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PATHOLOGISCHE  HISTOLOGIE 

(COAGULATIONSNEKROSE  UND  ENTZÜNDUNG) 


w«ir*rt  n. 


1.  Coagulationsnekrose. 

Jif86. 
(l.  Amn.  1880.) 

XJntes  Coagutatioosnekroice  ((iennnunjrstod)  verKtehf  man  diejenijre  Form  <Ies 
Absterbcns  T«n  Geweben  otlcr  GcwclMsbcstandtcilcn,  bei  weichem  dieselben  in  eine 
Kcrootiiciic  Miissc  umffe wandelt  werden,  ü  uchöroi  antcr  diesen  Betriff  eine 
Au&U  patbolc^isclier  I'roJukte,  welch«  maa  vor  kurzem  zum  KroStcn  Teile  in 
der  Weise  gedeulet  hat,  dafl  man  annatim,  es  habe  sich  in  das  Gewebe  lllut  oder 
da  ExsMUt  ei^otaeo.  durch  dessen  Gerinnuag  daun  die  eigentümliche  Üescbaßen- 
bdt  lies  Gewebes  hcrmrgebracht  würde,  '/um  Teil  freilich  halle  man  erkaant, 
liaB  hier  eine  ZcUnekroec  r{>rliq^e,  mäD  ist  &ich  aber  der  Eigentümlichkeil,  daB 
■Ucee  Elcfficiite  K«roooeo  seien,  nicht  bewuSt  ji^wesea,  trotzdem  man  hier  and 
K  diesen  VerÜndeningen  unbewußt  Namen  gegeben  hat,  durch  welche  man  auf 
wahre  Natui  diesiT  I'razesse  hätte  aufmcrkiiam  wcnlen  küanen. 
Was  die  Gewebe  anbelaogl,  die  der  CoagulatiiMisnckrusc  unterliegeii  kÖnnea, 
'flind  bereib  doe  ^ro8c  Auabl  dcnelben  so  veräadcrl  gd'unden  worden,  und 
es  scbeint,  daß  alte  möglichen  protoplasmatischen,  vielleicht  auch  andere  dwcifi- 
haltige  Subrtaiuen,  unter  nildung  einer  dem  geronnenen  Fibrin  Jthalichea  Maaae 
absterben  können.  Die  makroskopische  Besichtigung  solcher  abgestorbener  Ge- 
webe, die  ganz  besonders  wichtig  für  die  Beurteilung  dicker  Prowssc  ist,  lüflt 
dae  trockene,  gelbliche  uder  weitUichc,  bald  weichere,  bald  derbere  üeecbaffeahdt 
erkeniKn,  und  die  Ähnlichkeit  mit  geronnenem  lüweiß  ist  so  grott,  daß  man  die 
meisten  dieser  Substanzen  eben  &dl  alters  wirklicti  al)>  .Fibrin"  oder  nKSse'  b^ 
tcicbDet  bat  Der  Irrtum  war  nur  eben  der,  dafi  man  glaubte,  eine  »olchc  Masse 
koans  niu  ron  Exsudatinnen  des  Blutes,  rcsp.  vnn  Lymphe  oder  Blut  selbst  cnt- 
Mcheo,  oder  daß  man  diese  Dinge  nur  als  einfache  .anämische'  NekrfKen  oder 
als  abgesctofbene  ,einge<licktc"  Massen  ohne  Berücksichtigung  der  Gerinnung  be- 
scicfaoe<c.  Mikroskopisch  können  diese  Dinge  teUs  die  Form  der  Gcwcbs- 
bcrtoodleüe,  ZeDen,  GefiBe  usw.  uarerindert  zeigen,  teils  aber  sdiollige,  kömtge, 
auch  wohl  balkigc  Massen  daiateUea,  sie  können  triilie  <>fler  glänzend  aitsschcn. 
Solclie  mikroskopische  Vcifcbiedenhdtcn  finden  sich  bd  Coogulationsnckrosen,  die 
makroskopisch  ganz  gleich  scheinen,  umjjekebrt  aber  kdooen  makroskopisch  in  ge- 
Ttiaem  Grade  Tendüedene  Massen  mikmskopjsch  recht  jihnlicb  sein.  Das  Gemcin- 
ttme  der  makrotkoinsdien  BeschaBcnbeit  ist  stets  das  Aussehen  wie  geronnenes 
Fibrin   oder  Käse,   das  mikroskopi.sch   Gemeinsame   li«gt   darin,    dafi  selbst  bei 
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crballcacn  Forokoatureu  sehr  schnell  die  Ecme  vccschvrindca,  mit  wenigen 
und  auch  nur  scheiobaren  Au&aahmGD. 

Für  die  Diagouse  einer  Affektion  als  Gerimiiing  ist  vor  allem  die  malcrO' 
skupitiche  Bcschaifcaheit  maßgebend.  Mikrosliui lisch  kann  mau  in  manchen  I'ällen 
eine  Wahrscbcinlichkcttsdiagnosc  machen,  dann  najuentlich,  wenn  man 
analoge  Prozesse  findet,  welche  auch  fiir  das  bloße  Auge  eine  Gerinnung  ex- 
kenncn  la&scn. 

Betmctiten  vii  zuerst  die  I)edingUDg«n,  unter  welchen  eine  Coagulationivnekrose 
entsteht.     Diese  sind: 

1.  Die  Gewebe  müssen  gerinnungsfähige  SubsUnzcu  enthalten;  a.  diese  Oc- 
vrebsl«ile  müssen  absterben;  3.  sie  müssen  so  abätcrbco,  daB  »ie  mit  plasmatiacher 
Flüssigkeit  in  itichlichcr  Menge  Jurclitränkl  werden;  4.  es  darf  keine  anderweitige 
bio!(^»ischc,  fermealative  oder  im  weiteren  Sinne  chemische  Einwirkung  trorhandea 
sein,  die  die  Gerinnung  stört. 

Ad  1.  Unter  gerinnungsfähigen  Subslanicn  sind  solche  verstanden,  welche 
unter  einer  (noch  nicht  im  Detail  aufgeklärten)  Einwirkung  einer  zweiten  Substanz, 
lue  in  der  BIutDüssigkeit,  der  Lymphe  oder  in  den  Aus-ich witzungen  des  Blutes 
enthalten  ist,  irui'  Bildung  geronnener  Kürper  Veraulassiuig  ^eben  küDnen.  Solche 
Körper  linden  sich,  wie  oben  erwähnt,  wie  es  scheint,  in  sämth'chcn  protoplosou- 
tischcn  iic&tandtcilCQ  des  Körpers,  ricllcicht  aber  auch  in  einigen  andercu  ciwciS- 
ähnlichcn  Massen.  Wo  aber  diese  fehlen  oder  in  so  gäriagem  Matte  vorhanden 
sittd,  da&  sie  gegeniiber  den  nicht  gerinnungsfahigea  zu  sehr  zurücktreten,  kommt 
CS  trotz  der  Erfüllung  der  übrigen  Bedingungen  nicht  zur  cigt-nllichcu  Gcwcbs- 
geiimiung,  resp.  Lsl  dieselbe  so  geringfügig,  daß  sie  sieb  niakruskopisch  nicht 
liemerkbar  macht.  So  entstehen  im  Zcutralncrvcaüystciu  und  in  ganz  fettig  degene- 
rierten Organen  keine  CoagulalionsnekrosL-n,  auch  wenn  Bedingungen  vorhanden 
sind,  die  unter  anderen  Uni.>>tiindeii  eine  solclie  sicher  bewirkt  hätten  (z.  0.  Embolien 
mit  koQsckutivcr  Nekrose). 

Ad  2.  Die  Teile  müssen  absterben.  Das  fernere  Schicksal  deiäelben  lehrt 
dcmoacb  ioomer,  daß  sie  in  der  Tat  dem  Gewebstode  verfallen  waren.  Sic  werden, 
je  nachdem,  ausgestoßen,  resorbiert  oder  atigckapscll,  resp.  verkalkt.  Mikroskopisch 
macht  sich  dies  schon  in  friilieren  Stadien  durch  eine  „deuiaikierende-  Entzündung 
bemerktKir.  Das  Absterben  ist  also  der  Gerinnung  gegenüber,  wie  ich  schon  viel 
früher,  nämlich  schon  in  der  ersten  Auflage  dieses  Artikels  konstatierte,  das 
PrimSrc. 

Ad  3.  Sic  müssen  von  lymphatischer  Flüssigkeit  durchströmt  werden. 
Dieselben  Gewebsbestandtcilc,  die  im  Organismus  absterbend  sehr  wohl  gerinnen 
kennen,  tun  dies  nicht,  wenn  sie  außerhalb  des  Süfieslromes  sind,  selbst  wenn 
sie  aufierhalb  desselben  sogar  im  Blute  oder  in  lymphatischer  Ftüssigkeit  (aber 
slill)  li^^n.  Von  Ictzti-ren  ßibi  es  nur  höchstens  cini'  Atisualime  (nach  neueren 
Angaben  aber  auch  die  nicht):  das  sind  die  weißen  Blutkörperchen,  welche  die 
Fähigkeit  haben,  sich  ihrerseits  In  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  des  Blutes  ugw. 
aufzulösen,  mid  bieidurch  die  Bedingungen  eines  innigen  Kontaktes  ihrer  einzelnen 
Teüe  mit  reichlicher  lyniphoider  Flüssigkeit  herstellen,  die  bei  den  anderen  Geweben 
nur  durch  eine  gründliche  Durcbütrömung  mit  Lymphe  möglich  ist.    Sind  anderer- 


Kits  inaerhalb  de$  Or^^nismus  liegende  JvHc  ohne  Verbiadung;  ihrer  Gewebe- 
liieken  mit  dem  Säflestnrai,  so  tritt  eine  Gerinnung,  wenn  jene  halbu-c)^  umfAnf;- 
«ich  tänA,  cntwcilcT  Rar  nicht  ein  (totfaiilc  Friichtc),  oder  erst  dann,  wenn  neue 
Ceßßc  in  sie  hincingcwachecn  sdnd  (Exlrautcrinschwanccrschaft.  Bemerkenswert 
öt»  dafl  bei  extzauterio  abecstorbenen  Früchtco  sütntUchG  Orf:aae  gVerkäscn"  oder 
nacb  den  onteo  zu  ercirlemden  Prinzipien  verkalken  können,  mit  Ausnahme  des 
ZnttnlaerTeotTstaiuL  Ks  ist  äies  nach  i.  scIbslvcrstäniUich).  Bei  einfacher  Ourcli- 
träokung  (nicht  DurchstriimaDg)  der  Gewebslficken  mit  jenen  FlüKüigkeiten 
kommt  CS  zu  der  vorübergehenden  Cewcbsgcrinaung,  bei  der  sich  das  Produkt 
ricder  io  der  alkalischen  Rörpertlü«sigkeil  aiiMi^sl.  Eine  solche  vorübergehende 
Gewebsgcrinnung  ist  die  Totenstarre. 

Ad  4.  Fs  dürfen  keine  gerinnuni^fcindliicheR  Momente  einwirlien.  Zu  diesen 
in  erster  Linie  das  EtcrKift  (rcsp.  die  rätergiflc).  Während  man  früher 
den  Eilei,  namentlich  das  Pus  bonum  e(  laudabile,  als  eine  notwendige  Sci- 
gabe  jeder  stärkeren  l-intzündung  ansah  und  demnach  die  [-'ifening  nur  alst 
quantitativ  gesteigerte  ILnt2ündun|{  überhaupt  auffaßte,  hat  sich  nunmehr  heraus- 
gestellt, daö  zur  Umwandlung  der  Kntzündungsprodiikle  in  wirklichen  flüNÜgrn 
Eiter  noch  ein  anderes  chemisches,  und  rwar  bei  den  gewohnlichen  mensch- 
licbcQ  .spoalaacQ"  Eiterungen  stets  fermcntatives  Moment  (Bakterien  usv.]  gehört, 
durch  welcbe«  erst  die  Bildung  des  flüssigen  I-jters  ermiiglicht  wird.  Solange 
die«  fehlt,  bleibt  die  lintzündung  seröser  lläute  t.  Ü.  tibrinris,  resp.  »rofibnn'tii. 
Die  Eitcmaxca  haben  die  Fähigkeit,  die  Bildung  des  Fibrins  ganz  oder  teilweise  ta 
TtThiodem,  acbcm  gebildetes  J-ibrin,  ja  die  Korvergewcbe  selbst  m  verflüssigen.  Die 
Ettenicg  ist  aJ:»  eine  qualitativ  verschiedene  Abart  der  äbrigen  lüil/ündungsformeo. 

Aoch  das  eigentliche  Fätdnisgifl  hat  bekarmtlich  <lie  Eigenschaft,  Kiweißkörper 
n  Uten,  alterdings  mit  Bildung  anderer  chemischer  («tickender)  Korper,  und  auch 
dies  GiA  hindert  ilic  Cicrinnung,  wenn  es  an  irgend  einer  Stelle  des  Orgaoismus 
nr  Aktion  gelangen  kann. 

Es  gibt  aber  auch  im  Körper  »elhirt  EinflQise,  welche  die  Gerinnung  hjntao- 
haltcn.  Zu  diesen  geboren  die  teilenden  Epithel-  und  Endnthclzellen,  wenn  die- 
selben auf  dem  Wege  liegen,  welchen  die  exsudierlen  Zell-  und  Flüssigkeilsmasscn 
pawierca  müSKO.  um  an  die  Oberflüche  der  betreffenden  Organe  zu  gelangen. 

Ecdlicb  kann  die  Schädlichkeit,  welche  da.s  Absterben  herbeiführt,  der  Art 
«io,  daS  die  Gewebe  zur  eigentlichen  Gerinnung  im  obigen  Sinne  unfähig  werden, 
iodoD  aof  diese  Webe  ihnen  die  suh  1.  geforderten  Bestandteile  verloren  gehen. 
Kalilauge  erweicht  sie  zu  einer  pulposen,  nicht  weiter  gerinnungs^higen  Masse, 
Mineralaäuren  können  sie  rerkohlcn  oder  so  gerinnen  lassen,  daß  ne  nun  nicht 
mehr  jene   ßbrinähulichcn  Substanzen  bilden  kiinnen.   — 

Gehen  wir  nun  mr  Betrachtung  der  einzelnen  l'ormen  der  Coagnlationsnekrosc 
über,  «I  können  dieselben  nach  verschiedenen  IMnzipien  grtippicrt  werden;  einmal 
aacb  der  Noxe,  welche  den  Gcwcbstod  herbeirührt,  dann  nach  der  makitwkoptacben 
oder  mikroskopi^hcn  Form  der  veiüodcrten  Gewelw,  endlich  nach  den  Geweben, 
wdehe  dem  Tode  anheimfallen.  Wir  werden  rlcn  letzteren  Gestchtspuokt  als 
Hoopteinteilatigsprinsip  benutzen  und  die  beiden  anderen  Betrachtungsweisen  als 
Unlnableihingen  einfügen. 


I.  Es  kjinnen  ganze  Organe  uiUr  Orgaaabschaitte  mit  allen  ihren 
Einzelgewcbea  der  Coagulationsnekrose  anhcimrallca. 

a)  Der  Tyiius  dieser  Form  (und  ilcr  Cnag^lntionsnckro»;  iibcrhaiipi)  sind 
solche  Vuriinricrunpcn,  Iwi  denen  der  Gcwcbstod  durch  das  Abschneiden  der  Blut- 
zuTuhr  bedingt  wird  (Infarkt«),  und  zwar  diejenigen,  bei  deoea  keine  erhebliche 
Fllulung  in  die  absterbenden  Gewebe  hinein  crfoljri.  X>if  i-igenlÜch  hämorrhagischen 
Jnfaiktc  (Lunge,  Lkrm,  sublsulancs  «der  submuköscs  Gewebe,  z.  U.  in  der  Kmscb- 
zunge,  Mili)  kommen  nur  ria  zustande,  wo  ein  verhÜltnisinaSig  l(K:kcrcs  Ccwcbe 
das  l'inslrömen  von  Blut  unter  geringem  Drucke  gestattet  Hierbei  iiberwiegl  dann 
das  Blut  st)  an  Masse,  dafi  die  Ci)agulfitt(jnsiiekFu&i;  der  Organe  scilist  verdeckt  wird. 

Die  amlereü  lufaiklc  („KibrinkcÜe")  glaubte  man  früher  aucli  durch  ähnliche 
Vorgänge  entstanden  und  dachte  sich  die  eigentümlich  weiße  trockene  Beschaffen- 
heit durch  eine  Entfärbung  des  ergossenen,  geronnenen  Dlutcs  herbeigeführt  (wir 
werden  ähnliche  irrtümliche  .\nsichten  bei  Reaprechung  der  „weißen  Trombcn"  zu 
konstatieren  haben).  Hs  ist  sanderbar,  daÖ  vs  dabei  nicht  aufge&illen  ist,  warum 
denn  die  »j  häufigen  blulifien  Lungeninfarkte  so  selten  (udcr  nie?)  weiß  werden, 
wäkrend  die  Niercniofarkte  x.  H.  so  selten  'ider  nie  g^u  n>l  sind,  sondern  nur 
höclistens  einen,  mehr  oder  wenigen  breiten,  roten  Saum  besitzen.  t>ie  Sache  aber 
liegt  vielmehr  so,  daß  bei  vielen  Fonaen  des  Absterbens  durch  ArtericsTcrscblufi 
grir  kein  neues  Rlut  in  die  Gewebe  eindringt  nder  daß  dasselbe  nur  gaii2  am  Rande 
in  Form  eines  roten  Saumes  vorhanilcn  ist.  In  Wahrheil  bestehen  sonach  die  ^ 
Fibrinkeile  aus  dem  Gewebe  selbst,  welches  nekrutisicrt ,  h(>chslen!<  mit  einer  ge-  H 
ringen  Menge  geroiuieDer,  anscheiaead  l>'mfiha1ischer  Hiissigkeit  in  den  Zwischen- 
räunu'U,  Sie  zeigen  makroskopisch  das  Aussehen  exquisiten  geronnenen  Fibrins 
(daher  der  Name  „Fibrinkeil"),  mikioskopiscli  noch  eine  Zeillang  die  alten  Gewebs-  ■ 
elcmenle  in  ihren  Formen  Tnrzüglich  erballcn,  aber  kern  los,  durclisetzt  am 
Handc  von  reichlichen,  in  der  Mitte  von  mehr  oder  weniger  spärlichen  Wandet* 
seilen.  Späterhin  kann  freüich  die  nonnale  Struktur  verloren  gehen  imd  es 
tindet  sich  eine  von  Bindegewebe  eingefaßte  und  durchsetzte  amorphe  Fibrin-  oder 
Kalkmassc. 

Soldie  Fibriukcile  linden  sich  in  Niere,  Mibt.  Placcnta  (Ackermann)  und  Hert 
Im  llirn  bilden  sich  bei  Arterienverschlüsscn  und  konaekuliver  Nekrose  aus  dem 
oben  angegebcocn  Grunde  keiue  festen  Fibriukcile,  sondern  im  Gegenteil  durch  das 
Auf(|uellen  des  Nervenmarkes  die  s^jgenannten   Ivn%eichuii^jeii. 

b)  Es  uohnren  hierher  auch  Prozesse,  die  sich  an  den  großen  Arterien  bei 
dem  sogcimnuteu  aUicnmiat()i«n  IVozeß  ab5|)iclen.  Hier  ßndct  man  häutig  in  der 
Substanz  derselben  kernlose  Herde,  die,  wean  ae  klein  sind,  aileriinKS  nicht  darauf 
makriwikopiseli  geprüft  wenlen  können,  ob  sie  geronnen  sind  oder  nicht;  sind  sie 
aber  großer,  ».■  zeigen  sie  ein  exquisit  kascs-  oder  librinähnliches  Aussehen.  Ähn- 
liche Herde  tinden  sich  auch  in  den  ncugebüdelen  Bindcgcwebsmasscu.  Wie  sie 
entziehen,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Auch  diese  Herde  in  den  Aiterico  neigen 
sehr  zur  Verkalkung. 

c)  Weiterhin  sind  in  diese  Gnippc  zu  rechnen  die  s*»genannl«i  , Käseherde', 
wie  sie  sich  bei  Abdomirudtj'phus  in  den  Me-senterialdrüsen ,  bei  Rekurreßs  in  der 
Milz  und  dem  Knocbenmarke,  bei  Tuberkulose,  rcsp.  „Skrophulosc"  in  vcrschicdcocn 


Organen  befinden  (aoweit  a>  säch  bei  letzteren  nicht  um  Vcrkäaung  OQUüudlicher 
Exsudat«  handelt,  die  in  aoc  andere  Cruppc  gehören,  sich  aber  freilich  sehr  oft 
mit  VcrkisunK  voo  OrKangcweben  komplizicreo),  Bei  ei nif>en  dieser  Herde  scheint 
AnerienTenchhifi  ebenfalls  eine  Knlle  zu  sitielen. 

rf)  Solche  Gewebsgeiinnungtn  knmtncn  aber  auch  durch  lokale  Finwirkung 
Toa  mrltotiscbcQ  Wucherungen,  z.  1).  in  di^r  Leber,  zustiade. 

«)  All  der  Oberiläche  der  Ürguic  treten  sie  als  „Liiphthenlid"  im  hislülogischea 
Sinne  auf,  nenn  man  darunter  die  Ebrinähnliche  Verwanditmy  des  bindegewebigen 
Sirumat  der  Schleimhautoberllächeii  versieht. 

0  Endlich  kocnmen  sie  in  ganz  ncugehüdcten  Geweben,  d.  h.  in  Gc^hwülsten 
Tor,  wo  sie  obenfallä  seit  Lange  als  „Vcrkäsungcn"  bcEcichnct  werden,  ohne  daß 
man  aber  durch  dksca  so  fflückJIch  (;evähllcD  Namen  darauf  gek»ntini'n  wäre, 
hier  an  eine  Getreh^gerinnung  zu  denken.  Auch  hier  kann  man  nft  noch 
taoge  die  Zellkcmturcn  in  dem  kernlosen  Ilenle  sehr  schein  erkennen,  su  daß  man 
■n  ongefirbtcn  IVäpanitcn  uft  kaum  einen  Unterschied  gegen  die  Umgebung  wahr- 
oinunt,  der  dann  um  ^  schaifer  rortritt,  wenn  man  durch  Färbungen  usw.  die 
Kerne  der  noch  nicht  geronnenen  Stellen  sichtbar  macht  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  diese  Nekrosen  dadurch  zustande  kommen,  daß  die  Geschvulst- 
rfement«  die  Blnlgefifle  duichwucheni  und  verechlieflen. 

IL  K»  können  in  Organen  nur  einzelne  Gewcbsbcslandtcile  der 
CoagulationsnckroHi:  ■-inhcimfallcn.  Regelmäßig  sind  dies  dann  die  sogenannten 
[oreoclivmalöEen  Otganbcslandteilo.  Das  nindegevebe,  resp.  die  kleineren  Ocfäfie 
■ad  gffgn»  Schüdlichkciten  viel  resistenter.  l"»iese  „i)arenchraatöscn''  Hestandteüe 
nun 

1.  Epithclien  sein,  und  zwar: 

a)  F-pithelicn  der  drüsigen  Organe,  nameotlich  der  Niere  und  Leber. 
Diese  kÖODen  allein  absterben  und  zur  Bildung  teils  glänzender,  teils  trüber,  kcm- 
Inser  Massen,  nsyt.  Zvlinilcr  V'rranlassong  geben; 

o)  durch  leilM-eiaes  Abachneiden  der  Blutzufuhr,  wenn  dieses  nicht  so  lange 
dauert,  daB  auch  die  GcHi&e  usw.  absterben; 

3)  durch  chemische  Mittel  [z.  B.  einfach  chromsaurcs  Kali,  Wiiuiut, 
Subümat,  Aloin,  Kanthariden).  üisRe  brauchen  im  übrigen  Körper  nicht  schädlich 
lu  wirken,  weil  sie  genide  in  den  Nieren  in  einer  konientriertcren  Fumi  zur 
Wirknmkeit  gelangen; 

■j)  durch  mykütiache  Prorcsse; 

b)  Deckepilhelion  können  ebeoblls  ta  fihriiiahiilichen  Massen  umgewandelt 
verdeo,  teils  mit  Krhallnng  ihrer  Form  als  glänzende  oder  trübe  Schollen,  teils 
ib  Qifige  oder  balkige,  glXnxende  oder  nicht  glänzende  Massen.  Das  ist  der 
Fall  bei  der  Pocken-FJAoresrenz,  bd  künstlichem  Croup  der  Kaninchentrachea 
ttnd  bei  einigen  fälschlich  (im  histologischen  Sinne)  3I5  Pi|>hlhcritis  IveKcichncten 
Schtfimhautaffektionen,  besonders  des  Rachens  (bei  Scharlach,  hämorrbagiscfaen 
Poeken  usw.). 

2.  Auch  Muskelfasern  können  in  ähnlicher  Weise  wie  Epithelien  isoliert 
zu  jreruoQcnem  Material  umgewandelt  werden,  llieiher  gehören  die  sogenannten 
«aduieen  Uegeneiationen  der  Muskelfasern,  bei  denen  die  eigentliche  kontraktile 


Substanz  sogar  ohne  ZicrunOeechea  der  Muskelkörperchen  absterben  und  gerinnen 
Itaim.  —  Es  ist  hemerkenswert,  d.i6  gerade  in  dieser  Gruppe  (C)  von  uns  so 
hSufig  glänzende  Massen  als  PnKjukt  der  Oiagulationsnekrose  erwähnt  wurden, 
während  in  der  Gruppe  1  solche  (rianzciide  Massen  weniger  oft  gleich  anfangs  vor- 
kommen.  Wir  haben  da»  90  erklärt,  daß  bei  erhaltenen  Gefößeu  die  Durchspüluag 
mit  Lymphe  noch  energischer  vor  sich  geheo  kann. 

in.  Was  die  Coa(»ulationsnekr«*e  der  Leukocrten  anbelangt,  so  ist  gegen- 
wärti);!  die  Frage  der  eigentlichen  Fibrinbfldung  konliovers  geworden  und  es  ürt 
zweifelhaft,  ob  «nr  noch  ein  Recht  haben,  diese  ohne  weiteres  piinnpiell  der 
Co^culatiunsnekrose  zuzurechnen  in  dem  Sinne,  daß  die  zerfallenen  Leokocyten 
(Jujch  das  Blutplasma  in  ähnlicher  Weise  zu  Fibrin  von  freilich  anderer  Form 
würden,  wie  das  Proloplasma  der  anderen  Zellen.  Doch  gibt  es  auch  Fälle,  bei 
denen  man  «ehr  deutlich  die  Herkunft  der  geronnenen  Massen  aus  abgestorbenen 
weißen  Blutköriicrchcn  nachweisen  kann.  Das  ist  vielleicht  dann  der  Fall,  wenn 
die  Ixukocytcn  irgendwie  gehindert  werden,  in  die  umgebende  Flüssigkeit  zu  zer- 
stieben (2.  B.  durch  eine  zu  dichte  Anhäufung)  und  nunmehr  ganz  wie  gewöhnliche 
Gewebszellen  zu  kernlosen  SchuUen  beim  Abstertien  sich  umwandeln,  die  dann  in 
ihrer  Größe  und  Gestalt  ganz  mit  den  dauebenliegendeii  kemhailigeti  weißen  Blut- 
zellen  ilbcrein.stimmen.  Zwischen  den  fadigea,  körnigen  und  scholligen  Ma.tseii 
finden  sich  allerlei  T^bergänge,  die  man  am  besten  durch  einen  mehr  oder  weniger 
mangcthafUn  Zerfall  der  Leukocyten  erklären  könnte,  wenn  diese  Auflassung  sich 
ats  zulretTend  bei  weiteren  Untersuchungen  «[►er  „Fibrin"  erweisen  sollte. 

a)  Bei  der  Pscudi>di]>htheritis  des  Rachens  usw.  (d.  h.  bd  dem  Racbencroup, 
wie  er  in  der  als  „Diphtheritis"  bezeichneten  Krankheit  der  Kinder  vorkommt). 
Hier  sind  die  Schollen  glänzend  oder  glanzlos,  meist  freilich  das  erstere. 

b)  In  den  sogenannten  weißen  Thromben,  d.  h,  in  denjenigen,  die  sieh  aus 
strömendem  Uiute  ablagern.  Ilei  diesen  findet  im  Gegensatze  zu  den  Gerinnseln 
stehenden  Blutes,  z.  B.  den  iJO^Imortalen,  gewissermaßen  eine  Ah^iebung  der  weißen 
Blutkörperchen  statt,  die  hängen  bleiben,  absterben  und  gerinnen,  während  die  roten 
weiter  schwimmen  wier  nur  in  spärlicher  Anzahl  mit  haften  bleiben.  Diese  Gerinnsel 
and  weißlich,  weil  ae  Ton  vornherein  wenig  rnte  Elemente  einschließen,  nicht  weil 
ädc  sych  schon  zdlig  cntfiirbcn,  wie  man  früher  annahm.  Nach  neueren  L'nler- 
sucbuDgen  soll  die  Ablagerung  Ton  Leukocvteo  bei  der  Thrombcnbildung  erst  später 
reichlich  erfolgen.  Anfangs  sollen  es  hauptsächlich  die  Blutplättchen  sein,  die  sich 
anhäufen  (vgl.  Artikel   „Thrombose"). 

c)  Femer  äeht  man  sie  bei  manchen  Fntziindiingen  «er{>ser  Iläute  und  des 
■Endocards. 

d)  Sehr  häufig  endlich  ist  diese  Form  bei  den  sogenannten  Verk,isungen  ent- 
zündlicher Exsudate  zu  konstatieren. 

Später  werden  diese  Schollen  h.iutig  ebenfalls  amorpher  Detritus,  ganz  wie 
die  coaguliertcn  Gewebszellen. 

Diese  Schollen  können  weiterhin  zu  rosenkranzäholichcn  Gebilden  und  der- 
gleichen TCrsintem  oder  sie  stellen  allmälUicbe  Übergänge  dar  zu  balkigen  Massen 
mit  oder  ohne  Glanz,  die  man  imter  ganz  Ühnlicheu  Umständen  findet.  An  deo 
Ecroeen   Häuten    fiadeo    sich    glänzende  Balken    ganz    besonder  dann,    wenn    die 
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1.  CoagnlstionsnekroM. 


FibrinmasBei]  von  jungem  Bin<l^;ewebe  und  Gefäßen  durchsetzt  werden,  d.  h.  also 
wohl  ganz  besonders  gründlich  dem  Säftestrom  ausgesetzt  sind.  —   — 

Alle  diese  Massen  können  unter  Umständen  verkalken.  Umgekehrt  scheint 
es,  daß  die  eigentlichen  Verkalkungen  stets  ein  coagulatioosnekrotisches  oder  ge- 
ronnenes Voistadium  haben.  Die  Verkalkung  scheint  ziemlich  regelmäßig  dann 
einzutreten,  wenn  die  geronnenen  Substanzen  (auch  Fibrin)  sehr  lange  liegen 
bleiben. 

Eine  weitere  Veränderung  namentlich  käsiger  Massen  (aber  auch  des  Fibrins) 
ist  die  Erweichung,  d.  h.  die  Aufschwemmung  geronnener  Bröckel  oder  eine  teil- 
weise Lösung  der  Gerinnung.  Zum  Teil  kommt  diese  durch  (oacbträgUche)  Ein- 
wirkung TOn  Mikroorganismen  zustande  (z.  B.  bei  pyämischen  Thromben),  zum  Teil 
ist  die  Entstehung  der  Erweichung  unbekannt. 

Auch  das  Hyalin  von  Recklinghausen  stellt  großenteils  nichts  als  ver- 
ändertes Fibrin  oder  veränderte  coagulationsnekrotische  Massen  dar. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  partielle  Coagulationsnekrosen  in 
Zellen  vorkommen,  bei  denen  die  Kerne  erhalten  bleiben.  Dahin  rechne  ich  die 
BiMung  tuberkulöser  Riesenzellen.  Im  weiteren  Sinne  gehören  hierher  die  wachsigen 
Degenerationen  quergestrdfter  Muskelfasern  bei  Erhaltui^  der  Kerne. 


2.  Anatomische  Beiträi^e  zur  Lehre  von  den  Pocken. 

(Hitrat   Tafel  I  und  11) 
I.  TeU. 

Die  Pocken-EfHoreszenzen  der  äußeren  Haut. 

1874. 

Literatur; 

Im  nachfolgenden  Aufsatze  sind  nur  solche  Autoren  erwähnt,  die  eine  selbständige 
Ansicht  über  den  Bau  oder  die  Entwicklung  der  Pocken-Effloresienz  ausgesprochen  haben. 
Die  von  mir  erwähnten  Arbeiten  finden  sich  an  folgenden  Orten: 

Auspiti:  Wiener  med.  Wochenschrift  1867.  Nr.  91  ff, 

Auspitz  und  Basch:  Virchows  Archiv,  Bd.  28. 

V.  Bärensprung:  „Hautkrankheiten",     1859- 

V.  Biesiadecki:  Wiener  akad.  Sitzungsberichte.     1867. 

Cornil:  Robins  Journal  de  I'anatomie  etc.     186Ö. 

Ebstein:  Virchows  Archiv,  Bd.  34- 

Erismann:  Wiener  akad.  Sitzungsberichte.     1868. 

Klebs:  1.  Handbuch  der  pathol,  Anatomie,  Bd.  1, 

2.  Nachtrag  zu  der  Arbeit  von 
Luginbnhl:  Arbeiten  des  Bemer  pathol.  Instituts,  1871/73,  herausgegeben  von  Klebs. 
Rajer:  Trait^  th^orique  et  pratiqae  des  maladies  de  la  peau.     1835, 
Rindfleisch:  Lehrbuch  der  pathol.  Gewebelehre.     1873. 
Simon:  Hautkrankheiten,     184S. 

Wagner:  Archiv  der  Heilkunde,  Bd.  9.     (Im  Aufsatz;  „Über  Epithehalblutungen.") 
Wyss:  Archiv  für  Dermatologie  und  Sj^ihihs,  Bd.  4. 


Einige  ältere  Schriftsteller  (Colugno  und  Eichhorn)  habe  ich  nach  G.  Simon  zitiert. 

Die  Ansichten  von  Vulpian,  die  derselbe  bei  der  Zurückweisung  einer,  wie  ea  scheint, 
durch  gar  keine  mikroskopischen  Untersuchungen  gestützten  Angabe  Briquets  vorbrachte, 
sind  mir  leider  nur  im  kurzen  Auszuge  zugänglich  gewesen  (Archives  g£n£rales.  1871. 
DiScembre,  Bulletin  de  Tacadi^mie  de  mMecine).  Er  spricht  sich  namentlich  für  den  Ursprung 
der  Pockenlymphe  ans  dem  Blntsernm  und  für  den  der  Eiterkfirperchen  aus  den  ausgewanderten 
weifien  Blutkörperchen  aus.  Das  Netzwerk  entstehe  durch  Auseinandetd rängen  der  Epidermis- 
Zellen  und  durch  „deslruction  d'un  certain  nombre  de  cellules  i^pidermiques ,  destruction  qui 
cr^e  ainsi  des  alveoles  inlercellulaires".  Sonst  sind  keine  besonders  erwähnenswerten 
Angaben  in  dem  Protokoll  zu  finden.  In  bezug  auf  den  Sitz  der  Pocke  in  den  mittleren 
Epideimisschichten  und  die  Entstehung  der  Delle  hat  er  die  Ansichten  von  Auspitz  und  Basch. 


Immer  und  immer  wieder  taucht  in  der  Wissenschaft  die  Frage  auf,  durch 
welche  spezifischen  Veränderuogen  der  Gewebselemeote  der  charakteristische  grö- 
bere   Bau  so   vieler   pathologischer    Produkte    bedingt  sei.      Die  Frage  ist   wohl 


b 


berechtig,  (Icdd  cinioal  ist  die  Ursache  für  diese  rersdüedeneit  aboonnon  Ge- 
trildc  häuSg  eine  ganz  spezifische,  <]ann  ahcr  ist  dn«  Endprodukt  der  durub 
dasH-lbe  bedingten  Icrankbafteo  VorgSnge  in  vielen  FiUen  ganz  lie-wiideier  jVrt. 
E»  itl  daher  die  Vennutung  erlaubt,  aU  Mittel^lic!  dieser  licitlcn  Momente  eine 
ebeofiülj  s(>enf!schc  Veründcntne  der  Gewcbsvlciuente  zu  suchen. 

Man  hat  «ch  in  der  Tat  vielfach  Miihe  f^e^ben,  den  Zellen  der  krankhaßen 
Gebilde  irgend  etwas  ttesondcies  anzusehen,  al>cr  fast  alle  dies»  Bemuhungca  sind 
TBigeWd]  ^woen.  Ks  bat  scb  im  G^enteil  heniu<)ge»lellt,  daß  der  OrK^ii^unus 
nicfnals  andere  ZeDclemente  unter  patholn^schen  ^*c^hülIntsNcn  zu  erzeugen  vermag, 
ab  CT  (lies  uoier  physiologiachen  inutlandc  isL  T^ic  Itcsnndcrcn  N'erändcrungcD, 
welche  durch  die  KrankheilsfiiAe  bcn'oitfemfco  wenJca,  müssen  daher  in  etwas 
madenm  begrOndet  sein,  als  in  einem  ahweichenden  Verhalten  der  einzelnen  neu 
entstandeoeo  tebendigeo  ]*!lenieiilar1eilc.  Dieses  .Andere"  kann  sehr  mannigialt^er 
Ajt  sein,  ist  jedoch  fUr  die  meisten  palboloüischcn  Produkte  nur  schwer  zu  er- 
grnDdea.  Dies  pll  liesi'ndcn»  für  dieicni|;en,  die  ihren  Sitz  im  Bindegewebe  oler 
ia  lympbatiKbea  Apfaraten  haben.  Hier  sind  eine  grobe  Anzahl  verschiedener 
CewebsdenMiotB  vorhanden,  Biudcgewclwköriieiclicn ,  weiße  Blulki>r|K.Tchen,  Ce- 
Cifle  usw.  iKW.,  deren  Auteile  lui  iirr  Entstehung  des  patholdifi^heo  Prudukles  ult 
nur  Khwcr  «usdnandcr  gehalten  werden  können.  /?ur  Untersuchung  der  letzten 
Ursncbc  des  apezißschcn  llaucs  krankhafter  ßildunii^cn  empfehlen  sich  daher 
solche  Affektionen,  die  ihren  Siü  in  einem  einfacher  getiaiii^n  C'^webe,  j.  B.  im 
Epithel  haben. 

jVm  besten  Kchien  sich  mir  fiir  einen  derartigen  Zweck  die  I'ockcn-nffloreszenr 
zu  ci^cn.  liiomal  deshalb,  weil  gerade  bei  ihr  daA  Knuikheitsgift  sowohl,  als 
der  gröbero  Bau  der  entwickelten  KfÜi^reszenz  so  eigentümlicher  und  s^wiiiBscher 
Art  ist,  daS  man  ein  gleiches  auch  von  den  primären  Yerandvmngi'n  der  Ge- 
(Tpbselvmentc  vennulcn  kuontc.  Pos  andcreonl  deshalb,  weil  sie  ihten  Sitz  in 
einem  moglicbil  einfachen  und  aus  gtcichwertigcn  Kellen  zusammcoge^clztcn  Gewebe, 
der  Ivpidarmis  hat. 

In  der  Tat  hat  sich  durch  die  nun  mitzuteilenden  UatcrmchuafiVn  hemu»- 
gestellt,  daß  t)ei  der  Itildung  derrockea-E^otesxeiu  primiire  Vetändeningen  ganx  spe- 
xiliscbcr  An  in  der  KpidermU  vnr  sich  gehen,  die  als  notwendiges  Fodmtultat 
jeiKS  ktimpUiicrtu  und  eigentümlich  gebaut«  PVodükt  zuwege  bringen.  Allcnüugs 
sind  die  Verladerungeo  in  einer  ganz  anderen  Kichlung  zu  suchen,  ab  man  bisher 
geglaubt  hat,  —  in  einer  Richtung,  in  welcher  wühl  Auch  flir  den  si>ccilischen 
BW  manches  aodcrea  Obtides  der  Grund  zu  suchen  »ein  wird. 


Du  Material  zu  den  folgenden  Untersuchungen  cnbUmmt  der  großen  Drcs- 
lauer  Epidemie  von  1871  utvl  1872.  l>irch  die  Güte  de»  flcrni  Gehcimnt 
Hr.  von  l^astau,  dem  ich  hiermit  meinen  liesten  Dank  .uge,  halte  ich  Gelegenheit, 
mehr  ab  ioo  Sektionen  von  Tockenleichen  zu  machen.  LVr  vorliegende  Aoisatz 
■B  eins  Reihe  anderer  einleilen,  in  welchen  ich  die  1-Mahrungen  milziiteilen  ge< 
(kaks,  die  ich  l>ei  diesen  Ob<iuklionea  und  den,  an  dieselben  angeschlossenen, 
[.■ftrakopbehen  tJatersuchungen  gemacht  habe. 


Die  zu  tinterfucheiideii  Hautstiicke  wurden  3ussclüi«lllich  L«icheD  enlnoininen, 
allerdings  so  «eiüjf,  als  es  die  Umstände  gestatteten.  Sie  wurden  entweder  frisch 
durch  »rzupfcn  oder  Mazerieren  in  dünnen  ChroTneäurelösungen  untentucht,  oder 
nach  vorhcrgeKangencr  HSrtune. 

Für  diese  habe  ich  ahsolutcn  Alkohol,  Chromsäurclosunccn  oder  MQIlerschc 
Flusagkctt ,  eioigfc  Male  auch  PikrinBäure  benutzt.  Nach  der  Härtung  wurden 
);äinlliche  Präparate  in  Alkohol  aufhewahrl.  Ich  gebe  den  l'räparaten  aus  MilHer- 
scher  Klüsagkeit  bei  weiten  den  Vorzug  vor  den  anderen.  NamenUich  haben  mir 
die  Untersuchung  frisc-hcr  Hautstückclicn  nicht  die  erwünschten  Resultate  ei^be». 
[He  gehärteten  Piaparale  wurden  mcisteDteils  senkrecht  jtitr  Häutoberflüchc  in 
Schnitte  zerlegt.  Die  Schnittrichtung  parallel  der  letzteren  benutzte  ich  mitimter 
zur  Kontrolle,  doch  bietet  sie  selir  viel  Nachteil  und  keinen  Vorteil  gegen  die 
andere ,  die  daher  auch  ron  sämtlichen  IJntcrsuchcm  vorzugsweise  angewandt 
wurde, 

lis  kaci  bei  meinen  UntersuchunRen  darauf  an,  die  einzelnen  Effloreszeazco 
oder  deren  mittlere  ['artic  ohne  Ausfall  in  sukzeasiv  aufeinanderfolgende  Schnitte 
zu  zerlegen.  Dieser  Anfurdi'raiiig  hütlc  ich  mit  freier  Hand  nicht  nachkommen 
können,  ich  habe  mich  daher  eines  Mikrotoms  twdient,  durch  welche  ich  mit  der 
gröfiten  Sicherheit  lückenlose  Reihen  genügend  feiner  Schnitte  anfertigen  konnte^ 
Da  das  Bedürfnis  nach  einem  brauchbaren  Mikrotom  ein  sehr  rerbreitet«  ist,  so 
erlaube  ich  mir  einige  Worte  über  dassellke  zu  bemerken. 

Ureprüniflich    bediente    ich    mich  des   Rivet-ßranrtlschcn  Inslrurnrnles,    wie 

^^gj^^lax  Schultzcs  An:biv  für  mikruski)]iis:he  Anatomie,  Bd.  VIII,  beschrieben  ist. 

^^^^^0*  mir  aller  unmöglich,  durch  dieses  Instrument  mit  irgend  welcher  Sicherheit 
lückenlose  Reihen  feiner  Schnitte  zu  erhalten.  Glücklicherweise  konnten  die  kleinen 
f^lstände,  die  aber  die  Sicherheit  des  Schneidens  wesentlich  beeinträchtigten, 
sehr  leicht  beseitigt  werden.  Zunächst  war  die  Klammer,  die  zum  Kinkleniraen 
diente,  zu  niedrig,  su  ilaS  alle  Präparate  von  der  Konsistenz  der  meinigen  beim 
Druck  dc$  Mcs^rs  ausbogen.  Hei  der  Diinnlieit,  welche  die  Schnitte  hal>en  mußten, 
genügte  schon  ein  ganz  geringes  Ausbiegen  des  Präi>anites,  um  die  Objekte  un- 
brauchbar zu  machen.  I^escm  Cbclstande  lieS  sich  durch  einen  4  mm  hohen 
Au^tz  auf  die  KJammcr  abhelfen. 

Eine  andere  Unrullkommcnhdt  des  Instrumentes  I>cs1and  darin,  daß  die  mit- 

k   gegebenen  Messer  nur  in  einer,  mit  der  I-ührungslinic  stark  divergierenden,  Richtung 

V  aa  Ü3.S  Präparat  hcrangfscbwben  wcrdun  konnten,  so  datl  die  Druck  Komponente, 
wenn  man  so  sagen  darf,  gegen  die  Zugkomp^xinenle  viel  zu  beileutend  war. 
Auch  dieses  hatte  ein  Aushicgen  des  Schnittobjektes  zur  Folge.  Ich  balxr  die« 
dadurch  vermieden,  tlaß  ich  den  Griff  des  Messers  mit  der  Schneide  dnen  Winkel 
▼on  135<^  bildca  ließ.  Jet»  konate  das  Me«ier,  das  sich  auch  ia  dner  anderen 
Richtung,  als  parallel  seiner  Schneide  an  das  Pra|taral  heranschietien  Heß,  jeile 
belielnge  Stellung  zur  Führungslinie  einnehmen. 

Auch  in  iliesem  Zustande  tsl  das  Instrument  uocfa  sehr  rerrollkommntmgs- 
föhig.  Die  Klanmicr  hat  eine  unbequeme  l-'orm  und  federt  für  viele  I'iaparatc  zu 
sUirk;  die  FühTungjtebcne,  in  welcher  der  Schlitten  der  Khmmer  lauft,  hat  eine 
zu  grofie  Steigung,  so  dafi  man  hei  jedem  Schnitt  i/g  mm  ahRch.^lzen  muS  usw.  usw. 
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j.  Ajuiomisclie  Beiträge  lur  Lebte  von  den  Pixken. 
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Alte  diese  Obebtände  sind  our  UobequemlictikeileQ,  denen  leicht  durch  pam- 
•enile  Ändeniogen  abgeholfen  werden  konnte,  und  die  sieb  ilun:h  üliung  über- 
winden lasen.  Man  kann  trulz  ilcnicllica  mit  der  grüßten  Sicherheit  schmale 
Ptapuatc  (bis  ca.  i  cm  Breite)  in  Schüttle  zerlegen. 

Um  die  Schnittobjekte  in  der  Klammer  1>cfcstigen  zu  können,  müssen  die« 
in  paaseoder  Weise  via)>cklemml  werden.  Für  dies«»  Zweck  habe  ich  von  allea 
eiMiteodea  Subetaozeu  Glyz^Hnkini,  Paraffin  usw.  absehen  künaeu,  da  dieselben 
gegen  gut  gehärtete  Mcoscheulebcr  weit  curück.<itchcii.  Man  schneidet  diesclbcu  in 
der  FLlammer  enlä^rccbend  i;vformte  Stücke,  die  diircb  einen  unvollkummeucn 
Spalt  in  leicht  ledernde  Hälften  .il>getci]t  werden.  In  den  Spalt  kommt  datt  zu 
schneidende  llautstUckchen  hinein.  Bei  den  vorliegenden  Objekten  mußte  jede 
QuetscbuDg  aufe  Sorj^tiltii^te  vermieden  werden.  Man  cncicbt  dies  dadurch,  dafi 
mio  eiainil  die  zu  achucidende  Pocke  selbst  über  das  Niveau  der  Klammer  enii)ur- 
ragen  läßt,  und  dafi  man  die  nach  dem  Mesecr  zu  gelegne,  überstehende  Haute 
der  Leber  entfernt,  l^c  äußi-n.-  Hälfte  d«r  Leber  Lifll  man  als  Lehui>  ßc^oa  diu 
Druckwirkung  des  Messers  stehen.  Auf  iliesc  Weise  war  das  Objekt  durch  den 
festgckkmmtcn  Teil  des  Ilautstückct  genügend  filiert,  während  der  eigentlich  zu 
scfaoeidendc  Teil  einer  li^uclschunt:  nicht  ausgesetzt  war. 

Die  Schnitte  endlich  wurden  entweder  ungelarbt  (in  Glyzerin)  untentucbt  oder 
geßrht  JCum  letzteren  Zwecke  benutzte  ich  eine  druifaclic  Färbung  durch  Hama- 
toxjtla,  Eanuin  und  Pikrinsäure. 

Nach  ToraogeguigeDer  KcnifSrliuiig  durch  Hämaloxjrlin  wurden  die  Schnitte 
tD  dne  ecbvacb  aminnniakalischc  Karminlosung  gebracht,  in  welcher  da.s  ßindc- 
fcwetie  eine  rote,  ilas  IVotoplasma  der  Hpitheliellen  eine  leicht  n^th'che  l'iirbung 
annahm.  Wurden  nun  die  Pra[>arate  noch  mit  Fikrinsäurelömng  behandelt ,  so 
nahmen  die  IlomgcbUdc,  die  al^jfcstoibi-ntn  Massen  unJ  das  Prolopla.tma  der  glatten 
Mnskelfaaem  eine  gelbv  ['arhc  an,  während  die  bisher  rui  gefärbten  Teile  nur 
cn  leicht  gelblichen  Ton  bekamen.  Hierdurch  werden  die  verschiedenen  ücwebc 
sdujf  gegeneinander  abgesetzt,  namentlich  ist  die  Grenze  des  Kcle 
geg«n  das  Bindegewebe  stets  sehr  deutlich.  Trie  gefärbten  Schnitte 
cn  in  Glyzerin  oder  in  Kroosnl  resp.  Kanadabalsam  gelegt.  Aufbewahrt 
sie  nur  in  letstcrem  werden,  da  die  (lämatoxjlinfarbiing  sich  im  Glyzerin 
It  lUUt 
Mancha  FiSpaiate,  oamcnllich  solche,  die  längere  Zeit  in  Alkohol  auflMwahrt 
nachdem  sie  vorher  in  Chromsäurc  oder  MüHerscher  Flüssigkeit  gehärtet 
nahmen  absolut  keine  HaniatoxjlinlSrbung  an  (Licblwirkung?),  I>ies  wäre 
der  grotJcQ  Klarheit  dieser  Hildcr  i^chr  bedauerlich,  wenn  es  kein  Mittel  gäbe. 
Schritte  dennoch  wieder  zur  Annahme  jener  Farbe  zu  briDgca.  Ich  habe 
ein  solches  in  stark  verdünnter  Kalilauge  gefunden.  Man  braucht  die  Schnitte 
OUT  5  Ins  lo  Minuten  lang  in  ein  Uhischälchcn  zu  le^n,  in  welchem  Kicb  Wasser 
mit  1  bis  J  Trupfcn  ac'/oigcr  KalÜatige  befindet.  Durch  diese  Behandlung  werden 
>lcti<  Präparate  auch  nicht  im  geringsten  sichüicb  rerändert,  aber  sie  aehmcn 
bltue  Fäibang  an.  Mitunter  kommt  dabei  zuerst  gewissermaßen  ein  negatives 
lustaode,  indem  sich  das  Bindegewebe  dunkelblau  l^bt,  die  Kerne  usw. 
aber  nicht. 


1^  Pathologische  HiEtologic. 


Dieses  negative  Bild  verschwindet  jedoch-  allmählich  ganz  von  selbst  und 
macht  der  gewöhnlichen  Färbung  Platz.  Mitunter  müssen  die  Schnitte  aus  der 
Färbeflüssigkcit  noch  einmal  in  Kalilauge  gebracht  werden. 

Die  dreifache  Färbung  gibt  übrigens  auch  für  andere  Organe,  namentlich  für 
das  Rückenmark,  prächtige  Bilder. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Veränderungen  in  der  untersten  Schicht  des  Rete  Malpighü. 

Vorbemerkungen, 

Das  erste  Stadium  der  Focken-Effioreszenz ,  das  der  umschriebenen  Rötung, 
kommt  als  solches  wohl  kaum  zur  mikroskopischen  Untersuchung,  da  die  Hyperämie 
nach  dem  Tode  verschwindet.  Man  hat  angenommen,  daß  es  sich  in  diesem 
Stadium  um  eine  reine  lokale  Hyperämie  des  Bindegewebes  handele,  ohne  Betei- 
ligung des  Epithels.  Ich  will  nicht  bestreiten,  daß  es  derartige  Zustände  bei 
Pocken  gibt,  ich  habe  jedoch  an  der  Leiche  solche  nicht  konstatieren  köimen. 

Das  nächste  Stadium  ist  das  der  Papelbildung.  Hier  nahm  man  an,  es  läge 
eine  zirkumskripte  Anschwellung  des  Rete  Malpighü  vor,  und  erst  im  nächsten 
Stadium,  in  dem  der  Bläschenbildung,  fände  eine  Exsudation  freier  Flüssigkeit 
statt.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  Auch  die  scheinbar  soliden  Papeln  enthalten 
im  Innern  einen,  oder  mehrere,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Hohlräume.  Macht  man 
allerdings  von  einem  solchen  Gebilde  nur  einen  oder  ein  paar  Schnitte,  die  dann 
gerade  jene  zentrale  Flüssigkeitsansammlung  nicht  zu  treffen  brauchen,  so  wird  man 
nichts  als  geschwellte  Zellen  im  Rete  Malpighü  wahrnehmen.  Es  ist  daher  bei 
der  Kleinheit  der  Hohlräume  oft  notwendig,  die  Papeln  in  lückenlos  aufeinander- 
folgende Schnitte  zu  zerlegen  und  jeden  Schnitt  zu  durchmustcra ,  wobei  man 
dann  in  einem,  oder  in  einigen,  die  Hohlräume  nicht  vermissen  wird. 

Solange  die  Flüssigkcitsansammlungen  ganz  klein  sind,  finden  sie  sich  oft 
nur  in  den  untersten  Schichten  des  Rete  Malpighü  vor.  Das  Volumen  der  Epi- 
dermis nimmt  dabei  nur  wenig  zu  und  man  bemerkt  von  außen  kaum  etwas  von 
einer  Hervor\YÖlbung  derselben.  Werden  sie  größer,  aber  nur  so  viel,  daß  sie 
immer  noch  von  einer  dicken,  soliden  Schicht  bedeckt  werden,  so  stellt  sich  die 
Eftloreszenz  als  eine  nunmehr  deutUche  Hervorragung  dar,  der  man  aber  äußerlich 
nichts  von  ihrem  flüssigen  Inhalte  anmerkt.    (Papelbildung.) 

Auch  dann,  wenn  die  Flüssigkeif  nur  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  die  ver- 
hornten durchscheinenden  Epidermisschichten  erreicht,  wird  die  Effloreszenz  solid 
erscheinen,  und  erst  wenn  diese  Stelle  größer  wird,  bekommt  das  Ganze  das  Aus- 
sehen eines  Bläschens.  Prinzipiell  ist  zwischen  allen  diesen  frühesten  Pocken- 
formen kein  Unterschied  und  wir  werden  dieselben  daher  gemeinsam   besprechen. 


Die  Hauptveränderung  bei  allen  Pocken,   wie  sie  aber  namentlich  in  diesen 
früheren  Stadien   zur  Anschauung   kommt,    besteht  in   einer  eigentümlichen   Ent- 


Erklärung  zu  Tafel  I. 

Fig.  I.  Dliitithenjiilci  Haujit-  {a)  und  Ntfbeiibcnl  (A).  Sch'jllif^e  Forni  dvr  di)ili- 
ihcroiileD  Mas&ei),  Neben  deni  Hauptherd  der  Au»ftihTun|jsg%ng  einer  Sehweite 
drilsc  (*■)•  Zwischen  den  geschwellten  Zelter  einzelne  iusainincnKC<lrüclctc 
sptndligo  (^>.  In  der  Nähe  der  Schweißdiüse  tml>e,  komhaltitfc  Zellen.  Ik:i  J 
ein  kcmliiiltifircs  niultipolaicü  Gebilde.     U  7  Oc  3- 

Fig.  a.  l)i[ihlhMoide  Ncbenberde.  Kalkige  rnrra  der  diphtheroideo  Degeneratioo. 
l'Mjththerniil'es  Netzwerk  in  der  initiieren  Schicht.  flet  1/  Kern  in  cineni 
iJuliIrauDic,  bei  f  im  Balkenwerk.  Pas  rrUi>arat  entstammt  einer  »clnr  jungcii 
Pocke,  es  ist  in  Müllcrscher  Flü^»igkcil  und  in  Alkuhol  gfchärt«!  gewesen 
und  4  Stuuden  mit  Kalilauge  von  30*/«  IjehandeU.     H  7  Oc  3. 

Flg.  3.  li<)p|)elt  (üben  und  unten)  gedeUlc  Pocke  mit  cineni  in  dem  iwripherischcn 
und  ioi  letilralen  Teil«  riemlit-h  gleichniäfltg  entwickelten  Netzwerk.  Bei  a 
»elir  groäer  diiditheroider  Herd  inis  der  Vcrschmel^unc  des  Kaupthenles  uml 
der  benachbuilcu  Nebcnherdc  hcrvnigcgaTigen.  Kci  (/dünne  Stelle  der  Pockcn- 
flecke  und  obere  Dello.  bei  e  mcbriachc  Lagen  pUiHcr,  verhornter  Zellen, 
bei  if  Eiterkfjri'ereheo,  ron  denen  man  nur  die  kleinen,  dunklen  Kerne  sieht 
(lIämatoX}lin).  Die  Konturen  mit  II  l  und  dt^m  j7eichcn|<ri<Ria.,  die  I>taiU 
mit  n  4  Oc  3  gezeichnet. 

Fig.  7.  AbKidüste  Ejnlhelzellcn  uod  kernlu»;  Schollen,  letztere  pcrltehnuHUiDlicb 
an    l-ibrLnrädeil  aulgereiht. 

Fig.  q.  itaktericnscIilauL'b,  quer  duruhschoitten.  Leider  gibt  der  Steindruck  nicht 
die  «cli'ine  Ktf;elmää(gkeil  dpr  Kiimchi-n   Nciiii),'er>il  \t'ie<lcr. 
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Erklärung  zu  Tafel  II. 


Flg.  4.     Doi)pc!t  ercdclltc  I'ncke  mit  selir  groücn  pcrijthcrischcn  Höhlen  (/)-    a  dijih- 
tlieruiilci  Ilauptticiil,  darunter  die  sehr  schön  entwickelte  untere  Ddlc.    t,  t,  4  \ 
wie  in  Figur  3.    t  litalkcu  an  eine  Papillenspitie  sich  .insetzend.    x  lose  Scbolka 
um   Grunde  der  grofien   H()hiir,  Ji  Kakterienschlnucli,   t  kleine  Fächer  dicht 
UDtcr  der  I'iickcndecke.    Ilämatosylin  usi*-.    Vergrößerung  usw.  wie  I'igur  j. 

Pi|r.  5.     EinBCpHckc  ohne  »Ixrrc  und  uuterc  rvile.    Schnitt  durch  den  I^ujttherd. 
All  der  Pockciidcckc  ciiuulnu  Mulilräuine,  die  alwr   vud    dem   l^wkciil 
überall  durch  eine  ktoüc  Höhle  geschiodcu  sincl.     Ilci  d  Eäade^web^yeiufe^ 
horabgedräugt,   bei  b  geschwellte  Papille.     VergrötSenmn  usw.  wie  I'igur  3. 

Fig.  6.  Sdinltt  aus  deoi  [reripfaeriscben  Teile  <icrse!t>eii  Pi^cke.  Her  Eiter  vimi 
Itindegewebe  durch  eine  wohlcrhaltcoc  l-!|)ithclschichl  e<^trcnnt,  die  bereite  ein 
Stratum  eorneiini  besitzt 

Fig.  8.     Z«Uen    mit   HohlraunibildunK   wm    ■üe  Kerne   bei  normalem   Protopl 

lld  a  einzelne,  Ikü  f>  mehrfnche  Kerne,  hei  (  klein«  dunkles  Körnchen  nebea*^ 
dem  ciguQtlichen  Kerne. 

Fig.  10.     Schema  einer  uagcdelKcn  hämorrhiiKischen  l'ucke  ohne  Zellwucherung. 

Fig.  u.     Schema  einer  l^uke  ulme  oltvte  Delle  mit  \vohIau^:ebtldeter  uulefur. 

Fig.  IS.     Schema  einer  i'ocke  rom  Handteller  oder  <icr  l-uitsohlc. 

Fig.  13.  Schema  einer  Pocke,  lici  der  die  Fiüssißkeit  seitlich  eiu  höheres  Nirsau 
hm,  aU  (^tie  obere  Fläche  der  Epittielien,  I'ic  {luriktieric  Linie  zeigt,  dai)  lUe 
Delle  ohne  Zunahme  der  Klü»sjgkeil  l«ci  anderer  Verteilung  derselben  tct- 
^hwindcn  könnte. 

Fig.  14.  Scheom  elnei-  L*elle,  wie  sie  nach  Auspitx  und  Basch  gestaltet  sein 
mülitc.  Die  punktierte  Linie  gibt  an,  wie  die  Pockendeckc  im  (i^rensiix 
daxu  öfters  vifiläufL 

Fig.  15.     Scheoiii  zur  DcUenthcorie  von  Auspitz  und  Rasch. 
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ftttung  der  uateislen  Schiebt  des  Rete  MaJpighii.  Hier  lian»  m-io  scliou  luit 
Icbwächeno-  VergTöficnuig  im  Zentrum  jeder  Pocke  statt  der  gewöhnlichen  n^el- 
niflig  Kcstalteicn  Zellen,  uoregclmaSig  gi:fura)te,  schulUgc,  balkigc  udcr  Hidigc 
ihtmn  U-aKrlten.  Diese  unlcrscheidea  sich  voo  den  aormolen  ZcUeii  der  Um- 
Mbong,  anBer  durch  ihre  Form,  auch  durch  ein  cigratUtnlich«s,  undurchscheiacndes 
das  sie  auch  in  Kreusolpräiiaratea  bvibehalteu.  Di«&e  Trübung  Iwriiht 
blofi  auf  einer  Gumung  der  Massen,  wie  bei  der  trüben  Schwellung,  sondern 
Gewebe  deiselbeo  ist  gleichmääig  matter.  Bei  der  obigen  Färbungs- 
lodc  (ärbcn  sie  sich  schwer  in  Karmin,  leicht  aber  io  Pikrinsäure.  Auch  in 
CljntmKaurc  nehmen  ne  schon  einen  leicht  gelblichen  Ton  an  (Taf.  1,  I'ig,  i.  2  a). 
Die  auflallendste  Krscheinui^  ist  jedoch  der  Mangel  an  Kernen  in  dieser  Partie,  liei 
[lämatoxylinlärbuog,  durch  welche  die  Kerne  der  umlieeeoden  Zellen  des  Rcle  Mal- 
{li^hü  sehr  scharf  bcrrortrelcn,  hebt  sich  daher  diese  keriiloj<c  I*artie  sehr  deutlich 
gtffia  die  Umgebung  ab. 

i  Bei  stärkerer  Vergrößerung  kann  man  vor  allen  L>ingeii  die  liöchül  unregel- 
aufiigm  Formen  dieser  Gebilde  genauer  in  Augenschein  nehmen.  Mitunter  gleichen 
^  allerdings  in  ihrer  Gestalt  den  Zellen  des  Rclc  Mnipighii,  sie  »ind  jcdcx;h 
iDch  dann  meist  bald  großer,  bald  kleiner  al»  diese.  Oft  alter  »teilen  sie  bald 
niodlichc  unregelmäßige,  bald  eckige  ixicr  mit  Ausläufern  versehene  Stollen  dar, 
bald  durchlöcherte  Platten  oder  Ralken  und  Fiiden  in  der  mannigTaJUgslcn  An- 
ordDUQg  und  I>icke.  iline  feste  Regel  für  ihre  Ges[alt  läßt  sich  also  fjar  oichl 
fcebcn.  Auch  eine  Bcaclmn«  zu  den  früheren  Zellgrcnren  liißl  sich  uichl  koQ- 
slatieien.  Soweit  man  nach  dem  mikroskopischen  Aussehen  sich  ein  Urteil  er> 
Janbeo  darf,  würde  nun  diesen  Gebilden  eine  ziemlich  derbe  Konsistenz  «i- 
(prechen.  Auch  die  makroskopische  Betrachtung  des  Pockengnindes,  ihr  Vei^ 
halten  bei  der  weiteren  Pockeuentwicklung  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  derben 
Nctzvrcrkshalkcn  stützen  diese  Annahme. 

^  Stärkere  VergiüBeruns  bestätigt  die  absulute  «xler  relative  Kemlosigkeit  dieser 
Schichl.  t)er  zentrale  Teil  ist  immer  ganz  kernlos,  pcripheri^h  nimmt  man  bei 
tttrkerer  Vergrößerung  cn-Uchcn  ganz  kcndoscn  Pirtien  vereinacUc  U}'itln.-lkerae 
ktbr,  die  aber  den  Clianüucr  der  gaozeo  Stelle  nicät  zu  verändern  vermögen. 
BpSterhin  veischwittdea  auch  dieae  vercinzdlcn  Kpithelkerne  rollsiändig. 
*  Die  Grenze  gtgea  die  nonoalon  Zellen  des  Kctc  kann  eine  gaax  scharfe  sein. 
In  anderen  Fällen  aber  ist  der  Überji^Qg  ein  allmählicher.  An  die  kernlosen 
Sdiollen  schliefieo  sich  kernhaltige,  immer  noch  unrcgelmitfiig  geslattete,  trübe  Ge- 
bilde an,  deren  Kern  jedoch  nur  eine  ganz  schwache  blaue  Farbe  angenommen 
hat;  an  diese  wieder  rc);cIuiaQiK  geformte  F.pithclzellea  mit  trübem,  £ib^[clblichein 
Flrotoplfttma  und  blassen  Kernen,  bis  tUnn  endlich  nunnale  sich  an  sie  anreihen. 

LIn  anderen  Fällen  wird  der  Cbergang  dadurch  ein  allmählicher,  dafi  zwischen 
osen   Schollen    oder  Zellen    mit    trübem  Protoplasma   nortnale  auftreten    und 
tatar  nach  der  Peripherie  zu  immer  reichlicher,  bis  endlich  nur    noch    Tcnsnzekc 
jenen  sich  vorfinden. 

Eodlich  (Tat  I,  Fig.  1.2^)  finden  sich  bei  grußcren  Pocken  auSer  einer  stets  vor- 

adeoen  lentralen,  umfangreicheren  entarteten  Partie  seitlich  von  dieser  noch  kleinere, 

äsl  imnter  nur  die  Papilicnspitzcn  einnebmen,  während  die  en>lere  auch  an  den 


AbhängcQ  der  Papillen  auftreten  kaoo,  Sie  werden  von  der  zeotnilca  größcrco  eot- 
artctcn  Partie,  dem  «Hauplhcrdc",  und  voaeiuaiirier  durch  unveränderte  Zellen 
der  ualereo  Schicht  des  Retc  Malpighü  getrennt.  Je  näher  dem  Mittelpunkt  der 
Pocke,  um  so  griJßer  sied  diese  ,Ncbenhcrdc',  um  so  näher  Ücgcn  aie  zusanuneo. 

Im  allgemeinen  kann  man  .sa);cn,  daß  je  größer  die  Pocke  ist,  um  so  um- 
fangreicher der  Hauplherd  und  um  so  zahlreicher  die  Ncbonherdo  sind,  wenn  es 
auch  von  dieser  Regel  mannigfache  Ausnahmen  gihl.  Bei  kleinen  Pocken  und 
bei  manchen  Nebenherden  ist  die  Entartung  mitunter  nur  auf  den  Raum  einer 
oder  zweier  CpithelieUcu  bctiübiänki,  —  man  kann  daraus  entnehmen ,  wie  nbti^ 
et!  ist,  auch  hier  mit  lückenlosen  Schuillreihen  zu  arbeiten. 

Auflallead  ist  es,  wie  hautig  jene  Hauptherde,  die  also  im  Gegensatz  au  dca 
nicht  konstanten  Nebenherden  in  jeder  Pocke  vorhanden  sind,  gerade  in  der  Nachbar- 
schaft eines  Schweißdrüscnausführungsgangcs  (Taf,  I,  Fig.  i  c)  uder  eines  Haarbalges 
sich  vorfindim.  Lluch  i:it  dieses  Verhällnis  auch  l»ct  gewöhnlichen  Pocken  kein  kon- 
stantes, Die  unToUkommencn  I-^oreszenzen  hämoirbagischer  Pocken  zeigen 
diese  Lokalisierung  weit  sehener.  Bei  ihnen  siod  auch  Haupt-  und  Nebenherde 
nicht  so  regehnmäBig  gruppiert,  wie  es  oben  geschQdert  wurde,  größere  und 
kleinere  Ilcrdc  liegen  rielmehr  unrcgclmäSig  und  koordiniert  nebeneioajider. 

In  dea  späteren  Stadien  nehmen  die  erwähnten  Schollen  und  Balken  öflera 
ein  mattglän^endes  Aussehen  an.  Dabei  sind  sie  aocb  trübe  o<ler  durchscheinend. 
Der  Mangel  an  Epithelkenica,  die  IJnrcgeUnäBigkcit  der  Formen  bestehen  fort. 


Zwischen  den  kernl<:isen  Schollen  iiad  Balken  findet  sich  entweder  eine  klare 
farblose  PSüssigkcit  oder  BluL  Die  crstcre  gleicht  ganz  der  Puckenlymphe  iu  den 
Hnhirtumen  der  mittleren  Epidermisjchicht  und  steht  auch  rail  dieser  in  konti- 
nuicrhcbem  Zusammenhange.  Das  lltut  kann  in  eine  homogene  gelbliche  Mas«e 
verwandelt  sein,  welche  die  Schollen  zu  größeren  Klumpen  verbindet. 


Wa£  bedeuten  nun  diese  uwegelmäBigen  kernlosen  Massen? 
1.    ZunUchst  »lebt  (est,  daß   diese  Massen  degenerierte  Zellen  der 
untersten  Schicht  des  Rate  Malpighii  vorstellen. 
Die  Gründe  flir  diese  Annahme  sind   folgende: 

a)  Sie  liegen  an  der  Stelle,  an  welcher  sun;st  Zellen  der  untersten  li^pidermt»- 
schicht  hegen.  Von  diesen  selbst  ist  keine  andere  Spur  mehr  vorhanden.  An 
den  benachbarten  j^-Uen  äuhl  man  ferner  nichts  von  einer  Verdrängung  der^lbeu, 
die  der  Vermutung  Kaum  geben  künale,  als  ob  es  sich  hier  um  die  Zwiscbco- 
lageruDg  eines  fremden  Elementes  handele. 

b)  Man  sieht  seitlich  oft  ein  allmähliches  Abklingen  d«i  Veränderungen  und 
die  deutlichsten  Obergänge  jener  Schollen  und  Balken  m  den  normalen  Zellen 
des  Kcte  Malpighii. 


».  Diese  Degeneration  Ist  mtt  einem  Tode  der  Zellen  verbunden. 
Dafür  spricht: 

a)  Die  ungemein  unregelmäßige  Form  der  d^enericrten  Massen.  Sie  haben 
gar  keine  Ähnlichkeit  mit  den  AbkOmoilingeu  von  EpidermiKiellen  oder  überhaupt 


Tno  epithelialen  Zdkm.  Die  KretiszcllcD  z,  B. ,  tite  doch  gewi£  unre^elmäfiig 
Kcstaltef  sind,  hallen  keinen  Vergleich  mit  ihnen  aus,  in  bczug  auf  die  Manm'g- 
faltvk^t  der  Ccstallunj;. 

h)  Ferner  sprich!  Tiir  die  obige  Annahme  die  Unmtvßlichkeit,  mit  den  soiwt 
nie  rensigetiden  Mitteln  in  den  vollkommen  degenerierten  Pnrtien  Kerne  nach- 
luweisen.  Tialtci  macht  ex  nichts  aus,  da6  anrangs  nuch  vereinzelte  Kerne  vor- 
hattden  sind.  liier  hat  eben  die  Degeneration  uuch  nicht  ihren  Ilithi-punkt  cr- 
rcichl,  und  man  kann  ja  auch  Schritt  für  Schritt  die  IjOiwandlung  der  entarteten 
ZeUea  in  kernlose  Uassen  x-crfolgL-n. 

c)  Vur  allen  langen  aber  jieigen  sich  jene  Massen  durch  ihr  Verhalten  bei 
der  ferneres  Entwicklung  dct  EfflorcsjxD/  als  Icbtnsc  lilcracntc.  Sic  bleiben,  H-enn 
auch  ringsherum  alle  '/xWcn  Keizungscrscheinungen  ecigcn,  ganz  untätig  und  werden 
ec<Uicb  als  Ciput  niurtuuoi  entfernt 


3.  Die  Art  der  Degeneration,  die  den  Tod  der  itellea  mwegu  bringt, 
ift  aber  eine  ganz  besondere. 

a)  Schon  die  Rcmlosigkeit  id  nicht  jeder  (uten  Zelle  eigen.  Man  braucht 
«ich  ntir  daran  su  erinnern,  dafi  ja  so  ziemlich  alle  Xcllen,  die  wir  unter  dem 
Uikrosknp  zu  sehen  bekommen,  tot  find,  und  doch  laßt  ach  in  jeder  ein  deut- 
licher Kern  nachweisen.  Außerdem  sieht  man  bei  gcscbwurigea  Prozessen,  Eite- 
rungen, Infarkten  ukw.  oft  gcni^  bellen,  die  nuin  für  tot  halten  muß,  und  die 
doch  Kerne  erkennen  lassen. 

b)  Vor  allem  aber  ist  als  etwas  besonderes  herrürzubeben,  riafi  die  Zellen 
ruch  ihrem  Tode  nicht  zerfallet),  somlcrn  feste  Körper  Ton  an.schciiieud  ziemlich 
derber  Koosistenz  darstellen.  Das  unterscheidet  »le  v<:>a  den  meinen  l-ormco  der 
Xekrobinse,  der  fettigen,  kilngen,  puriformen  usw.,  bei  welchen  die  abgestorbenen 
Maxen  in  leicht  verschiebliche  Molekille  zerfallen.  Sehr  Tiel  Ähnlichkeit  hat  Jeiltjch 
die  rorlicKcndc  Form  der  DcgcRcmtian  mit  der  von  Wagner  l>ci  der  Diphtherie 
IcKfariebenen  E|nthcluntaitung.  Die  Degenerationsfurm  soll  daher  im  folgenden 
mit  dem  Namen  der  .diphtheroiden"  («zeichnet  werden,  die  obenenrahnten 
Herde  in  der  anfersten  Epidennisschicht  als  „diphtheroidc  Haupt-  und  Neben- 
herde- <). 

4.  Diese  Ertötnng  der  Zellen  ist  als  eine  der  ersten  und  als  eine 
direkte  Wirkung  des  Pockengiftes  auf  die  Epidermis  zu  betrachten. 

a)  Sie  ßndel  »ch  in  allen  Pocken  und  schon  in  den  allurjüngsien  Formen 
daHiben,  noch  ehe  ant!cr\reitige  W'irkungcn  des  Pockcngif^es  zu   erkennen  and. 

b)  Man  sieht  sie  stets  in  demjenigen  Teile  jeder  einzelnen  Pocke,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  älteste  derselben  ist,  nämlich  im  Zentrum,  dicht  an 
•ler  Btodegevebügreoze.     Diese  Stelle  ist  aus    folgenden  Grüntlen  als  die  älteste 


*)  Di«  aifacrc  BcgrUnduai;  diesen  N'amcn»  »pate  iili  mii  fax  die  t)eq>i«cliati|[  d«i  dipL- 
ririsrbcB  VerlodornngcD  bei  Variola  aaf. 

W<if*rL    IL  2 


a)  Wir  wissen  aus  der  Idioischen  Beobachtung,  daß  die  Pocke  ak  kleines 
KnOl^en  beginnt  umi  sich  durch  f)criphcrischcs  Wachstum  vergrößert.  Die 
zentral«!!  Teile  sind  demnach  die  ältesten. 

ß)  Wir  kuonvn  fürner  'Ai  siclier  außcbmCQ,  dafi  das  Pockengifl  direkt  oder 
indirekt  vom  Kreislaufe  her  in  di«  I^pidenais  einiritt.  Dafür  Hprochcn  alle  klini- 
schen und  anatümischon  ErfahmngeiL  Es  hl  dies  auch  bis  m  die  neue&te  Zeit 
unl»estrit(en  gewesen.  Erst  vor  kurzem  hat  Luginbühl  die  entgcgcngwctitc  An- 
sicht ausgcsjimchcn ,  nach  welcher  die  Infektion  für  jede  ciiudnc  I't>ckc  tob 
au&en  her  käme.  Dies«  ikiiauptun«  wird  aber  nur  durch  paoz  unzureichende 
Grunde  gcstöt«,  so  daß  ae  von  Klebs  $chon  in  einem  Nachtrag«  zu  der  lie- 
treflenden  Arl^lt  zurückgewiesen  wird.  Wir  kommen  noch  einmal  auf  sie  zu 
sprechen. 

T)  DuB  dabei  da»  PockeuKÜl  etwa  durch  dun  Umweg  einer  Drüse  usw.  ia 
die  Epjdcnuis  eintrete,  läßt  sich  ia  keiner  W'ei.^  veroiutcn,  schon  weil  im  Zentrum 
nicht  immer  eine  Drüse  vorhandoa  ist.  Im  Ccjftnieil  spricht  kliiüscti  alles  dafUr, 
daß  das  Puckenßin  direkt  aus  dem  Binde^-ewebe  herauskommt. 

Alis  all  diesem  ISßt  sich  entnehmen,  ilaß  das  Pnckcngifl  zuerst  die  untersten 
Schichten  dci-  Epidermis  trifft  und  daß  wir  auch  aus  diesem  Grunde  jene  Vcr- 
Sndcrungcn.  aU  zu  den  ersten  uchorij;  betr.uhten  müssen. 

c)  Kür  die  Auffassung  dieser  Wirkung  als  einer  direkten  spricht  die  ganze 
Art  und  Webe,  wie  sich  die  stkwlligen  Massen  ohne  vurhcigchende  Reizung  usw. 
aus  den  untersten  Zellen  der  Retescliicht  eatwickeln. 


I 


S.  Die  diphlheroide  DcgcDsralion  ist  nicht  nur  die  eiste,  sondern  ae  ist  auch 
die  einzige,  direkte  und  besondere  Wirkung,  die  man  dem  Pockcngiftc 
für  die  Epidermis  zuzuschreiben  braucht. 

iVIle  übrigen  Illrsclieimingen,  die  außerdem  l«i  der  Entwicklung  der  Pocken 
zutage  treten,  sind  als  Reizuiig!>))tiänomenc  aufzufassen.  Diese  lelzlcicn  unter- 
scheiden sich  aber  durchaus  nicht  von  denen,  die  wir  auch  sonst  durch  Premd- 
IcÖrper  und  Substanzdcfektc  entstehen  sehen.  Der  Substanüvcrlust  ist  hier  durch 
die  Zerstörung  einer  Anzahl  von  Rpithelj:cLlcn,  der  Fremdkörper  durch  die  diph- 
tbcroiden  Massen  gegeben,  man  kann  dalicr  die  Reizungscrscheinungcn  als  sekun- 
däre betrachten. 

Beide  Pnixcssc.  die  nckrolisicrcndcn  und  iriilativcn,  können  sich  insofern  mit- 
einander komplizieren,  als  die  durch  die  Rcizungsvorgai^e  veränderten  oder  neu 
geschaffenen  Gcwebst>estandteiie  einer  nachträglichen  Nekrose  anheimfallen  können. 


6.  Die  diphtlieroiUen  Voränderunge  n  sind  ganz  konstante  Vor- 
kommnisse bei  den  Pocken.  Mögen  diese  groß  oder  klein,  gedellt  oder  un- 
gedellt  &cin,  mögen  sie  sich  Im  Stadium  dur  Pa|>cl,  oder  in  dem  vorgcficbrittener 
Eiterung  befinden,  immer  können  wir  die  Stelle  nachweisen,  an  welcher  die  diph- 
lheroide Degeneration  statthatte. 

Im  Gegensatz  dazu  können  die  Reizimgserscheinungen  ganz  oder  teilweise  fehlen. 


DieM  Darstellung  weicht  wesentlich  tob  der  liisherigen  der  Autoren  »b.  So 
TCnchiDden  auch  in  vielen  andenui  Bczichuagen  Uire  Antüchlea  siad,  ia  zvci 
Punkten  stimmca  sie  doch  ubereiu,  entiem,  duß  liei  der  Pockenbildun^  dn 
primärer  Kei/ungsproiefl  VMlicge,   und  swcilens.  dati  dieser  scinca  Siu  zunach.st 

in  den  mittleren  Scbid)t«D  der  Kpidenuiti  habt  und  nur  ausnahmsweiäc  und 
koodär  auch  auf  die  tieferoa  über|:^fc.  Nur  bei  einigen  iilteren  AuIutcd  finden 
sich  AiHleulunfj[en  d-ivoii,  daS  der  Proieä  stellenweise  in  den  untersten  Schichten 
der  EpidermK)  lokalisiert  sei.  So  sfinxhcn  Rayer  und  Gustav  Simon  dsvon, 
daß  in  der  Oc^end  der  Delle  ntUc  Epidemusdcckv  direkt  mit  der  CutisubcrflScIic 
in  Verbiodunf  stehe"  *).  Da  Jedoch  alle  älteren  Forscher  nur  mit  guiz  scbvaclicn 
VeigröSeningen  ood  ungeeigneten  Prä;iaratiunsmctb<j<lL'ii  gcarlieitct  hüben,  »■  ist 
es  erUäiÜcb,  daß  ihnen  der  vrahre  Sachvertialt  uiibekauut  blieb, 

DaÖ  auch  den  neueren  Atilcffeu  die  oben  mitgeteilten  Verliältujsse  ent|;iLageu 
ad,  bat  wohl  hduptitächlicb  darin  »eben  Grund,  daß  keiner  «Icrselbea  lückenlose 
kittreiben  der  Focken  durchmustert  hat.  Ihre  BcschreibuD^n  passen  daher 
grüCHenteils  nur  auf  die  aufierhalb  der  diphlheroiden  Herde  beSndlichea  Partien 
der  Pocke,  die  allerdings  den  (rrußten  Teil  derselben  ausmachen.  Dies  g^t  be* 
Sonden  filr  die  soosl  gute  Beschreibung  vnn  Auspitz  und   Hasch. 

Es  muflte  bei  der  gcwühnUchea  Darstellung  des  PockenpruKcsscs  auffallen,  daß 
das  Cifl,  welchem  doch  aller  Wahr^hcinlichkcit  nach  von  der  Uindegewebseeile 
eintrat,  die  unteren  Schiebten  der  KpidemiiM  durclü^tzlc,  t)bne  dieselbe  zu  ver- 
äadera.  In  der  Tat  bat  denn  auch  W'ag^ner  dieäeu  L'uul^Liid  zu  erklären  ge- 
sucht,  und  zwar  durch  die  Hypotlicäe,  daS  daa  Gift  die  unleren  Schicbteu  sehr 
•cliDell  durch-sctzc  und  erst  dann  seine  verderblichen  Wirkungen  aufJcrc,  wenn  et^ 
durch  die  undurcbdrinelicbcn  verhornten  Schichten  aufgchultcn  werde  und  ge- 
•»lisBenaassen  zur  Ruhe  gelange.  Nach  uaserer  AufTassuntf  h:il  man  diese  HyjM** 
Urne  nicht  outig. 


Zweites  Kapitel. 
Die  erste  Reizwirkung:  Der  Austritt  der  PockeiUymphe. 

A.  Dsf  MaMhsnwerh  Ia  dar  Pocke. 
Ober  den  diphthemiden  Herden  liegt  in  der  mittleren  Schicht  bei  kleinen 
Pocken  (Papeln)  eine  geringe,  bei  größeren  eine  betleulenilcre  Menge  Flüssigkeit 
angehiuft.  ESctc  befindet  sich  entweder  in  größeren  üolilaren  Räumen  oder  in 
vielen  kkineTen  kommunizierenden  Höhlen.  Das  erstere  ist  am  häufigsten  bei 
himarrbagfechcn  Pocken  der  Fall.  Dabei  ist  die  Grenze  gegen  die  Umgebung 
bald  mehr  bald  weniger  scharf.  Mitunter  erscheinen  die  anliegenden  Zellen  de« 
Rctc  Malpighü  an  ihrer,  der  E-lÜssigkcil  zugekehrten,  Seite  wie  angefressen,  so  daß 
ihr  Protoplasma  (onnlicb  ach  in  der  Flüssigkeit  zu  Tcrlierco  scheint,  in  anderen 
FSDea  sind  die  Zellen  scharf  gegen  die  Ljrmphe  abgesetzt  oder  im  oberen  Teile 
gar,  dem  l'mfange  des  Hobliauines  eatsprecheitd,  komprimiert 


dtiicfa  B«tk8Dwcrk. 


Die  mullilokuIäiVD  I'ucken  nind  i-al-wcdiT  dt^rartig  gebaut,  daß  um  einen 
grußeren  Hohlraum  eine  Artzahl  kleinerer  aügcunliiet  ist,  oder  su,  daß  die  gao2v 
Flüssigkcitsansammliing  durch  ein  Netzwerk  in  lauter  Maschen  von  gcringertm 
Umfange  abgeteilt  ist  (Tal  1,  Fig.  3).      Das  letztere  ist  bei  weitem  hautiger. 

Das  Ralkenwerlt,  welches  clerartiKe  l'ocken  durchsetzt,  zeißl  bei  vcrechicdcnen 
Foclcen  sehr  verschieden  dicke  Stränge-  Auch  bei  ein  und  derselben  Pocke, 
oamcatHch  in  früheren  Stadien,  dntl  die  Balken  von  sehr  diScrentcm  Durch- 
messer. [^  M^hcint,  ah  ab  spHterhia  die  gaiu  düniiea  l^lkcheii  abrissen  oder  tu- 
gründe  gingcu,  denn  miin  sieht  in  den  voigcrücklercii  Sladicu  viel  weniger,  und 
iltckerc,  Balken  als  in  den  früheren. 

Der  hauptfchchlichKle  Charakter  dieses  Nelzwerkes,  wie  der  von  ihm  elnge- 
schlu'isencn  Hohlräume,  ist,  namentlich  bei  jungen  I'ucken,  der  der  irnregelmfifiig» 
keil  (Taf.  I,  Fig-  *)■  Bei  ein  und  derselben  Pocke  wechseln  groöc  und  kleine  Hohl- 
räume, dünne  und  dicke  llalken  ohne  jede  Regel  miteinander  nb.  Wenn  die  einzelnen 
Huhlriiume  vcrhäUuismiiÜi;;  klein  sind,  ist  die  Unregelmäßigkeit  am  allerauffalieodsten. 
Dann  sieht  man  mitunter  Hühlen  kleiner  als  ein  Kiiithelkern  neben  »oldieo,  die 
eine  ganze  ^c1Ic  an  Ciroßc  übertrefTcn.  Man  sieht  maochin^l  Riitiilich  durch- 
löcherte Platten,  manchmal  in  ein  didile»'  Netzwerk  verschlungene  Fäden  usw. 
Die  Form  der  Höhleo  ist  eine  unregelmäßig  rindliche,  eckige  oder  laoi;  aus- 
gexogene. 

Das  Netzwerk  hat  in  frühen  Stadien  ein  trübes  Aussehen,  wie  die  diph- 
theroidea  Massen  in  den  Haupt-  und  Nebcnlierden,  mit  denen  sie  auch  kontinuierlich 
xusammenhängen;  epatcrhin  tritt  auch  hier  ein  nialtcr  Glanz  der  Halkeu  auf. 
Schollige  Massen  finden  sich  mitunter,  aber  doch  weil  seltener,  auch  in  den 
ni  i  1 1 1  e  re  n   Fpidermisschichten. 

Die  Epithclketne  fehlen  hier  entweder  ganz,  oder  sind  in  ungemein  geringer 
j^li]  vorhanden.  Sie  liegen  dann  ganx  unrcgclmlißig.  bald  in  den  Balken  (Tat.  I, 
Fig.  2  !■)>  l**!"'  '"  '^^^  Hohlräumen  (Taf.  I,  l'ig.  ?  J).  Das  sie  umgebende  Prott>- 
plasma  ist  ebenfalls  trübe.  Es  setil  sich  in  das  Netzwerk  fort  oder  bildet  seltjst 
eine  Art  Netzwerk,  z.  B.  durchlöcherte  Platten  (Taf.  I,  Fig.  1  J), 

Gegen  Färbemittel  verhalten  sich  die  Balken  gerade  so  wie  die  diphlheroiiten 
Massen  der  unteren  Fpidermi^chicht ,  mit  denen  sie  auch  das  Verhallen  gegen 
Kalilauge  gemeinsam  haben.  Heide  werden  durch  dieselbe  durchscheinender, 
veiBchu'inilen  aber  vrst,  nachdem  man  sie  eine  Zeitlang  mit  jener  gekocht  haL 
(Coruilj 


AuBer  liicsKH  strukturlosen  homogenen  Balken  finden  sich  bei  gröficicn  Pocken 
noch  andea-,  ilie  breiter  abi  jene  sänd.  Sie  setzen  sich  oft  sehr  deutlich  aus 
spiodligen,  plattgediiickten  Zeilen  zusammen.  ICnthalten  lUese  Kerne,  so  gleiche» 
sie  ganz  den  platten  llornzellcn  der  normalen  Fpidermis.  Mitunter  aber  sind  sie 
kenilors,  doch  kann  man  auch  dann  noch  sehr  oft  die  Gc^i'ialt  der  cinxcluen  ZkH' 
elementc  hemuserkenneo.  Durch  Kalilauge  verfallen  diese  Balken  in  eine  Aiuah! 
aufgeiiuollener  Ilalten,  u-ie  das  Stratum  corneum  (Cornil). 

Nach  unten  zu  setzen  sie  »ich  cnlwcder  in  wohlerhaltene  Zellen  ds  Hele 
Matpighii   allmählidi   fort  und   lassen  dann  oft  sehr  deutlich  den  Cbergaag  ihrer 
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{)litten  Zellen  in  diese  wahrnehmen,  f>der  sie  ji^hen  als  solche  bis  ans  Binde- 
t^ewebe,  oder  sie  Tcrlieren  sich  im  Netzwerke.  Oheo  gehen  sie  kunlinuierlich  in 
die  Homschicht  Über,  wenn  sie  sieb  bis  zu  dit^cr  verfulijeu  lassen.  An  ihre 
Settemrüade  setxt  sich  das  struktuilose  NeUm-crk  an.  Ihre  Richtung  und  aucli 
die  der  Spinde Izellco,  die  sie  zusammenscIzeQ,  ist  meist  eine  zur  Hautoberflüche 
««nkrechle  oder  doe  schiefe,  mit  (k>ni  oberen   Knde  nach  .-iiiftcr  .ihbiej;enfl. 

Aach  SchwdBdriBenausflihningsgänge,  Haarhiilge,  mler  grntiere  Massen, 
dann  nicht  komjtriniiertcr,  Epithclzcllen  teilen  den  (canzcn  Pickennium  oft  genug 
in  Unterahtdlungeii. 

Zwisdien  diesen  ileuUicIi  aus  Zellea  zusanuncngesctstcn  „sekundären  und 
tcrüäreo"  Scheidewänden  und  mit  ihnen  kontinuierlich  zusammenhängend  spannt 
sich  alKi  das  den  itiphiherniden  Maitseu  der  unteren  Schicht  iihtiliche  Netzwerk 
ans.  Ebenso  wie  es  ahcr  ^nze  I'nckcn  gibt,  die  nur  aus  einer  einzigen  grüBcren 
Hoble  bestehen,  so  gibt  es  auch  Sf^cbc  «zusammengesetzte''  Pocken,  deren  einzelne 
Unterabteilungen  nur  «olitäre  größere  Höhlen  «ißen-  Auch  hier  sind  übrigens 
gewöhnlich  um  die  gröBcrcn  Kiiunie  wenigstens  Spuren  eines  Netzwerkes  vorhanden. 

E&  eben  beitpnK:Iiaicn,  deutlich  aus  Zellen  bestchemlcn,  Scheidewände  Ginlen 
sich  llienials  direkt  im  Zusammenhange  mit  den  diphtheroiden  (Icnlen.  Sic  fehlen 
abo  stets  im  Zentrum  der  Pocke  und  iieriphcrisch  an  \ii:u  diphtberoidcn  Ncbcn- 
herdeo.  Unwchließco  iwei  von  ihnen  einen  solchen  Nebenherd,  so  entsteht  ein 
Knnvnhit  xon  Hohlräumen,  resji.  ein  grtißerer,  desseu  Basis  itaua  tob  der  Spitze 
cineT  Papille  gebildet  ist  (Ebiteinsche  Fächer),  da.  wie  erwähn),  die  Nebenhenle 
nur  an  diesen  ronukommen  ptlc^n. 


B.  Dia  OraAMii  der  FtOuigkaltsaDtimmliuis. 
i.    Die  obere  Orenit 

Macb  oben  reicht  die  Flässigkeitsansammlung  an  renchiedenen  Stellen  einer  regel- 
mUig  gebauten  Pocke  vcnchioden  weit.  Während  sie  im  Zcrntrttni  meistenteils  hei 
rioigecDufieo  entwickelten  r.flloreszenxen  bb  uiunittelhar  an  die  untere  Ga-nze  des 
Stratum  lucidum  reicht  (Taf.  I,  Fig.  3.  Taf.  11,  Fig.  4  i),  schieben  sich  seitlich  zwischen 
letsteres  und  di«  Lymphe  platte,  kernhaltige  Zellen  ein  (Taf.  I,  Fig.  3.  Taf.  D,  Fig.  4  c). 
Seltai  finden  sich  solche  (und  dann  in  dünner,  untt-rbrochener  Lage)  schon  im 
Zeniram,  abo  dem  diphtheroidcn  Hauptherde  gegemiher.  Regelmäßig  hingegen  im 
(«ripheriscben  Teile  und  zwar  uin  so  reichlicher,  jo  mehr  man  sich  der  seititchicben 
Grenze  der  Flrissigkcitsansammliing  nähert.  Am  bctrüchtlichsten  ist  die  Anzahl  der 
übcreioaodcr  geschichteten  l.agcn  platter  Zeilen  am  Obeigange  der  Pockendecke  in 
die  Seitenwind«. 

Statt  einer  gemeinsamen,  die  ganze  Flüssigkeilsansammlung  übet^annenden, 
rcgdmafiigen ,  in  der  Mitte  dünneren,  seitlich  dickeren  Pockendecke  findet  sich 
unter  Umständen  eine  unrcgelmüSigere  Form  deiwlben.  Dies  ist  namentlich  an 
d«a  Efflonttenzea  bei  Purpura  vanolosa  der  Fall  Dien  stellen  keine  eigentliche 
Hnboit  dar,  sotMlem  sind  nm-  als  eine  Cnippe  koordiniert  nebeneiaanderliegender 
Cflioresxeazen  zu  betrachten.  Hier  liegen  sehr  häufig  im  oberen  Teile  des  Rete 
Slalt)ighü  scheinbar  abgeacbtossene,  Ton  Tcrbomten  Zellen  umgebene  Höblea  durch 
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diiniicrc  (»der  durch  dickere  Halkt-n  liomprimierlLT  Ä-dk-n  getrennt  nclK-nein ander, 
ohne  daß  ein  so  refelmäßiges  ^■erhältnig  ijer  Mitte  und  der  Seitenteile  lu  kon- 
fitalltren  wäre.  Die  scUtiabar  abgeschlosseni-n,  nindlichL-n  Höhlen  stehen  imnior, 
wie  man  sich  auf  hinlertinandcr  folgt-ndcn  Scluiiltcn  überzeugt,  mit  den  tiefer 
Hc^nden  unregelmäßigen  Hohlräumen  in  Verbindung. 

2.    Die  seitliche  Grenze. 

Die  seitliche  HeßrcnJiunc  der  Pockenhöhle  ist  vou  den  ZeUen  der  tniltleren 
Schicht  des  Ketc  Malpighii  gebildet  In  sie  geht  das  Neljnverh  ohne  bestimmte 
Grciize  über.  Die  der  FüissigkcilsansaramJung  nächsten  Zellen  sind  dabei  cmlwedcr 
normal  oder  ihr  Protoplasma  Irßbe,  der  Keni  auch  wühl  undeutlich  und  zwar,  je 
näher  dem  R:Lndc  da  l'ockcnhöblc,  um  so  mehr.  Die  trüben  Zi;!len  sind  rundllctl, 
(»der  sie  beteiligen  sich  mit  Ausläufcra  an  d«r  Bildung  des  Netzwerkes,  oder 
endlich  sie  stellen  selbst  kleine  Höhlen  dar  (Taf.  I,  Fig.  2  d),  deren  Wand  von  trübem 
IVotopIasma  gebildet  wird  und  in  deren  Inccrcm  der  Kern  liegt.  Die  Grenze  der 
kleinen  Höhle  Rcgea  das  trübe  I'rotoplasmii.  ist  meist  eine  scharfe 

Jeaseiis  dieser  trüben  Zellen,  oder  direkt  an  das  Netzwerk  anstofiend,  liegen 
solche  mit  normal  durchscheinendem  Protoplasma.  Dieselben  sind  in  seltenen 
Fallen  und  wohl  nur  liei  hämürrhagischcii  Pocken  von  normaler  Gruße,  niei.*l  aber 
vergrößert.  Je  großer  sie  sind,  desto  ducchscheincndci  ist  ihr  Protoplasma,  desto 
größer  und  durchscheinender  auch  ihr  Kern,  der,  im  umgekehrten  Verhältnis  zu 
seiner  Große,  heller  oder  dunkler  blau  gefärbt  Lst.  Unter  den  durchscheinenden, 
geschwellten  Zellen  linden  sHch  hohle,  mit  einem  Kern  in  der  Höhlung  (Taf.  II,  Fig.  Sa), 
nur  ist  der  Raum  Kwischen  Kern  und  Pri>t<)piasina  je  weiter  vom  Zentrum  in  der 
I'ockc  weg.  um  su  kleiner.  Bei  ihnen  nimmt  das  Protoplasma  eine  hcllrutliche,  der 
Kern  cbc  blaue  Farbe  an,  wahrend  die  Zone  zwischen  Iwidcn  ungcfirbl  bleibt. 

Unter  Umständen  sind  nicht  alle  Zellen  der  Umgebung  gleichmäßig  aufge- 
({UoUen,  sondern  einzelne  derselben  werden  von  dieser  Veränderung  niclit  belmffen. 
Diese  Zellen  werden  dann  von  den  anderen  komprimiert  und  nehmen  so  eine 
spindlige  Gu&lolt  an  (Taf.  1,  Fig.  i  e).  Ihr  IVjtopUisma  ist  dichter  und  einer  stärkeren 
Imbibition  mit  K^irmin  lahig.  Durch  welche  Momente  dieses  (ausnahmsweise)  Ver- 
haltes bedingt  ist,  ist  mir  unt>ckannl  geblieben. 


Die  Aufqoellung  und  das  einfache  Hohlwerden  kann  auch  deutlich  in  Wuche- 
rung begriffene,  also  riele  Kerne  führende  Zellen  bctreflfeo  (Taf.  H,  Fig.  8  6).    (S.  u.) 

3.   Die  untere  Grense. 

Die  unlere  Grenze  tler  Pockenhölile  wird  nur  liei  den  allerkJeiasten  lOTores- 
zenzcn  allein  von  den  diphtheruiden  Massen  der  unteren  Schidit  des  Rcte  ge- 
bildet Meist  ist  die  Flüssigkeitäansaninilung  in  den  mittleren  Schichten  über  den 
Umfang  des  diphtbcroidco  Hauptherdes  hinaus  ausgebreitet,  so  daß  sie,  pcriphcriscb 
von  demselben,  normale  Zellen  des  Rete  Malpighii  unter  sieh  hat  (Taf.  I,  Fig.  3. 
Taf,  n,  Fig.  4).  Die  ganze  Ansammlung  hat  dann  eine  kolbige,  kegelige^  pilzförmige 
Gestalt  und  ihre  Spitze,  rcsp.  ihr  Stiel  bcßndct  sich  £ini  diphthcroidcn  Ilaupthcrd. 
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C.  Dar  lulult  dtr  K»lilrkiUD«. 

Die  Flüssigkeit  selbst  kann  in  den  mittleren  Scluchlca  besser  studiert  werJcn, 
ah  in  Jen  onterco.  Ja  sie  sich  hier  in  uroBertr  Menjje  vurfinJd.  Kiii  l_'nlen(chicJ 
iwii^rhcii  bad«a  »(  nicht  nachweisbar,  Jie  Lücken  der  di[>hlhcr(>idea  Herde 
bangen  mit  ifarem  Inbaltc  kontinuierlich  mit  den  Höhlen  der  mittleren  Schicht 
zusunnwn. 

Dicücr  Inhalt  ist  um  gchSrtcten  PrSp&ratc  entwaler  ganz  klar  oder  unregd- 
mäfiiK  eranuliert.  Die  Granula  Tcntchwiodea  zum  Teil  durch  Üehandliin^  mit 
erwannter  KAlibtuffc;  in  kalter  hallen  sie  sich  oft  tafiielanj;  unrcräadert,  sowohl  in 
starken  als  in  schwachen  Lösungen.  Hier  und  da  seht  man  in  größeren  Hohl- 
laumen  auch  ganz  feine  gleichmäßige  Käden,  die  seh  nicht  an  der  Bildung  des 
Netzwerkes  bclciligen  und  die  man  wohl  als  FibrinJadeu  betrachten  kann  (Taf.  I, 
I*ig-  7)-  Vereinzelte  weiße  Blutkürix'rchen  finiteii  »ich  »chon  ?chr  früh  in  der 
Flüssigkeit  (Taf.  I,  Kig.  3  y.  Taf.  II,  Fig.  4). 

Mitunter  ist  «alt  der  Ivmphoiden  Flüssigkeit  Blut  in  den  Hohlräumen  ent- 
halten, auch  hier  entweder  mit  wohl  erhaltenen  oder  hochsleus  entßirbten  roten 
Blatkdrperchcn  oder  zu  einer  <lifruscn  gelblichen  Masse  irusammengcbnckcti. 

Nicht  selten  findet  sich  eine  ähnliche  lrin;>hmdc  Flibiäigkcit  mit  körnten 
UaascD  zwischen  Kpithe)  und  Bindegewebe  seilüch  ron  den  diplhcroiden  Herden. 
Sie  liegt  dann  in  zur  HautoberflÜche  parallelen,  länglichen  Räumen,  die  von  feinen 
zum  Epithel  cicbeoJen  Faiiem  durcbsvlzt  sind  uml  nach  der  Uindegewebsxeile  zu- 
meist noch  jene  spiodlichen  Zellen  zeigen,  die  so  oft  ilie  Grenze  gegen  das  Rete 
Ualpighii  bilden. 


Erklärung  der  obigen  Befunde. 

A.  GKiIk«  Wtrkungon  der  Poekentyinphe. 

Fragen    wir  noch  der  Bedeutung  der  soeben  mitgeteilten  Wnindcrungen  in 

■1«  mittleren    Rpidennisscbieht,   so    müssen    wir  zunächst  die  Fntstehung  des  so 

charakteristischen  nnregclmäßigcn  Netzwerkes  zu  ergninden  suchen,     Dabei  ergibt 

cacfa  dann: 

I.  Das  Netzwerk  muß  aus  Zellen  der  mittleren  Schicht  des  Rcle 
Malpighii  hervorgegangen  sein.     Denn: 

a)  Rs  liegt  mit  der  nii.'i.siekcit  an  der  Stelle  derselben  und  ersetzt  vollstfindig 
ihren  Raum,  ohne  JaQ  an  <lcn  seitlich  licgcmlcn  Zeilen  entsprechende  Verdrängungs- 
erfcbcJouDgcB  öchlbor  wären,  l'js  deutet  also  nichts  darauf  bin,  ilafl  die,  Ursprung- 
lieh  an  der  Stelle  des  Netzwerkes  helindlichcn,  Zeilmassen  etwa  durch  Ver^hiebung 
für  etwas  fremdes,  zwischen  sie  getretenes,  l'latz  gemacht  hätten,  aus  dem  das 
Netzwerk  hätte  bervo^ehea  können. 

b)  An  der  Stelle  der  Fliissigkcit.'^niamndung  ist  nichts  aufier  dem  Netzwerk 
Torhastlcn,  was  man  ftir  Reste  der  Zellen  des  Rete  MalpighÜ,  lÜc  ursprunglich 
hier  gesessen  haben  müswn,  halten  könnte. 

c)  Die  nalkcR  hüngcti  an  den  Seiten  s«  innig  mit  den  7cIIcn  des  Rete 
Malliighii  und  oben  mit  den  vt-rhomten  Schichten  der  F.jiidermis  zusammen,  dafi 
üt  füglich  nicht  ein  fremdes  Uement  zwischen  diesen  rorstellcn  können. 


^4 


Palliologisclie  Ilistologiu. 


<l)  Vor  allen  Oint;cn  aber  kann  man.  I  bcrgäogc  zu  den  EpilhclzcUca  sehen. 
Hierher  sind  bceondent  jene  tlurclüocticrtCD  ZcUpIaUco,  die  sonst  noch  deutlich  ».U 
KpithcLEellen  lu  eikeiuien  slnA,  lu  rcctincu,  und  die  ihnen  ähnlichen  multipolarcn 
Gebilde  mit  Kernen  in  der  .Mitte. 

2.  Das  Netzwerk  besteht  ferner  aus  totem  ZellmatcriaL  Die  Gründe, 
aus  denen  man  dies  erschließen  kann,  sind  dieaclbcn,  die  wir  bei  licsprcchunf;  der 
dij^theroiden  Massen  in  den  uolcrcn  Schichten  Torgcbracht  hatten. 

3-'  Die  abßeslorbenen  Teile  haben,  wie  man  sich  hier  durch  die  [nakrr> 
skupischc  Hctrachlung  auf  das  hcüimmlcatc  Überzügen  kann,  eine  zähe  Kon- 
sistenz. 


L'ra  aber  über  «lie  tteziehungen  dvs  Netz%vcrkes  zu  den  einzelnen  Zell- 
elementeu  ins  klar«  lu  kummen,  müssen  wir  uns  vor  allen  Dingen  ein  Urteil  ülier 
die  in  den  Hohlriiumen   l)cfinillichc  Flüssigkeil  verschaffen. 

Sie  kunntc  entweder  in  loco  gebildet  werden,  <x]cr  Tun  außen  aus  dem 
llin<lc^ewebe,  also  direkt  oder  indirekt  aus  dem  BJule  resp.  der  Lymphe,  in  die 
Epidermis  eingetreten  sein.  A  priori  wäre  es  immerhin  möglich,  ilaß  beim  Ab- 
sterben der  Zeilen  eine  Flüssigkeit  gcwisscmiaÖen  frei  würde.  Aber  nicht;«- 
dcstoweniger   ist  die  andere  Annahme   bei  weitem   die  wahrscheinlichere.     I>caa:J 

a)  Die  Flü&s);!:keit  unterscheidet  sich  in  nichts  von  gewöhnlicher  Lymphoi 
und  rührt  auch  v.in  jeher  dcmenisprechend  den  Namen  der  Pockenlymphe.  Siel 
entlialt  sogar  Fibrinrädcn  und  einzelne  U'eiße   Blutkärperchen. 

b)  In  ihr  ist  ferner  das  Pockengift  susi«ndiert,  welches  aus  ihr  auf  andert- 
Organisnien  iibcr|;cim)^>fi  werden  kann.  Das  PuckeutfiA  kommt  nun  aber  aller 
'WahrBChcinlichkcit  nach  aus  dem  Kreislauf,  und  es  ist  daher  ebenso  wahrschein- 
lich, daß  auch  die  Flüssigkeit,  di«  diesen  enth<'ilt,  dereelben  (Quelle  entstammt. 

c)  Die  I-'lüssigkat  verbreitet  sich  in  der  Kpidermis,  in  einer  WeL*«,  die  ihre 
Herkunfl  aus  den  bindcgcwcbigco  Teilen  der  Cutis,  d.  L  aus  dem  Kreislaufc,  sehr] 
wahrsclieinÜch  macht.  Wir  finden  ^ic  lümlich  zunächst  an  denjenigL-n  Stellen, 
die  der  Bindegewebagrcnze  am  nächsten  liegen,  d.  h.,  an  den  Substanzdefekten 
der  unleren  Schicht,  den  Lücken  zwischen  den  Schulleu  und  Balken  der  diph- 
Üicroiden  Herde  und  in  ihrer  nächsten  Vrogcbung. 

Nimmt  die  Menge  der  Lymphe  zu,  eo  breitet  sie  sich  (allerdings  nicht  mehr 
io  der  unteren,  sundcni  iu  der  mittleren  Schicht)  stets  so  aus,  daß  die  diphtheroidca., 
Hauptberdc  die  Ausgang>*zeutren  der  ganzen,  die  Nebenherde  die  (»artieller  Fttlas^;-' 
kcilsansammlungen   bilden.     ,^uch  dieses  spricht  dafiir,  daß  ron  ihnen  aus,   also 
von    den  Stellen,   an   welchen    rom   nindcgewchc    ans   am    Icichtcsteu  eine   Tran»*, 
sudatiou  crfulgen  kann,  die  Lymphe  ih[(;n  Weg  in  das  Rctu  Malpighii  gcnonuuea 
hat.     Auch  die  Plüssigkctt,  die  zwischen  den  unteren  lüiden  der  Z«llea  d«s  Rctc 
Malpighii   und  der  Bindegewebsgreiize  angehäuft  ist,  dürfte  wohl  einen  ähnlichen 
l'rspning  wie  die  Pockenlymphe  haben.    Warum  sie  an  SüLclien  Stellen  die  tpitbeUJ 
tvllen  der  Haut  abhebt,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 


Nimmt  man   die  Herkunfl  der  Puckciüymphe  aus  dem  Krcidauf  als  wahr- 
scheinlich an,  so  kann  man  ta  bczug  auf  die,  in  den  Anfangsstadien  Torhanden 


:•.  ADBlomi*che  Beilrige  tur  l^hrf  roB  Ata  Pocken. 
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I-lQssigkeit  lueifdtuft  sein,  ob  ihre  Menge  nur  der  rier  gewöhnlich  an  die  Kpi> 
ftennis  hcnintretenilcn  Ernahrunesflüssißkcit  entspricht,  die  nur  hier  vcmiöjic  Üircr 
x«r»torcnilcii  Hit^iuchafteu  in  dticii  untcR^tc  Schichten  eindringt,  wJcr  üb  irgend 
wwlch«  unbcluonlc,  deu  IVozciicii  in  der  l^pidcrmi^  vi^^rhergchendc  Veränderungen 
•ler  Ccfäßwäodc  duich  das  Kjckcngift  Üiren  Auslritl  vcnirsachL-n.  Daß  aber 
auch  Eemerhin  eine,  und  xwar  «ehr  a'ichliclie,  Traossudaiiuii  staUünilet,  nini  einen 
akht  Wunder  nehmen,  da  ja  eine  seroiw  Aus»chwitzuiig>  bei  Reizung  durch  einen 
Fremdköqwr  oder  einen  Subütanzvcilust,  der  FJtcrune  vorhcrüUfithcn  pflcKt.  Wir 
hätlea  demnach  hier  die  erste  Reizunizscrschcinunif  vor  uns,  die  durch 
den  ilipbtheraiden  Tod  der  Zellen  der  unteren  Reteschichl  herbei- 
eeführt  ist 

Die  später  eintrvlende  Flüadgkeit  schwängert  sich  in  der  r^iiidermis  mit 
dem  bereit»  in  ihren  unteren  ScHchlen  abgelagerten  Pockeugifte.  —  wcnigslcns 
spricht  klinisch  nichts  dafür,  daß  an  den  einmal  augclegteii  l-ifilorcszcnscn  noch 
oeocs  Gilt  aus  dem  Blute  aasträtc.  Sie  trägt  die  Giftwirkuni^a  immer  weiter  in 
dis  Retc  XUlpighii  hinein. 


Wo  häuft  sich  nun  aber  die  Flüssigkeit  im  Retc  Malpiuhü  an,  da  dasselbe 
ja  VLm  i^ca  vuUkuuinicn  erfüllt  ist?  Iit:i  dt-njeoij^]  Uuhlraumeii,  ilie  an  ihrem 
Kaxule  die  Spuren  der  ZelUcrstörunt;  deutlich  xat  Schau  tragen,  indem  die  Zcll- 
grmien  wie  al>f^-br&ckelt  erscheinen,  ist  ein  Zweifel  Üticr  ihre  Natur  kaum  mu^lich. 
Es  bändelt  sicli  dann  eben  um  eine  rein  mechanische  Zertrümmerung  des  Ge- 
webes. iJicsc  ist  aber  eine  seltene  Ausnahme  und  Cast  nur  bei  hämorrhagischen 
Puckcn  zu  koiutUtiercn.  Für  gewöhnlich  zeigen  die  Hohlräume  utircgelnia&ige 
aber  glatte  Wunde.  Vm  diese  letzteren  Ilohlungcn  hat  es  sich  bei  der  Frage 
,tuch  dem  I-'achcrwcrk  der  Hocken'  auch  immer  allein  gr-han<lelt,  und  ilicae  sollen 
auch  im  Ti^gradcn  ausschlieSlich  benicksichtij^  wenicn.  —  Nimmt  man  einmal  als 
richtig  an: 

1.  Daß  die  Müssigkcit  in  die  Mascheniäumc  vom  Bindegewebe  her  eindringt; 

2.  daß  dax  N'etzwcrk  abf^cstorbcnes  Zellcamatcrial  darstellt: 

3.  daS  d^is  i'nckcngift  gemäB  seinem  Verhalten  in  der  unteren  Schicht  direkt 
Gcwebaockrose  zu  erzeugen  im<>taß(le  Itt  —  sa  kann  man  l>ei  der  Erklärung  der 
llofalraum-  und  Balkcnhildung  vini  einer  lebendigen  Tätigkeit  der  Zellen  Kar"  ah- 
atnhiercn.  Die  giftige  Rüstügkcit  wtirde  dann  einfach  in  tlas  Kete  Malpighü  ein- 
dringen, ohne  Rücksicht  auf  di«  Zellen  aU  lebendige  Individualitäten,  etwa  wie  ein 
Kalistift  in  das  tierische  Gewebe  eindringt.  Der  Unterschied  'ml  daua  nur  der, 
ilaB  durch  die  Kaliwirkuiig  tote  Stoffe  entstehen,  die  sich  mit  dem  Gifte  zu  einem 
•cfaoiierigen  Krci  vcrctnigm,  währeml  hier  dcrlie  resistente  Massen  gebildet  werden, 
die  sich  mit  der  (luftigen  riüsäigki-it  ebensowenig  vcnnischen  wie  ein  Fiweifi- 
gertnosel  mit  dem  ilassellke  erzeugenden  Alkohol.  Diese  Ma.ss;en  halten  vennöge 
ihrer  Derbheit  zusammen  und  tnlden  da,-;  Netzwerk,  ron  dem  allerdings  feine  Fäden 
bei  zoochmendci  FlüsaigkclIjtamKimnilung  zerreißen  und  tsu  eine  Vcrdnfacbuog  der 
Hofalrlume  bewirken  können,  während  die  gröberen  schon  eine  bedeutendere 
rtelinun4£  und  Zeming  aushalten,    Das  Vordringen  der  Giftwirkung  ist  an  das  Vor- 
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dring«!!  der  dasselbe  cntbaKcadtiu  Flüsdgkvil  gcbumjea  und  wolil  auch  unic;ekelirt 
das  Wcilerrückcn  der  Lymphe  an  di*  damit  verhandcre  GewebsKcrslörung. 

Diesen  rein  mechanischen  Be*linjjungen  entsprecliend  häuft  sich  die  Flüssij^lketl 
auch  in  ganz  iinrcncl™äfi'8ci  Wdsc  an,  wo  sie  gerade  Platz  ßmiet.  Die  Größe 
der  Hohlräume  ist  vnn  der  der  Zellen  ganz  unabhängig,  riclmehr  runnchst  nur  bc^ 
dinfrt  durch  die  Größe  df$  vorrüclienden  FlüssiKkcilslropfcns.  Bald  ist  derselbe  so 
klein,  daß  der  entsiehcnde  Hohlraum  nach  nicht  die  Große  eines  Zellkerns  er- 
reicht, liaJd  so  gro6,  daB  eine  Zelle  nicht  genügt,  um  fUr  deoselben  PInt2  xu  ge- 
währen. 

DaS  dabei  die  I-Iij^sigkeit  in  das  Inneie  der  Zeilen  cindrinKl,  beweisen  jene 
multipolarea  und  durchlöcherten  C«cbildc  mit  Kernen  in  der  Mitte,  die  inao  not- 
wendigcrweiüc  als  entartete  Zellen  ansehen  muß.  Daß  die  Lymphe  frei  zwischen 
die  Zellen  eindringt,  ist,  wie  wir  noch  besprechen  werden,  unwahr^heinlicb. 

Bei  dieser  .\uffa,'i,s«ing  der  Bildung  des  Xotzwcrkcs  erklärt  es  sich  nicht  nur 
sehr  leicht,  daß  die  Italkcn  nüt  den  bcnuchlartcn  Lpidcrmiszcllcn  innig  zusammen- 
hüngen,  nondem  auch,  dnß  sie  in  kontinuierlichem  Verbände  mit  den  diphtherciden 
Xlassen  d«  unteren  Schicht  stehen.  Ks  ist  eben  der  Vorgang  nichts  anderes  als 
die  Atobreilunm  der  diphthenddcn  1  »cgencnitiun  in  die  mittlere  U|iidennis5ChichL 
Dafi  in  der  unteren  Schicht  die  einzelnen  Ilohltäumc  oR  schmal  sind,  eiU3rt  »ch 
vielleicht  daraus,  daß  in  ihr  die  Kaumvcrhältnissc  liir  eine  bedeutendere  Flusdg- 
kcitj;ansinimlung  iingünstit;cre  siml,  tin  Umstand,  der  wohl  auch  das  Überwiegen 
der  gesamten  Fluss.igkciUmeuge  der  mittleren  Schicht  über  die  der  unteren  eridirl 
Es  mag  nrwh  hinzukommen,  daß  die  Hohlräume  der  mittleren  Schicht  eist  ent- 
stehen, wenn  die  diphlhenjldt.-n  Massen  der  unteren  Schicht  bereits  gcliildct  sind 
und  nun  duich  ihren  Heiz  eine  stäikere  Kxsudation  von  l'lüssigkeit  in  die  noch 
weichen  höheren  l^gen  der  HetezcUen  bewirken. 

Fs  wild  Ulis  femer  nielit  wundernelimcn,  daß  die  Maschen  eine  sehr  un- 
regelmäßige Gcsiall  haben,  da  sie  ja  dem  ganit  unregelmäßigen  Vorachreiten  der 
Flüssigkeit  ihre  Lntstchimg  verdanken.  1-!»  kann  dabei  so  weit  kommen,  daß  die 
Netze  wie  eine  j\it  Gerinnsclbildung  cischtincn  (vielleicht  ist  auch  der  Vfircang 
ein  iihnlicher?),  bei  denen  mar  die  feiiisten  Fäden  ohne  Zuhilfenahme  Ti>n  Re- 
a^atien,  nur  durch  ihre  unregelmäBigc  Dicke  um!  durch  ihren  /u.<i^immenhang 
mit  lien  gröberen  I3alken,  von  den  in  der  Lymphe  vorkommenden  Fibrinladen 
unterscheiden  kann. 

Ob  die  poßcrcn  Hohlräume  mit  glatten  Wänden  von  Torahcrcin  durch  dn 
sehf  reichliches  Kinstronien  von  Lj-mphe  gebildet,  oder  erst  später  durch  Abreißen 
feiner  Zwischenwände  und  Ven^chmelzen  kleiner  Höhlungen,  entstanden  sind  —  ist 
selten  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 


Auf  die  Zusamm<Dsctsn.mg  der  Zellen  aus  Protoplasma  und  Kernen  aiimnt  die 
mechanisch  vordringende  Miissigkeil  im  allgemeinen  keine  Rücksicht.  Meist  scheint 
iler  Kern  sehr  bald  nach  dem  Zustandekummen  der  Iloldiäume  zu  Tcrschwindeo, 
nur  selten  trifft  man  in  den  Höhlungen  oder  in  den  Balken  noch  Kerne.  Htdil- 
jaumc,  die  etwa  die  Gestalt  und  Grüße  von  Zellen  haben  und  Kerne  enthalten, 
sieht  man  noch  am  häutigsten  am  Kande  der  Pockenhöhle,  aber  DMh  öfter  fehlen 


Ilöhlunii^cii.  Ij  sieht  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  unkr 
Umsländea  die  Lrmiibe  auch  zwisolieu  Kern  und  i'rutoploäma  cimlrinfft  und  Ixädc 
TODÜuinder  treaiil, 

Wir  haben  nun  oben  gesehen,  daß  an  der  Grenze  der  PockenhöIUc  Hohl- 
räume vorkomnien,  die  von  braten  Säumen  anscheiocDd  ganz  aormaleu,  durch- 
fcbeiiKnden  ZcUpmtoiilasmn  umgeben  sind  und  einen  oder  mehrere  Kerne  cnl- 
haltao.  t>as  üind  also  in  der  Tat  hohle  /bellen.  Man  kann  sich  nun  sehr  leicht 
Tontdiea,  dat)  diese  Gebilde  durch  einen  Exzeß  der  Zell  Schwellung  entstanden, 
etwa  dann,  wenn  die  Zelte  mehr  Fhissifikeit  aufnühmc,  als  der  (Juellbarkräl  des 
l*R>tO{illsaus  entspräche  (bei  beginnender  Verhomung?).  Gleichgültig  wäre  es 
di1)ei,  oh  diese  Plüsügkcitsaufnahme  ein  reiner  LtiüTusiunsvurguni;  von  ilcn  mittleren 
Hohliämnea  her  wäre,  oder  oh  sie  lelicndige  Vorgänj^c  In  den  Zellen  vorau^actcte. 
Im  er»*eren  Falle  müßte  man  die  gewiß  erlaubte  Annahme  machen,  daß  die  Gift- 
wirkung  nur  deshalb  sich  in  ihnen  nicht  äußerte,  weil  das  \'irus,  alü  köri^erliches, 
»ch  nicht  auf  deni  Wege  licr  Endfjsmose  verbTettete. 

Diese  Htdilzellen  könnten  ferner  immerhin  die  Y<irläufcr  von  eigcntlichcti 
Mascbenräumeii  i^ein,  wenn  nämlich  die  Pockenlymphe  in  tdc  durch  grohcTC  Ifortcn 
ctodniage.  das  IVotoplasma  totcle  und  in  eine  trübe  Masse  v«rwan<1eltc.  L)ie  ror- 
drin|;ende  Lymphe  würde  ja  ßcwig  mit  Vorliebe  die  schon  vorgebildeten  Hohl- 
räume einnehmen.  Tiennoch  alwr  muß  man  mit  der  Deutung  dieser  Hohlrellen 
und  ihrer  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  I'ocltennelz werke  sehr  vorsichtig  sein. 

kh  liabc  nämlich  bei  gebürteten  IVÄporattni,  die  in  Müllersclier  FlUsügkcit 
irel^ea  hattea,  auch  anter  ganz  anderen  X'crbältnisüen  solche  Hohl^elleo  gefunden : 
\iä  den  epitbeliuidcn  Zellen  der  Tuberkel,  <ler  desquamativen  Fneumonio  usw. 
Soldie  Präparate  eignen  sich  viel  besser  tur  frischen  Untersuchung  als  die  Pucken. 
Dfe  icigtc  es  lieh  dem),  daft  künstlich  durch  Rinwirkuog  der  cbn iniKiurcD  Salze 
hti  protoi^asmareichcn  Zellen  &chr  leicht  dnc  Ablösung  des  Protoplasmas  vom 
Kerne  und  eine  Schrumpfung  des  crstcren  eintreten  kann.  Der  optische  Aitsdnick 
fitr  lietdes  j«:l  eben  die  oben  beschriebene  l'orm  der  Zdle,  die  am  frischen  Pf.'i- 
pante  nicht  «cisticrt. 


S.  ll««li*DUalit  WMongen  der  PoekenlTm^be. 

TAHr  haben  ol«en  sowohl  in  der  luchslen  rnigebiing  dei  Kliiiwigkcilsansamm- 
hjtlg,  ab  auch  mitten  in  derselben,  in  Form  gröberer  Scheidewände,  »chmalc,  Ictis 
kernhaltige,  teils  kernlose  Zellen  erwähnt,  die  sich  sch<in  dem  Aussehen  nach,  sowie 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Kalilat^je  als  verhornt  erwiesen,  und  ebenso,  wie  die 
Ton  Hau!;c  aus  verhornten  Zellen  der  l-piderrais,  der  diphlhenüden  Dq^cneration  ent- 
ganscn  smd. 

[He  letztere  Talsache  iM  bei  der  allbekatinten  Ke&istenz  des  Homgewcbes  gegen 
giftige  Eiawiiltungca  nicht  wunderbar,  es  bleibt  aber  xu  erklären,  warum  ein  Teil 
der  Zellen  in  ilen  vtrhomten  Zustand  ultergvht  und  nicht  schon  vorher  der  diph- 
Iberoiden  r>egeaer3tion  aoheimföllt.  I>ax  liegt,  um  es  gleich  vorauuunchicken, 
daran,  daS  die  Pockcnlympbc  neben  ihrer  gewiiscrmaScn  dicmiscben  Wirksamkeit 


auch  «iae  mecbaniscbe,  komprimierende  catfaltet,  die  jener  endlich  sogar  hiodirmil 
entgegentreten  kann, 

u)  In  dt-r  Tut  weist  die  Gestalt  der  Zellen  darauf  hin,  dafi  äe  einer  Kom- 
pression ihren  Ursprung  Tcrdankeo,  die  wir  ja  auch  unter  anderen  gunstigeo  Ver- 
hältnifiHcn  Verhornungen  hcrrorbiingcn  sehen.  Die  Richtun}^  dirr  Hauptachse  ticr 
Spjndehi  ist  immer  parallel  der  OberDaclic  der  umgebenden  Flüssijrkcilsansanim- 
Inng,  die  kleine  Achse  der  I>Tucknch(ung  derwlben  entsprechend.  Bei  den  kom- 
primierten Zellen  der  l'uckcndecke  ist  daht-r  die  langsrichtung  des  Kiiindelförm^en 
Durchschnitts  der  Zellea  in  den  niiltlercii  Teilen  ziemlich  hurizunlal  i^crichtel,  in 
den  seitlichen  schief,  nach  aufi^u  und  unten. 

Bei  den  „sckundiirtn  und  tertiären'  Scheidewänden  ist  sie  um  so  mehr 
der  Vertikalen  sieh  nihemd,  je  vertikaler  die  sie  uni^ebenden  Flüssdgkcitssäukn 
stehen.  Her  ganzen  Richtung  licr  Fhissigkcit'ianhäcfung  entsprechend  stehen  ac 
daher  sehr  häufig  etwa  radiär  «um  diphlhcmiden   Ilaupthcrdc. 

b)  Daß  die  neu  eindringende  Flüssigkeit  eine  Druckvcmietirung  im  Rclc  Mal- 
pighii  hervorruft,  ist  wuhl  .selbstrersländlich-  Z\iii,ich.it  gleicht  sich  diese  durcli 
Kmporwölbung  der  I'ockendeeke  aus,  und  erst  s[iäler  tritt  aUmälUieh  am  Rande  der 
immer  weiter  vunlringenden  Flüaigkcits.i ri.santmliing  eine  Kompression  der  benach- 
hartcn  ^.ellcn  ein,  die  cn«llich  sn  bedeutend  ist,  daß  eine  diphtheroidc  Dcgcneratioo 
tinmöglich  wird  und  die  Lymphe  an  »olcben  Stellen  nicht  weiter  scUzcntürcnd 
vorrücken  kann.  Solche  komprimierte  Zellen  können  ilaher  der  Flüfsi^keit  nur 
dadurch  Fl.it:;  machen,  daß  sie  als  Ganzes  verschoben  und  noch  mehr  zusammen- 
gedruckt werden. 

Die  Vcrhomung  tritt  alicr  statt  der  diphtheruiJcii  Degeneration  nur  ein,  wenn 
die  Umstände  flir  jenen  Vorgang  günstig  liegen. 

Nämlieh: 

t.  Der  Eumprcssion  scheinen  gewöhnlich  nur  üttere  Zellen  anfaeimzufallea,  die 
also  den  oberen  Scliicliteo  des  Rete  Mai[iighii  angeboren,  während  die  jüngeren 
in  der  Umgebung  zur  dipbtheroiden  Degeneration  (rcsp.  wenn  sie  nicht  in  direkter 
KerÜhrung  mit  dem  Gifte  sind,  oder  wenn  ilieses  unwirksam  geworden  ist,  zur 
Schwellung  und  Wucherung)  neigen.  Dies  zeigt  sich  besonders  darin,  daß  2u- 
itifchüt  nur  die  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem  Stratum  lucidum  liegenden,  also 
zwcifeUa»  den  oberen  älteren  Schichten  angehörenden  Zellen  eine  Vi-rwaudlung  in 
schmale,  verhornte  Zellplatlen  aufweisen,  Unten  ist  die  Flüssigkeit  ziinäch.tt  Tun 
nicht  verhornten  Zellen  begrenzt  (wo  sie  überhaupt  nicht  an  diphtheroidc  Herde 
ansloSt).  Spiiler,  wenn  diese  Zellen  iUter  geworden  sind,  unlerliegcn  auch  ilire 
obersten,  also  ültesten   Schichten  der   Abplattung  und  Verhomung. 

2.  Ks  scheint  ferner  ein  gewisser  Grad  der  Druckwirkung  dazu  jeu  gehören, 
um  statt  der  <liphthen>idvn  Degeneration,  res]),  der  Schwellung  und  Wucheruni:, 
Verhomung  und  Kompression  eintreten  zu  lassen.  Wir  sahen,  daß  die  Fockcn- 
docke  in  der  Mitte  iast  keine,  nach  außen  bin  immer  mehr  platte  Zelicn  an  ihrer 
Unlerfläche  aufwies,  Wir  haben  aber  auch  erwühnl,  daß  der  diphtheroidc  Haupt- 
licrd  den  Hau|iteinlrittst^>rt  der  Flils.sigkcit  abgibt.  Die  direkt  über  ibm  liegenden 
Teil«  werden  daher  als  die  nächslea  am  schnellsten  von  der  giftigen  Lvmpbc  er- 
reicht,  die  seitlichen   später.     Man    kann   sich  nua    sehr  wohl  denken,    daß  die 
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enteren  tod  der  die  Zclleo  durcbwtlhlenden  Flijsugkdl  gelroffea  werden,  n(K:h  che 
deren  r>nick  gro6  genug  geworden  ist,  um  die  Zellen  so  weil  zu  komprimieren, 
d.iß  eine  diphthcroide  DeeeaentkMi  derselben  unmöglich  wird.  Die  oberen  Sciuchten 
Weiler  nach  auBen  Mrerden  aber  von  der  I.yni|i1ie  erst  erreicht,  wenn  dieselben 
darcb  den  immer  zimchmemlua  Dmck  bereits  stark  zusammeog^reBt  sind  und 
eine  diphthcroide  IJobltatimbildiui);  in  ihnen  nicht  mrlir  möglich  ist.  Die  zu- 
oduneade  t)tcke  der  PockendcckL-  nach  auBen  k.inn,  wenn  die  Unterecbiude  des 
Dvcbnxsscrs  bedeutend  genu«  sind,  »choo  für  tias  blofic  Auge  »ch  an  der  un- 
Terwhrten  Pocke  markieren.  LHe  durchscheinendere  Stelle  iltr  Mille  erscheint  grau, 
die  teitlichen  Teile  weiBlicb.  T>ieser  Karben  unterschied  war  schon  Bärensprung 
bekannt,  der  die  primäre  Dcllcnbildung  wunderbarerweise  i^nz  Icuj^etc  und  nc 
uli  äoe  optische,  durch  jenen  Farbcauntciscliieal  bedingte  Tauschung  ansah. 


L^  '■■oo  den  diphtheruiden  Nebenherden  dicht  am  liauplherde  auK^chenUtn 
FlAasigkeitsströime  vereinigen  »ich  mit  den  von  Iditeren  herkorunienden  ku  gcmein- 
xchalllichcT  Wirkung  auf  die  Fockondccke.  J)ie  weiter  nach  autlcn  bcündiichCD 
ulwn  für  gewöhnlich  auch  keinen  bcsf-ndcren  Kinlluß  auf  die  CestaJi  der  Pocken- 
decke ant  {etwa  in  tler  Weise,  diiß  ihnen  entsprechend  die  diphlhemide  Degenc- 
ratifiD  «-eitcr  gegen  die  Hornschicht  vorgedrungen  wäre).  Dies  Iip0  wohl  daran, 
dafl  sie  bei  ihrer  geringen  O^^i^litAt  die  rcrhomungsnihiKCQ  Scliichtcn  erst  cmnchen, 
wenn  dieselben  benit»  durch  die  Hauptmasse  der  Flüssigkeil  kum]mmicrt  »nd, 
w  diB  sie  nicht  mehr  in  das  diphthcroide  Netzwerk  timgowandclt  werden  können. 
Die  Pockendecke  lial  dalirr  hei  regelniüßig  gehiKlelcn  P<»ckfn  eine  ziemlich  glatte 
oaleic  Begrenzung  auch  in  den  SuSeren  Teilen. 


Nicht  immer  )i:d<K:h  gebt  die  Verhomung  resp.  Abplattung  der  Zellen  in  dieser 
uttfcgeticnen  Rt^cbnäSigkeil  vor  säch.  I-Js  finden  sich  vichnehr  nicht  selten  auch 
tu  lauem  (grüScier)  l'uckea  Züge  platter,  verhomler  itcllcn,  die  «bcn  er«'ah»ten 
pMktmdären  ond  tertiären"  Scheidewände  (Wagner).  Verbreitet  sich  nämlich  die 
Flüssigkeit  atie  irgend  einem  Grunde  in  unrcgelmiifiigcr  Welw  sn,  rlnB  sie  zunitchsl 
noch  unvcnehrte  Zelleamassen  umfaßt,  so  krtnnen  hier  ebenfalls  Komprcssions- 
encbetntinjceo  eintreten.  Die  Zcllenmasscn  dürfen  nur  i.  nicht  gar  zu  groB  sdn, 
wie  etwa  zwischen  zwei  n^he  liegenden  I'ucken,  da  sich  sonst  der  Druck  auf  «ine 
zu  groSc  kotnprimierbarc  Masse  verteilt  und  daher  keine  achtbare  Wirkung  cnl* 
hhet.  2.  Sie  dOrfen  aber  auch  nicht  so  schmal  sein,  daU  die  diphtbcmide  De- 
generation mn  den  Seiten  her  die  milüeren  Zellen  crrdchi,  noch  ehe  dieselben 
durch  den  gesteigerten  Uruck  fUr  diese  unfähig  geworden  sind.  Im  geeigneten 
Falle  bkiben  dann  als»  Strange  platter  Zellen  z\vischen  dem  diphüicrüiden  Net£- 
wcrit  Bblig,  die  ihrer  Verhomung  wegen  nicht  mit  in  dieses  aufgehen.  Solctie 
kumprimierte,  von  der  Flüssigkeit  umsfxülte  Zellstränge  sind  eben  die  n^kuntlüren 
and  tertfiücn*  Scheidewände. 

Sehr  oft  scheiikcn  sie  dem  Umstände  ihren  Ursprung  zu  verdanken,  daß  von 
vorabcreio  der  Hiotritl  der  Flüssigkeit  an  zwei   bcnachtKtrteo,  aber  noch  durch 
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unversehrtes  Epithel  geschiedenen  Orlcn  erfolgt,  wie  dies  bd  den  diphthcrotden 
Ncbcnhrrdcn  und  den  auQcrirn  Teilen  der  Ilaupthcrde  der  Fall  ial.  So  koCDmoa 
die  Von  Ebstein  ticscbricbcncn  Fächcrbilduuf^ea  zustande.  Ob  alle  sekundänn 
Schciilew.Hndc  durch  ein  schon  von  Anfing  an  ucli'rbrDchcnt's  HinströmCD  und 
{Lidurcb  bedingtes  unregelmäßiges  Wcitersc breiten  der  Flüssif^eit  entstehen, 
liiÖt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  Jedoch  spricht  fiif  diese  Annahoie 
d«r  Umstand,  daß  sie  sich  niemals  im  Zeatriun  vui'fiaden,  wo  ja  auch  eine  solcbe 
Unterbrechung  dei  Eintrittsstellen  der  Lymphe  durch  unversehrte  ZcUen  nicht  «tatthat. 


Kne  besondere  HrwahnucK  verdienen  auch  noch  dk  kleinen,  scheinbai  ab« 
Kcschlasscncn  nindüchcn  Höhlen  mit  plalicn  Zellen  als  Grenic,  wie  sie  ach  oamcat- 
lieh  bei  hämorrhagischen  Pocken  (Pur[»ura  viiriolosa}  finden.  Hier  kömite  man 
glauben,  handle  es  sich  um  ein  wirkliches  Amiieinanderdningen  von  Zellen  durdi 
frei  zwischen  sie  ergossene  Fockenlymphe.  Man  kann  jediK'h  leicht  nacliweisen, 
daß  diese  „Höhlen"  nur  dif  schief durchschiiittentn ,  stark  Hewülblen.  Decken 
schmaler,  in  ein  diiditlieroides  Netnrerk  eingebetteter,  Flijssigkeitssänlcn  sind,  mit 
denen  sie  nach  untca  zuä.imiiie[ih<1ngcn.  Die  Kompression  der  Zellen  kommt  also 
daiiiirch  anstände,  daß  die  Flüssigkeit  die  letzteren  vor  ach  her,  nicht  dadurch, 
dafi  Kie  dieselben  auseinander  drängt. 


Manche  Zellen,  z.  B,  die  der  SchwdßdrÜsenuusfiihrun^'s^ünge,  ndgaa  ebenso 
schwer  zur  Vcrhomung  aU  zui-  diphtheroidcn  Höhlenbildung.  Sie  durchsetzen 
daher  oft  unversehrt,  oft  als  kcrniose  Stränge  die  peripherischen  und  zentialcn 
Teile  der  Pocke. 


Historisches  und  Kritisches  über  das  Netzwerk. 

Die  Autoren  weicbea  in  ihren  liarstellungim  in  vieler  Beziehung  von  der 
obigen  ab, 

Zum  Teil  liegt  die.'«  daran,  daß  aucli  hier  wieder  die  Schilderungen  haujtt- 
sächlich  den  i.)eripberischcn  Teil  betreffen. 

Sq  wild  z.  B.  allgemein  enivähnt,  rlat^  die  Pockendecke  an  ihrer  UaterQSche 
^e  fortlaufende  Reihe  platter  kernhaltiger  Zellen  habe,  ohne  dafi  dabei  de« 
Unferschiedcs  der  Mitte  und  der  äußern  Teile  ICrwähnung  getan  wird. 

Ferner  hat  man  !<ich  nicht  davon  lossagen  können,  duß  <lie  Zellen  bei  der 
Hohlraumbildung  ihre  Individualität  behalten  und  entweder  als  Ganzes  je  einen 
Hohlraum  oder  einen  Teil  dc-s  Balkenwerks  bilden.  Die  sehr  verschiedene  Deutung 
stützte  :«tch  auch  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  an  die  Flussigkeitsinsammbtng 
aiLstotlenden  äuliilca  Kpitletmistcile.  Man  sah  in  ihnen  lum  Teil  ilic  notwendigen 
'V^orstufcn  für  die  Entwicklung  des  Nel;:werk$,  da  man  auf  die  klinische  I^rtihnintr 
gestützt,  mit  Recht  annehmen  konnte,  daß  sie  jüngeren  Datum«  seien,  als  die 
Vorgänge  ini  ZeoLrum,  Mit  l'nrechl  nahm  man  aber  ohne  weiteres  an.  daß  diese 
jüngeren  Vorgänge  in  genetischer  Hczichung  itu  den  Ülteren  stehen  müßten ,  wie 
man  überhaupt   fälschlich  samtlichen  Veränderungen   bei  der  Pockcnbildung  eioen 


cinbeitlichen  Chaiakivr  viadizicrtc.  iJicüci  fehlt  denselben  utici,  wie  wir  unten 
noch  ausfübreo  wer^ea.  In  d«r  Peripherie  tindeo  an  den  Zellen  Dämlich  deutliche 
ReuungsTorgÜnge  statt,  nähreni]  im  Zentrum  nekrotiKh«  Prozesse  beobachtet  werden, 
(len«n  eine  Reizung  durchaus  nicht  voniuH)jcht.  Die-  peripherische  Grenze  iler 
ndtrotiichen  Vocgängc  kann  dab«i  auch  eine  ganz  scharfe  sein. 

Die  bi&bcngen  Ansichten  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  Tereinigeo. 

1.  Einige  o«hnacn  an,  das  Netzwerk  käme  durch  Augcinanderdräogca  der 
cioiehieQ  Zellen  zustande.  Hierbei  hleibt  jede  Zelle  ein  Ganzes,  wini  aber  durch 
etwas  rnn  außen  tJazukominendes  zuüaninmngeprcßt.  Dieser  Meinung  siad  Rind- 
fleisch und  Biesiadecki.  Der  crsicrc  stellt  auQcrdetn  noch  die  Ansicht  auf. 
dJiS  das  Nctnrcrk  nur  den  oberen  Teil  der  rockenhühlo  cituiahotc,  den  unteren 
eicfaL     Wir  werden  »pater  sehen,  «rieso  dieser  Irrtum  entstehen   konnte. 

Dafl  kompcinticrte  Zellen  sich  bei  der  Bildiui);  des  Netzwerks  beteiUgen,  haben 
wir  erwühnl,  dafi  aber  sie  allein  das  Xelzwerk  kuiistiluieren,  ist  aus  fulgcnden 
GrÜAden  unwahrscheinlich: 

a)  A  priori  ist  es  schon  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Flüssigkeil  imstande 
sein  wUte,  ohne  HinzukommcD  eines  1  lilf«tnomcntes  die  durch  RiSc  bcfestif^u- 
Vertiiodung  der  Zellen  des  Kete  MaJpighii  la  trennen.  Späterhin  werden  wir  eiii 
wirkliches  Auseinanderweichen  der  einzelnen  Zellen  kennen  lernen,  aber  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen,  als  sie  hier  vorlieKcn. 

b)  Die  Fonn  des  Balkenwerkes  spricht  dagegen,  daß  dasselbe  nur  aus  kompri- 
inierten  Zellen  bestände.  Komprimierte  Zellen  des  Rete  Malpighii  nehmen  stets 
«oe  einfache  spindlige  oder  tangliche  Gestalt  an,  wie  wir  ilas  auch  an  den  Puckeii 
konstaläerea  köoneo.  Sie  sind  ferner  ziemlich  gicidimüßig  groß.  Alles  dies  paßt 
nicht  auf  das  Ratkenwerk  mit  seinen  oniegclmaßigcn,  oft  nctzftinnig  verschlungenen 
FAdcn.  Ja  wir  sehen  sogar  multipolare  und  netzfönmcc  Elemente,  die  deutlich  als 
Altkömmlinge  einer  Zelle  zu  erkennen  .tind  und  also  k.ium  durch  einfache  Kom- 
ptessioa  diese  Gestalt  bekommen  hatten  können. 

Wollte  man  aber  gar  annehmen,  daß  jeder  ungeteilte  Ilalken  einer  Zclk  ent- 
spräche, so  gehorte  ein«  unendliche  Zahl  von  solchen  dazu,  um  das  kuinplizicrlc 
Netzwerk  junger  I'vckcn  zu  lierem. 

c)  Es  fehlt  aber  auch  jeder  Beweis  für  das  freie  Eindringen  von  Flüssigkeit 
zwiKben  je  nrei  Zellen  hei  der  Netzwerkbildung.  Stets  flndel  man  zwischen 
komprimierten  Zellen  andere  oder  deren  iliphthcmide  Rc^c.  Wir  werden  im  Gegen' 
teil  seben.  dafi  das  freie  lumlrin^cn  der  Lrmphc  «zwischen  die  Zellen  die  Netzwerk- 
bädung  zugrunde  richtet 


3.  Auspitz  und  Basch  denken  ^h  den  Vorgang  in  der  Weise,  daß  ein 
Tcü  der  Zellen  der  Rcte  Malpighii  sich  in  Eiter  umwandle  und  den  Inhalt  der 
HohbSttoae  dAretcIle,  der  andere  von  dem  so  gebitdetea  l-jter  komprimiert  werde 
«td  <Uc  B^TCDZung  der  ktxtcrcn  bilde, 

Dig^eo  iprcchen  außer  den  sab  l.  angefahrten  Gründen  atich  noch  andere. 

a)  Es  ist  erstem  nkht  erwiesen  und  auch  nach  unserer  heutigen  Anschauung 
dmcfaanii  nicht  wahrscheinlich,  dafl  dez  Eiter  aus  epithelialen  Zellen  der  Haut 
eatslefae. 


li)  Ek  finden  sich  femer   unzahlige  Hohlraum«,',  in   dLOta   von  ,Iüter"  noch 
gai  nicht  die  Rede  ist,  bcsnniicrs  im  BlÄschenstadiiim. 


3.  Wagner  und,  sich  ihm  anschlicfiend,  Wyß,  hilK:n  aus  dem  Verhalten  der 
fieripherisch  von  der  Flusüigkcitaansarnmlcing  gdegcnca  soliden  TcUc  die  Meiiiuug 
ycBchfJ|ift,  daß  tlie  eiJiBeliien  Itohlniamc  zunächst  aus  je  einer  Reschweltlen  («."Tis 
enlarletuii)  Ztlle  htirorgingco ,  deren  Inhall  (lüssig  würüf,  während  ■lie  Memhran 
als  Umgrenzung  dieses  .primären"  Hohlraums  zurückbliebe.  Mcse  „primären' 
verschmolz«!!  dann  zu  eekundär^-u  Hohlen,  deren  Be^cnzung  durch  m'cht  scnis 
entartete,  ztaammen gepreßte,  andere  Zeilen  des  Hete  \t:ilpif;hii  gebildet  werde. 

Id  der  Tal  bieten  die  gesch'W'cUtcn  ['artien  luBen  von  der  Flüssigkcils- 
ansammlung,  wenn  einzeln«  Zelten  nicht  geschwellt,  sundcm  komprimiert  aud.  oft 
tüneo,  einem   NeUwcrk  Ülinlichen  AnMick  ilar.     Dennuch 

a)  habe  ich  selbst  keine  sicheren  Cbergäoge  von  den  gesell  welllen  Zellen  zu 
dgentlichen  llutilräumini  i;t;«t.-lien,  muß  als<^i  die  all(!<'meine  Beziehung  derselben 
zueinander  besti-rilen. 

b)  Es  spricht  ferner  dagegen  der  Umstand,  daß  bei  der  regelmäßigen  Ge- 
stalt und  GröBe  der  (•tschweSlten  Zellen  die  Unregelmäßigkeit  «ici  [lohlräumc  uji- 
erklärtich  wäre. 

c)  fcji  wäre  nicht  denkbar,  daß  hierbei  Huhliaume  zustande  kamen,  tue  mH 
ilirer  Umgrenzimg  nicht  nur  niclit  sn  groß,  wie  eine  Zelle  de«  Rcte  Ualpighii, 
sondern  sogar  kleiner  als  ein  Kern  derscÜKn  wären. 

d)  Man  sieht  Ilifhlraum-  uml  ItalkenbildunKen  zu  einer  Zeit,  in  welcher  man 
seitlich  nicht.«  von  geschwellten  «der  hohlen  Zellen  wahrnimmt,  trotzttem  die 
weitere  Kntwlckliing  in  die  Breite  bei  der  Kleinheit  der  Pocken  noch  nicht  zu 
linde  sein  kann. 

e)  ländlich  sieht  man  ja  in  den  multipclaren  und  durchlöcherten  Zellen  Bilder^ 
die  positiv  beweisen,  daß  auch  auf  anderem  Wege  eine  Dalkenbüdunf;  zuwege  ge- 
tnacbt  wird,  al^  dureh  Zelischwellung  oder  Kompre»üon. 


Kc  Notwendigkeil  einer  genetischen  Hejtiehuiig  zwischen  der  Zellschwellung 
und  der  Netz  werk  bildung  haben  wir  oben  ächon  abgelehnt. 


4.  Abweichend  von  dieser  Ansicht,  nach  welcher  die  g-nn/e  Zelle  zu  einem 
Hohlraum  entarten  soll,  erklärt  I.uginbühl  das  Hohlwerden  der  Zellen.  Nach 
ihm  geht  dasselbe  vom  Kcmc  aus,  wobei  schließlich  von  «liescm  nur  ein  stchel* 
förmiger  üeslandteü  zuruckbliebe.  Es  sind  dies  die  allbekannten  bläschenfornugen 
Kerne  von  Ranvicr,  die  sich  unter  den  verschiedensten  Umstanden,  unter  anderem 
auch  Öftere,  aber  niclit  immer,  bei  Pocken  vorfinden. 

nbcrgangc  zu  dem  eigentlichen  Netzwerke  wird  man  von  diesen  Gebilden 
aus  niemaU  finden.  Auch  Kleb»  hat  sich  daher  von  vornherein  gegen  diese 
.•\nnahme  erklärt 


S.  Klebs  und   mit   ihm   manche   andere  Autoren   vcrzichlcn  ganz   auf  eine 
Erklärung  für  das  Zustandekommeu  des  Neiawerkü.     Dabei   ist  Klebs  einer  der 


wcuiEco,  welche  die  UoreKchnäßigkeit  der  ElalkcnbÜdung  un«]  die  mallipokien 
2eUea  erwähnen  und  diese  mil  dea  Vcrändcrnnjäcn,  die  Wagner  bei  I>iphlheritb 
gefunden  hai,  Terglichco  babeo.  Ob  die  kvsit  Erwähnung  eines  unrtgclinäfiijfen 
Netzwerks  „hier  und  da*  am  Grunde  der  Pocken  Ixa  Aui«]»iti  und  Basch  mit 
hierher  zu  rechnen  ist,  muß  dahin(re«1ellt  bleiben. 

HjügeKen  beschreibt  Cornil  gaaz  ühiiliche  tSngc  wie  Klcbs,  cbenJälls  ohne 
weitere  SchiüsK  aus  seiner  Itcobachtune;  zu  ziehen. 

Er  sagt:  ,C«8  filmnent»  minces  se  cvnünucnt  pariois  arec  la  sulistance  amonilie, 
qoi  entoure  le  DO^au  tivojcte  dune  cellule  pr^existaDte." 

\[er)twilrdig  tat  es,  JaS  Wa|;ncr,  iler  sngar  selliet  auf  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit Too  Pockenbild un(;  und  Diphlbcritis  hinweist,  die  dipblhcnjidc  Entartung  nicht 
waht^enommeo  hat.  Es  kann  dies  nur  daran  liegen,  daß  die  Falle,  die  er  za 
unlerrocben  Gelegenheit  hatte,  für  diese  Fragen  kein  efeeignetet  Malciial  boten. 


6.  Die  Ansicht  der  alleren  Autoren  war  die,  daB  es  sich  bei  diesem  Netz- 
werk iim  etwas  neu  hiazugekoaimciies,  eine  Art  Übrinüäcr  Päeudomembran  handle. 
Wir  babcD  schon  oben  erwihot,  ^»ä  diese  Ansicht  irrig  ist 


Drittes  Kajiilel. 


Die  zweite  Reizwirkung: 

DIt  WuchcruncMrtchAtnuiiceD  4a  ita  Zellan  dos  RaU  HAlpIglill. 

Wir  haben  oben  bei  Erwähnung  der  hohlen  Zellen  in  der  Umgebung  der 
nüasigkeit«D«mmlung  gesagt,  dftS  ca  zweifelhaft  sein  müttlc,  ob  man  es  hier  mit 
einer  Dcaco  Reüimgaerscbeicung  zu  Iud  hätte,  oder  ob  sie  noch  der  ersten,  dem 
reichlicheo  Austritt  lymphoider  Flüssigkeit,  ihre  (passive)  (^ueUutig  verdankten. 
Ganz  dasKlbe  gilt  von  xiimlltchcn  geschwellten  Zellen  in  der  Umgeliung  der 
diphlberoidcD  Herde.  Jeder  Zweifel,  daß  es  sich  um  eine  neue  RcLiungsei3cbeiouiig, 
Dünlich  um  eine  Icbeiulige  Tätigkeit  der  Zellen  haudle,  Gillt  aber  in  dieser  Be- 
ziehung weg,  wenn  e^  in  der  l.'nigebung  der  diphtheruidcn  Massen  zu  eigentlichen 
WucheruDgscrtcheinuRgen  kommt. 

l^eae  dokumentieren  sich  durch  eine  Vemiebrung  der  übcreinanderUcgendcn 
ifeUachichten,  ilurch  eine  Zunahme  der  Menge  der  einielncn  teilen  in  diesen,  im 
Vcr^eich  zu  den  anÜegcuden  normalen  Partien,  und  durch  ^'uchcrung  der  Zell- 
kerne. Aach  dic«e  ncugebiMctcn  Zellen  nnd  durchscheineQder  und  großer,  als  die 
DCffinaleii  des  benacbbartcu  Rete  Malpighii.  Sie  enthalten  entwetler  nur  einen  Kern 
oder  rachrere^  bald  nur  zwei  bis  drei,  nicht  selten  aticr  bis  liinfzchn,  die  dann  auf 
ctoea  Haofiai  geballt  im  Inncm  der  Zelle  liegen  (Taf.  U,  Fig.  H  i).  Sie  »teilen  dann 
«Iw  wahrhafte  Ricseozellen  dar.  L>ie  Kcxo«  liegea  entweder  in  dem  unveränderten 
doRhschcineaden  Protoplasma,  oder  auch  sie  sind  von  einem  darchsichtif;en  Hofe  um- 
geben (T.if.  tl,  Fig.  8#).  IHeser  umgibt  atser  nicht  jeden  der  Kerne  dnzeln,  »ondcm  es 
lk0  das  ganze  Konvulut  denelbea  gewiaaermafieg  als  ein  Kium|icn  in  einem  ciozi^jen 
liohlraame.     Mitunter  sidll  man   zwei   Hohlräume  zwcrchsackähnlich   miteinander 


Wal(«rL    a 


zuüammenhäDgcn  und  in  jeder  Abteilung  des  Zwetchsackcü  liegt  dann  ein  Haufen 
Kerne.  EigeoUichc  lÜskuitfurnien  der  Kerne  Iwbe  icli  hier  nie  «-abmcbmen  kounen, 
ebvnEOwenig  TcDunucn  dei^ell»eii  durch  duc  UucrÜnic. 

l->ic  Kerne  der  bewucherten  j^cllen  nnd  ebenfalls  größer,  als  die  in  den 
nonnalca,  tiicht  geschwellten,  Zellen  de«  Rete  der  N'achbarschaft  gck-ffcncD.  Auch 
sie  nubea  sich  schwacher  mit  Hämatoxylin,  und  zwar  uni  »>  schwacher,  je  größer 
sie  sind,  immer  aber  werden  sie  deutlich  gebläut  Manche  von  ihnen  zeigen  an/ 
ihieoi  schwach  blau  gcHirbten  Grunde  kleine  dunkelblaue  Körachcn.  Dieselben 
»ind  entweder  rund,  wie  KcnikÖrperchcn  au^eheiul,  und  scbdnea  baUl  iin  Iimem, 
l>ald  an  der  Peripherie  wlcr  gar  an  der  Oberfläche  des  Kernes  zu  silien,  oder  sie 
Kind  unrei^elmüflifj  geslallete,  über  den  Kern  hingestrente  Köv|terchen.  Ähnliche 
Körnchen  unregeloilißiger  Art  sieht  man  bei  verhornenden  ZeUen,  aber  hier  &i»lcn 
»ie  sich  nicht  auf  dem  alten  Kern,  sondern  an  Stelle  des  letzteren,  dessen  Form 
ihre  Anhäufung  ungefähr  wiedergibt,  wührend  vun  ihm  selbst  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist. 

In  anderen  l'äilcn  (Tat  II,  Kig.  8  c)  fin<ler  sich  ganz  ähnliche  kleinere,  im  lui- 
gel^rbteo  ^u^tande  glüniendere,  im  gefärbten  dunklere,  runde  Kuiucheu  neben  den 
bell  gefärbten  Kernen.  Ihr  Glanz,  resp.  ihre  Fähigkeit,  die  Hämatoxylinfarbe  anzu- 
nehmen, steht  gcraJc  im  unigtkehrtco  Verhältnisse  zu  üirer  Größe.  Hie  kleineu, 
übrigens  ziemlich  seltenen  Kcirnchen  gleiclien  etwa  den  Kernen  der  weißen  Blul- 
kurperchcn,  aber  sie  sind  kleiner,  werden  niemals  von  einem  bcMinderen  Pmioplauiia- 
maotel  umgeben  und  finden  sich  stets  nur  neben  Jen  grnßen  Kernen  der  EpithelieiL 

Ob  man  e»  hier  mit  eiiier  Art  Knus|>cnl>ilduug  /.v  tun  hat,  bei  der  sich  rem 
den  Kernen  Knospen  abschnüren  un<i  allmähhch  zu  gröflcrcn  Kernen  heranwachsen, 
lasse   ich  dahingestellt. 

Die  SC)  gewucherlcn  Zeilen  des  Rete  Mali>ighü  bilden  einen  Wall,  ileKseii 
grtjfite  Hohe  gewöhnlich  dicht  an  der  seitlichen  Grenze  der  FliJssigkcitsansamtnlung 
ist  (Taf.  I,  Fig.  3.  Taf.  11.  i-ig.  4.  ?,).  In  selteneren  l-'iillen  finden  sich  nur  seitlich  mn 
der  FliitagkeitEünsaromlung  die  vennchrtca  und  geschwellten  Kpithelzellen,  häufiger 
äehl  man  deren  auch  unterhalb  der  erxlereu,  zwiKhen  ihr  und  der  Hbdcgewelxt- 
grenze  (Taf.  I,  Fig.  3.  Taf.  fl,  I-ig,  4).  Niemals  trifft  man  sie  au  den  diph- 
therntden  Herden.  i)ic  (irenze  gegen  diese  kann  steil  abfallen  fl'af.  I,  Fig.  3) 
oder  atlmühlich  niedriger  werden.  Die  Zellen  zwischen  den  diphtheroidcn  Xeben- 
herden  «igen  hingegen  Öfters  Wucherungscrwheinungen,  alier  linch  nur  dann,  wenn 
eine  griiöeie  Strecke  vun  Retezellen  zwischen  die  Herde  eingeschoben  ist.  Son»l 
sind  flicsclbcn  anscheinend  normal  oder  geschwellt  (ohne  Vermehrung  iler  Schichten) 
oder  endlich  xu  kernUfsen  Schidlen  von  der  Größe  und  Cicstilt  gewöhnlicher 
epithelialer  Zellen  umgewandelt. 

Nicht  immer  verhalten  sich  beide  llälflen  einer  Pocke  in  bezug  auf  den 
Kpithelwall  ganz  symmt-trisch. 


Uctrachtcu  wir  nun  die  übrigen  Teile  einer  Pocke,  in  der  sich  die  eben  ge> 
üachilderten   Wucheiung«;rrfheiuuQgen  vorfinden,  so  ergibt  sich   folgendes: 

I.  Die  freie  Oberfläche  der  l'ockendecke  zeigt  in  ihrer  Mitte,  «rena 
nicht  ganz  bcsttnunte  ausnahmsweise  Verhältnis«  vorliegen,  stets  dnc  ctgcntüm- 


.'.    AnatniDisrh«   l)pilri|;<^  "i>   t.ehio  viin   'Irn   l'iirken. 


3.^ 


Iklie,  uft  gänx  scliarfe  tunziehung:  die  Delle-     Rings  um  dieselbe  Uufl  ein  er- 
tutiener  Wa]|. 

\'un  dem  liochstL-u  R.iDilt-  des  Epithclwulstcs  un  gerechnet,  verläuft  iklici  die 
[V>ckca<lecke  (Sät.  II,  ¥ig.  1 4  a)  bald  h),  dal)  sie  gkich  zculralwärls  v^m  ihm  zur  l'eWt 
aMaUl,  oder  so,  daB  sie  erst  noch  eine  Strecke  (Taf.  II,  Fig.  14^)  weit  bomonlal  Ter- 
tSiifl  uixl  dann  ml  die  Iüiuiehiin|j  irei^i.  oder  endlich  t-i>  (Tai.  II,  Pi^.  1317)  d»8  sie 
nrischcn  dieser  und  dem  Gir>fcl  des  y^tllwiillcs  sngM  den  letzteren  überragt  und 
iilea  ihic  höchste  HrhcbuD);  zwischen  iler  Delle  und  der  soliden  UntfifrenKune  der 
FliiaBigkeit  hat  —  Der  liefst«  Punkt  der  Delle  entspricht  stels  dem 
difibtheraiden  Hauplherde. 

i.  Die  Pockendeckc  selbst  leigt  die  frilher  erwähnten  Dickentinterschiede 
der  Mitte  und  der  äufietcn  Teile  (;<^meinhi»  tun  so  deutlicher,  je  Rtärkcr  die 
Wuchenin^^tcrsclieinungen  an  den  Zellen  de»  Hetc  Malpighü  ausKeprä^t  sind.  Die 
Delle  enbptichl  ilahei  sehr  hiutig,  aber  nicht  immer,  genau  dem  dünneren  Teile  der 
IVKkcodecke.  Im  peripherischen  Teile  können  die  platten,  kcmhaltiue n  Zelten  zwischen 
Unterflficbe  des  Stmtuai  lucidum  und  i'ockcahühlc  »u  reichlich  au^etiiiiift  »ein,  duS 
da  groter  Teil  der  Dickcozunalime  der  ganzen  Pocke  hierselbst  äul'  ihre  Kechuung 
kommt;  ja  in  iler  /Vnzahl  ihrer  übereinander  liegenden  Schichten  künnen  tde  Kugar  die 
Donnate  gesamte  Rpidermis  der  Nachtjarschaft  (also  inkl.  Kete  Malpighii)  übertreffen. 


3.  Unterhalb  der  verhornten  Schichten  beginnt  die  I'ockenhohle,  über  deren 
BwatJuing  xu  den  gewacherteo  Zellmassen  wir  schon  obeti  gesprochen  haben. 
Obcf  sie  ist  femer  zu  erwähnen; 

a)  rku  Verhältnis  der  Flüsngkeitsaiisanmilunf;  in  der  Peripherie  zu  der  in  der 
UiUc  kaiia  schon  in  bezug  auf  den,  zur  Haniubernäche  senkrechten,  Durchmesser 
ein  Tcrtdüedcnes  sein.  Uald  nimmt  dieser  nach  außen  hin  ab,  bald  zu,  bald  bleibt 
er  xiemlich  gleich,  d.  h.  ab»,  die  untere  Begrenzung  der  Hohle  ist  <ler  oberen  nach 
aufien  hin  kunveqjent,  divergent  oder  parallel. 

b)  Auch  das  gegenseitige  Verhallen  <le»  Netzwerkes  des  penphenscben  und 
iki  MStralca  Teiles  variiert  bei   verschicilcncn   Pocken. 

a)  Einmal  kann  die  ganze  P<.M:kenhohlc  in  kleiner«  Ilohldiunie  (Tal  I,  l^ig.  3) 
abgeteilt  sein,  die  trotz  ihrer  unregelniäQigen  <>roBe  in  der  Vlitte  srtwohl,  als  im  perj- 
pbenKfaeo  Teile  eine  t^cwisse  Maiimalj^nze  nicht  überschreitet. 

Id  diesen  Fällen  ist  die  untere  Grenze  der  I'lüxsigkeilsansainuilung.  soweit  die- 
selbe fOD  geschtrellten  «fcUvn  (Taf.  U,  Kig.  4/)  gebildet  wiid,  meiüt  eine  ziemlich 
gleichmaßige  und  scharfe.  Mitunter  jedoch  gehen  von  der  Haupthöhle  ait»  in  die 
geschwellten  /eilen  hinein  unrefjeliniiSige  Gitnge  zusammen  bringend  er  kleiner  Höhlen, 
die  dadurch  entstehen,  daß  in  rerechiedonen  Schichten  jener  vereinzelte  Zellen 
degeneriert  sinil,  aber  doch  so,  duß  die  diphthcroidcu  lloblrÜumc  untereinander 
VD\l  mit  der  Haupthohle  in  Verbindung  bleiben. 

ß)  In  anderen  FäUen  differieren  di«  Hohlräume  des  zentialen  und  des 
[«ri| >beriftchen  Teiles  «rhr  l)edeuleiid  in  ihrer  Groß*.  Wührend  nümlich  im 
ganzen  mittleren  Teile  und  meist  auch  im  iienpheri-schen  dicht  unterhalb  der 
Pockendccke   kleinere    HohiTaumc    vorbanden   sind,   liegen    im    uolerea   seit- 
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liehen  TcUe  der  Pockenhöhle  viel  gröflere.  J.i  die  ganze  peripherische  Partie 
kann  bis  auf  ein  oder  mehrere  Reihen  diphthcroidcr  Hohlen  (Taf.  II,  Fiy.  4/),  die 
direkt  unter  den  verhornten  Schichten  sich  befinden,  in  einen  einzigen  snltlSren  Kauni 
yerwandclt  sein,  der  nux  hier  und  da  noch  wa  dunnim  Fiiden  durchbogen  ist 
Letztere  setzen  sich  mit  großer  Vorliebe  an  Papillcnspitzen  an  (Taf.  U,  Fiß.  4  «■). 

Solange  noch  eine  Litrlle  besteht,  sind  ta  der  Mitte  nix:h  diphthemide  Rilke« 
mit  kleineren  Hohlräumen  vorhanden,  oft  sind  deren  Miischen  senkrecht  lur  Hnut- 
nlicrfläche  verliintjert.  der  Quere  nach  rerachmälcrt  (Taf.  II,  Fig.  4),  Fehlt  die  DcUc 
{Tut.  II,  I-iy.  5),  so  ist  die  solifäre  Höhle  durch  die  ßanzc  Pocke  verbreitet 

Selbstverständlich  ist  es,  daß  man  in  allen  solchen  Fällen  sicher  sein  muß, 
nicht  durch  die  l'räparatinnsmethode  die  Fäden  lenissen  zu  halwn.  Ene  Ganmlie 
dafiir  hat  man  dann,  wenn  der  ganre  fein  granulierte  Inhalt  der  PockcnhÖble  ohne 
Unterbrechung  die  Hohlräume  erfüllt. 

Bei  ailcn  dcnjemgea  Pockcnfornien  nun,  welche  nur  in  der  J'eriphcric  (im 
unteren  Teile)  profre  solitäre  Hoiilniuine  aufweisen,  findet  sich  statt  einer  kompakten, 
durch  fest  aneinander  gefügte  lipithelzellen  schildcten  unteren  Beßrenzung  dieser 
Hohlen,  eine  unißerc  oder  geringere  Menge  xusamnicnhangslos  nebeneinander 
liegender  Zellen  oder  ebenso  großer  und  ebenso  geat;iltctcr,  kernloser  Schollen  (Taf,  U, 
Fig.  4^).  Dcide  sind  «ehr  regeim.H6ig  rundlich;  sie  variieren  in  bcrug  auf  üirc 
Größe  von  der  einer  ganzen  geschwelUen  Zelle  des  Stratum  Malpighii  hi»  zu  der 
^es  stark  geschwelUen   Kernes  einer  solchen. 

Die  Zellen  halieo  ein  trübes  oder  ein  mattgUnüeodcs  Protoplasma  und  dncD 
im  Verhältnis  sehr  großen  Kern  (l'aS.  I,  Fig.  7).  Durch  beide»  unlcrsclieiden  sich 
selbst  die  kleineren  sehr  deutlich  von  den  Hiterkörpercheu  mit  durchsichtigein  Prot«- 
plaKma  und  kleinen  Kemwi.  Die  Kerne  förben  sich  im  umgekehrten  \''erhältnisse 
zu  ihrer  Große  mehr  Hwter  weniger  dunkelblau  und  sind  dadurch  noch  deutlicher 
voneinander  ni  unterscheiden. 

Die  Schollen  unterscheiden  sich  Ton  den  Zellen  nur  durch  ihre  Remlosig- 
keit  und  durch  ihre  gnißere  Durchsichtigkeit  bei  gleichem,  mattem  Glänze.  Sie  sind 
entweder  .illein  vorhanden  oder  mit  jenen  losen  Zellen  vermischt  (Taf.  [,  Fig.  7). 
Manchmal  sind  sie  jicrlscluiurährUich  an  feinen  (Fibrin-)  Fäden  aneinander  gereiht 
Djicm  Aussehen  nach  erinnern  sie  übrigens  sehr  an  die  .llasmakiigeln"  beim  Croupi 

Die  losen  Schollen  und  Zellen  Hndcn  .sich  stct.s  nur  außerhalb  der  diphlheroiden 
Kerde  in  dieser  regelmäßigen  Gestalt.  Niemals  sind  sie  von  der  Flüssigkeits- 
ansnmmiung  durch  ganze  Reihen  festgefilgler  Kiiithelzellen  geschieden,  immer 
vielmehr  kommunizieren  ihre  Zwischenräume  mit  der  Pockcnhöhlc.  Die  Greiue 
gegen  diese  kann  dadurch  cbc  unreirclmüßigc  werden,  daß  in  ein  und  derselbcii 
K«he  festgefiigtc  und  lo.sc  Zellen  sich  vorfinden. 

Fs  kann  vorkommen,  daß  samtliche  Zellen  zwischen  der  l*DCkenhöhle  und  dem 
Bindegewebe  ohne  Zusamnienhanjj;  neben-  und  iibercinauder  liegen.  Ist  dies  niclit 
der  Fall,  so  gilt  als  Regel,  daß  die  Aaxahl  der  (auf  dem  Bindegewebe  au&itzenden) 
fcsfgcfligtcn  Zellen  nach  außen  zu  immer  bedeutender  wird. 


4.    Aber   auch    das    Bindegewebe,    welches   den    diphtheroiden    HaupthenJ 
trägt,  zeichnet  sich  vor  dem  umliegenden  aas,  und  zwar  dadurch,  daß  die  Grenze 
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Igeseo  <lie  l^iiclenoig  hier  mehr  oder  weniRer  *lie  'ler  L'nißebung  nach  ol)en  ttlwr- 
ngt  (Tal.  11,  Fig.  4).     Liegen  diclil  am   ILiuplherdc  giofierc  XvbciUicriii;,  so  ist  die 
Suvcke  der  BÜMicuewetagieni«,  welche  die  peripherischer  Kclccencn  T«le  an  Höbe 
^    iJbcrtrifR,  eise  gröüeie. 

B  lut  pcriftheriacbcD  Teil«  hingegen  Mehl  die  Biii(l«);ewcb^;reiu«.  wenu  auch  aichl 

^■feMKT,  tu  <lix:b  sehr  häu%,  tiefer  als  iu  iter  nomialen  l'mt.'eliunf;  (Taf.  II,  l-ia.  ^a). 

^RSOwj  »od  hier  üftcTS  die  Papillen  ab^flacht,  ihre  ZwischenriDme  verbreitert,  iind  nur 

hier  und  da  ngt  eitte  stark  verlür^erl  empor.     Sicht  mm  genauer  211,  so  bemerkt 

man,  daß  die»:  verlant^rlen  Papillen  stels  diphtheroidc  Ncliunlicrde  tiaf^ea. 

Meist  ist  CS,  wenii^-slcna  bei  TülLsAftigen.  noch  nicht  eiugelrockneten  i'ücken 
H  90,    dafi    die    Riode^ewebserenze    in    der    Mitte    nicht   nur   die   weiter    nach    der 
Peripberie  in  gelegene,  herahgcrückte,  iibenagl,  sondern  daß  sie  auch  das  Niveau 
»Icr  angiemenJca  normalen  Haut  überschreitet  (Taf.  I,  Fiy.  3.  Taf.  II,  Kiy,  4). 
H  In  der  peripherischen   l*mtr^n;niug  der  Klüssigkeitsansammlung  treten  dann 

■  meirt  wieder  gvachwellte  Papillen  auf,  an  die  sich  mKh  weiter  nach  außen  immor 
^L^Jonere  anichlkfien,  die  den  Cber^jang  x\i  den  nonnaleu  vennitteln  (Taf.  II,  Fig.  ^fi). 

B  BP» 


I 


Am  meisten  nach  nbii^Hrts  gedrängt  uf  der  peripherische  Tdl  der  lliude- 
ÜBwclMi^axea  an  den  Pocken  des  Handtellers  und  der  Futteohlc  (Taf.  II,  Fig.  la). 
Hier  ist  hingegen  die  Rpidermisdecke  nicht  emporgewülbt  und  es  bestellt  an  ihr 
auch  keine  dcUenartige  Vertiefung.  13ie  Mitte  iler  PtKke  ist  äußerlich  nur  durch 
die  oben  erwähnte  graue  Farbe  ausgezeichnet. 


C4e  Pod»,  wenn  man  unter  diesem  Xame  die  ganze  zeisliirte  und  geschwellte 
Epidermismasse  Tersteht,  bat  also  nicht  nur  eine  obere,  sondern  auch  eine  untere 
Ddle  (Till  n,  Fig.  4),  deren  Konvexität  aber  nach  oben  gerichtet  ist.  In  diese 
.untere  Ddlc"  ragt  da-s  Hindcgewebc,  «e  gaoa  crfiillend,  hinein. 

Bd  gaiu  Udneo  Pocken  kann  eine  obere  Delle  fehlen,  während  <lie  untere 
wohl  ausgobildel  ist. 

DeDenlftse  Peokea. 
lue  dellenlosen  P<icl(en  kimnen  eine  wrsjhis-'lene  Struktur  h-iben: 
1,  E»  gibt  zon&chst  ganz  kleine  EffloresüLTi^cu.  besonders  Vn'i  hämorrhagischen 
IVidten,  die  einer  IteUc  entbehren,  und  zwar  sowohl  einer  oberen  als  unlcrco  (Tat  II, 
Kie.  to).  Hier  ist  der  peripbertsclK  Teil  in  »einer  Höhe  (d.  t.  tn  seiner  Hntferating 
TOB  der  Oberfläche  bis  zum  Bindegewebe)  nic^lrigcr  als  die  XUtle.  Wucberungs« 
cncbeinungeQ  fehlen  oder  üind  lebr  unbedeutend  (etwa  plankonvexe  Form  statt 
der  bikonkaveuV 

l.  Ua  Gegensatz  ilaiu  gibt  es  große  bullöse  Pocken  ohne  beide  Dellen. 
Hier  ist  rwar  eine  Zellwucherung  nur  Seile  vorbanden,  aber  die  Flüssigkcitsansamm- 
ISDg  Qberragt  dieselbe  in  der  Mitte  an  Höhe  (Taf.  II,  F^.  5).  Gleichzeitig  bemerkt 
man  aber  gtci».  daß  ilie  diphtheniidcn,  vom  Hauptherde  ausgehenden  Balken  ganx- 
Sdi  oder  bis  auf  geringe  Kcsle  fehlen  (bikonvexe  Form).  Aus  solchen  Pocken 
katm  man  durch  Herauslassen  der  FiiisKigkcit  gcdellle  Formen  machen  (Auspilz 
u»]  Basch). 


j.  unii  4.  Wir  haben  oben  schon  ini-ct  Pocltcnfonnen  kennen  ((clenit,  die 
man  dem  äutlisren  Anselieo  nach  als  delletilose  F'^tcken  bezeichnen  würde.  Sie  sinil 
CS  alwr  nur  scheinbar,  da  sie  rwar  keine  obere  Delle,  wnhl  aber  onc  stärker  ent- 
wickelte Liiitere  haben.  I'as  eine  waren  die  !'ocken  des  llandlcUcr»  und  der  Fuß- 
sohle, bei  denen  die  Pocke  üterhaui»!  nicht  über  dait  Niveau  der  ümgebuDg  hervorragt 
(plankonkave  Konn  (Taf.  11,  l'ig.  l  i),  das  andtre  wan-n  kleinere  I'ockenfornien,  in 
ilenen  eine  HervorragUDn  über  das  Nivenu  der  amIiejjeDden  llant  zwar  »tatigefunden 
hat,  aber  uhnc  obere  DcHenbildung  (konkav-knnvcxe  l-'orm  (Taf.  II,  Fiz.  1 1).  tkri 
beiden  I-omien  ist  Irotzdem  die  Höhe  des  peripherischen  PuckcntctU  (von  der  (hnen 
Oberüächo  bis  zur  Bitide(iewebsffrenze)  bedeutender  als  die  des  mittleren. 


Gedellle  Pocken  uhnc  Netzwerk  in  der  Mitte  (tedcn  $icU  nur  dann,  wenn  hier 
eingetrockneter  Eiter  vorhander  ist 


Deutung  der  vorstehenden  Befunde. 

Durch  den  Au.sfail  einer  /Vnxahl  von  Eptlhelzeilca  wird  stets  in  der  Umgcbune 
ein  Reiz  avi  die  lebensfähigen  Elemente  au^cübt,  durch  wekhcn  dieselben  sich 
vermehren  und  den  Subita nzdefekt  ersetzen.  Auch  hier  graten  die  Zellen  des 
Ketc  Malpighii  in  der  Umgebung  der  abgestorbenen  Mitte  in  Wuchermni,  nur 
können  sich  in  diesem  Falle  die  neuen  Zellen  nicht  sogleich  auf  den  der  Epithd- 
t>elUeidung  beraubten  Kaum  verbreiten,  da  sich  hier  zunächst  noch  der  diphlhcr<Mde 
Schorf,  WfTin  man  so  sagen  darf,  befindet.  I»ie  Folge  davon  ist,  daß  die  wuchernden 
j^ellen  sich   in   Form  eines  Wulstes  um  die  Mitte  herum  anhäufen. 


Was  wird  nun  aus  diesen  neugebildeten  und  geschwellten  Zellen? 

1.  Sie  können  in  ihren  älteren  Schichten  ebenfalls  der  Verhomiinc  und 
plallung  anheimfallen.     In  der  Tat  sehen  wir  an  der  Ki^nstitulenrng  der  Pockn^ 
decke    sehr  oft  neu    gebildete  Zellen  leilnehnien.     Mit  Sicherhüt    »nd  die  platten 
kernhaltigen  Zellen  dann  als  neuentstandene   anzusprechen,    wenn    sie    in    einer 
SU  ^Kiäen  Anzahl  von  Schichten  übereinander  liegeu,   daB  die  normale  Epidermis 
der  Nachbarschaft  in  ihrer  Gesamtheit,   also  inkl.  Ret«  Malp.,   deren  weniger  hat. 

Wie  &:ilche  Zcllabplatluogen  zu.«tande  kommen,  haben  wir  nlien  schon  be- 
sprochen. Nach  den  dortigen  Auseinandersetzungen  wcnlen  wir  uns  es  auch  er- 
klären können,  wanjm  sd  hiiulig  die  dünne  Stelle  mit  der  Delle  zusainmearällt. 
Die  Delle  liegt  Ja  in  der  Mitte  der  i'ocke  und  hier  findet  sich  auch  die  dünnste 
Stelle  der  Pockcndeoke,  Heide  verdanken  übrigens,  wie  wir  ftlr  die  Delle  nocli 
zeigen  weiden,  dem  Einfluß  des  diphihcrnidcn  Hauptherdes  ihre  Enlslehung. 


i.  Aber  nicht  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Fockcnlymphe,  sondern 
auch  ihre  andere  kann  sich  an  den  neu  gebildeten  Zellen  ebenen  hußem,  wie  an 
den  alten. 

a)  Der  Nachweis,  daB  die  iliphthcroid«  Degeneration  auch  Qcu  K'ebildete 
Zellen  ergreift,  gelingt  am  leichtesten  dann,  wenn  dieselbe  nicht  in  gleicbmäBigea 


Sclüchteti  (ortschreiicl,  sondern  in  unregclmüäigcr  Weise  einzelne  Zellen  in  vci- 
achiedcncn  Iloriiookilrcihcn  ei^rcift.  Dann  kann  man  sehr  Icicbt  die  Rciheo  t>c- 
ftimmen,  d«aeQ  die  diphtheroideu  Jiohlräume  entstammen  und  erkennen,  daß  diese 
ifi  der  Tat  io   neu  gebiUleten  Ze)l<ichichten  sich  vorlinden. 

b)  ErMgl  die  VerbreitunK  der  FliiwipkL-il  in  allen  Teilen  der  Pocken  nach 
gleichen  Pnnxipien,  wie  man  dos  wuhl  aiinclimen  kann,  wenn  die  ganze  Pocken- 
hölik  von  einem  glcichailigeii  diiihlhcruidcti  Netzwerk  durchsetzt  ist,  so  richtet 
sich  die  Höbe  der  Flüasiifkeitwinsamnituni;  an  vcrechicdcncn  I*unklea  der  Pocke 
hauplsftdlljcb  wnhl  nach  der  Men^e  iles  Ze[lni.i(eri.i]s,  iti«  iler  diphtheroideu  Tie- 
generalioo  anbeirnrnlli.     Tiiescs  richtet  sich  -nieder: 

«)  Nach  der  Men^e  der  uraprünf^lich  an  einer  Stelle  vurhandcnen  deKencra- 
liomfiliifcen  Zellen.  Je  mehr  von  diesen  für  die  diphtheioide  I>egeiieratioii  zur 
DwpOsHinn  sind,  eine  desti»  grüßcre  Masse  von  Hohlräumen  wird  dort  entstehen 
können. 

Am  wenigsten  Zellen  tund  am  diphthcmidcn  Haiiplhcrde  vrirhanden;  hier  kann 
OUT  das  nonnalc  Rcte  MalfiiKhii  cniuricn,  da  eine  Zcllwuclicnint:  aus  der  toten 
Masse  unmÖRltcb  ist.  Das  t^leiclie  gilt  von  di-a  [^(.'Seren  diphllieruidcn  Neben- 
herden,  wie  sie  »ch  dicht  am  Hauptherde  vorfinden.  Bei  den  kleineren,  die  cnt- 
fenitrr  vom  Mitlclpunlcte,  millen  im  wuchernden  Gewebe,  gefunden  werden,  können 
■dl  hingegen  sehr  leicht  von  den  Seiten  her  neu  gebildete  Zeilen  zwischen  tlit- 
acfamafe  TOfdfingcndc  KhisstgkciUüäutc  und  die  verhornten  Schichten  der  Epidermis 
eioschiebeo  und  diphthcroid  eatarteo. 

Aber  ancb  die  wuchernden  und  durch  Wucherung  entstandenen  7<Ilcn  (selbst 
können  nich  verschieden  verhallen,  indem  ein  Teil  derselben  luld  nach  dem  lle- 
Kinne  der  WucheninK  diphlberuid  abstirbt  oder  sonst  unfäbis  wird,  neue  Zellen 
lu  bilden.  Das  ist  besonders  an  tien  kleineren  Zcllmassen  zwischen  dijihtheruiden 
Herden  der  Fall,  an  die  das  Gift  von  mehreren  Seiten  herantritt. 

Auf  diese  Weise  kann  von  zwei  verschietlenen  Orten  auü,  die  l)eide  ursprüng- 
lich lebensfähige  /ellclemenle  enthielten,  eine  sehr  verschiedene  Menge  Zellen  rcsp. 
dipbtberoide  Hohlräume  (cclicfcrl  werden.  Je  näher  dem  diphthcroidcn  llaupthcrde, 
desto  Icichlo  werden  die  Zellen  der  tötenden  GiAwirkung  verfallen  und  Toneiti« 
absterben. 

ß)  Da  min  aber  nicht  alle  neu  gebildeten  Zellen  der  Höhtenbildung  anheim- 
fallen, so  hiinf,l  die  Menge  der  an  einer  Stelle  vorhandenen  llohliauine  von  der 
Aruahl  der  Zellschichlen  ah.  die  von  den  dazu  geeigneten  Zellmassen  diphthcmtd 
tlegeneriert  sind.  Auch  auf  diese  Weise  kann  es  zu  einer  vcrschiedcnoo  flöhe 
tler  RUsagkeitjuinKammlung  .in  verschiedenen  Stellen  kommen.  Im  Zentrum  nin't 
bei  tlicsen  I'ncken  stets  simtlicbe  Scbiclilen  bis  zum  Stratum  luciduu  hinauf 
enlartel. 


3.  An  Stelle  dar  kompakten  Ma»seo  neu  gebildeter  Zeilen  fanden  wir  nun  aber 
im  Grande  jener  ffroScn  Mt^lräume  in  den  peripheriscben  IVxkenteilea  lose 
Zellen  und  Schollen.  Wir  werden  untt  nun  luoftchst  über  dte  Natur  dieser  Gebilde 
lergewissein  mibncn  und  dann  zusehen,  inwiefern  ihre  Rilduntf  die  Kalsichun); 
gmfler  Huhlriiume  bceiinstigt. 


a)  Die  SchoUeii  erweisen  s^icli  m  vielen  KäUeu  so  deuUicb  als  rollkonuaeac. 
Qur  kernlose  Analf^-i  der  l(>s«n  Zellen,  tlafJ  man  auch  dann,  wenn  ncbt-n  ihnen 
keine  solchen  Zellen  i-orliandcn  sind,  sich  wohl  einen  Schluß  auf  ihren  Ur- 
sprung erlauben  darf.  Mau  uiitl  sie  aläo  vrolil  als  abgestorbene,  ehcnialiirc 
Zellen  Ijctractitco  können.  Später  scheinen  alle  Inscn  Zellen  abzusterben,  denn 
man  findet  endlich  nur  kernlose  Schollen  obne  Zusammenhang  im  Grunde  jener 
Hohlräume. 

Die  großen  Zellen  seihst  sind  wieder  den  festsiLKcnden  RetczcUcn  so  cam 
eicich,  daß  man  übei  ihre  Natur  keine  Zweifel  liaben  kann,  es  ^iod  eben  abgelöste 
derartige  Zeilen.  Zwischen  diesen  größeren  Zellco  und  den  kleinen  finden  sich 
wiüdiTuni  lielc  OberjjängL',  su  ilaö  man  ilie  kleineren  ebciifallü  wühl  von  den  Zellen 
des  Rete  Malpighii  ableiten  kami,  Kumal  sie  sich  durch  die  obigen  Mcrknulc  von 
den  EterkörpcTchen  deutlich  unterscheiden. 

Für  <lic  meisten  dieser  Zellen  und  ihrer  kcrnlosca  Analog  ist  es  deutlich, 
dati  sie  irritativen  Vorgängen  im  Rete  M-ilpighii  ihren  Ursprung  verdanken. 
Zweifellos  ist  das  dann,  wenn  eine  sa  groüe  Zahl  van  Schichten  solcher  Gebilde 
übereinander  liegt,  wie  deren  die  anliegende  Epidennis  nicht  besitzt.  Die  kleinen 
Zeilen  ferner  tragen  so  sehr  den  Stem|>el  unvollkommen  entwickelter  jungier  Gc- 
bilde  an  sich,  daÖ  auch  bei  ihnen  ein  Zweifel  nicht  entstehen  kann.  Aber  auch 
bei  den  anderer,  bei  wcleheu  der  Charakter  der  Keubildunj;  nicht  so  ausgesprochen 
ist,  ist  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  ni.in  es  hier  mit  ge- 
reizten Zellclemcntcn  zu  tun  halw.  Schon  die  Größe  derselben,  die  mit  der  der 
wuchernden  Nachliarzellfn  übereinstimmt,  spricht  dufiir,  sowie  der  L'tnsland,  tlafi 
man  sie  nur  außerhalb  der  eigentlichen  dipht  beneiden  Herde  in  ihrer  RegelmiBig- 
keit  niitriilt.  Ferner  aber  ist  es  a  priori  unwahrscheinlich,  daß  die  durch  feste 
Riffe  miteinander  innig  verbundenen,  unveränderten  alten  Zellen  durch  die  Flusäg- 
keil  aus  ihrer  I^ge  gedrängt  sein  sollten,  Bei  der  Bildung  neuer  Zellen  oder  der 
aktiven  Trennung  alter  aber  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß  sogleich,  noch  ehr 
eine  neue  feste  Verbindung  geschaffen  ist,  ilie  Pockcolrmphc,  mit  deren  Anhäufung 
ihre  interzellulare  Flüssigkeit  ^kommuniziert  (S.  36),  zwischen  die  Zellen  eindringt 
und  jene  Verbindung  hindert  —  Jedenfalls  also  verbreitet  sich  hier  die 
Lymphe  in  einer  anderen  Weise  in  die  ZcUmasscn  hinein,  als  sie  es 
am  diphtheroiden  Hauptherde  und  den  über  diesem  befindlichen  Zclt- 
schichten  tut. 

f(J  Diese  verschiedene  Art  der  Verbreilunj^  hat  aber  auch  eüie  andere  Fotm 
der  Hohlraumsbildung  im  Gefolge.  Wir  sahen  ja  oben,  dafi  die  diphtheruiden 
Balken,  die  nicht,  wie  an  den  Haupt-  und  Nebcnherdcn,  bis  zum  Bindegewebe 
beiabgingcn,  sich  an  die  oberste  erhaltene  Schiebt  der  Zellen  des  Rete  Malpighii 
aoMtztca.  Geht  nun  für  einen  Teil  dieser  Zellen  oder  fdr  alle  der  Zusammenhang 
mit  der  Umgebung  verloren,  so  verschwindet  damit  der  feste  Ansatzpunkt  für  die 
hier  sich  inserierenden  diphtheioiden  Balken:  diese  reifien  daher  ab. 

Durch  dies«  Abreißen  verschmelzen  kleinere  Fächer  zu  größerea,  und  zwar 
änd  dabei  vei«cliiedene  Grade  möglich; 

ast)  Es  rciöcn  nur  einzelne  der  Fäden  ab.  Dann  cntfitohen  eben  nur  größere 
FScher  io  renchiedener  Anzahl. 


PP)  Ei  reißen  alle  Faden  ab,  die  sich  ao  Kpithclien  inaericrcR.  Dann  bc> 
mcrk.t  man  sciüich  ^ajiz  grnfic  Hnhtiäumo,  <lic  nur  ilurcli  düiiue  Strände  voneinander 
peschicdeo  ircrdcn.  Siebt  nuin  gen^tuci  zu,  so  kann  man  konstalicren,  daß  dieäc 
«lüimcil  Strange  sieb  stets  au  ciue  PapUleuaiiiUc  ansetzen.  Hs  handelt  sich  daher 
hier  am  die  vva  den  diphtheroiden  Bebenherden  ausjjchenJi'u  Strau^^assen,  dereu 
Fächer  durch  Cdmnog  der  Balken  gaoz  zusai»ineugei)uet8clil  iinrl  unsichtbar  ge- 
worden uimI  Diese  könoen  lange  erhalica  bleÜKrn,  da  ihre  [-ufipunkte  zunächst 
in  keiner  Weise  allertert  \¥urden. 

Xt)  Sie  köaneu  atKr  endlich  auch  abreißen,  wcdo  die  auf  sie  ausruhte  Zerrung 
m  zuoimmt,  daS  die  |elJtt  übrigen  dünnen  Strsn^^assen  ^egen  den  immer  zu- 
nehmeodcn  Druck  der  einströmenden  Flüssigkeit  nicht  mehr  widentandiUahig  sind. 
Dann  sind  nar  noch  die  zentralen,  noch  resisLcntL-n,  im  Gc^^nitdurchbchiiill  dicken 
StnogioatKn  der  dipbtberuidcn  Ilau|>lhcnlc  übrig.  Die  seitlich  von  diesen  ge- 
keeoeo  TeDe  der  Puckeahühle  stellen  dann,  solitare  Uiumc  dar, 

Sulcbc  Pocken  sind  stets  gedellt.  Sie  ^rehiiren  gar  nicht  tu  den  Selten- 
heilco.  Oft  ttud  sämtlich«  I'ocken,  die  man  von  einer  Leiche  onlerKUcht,  in  dieser 
Wdse  entartcl-  Ihre  Form  entspricJit  ganz  den  Schilderungen,  wie  sie  Rindfleisch 
TOA  den  Pocken  überhaupt  gibt.     {».  oben.) 

£8)  EDdücfa  könncD  auch  noch  die  von  den  diphtheruiden  Ilauplh erden  au»- 
Ififaeiulen  Stransmassen  zerreißen.     Die««  Pocken  siod  stets  delleolos. 


Bemerken  will  ich  noch,  da.ü  diejenigen  HolilrSume,  an  deren  Umgrenzung 
die  oberen  geschwellten  Zclllagcn  nicht  Teil  nehmen,  eani  wohl  erhalten  bleiben 
kfinnen,  nur  werden  sie  dann,  an  der  Pockcndcckc  haftend,  von  den  Kpithelien 
durch  grufiere  Zwischenräume  getrenni  sein,  wie  wir  es  oben  geschildert  haben. 


Das  freie  Eindringen  von  Flüssigkeil  zwischen  die  stellen  bringt 
also  aichl,  wie  man  teilweise  gemeint  hat,  eine  Netzwcrkbildung  zu- 
wege, fioDdern  richtet  vielmehr  das  bestehende  teilweise  zugrunde. 


Gebt  ao  das  Netzwerk  in  den  «eitlichen  Teilen  der  pLieke  zugituide,  so  ver- 
brettet tich  die  I.Tmphe  unter  anderen,  jedeulatls  günstigeren  Hedingungen  als  (l:i, 
wo  daesdbc  noch  besteht  In  der  Tat  finden  wir  be!  solchen  Pocken  ganz  bc- 
MOwkrs  reichlicbe  Anliäufunccn  in  diesen  halkcnlnscn  Partien. 


Theorie  der  Dellenbildung. 

Wie  kooiml  es  nun  bei  dieser  Wucherung   der  seitlicheo  Zellen  zur   I^Idung 
DeUe,  d.  b,  einer  IliMieodifrcrenz  der  Mitte  gegen  die  peripherischen  Teile 
Höhe  die  Enlfemuiig  der  Pockenoberilächc  rcMn  Bindegewebe  angenotnmen)? 
WOrde  die  FlünigkeitsattsammluDg    bei  FJnirilt   der  /elln-ucherung  etwas  fertiges 
so  wSre  die  Sache  SuSerst  einrach. 

Eine  üellwucfaciung  ßndct  ja  nur  in  der  l'feripheric  etatt.    Im  Zealrtun  fehleo 
die  kbeufiUiigea  Demente-     In    ihm    kann    also  ron    einer  /ellvermehiung  keine 
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Rede  sein,  die  l'nckemiccltc  bleibt  hier  nur  durch  die  einaeiirungcne  l.Tiniihe  über 
(las  Niveau  der  ^cnüchbartcn  iii>rnial<:ii  Haut  erhoben.  Sobald  nun  die  Epitht'1- 
wucherun);  Iwrieutemi  genug  ist,  upi  «liusc  VoluiU!)ZURahin.c  r.u  uIki treffen,  wiixi 
durch  sie  unter  sonst  günsli(reii  VerhJillnisstn  (s.  u.),  dtc  Pookemk-cke  an  den  Seiten 
mehr  emjiorgi^wulbl  als  in  der  Miile,  wo  sie  in  I-'onn  einer  Delle  zurück bldbl. 
Befindet  sich  iihci  ilen  wuchernden  ZcUca  schon  Flüssigkeit,  so  könnte  diese 
immerhin  mit  em|»orgehoben  werden. 

In  diesem  Falle  wäre  daher  die  r*elle  nur  ein  Zeichen  dnfiir,  l.  diiß  am 
Kande  im  Gegensatr  zur  nt-krotitichcm  Mitte  eine  KpithelwuchiTuiig  stattgefunden 
hat  und  3.  daß  diese  die  Pockendecke  mehr  eiu[>urwö1bl  als  die  Flii»si);keitsaiu»inm- 
Uinß   über  dem  diidilherriideii   Haiipllierde. 

Wir  hüttcii  mm  alicr  oben  gesehen,  daft  teils  gleicluuitig  mit  der  Zcllwuchcrung 
(S,  40),  teils  nachdem  dieselbe  bcreitä  zur  Bildung  größerer  kompakter  Massen  g»* 
fiihrt  hat  i(S.  3H),  immer  nfwh  neue  Flüssi^keilsansammlungen  entstehen,  also  immer 
ncwh  LjTniihe  einsLrömt.  Jclrt  muß  man  fügUch  die  FrJige  aufwcrfcn,  warum  sich 
ilcrm  die  neu  eiuströniende  l-'Kissigkcit  nicht  lieber  in  den  schon  vorhandenen  Huh!- 
rliumen  anhfiufl,  die  l*i>ckcndcckc  an  der  dünnsten  Stelle  empnrwölbt  und  die 
Delle  vcrechwinden  macht?  lües  müßte  ihr  ja  um  so  leichter  werden,  da  sie 
nicht,  wie  unter  .inderen  VerhäUntisen ,  die  Terhomten  Epidermisschichten  aus- 
zudehnen (Taf.  n,  Fig.  15  rt,  ^),  sonilem  nur  die  Knscniung  der  Delle  auszu- 
gleichen brauch  le. 

Fä  ktimiiit  diefr  jcdcnfalki  daher,  daB,  solange  die  diphtheroidcn  Üalkcn  bestehen, 
die  von  ihnen  umgchlussenen  Hohlräume  unter  gewöhnlichen  Druck  Verhält- 
nissen nur  eine  gewisse  Quantität  Flüssigkeit  aufnehmen,  da  die  verhältnism.iBig 
derben  Begrenzungen  nur  eine  lieschriinktc  Ansammlung  gestatten.  Siröml  mehr 
zu,  sn  muß  die  neue  FlüssLgkeil  Edcb  in  den  b«nachbartea  Zdimassea  dcuc  Räume 
schaffen. 

Hiermit  1  ».'kommen  die  diphtheruiden  Balken  nicht  etwa  plätzlich  bei  der 
IkellL-ubilduiig  eine  neue  Funktion,  «andern  ohne  ihre  Resistenr  gegen  ilie  ein- 
strömende Lymphe  wäre  eine  Ausbreitung  des  Höhlenwerkes  ilberhaupt  nicht 
denkbar.  r>ic  Flüssigkeit  wurde  sich  tnjlz  ihrer  nur  in  der  Mitte  anhäufen,  so- 
lange es  die  (sehr  grofie)  Dehnbarkeit  der  Pockendecke  gestattete,  ja  wem  sie  nicht 
eine  genügende  Festigkeil  halten,  so  würde  überhaupt  das  Netzwerk  nicht  den 
Dnick  und  Zu^  der  Lymphe  und  der  Puckeswünde  aushallen  können  und  unter- 
gehen. 

Va6  nun  in  der  Tat  die  Flüssigkeit  als  solche  ohne  das  llindemis  jener 
Balken  leicht  imstande  wäre,  die  r)e]le  auszugleichen,  beweisen  jene  Falle  (Fig.  4),  bei 
denen  sie  reichlicher  ist,  als  daß  der  muldenförmige,  Ton  den  geschwellten  Zellen 
umschlossene  Raum  sie  aufnehmen  könnte.  Sic  wülbl  dann  die  Pockcndeckc  über 
die  Ränder  der  geachwellten  Zellniasäcii  eiupur  und  t»  wi^de  eine  andere  Ver- 
teilung der  Flüssigkeit  genügen,  um  die  Delle  auszugleichen  (Fig.  13),  wenn  eben  nicht 
tue  diplilheroidL*n   Kalken  eine  solche  andere   Verteilung   hinderten. 

In  solchen  Füllen  sieht  man  es  den  tetiteren  auch  gewissermaßen  an,  daß  sie 
dße  rclinicrcndc  Funktion  ausüben.  Ihre  Hohlrüume  sind  nämlich  in  der  Ricblung 
des  Zuge»  länger,  in  der  anderen  schmäler  geworden  (I*ig.  4). 


Man  kaiin  also  die  tütihlhtroiilen  Balken  der  Mitlc,  «in  sie  der  FliissiijkeiL 
nicht   ee»(all«n,    die    Delle    auiuuglcichcii,    ab    Kcttnacula   der    Pockcndeckc 
,  aoffusen  ^}. 


Ganx  ander?  wird  daher  auch  die  Sache,  wenn  diese  entzwei  rci&cn,  wie 
dies  bei  allzu  reichlichem  Einströmen  von  Lymphe  oder  lüter  ^ar  nicht  selten  ist. 
Fliann  winl  sich  tn  der  Tat  rfie  FlUssi^ikeit  in  der  Mitte,  wo  ja  die  I'ockendeclce 
am  dehDt>anden  iscl,  end  recht  anhäufen,  und  die  Il>elle  wird  verschwinden,  es. 
cntücht  die  hullcisc  Ptx:kc. 

kb  habe  solche  nicht  gesehen,  ohne  däfi  die  tli|)hlhcrotdcn  Bülkcn  der  Mitte 
acfriaaeji  waren;  ebensowenig  sah  ich  gedelltc,  nicht   eingetrocknete  Poclcco 
.Ohnv  die  Balken  in  der  Mitte:  v^wi^sermaßen  negative  Beweise  für  die  liedeutung 
idenelbeiL 


fT»er  den  Anteil  iJlt  tUissigen,  re5|>.  der  «oliden  lilemenle  an  der  Dclk-n- 
biUung  wird  man  dann  nicht  in  Zweifel  sein,  wciui  die  Flüssigkeitsausauindung 
in  ihrer  Höhe  von  der  Mitte  aus  nach  außen  gleich  bleibt,  cxlcr  kleiner  wird.  Dann 
,  kooBint  aller  Hohe nzu wachs  auf  die  gcwuchertea  Zeilen.  Nimmt  aber  auch  die 
Flüisigkeilsani^ninilimi;  nach  außen  tu,  an  »iml  iloch  ilie  ^tellwuclicrnngL-n  immer 
die  IIau|>tsache  für  die  Vnlunüuunahme  der  Peripherie. 

I.  Deshalb,  weil  die  nmixirwülbung  ilcr  Pockt-ndccke  nach  aufien  von  der 
riütttigkeilsanaamiiijuni;  idleiii  durch  sie   betliii^t  wird. 

i.  Weil  unter  gewöhnlichen  Vcrhältniisen,  wenn  sieh  die  Lymphe  im  Zentrum 

in   den    peripherischen  Teilen    mit   Itildung    kleinerer  Fächer   verbreitet,   die 

Iwucherung  die  Vnibedingutiy   für  ilie  größere  nder  kleinere  FIlLssigkeitsansaiiiiti- 

liine   atieibt   (s.  o.  S.  3g).     In   Milchen    Pocken   ül   die  Decke  an   jeder  Stelle  um 

eo  mehr  cmporgcwolbt,  je  starker  an  ihr  die  Kpithelwuclieruut;  war,  sei  es,  daß 

,die  Zellen  noch  ab  solche  bestehen,  sei  cn,  ilab  sie  in  diphUieroi<tc  Höhlen  um> 

'  gewandelt  sind. 

3.  Auch  in  den  l*<x:kcn,  wu  sich  wegen  des  maugeluden  Ndswcrkes  die 
FlüffiiKkcit  in  dei  Peripherie  unter  günstigeren  Hedingungcn  anhäuft,  als  im  Zen- 
trum, igt  die  Kpithelv-ucherung  doch  eine  nolwcndigc  Voraussetzung  für  die  Er- 
hebung der  l'ockcndceke.  Kinnial  deKhalh,  weil  ohne  sie  das  Netzwerk  nicht  in 
dem  Maäe  in  den  peripherischen  Teilen  allein  zugrunde  geht  (S.  40).  dann  aber, 
veO  stets  ein  großer  Teil  der  \'urwulbung  der  Scilcnteilc  auch  hier  auf  ihre 
Recbaung  kommt  Kinc  gegenüber  dem  iteutruni  ericichlerte  Anhäufung  von 
FlQangkeil  bewirkt  höchslcns  eine  noch  bcdeulcndcrc  Vorwölbung  und  auch  nur 
desjenigen  TeiU,  der  zwiticheu  der  Mille  der  Pocke  und  dem  höchsten  Punkte  der 
gewDchcrtca  Zellmaascn   liegt. 


*)  Db0  die  dipbtkermiltün  llnhlnluine  in  der  retipheriv  clienfalU  nur  tiealininite  Plfia»;- 
I  ktiUMWiifeii  knfutthnmi.  NoUn^  ilir  Italkvn  Inmlnlu-n.  itt  Ke!l)«ivRn(lliuiUi:U.     IheüB  baben  aur 
■■  «a  weni^T  Gcltgeobni  ot*  UMtDAciiU  zu  dianän.  )«  iiÄrk^r  imlrr  ihn«n  du  tCptlhel  ^- 
wdi«!)  tut  (oder  Aber  ilniffn.  wie  bat  den  kleinen  diplithcioidci)  Neben kcnivn). 


Wir  künncn  nach  allotiem  wohl  sagen,  die  Delle  ist  i.  ein  Ausdruck  fUr 
die  Zellwucherung  des  peripbcriecbca  Teils  eiocr  Pocke  im  Gegen- 
satz zum  toten  Zentrum;  2.  ein  Zeichen  dafür,  daß  in  Icluerem  die 
diphthcrüiden  Balken  ilie  Tocken decke  mit  dem  l'nckenboden  ver- 
knüpfcD. 

lÜQC  Delle  wird  daher  nicht  nur  fehlen,  wenn  die  diphtheruiden  IMken 
durch  zu  reichliche  Flüssigkeit  zerrissen  sind,  sofldcrn  auch,  wcon  die  ZoUwuche- 
lütm  um  Rande  feldt.  Dit^  ist  nicht  selten  bei  den  clendeu  Eßloreszpnzea  hüinor- 
rhagischcr  Pocken  der  Fall,  sei  es,  daß  hier  der  lier  (Urtiicderliegendc  Organismus 
nicht  im5l;mdc  war,  die  notijrcn  Reparationsvorgängc  einzuleiten,  oder  daß  die 
Kranken  starben,  bevor  diese  ausgebildet  waren. 


Die  untere  Delle. 

^^r  haben  nun  noch  die  eigentümlichen  Kivcauvcrhältnissc  der  Bindc- 
Rewehs(;ren.Ke  ins  Auge  211  fassen.  Die  Ahwiirts^lrängiinj;  des  (leripherischi-n 
Teils  des  l'uckeogrundes  ist  leicht  versUiniUich. 

Wenn  zwischen  zwei  verschicbliclii;ti  Lamellen  eine  Ansammluntj  von  ceuen 
Klementcn  {it.  B.  von  Flüssigkeit  und  gewucherten  Zellen)  slallfindel,  so  werden 
diese  beiden  Lamellen  auscinandeigcdrängt.  Der  iiiert>ci  stattfindende  Ihnxck  wirkt 
nach  oben  wie  nach  unten,  aber  die  VerdränKUng  nep.  Ausdelinung  der  oberen 
oder  unteren  I^melle  sieht  im  umgekehrten  Verhültnis  zum  Widerslande  einer 
jeden  TOQ  Iwidcn.  Iki  di-n  Pocken  haben  wir  rwu  snlcher  Lamellen  in  ilcr  I-'pi- 
demmtlecke  uud  dem  ÜindcgcHebe,  die  durch  die  cinslrumendc  Pockcalvmphe 
und  die  neu  sieb  bildenden  I-ipidcrmiszellcu  auseiaandergedKingt  werdea.  Für 
gewöhnlich  ist  es  nun  ko,  daß  die  verhornten  Hpidcrmisschichten  leichter  aus- 
dehnbar sind  und  daß  sie  daher  stark  einputgewülbt  werden,  uülirend  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  der  Kraft  auf  die  I  Icrabdrüngting  der  BindcgcwebegTcnze  ver- 
wandt wird.  Nur  bei  sehr  resistenter  Hornechicht,  z.  B.  am  Handteller  und 
Fußsohle,  muß,  wenn  der  nötige  Kaum  gesch-ifft  wcnten  soll,  die  Ilindegewebs^ 
grenze  allein  nach  untea  rtickeo,  da  die  Hpidcrmisdecke  rücht  nach  oben  aus- 
luwcichen  termag. 


Das  rfärkcre  Emporragen  der  mittleren  und  derjenigen  Papillen,  die  dtph- 
theroide  Nebenhcidc  tragen,  dürfte  wohl  durch,  eine  stärkere  Schwellung  gerade 
der  Slclifn,  au  welchen  das  Pockenpft  austrilt,  geniigeml  erklart  sein.  Bei 
zu  starkem  Druck  vom  Innern  der  Pocke  her  wird  auch  die  „untere  Delle" 
abgellacht.  Auch  durch  lüntruclinuug  scheint  sie  zu  TCischwinJen.  Endlich 
ist  sie  unbedeutend  bei  den  imvidlkonimcn  entwickelten  P(K-ken  Ton  Purpura 
vartolosa. 


Durch  das  Emporsteigen  der  Kindegewebsgrcnze  in  der  Mitte  kann  die  obere 
IDdle  abgeflacht   oder   ganz   auKgcglichen   werden.     Dies  letztere  geschieht   dann. 


vom  die  seitlichcu  Tdle  nicht  mehr  durch  die  vuchcrtidcu  HpithelniasscD 
cra(wifgehotica  wcrdca,  als  die  Mitte  durch  das  schwellende  Üindegewcbe. 
AUenUngs  Iriit  ilicscr  F»U  oor  hei  caiia  kleinen  Pockca  ein,  denn  l>ci  clniKer- 
nufieo  stärkerer  \^'ucherung  des  Kete  M.ilpighÜ  vermag  das  Bindegewebe  nicht 
mehr  gleichen  Schritt  zu  halfen,  und  die  Mille  bleiht  jurflck. 


Die  sekundäre  Delle. 

AuB  derjenigen  Form  der  migedclllcn  Pocken,  die  durch  »u  reichliche  Flöwiff- 
kcitsaR.uiiiinluug  cntsletit,  kajin  sich  aUmühlich  u-icdcr  eiue  mit  ciaur  Vertiefung 
io  der  Miltc  ausbüden,  Wenn  nämlich  durch  Verdunstung  rHicr  Aufsauji^'unic  die 
fltt«eea  Becta&dt^lc  des  PockcnlDhaltcs  verschwiadeo,  so  wird  die  Pi>ckcndecke 
einsänkea  and  sieb  mehr  und  mehr  dem  Ilwlen  der  I'ockenhöhlc  nähern,  toq  ihm 
nur  getrennt  durch  die  festen  Kerfe  des  früheren  Inhaltes.  ZuenA  wini  wohl  meist 
die  dünne  Miite  eiitsinken. 

Nun  bt  aber  der  Ücnlen  der  I'ockeuhöhle  am  Rande  höher,  ab  in  der 
Mitte,  da  der  ersterc  durch  die  gcschwclllca  und  gcwuchcrtcn  Zellen  gchildct 
«rinl,  die  letztere  aber  jeder  Epithclbi'klcidiin);  entbehrt.  Wenn  nun  die  beim 
EintnxJmea  eotstehenden  festen  Bestandteile  nicht  den  muldenfrirmigen  Raum 
am  Boden  der  Pnckcnhohic  ganz  aasfüllcn,  so  winl  beim  FJalroctcncn  hier  von 
neaeoi  eine  Verticfune  rorhandcn  »ein  adie  sekandäre  DcUe'  (nach  AuSpitz 
und  Basch). 

Eine  Mikbe  \'orticfung  kann  man  auth  künstlich  an  jenen  Pocken  erzeugen, 
fvenn  nun  einfach  die  FHJssiKkeit  herauslaufen  läßt.  Hierbei  legt  sich  die  Pucken- 
dccke  direkt  an  den  muldcnlormigcn  I'ockcnbMcn  au  und  bekommt  so  selbst 
ctoc  muldenförmitfo  Gestalt  (Auii[)itz  und  Basch). 


Historisches  und  Kritisches  über  die  Delle. 

Die  Delle  hat  \tm  juber  die  Auftnerk.sainkuit  der  Autoren  für  sich  in  Aq- 
Cenommcn  und  «s  sind  mamugfalti^'o  Iticoricn  zur  lirkläiung  derselben 
dll  worden. 
Die  einen  nehmen  an,  c»  handele  »ich  bei  der  I  lellcnbildiing  um  ein  einfaches 
/laruckbalten  der  Mitte.  L^c  Rmporwölbung  der  Seitenteile  würde  dann  durch 
die  weiter  einströmende  Lyrnjibe  allein  besorgt 

Diese  iVnsicht  ist  eigentlich  die  dem  unbefangenen  llenbachter  zuerst  sich 
■ufdilngeDde.  Tue  etgcDtümlichc,  scharfe,  nabelJunnige  Einziehung  vieler  Pocken 
kaum  eine  andere  ungezwungene  Deutung  zu,  als  die,  daß  hier  die  Pockcn- 
durcb  ein,  an  der  unteren  Spitze  jener  befiodüchcs,  Relinacttlum  zurück- 
Itea  sei  Es  blieb  nur  fraglich,  was  dann  eigentlich  hier  die  Fockendecke 
nie  ältesten  Forscher  (Cotiigno)  meinten,  dies  geschehe  durch  einen 
in  der  Mitte  der  IVKke,  etwa  wie  dies  bei  Acoepusteln  usw.  öfter  der 
Fall  ist.     Aber  daron    muStc   man,   als   man  diese   aprioristische  Aostcbt  prüfte, 
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ball]  surückkummen:  es  war  ebea  m  dea  mdsten  Fällen  kein  liaarbaJg  da,  und 
die  Dctlc  bestand  doch. 

Dann  nahm  man  an,  der  cänlrockncnde  ICiter  in  der  Mitte  bewirke  eine 
Zurückhält itn^  ilii^ser  JeUleren  (Eichhorn).  Auch  das  muBle  man  aufgeben,  da 
man  fand,  daS  in  vielen  Fällen  noch  Klüssigkrit  aa  dieser  Stell«  vurhandcn  seL 

Nun  nahm  mau  seine  Zuflucht  zu  eint-m  »ndcreu  drü&i>;cn  Gcbildt;  der  Haut, 
iu  den  SchwciUiiriiscn.  Sie  iUjIUcn  ebenfalls  jene  Ketinacula  darstellen  können. 
Dieser  Ansicht  bat  eich  in  neuerer  Zeit  besonders  Rindfleisch  angeschlossco. 
Aber  schon  (lusLiv  Simon  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Schwei&drtisen 
ungemein  häufig  gerade  an  dem  erhabenen  Teile  der  I'ockcndeckc  ausmünden, 
daß  sie  also  als  sulche  nicht  imstande  sein  können,  ein  Zurückbleiben  der  Mitte 
zu  bewirken,  daß  ferner  oft  genug  die  SchweiÜdi ii»c  im  j^cntrum  fchiL  Auch 
I.uj{inbühl  hat  die  Ansicht  von  Rindfleiüch  angenomnii-u,  ohne  aaf  ilen  oben 
t{eniaehten  Einwand  Kück^cht  zu  nuhineii.  Iteumxh  aber  sind  die  £tilder,  die 
Rindfleisch  gibt,  sehr  häufig.  Rs  wird  uns  dies  atK:r  nicht  wundernehmen,  da 
wir  gesehen  haben,  daß  die  diiihthcr«iden  Uauptherde,  die  ja  der  Dvllen^cgeud 
eolsprechen,  »ich  mit  Vwriiebe  iu  der  Nachbarscbafl  von  SchwciBdrÜsenausführungs- 
i;äagcn  iMjtinden.  Die  letttcren  sind  nicht  <lie  wirklichen  RelLuacula  bei  der 
DellenbUdung  selbst,  madem  nur  die  häutigen  Begleiter  denielben  resp.  der  diph- 
Ihcroideo  Hauptherde  mit  ihren  llalkcn. 

Man  konnte  nun  endlich  erlauben,  daß  die  diphtberuiden  Balken  zwtscbea 
Cutis  und  Stratum  lucidum  in  der  Mitte  genügten,  um  die  Dcllcnbildung  ra  er- 
klären, und  in  der  Tat  hat  Gustav  Simon  für  manche  Fälle  der  Pocken  diese 
Ansiebt  ausgcjipruchcii.  Er  weiß  ualiirlich  Dichl9  von  der  eigentlichen  Reilcutung 
dieser  Gebilde,  wndcrn  spricht  nur  davon,  da&  ,dic  Epidermis  an  der  Stelle,  wn 
da«  Pockenblaschcn  seinen  Ursprung;  nimmt,  aus  unbekannten  Gründen  mit  der 
Cutis  in  Verbindung  bleibt".  iJenntich  alwr  genügt  die  bloBe  Anwesenheit  jener 
diphtheroiiien  lialken,  zwar  um  die  Zurückhaltung  der  Witte,  nicht  aber,  um  die 
starke  Euii>orwöIbunji  in  der  Peripherie  ku  erklären,  durch  die  ja  erst  die  Delle 
zustande  kommt.  VVeitn  allerdings  i«  der  Peripherie  die  Flüssigkeit  sich  in  anderer 
Weise  weiter  verbreitete,  als  im  Zentrum,  etwa  durch  einfaches  Ablasen  der  Hnm- 
Kcbiclit  ohne  Fücherbildung,  so  M';:ire  es  leicht  erklärbar,  daß  nur  in  diesem  Kaume 
sich  die  Flüssigkeit  in  größerer  Mcjigc  anhäufte  und  die  Pockendeckc  emporwölbte. 
\is  mußte  a]lerding^  dann  immer  tnioh  iiafh  dem  Gtwude  gesucht  wenlen,  wo- 
durch diese  Verschiedenheit  in  der  Ait  der  Verbreitung  bedingt  isL  Aber  wir 
finden  in  der  Peripherie  ebenfalls  Ralken  und  Füden  zwischen  Pockendeckc  um! 
licm  hier  durch  die  obere  Fläche  der  crhaUcncn  Fpilhclzellcn  gebildeten  Hühlcn- 
boden,  die  also  dasselbe  Hindernis  für  die  Hniporwolbung  abgeben  müßten,  wie 
im  Zentrum.  Dennoch  wäre  es  a  priori  immer  noch  mögJch,  daß  tlurch  bloßes 
stärkeres  Einströmen  der  Flüssigkeit  ohne  Hinzukommen  einer  Kpilhcl Wucherung 
die  pockendeckc  sich  seitlich  mehr  cm|Kiiwölbte,  als  in  der  Mitte.  Es  konnte  ja 
aus  irgend  einem  Grunde,  auch  abgesehen  von  den  durch  die  Epilbelwuclicrung 
bedingten  Fallen,  ein  Abreißen  oder  Dehnen  der  Faden  hier  leicbtur  stalltinden, 
als  in  der  Mitte.  Hs  wUtb  so  die  Mögiiclikirit  geboten,  daß  die  Pockcndtcke  sich 
hier  mehr  vom  Pockcnbtwlen  entfernte  als  doil. 


Dennocb  aber  stincht  ilie  I-Irfahrtin);  vollkitmiiien  gegen  einen  sciichen  Mo^lux, 
<Ict  jii  imnierliiii  neben  ilem  von  uiis  |j;cKcliiidcrtcn  vtirkommcn  könnte.  Ich 
wcolgsteiu  habe  nidnaLi  gedt:llli:  Pocken  ohne  Hfitthelwiichcning  ({t-sehen. 


Gäu  abweichend  von  den  eben  mitj^clcUlen  Ansichten  ist  die  voo  Auspilz 
uml  Hasch.  iHe  beiden  Aiitr>ren  sehen  von  einem  Retin. ictiJiini  gauz  :ib  und 
schieben  das  Kinnnicen  der  Milte  auf  rein  mechanische  Verhahnisse,  während  sie 
das  EmporwÖIbcn  der  ScJtcnlcile  durch  «hwellL-nde  Zellen  des  Kete  Malpighü  be« 
dingt  sein  lassen.  Das  leUlere  ial  gaiu  richtig  und  bedeutet  einen  enl»:biedenen 
F<irtMhritt  in  der  Auffassung  der  [>cUc.  Ich  fuge  die  AuscinandentcUung  wörtlich 
an:  .Die  Zellen  des  Rcic  Malpighii,  welche  Aas  Knötchen  daistellen,  verhalten 
och  rem»  dritten  Tage  der  Kruption  an  nicht  mehr  an  allen  Teilen  glcichförm^, 
iodcm  eine  zentral  (jclegcnc  I'artic  sich  teils  zu  einem  Italkcnwerk,  teils  zu  tjtvr 
unvandelt,  der  «ch  in  dessen  Maschen  un£:uTniiKlt.  Wahrend  aber  die  Schwellung 
der  Zeiten  nach  auBen  immer  weiter  greift,  ist  der  in  der  Kegel  anfangs  nur 
laagmn  neb  bildende  lüler  durch  jene  |XTi|ther  angehäuften,  gesctiwellien  /bellen 
wie  in  eine  Ka;j«el  eingeschlossen,  die  sich  allmälihch  vertfrößeri,  ohne  dati  die 
HitabildunK  im  Zcnlnim  in  jedem  halle  mit  dicM't  TJaumvcmielining  Schritt  hielte. 
Berficknchtigt  man  ferner,  daß  die  seitlichen  JCeliva  de^  Rcte  Majpighü  die  in  der 
Mitte  soch  langsam  ansammelnde  FUiüsigkeit  wohl  teilweise  resorbieren,  und  dati 
tu  gleicher  Zeit  in  den  meisten  Fällen  der  PapiUarköriier  im  Zentrum  etuaü  ciii- 
•iakt,  sri  erklärt  es  sich  leicht,  daß  <lic  an  den  Seiten  ilurcb  dicht  ^edi'ängtc  Zell- 
maasen  gestützte  E|>idermis  in  der  Mitte,  wo  ilie«c  SlÜt7.e  fehlt,  einsinkt,  daß  iktc 
Fünfcokung  im  Itreitcndurchmesser  zunimmt  und  endlich ,  wenn  das  VcrhaltniK 
nrischcn  Gefafl  und  Inhalt  durch  reichliche  Eiterbildung  allmählich  hergestellt  ist, 
gändicb  rcrsch windet" 

In  einem  s|>iilercn  Aufsätze  hebt  Auspltz  noch  einmal  her^-or,  daß  die  (pri- 
märe) Kinseokung  als  eine  Wirkung  des  äcli  nach  und  nach  bildenden  Maschcn- 
werkcs  im  Zentrum  und  der  allmählichen  AnfÜllung  desselben  mit  Klüssigkeit  rvt 
betrachten  wi,  ,wührend  die  geschwellten  ZeIhnasKcn  an  der  Seite  der  Fftloieszena 
diadbc  in  ihrer  Peripherie  gespannt  erhalten." 

Ich  gelte  zur  Vcranschaulichung  eine  schcmatiscbc  Figur  (Taf.  H,  Fig.  15)-  In  ihr 
bedeutet  die  punktierte  Unie  di«  ursprüngliche  ungedclltc  Pocke,  die  ausgezogene 
die  gedellie;  die  gekreuzte  gibt  an,  wie  die  Pockendecke  stehen  müfite,  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  ihrer  Ka|isel  in  gleicher  Weise  gewachsen  wäre. 

Auch  diese  Theorie  läßt,  wie  alle  diejenigen,  welche  die  Puckcnbildung  als 
einen  einheitlichen  Keizunf^sKusland  auffatoKn.  den  aulYailcndcn  Unterachied  in  der 
Kntwickliiai;  der  Mitte  und  der  Peripherie  ganz  unerklärt,  wenn  sie  Um  auch 
luinstalieTl  —  Man  muß  ja  doch  (ragen:  wanini  erreichen  die  zentralen  Kpithel- 
retlcn  nicht  denselben  Grad  der  Schwellung,  wie  die  seitlichen,  bevor  sie  zu  Eiter 
werticn?  Oder  mngekehrt,  warum  wi-rden  die  seitlichen  nicht  eher  in  Eiter  um- 
gewandelt? Warum  bringt  die  Kileibildung,  weim  «c  nur  eine  Foilsetzung  der 
ZellBcbweiluog  ist,  einen  geringeren  V'olumszuw-achü  zuwege,  als  die  ZellfichwelluDK, 
während  sie  doch  anfange  eine  Kauiiizuualinic  bewirkte,  durch  welche  sogar  ein 
Teil  der  Zelten  susammcnge|>refil  wurde?    Endlich  wamm  kommt  es  nur  bei  der 
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I'ocke  und  nicbt  bei  so  rielen  anderen  Kombinationen  von  ZeilschwellHng  und 
Kiterung  m  einer  regelmäßigen  Dellen triMimg? 

Der  KcTTiimnkt  der  ganzen  DeDenbiUlung  kt  vielmehr  der  Gegensatz  der 
nekri»liscliL-n  Mitlc  tu  der  wuchernden  Pcri[iheric. 

Die  andere  l-ragc,  ob  die  KinscnkunR  der  Mitte  nur  durch  eiue  zu  geringe 
Flüssigkeilsmenge  bedingt  werdft,  oder  ob  hierzu  noch  ein  Rctinaculum  notwendig 
sei,  das  eine  besondere  Verteilung  der  Lj-mplie  bwlitige,  läßt  sich  bei  vielen 
Pocken  nicht  entsclieiden.  In  sehr  vielen  Fällen  triflt  eben  eine  au  e^rii^ 
FIßssigkcitsmenge  mit  dem  Krhaltcnseiii  der  Balken  und  eine  m  große  Menge  mit 
Fehlen  dcniclbcn  zusammen,  l^nnoch  aber  haben  wir  schon  oben  die  Punkte 
angcfühn:  die  für  die  Annahme  eines  Rctinaculiuns  sprechen.  Gegen  die  An- 
sicht der  beiden  Forscher,  daß  die  geschwclllcn  Zellen  allein  die  Fpidermisdecke 
stützten,  spricht  aber  schfd  iJer  Umstand,  daß  ja  dann  ilie  Vertiefung  immer  dicht 
am  geschwclllcn  KpithclwaU  beginnen  müßte.  Dies  ist  «ehr  häufig  nicht  so,  und 
nur  in  einer  Rt-Jhe  von  Fällen  wird  man  dann  den  Dickcnnnterschicd  der  Mitte 
und  der  Seitenteile  der  Pockcndcckc,  von  dem  A.  und  B.  nichts  erwähnen,  zur 
Erklürung  benutzen  können.  Man  kann  dies  dann,  wenn  der  Dickenunterschied 
so  b&leiitend  i*t,  daß  man  licn  peripherischen  Teilen  eine  sehr  große  Unnach- 
gicbigkeit  und  Slt-ilhcit  im  Gegensatz  zu  der  leicht  cinsinktnidc-n  Mitte  zuzuschreiben 
berechtigt  ist. 

Man  muß  sich  feiner  fragen,  warum  denn  der  jn  der  Pocke  herrschende  I>n»ck 
die  Uindegewebsgrenzc  nach  abwürts  rückt  und  nicht  lieber  die  namentlich  tn  der 
Mitte  so  nachgiebige  Pockendecke  eniporwölbt  und  die  Delle  ausgleicht?  In  viele» 
FäUlen  würde  schon  ein  Nftchobenröckcn  der  Biodegcwebsgrenzc  bis  zum  Niveau 
der  ben;tch1>anen  normalen  genügen,  um  die  zur  Ausfüllung  der  Delle  nötige 
Flüssigkeit  zu  Ucfcrn. 

Die  Anwesenheit  diT  diphtheroidcn  Italken  erklärt  alle  diese  Verhältnifsae 
vollkommen. 

Die  Gründe,  welche  Auspitz  und  Hasch  für  ihre  Ansicht  anfuhren,  können 
ebensogut  für  unsere  AiüTassung  verwendet  wenlcn  (s.  o.  über  die  sekundäre  Delle). 


Merkwürdig  ist  es,  da&  die  Bildung  einer  unteren  Delle  und  die  dieselbe  be- 
dingende Schwellung  der  Papillen  in  der  Mitte  den  neueren  Autoren  fast  ganz 
cnigangen  ist.  Die  rodeten  scWicflcn  sich  der  Artdcht  von  Auspitz  und  Basch 
an  (s.  o,),  nach  der  sämtliche  unterhalb  der  Pockcneffloreszcni  liegenden  PapUlco 
lieral^edrückt  sein  sollen.  Nur  Klobs  und  auch  Cornil  erfl-älmcn,  daß  sie  bis- 
weilen eine  Verlängerung  der  Papillen  beolv-ichtet  haben.  Um  so  auffallender  ist 
es,  dafi  ältere  Autoren,  Gustav  Simon  z.  B.,  ilas  wahre  VerhSltni.'»,  allcrtlings  an 
den  am  leichtesten  daraufhin  zu  untersuchenden  Stellen,  an  Handteller  und  Fuß- 
sohle bereite  gesehen  haben,  und  zwar  bei  einer  Vergrftßenmg  von  8—10! 
Simon  sagt:  „Man  findet  an  den  Ulaitem  jener  Hautstellcn,  auch  wenn  sie  keinen 
Eindruck  haben,  öfter  die  Epidermis  am  mittleren  Teile  des  Bläschens  von  der 
Cutis  nicht  losgetrennt  .  .  .  Aus  der  Anhcfluna  der  Kpidcrmls  erklärt  sich  auch 
die   eigentümliche   BesclialTcnhcit,   welche   das   Curium   bei  den    Blattern   an  den 
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enfäJintca  HautsleUeo  darbictci,  und  welches  schon  Rayer,  sowcil  es  mit  bluüoiu 
Auge  waliniebinbai  ist,  iKscbrieben  hat.  Der  der  Mitle  rles  BSüscbeos  eatsprecheud« 
Tal  der  Lederhaut  bildet  QÄnilich  eine  an  ihrer  Basis  rundliche  |-Th(ihung.  r)iesc 
ist  TOD  eioer  Verttcfuni;  muf^cbcn,  welche  vric  ein  Graben  die  erhabcDc  Stelle 
dn&flt  und  unter  d«in  Niveau  der  benachbart«ii  normalen  CutisoberflSche  licRl. 
Brb^t  man  eine  durcb  senkrechte  Sclmitte  abyclusle  I-amcUc  su  veränderter  iiaul- 
Rucke  unter  tXna  Mikiu^kup,  ^  sieht  man,  daS  der  mittlere  erhabene  Teil  vtm  den 
gerade  nebeoeinandcr  sulgerichtelen,  etwas  angcschwoUcDea  Hautpa[)illcu  gebildet 
wird.  In  der  die  erhöhte  Stelle  umgebcndca  W-rticfung  findet  maa  die  Kaut- 
(MpiUen  seitlich  umgebogen  und  sunrntnengealrückt." 


Viertes  Kapitel. 

Die  dritte  Retzwirtnuig: 

n«  Elttrunf. 

Die  dritte  Folge  der  Kcizwlrkuutr,  welche  der  Fremdkörper  ausübt,  ist  dk 
HitCTung.  Gleichgültig  ist  dabei,  ob  in  der  Tat  die  nclErf>tische  Masse  als  Fremd- 
kbrficr  diesen  Eioflufl  hat,  oder  üb  das  Gift  selbst  diese  nicht  sitezitlscbe  Neben- 
wirkung äuficrt,  —  worüber  ja  auch  fiir  andere  Verhältnisse  die  Akten  noch  uicht 
geschioesen  sind,  —  jcdeo^lls  bt  dies  da  .Keix",  der  von  uu£ählit;en  Arten  von 
FiendkATpern  ausgeübt  wird,  der  also  oichts  bcaooderes  an  sich  hat. 

Eiterkörjcrchcn ,  die  ach  wesentlich  von  den  Epitlichellen  der  Epidermis 
nnterKhdden,  treten  in  geringer  Menge  schun  fwhr  schnell  in  der  Pocke  und  ihrer 
UmeebunK  auf.  Am  Irühcslen  linden  sie  sieb  in  der  Umgebung  dci  Gcßiöc.  Ihre 
Kerne  faibea  sich  durch  Häinatoxylia  sehr  schnell  und  sehr  dunkel,  ihr  Pruto- 
plasou  aber  ist  bei  der  obigen  ItchandLung  im  Itindegcwehc  nicht  sichtbar.  Fernerhin 
llodea  sieb  auch  vercinzellv  umi  dann  immer  mehr  im  Bin<legt;w-elx!  der  Papillen, 
hier  nicht  gcrmle  dicht  um  die  GeTi&e  herum.  Gleichzeitig  bemerki  mau  auch 
gani  ähnliche  Gebilde  auf  und  zwischen  den  Schallen  und  Balken  der  diphthc- 
rotden  Haupt-  und  Nebcobcrdc  und  endlich  auch  in  den  Huhlräumcn  der  Pocke. 
Man  findet  alsn  in  den  bei  jüngeren  Pocken  kernlosen  l*artien  Ton  neuem  Kerne, 
aber  Keroe,  die  sich  deutlich  von  denen  der  angrenzenden  Hpithcliellen  unter* 
scheiden  und  der  Scharfe  der  Abgrctuung  beider  Zonen  keinen  lÜnlrag  tun.  E* 
ist  diu  der  bäufigslc  itustand,  in  welchem  man  die  diplitheruidcn  Herde  antriffi. 
Die  Eentc,  die  man  hier  wahrnimmt,  weichen  von  denen  der  Zellen  des  Retc 
Malpigbii  etnmal  <lurch  ihre  weit  geringere  GröUc  und  ihren  stärkeren  Clans  ab, 
ilann  aber  auch  durch  ihr  viel  dunkleres  Aussehen  \ie\  llümatuxyliuCiibung. 

In  flinacht  auf  ilirc  Farlx.*  gleichen  sie  vielmehr  den  KlÜm]M:hcn  kcmähnlicbcr 
Subslana,  die  man  tn  selleuen  Fallen  und  stets  nur  neben  anderen  f^Ecren 
Epithelkeraen  tn  deo  Zellen  des  «'uchcmdcn  Retc  Molpighü  anthfl^,  oder  noch 
mehr  den  Rcmkärpcftlicn  der  Iclzicicn.  Sie  Jiahen  ferner  cm  homogeneres  Aus- 
sehen ab  die  Epühelkeme,  die  immer  etwas  k<>miges,   kiüoüiche«  an  sich  haben. 


Aof  du  geaaueetc  hingcgea  gleicheo  sie  in  Größe,  Gestalt,  Glanz  und  Fafbo  den  im 
Bindegewcte  sich  findenden  Rundzellen  (KterkörpeTchen){Taf.I,Fiß.3,Taf-lI,  Fig.  +  rf). 

Sind  sie  in  elwan  grc>ßcrer  Menge  vorhanden,  so  tic^n  sie  oft  so  gleichniiÖig 
und  cl.il>ci  doch  so  unrcKt^ltnäßig  in  Jen  diphlhcruiden  Massen  umi  im  Binde- 
gewebe angcordocl,  daß  es  bei  scijwacherer  Vergrößerung  und  einfacher  Färbung 
ausgeht,  als  ob  eine  Grenze  zwischen  Kpitbcl  und  Hindegewebe  nicht  vorhanden 
sei.  Hei  sUirkerer  Vergrößerung  und  der  dreifachen  Färbung  jedoch  ist  eine 
scharfe  Grenze  iimächst  nuch  leicht  zu  konslatiereu,  das  Bindegewebe  ist  rötlich, 
die  diphthwoidcn  Massen  sind  gelblich  und  erst  wenn  licidc  Färbungen  durch 
20  niassenhallc  Anhäufung  der  blauen  Kcnic  kaschiert  werden,  Ut  die  Grenze  in 
der  Tat  verwischt.  Auf  einem  Schnitte  durch  die  diphthemidcn  Ilauplhcrde  sieht 
es  dann  uus,  als  ob  die  KiterkÖrperchen  durch  eine  einfache  Lücke  der  untersten 
Epidemiisschicht  ach  trichterförmig  in  die  Pocke  hinein  ergossen. 

In  den  diiihlhernidcn  Herden  scheinen  sie  in  die  größeren  Schulten  ein- 
dringen zu  kumien,  denn  man  siebt  sie  oft  in  denselben  liegen,  ohne  einen  Hohl- 
raum um  sie  herum  entdecken  zu  können.  Sind  nur  schmale  TJallcen  vorhanden, 
SD  sind  allerdings  die  sonst  mit  lymphoider  Flüssigkeit  gefüUted  Hohlniume  von 
ihnen  bevontugt. 

Ebenso  ist  es  in  der  mittleren  Schicht  der  Fpidermis>  also  in  den  eigentlichen 
Hohlräumen  der  Pocke.  Sind  hier  noch  spärliche  Etcrkorpcrchcn  vorhanden,  so 
heben  sich  ihre  Kmituren  in  der  durchsichtigen  Flüssigkeit  sehr  gut  ab  und  man 
käDn,  (anders  als  im  Hnilegewebe) ,  oft  auch  ihr  Protoplasma  deutlich  erkeoneu. 
Wenn  man  sie  dann  in  ihrer  gumcu  Große  übersieht,  so  kann  man  konstatieren, 
daß  die  EilcrkorpCTchcn  mit  ihrem  Protoplasma  zusammen  etwa  die  Grüße  der 
geschwelllcn  Kpilhclkcrnc  haben.  Letztere  sind  aber  ganz  und  gar  hellblau  ge- 
ßirbt,  leicht  granuliert  und  halten  außerdem  auf  diescni  hellblauen  Grunde  unregel- 
mäßig zerstreute,  kldne  dunkelblaue  Körnchen,  die  Kernkorjiercheu.  Die  Eiter- 
körpcrchca  haben  einen  bis  drei,  oft  klceblaltähnlJch  verbundene,  im  Vci^gleich  zu 
den  Kcrnkörpurchen  größere  dunkelblaue  Kerne  in  ebcm  absolut  ungefärbten,  in 
Kreosotpräparatcn  ganz  durchsichtigen  Hofe,  dem  Protoplasma. 

Nicht  selten  jedoch  ist  bei  unserer  Behandlung  von  einem  Protoplasma  der 
lüterkörpcrchen  nichts  ■wabrauiiehmeu ,  *>o  daß  sie  dann  ganz  wie  „freie  Kerne" 
aussehen,  die  aber  immerhin  ihren  cigcnlämlichen  Charakter  bewahren.  Auch  hier 
gleichen  die  Kerne  aufs  genaueste  denen  in  den  diphthcroiden  Massen  uDil  im 
Bindegewebe. 


In  tien  Hohlräumen  der  Pocke  häufen  ae  sich  allmählich  mehr  and  OUhr 
an,  oft  so,  daß  sie  die  Ansammlung  von  Eiterkbrperchen  im  Biadcgcwcbc  an  Setch- 
lichkeit  bedeutend  übertreffen.  Endlich  werden  sie  so  zahlrdcli,  dafi  die  fcinca 
Scheidewände  von  ihnen  verdeckt  werden  und  nur  die  gröberen  sichtbar  bleiben. 
Öfters  aber  liegen  sie  auch  im  Bindegewebe  so  dicht,  daß  die  Fasern  desselben 
unsichtbar  werden  oder  sogar  zugrunde  gegangen  sind.  Wird  auf  diese  Weise 
das  Stratum  papilläre  zerstört,  so  entstehen  endlich  jene  wei&en,  glatten  Narben, 
die  ihr  Aussehen  dem  Maugel  an  Papillen  verdanken. 


Auf  (Üc  bedcoteiKlerG  odcx  geringere  Menge  der  Eilcrkorpctchcn  k-iftii  man 
Obrigcas  aas  iler  Grüße  der  Pocke  noch  keinen  Schluß  ziehen.  Mao  findet  gaai 
kleine,  kaum  ucblbare  Koülchen  (wier  Ulüschen  dicht  mit  lütcrkörfiercheo  erfüllt 
und  in  ({roficn  gcdcUlen  [-^orcs^cnzcn  ganz  Tcrciuzcite  usw. 


hl  den  meisten  Füllen  Üc^ren  al»o>  was  die  Epidermis  anbelangt,  die  Eiter* 
kürperchen  nur  in  den  dijihtheroid  entarteten  Stellen  der  untersten  Epithdschicht 
und  in  den  Iluhlräuaicn  der  mittleren  (Taf.  U,  Tig.  5.  6).  In  manchen  Füllen  treten 
lie  aber  auch  in  den  seillich  Ton  ilen  diphtlieroiden  Hcnlen  gelegenen,  gcschwelllen 
ZcDmaBseo  des  Kctc  Malpighü  auf.  !Sic  liegen  dann  zwisclicn  (und  in?)  diesen 
Zelica,  TOD  denen  sie  sich,  durch  die  oben  angcgcbcnca  Merkmale  sehr  leicht 
uotencbeiden.  Die  Kerne  der  Zellen  des  Rele  Malpif-liii  sind  datid  unversehrt, 
das  Prolf^lasma  aber  in  der  Umgebung  der  Hilerkoqierclien  oft  durchsctK-iuendcr 
□nd  wie  angenagt  Da»  Protoplasma  der  Htcrkör^wrchcn  ist  hier  wieder  kaum 
oda  gar  nicht  sichtbar. 


Den  diphthemiden  Vcründerungeti  ähnliche,  bemerkt  man  an  den  Eiter- 
hOrpcrcben  nicht.  Hingegen  zeigt  sich  besonders  an  denen  im  Bind^cwebe  und 
in  den  untersten  I''[iidcrmisichichten  mitunter  eine  Erscheinung,  die  der  Bildung 
kleiner  Kcmklüinpchcn  in  den  wuchernden  Epithclzcllcn  analog  zu  sein  scheint. 
Die  EitcrkÖrpcrchcn  haben  dann  nicht  mehr  allein  ihre  gewohnlicheo,  rcrhältnis- 
RiäSig  gioBen  Kerne,  sondern  neben  diesen  linden  sich  aUe  oinglichen  Cl>er- 
ginge  bis  zu  ganz  kleinen  punktförmigen,  immer  aber  dunkelbkuen  Körnchen  im 
ßiodegewebc  osw. 

Späterhin,  wenn  die  EjteTkür]>erchen  iu  der  PuckenbÖhle  einzutruckneo  be- 
ginoeo.  verändem  sich  auch  die  RundacUcn  um  die  Gefäße  des  Uindegcwebes. 
Du«  Kerne  wirrdcn  gnifier  und  ähneln  mehr  denen  der  Geföße  und  der  nicht 
geschwellten  Epitlielien. 

Woher  stammen  nun  die  HiterkÖrpcrcbeQ  ? 

Man  hat  früher,  bevor  die  Auswanderung  der  weißen  Blutkürpcrchen  aus  den 
GefaSen  um!  ihre  Ifczichung  7ur  lüterbildung  bekannt  waren,  angenommen,  daß 
es  sich  hier  um  eine  c|Hthcllile  Eili-racUenbildung  handeln  müsse.  Man  sah  ach 
am  $0  mehr  xa  der  Annahme  genötigt,  als  acheinhar  die  Grenze  gegen  das  Binde- 
gewebe durch  eine  Masx  unvcr^hrlcn  Epithels  gebildet  war.  Aber  die  Anoahme 
einer  K>k:hea,  jetzt  gewiß  sehr  fraglichen  Entstehung  der  Eiterkor])erchea  ist  heute 
nicht  mehr  nötig,  und  ich  kann  auch  in  der  Tat  nichts  anführen,  was  xu  einer 
derartigen  Annahme  drängte.  Hingegen  spricht  für  ihre  IterkunA  aus  dem  Bindc- 
ISBwebe  einmal  der  Umstand ,  «lafi  sie  immer  zunächst  in  die»an  sich  ror&aden, 
dann,  daS  äc  in  der  untersten  Epithclscticht  meist  gerade  in  den  in  jeder  anderen 
Bexiehuog  ab  tot  sich  erweisenden  diphlheroklen  Herden  zu  sehen  sind  und  endlich, 
daß  die  in  der  Pocke  vorkommenden  denen  im  Bindegewebe  in  jeder  Hinsicht 
gteichen. 

Biesiadecki  hat  in  der  normalen  und  in  pathologisch  veränderler  Haut 
rwischen  normalen  oder  gcschwelllen  Epilhclzellen  .Wamicrzellen"  b&<<hricbcn, 


von  denen  er  auch  die  lütcrkörpcrcheu  ikr  Puckcnpustcl  herleitet.  Ich  muß  dies 
bc»treitcu.  Die  Ainvcseuheit  vuii  Hiterkürperclieu  ^wischeu  deu  uuTeriiiiderleii 
TCsp.  geschwellten  l-:i>itbcl2ollcD  am  Grunde  der  Pocke  gehört  nicht  zur  Rcgol. 

Ich  muft  ii1)eih»U]»l  toucrken,  ilafi  ein  |;io&cr  Teil  der  von  Biesiädecki 
und  besonders  von  seinen  Schlilem  abgebildeten  sogenannten  Wantlcizellen  durch- 
aus nieht  diesen  Namen  verdient,  \ls  handelt  sich  sehr  rift  um  jene  zusammcn- 
Kcdrücklen  ICpithclzeUeu ,  die  durch  die  VülumsEunuhme  benachbarter  Zellen  ihre 
Gestalt  erhalten  haben.  Diese  unterscheiden  sich  von  den  Wandcrzcllcn  dadurch, 
daß  ihr  Kern  bedeutend  grüßer  ist  und  eine  spindelförmige  Gestalt  hat,  daß  sie 
selbst  voluminöser  sind,  als  die  weißen  Rlutkurpcrchcu  and  daß  sich  ihr  Protoplasma 
in  Karmin  dunkel  lingierL  Die  wirklichen  Wanderzdlcn  im  Hpithel,  wie  man  sie 
besonders  bei  ßcschwiirigen  Proze^cn  findet,  haber»  fsst  initiier  rundliche  Kerne. 
Nur  diese  sind  bei  Karmin-  oder  Hamatoxyiinfärbung  deutlich  erkennbar,  während 
das  Protoplasma  kaum  <nchthar  wird.  Cbcr  die  spindeligen  Elemente  mit  dunklen, 
schmalen,  ebenso  geforaiteu  Kernen,  die  /um  Teil  im  Etindcgcwcbe  stecken,  zuni 
Teil  iai  Ivpithcl,  vrcidc  ich  vidlcicbt  an  einem  anderen  Oite  sprechen.  Sic  gleichen 
nicht  Wandenellen,  sondern  den  tlxeo  Bindegeweb^korpcrchenr  wie  ae  an  vielen 
Stellen  die  Grenze  von  I^pithel  und  Bindegewebe  bilden. 


Fiiufleü  Kapitel. 
Die  regressiven  Metamorphosen. 

Mit  Erfüllung  der  Pocke  durch  Eiterkörperchen  ist  das  Höh^sladium  des  Pro- 
2csses  erreicht.  Ein  Weitcrechrcilen  findet  nicht  statt,  das  GiR  hat  aufgehört  gu 
wirken.  Die  Iülerkör|H:rchco  sterben  ab ,  die  l-ipithelzellca ,  die  sich  von  dco 
übrigen  getrennt  haben,  ebenfalls.  Der  ganze  luhatl  der  Pocke  wird  zu  einer 
schorlartijiien  Masse  uml  nur  die  leben-sEihigen  Wenicnte  am  Fiodcn  fahren  in  ihrer 
Mission  der  Alwti^ßuiiy  des  Frcmdkörjiere  und  der  Iirsetzung  des  Subslanzdefckles 
fort.  Die  Eintrocknung  beginnt  in  der  Mille  der  I'ockc,  vielleicht,  weil  hier  die 
Pockcodcckc  dünner  ist,  oiler  weil  hier  der  Inhalt  in  unmittelbarer  Ilcrülining  mit 
dem  resorbierenden  Bindegewebe  sich  befindet.  L'jj  entsteht  eine  derbe,  gelbliche 
Masse  mit  wenig  Kernreslen  darin,  die  ihre  umschriebene  Gestalt  Tcrlorcn  halxm 
und  nur  verwaschene  blaue  Flecken  nach  HämatoxytinförbunK  darstellen.  Diese 
cingcuockncte  Masse  wird  von  einer  -Vrl  Kapsel  umgeben,  indem,  wie  oben  er- 
nähnt,  allmählich  auch  die  oberen  Schicbtea  der  ueugebildeten  Zellen  unter  der 
Miissigkeil  sich  in  platte,  verhumle  Gebilde  umwandehi,  die  eniUich,  wie  jede  Lage 
rerhomter  npidermis,  abgestußcu  werden.  Der  vertrocknete  I'<KkcniahaIt  lieg! 
demnach  Kwischen  xwet  Blättern,  von  denen  das  obere  das  frühere  Stratum  lucidum, 
das  Stratum  corocum  und  die  platten  Zellen  an  der  Unlertliiche  des  crstcrcn  dar- 
st^lt,  i\iu-  untere  das  neue  Stratum  cfimeum.  Von  dem  letzteren  fehlt  zunäck'^t 
ein  Stück  in  der  Mitte,  da  ja  hier  keine  wucherungs-  und  verhomungslabigen 
Zellen  vorhanden  sind,  ilie  cioKetiucknete  Masse  sitzt  direkt  auf  dem  Uiud^ewehe 
auf  oad  hängt  zunädist  noch  an  :>cicei  Unterlage  fc$t,   auch   wcou    die  scitltcUco 


TcQe  sieb  bcicits  losen.     Dieses  Verhältnis  ist  schon  Guslar  Simon  bekannt  ge- 
jjWCBcn,  der  es  folfieodennaßc.'n  beschreibt: 

.Die  HpideniÜKleckc  der  cingclrodtnelen  Pusteln  platzt  gewöhnlich  von  selbst 
«ler  läßt  idch,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  leicht  spaiten.  Unter  ilereelben  findet 
rinao  eine  runde,  bräunliche,  einer  Linse  ähnliche  SchcÜx;,  die  mit  ihrem  mittleren 
Teile  ot\  noch  an  der  Haut  befestigt  ist,  sich  jedoch  ohne  Mühe  ablösen  läßt. 
Weicht  man  diesen  iinscolbrmiecD  EQr[%r  in  Wasser  auf,  so  sietit  man,  dafi  er 
^Ant  zwei  Scheiden  l>estcht,  die  an  ihren  Rändern  gewöhnlich  miteinander  zu- 
iiDCDbän(^n.  Uie  untere  dieser  Scheiben  hat  in  der  Mitte  ein  rundes  Luch, 
die  obere  ist  nicht  durchbchit.  Zwischeo  beiden  Platten  befindet  sich  eine  unter 
Mikroekop  körnig  erscheinende  Masse,   der  eingetrocknete  Eiter  der  Pocken- 

Dafi   beide  Platten   aus  Epidermis   bestehen,   ist   deutlich  zu   erkennen,   nun 

rSicfat  an  dünnen  Lamellen  oft  nnch  die  hindurch  (rehenden  Schweißkanale  und  kann 

[durch  genügende  Mazeratiün  die  einzelnen  Obcrhautzcllcn  sehr  gut  zur  Anschauung; 

fbriiicen.    l^e  obere  Scheibe  gehört  den  mittleren  La»;en  der  ObcrhAul,  die  untere 

den  tieüiteo  an. 


Die  untere  Platte  )$1  durchbohrt,  weil  dieselbe  den  mittleren,  erhabenen  Teil 
der  Cutis  umgibt,  der  mit  der  Rpidemiis  in  Verbindung  geblichen  ist." 

Sehr  bald  aber  scbicbt  ach  von  den  Seiten  her  allmählich  neue  Hpidcrmis 
onter  den  Schorf,  wenn  nicht  Geschwiirsbildung  eintritt.  Man  kann  hier  die 
NeohOdung  von  HpideTniis  von  den  Seiten  her  natürlich  n(K:h  weniger  direkt  vcr- 
fotgen,  als  bd  sonstigen  Sulistanzdereklen ,  deren  Grofic  man  kennt,  ilier  weifi 
Bua  nie,  ob  der  auch  vorhandene  Substanicrrrltist  in  K-inor  ursprünglichen  GröBe 
TorÜegt  oder  bereits  von  den  Seiten  her  rcrkicincrt  ist. 

Zuoächrt  ist  die  Kpidermisdecke  sehr  dünn,  erst  allmählich   wird    ae  dicker. 


Anhang. 

Verhalten  der  Haarbälge  und  Drilsen. 

Die  Veränderungen  der  llaarbälgc  und  I'iu^^n  >-{u-i  ^vhi  inkonstant,  häufiger 
bn  nicht  hämorrhagischen  Pncken  al«  bei  hymorrhat.'iiicbcn,  ijcrade  umgekehrt,  aU 
man  nach  der  ganz  willkürlichen  Ilehauptung  Rrismanns  vermuten  sollte.  Ihre 
jObercn  Teile  künnen  sich  an  der  Zcllwuchening  beteiligen,  die  Zellen  können  eine 
'  Raate  Strecke  hinein  vennelut  und  zusammenhangslos  cr^hcincn.  Auch  xa 
Eiteraogeo  in  den  tiefen  Teilen  kann  es  kviumen,  doch  ohne  die  cbaiakterisUschc 
Puekerdtunslruktion . 

Li^  solch  ein  kleiner  Ahsreß  dann  gerade  unterhalb  der  Dellcngcgend,  so 
kann  die  Delle  Tollkommcn  verstreichen. 

An  den  SchweiBdrüscnausfiibrung^anccn   rcrfallen  oficr  die  Zellen  in  kleine 
fxosdiicbe  kemln«e  Schrillen  mit  klarer  Flüssigkeit  dazwischen. 
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Palholojfische  Hislolof^*. 


Sedistet  EapHeL 
Die  Baktcrico  in  der  PockenhauL 

Alte  diejenigen  ronuelenicnte,  toi)  «lenen  hisher  die  Kode  war,  konnten  ab 
Abkömmlinge  des  men!tchlich«n  Organismus  betrachtet  werden .  Außer  diesen 
finden  sieb  aber  in  der  Haut  nucb  Dinge,  die  man  als  Organismeu  sui  geoetis 
auffassen  inu6:  Bakterien.  Meinen  Befund  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jabren 
in  einer  kleineu  Mitteilung  bek*intit  gcmachL  Man  wird  vielfach  vergeblich  oach 
den  angeführten  Baklcncnhaufea  suchen,  denn  die  Fälle,  in  welchen  man  sie  in 
der  »OB  mir  bescbriehcnen  Weise  siebt,  gehören  immerhin  zu  den  Ausnalunen. 
Ich  fand  sie  nur  in  Ischen,  die  in  einem  früheren  Stadium  der  Krankheit  zur 
Sektion  kamen,  in  welchen  also  eine  Qtcrung  noch  nicbt  eintreten  war,  aber 
auch  hier  nicht  in  alleo.  Die  ersten  Fälle  halten  önen  hämorrhagiscfaen  Charakter, 
später  habe  ich  sie  gerade  in  solchen  gefunden,  dcoeo  dieser  ri^lkommen  mangelte. 
tXe  Efiloreszenzen,  in  denen  faaoptsächtich  die  Baklerienkolonica  sieb  landen,  waren 
meist  wohl  ausgebildete,  allerdings  ganz  junge  Pocken.  Mao  findet  bei  diesen  im 
Corium,  selten  In  den  untcisten  Schichten  der  Fpiilermis,  [Raufen  ganz  gldch- 
miB^er,  scharf  konturierter,  aber  dabei  ungemein  kidner  Pünktchen.  Sie  sind  in 
BDcr  eigeutOmlichea  Weise  dicht  aQeiaaoder  gebgert,  so  nämlich,  daB  sie  ein  aus 
ttmodKch  reiscblungenen  Punktreihen  gebildetes  Muster  zu  bilden  scheinen.  Beim 
Heben  und  Senken  des  Tobus  nimmt  man  ein  fonnlicfaes  Blinken  oder  Glitzern 
an  dem  HaoTeo  walir.  Alle  diese  lügentümb'clikeiten  lassen  sich  jedoch  nur  bei 
starker  ^''e^g^i>6enlng  (H.  9)  mit  Sicherheit  wahrnehmen,  und  es  ist  unbedingt  not- 
wendig, wenn  man  sich  nicht  räuschungen  hingeben  will,  daS  man  die  l^parate, 
in  denen  man  bei  schwicherer  VergröSerung  solche  Haufen  zu  sehen  glaubt,  mit 
sehr  starken  IJnsen  kontrolliert,  ilas  Kid  jedoch,  welches  man  bei  stärkeren 
VcrgröSerungcQ  erhalt,  ist  in  der  Tal  so  charakteristisch,  daß  es  mit  nichts  vcr- 
wechxlt  werden  kann.  Aus  diesem  Büdc  allein  kann  man  dami  auch  ohne 
cbonisch«  Uüfsmittel  ein  sicheres  Urteil  fallen,  fa?t  so  wie  au»  dem  mikroskopischen 
BOde  einer  quergestreiften  MoskeUiser. 

Duch  bieten  auch  scbwS<d)eie  VergröSerungen  achon  eine  Wahischeiolidikeit»* 
diagnoec  (Qr  BaklcricnkolonieD.  Die  HSufchea  selbst  haben  eine  leicht  gdblidie 
Fart«  and  werden  durch  Farbstofic  in  ctncr  eigentömlichcs  Wci<c  afEEii;rt.  Schon 
in  meiner  vortSufigen  Mitteilung  habe  ich,  wie  ich  glaube  zuena,  dAiauf  hin* 
gewiesen,  da£  diese  Kotomen  in  alkalischer  Kanniniosong  ungeGirlrt  blieben,  nach 
Bdiandloi^  mit  dner  SXure  aber  eine  rote  Farbe  annahmen.  Leider  ist  diese 
Methode,  itic  Kolonien  ra  färben,  nicht  Gbenll  anwendbar.  IHe  KaraünlösungeQ 
Eu'ben  eben  in  chromsauren  Saiten  and  nachher  in  Alkohol  gehärtete  Präparate 
in  vielen  Fällen  gar  nicht  oder  nur  schwach.  Die  HSmataxTUnftrbung  TCrea^;te 
cbcofiüb  in  vielen  Pällen  ihre  Dienste  (s.  oben).  An  tnigeSibtan  PiSpanteo  gehört 
nun  aber  eine  gewi:«enhaAe  Untcnucbanc  auf  F^tericnkokinien.  sofcm  diesdbcn 
nicht  gerade  »ehr  reichlich  (wie  in  loeinen  eisten  Füllen)  vnchanden  sind,  ta  den 
allermaheanutta  un<l  Ui^wierigsleiL  Uu  muS  jeden  Sdmitt  einer  Pocke  mit 
tmmenionssritemen  duicluiKMtern»  nnd  Ist  immer  noch  uchl  sicher,  hier  nnd  da 


?.  Anstnmitu'Jie  B«itrS(;i'  "it  luchi^  Tnn 


SS 


etocn  Haufen  Ubcnehen  zu  haben.  In  der  Tat  fand  ich  auch  nach  mdnen  ersten 
llcfuntlcn  lanec  Zeit  keine  ähnlichen  mehr,  und  ich  nar  .schon  im  Rcgriff,  die 
gan«  Sache  für  ein  cigentümiich  neckendes  Spiel  Oes  Zufalls  ru  halten,  als  Ich  in 
der  oben  beschriebenen  Behandlunfr  mit  venllinnti^r  Kahlauf^e  und  nachhcrigcr 
Färbung  mit  Ilämaluxylin  ein  Mittel  fand,  wie  itie  Keme,  so  auch  die  [lalcterien- 
kolunicn  zu  ßrhen  und  mc  fiir  scbn-acbe  Vcnirüßenmuca  deutlich  hcrvnrtreten  zu 
OkacheD.  Alle  itaklerieakoluuieo  (auch  bei  L>iphtheritiä,  Endocarditia  ulcerosa  usw.), 
die  ich  bis  jdrt  so  untersucht  habe,  larbtcn  sich  in  der  anficccbencn  Weise.  Ge- 
runnene  Lfm^ihc,  r^-(riluä  und  alle  diejenigen  Itin^c,  mit  di-nen  iJaktcrii^nkolonicn 
am  teichtesten  Tcnrech.'<elt  werden,  zei^ften  die  Re^iklion  nicht.  Aber  »elbst  fUr 
den  Fall,  daß  irgend  eine  Art  Ton  Detritus  sich  ebenso  färbte,  -so  ist  es  schon  ein 
i;r'jßer  Vorteil,  daß  man  sich  mit  schwächerer  VcrgrüBcrting  von  dem  Fehlen 
jener  Haofeo  mit  lÄChtigkeit  überzeugen  kann  und  daß  naan  die  Durchsuchung 
mit  stärkeren  Linsen  nur  auf  die  blau  gefärbten  Stellen  zu  bcschrünkcn  hat. 

Es  larl>cn  sich  aber,  wie  man  niil  starken  \'crgroöeningen  nacliwciscn  kann, 
nicmah  die  Kömchen  selltst  mit  ii^cnd  welcher  Deutlichkeit.  Sie  sind  auch  so 
kicini  daB  an  ihnen  eine  Faibenvcrändcning,  nclbi^t  wenn  ^ic  da  wäre,  nicht  kon- 
statiert «erden  könnte.  Hs  ist  rielmehr  die  Zvri»ichensub«tan:!  jener  Zoogibamassen, 
in  die  der  Farbsioff  sich  imbihicrt.  Iladurch  winl  aber  der  Gegensatz  der  dunklen 
Konteben  und  ihrer  Onindsulwtan2  verwischt,  sie  heben  sich  gegen  die  letztere  nur 
umleutlich  ab  und  es  gehört  eine  sehr  inlenslTc  Ilclcucbtung  dazu,  um  sie  wahr- 
nehmen lu  können.  Man  kann  sich  liier  äehr  letcbl  helfen.  Eben  jene  verdünnte 
Kalilauge,  die  tot  der  Färbung  die  Präparate  zur  Aufnahme  des  blauen  Farbe- 
stofiaa  QUiig  macht,  hat  auch  die  lugen:^hafl,  den  seliun  aufgenommenen  Farbstofi 
wicilcT  auszuwaschen.  Man  braucht  sich  daher  ntir  bei  den  Prä^iaraten,  in  denen 
man  (bc  blauen  Italien  !<ah,  die  Stelle  der  letzteren  zu  merken,  sie  selbst  in  dünner 
KaSUuge  tob  ihrem  Farbstoff  zu  befreien  und  ron  neuem  unter  das  Mikirmkop 
zu  bringen,  so  winl  man  die  bisherige  Wahncheinhchkeitsdiagnose  2U  einer  sicheren 
machen  könnctL  I-!s  is\  jedr)ch  nicht  nittig,  an  je^lem  einzelnen  Schnitte  den 
larkstoff  wtctlei  zu  entfernen,  denn  die  gefärbten  Stellen  sind,  an  der  tiaut 
wenigstens,  cltarakterisiert  genug,  um  sie,  wenn  man  ihre  Natur  Itei  einigen 
[Spanten  mit  Sicherheit  erkannt  hat,  mit  anderen  Gebilden  oicbl  zu  Tcrwochscln. 
Bei  inlensiTer  Bcleudilung  kann  man  sich  öbr^ns  ja  auch  an  gefärbten  Präp«r3len 
die  nötige  Klarheit  verschaffen.  Die  anderen  chemischen  Mittel  »nd  bei  den  ge- 
biftelcD  Präparaten,  wenn  man  iliesclben  nicht  xer^itören  oder  zur  weiteren  Unter- 
suchung anbrauchbar  machen  will,  nicht  anwendbar.  Die  Essigsäure  läßt  so  viele 
Pünktchen  uüzeisti>rt  (immer  bei  gehürieten  Präparaten)  und  vcrändcrl  das  Gewebe 
doicb  Zerstörung  anderer  Dinge  so  sehr,  daß  man  sich  ihrer  nicht  gut  bedienen 
kann.  Noch  wenigsr  xu  brauchen  ist  aber  die  KaJikuge.  Einmal  wirkt  ne  twi 
in  obiger  Weise  gehärteten  Pr^iiaratcn  durchaus  unsicher.  Man  kann  oft  sokhc 
viele  Stunden  lang  in  starke  oder  verdünnte  Kalilauge  legen  und  doch  werden 
die  Gewebe  kaum  durchscheinender,  höchstens  quiUl  das  fasrige  Bindegewebe  auf. 
Eist  ba  der  Erwärmung  de«  Prä|>arate»  mit  der  Kalilauge  werden  dann  die  gc- 
häiteten  Eiweifikörpcr  aufgelöst.  Man  muß  diese  Operation  unter  dem  Deck* 
g^bchen  Tomehmeo»  da  sonst  der  Schnitt  ganz  zasammcnschrumpfl  and  für  die 
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Pftthclogiscbe  Ilislntotci'*. 


Orientierung  unbrauchbar  wird.  Die  Haktencn  bleiben  dann  alleniings  unvcrSiKlert, 
aber  dfts  PrSparat  ist  zcislört. 

Es  ist  übrigens  durchaus  noch  nicht  bcwiesca,  daß  aUc  von  der  KalilJiuge 
verschont  bleibenden  Pünktchen,  wenn  nicht  I''etttröpfchen,  Raklerien  sind.  Man 
kann  sie  mit  Sicherheit  nur  dann  für  Üiganisraen  erklären,  n*cni]  .sie  in  ihrer  An- 
cmlnung  etwas  durchaus  Cbaraklcristiscbcs  haben,  also  entweder  Kelten  oder  ZoogU'w- 
baufcu  darstellcQ,     Hrslere  habe  ich  nie  bei  gehärteten  Podten  beobachtet. 

Ob  sich  unter  den  vcrcinzehcn  oder  regellos  nebeneinander  liegenden  Fünktchca 
in  den  Pocken  auch  Bakterien  befinden,  vcrma){  ieh  au  guhürteten  Praparaten  nicht 
zü  entscheiden. 

In  Krcijsot  werden  die  ungefärbten  lläkfcrienhAufcn  zwar  nicht  icrstnrt,  alicr 
lue  einzelnen  Kwmchen  wcnlcn  undeutlich.  Rd  pcfiirbtcn  Praiiaratca  sind  sie 
ctvas  he-ifKr  wahrminehmen.  l^ckpRipanite  eilten  sich  daher  nicht  besondcm 
zur  Aun)Cwahrung.     In  Glyzerin  heilten  sie  sich  jedoch  jahrelang  unverändert. 


Durch  die  FSrbungsniclhoile  wird  nun  die  Auffindung  von  ftiktericnkolonicn 
in  den  Präparaten  erleichtert.  Es  konnten  ilemnach  auch  in  Fällen,  in  denen 
dieselben  seltener  vorkamen,  ihre  Beziehungen  au  den  Geweben  konstatiert  wenlen. 

Schon  in  meiner  vorlüufigen  Mitteilung  wies  ich  darauf  hin,  daß  die  Bakterien 
sich  nur  in  der  \iihc  von  Stctiea  fänden,  in  denen  sich  eine  Wirkung  dts  Pockcn- 
giftcs  zeigte  (Taf.  IE,  I'ig.  4.^).  Ich  ha)>e  dieses  bestätigen  künrien  und  gefunden,  daß, 
wenn  dieselben  scheinbar  etwo-s  entfernter  run  den  afliziertcn  Stellen  zu  liegen 
?^:hiejien,  doch  iouuer  auf  den  fulgenden  Schnitten  Fürtäetzungcn  der  Schlüuche  usw. 
sich  bis  in  die  Nähe  jener  Herde  verfolgen  ließen.  Mitunter  lagen  die  Haufen 
genau   unterhalb  der  diphthcroidcn   Üaupthenie. 

Die  Haktericn  selbst  nun  waren  in  den  meisten  Fällen  in  Scblauchfurm  an- 
gebäufl.  Die  Schläuche  waren  dann  scharf  begrenzt  und  sehr  oft  Uefi  sich  nach 
der  Färbung  eine  endothelartige  ZeUbegronzung  dcisciben  nachweiseu  (Taf.  U,  Fig.  9). 
Die  Schläuche  verliefen  stets  in  derselben  Richtung  wie  die  kleinen  BhitgeEißc.  Sie 
waren  tctla  geradlinig,  teils  wurslformig  gewunden,  im  Qucrachnitt  rund  oder 
oval  Mitunter  befanden  sie  äch  in  der  Ach£«  der  PapiUen  und  hatten  dann  die 
grüßte  Ähnlichkeit  mit  strotzend  injiiierton  Gcf;ißcn.  Hier  und  <l.-i  findet  man  die 
Elaktcrienma^^tien  nicht  von  Zeilen  umgrenzt.  Auch  hier  karm  man  aber  manchmal 
dn  mit  y^cllcn  umgcl>cnes  ähnliches  Gebilde  im  Innern  eines  solchen  Haufens  otler 
in  der  Nähe  desselben  nachweisen.  Sic  bilden  dann  entweder  zirkumskripte 
Kolonien,  die  scharfe  Grenzen  aeigen  oder  lÜETuse  Massen  mit  verschwommcnea 
RjLndem  oder  endlich,  sie  liegen  um  dnes  jener  gefäßähnlichen  Gebilde  herum  fcis* 
konzentrisch  in  kleineren  Häufchen  angeordnet,  wie  die  kleineren  Tropfen  um 
einen  groficn,  den  man  auf  eine  Platte  fallen  licU,  Die  Ma;>«en  in  den  unter«!«» 
Schichten  der  Epidermis  eind  niemals  scharf  begrenzt. 

Ob  die  kleineren  Gefkße  I-yraph-  oder  Blutgefäße  sind,  mag  dahingestellt 
bldben.     Die  Angabe,  dafl  »e  dch  in  Arterien  fanden,  beruhte  auf  einem  Irrtum. 


.'.  Anainmiiu'tir  Ih'itiüifr  zur  l^hrn  roii  Aen  Prx'kL-n. 
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Bedeutung  der  Bakterien. 

Vie  Bakterien  möchte  ich  nun  fdr  ilie  Träger  «Jes  [nfektioasstoffes  oder  für 
ilea  Infeküonsstuff  selbst  baltco.  Allerdings  kann  icli  dksf  lluhauplung,  da  ich 
mtdne  Beubachlongcn  auffichtieälicii  an  (;i-liartcteu  LÄichenleilen  gemacht  habe, 
nur  mit  Waliracbeialichkc-its^üDden  belegen,  aber  ich  hrifTc,  daß  die  Zeit  noch 
konioien  nird.  io  ncicben  tjeüacro  Methoden  (]iese  Wahrscheinlichkeit  in  Sicherheit 
vcrwaoddo. 

Für  dJeae  Ansicht  sprechen  alle  die  Gründe,  die  man  ße^en  die  Bedeutung 

jener    Ibkterienhanfen    alx   B^leiter    eines    einlachen    FiiulnisTDrj^anges    vorbringen 

H     kann,     leb  habe  diese  Schläuche  künstlich  erzeugen  woUun,  indem  ich  Haut  von 

^*      Pockealuanken  und  normale  Haut  faulen  lieti.  aber  nie  ist  <:»  mir  gelungen,  ähn- 

bcbo»  wahrsiaochmen.      lUcsc^  und  der  Urnntaml,    dafi  man  die   Haktcneahaufen 

tüanals  bei  vorgesduittwicr  Kileiung  lintlet,  sjiricht  schua  sehr  gegen  die  Annahme 

_^      eines  einfachen  Fäubiisproiesses.     ^'u^  allem  aber    spricht  dagegen  der  Uinstünd, 

H      daÖ  die   Hakterienkolonicn  Torzugsn-cisc  in  vorgebildeten,  durch    Hndolhelicn   ah* 

gtjEreazIcn  Krumen  zu  ßndcn  sind.    Vis  widerspricht  aller  sonstigen  Erfahrung,  daß 

Eodothelien  (besonders  nach  dem  Tode  des  Organismus)  imstande  sein  goUlen,  der 

Fäulnis  Schranken  zu  üctzen. 

Da6  andererseits  die  Bakterien   xu  dem  Pcxrkenpruzcß  in   direkter  Ifciiehung 

r stehen,  wird  durch  den  LTnisland  fast  sicher  gemacht,  dafi  sie  sich  nur  an  den 
Orten  vorfinden,  wo  auch  die  Wirkungen  des  l^ockengiftes  sich  manifestieren. 
K  Stehen  sie  nun  in  direkter  Beziehung  zum  Pockcniirnzcß  und  and  sie  nicht 
b  Fäubiis[>rudukte  oder  Produzenten  zu  iH^irachlen,  so  ist  der  Wahrschciu- 
lichkeitsschlufi  wohl  erlaubt,  da6  sie  in  der  Tat  das  Pockengift  selbst  entliatlen. 
Gegen  diese  Auffassung  kann  man  vor  allen  Dinccn  die  auffallende  Inkonstanz 
dieser  Gebilde  vorbringen.  Diese  Inkotl^ULU2  dürfte  wohl  aber  nur  eine  scheinbare 
petn,  die  darin  ihren  Gnmd  hat,  daS  ^las  I*>kennen  vereinzelter  oiler  r^ellos  au- 
pebaaßer,  mit  anderen  Hementen  gemischter  Baktcxian  zu  den  schwierigsten  Dingen 
gehört.  Solche  werden  aller  ^^'ahrschcinIichkeit  nach  sich  viel  hSufiger  in  den 
Pocken  Toriinden.  als  die  ^ooglöamaescn.  aber  (Qr  mich  sind  sie  dann  eben  nicht 

■  mit  Sicherheit  zu  dia^ostizicrcn. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Untersuchung  frischer  Lymphe,  wie  säe  Cohn 
unternommen  hat.  Hier  hal  derselbe,  indem  er  die  Vermehrung  der  fraglichen 
Gebilde  beobachtete,  au»  dieser  Tatsache  auf  ihre  Natur  als  Organismen  schließen 
können.  Ich  iwibst  habe  ohne  lirfolg  versucht,  in  anderer  Nühr11iis»gkeit  tlaaselbe 
zu  crreichea  und  so  gewissermafien  künstliche  Lt^phe  darzustellen. 

iJoch  haben  solche  neyalivc  Vasucbc  gar  keine  Beweiskraft.  Sie  zeigen  eben 
nur,  das  man  nicht  den  richtigen  Boden  für  das  Wachstum  nod  die  Yennehrung 
der  Keime  tu  schaffen  gewußt  bat.  Cbcr  die  Chcauvcauschen  usw.  Versuche 
erlaube  ich  mir  kein  Urteil. 


Andere  Beobachter,  die  ebenfalls  an  l^eichenleilea  und  zwar  zum  Teil  an 
gehärteten  Präparaten  ihre  Untersuchungen  luachtcn,  sind  glücklicher  gewesen 
als  ich. 
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PutUitiigischr  Hisinliigie. 


Abgesehen  von  Acn  älteren  Autoren,  die  alle  möglichen  Pünktchen  und 
Komchcn  für  PnckcncrgantsmcQ  erklärten,  hat  in  neuester  Zdi  besonders  Lugin- 
bUbl  dcrartijrc  Ikobachtungea  Tcröffentlichl. 

£t  &nd  Bakterien  in  iler  Lymphe  des  fnckeninhältes  auf  (getrübten)  Hpi- 
thelien  usw.  Betiiünilers  uritnncll  sind  aber  tkö  Mitteilungen,  einmal  die,  dafi  bei 
ganz  jungen  I*ockeD  auf  der  ObertlÜche  der  liiiidcnnis  EJukterienmassen  anf<ehäuft 
and,  die  er  für  den  Ausgangspunkt  des  Prozcxscfi  an  der  Haut  hSli,  das  andere 
Mal  die,  da6  die  rpitbckerändcruDfircn  durch  ei^atümÜchc  jKiihäufuDfl:cn  von 
Mikroknkkcii,  ilie  er  als  Ricseiiaellcn  bezeichnet,  eingeleitet  wenlen.  Die  Infektion 
erfolgt  räch  ihm  nicht  vom  Ifliite  resp.  der  Lymphe  ans,  snnilcm  von  der  ^tiifieren 
Oberfläche  der  Haut  her. 

jUleä  dies  scheint  mir  in  mehr  als  einer  Ilinacht  fiBgUch.  Selbst  zuKCgcl«», 
daß  die  Massen  auf  der  freien  Lpidennisflache  in  der  Tat  Bakterien  waren,  w»s 
nach  der  lieschreihung  Luglnbühls  ebensogut  mijglich  ist  als  niclil,  so  brauchten 
sie  in  f;ar  keiner  gcnirlisclien  BeziehenL;  zur  PuckenefHureszenz  /u  stellen.  Warum 
siMKcn  nicht  aüch  an  der  Haut  eines  IVckcn kranken  Yon  den  Kleidern  usw.  allerlei 
Schmutzpartikci  mit  liaktciicn  hängen  bleiben?  Sie  würden  sich  wie  die  Dmckor- 
schwär^e  auf  den  Hen'orrairuiißCD  der  Lettern,  gewiß  xunachst  auf  den  herrot- 
r^enden  kleinen  Knötchen  ablagern,  und  Ton  einem  Teile  derselben  auch  wieder 
henmtcr^ewiBcht  werden  können. 

Absolut  umnü^;licli  ist  es  dabei  nach  allen  klinischen  und  analcnniscben  Kr- 
fabrungen,  daß  diese  Auflagerungen  gar  die  Ausgangspunkte  der  E'ockcnentwick- 
hing  sein  sollten.  Die  anatomiM;hen  Beobachtunn^cn  Luginhühls  beweisen  das 
auch  nicht  im  cutfern  testen.  \'iel  eher  wäre  es  noch  möglich,  da&  genannte 
fraglichen  Mattsen  aus  der  Pocke  herausgetretene  MJkrokokken  wären,  die  abo 
dann  die  Übertragung  auf  andere  IndiTiducn  vennittcUcn. 

Was  die  sugenauntcn  Riesenzellvn  belrifTt,  so  will  ich  nicht  bestreiten,  daß 
Fächer  in  den  Pocken  vorkommen,  in  welchen  eine  größere  Antahl  von  Keraeii 
in  einem  granulösen  Substrat  liegen.  Ob  dieses  körnige  Substrat  Bakterien  ent- 
hält oder  nicht,  wage  idi  weder  /,ti  behaupten,  noch  zu  beatreitcn.  LH«  Kali- 
reaktion unterliegt  an  gebürtetcn  Präparaten  so  Ticlen  ZufUUigkeiten,  daß  man  aus 
ihrem  Fehlschlagen  noch  keinen  Schluß  auf  die  Natur  des  fraglichen  Objektes 
«■agco  darf.  Hingegen  sehe  ich  rUiTchaus  keinen  Beweis  vorgebracht,  daß  diese 
Maiuwa  Zellen  sind.  Ich  linde  vielmehr  gar  keinen  Gnind,  ^varlInl  man  diese  Ge- 
bilde nicht  als  gcwühnliche  Pockcnhohlraumc  betrachten  soll,  in  deren  grob  ge- 
körntem, vielleicht  auch  Itakterien  enthaltendem  IntiiUe  freie  ("»der  scheinbar  &eie?) 
Kerne  enthatlen  sind,  lüesc  i;)iiige  haben  weder  in  ihrer  Gestalt,  noch  in  der  Be- 
schaffvulieit  ilires  Protuplasnias  etwas,  was  an  Zellen  erinnerte,  gani  im  Gegensatz 
zu  den  wirklichen  „Rieseiuellen*  in  den  seitlicheu  Teilen  bd  Pocken.  Ferner  muß 
ich  es  auf  da.'«  ßestimintcstc  zurückweisen,  daß  Hohlräume  mit  vielen  so  großen 
Kernen,  wie  sie  die  Abbildung  (Taf.  II,  Fig.  8^)  zäf^  ein  konstanter  oder  auch  ein 
häufiger  Befund  selbst  bei  ganx  jungen  rwkeo  seien.  Ks  handelt  säeh  hier  wieder  um 
eine  jener  zufalligen  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  an  ein  und  derselben  Pockenleiche 
oft  bei  sämtlichen  Kfilnreszenzen  »orkommen.  Hätte  Luginbubl  auch  nur  einen 
einzigen  anderen  Jungen  Fatl  uniersucht,  so  würde  er  sich  gewiß  von  der  In- 


.'.  AiKlumUclw  It«ilräFr<^  lur  I^hre  vim  drii  r(i<:k(>n. 
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koostaiiz  der  Gebilde  übeneugt  hal»cn.  Überhaupt  hat  es  immer  sein  mißliches, 
auf  ein  so  oneancin  Icldocs  Material  (140  Schnitte!),  Aas  noch  imu  einem  einxi^fen 
FaQc  cntniHnmen  bl,  allgemeine  Schlüsse  zu  bauen. 


Scblußbem«rkuDgcii. 

Gberblickeo  wir  noch  einmal  die  oben  milgetcilteii  L'ntersuchungen,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen,  daß  bd  tler  Entstehung  der  wohlaiisgebildcteu  ruckeiicQloreszeiiz 
die  pathologiscboo  Vorgänge  in  zuci  Gruppen  zerfallen,  in  nekr4>ii!)]erende  und  in 
KdzungSTo^änge.  Die  letzteren  haben  iturcliaiU)  niclit^  charakteri.<itiäche»  an  sich. 
Man  ßiwlet  sie  unter  allen  miit>lichen  anderen  Verhol tni<£<.'n,  ohne  daß  ctn'as  der 
I*ockeDefflore5J!en2  ähnliches  zustamle  k.nnie.  Iter  eigeiitiiniliche,  «[««ifische  Bau  der 
letztem)  wird  Ticlntchr  wesentlich  liedingt  durch  ilic  Lokalität  und  durch  die 
besondere  Form  der  Nekrolisierung. 

1.  Daß  die  LökaÜtal,  welche  von  dieser  belroffwi  wird,  von  besonderem  Be- 
fur  die  Fonn  des  entstcbendcn  [)atho](>giiH:hcn  CebiMes  ist,  ist  ja  selbsl- 
remändlidL  Die  «■hützenilc  und  schwer  zerstürh;iTe  Ejiidermisdecke  ist  eben  eine 
DOtwesdige  Vorbeilingung  für  da-s  ZusUtndekonunen  einer  ab);csclilossenen  Pustel 
und  der  übrigen,  nur  in  einem  geschlnsecncn  Räume  mögliclien  Btrukturverhiiltniäse. 

i.  Aber  auch  die  Art  <lcs  nekroli^ieicndcn  Prozeescs  ist  von  groBer  Wichtig- 
Icdt;  vor  allen  Dingen  der  l'mstand,  d;iö  -lurch  denselben  derbe  resistente  Massen 
gebildet  werden.  Man  braucht  sich  nur  zu  dberlegen,  vas  denn  geschähe,  weon 
die  atigestorbenen  Teile  tdcbt  xcrfallcndc  Partikel  darstellen,  2.  R  fettigen  Detritus. 
Dann  würde  mit  dem  CRten  Tmpfcn  der  eindringenden  Lymphe  die  Pockemiecke 
iD  die  Höbe  gehoben  werden,  ohne  durch  jene  nekrotischen  Mas^n  mit  dem  Ituden 
der  Höhle  in  Verbindung  xu  t>leiben.  Diese  se)l»it  würden  ihren  Za«animenhang 
auch  nntereioandcT  verlieren,  verfallen  und  in  der  FUi;sigkeit  suspentUert  wcrden. 
An  die  Bildung  eines  eigentlichen  Ncirwerkes  <Kler  einer  [teile  «"äre  nicht  zu  denken. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Itildung  einer  runden,  umschriebenen  I^lorcsicnz  ist 
feroet  der  rmstaml,  dafi  das  Gifl  sieb  zirkiunjib:ri[>t  ablagert  und  in  loco  bald  un- 
wirksam winl,  so  daS  es  sich  nicht  xuf  größere  Strecken  zerstörend  ausbreitet, 
wie  die»  etwa  bei  der  Diphtherilis  der  Kall  ist. 

Der  nekrotisierende  Vorgang  ist  al>cr  nicht  allein  die  Bedingung  für  ilen 
charakiertstischcn  ilau  der  [*ocke.  sondern  auch  das  primäre  und  eüuig  konstautc 
bd  der  Einwirkung  des  Pockcngilles  auf  die  Haut.  Die  Keizungserschebimgeo 
kooiraea  später  zustande  und  höiui«n  ganz  oder  teilweise  fehlen. 


DicSB  Aasicht  steht  ganz  im  G^ensatz  zu  den  Vorstellungen,  die  wir  sonst 
Bber  die  Entstellung  vieler  nekrotischer  Prozesse,  namentbch  t<ei  lofektinnskrank> 
heitcn  haben.  Hier  sind  wir  immer  geneigt  anzunehmen,  daß  die  Vorgänge  der 
Reizung  das  primäre  und  wesentliche.  «Uc  der  Zerstörung  das  sekundäre  und  neben- 
«ich liehe  acieo.  Die  Nekrobiuse  soll  dann  entwctier  in  der  Weise  eifolgeo,  daß 
durch  die  Menge  der  neuen  /eilelcmcote  diesen  selbst  das  Emiihruntrtmaicrial  ent- 
sagen wüfile,  oder  daß  dieselben  von  Hanse  aus  den  Keim  des  Tndes  in  sich 
tiügcn.     Fast  nur  bei  ausgedebnleren  nekrotischen  Prozessen,  s.  B.  bei  Embolien, 


PdllniIngUrliv   I^idologie. 


vvistchen  wir  uns  tkzu,  jeoe  al&  dos  primure  auuuseben,  alxr  auch  hier  ist  irnnm 
nur  von  einem  einfachen  Abschneiden  der  Blutrufuhr  als  dem  die  Zerslörung 
bedingenden  Motnenl  die  Keilt  iJie  \'orsleUunf;,  daß  ein  [nfeklioiisstoff  direkt, 
«it*  ein  chemischer  oder  theraiischcr  Eingriff,  zcralörcnd  auf  das  Ccwclw  (jhoe  vor- 
herige Störung  der  Zirkulation  einwirkt,  liegt  uns  nt»ch  sehr  fern.  Bei  den  nckro- 
tisclicD  Hcnicn,  in  der  Milz  und  ini  Knochenmark  Rckuri'eDskraakcr  t,  D.,  Ist  die 
Frage  nach  der  MöpUchkcit  einer  solchen  l^inwirkuny  nuch  fpr  nicht  aufgeworfen 
wonlen. 

l'nd  doch  würde  die  ganze  Frage  nach  der  spezifischen  Natur  so  vieler  paiho- 
Itfgtscher  Produkte  sich  für  diejenigen  sehr  einfach  lösen,  für  welch«  man  eine 
durcli  Ort  und  Art  der  Einwirkung  charakterisierte  primäre  Nekrobtosc  nach- 
weisen könnte,  an  die  sicli  dann  die  KcdzungsenKhciounjjcn  erst  sekundär  an- 
schlÖBseii. 

So  würde  es  dnmal  sehr  leicht  erklärlich  sein,  warum  jene  Zellen,  die  den 
,Todcakcim''  in  sich  tragen  sollen,  sieh  doch  in  nichts  von  ifcwöhnlicLieD,  bei 
anderen  Rcizunf^eD  «ich  tindendeo,  unterscheiden.  Sic  würden  eben  von  Toro- 
herein  gesund  gewesen  sein,  und  ihr  vnr:(citiger  Tf«l  träte,  wenn  er  ül>erhaiipt 
erfolgt,  erst  ein,  wenn  sie  mit  der  Krank heitxmae  in  direkte  Berührung  gekommen 
w^iren.  Sie  erlitlen  dann  nur  dasselbe  Schicksal,  wie  das  uisprilngUch  rorhanilene 
Gewebe,  durch  dessen  Absterben  der  Rei«  fiir  ihre  Entstehung  gegeben  wurde. 
T-Hcsc  Anschauung  würde  um  so  mehr  befriedigen,  da  wir  ja  wissen,  daß  zum 
mindesten  ein  großer  Teil  der  bei  Reizungen  zutage  tretenden  Zeltanltäufungen  aus* 
gewanderten  wcitkrn  Blutköriicrchen  seme  Entstehung  \eidankt,  die  ja  im  Momente 
der  Auswanderung  an  dem  Orte  einer  skrophulöscn  Neknjse  z.  U.  wohl  kaum 
;mder«  beschaffen  sein  werden,  als  au  einer  anderen  Stelle  desselben  Körper»,  an 
welchem  sie  nur  eine  einfache  lütoning  bewirken,  ohne  käsi^  abzusterben. 


Wir  würden  uns  wenn  die  Art  der  Nckrnhiosc  durch  eine  direkte  Eünwirkung 
des  CiiÜcs  wenigstens  in  gewissen  Hallen  bedingt  wäre,  gar  nicht  mehr  wundem, 
warum  dieselbe  bald  so.  bald  so  beschaffene  Massen  erzeugte.  Hin  bloSes  Ab- 
schneiden der  Hluljufulir  könnte  nur  an  verschiedcn-irtigen  Cleweben  diSerenle 
nekrotische  M;ii(sen  ber\'urliriiigen,  also  im  Knochen  andere  als  in  der  Lim^e  usw.; 
in  denselben  Geweben  hingegen  milBton  dieselben  gleiche  Heschaffenhett  haben. 
Und  doch  ist  das  nicht  der  Fall.  Ikld  sehen  wir  (im  liindcgewebc  i.  H.)  die  alten 
und  Küntliche  neu  gebildeten  Elemente  in  einen  puriformen  Drei  zerfallen  (Rotz- 
abezoß),  bald  nur  die  alten  (gewöhnlicher  Abszeß),  l>.nJd  den  abgestorbenen  Teil  2u 
einer  käsigen,  fettigen,  gummösen,  diphtheri tischen  oder  gangränösen  .Masse  ver- 
wandelt, bald  von  der  nurnialcu  Struktur  kaum  a.bweichend-  Eine  direkt  lötende 
iünwirkunfi;  des  Gitles  würile  dies  alles  leicht  Tcrsländtich  machen;  an  solches 
würde  dann  eben  auch  nicht  anders  zu  wirken  brauchen,  ak  chemische  Gifte,  die 
ja  in  mannigfalligsler  Weise  ihre  rcrstörende  Wirkung  äußern.  Kali  cauäticum 
CTZcugt  andere  Formen  des  Ucwebstudcs  als  Salpelcisäure,  und  zerstört  manche 
Gewcbebcslandtcilc,  die  der  absodulc  Alkohol  z.  H.   unTcränrlert  läßt  usw. 

Nelx^nsächlichc  Fragen  wären  dann  die,  ob  ein  S{>czitiscb«r  Nekrotisierung»* 
[irozefi  nicht  auch  in  schon  anderweitig  gereiztem  Gewebe  eintreten  könnte,  wobei 
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aber  der  spezifische  Pnucß  ersl  mit  iler  liesonderea  Form  der  Nekrose  beßönne; 
ob  ferocr  rcrscliiedenc  Infekünnsütotle  dieselben  Formen  lies  Todes  hervorbringen 
könatea  usw. 

Noch  ciiie  ander«  Belrachtung  drängt  sich  uns  aber  auf. 

Die  E*oclEeticffioreä£eru  ist  bisher  immer  für  ein  Produkt  von  Rolzuaga- 
encheinunGfcn  angesehen  worden,  liei  deren  Erzeuciinii  sich  nekrotische  Proirosse 
gar  niclit  oder  nur  nebeasäctilich  twteiligten.  Sollte  es  sich  nun  nicht  verlohnen, 
«lieh  aiKlere,  scheinhar  nur  irritativc  pathologische  T'roduktc  daraufhin  zu  unter- 
sucfaco,  ob  denn  nicht  auch  bei  ihnen  t-in  verborgener  nekrotischer  PruzeS  xu 
Knden  ist?  Wie  <irare  es,  wenn  manche  Wucherung  nur  durch  Zerstörung  einer 
lÜeselbfl  hemmenden  Schranke  (Krebs?  7),  manche  Ausu-anUenmg  Tun  Zeilen  durch 
ZugTUodegehen  einer  festen  KitUubatanz  zustande  käme?  usw.  usw. 

Ks  $iad  dieü  alles  nur  Fragen,  Hie  ich  mir  aufMiwerfcn  crUul)c.  Fragen,  die 
cbcoaogiit  bejaht  als  rcmcint  wcnlcn  können.  L>urch  die  bisherigen  irntcntuchungca 
nnd  dieselben  noch  nicht  erledigt.  I^  gehört  eben  daxu,  dn6  auch  hier  die 
jungen  KniiikhcitKprodukte  in  hintereinander  folgende  Schnitte  Üickenlos  verlegt 
werden  und  je<)cr  Schnitt  einer  L'ntereuchuag  untcrxogeo  wird,  lls  gehört  femer 
daiu.  daß  die  nekrobiotischen  ['ruzcsse  auch  mikroskopisch  genauer  studiert  werden, 
als  dies  btsbei  geschehen  ist.  Man  müßte  dahin  ^u  ki^mmen  suchen,  dati  das  Bi- 
kfiiiDeo  der  Nekrobio««  schon  in  den  kleinsten  Herden,  also  mikroskopisch,  ia 
jedem  Falle  möglich  w5re,  und  d<iS  man  hierbei  auch  die  liesondcrc  Form  des 
Ccmbstndes  diagnostizieren  konnte. 


II.  Teil. 

Über  pockcnähnltche  Gebilde  in  parenchymatösen  Organen 
und  deren  Beziehung  zu  Bakterienkolonien. 

1876. 

Vorbemcrkungco. 

Ein  Teil  der  im  (otgcmlcQ  Ifcschriebencn  Untersuchungen  wurde  bereits  auf 
der  Brcslaoer  Naturfetschcrrcnanimlung  im  September  1873  mitgeteilt  und  damit 
etac  DoDonstralion  der  betreffenden  l*r3pamte  verbunden.  Seitdem  wurden  noch 
andere  FSUe  Ton  Pocken,  die  mir  zu  (Gebote  standen,  auf  lUe  fn^lichen  Itildungen 
hin  unteiKucht 

Ich  hatte  in  meinem  Vortrage  bemerkt,  daß  ich  bbber  in  allen  beobachteten 
Fällen  nicht  hämonhagiacher  Pocken  die  Herde  gefuodea,  in  denen  bämorrhagiMbcr 
dieselben  vermißt  halle.  Im  Verlaufe  der  weiteren  Untcreucbungen  stellte  es  ach 
mm,  wie  ko  hiiußg,  heraus,  daß  die  anfangs  imponierende  R<^elniäfltgkeit  nicht  sn 
recht  Stich  hielt.     Selbst   bei  jüngeren  Fällen    mcht  hämorrhagischer  Pocken,  bei 
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dcaea  sich  his  zu  dem  obigen  Vortrage  stcU  die  unten  zu  beschreibenden  Herde 
vorfanden,  fehlten  einige  Male  die  letzteren.  Bei  Packen  in  einem  vorecriicktcren 
Sta<Iiuin  femden  sie  sich,  wie  schon  anfanfrs  erwartet  wuide,  nur  in  einiein«n  Fällco 
und  zwar  dann  in  den  betreffenden  (Jrganen  reichlich  und  vor  allem  von  he- 
träcblUcber  Grüße,  Die  befallenen  Organe  waren  bei  den  Pocken  späterer  Stadien 
10  dem  einen  Falle  nur  Lvui|j1i<lrüäeri  (die  ILtutpucken  waren  in  starker  lülcrung), 
in  einem  anderen,  in  welchem  nur  Leber  und  Nieren  untersucht  u'crden  koaalen, 
nur  die  crsterc,  in  einem  dritten  Leber  und  Milz  (Hautpocken  der  letzten  Fälle 
zum  Teil  bereits  in  Eintrocknung  befjriffcn),  einmal  endlich  famlcn  sich  kleine 
miliare  Henle  vnn  Leukocylen  mit  einem  Itakterienhaufen  in  der  Mitte  in  der 
Niere  (liei  starker  Kitcning  der  Hautpockcn). 

Ferner  sab  icb,  entgegen  den  bis  zu  jener  Zeit  jicmachtcn  ICrfahiuniieu,  auch 
io  zwei  Fällen  bäniorrhagiäcber  Tacken,  einmal  in  Lymphdrüsen,  das  andere  Mal 
in  der  Leber  kleine  Herde  ran  der  bald  zu  lichihlernden  iJeschafTenbeit. 


Die  Melhode  der  Untersuchung  war  eine  ähnliche  wie  die  in  der  AbbanvUung 
Über  die  Pockcncfllorc^cnc  der  äußeren  Haut  bcschiiclicnc  {Hrcfllan  1874)-  F)ie 
Präparate  waren  sämtlich  gehärtet  (in  Müllerscher  Flüssigkeit  und  dann  in  AJ- 
kobol  absolulus). 

Was  die  Fürlxingeii  anbelangt,  wi  kann  man  Mch  hierbei,  wenn  es  nicht 
gerade  auf  Schönheit  der  Praparatc  ankommt,  mit  der  doppelten  (statt  der  drei* 
Au^en)  begnügen.  Diu  Tikrinsäurc  Ycnlirbt  gar  zu  leicht  die  rorhergebendea  ge- 
lungenen Färbungen. 

Die  Schnitte  wurden  ebenfalls  mit  dum  schon  früher  beschriebenen  Mikrotom 
gemacht,  das  nun  Herr  Leyser  in  Leipzig  aucli  mit  den  von  mir  gewünschten 
Al^nderuDgco  anfertigt.  Da  es  sich  bicr  um  parcnchymaltisc  Organe  handelt,  bei 
denen  möglichst  ausgedehnte  Schnitte  wituschcnswcrt  sind,  so  wüidc  das  Eia- 
Uemmen  in  Lcbor  natürlich  nicht  anwendbar  scio.  Dirdit  kann  man  jedoch  in 
die  Klammern  des  Instrumentes  nur  solche  Prü]«ai;ile  einklemmen,  welche  einen 
gevissen  Druck  aushallen  können.  In  diesem  Falle  schneidet  man  sich  die  Oigao- 
stücke  selbst  der  Form  der  Klammer  entsprechend  uml  kann  dann  in  der  Tat  un- 
gemein ausgvilehntc  Schnitte  erhalten.  Für  dos  Material  schonender  ist  die  Methode, 
flache,  etwa  2  Millimeter  dicke  Scheiben  aiLi  den  entsprechenden  Oi^jancn  zu  ent- 
nehmen und  auf  passend  gcschnilleuc  Kurkstiickc  mit  rlicker  Gummüi^sung  auf- 
zukleben, die  man  dann  in  jUkohol  äbsolutus  fest  werden  läßt.  Auf  diese  "Weise 
werden  die  Präpantlc  gar  nicht  gctjuctscht,  vom  Material  gehen  nur  die  dem  Gummi 
ilirekt  anliegenden  Teile  Tcrlorcn. 


Beschreibung  der  Befunde. 

Uit!  fraglichen  Gebilde  sind  unlertdnamlcr  so  ähnlich,  daß  es  nicht  nötig  ist, 
die  Fälle  einzeln  dwchzi^ehen,  sondern  daß  man  sie  sämtb'ch  gemeinsam  be- 
sprechen kann. 

Man  findet  bei  gane  jungen  Pocken  (die  Hautpocken  mit  wenig  Uiter- 
körpcrchcn)  in  Leber,  Milz,  Lymphdrüsen  und  Nieren  bald  in  dem  einen,  bald  in 
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<lem  andereo  OiKaae  mehr  eoluickelt,  o<lcr  uiiilerer!«i(;^  fchleD<.l,  »char£  umschriebene, 
schlaucbähnliclie  Gebilde,  bestebcad  aus  einer  ungemein  );l«ichinäfitg  gekömtea 
Uasse  Sie  verhalten  äcb  genau  su,  wie  die  iu  dem  üben  crwäboien  SchriAchcn 
lies  Vofinters  beschricU-nen  BaklericoscIiläULiie  der  ILml:  Ancli  sie  scheinen  aus 
tueodlKll  Terschlungeoeo  Puoktreihcn  zu  bcalehcn,  was  ihnen  einen  .ch^rinieriea" 
Cbuakter  gibt,  such  sie  verhalten  »ich  kc^Q  Rca^catica  genau  so,  wie  die  ilort 
beschriebeoen  CclMldc,  vor  nücm  nehmen  sie  in  Mümatoxylin  «ine  duukeihlauc 
Färtjung  an.  Bei  wbirächerer  Vergrööening  erscheinen  sie  sonst  gelblich.  Piese 
Schläuche  sind  an  vielen  Stellen  (am  seltensten  in  den  l.yraphdriiscn)  \on  einer, 
mitunter  kcmhalti^o,  Mcmlintn  umtfcbcu,  <lic  annx  cioer  Cießi&nicmbran  gleicht. 
lo  der  Tal  kann  mun  äich  iu  Niere  und  Leber  auf  •.las  deutlichste  überzcui^en, 
nicht  nur  dati  die  Gebilde  in  Gcfäiten,  wndem  Juch  dati  sie  in  Blutgefätien 
liegen.  Man  findet  dnniiU  zuweilen  rule  Blutküijerchen  von  den  Massen  dn- 
geichkMMn.  In  der  Niere  ferner  liegen  sie  öfters  in  der  Schlinge  cinc^  Glome- 
ndns,  iD  der  Ixrber  an  dem  für  die  Ka^iiliaien  bestimmten  Platze.  Auch  in  der 
Ulli  wird  man  wohl  kaum  Bedenken  tragen,  die  Ccl^iße  für  Ulutgc^äc  zu  halten. 
Anders  ist  es  in  den  Lymphdrüsen,  wo  ich  die  KnL«cheidiing,  ob  man  es  mit  Blut- 
oder Lympbwegcn  zu  tun  hat,  olTen  lassen  möchte. 

Die  Schläuche  sind  in  den  md»tcn  Fällen  rundlich  oder  kurz  zylindrisch,  je 
nach  Her  SchniltrichtunK. 

bie  liegen  in  der  Leber  selten  ia  der  ÜHssonschen  Kapsel,  meist  vielmehr 
is  dem  eigentlich  parenchymatösen  Teile  derselben  zwischen  den  Leberzellen- 
schläuchen. 

la  der  Niere  licgeo  sie  meist  in  der  Rinde,  doch  kummcn  iäe  auch  oft  genug 
io  der  X(ark»uhslanz  vor, 

la  der  Milz  Boden  sie  sich  an  tliuu  unbestimmten  Stellen  der  Puli«,  in  den 
Lymphdrtiiien  mit  grofler  Vnrliebe  in  den  [•ollikeln  und  dicht  umer  der  Kapsel. 

Diese  Gefäße  entsprechen  ihrer  Wandung  und  ihrem  Kaliber  nach  nur  Kapillaren 
<idcr  kleüulcn  Venen.  In  dgcntüchcn  Arterien  habe  ich  Baktcticnraassen  nicht 
geioitdcn  (wenn  man  die  Glmoeruli  der  Niere  abrechnet).  In  einem  älteren  Falle 
land  ich  sie  in  etwas  gröfiereo  Wortadenblen. 


An  vielen  Stellen  ist  bd  jungen  Pocken  in  den  erwähnten  Organen  nichts 
wdtcr  zu  Ifcmcrkcn,  als  ctwn  die  ^nannten  Schläuche,  die  wu-  als  Itaktcricn- 
schlauchc  bezdcltncn  werden.  t7ni  sie  hutim  ist  das  Gewebe  vun  derselben  Bo- 
•diafleotacit  wie  an  den  übrigen  Partien  dcs.selben  Oganes- 

An  anderen  Stellen  aber  siebt  man  die  /e!k>n  der  Umgebung  eigentümlich 
verändert  Che  Kerne  derMJben  sind  bald  gar  nicht  uacbiuweiscu,  l>ali]  zcigeo  sie 
eine  vcrinderle  Keaklion  gegen  Farbstoffe,  die  sie  nur  ungenügend  aufnehmen. 
Dies  ist  beaoadcni  deutlich  bei  Anwendung  des  Hümaloxylin,  das  lUc  Kerne  sänit- 
Ikber  Zellen  der  genannten  Organe  Mmst  mit  der  grufiten  Prompihdt  tärbt.  Sie 
bekommeD  dann  nicht  die  schöoe  blaue  F&rbung,  wie  die  übrigen  Keine  der 
weiteren  Umgebung,  sondern  ein  hlaßrüllichcs  txlcr  ganz  blaßhUucs  Ausseien,  so 
ilaB  sie  äcb  ganz  scharf  von  denen  anderer  Zellen  abheben.  L>ic  Kerne  Kbciacn 
am  wenigstea  lange  in  der  Leber,  am  längsten  in  den  Lymphdrüsen  erhallen  zu 
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bleiben.  In  den  meisten  Fällen,  je<Ienfa]l5  immer  in  den  sjiätereo  Perif)den,  kami 
man  aber  von  den  Kcraen  gar  nichts  (am  stratestcn  noch  in  der  äußcrsicn  Peripherie 
etwas)  nachweisen,  und  üwar  wc<lcr  ohne  Färbung,  noch  durelt  Essigsäure,  äanert 
Kanainlösuag  txler  Hamatoxylin. 

Die  Natur  der  ZeUen  in  der  Umgebung  ist  dabei  inBofem  gleichgültig,  a^ 
die  Kerne  in  LeberseUen ,  Nierenzellen ,  Gef,i6ei>ithelien ,  weißen  Blutkörperchen, 
Rindegcwcbskiirpeichcn  ohne  Unterschied  verändert  «der  verschwunden  sind.  Es 
hän^  dicK  eben  nur  Ton  ihrer  territorialen  Lage  in  iler  Nähe  der  ttaktcrienschlüuche 
ab.  Ohne  einen  centralen  riakterienhawfen  findet  man  die  umschriebenen  Herde 
der  verSnderten  Zelten  nicht.  Ist  dieser  an  einem  Schnitte  nicht  za  erkennen,  so 
kann  man  sicher  sein,  ihn  in  einem  der  folgenden  zu  treffen. 

Dic  Struktur  des  Protoplasmas  bleibt  zunächst  in  solchen  Fällen  ganz  un- 
Ycründerl,  sw  daÖ  man  den  uiigefärblcn  Hrüiiaralcn  bei  schwacher  Ver- 
größerung cwas  Abnormes  nicht  ansieht 

An  vielen  SlcUeo  sind  nur  die  allernächsten  Zellen  an  den  Baklertenschläuchen 
Ton  der  VcrSndcning  betroffi-n,  an  anderen  erstreckt  sich  dieJW  weiter,  aber  immer 
so,  daß  die  letzteren  das  Zentrum  des  k^iu«"  Herdes  bilden.  Niemals  jedoch  er- 
reichen die  einzelnen  Ilenle  eine  bedeutende  Größe.  Sie  sind  buchstens  so  groß 
wie  kleine  Miliartuberkeln  und  auch  gewöhnlich  von  rundlicher  oder  länglicher 
Gtistalt,  letzteres  besundcrs  in  den  Kegioncti  gerader  HamkanäJchea.  Es  kann 
jedoch  vorkommen,  daß  die  eituelnea  kleineren  Herde  miteinander  verschnielien 
(namentlich  in  den  Lymphdrtiscr),  dann  nimmt  man  aber  auch  meist  mchrwt 
Bakicricnhaufen  als  Zeichen  der  ursprünglich  mehrfachen  Anlage  wahr. 

Makroskopisch  konnten  wir  in  dieser  Zeit  niemals  eiwas  von  den 
Herden  erkenoen. 


Die  weiteren  VeränderuDgen  bestehen  immer  daiia,  dafi  auch  das  Protoplasma 
der  Zellen  sein  normales  Geflige  verliert,  tHe  Leber-  und  Nicrenzcllen  behalten 
dabei  zunächst  ihre  Gestalt  noch  bei,  bekommen  höchstens  ein  fahleres,  matt 
(«länzendes  Auiwehcn,  in  den  Milz-  und  I.ymplulrüsenfollikehi  aber  verschwinden 
die  ZelJgreniteii  rollkomnien  und  tiann  stellen  die  kernlosen  Herde  amorphe  Masaeo 
dar,  in  deren  Innerem  man  noch  den  Baktcricnhaufcn  sacht. 

Von  irticnd  welchen  KeizungseTcheiiiungcD  ist  immer  oocb  nichts 
wabrzuaebmca. 


Aber  auch  die  Eaktcrieuhcrdc  selbst  ändern  ihr  Aussehen.  Hie  scharfe  Be- 
grenjnmfr  durch  eine  Gefaifimembran  geht  verloren,  wenn  m.in  auch  hier  und  da 
noch  eine  solche  als  Umgrenzung  der  innersten  Partie  des  Haufens  wahrnimmt 
Sic  sind  dabei  im  canzen  scharf,  wenn  auch  chcii  nicht  durch  eine  Membran, 
yei^en  die  l/mfiebung  abgesetzt,  zum  Teil  noch  rundlich,  zum  Teil  jedoch  onr«^)- 
m.aßig,  bucklig  oder  klumpig  begrenzt.  Vm  liegen  auch  wohl  dicht  um  den 
mittleren  solideren  Teil  des  Haufens  herum  kleinere  Häufchen.  Seine  xcntrale 
Lage  behält  der  Baktericnherd  aber  immer  bei. 


Eadlkh  können  aber  die  Bakicricnhcrdc  Tollknmmcn  vcnichwinden.  Ich  habe 
cUs  in  zwei  Fällen  i^esclico,  die  beide  si)ä(en  Stadien  ai^chüiten.  Bei  dem  dncD 
wveo  die  HauliKKkeD  in  starker  Hiterusf?  befn^cOi  bei  äem  anderen  bereits  in 
beginnemler  EininDcknuR^. 

Im  ersteien  Falle  waren  nur  in  den  Lj-mi'hilriisi-n  enlsprtclieaile  Herde  aacli- 
jcuweiseo-  Hirr  fanden  sich  zorn  Teil  sehr  ausgeilcliiitc  kcmkjsc  Partien  mit  ainorphcr 
Snbetaaz,  die  zum  Teil  ^r  nichts  Ton  [Jatitcricnhcr<lcD  erkennen  lic&;ti,  zum  Tel] 
nur  »crwaschene  bLiue  Flecke  Ton  Bakterien,  die  an  den  Stellen  la^cn,  an  welchen 
man   die  arüprünßlichen  Haufen  Tcminten  konnte. 

Im  letzteren  Falle  waren  ih'e  Itakterien  gani  verschwanden  und  nui  sehr 
rcichlicbe,  rerhällntsrnjiBie  große,  runde,  umscluiebcne,  kernlose  Partien  in  Leber 
usti  Mili  oacluuveisen  (in  den  Nieren  fanden  »eh  keine,  Lymphdrüsen  stanileii 
nicht  zo  Gebote),  die  ^^anz  den  sonstiji^en  Herden  glichen. 


In  liicscn  beiden  Fällen  fendeo  sich  aber  neben  den  bisher  beschriehcnen 
\'criiQdcrun£cn  niKh  andere  AliwdchunKcn  vor.  Im  crstcien  Falle  zcit:tcn  sich 
ia  den  sonst  kernlosen  Henlen  gan;t  vereinzelt«  bhue  Rutne  vuu  der  Gruäc  und 
Flirbong  der  nmliegcmlcn  LymphkÖr|>ercben,  die  zum  Teil  durch  einen  schmalen 
hellen  Hof  (da»  Prutoiilaana)  nch  ße^n  die  amorphe  Umj^bung  absetzten.  In 
den  letzteren  WHr  d^von  nichts  zu  Iwmcrken.  liinjjcgcii  waren  die  IjeberzcUen  in 
der  Vmgebang  der  Ilcrdc  so  auffallend  klein  und  kernreich,  wie  man  es  sonst 
nie  ia  einer  normaleo  Leberstib«tanz  wahmlmmt 


In  einem  I'allc  endlich,  bei  dem  die  JlautjKxiken  ebenfalls  bcreitü  legressive 
Veränderungen  zdgten,  fanden  sich  in  der  Leber  {andere  der  crwälinlcn  OrRane 
slaoilcn  nicht  tm  Verfügung)  Herde  vor,  die  ron  einer  etwas  bedeutenderen  OröSe 
aach  makroskopiECh  wahrnehmbar,  aber  immer  noch  miliar  und  sonst  ebenso 
scharf  umschrieben  und  ebenso  nmdlich  waren  wie  die,  die  man  somsi  in  der 
Leber  rorfiind.  Joder  dieser  Herde  enthielt  im  Innern  einen  Raktcricnhaufen, 
dessen  zentralste  Partie  oft  noch  die  Grenzen  eines  lUuti^fäßcs  zuikIc,  der  aber 
im  öbcigen  ganz  unregehnSUig,  wenn  auch  »charf  begrenzt  war.  In  diesem  Falle 
£uhlen  sich  auch  etwas  gröSere  (!>f(>rtador-)  Zweige  mit  Bakterien  criullt. 

Die  Herde  selbst  beslaoden  zum  Teil  in  ihrem  peripherischen  Teile  aus  &st 
gaoi  wohlerhallencn  aber  kernlosen,  etwas  opaken,  fahlen  Ixbcrzcllen,  zwiücheu 
denen  ach  mehr  oder  weniger  reichliche  Zellen  vorfanden,  die  ganz  den  wci&cn 
niutkörpeicfaeo  glichen.  Die  nichst«  Umgebung  der  Itaktericnh^ufen  bestand 
aber  aus  einem  ganz  unrc};;elinüfiigen  Gembwii  maltglänzemler  Schollen  und 
Klumpen,  deren  Grenzen  nur  unbestimmt  zu  erkennen  waren  und  aus  kldnen  in 
fUinatoxylin  dunkelblau  gefärbten  Kernen.  Die  größten  der  letzleren  waren  so 
grofi^  wie  die  der  benachbarten  weißen  Dlutkörpeichcn.  r}anel>cn  fanden  ?ich  aber 
in  allen  rbcrgnngcn  m^h  beträchtlich  kleinere  bis  tu  ganz  kleinen  Pünktchen 
benb.  Sie  glichen  in  diewr  ilcztehung  ganz  den  in  meinem  Schriflchen  aber 
die  Pocken -Ffllorcszcnz  beschriebenen  (a.  a.  O.  S.  ji).  Das  Protoplasmz  der 
Zellen  war  nur  da  zu  wben,  wo  dieselben  in  einem  freien  Haume  zwischen  den 
Zellen  lagen. 
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tXiBK  Hetde  Duden  sieb  tdis  la  unmittclbarcni  Zusammenhange  mil  der 
Lebenuh«tanz,  teUs  umgeben  von  einem  breiten,  beQea,  aiucbciiiead  leeren  oder 
mit  klarer  Flüssigkeit  (jefüllten  Hufe,  in  wetcbeni  ran  LebeneUen  tächts  zu  isebeii 
war.  Er  var  nur  tlorcbsetxt  von  radiäien  Zütjeu,  die  sich  in  die  ItlutgefäBe  «ler 
Leber  fortael/ten  und  die  zum  TctJ  mil  reichlicben  weifien  Blutkörpcrcbco  bcsctzl 
warca.  Es  machte  gua  den  Eindnick,  als  ob  die  ermahnte  I*anie  durch  eine 
JjrmphhAltiiie  (Oifwel  von  dem  übrigen  Lebei^vebe  getrennt  wäre,  die  cbeik  nur 
von  lUulgeßBresten  durchsetzt  war. 


Ab  eine  Axt  Kuriijsum  sei  noch  bemerkt,  dafi  in  einem  Falle  in  den  Brooctual- 
drüsen  und  der  Milz  kernlose,  Bakterien  umschließende  Henle  mil  Tuberkeln  ge- 
mdnsacn  Torkämen.  Diese  waren  viel  gT<>ßer  ih  jene.  In  ihnen  bemerkte  nun 
rtetA  die  bekannten  »(genannten  RiGscnzclIcn.  l>as  Protoplasma  der  letzteren  hat 
am  ungefärbten  I'riiparatc  eine  gewisse  Aholichkcit  mit  Baktcricnanhäufungcn. 
B«  lUmatox^'linfäfbunf;  wird  es  jedoch  nicht  blau,  und  in  Kreosot  verschwindet 
jc»le  S[)ur  dneK  Körnchens  in  ihm. 


EHe  Bedeutung  der  kernlosen  Herde. 

In  meiner  Abhandlung  ütier  die  Pocken-Effloreskzenz  der  äußeren  Haut  habe 
ich  nachruwetscn  gesucht,  daß  die  einzige  primäre  und  direkte  Wirkung  des 
PockcnKiftes  auf  die  Hiiidcmiia  in  einer  cij^cntüiuüchcii  Ndtrobiose  von  Zellen  des 
Rele  MalfiighÜ  bestände.  Die  Eigentümlichkeit  beruht  darauf,  daß  die  ne- 
krotischen Massen  kernlos  werden  und  nicht,  wie  viele  andere,  kurnif;  zerfallen, 
sondern  eine  gewisse  Knhärenj;  bewahren,  die  sie  zur  Hilducig  netzförmiger  Stränge 
fähig  macht. 

Diese  Nekrubiu!«  ist  ferner  dadurch  angezeichnet,  duB  sie  nur  eine  kleine 
zirkumskript«  Partie  von  Zc-llen  bcirifln  und  sich  nicht,  wie  die  eigenllichc  Diph- 
theritis,  HächcnliaJt  ausbreitet. 

Alle*  übrige  ist  gekundäreR  Beiwerk,  selbst  die  Fonn  der  nekrobiotischen 
Massen,  die  bald  schollig,  bald  netzförmig  sind,  ist  durch  sekundäre  Vorgänge 
bedingt. 

Vs  war  ferner  auseioandergcsolzt,  da6  gerade  auch  der  Ort,  an  welchem 
die  Nekrobiose  erfolgt,  von  Wichtigkeit  für  die  Entstehung  der  komplizierten 
PockcnefnorcKcenz  Ist,  wie  nur  gerade  im  Rctc  Malpighü  es  zur  Bildung  einer 
Pustel)  eines  eigentlichen  Netzwerkes  und   einer  Delle  kommen  kann. 

Denken  wir  uns  nun  einen  ähnhchen  nekrobiotischco  Vorgang  ao  einem 
anderen  Orte,  in  der  lieber,  der  Milz,  den  Nieren,  den  Lymphdrüsen,  und  fragen 
wir  uns,  wie  durch  eine  etwaige  reaktive  Exsudatiun  die  nckrobiotiscbcn  Maracn 
verändert  werden  dürflen.  An  der  Haut  haben  wir  als  oekrotiäierende  Massen 
dicht  aneinandergefügte  lvpitbcl2cUeii,  ciogC«chlos$ea  nach  innen  von  einem  derben 
Bindegewebe,  nach  außen  von  einer  resistenten  HornÄchicht.  Tritt  nun  ein  lymphoidcr 
Erguß  an  der  Stelle  der  Nekrose  ein,  sn  kann  die  Lymphe  nicht  einfach  zwischen 


die  cinnlnea  Zellen  ciodniigcn,  sie  kann  auch  nicht,  nachdem  sk  die  oekroti^cbc 
Fülle  aa  weniges  schmalca  StcUea  du^cht^^ocbea  hat,  frei  auf  die  Oberflache  ab- 
fliefleo,  sie  kaon  sich  endlich  auch  nur  zum  kleinen  Teil  in  dem  rcslslenten  Biuile- 
ggwgte  anhäufen,  —  sie  muß  <«ich  daher  inncihiilb  der  gesamten  Zellmassen  selbst 
ausbmtca,  die  dann  tum  TctI  in  I'unn  eines  Netzwerkes,  tum  Teil  in  Fnrm  scholliger 
MasKD  auscinandcr^cdhint^l  werden.  Tritt  aber  im  einem  nekrobiutbchcD  llcrdc 
in  den  geoaanten  parcachyinatoscn  Organen  oin  Krguö  von  Lyaiphe  ein,  so  hat 
dJBBB  SB  nkfat  ntilig  die  ZcUca  zu  zcrsluri-u,  um  in  dio  nckroiisdiu  Partie  omthingon 
xo  kdonea,  denn  dieselben  und  nir^euds  to  fc-st  aueiEiandergefüL>t,  ah  die  durch 
Riffe  Tcrbundcnen  /CcUcn  des  Kctc  Maipighii.  I>ic  Lymphe  kano  alsu  zwischen 
die  Zeilen  cindHni;cn. 

Es  wird  daher  von  der  Hildung  eines  Netzwerkes  nicht  die  Rede  sein;  iJie  ab- 
gcstrirbenen  Zellenmassen  wer<lcn  vielmehr  stets  eins  mehr  schiillige  oder  kJuiupigc 
Gestalt  haben,  wie  unter  ühotichcn  Verhältnissen  an  der  Ilaul  (a.  a.  0.  S.  40  ff.)- 
Wa»  nun  die  zweite  Kcizwirkung,  den  liisatz  der  abgesturbcuen  Zellen  durch 
neue,  anlangt,  w  iat  bei  Niere  und  Lober  von  einer  MögLchkdl  des  Hrsalzcä  durch 
acue  «i-ithclialc  Zellen  nichts  bekannt.  Jedenfalls  ist  das  geschichtete  ItUstcr- 
epiihel  des  Rete  Malpighü  schon  phvMolugisch  weit  geeigneter  xur  Bildung  neuer 
ZcUeomaawD.  FJn  Fdilen  der  regenerativen  Wucherungen  dllrAe  daher  nicht  in 
Krstaancn  rcract/cn.  Daß  wir  dennoch  dnc  Andeutung  eines  solchen  l->satzcs 
weoi^isteoa  für  die  Leber  gefunden  haben  (S.  65),  ist  etwas,  was  man  a  piiun  nicht 
ger^e  erwarten  konnte.  Wir  finden  ^^Ttter  iwu*  die  LymphdiiLtcn  und  .UÜ2> 
foilikel  geschwellt,  aber  inwieweit  die  in  der  LTuigebung  der  Herde  liegenden  ZeUen 
eiae  Teüenchcinun^  der  allgemeinen  Schwellung,  oder  ErsatzzcUcu  des  nekrotischen 
Henlea  siad,  —  da&  Ul&t  sich  kaum  bestimmen.  Von  ilen  BindegewebskÖrperchen 
cadlich  werden  wir  su  schnell  noch  kaum  cink  reaktive  'n'ucherung  envarten 
kocmeo. 

Die  dritte  Keizwirkung,  die  lüterung,  werden  wir  alicr  auch  in  den  genannten 
Oricanea  wuhi  vorfinden  müssen. 

Eine  I'ocke  in  diesen  würde  daher  ntir 

einen    kleinen,   zirkumskiiplcn,   kernlosen  Herd    mit    resislenleu 
oekrubiulischen  Massen 
dustelleo,  in  welchem  sich  späterhin  Hitcrkbrpcrchcn  vorfinden. 

Wenn  wir  nun  msehcn,  ob  diese  Bc<lingungen  bei  den  ubs-a  beschriebenen 
>{er>len  erfüllt  sind,  «o  i»t  es  zunücbsl  klar,  <laä  e»  sich  um  umschrielwne,  kleine 
Herde  handelt,  in  denen  Kerne  nicht  zu  konstatieren  sind. 

Es  bleibt  zunächst  nachzuweisen,  üb  diese  Gebilde  einer  wiilueud  des  Lebens 
de«  Gesamtwganisnius  erfolgten  Neltrtibi<i»c  cutsprechcn,  oilcf,  ob  es  leia  zufiUig^ 
yidleicht  postmortale  Erzeugnisse,  oder  Reizungsphänomcae  sind. 

I>ie  erste  ^Vnnahmc,  daß  ea  sich  um  zuHdlige,  irrelevünte  Veränderungen  im 
der  Zelle  handle,  wird  ein&ch  dadurcb  zurückgewiesen,  daß  man  in 
i^ifiterco  Zeiten  der  Rraokheit  ganz  genau  den  früheren  Stadien  entsprechende 
Stellen  mit  Reizungsphänomenen  wahmimnit. 

L>ie  zweite  Annahme,  diiB  die  VerÜndening  der  Zeilen  vielleicht  selbst  durch 
eine  Irritation  bedingt  ist,  ist  ebenfalls  zurückzuweiseo. 

i' 


Scboa  im  entea  Teile  ilieser  Alihandlungcti  wurde  dem  keraluscn  Zo- 
Klandc  der  Elemente  ia  den  dlphthcroiden  Ilcfdcn  cia  gewisser  Wert  be^elegt, 
all  nncm  Zeichen  von  pramfjrlaloT  Xekrohiose. 

Ich  habe  seitdem  diesem  Momente  einige  Aiifmerkfiamkeit  zu^wandt  aod 
kann  nach  mannigfachen  Kifühningcn  Tcrnchera,  daß  das  Venchwiaden  der 
Zellkerne  ein  häufiger  (aber  kein  kunstaoter  [a.  a.  Ü.  S.  17])  Dc^leiter  nekn>- 
biotischcr  VürEÜnui:  ist  Andererseils  ist  mir  mit  Ausnahme  der  gleich  zu  cr- 
wälincndcn  dunkelen  Italic  von  diffusen  Lcbercrkrankungen  keiner  Toi^ekonunen, 
in  wclclieui  die  Keral'jsiykeit  alter  Zellen  nicht  die  Teileischeinung  regressiver 
Vorgänge  war. 

Man  kÖanlo  gCKCii  den  letzteren  Satz  cinucndcn ,  dafi  man  Zustände  von 
Kcroloisigkeit  auch  bei  solchen  ticrischea  Zellen  kennt,  die  sogar  in  Vermehrung 
hcgriffen  sind.  Das  lilleste  liekannte  Bei&piel  ist  das  der  ersten  Furchun^skugel. 
Auch  von  den  folgenden  Furchungskagcln  wissen  wir  jeUl,  daß  der  Kero  der 
alten  Zelle  untergeht  und  neue  Kerne  durch  {"alingenesc  «ntslchcn.  Aber  gerade 
hicrljci  machi  Aucrliach^)  ilarauf  aufmerksam,  »laß  eine  solche  Palingencsc  nur 
l)ei  tncmbraidijseu  iinipriinglichen  Kernen  möglich  ist,  und  daß  man  den  VoiKsutK 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  Vermehrung  aller  Kerne  übertragen  dürfe.  Ks  sind 
ferner  »on  TerBchiedenen  Seiten  l-"rfahrungcn  tlber  Zcllvermehrung  mitgeteilt  wurden, 
l)ci  rioncn  die  neue  ZcUc  itucrst  eine  kernlose  Prot(i|tla.sniamÄ-'«*e  darstellte.  Aber 
auch   hiBrl>ci   Tcrlicrcn  die  alten   Pcupksuiauia»:^-n   ihre  Kerne  nicht. 

Die  ZustÄnde,  ha  denen  ich  selbst  bisher  <Iie  ursprunglicheo  Kerne  vcr- 
i^w\milcii  fand,  äm\  wie  geKagt  zimi  Teil  ganz  sicher  nekrobiotischer  Natur.  So 
bei  diiihlhcrischcn  rruicwcn  jeder  Art,  sowohl  bei  der  eigentlichen  Uiphlhcrie  als 
bd  anderweitigen  ilipht herischen  Nekrosen;  bei  hochgradiger  fettiger  Degeneration 
[t.  B.  akutci  Kälber  Leberatrophi«),  in  manchen  cntCirblcn  Infarkten,  in  kaaigca 
Herden,  bei  den  rirkiim.skri|)tcn  Nekrosen  lyi>höser  I.ymphdniscn  usw.  Bei  allen 
düsen  FnuMMsen  können  qiäterhin  in  den  abgeslurbenen  Partien,  wenn  das  nekro- 
liiiorcndc  Agens  nicht  mehr  genügend  stark  wirkt,  von  neuem  Kerne  erscheinen. 
Dicee  gchüren  dann  aber  wciBcn  Blutkörperchen  an,  die  ja  in  alle  mögUchcii 
Fremdkörper  hinoinrukriccheo  nmögeo. 

Ich  crwlkhntc  aber  oben  schon,  daß  es  dunkle  Fälle  gebe,  bei  denen  in  der 
Leber  alle  oder  nwhr  «»der  weniger  ausgcutchntcn  Partien  der  Läppchen  in  diffaser 
Verbreitung  durch  das  Organ  kernlos  ift-äroi.  Sokhc  Falle  sind  bisher  filtr  den 
Meoscbeu  ganz  unbekannt  gewesen.  Boim  Kantocben  hat  dieselben  Asp  <Arbdtcn 
dee  Leiitatger  phyaulogiäcbcn  bistilules  1873)  beschnebon.  Welche  Rolle  dabei 
die  Kontlosigkett  der  lieber  spielt,  ifA  völlig  unklar.  In  unseren  Fällen  fand  sich 
Gmlle  in  der  GallenbU.<«,  mm  Teil  sogar  Ikterus^  bei  Asp  saenüene  das  Kaniochen 
obdofiüb  vorher  nocfa  Galle.  Unsere  Kall«  betrafen  stets  Leichai,  bd  denen  der 
Tod  infolge  wn  sogosannler  BlulTerjriAung  eingetreten  war. 

Ich  bin  mir  aber  sehr  wohl  bewußt,  daß  dies  durchaus  nicht  ausmeht,  um 
die  Kordusigkdt  roo  ZeUelementcn  mb  sicheres  Kennieichen  von  Nekroee  an- 
«pradton  ni  kännco.    Va  ist  daher  sehr  erwünscht,  <Ia6  wir  ia  unserem  Falle  noch 
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aodeie  MomcDle  anführca  köonea,  <lie  uns  die  Herde  als  prämortal  abgestorbene 
■ufliwen  lasKR. 

ZoDächst  ttfwiclit  dafür  bei  den  Hcivlcn  dor  Lym])hdrÜsca  und  der  Mtlz  der 
Umstand,  daß  der  f^nzc  II«ni  i;ndlich  (pir  ajchis  mehr  von  einer  /eüstruktur  er- 
kenneo  ISSt,  «nodeni  eine  diffuse  amorphe  Mxssc  darstellt. 

Vor  altem  aber  cnrciscn  sich  dit:  kcmhiscrt  Massen  bei  der  fuli^uaden  Hlteniciß 
fpuu  [Mffiiv.  LKc  Ilenic  in  dco  Lymphdrüsen  vi^rbalteii  Nch  dabei  ähnlich  wie 
die  DCkrotüchen  Partica  trithöser  Drijscn.  Auch  bei  ihnen  treten  in  der  soast 
(jani  ainoq>hen  Masse  cinzchic  weiße  Ulutkörpcrefcen  au/,  die  ganz  denen  der 
Umgebung  gleichen,  ohne  dafl  man  in  den  Massen  selbst  irgeinl  eine  Vcränderuiig 
wahrnimmt. 

Nodi  deutlicher  ist  das  passive  Verhalten  der  LcHeizcUcn,  l>ei  denen  zu- 
oSchit  nur  in  den  Zw-ischcnniunien  zwischen  den  Schollen  die  lüterkörperchcc 
»ch  vorfinden.  Sjtäterhin,  wenn  diescl)«n  hier  nicht  mehr  Platz  haben  und  die 
Schollen  icikliiften,  sieht  man  immer  noch  Stücke  derselben  unverändert  (bis  auf 
den  malten  Glaai)  swischcn  den  l-'iterkörpcrchcn  liegen, 

Bemcrkcoswcn  ist  hierbei  nix:h,  daß  die  Kerne  der  Hiicrkiirpcrchcn  auch  hier, 
wie  of)  an  der  Haut,  zvia  Teil  so  unKemeio  klein  sind  (a.  a.  0.  S.  51). 

Ferner  h.ibcn  wir  in  der  tjjher  derartige  Herrle  gefunden,  die  mm  Kroß*!^ 
Teil  von  Rlerkorpcrchcn  durchwWt,  ringsherum  von  einem  Hufe  umgeben  waren, 
als  wetm  es  sich  um  SequestricruiiK  kleiner  Gewcbsinscln  handelte.  Sulchc  Ser|uc- 
»trierongen  wird  man  wohl  (wie  beim  Knochen)  nur  an  etwas  grÖSeren  nekro* 
tixben  Herden  erwarten  können,  kleinere  werden  resortnert  werden.  JedenäUs  ist 
auefe  das  ein  Zeichen  ein»  Nekrose. 

Als  ein  gewisses  'Wahrscheinlichkeitümoment  gegen  die  Deutung  der  betreffenden 
Vorsänge  ab  irritalivcr  kann  man  wohl  auch  den  l'mstand  anfilhrcn,  Haß  die 
DeKeneration  die  Zellen  ohne  L'nU-rschietl  ihrer  phrsiolot^hen  und  morpholo- 
gischen Dignitüt  ergreift  und  nicht  blofl  an  rerschicdenen  Orten,  sondern  an 
dcDselben  rein  territorial  abgegrenzten  Lokalitäten.  Dio  Kemlosigkeit  betrifft 
Niertnepilhclien,  Gefitlendolbeliea,  Lebencllen  und  n-eific  lUutkurpercben. 


Zum  Hilde  einer  r)cgcncration,  wie  wir  sie  als  diphthcroide  an  der  Haut  be- 
schrieben haben,  gehört  noch,  dafi  die  nckrobiotischcn  Massen  eine  gewisse  Kon- 
sistenz haben.  Wir  können  nun  bei  so  kleinen  Herden  um  makrosltoptsch  keine 
Aiwi^-ht  foQ  der  Konsistenz  derselben  bilden.  Mikrosknpi.'^h  läßt  sich  einmal  das 
oegative  Moment  anführen,  daß  die  ZcUai  nicht  nur  nicht  krümlicb  zerfallen, 
soDdcni  sogar  eine  Zeitlang  ihre  Ge^lt  YoUkomnien  bewahren  und  daß  es  eigentlich 
1^  zu  einer  abszcBähnlichcn  Schmelzung  kommt;  ferner,  «.lafi  die  Lcbcreellen 
qdter  zunächst  jenes  trübe  Aui^hen,  noch  spülcr  jenen  matten  Clani  annehmen, 
den  wir  auch  an  der  Haut  1»  den  nekiittischen  EJementen  erwähnt  halten  und 
den  man  als  den  Ausdruck  einer  grtSßcren  Roosistenz  anzUKhen  pflegt 


Rechnen  wir  nun  noch  dazu,  daß  wenigstens  in  einem  Organe  (Leber)  Ver- 
äadcningco  der  Umgebung  wahrgenommen  wurden,  die   sehr  wohl  ab  rogcne- 
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rative,  der  Wuchening  der  Releidlca  ent«prcchentlc  aufzufassen  sind  (^'e^^ch^llng 
der  Zellkerne  usw.),  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  Gebilde  weoig;sten» 
ob  qpßdtenähnlichc"  2U  bezeichnen. 


Die  Beziehungen  der  Bakterienkolonien  zu  den  pockenShnlichen 

Herden. 

Die  Frage  ül>er  die  nexiehung  der  BakterieakolonicD  lu  Jen  Haut]>ockeu 
wurde  in  der  erwähnten  Abhandlung  etwaf-  acbensacblicb  l>chandcl(,  da  da!>  Ut- 
•lächlichc  Malcrial  eine  eingehende  Bclrachtung  nicht  ßcstatlctc.  lis  sei  mir  nun 
hier  erlaubt,  die^c  bahnende  Frage  mit  Rücksicht  auf  unseren  spezicUen  Fall  etiras 
ausführlicher  7u  besprechen. 

Hei  lictrachtungcn  über  die  licdeutung  van  Haklcricn  hat  man  sich  Tor  allem 
rur  zwei  estremeo  Aoschauungen  zu  büteo.  Mao  kiitm  einmal  mit  der  Diagoose 
dessen,  wss  man  als  Bakterien  anzusehen  hat,  oJchl  vnrsiebtig  genug  sein  und 
nieht  kritisch  gcnu^  die  ctwaij[cn  Beziehungen  der  Organismen  zu  patholi^ischen 
Prozessen  ins  Auge  fassen, 

Andcrenieits  darf  man  sich  van  einer  gewissen  Vorcingenomracnhdt  in  liicscn 
FtagCQ  nicht  dahin  fiihrea  lassen,  dafi  man  die  Beübachtuneicn  der  ersten 
deutschen  Mikroskopifcer  anzweifelt  und  auf  grolw  Ton  ihnen  begangene  Irr- 
tümer zuTtlckzuTüliren  sucht.  Die  Wahrheit  h"^  hier,  wie  so  oft,  in  der  Mitte. 
LKe  guten  IJeobachter  haben  auch  immer  demgemäfi  gebandclL 

Wenn  man  sich  nun  überlegt,  was  für  Fragen  bei  einer  exakten  Behandlung 
dieser  Dinge  aulzuwerfen  sind,  so  sind  folgende  vier  bei  jedem  Falle  zu  beruck- 
Kichtigen : 

1.  Sind  die  Gebilde,  die  man  aU  Bakterien  ansieht,  in  der  Tat 
solche;  vor  allen  Dingen:  hat  man  nicht  Zerfallsprodukte  menschlicher 
Gevebsbestandteile  vor  sieh? 

2.  Stehen  die  Bakterien  in  einer  IJesiehung  zu  den  krankhaften 
Produkten  oder  Prozessen? 

3.  Ist  diese  Beziehung  eine  derartige,  dafi  von  den  Bakterien  aus 
die  krankbaften  Produkte  oder  Prozesse  angeregt  sind? 

4.  Ist  das,  was  an  den  Bakterien  krankmachendes  ist,  ein  Lcbeos- 
produkl  der  letzteren  oder  haftet  es  ihnen  nur  zufällig  an? 

IMe  Verneinung  jeder  früheren  Frage  macht  die  Stellung  der  folgenden  un- 
nötig. —  Sehen  wir  jclrt  zu,  wie  bei  den  vorliegenden  Prozessen  die  Heantwortung 
dieser  Fragen  ausfillt. 


1.  Ob«r  dis  Dlsgnoti  ätt  Bsktarltn. 

In  hezug  auf  die  Wagnyse  der  üulstcric-n  stehe  ich  immer  noch  auf  dcni 
Standpunkte,  den  ich  ja  mit  vielen  teile,  daß  von  einer  Erkennung  dieser  Gebilde 
nicht  unter  allen  Umständen  die  Reile  sein  kann.  }■&  kann  sich  nur  darum 
handeln,  ob  es  mißlich  ist,  unter  gewissen  günstigen  Bedingungen  Bakterieo  als 
solche  zu  erkennen.     Dabei  läßt  sich  nacht  leugnen,   daß  sehr  gute  und  sehr  ge- 


übte  Bcohachter  Haktcriea  audi  tlann  (liagncstizicfcii  werden,  wem  andere  darauf 
vcrxicbtco  müsscs.  Aber  es  wird  sehr  Ti«le  Fälle  (.'cbeo,  in  dcacQ  auch  der  gn- 
titAestc  und  heste  Mikro*^opikcr  nicht  imstande  ist,  zu  sagen,  nb  gewisse  PunUlclico 
Bdclenen  roneiellen  uder  nicht.  Ich  biltc  auch  da«  lülzlere  zu  1:ielnnen.  Denn 
weoD  es  fast  unmÖKÜcb  ist,  zu  sa^cn,  üb  in  einem  kürnchcnrcichcD  Gewebe 
cioielne  Bakterien  enthalten  siud ,  »>  erscheint  es  dem  Unbefangenen  absulut 
unmöglich  zu  entscheiden,  daö  in  einem  solchen  keine  yorhandeu  sind.  Bei  der 
Schwierigkeil  dei  Unlersehcidung  einzelner  Koltknekügelchen  und  gewisser 
Komcbea  des  I!>etrilu8  kann  man  eben  niemals  wistten,  ob  nicht  dieses  oder  jeucs 
l*ünktchea  dn  KokkoükQe;c1chcn  ist. 

Ich  crlcläre  mich  daher  ron  vornherein  auficrstundc ,  in  einem  faulenden 
Kise  das  Fehlen  von  Bakterien  nach  bloßer  mikroskopischer  Uotereuchiuig  be- 
haupten zu  können  (wie  dies  Hillcr  tut  —  Tgl.  Xeniralbl.  f.  d.  me<l.  Wissen- 
Khaflen  1874,  Nr.  53-  54)- 

Man  «ird  demnach  alle  solchen  SchlOsse,  sowohl  die,  die  sich  auf  die  pusi- 
bre  Diagnose  eiiueloer  Kokkoekugelchen,  als  die,  die  sich  auf  die  Ausschließung 
«tlcher  in  einem  hömchenrcichcn  Substrat  gründen,  immer  mit  einem  gewissen 
Mifitraoen  aufnehmen  mU$«en, 

Die  ([roficn  dichten  Bakterienanhäufungcn  (Zongläamassen)  sind  dagegen  bd 
einiger  Cboi^;  nicht  schwer  als  solche  zu  erkennen.  Ihr  äußerst  gIcichmäiSigcs, 
regelmäfliges  Kom,  ihr  chag^riaiertes  Aussehen  (bedingt  durch  die  Anijrdnut^  der 
Ptioktchen  in  xielfeieh  verschlungenen  Linien),  verbunden  mit  ihrer  gclhhräunlichen 
Färbung  finden  keine  Analogie  unter  den  Abkömmlingifn  menschlicher  Gewebe. 
Voraosgesetzl  tst  dabei,  daü  sie  fiir  die  Ilcobachluug  gunstig  liegen  (z.  B.  nicht 
andere  GewcbetdJc  über  oder  unter  sich  haben)  und  daß  man  sich  starker,  gut 
korrigierter  rmm<T^ons$r$lcmc  (a,  a.  O.  S,  54)  bedient.  Hne  gute  Korrektion  ist 
oamentlich  zur  .Auflösung  dichter,  au«  Kehr  kldncn  Körnchen  zu)!ainffl«n^es6tzter 
Huifea  Dotwendig.  IMe  einzelnen  Körnchen  sind  gegenüber  den  Kömchen  ge- 
roDscner  L^phc  stärker  lichthrcchend  und  schärfer  ktmluricrt,  gegenüber  den 
Feltkürodien  umgekehrt.  Man  wird  sie  demnach,  je  nachdem  man  sie  mit 
ikm  einCD  oder  dem  anderen  Objekte  rerglcicht,  rtark  oder  schwach  lichtbrechcod 
nennen. 

Die  größte  Ge^hr  der  Verwechselung  bietet  noch  das  Bild  körnig  ge- 
ronnenen Eiwcifles  (l'yiip^c,  Detritufi  usw.)  dar.  Auch  manche  Farcnchym/cllvn 
und  manche  Granulationen  wci&cr  Blutkörperchen  haben  eine  annähernd  eben.«» 
regelmäBige  Körnung.  Über  diese  Verwechselungen  hilft  (außer  einer  gewissen 
Cbnng)  die  von  mir  bereit«  vor  vier  Jahren  (Cber  Bakterien  in  der  i'ockenhaut. 
Zcotrslbl.  (.  d.  med.  Wissenschaften  iß"i,  Nr.  39)  angcgclicne  Färbung  mit  Kannin- 
SabaBare-Glyzcrin,  ebenso  aber  die  später,  ich  wd6  nicht  von  wem  zuerst  (Ebcrih 
i87J7)  mitgctcillc,  mit  Häniatmylin  hinweg.  lJa.<«  I'rinzip  t>eidcr  ist  da.«^bc,  es 
handelt  sich  um  eniuisit  kernfärbende  .Mittel.  Ich  bediene  mich  jetzt  ausschlietJ- 
Ucb  des  liüsiatoz  vlins  t). 

')  Mein  Hvns  eu  Itnapper  .Xacdroi^k  In  weiner  frQherea  AbhandluBp  (S.  54)  hu  MiB- 
ventAiidiucM  berrotgc rufen.  Lio  BcHcblcrsUltcr  acbtinl  im  meittea.  daB  icli  sl*ls  KkUlauK« 
bei  da  IIKmaloay liaHr h  11  n g  anwcmlr.     Dies  tnc  irh  aWr  aar.  wcdii  di«  Priparale  »cmsl 


Bei  dieser  Filrbuoß  nehmen  die  ycnannien  andcrcß  Stoffe  (wenn  man  sich 
n^tllrlich  vor  ÜberfArbung  und  vor  N'achiliinkeln  hütet)  keine  oder  nur  eine  hell- 
hlauc  Tinldinn  an,  die  üchr  scharf  ßcgcn  die  dunkclbLauc  der  Kerne  und  liaktericn- 
haurcn  uluticbt.  LHcsc  licUbUiue  I-"arl»unj;  wdcht  bü  kurzer  Behandlung  mit 
itcliwacli  ainmoniakäli^her  tk^rmiiilüsun^  meiäl  einer  ruten ,  die  natürliclt  den 
Cieijtnsatz  mich  scharfer  hcrvinirctcn  läÜt. 

AUeidiu^  iK-hiiien  im  mi.-n»chliclicn  Kör|)VT  noch  andere  Geu'i'bselcnicnte 
eine  dunkelblaue  IlJimalrtxylinfailiung  an.  Vcrlrticknctes  Gewebe  bekonimt  eine 
dunkelblaue  rürbung  mit  einem  SÜch  inK  Griinc,  Kalkkonkrcmcnlc  mit  einem 
deutlichen  roten  Schein.  EinfacU  blau  werden  Knorpcltcile,  ccwisse  Teile  von 
Urüsenzellen  (HeidL'nh.iin),  m,inche  Kfmkretionen,  namentlich  AmvloidkiSrperchcii 
im  tJchim  usw.,  endlich  auch  uft  weiße  lliromben  (Jiahn)  und  ihnen  ähnliche 
Anhüufungeii  weißer  Blutkorjiercheii  in  der  Lunge  und  an  einigen  anderen  Orten 
(wo  eine  Fibringerinnung  erfolgt?).  Die  IctKtficn  ncliineD  dabei,  im  Gegcnsatü 
zu  ihrem  sonstigco  Verhalten,  eine  Tcrwaschcnc,  diffus  blaue  Färbung  an,  so  daS 
man  von  einem  Kerne  nichts  unterscheidet  (im  Gegensatz  zu  unseren  Fällen,  wo 
der  Kem  ebenfalls  verschwindet,  alier  aucll  das  Protoplasma  ungeCirht  bleibt). 
Alle  diese  und  andere  IHuyc  sind  al)cr  schon  bei  mittleren  Vcigrööcrungcn  ohne 
Schwierigkeit  von  Jeu  ähnlich  gefärbten  Bakterienheidcn  zu  uolerxcbei'leQ.  Bei 
den  erstgenannten  Dingen  bedarf  das  keiner  Auseinandersetzung,  aber  auch  <Lie 
ditfiis  gefäibleti  weißen  H]utkt}T)>ea'heu  hat)«n  nte  eine  Ähidiclikcit  mit  di'n  gleich- 
miißig  gekörnten  liikteiienmasscn.  gani  aligeseheu  daron,  dafi  man  noch  die  Kon- 
lurcn  der  cinüclncn  Zellen  unterscheidet,  nilcr  Fihrinfädcn  erkennt.  Rlicnso  ver- 
hallen sich  weiße  Th(vml>eu.  Zur  Unterscheidung  ist  dabei  nur  etwa  Hartnock  VII. 
Uc.  Hl.  erfurilerlich. 

Für  iLie  lliinatoxylinlärbuni;  mochte  noch  dann  besondere  Vorsäcbt  anzurateo 
sein,  wenn  man  die  Präparate  in  Mülleischer  Flu^igkvit  aliein  oder  in  ihi  und 
absolutem  Alkohol  gehärtet  hat,  für  den  Fall,  dafi  »ie  noch  nicht  lange  in 
letzterem  liegen.  Man  bekommt  dann  letcht  gana  diffuse,  schmutzigblaue  Tink- 
tionen,  ilie  «ehr  leicht  nachdunkeln.  Nach  mannigfachen  Versuchen  hatte  »di  es 
als  das  beste  erkannt,  solche  I*räi)arate  einfach  einige  (bis  34)  Stunden  in  (ilrzerin 
tu  legen.  Sic  nehmen  dann  die  pKiclitig^tc  isolierte  Kcmlarbung  an.  Es  moB 
eben  der  letzte  Kest  der  Mittlerschca  Flüssigkeil  (die  mit  Hämatuxrtin,  wie  Alaun, 
eioe  bttuüclie  Farix  gibl^  aus  den  Pnii^imcn  ausgewaschen  werden.  Diese  Eigen- 
schaft der  Mullerschen  FlUssigkeil  kaim  namentlich  Anfängern  getkhrlich  werden, 
weoo    bei    unronichttgcr   Ilaitung    KitsUllc   aus   ihr   auf    die    Ptäpanitc    nieder- 


nbmiiaiipt  dlcw  Ptrbunc  nicht  uini^unen  (CknuasSiu«- Alknlkol).  Irh  kib*  das  durch  des 
IlLuwt^i  auf  frObetr  ttenKitunKi^n  ui  der  eiwUnUa  St»U«  hinrvkhpDd  nuikiett  *a  hab«n 
gcflaubL  —  AVenii  hm  van  .  Kunüirbiuiit-  die  Rad«  ist,  to  ui  daniiicr  die  FifbuB^  der- 
jeat^Mi  Kmio  s:mi«int,  «rvldw  rise  iotcasiv  Umm  Tiagwrvac  *t— 'imtn  Die  cntea 
bttachcttfamii«««  Kenic  mit  vielrn  otki  ipn4ea  NiAfaoUa  aelmiM  eiae  «chwicfaera.  (A  ab«r 
aacb  sock  intMtsvT  Flttmng  ui.  rtvn  im  VuUUaia  lu  Uirer  Gräfl«.  Es  ist  Kbn  eia 
Zaichea  vnn  •cbtorbwr  Firban«.  wron  Mkfae  Ktn*  (kIM  «hn  I  iIhimUmIwi)  aick 
ifciMe  tliuJc«!  («i]f*a.  «i«  dio  wa  HitntkAipaRbtn  <.  B.  Die  gaaa  givfcm  fTMafriiiwlIiB 
knac  in  dco  VuidviMraem  •.  U.)  n«luncn  CM  itat  keim  Uaiw  Fkzbe  ul 


CcachlascB  siaii.  Diese  ndimea  (Uoo  el>ci]f;ulls  eine,  wenn  aucli  mehr  tötlichblauv 
Farbe  an. 

Ich  hvauche  wohl  kaum  zu  IwincrlEen,  «laß  ich  mich  an  faulentten  Leichen* 
idkn  da.Toa  ubeizeugt  habe,  daß  auch  räuluisljakU'rifn  sich  so  vcrhultcn  vrte 
utkKiT  friKlJchcii  Objelitc.  l-s  muß  dabei  hervorsrchobcn  werden,  da6  dJL-sc  Ge- 
bilde sich  auch  ü)  der  Hinsicht  wie  die  Kerne  verhalten,  daä  ac  frisch  Itauni  eine 
Spur  Ton  blauer  Farl)C  annehmen,  nach  ll;irtun|;  der  faukndca  l'räparatc  io  ab- 
tolutein  Alkohol  usw.  aber  ebenso,  wie  jene,  sich  prächtig  fingieren.  (Man  kann 
daher  zu  diesen  Ventuchen  nur  foulende  {^cwchstcile  anwaidcn.)  Durch  dieses 
Uonienl  mag  es  ricUeichl  erklärt  sein,  daß  manche  Bcuhacbter  mit  ihren  Farbungs- 
rersucheo  so  UDglücklicb  gewesen  sind.  Andererseits  soll  e»  mir  nicht  ciafaUeo, 
XU  bebauplea,  daS  nun  alle  BakteriL-nark-n,  namcnllich  sutlche,  die  nicht  in  zooglöa- 
artigen  Haufen  liegen,  »ich  wie  unsere  verhallen.  Man  mufi  eben  TurUiufig  darauf 
TcrzJchtcn,  Bakterien  unter  allen  Umstünden  leicht  zu  erkennen.  I'iie  I^ktcricn 
scheinen  auch,  wie  die  Kerne,  Zustande  des  Abstcrbcns  zu  haticn,  in  denen  ilirc 
F3rt>barkeit  zugleich  mit  der  scharfen  Körnung  verloren  geht  (Wagner  er> 
wähnt,  daß  seine  Milzhrandltakleridicn  lun  Mycosis  intestin.  Hamatnxylinfarhung 
nicht  aogcnummcn  hätten,  wäliicnd  der  Mikbramlkokkrts  bei  lihertli,  etienso  wie 
die  I  >i[ibtcricbaktcrica,  ^ch  blau  lÜrbten.  I^inge^en  ist  es  mir  sehr  auflallend,  daä 
Fiisch  üt>crhau|it  durch  die  l-'ärbunyen  keine  guten  Präparate  erhielt  und  auch 
keine  Ifakteiieofürhung  durch  Hämato^ylin  crticllc  [Kxperinienlellc  Studien  über 
die  Verbretlung  der  Füulnisorf^ismen  in  den  Geweben.  Erlangen  1S74.  ^-  ^^ 
0.  30]). 

DoB  man  die  Präparate  hinreichend  lange  und  hinreichend  kurze  Zeil  in  den 
Fäibcflüssägkeiten  la^äcn  ntuQ,  brauche  ich  liir  iliescs  jetzt  ao  allgemein  akzeptierte 
Rirbetnittel  wubl  kaum  auszuführen.  —  In  bezug  auf  andere  Reagcnticn  rerwcütc 
ich  auf  meine  frühere  Abhandlung  (S.  55).  —  Ich  kann  es  mir  nichl  versagen, 
noch  einmal  (wie  im  eisten  Teil  [S.  55])  ausdrücklich  hervurzulieben,  daß  ich  mich 
mit  der  Konstaticrung  blauer  scbarfumsch  rieben  er  Schläuche  lici  schwächerer  Ver- 
gröCcruag  nichl  l>ccQüCt  hat)c,  troLtdem  mir  persönlich  bisher  noch  kein  lirtum 
TOfgeboaunen  ist.  lue  F.rfahruog  eines  einzelnen,  wenn  dieseihe  auch  reicher 
wSre,  als  die  meine,  genügt  eben  nidit  zur  Feststellung  solcher  negativer  Üeübach> 
tungcn.  Ich  habe  jedesmal  die  Schlauche  ciocr  Trüfung  mit  Imnier^onssyateDien 
untcnrorÜen.  Auch  jetzt  habe  ich  für  diesen  Zweck  die  Präparate  in  KaUlnuge 
(oder  HiBigsaurc)  cnt(arbt  und  io  Glyzerin  untosucht.  Cut  ist  es,  wenn  maa 
dabei  die  Farbe  nicht  ganz  aisiiebl,  soadcm  nuch  einen  blafiblauen  Schimmer 
an  den  Tniparateo  litfit.  I^ie  ltakterieokol»nien  hatten  den  Farbstoff  am 
längsten  and  man  kann  sie,  was  die  Untersuchung  sehr  erleichtert,  bei  schwacher 
VeicröBeruoe  aulsucheo  und  du  starke  einstellen. 

Endlich  s«i  noch  bemerkt,  daß  ich  mich  jetzt  bei  etwas  gröBeren  KoUcus- 
fnrmen,  vo  diOEe  t'nleracbeitlung  möglich  war,  ülierzeugt  halx:,  daß  gerade  auch 
die  Körnchen  selbst  eine  dunkelblaue  Färbung  annahmen. 


Viü  weniger  zu  fürchten  ist  die  Verwechslung   dieser  UaktcrienhanXeo  mit 
Feutrupfcheii.     In  der  Tat  kommen    im   menscldichcn  Köri>cr  freie  Fetlkömchen- 
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häufen  mit  (bei  Hajinack  IX  k  imm.!}  gane  gleichniäSigeD,  «licbien  kleiucu 
Kürnchea  nicht  vor. 

Ganz  andere  verhält  es  sich  natiidieh  mil  solir  lleinen  einseinen  Fettlrftpfchen 
und  Bakterien,  wo  das  wichtijje  Charakterislikimi  der  gegenseitigen  Anordnung 
fehlt.    Diese  dUrflen,  wie  erwähnt,  ohne  Reagentien  oft  k»um  zu  unterscheiden  sein. 

Im  fibrijjen  bieten  die  Fcl(lr(>pfchBn  bei  gehäiteten  Präpaialen  rocli  in&ncherlei 
andere  UBtciacbei'lungsmillel. 

Kinraal  kann  man  sie  leicht  eliminieren.  Wenn  man  nämlich  in  absolutem 
Alkohol  entwässerte  Schnitte  mit  Chloroform,  Kreosot,  Nelkenöl  usw.  bchaßdell,  so 
sind  die  Friltröjifchcn  als  solche  sämtlich  unfehlbar  geworden  und  statt  ihrer  be- 
merkt man  höchstens  die  leeren  Känmc  im  tiewcbc,  welche  jene  eingenommen 
hatten.  Die  Bakterien  hinßCKcn  bleiben  sichtbar,  wenn  sie  auch  weniger  scharf  in 
•lern  stark  lieh tbrechen den  Kreosot  als  in  dem  schwacher  lichtbrechenden  Glyzerin 
zu  erkennen  sind.  Dichte  Anhäufungen  kleiner  Kokken  kann  man  aus  letzterem 
Grunde  in  Krcostotpräparalen  selbst  mit  guten  Linsen  oft  nicht  auflösen.  Aus- 
waschen in  Alkohol  und  erneutes  Einli^;en  in  Glyzerin  liiöt  äe  in  alter  Schärfe 
hervortreten. 

Hiller  (bei  Erwähnung  der  an  Schnillprüparatcn  gemachten  Beobachtungen 
Heiberg«)  t>ehauptet,  daß  man  Fett  aus  eiueißhaltenden  Substanzen  Dicht  eaU 
fernen  könne,  ,da  die  fettlösenden  Substanzen  Cnagulation  erzeugen  und  so  jede 
Einwirkung  auf  «Üc  Fcttkügclchen  selbst  hindern",  l-s  Ist  das  wohl  ein  Miß- 
verstÄndnl«  der  ganz  richtigen  Bemerkung  voa  Rjefi,  dafl  man  Fe«  au?  wässerigen 
Meilien  (z.  U,  MilchJ  durch  Äther  und  Chlornform  nicht  extrahieren  küane.  Das 
h»t  natürlich  yar  nichts  mit  den  Fällen  zu  tun,  wo  man  (wie  bei  mikrij«kopischeii 
Schnitten)  jederzeit  das  Wasser  durch  ahsi>Iuten  Alkohol  entfernen  tind  dann 
Äther  osw.  einwirken  lassen  kann,  lleibcrji;  selbst  erwähnt  ausdrücklich,  daß  bei 
seiner  ßehan(llung8weit;e  rlic  Fctttropfchen  einer  dCKCncricrten  Niere  verschwanden 
(Alkohol-Äther).  Abgesehen  davon  ist  aber  die  Färbb^trkeit  der  Kömchen  mit 
iIämatoi)-lin  ein  sicheres  Zeichen,  daß  man  es  hier  nicht  mit  Fetttröpfchen  zu  tun 
hat.  LHesc  nehmen  überhaupt  keine  blaue  Färbung  an,  viel  weniger  also  gar  die 
charakteristLKhe  Kerofarbe. 

Andere  Färbemittel  habe  ich  nicht  angewendet,  da  das  eben  erwähnte  voll- 
kommen ausreichte.  Killer  hat  als  ein  neue«  Hilfemitlel  Jud  empfohlen,  dessen 
färlicndc  Figen.schaften  fiir  Bakterien  ja  bekannt  sind  (vgl.  z.  B.  Billroth,  Die 
Vccclationsformcn  der  Kokkobactcria  scptica,  lierlin  1874,  S.  7).  Fs  ist  für  unsere, 
wie  wohl  für  die  meisten  anderen  pathologischen  Objekte  nicht  brauchbar,  da  es 
eben  in  fliesen  Objekten  zu  viele  ähnliche  Körnchen  gibt,  die  eine  „schöngelbc 
bis  braune"  Färbung  dadurch  annehmen.  Merkwünlig  ist  es,  daß  Hitler  von 
anderen  Färbcmiltela  der  Bakterien  gar  nichts  crwühnl.  Ich  persönlich  ßnde  es 
sehr  Tcrzcihiich,  dafi  er  meine  kleine  längst  veröfientlichle  Mitteilung  übenichcn  lut, 
in  welcher  mer^t  von  st>lchcn  Färbimgcn  <lic  Rede  war.  Aber  in  der  von  ihm 
»>  hart  mitgenommenen  Arbeit  von  Lukomsky  (Virch.  Arch.  Bd.  60,  S.  422)  ist 
ausdrücklich  hen-orgehobca,  daß  die  fraglichen  Massen,  die  Hiller  trotzdem  fiir 
Fettlröpfchcn  erklärt,  sich  durch  HümatoxyUa  blau  färbten. 


Vt'it  haben  also  Ilaufcn  kleiner  Körnchen  konstatiert,  <lie  durch  ihr  Aussehen 
nnd  die  erwäbntcD  Reaktionim  kt-inem  ZcrfaUspnxjukle  des  menschlichen  Körpers 
gleteben,  <Ue  hingcsea  sich  ia  jeder  Hinsicht  genau  so  rcrhsltcn  wie  «lic  auf  faulenden 
tierischeii  Gew-eben  wuchcmden  Baktcnenmas^n.  M:m  wird  denmach  wohl  kaum 
aodeis  können,  als  äe  auch  tui  Baklerienmassen  anzusprechen. 


L  SUhatt  iit  BAkUrUn  In  änar  Baütltiiiig  ra  dtn  posktnihnllelwi  CoUldtn? 

Eine  Beziehung  v<)n  kleinen  Organismen  zu  Krankheiten  kann  ohne  weiteres 
nur  dann  angetwmmea  werden,  wenn  sich  besaonders  charakteristische  Gebilde  «od 
diese  gerade  nur  bei  den  entsprechenden  Krankheiten  vorfinden  (Milzbrand,  Re- 
kuimifi).  Viel  skberer  wird  die  Sache  dann  noch,  wenn  sich  l>esUmnite  Be- 
üchunttco  zum  kliuixhen  Verlaufe  er(;cheu,  wie  sie  bei  Rekiirrens  mit  fast  math«- 
owtischci  Sicherheit  zu  konstatieren  sind.  Itci  I^ichcnuntcrsuchungcn  miitJ  man 
mit  der  Verwertung  diffus  im  Kadaver  verbreiteter  Bakterien  ungemein  vorsichtig 
täa,  weil  man  in  eoiclien  Fällen  sehr  leicht  <hirch  allgemeine  Faulniserscheinungcn 
irregeführt  wertlen  kann.  Viel  leichter  hat  man  die  Beantwortung  gerade  dieser  nreiten 
Frage,  wenn  die  noklcricn  ach  nur  in  zirkumskripten  Herden  vur&idcn.  Ich 
tiedauere  es  unt:cmein.  daß  |>erade  dieM.-  Befunde  in  dem  gruBen  Billrothschen 
Werke  keine  Uerikksichtigung  erfahren  haben,  tr»lz*iera  fast  nur  sie  (neben  Re- 
kunens  und  MiLthrand)  die  Hauptstütze  der  ganzen  Lehre  sind. 

In  unserem  Falle  nun  «tehen  die»e  Octiilde  in  einer  ganx  liesrinder»  deutlichen 
Beziehung  zu  den  oben  erwähnten  Heiden,  indem  die  nekrotischen  Partien  in  den 
früherCQ  Stadien  der  Krankheit  so  gut  wtc  ausnahmslos  von  einem  zcntntlcn  Baktc- 
rieoberde  begleitet  sin<l.  Das  Stadium  der  Krankheit  laßt  sich  gerade  hei  den 
Pocken  an  der  Elautaffoktiun  sehr  leicht  erkennen,  und  so  fanden  wir  denn  l>akterien- 
lo>e  derartige  Herde  nur  dann,  wenn  die  Haul|XM:ken  in  starker  Eiterung  oder 
gar  in  tcilwdser  Eintrocknung  begriffen  waren,  wo  also  die  llaktcricii  wahrttchein- 
licb  langst  abgestorben  und  unkenntlich  geworden  waren.  In  einem  derartigen 
Falle,  der  sich  durch  besondere  Große  der  Herde  und  der  Bakterienkolonien  au«- 
zäcfanete,  waren  »elb^  noch   zu  «licscr  Zeit  die  letzteren  erhalten. 


S.  IM  dies«  Betlvhuoc  »ü»  solche,  diJ  von  d«n  BaktMlen  aui  lle  kruikhaft«ii  Ptdimm 

angeroBt  sind? 

Wenn  eine  Bedehung  Twi^hcn  dm  Kaktenen  und  den  Krankheitsprodukten 
beetebl,  so  konnte  diese  immerhin  derart  sein,  daß  die  cretercn  erst  sekundär  eot- 
«ttoden  wären.  In  unserem  Falle  konnten  sich  ja  infnige  der  lokalen  Nekrose 
dje  Fluliüsbakterien  gerade  an  diesen  Stellen  lokalisiert  haben,  sei  es  nun  während 
des  Lebens  udcr  erst  postmarial.  Doch  sprcclien  gegen  diese  Annahme  mehrere 
Gründe: 

Während  nekrobiotiscbc  Herde  ohne  Bakterien  schlauche  vor  einem  gewissen 
spSleiea  Zeilpunkte  nicht  vorkommen,  finden  nch  Raktcrienschlanche  ohne  oekro- 
Uotiacbc  Herde,  und  zwar  gerade  nur  in  ilen  frühen  Stadien  der  Krankheit. 

Wurden  die  Bakterien  sich  ferner  cntl  sekundär  auf  den  abgestorbenen  Gc- 
«ebsteilen  entwickelt  haben,  so  wäre  gar  nicht  abzus^en,  warum  sie  nicht  überall 
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direkt  auf  uDii  zwischen  Uineu  liefen  sollten.  Man  müßte  uamcnllidi  tbs  letztere 
oach  dcii  Beobachtungen  von  Kriscli  emarten.  Dieser  fand  t>ekanaUich,  daS  die 
Bakterien  liiSvs  allen  Lucken  un<l  S{>altcn  rcs[>.  den  f^iuliiiüfähiucn  Stoffen  entlang 
sicli  entwickelten  (abgesehen  xim  den  Inipfstetleu).  Ich  will  gar  uicbl  uiKieren, 
dafi  iterselbe  im  Innern  <ler  ujiTerlclzten  Organe  größere  BaktcrienhsufeD  nur  &nd, 
wenn  tiicüclbcn  bereits  die  Obcrtläche  bekleidet  hatten.  Ilici  in  unserem  Falle 
sehen  u-ii  aber  die  Bakterien  oft  ^enug  deutlich  durch  eine  Gcfüßmcmbrao  von 
den  nekmbio tischen  Massen  getrennt  und  dicRc  Membran  wie  voLlgestopfl  mit  den 
charakteristischen  Körnchen,  während  man  außerhalb  derselben  (wenigstens  oacti- 
weisbarc)  Bakterien  iiiclit  vorfindel. 

Finden  wir  ferner  späterhin  die  Itekterien  auch  au&cihälb  der  Gcfäfiwand, 
so  liegen  aie  auch  jetzt  niemals  in  der  ^Vcisc  angeordnet  wie  in  faulenden  Ce- 
wehen,  nämlich  in  einer  ifitTusen  Verbreitung  zwischen  und  auf  den  Kleroenten. 
Die  mehr  jieripherisch  gelegenen  Baklerienmassen  schließen  sich  rielmehi  so  dicht 
an  die  zentralen  Ilaufcn  an.  daß  man  ihre  Verbreitung  kaum  anders  als  durch  dn 
Herauswachsen  auA  dem  Zentrum  auf  die  nekrubiulischen  Partien  erkläreo 
kann,  wenn  man  sich  die  Hildcr  aus  den  früheren  Perioden  vergegenwärtigt»). 

EniUich  spricht  mit  (inißcr  AValirschcinlichkeit  für  eine  bejahende  Antwofl 
der  oben  gestellten  Frage  der  Umstand,  daß  sotche  ziikomskriple  Herde  nach  allen 
pathologischen  EHahnuigcn  nicht  durch  ein  flti^iges  Agens  bcilingt  sein  können. 
Man  mufi  ricimehr  annehmen,  daß  ein  mehr  solider  in  der  lUutbahn  fcslsitjtender 
K.<M-per  die  Ursache  für  ihre  Bildung  abgegeben  hat.  Nun  Eiod  die  Herde  so  kleio, 
daß  die  Verstopfung  einer  lindarteric  und  eine  eigentliche  Infarktbildung  nicht  an- 
genonunen  werden  kann.  Durch  KapiUarthromben  oder  FmbuÜ  können  solche 
Veiändcningen  al)er  nur  bedingt  sein,  wenn  der  eingekeilte  I'frupf  giftiger  Natitr 
ist.  Andere  llirombcD  und  dergleichen  finden  wir  hier  nicht  rur,  hingegen  ent- 
sprechen die  BakterienKhläuche  ToUkommcn  den  obigen  Bediogungen,  sumal  sie 
atM:h  gerade  immer  im  Zentrum  der  Herde  sitzen. 

ICach  alledem  wini  man  also  wohl  annehmen  müssen,  daß  die  Nekrose 
eine  Folge  der  ßakterienantiäufuogen  ist. 


Ich  muß  schon  an  dieser  Stelle  erwähnen,  daß  ich  die  aprioristiscben  Fin- 
u'ände  Hillers  (Tgl.  Zemralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften  1874,  S.  ^50  und  rer- 
^hiedcnc  andere  Stellen  seiner  Aufsätze)  gegen   die  Fühigkeit  der   Bakterien  im 


')  Weua  nu)  alsg  uutcbtncD  muB,  d»B,  wia  die  DckiDbioiiachcB  Heide,  m  ctM  reckt 
&i»  BalRaiira  wUmtnd  das  L«b«ns  «nstipit  bab^n.  w  Uge  Immer  nocli  die  MGglicbkell  ror. 
an(  die  boaoBdns  Virehow  tiingewicseD  tut.  datt  nach  d«m  Tode  einii  VcrmehttiBR  diewf 
G«tiiUe  WDCVtroteD  ^iie.  N&ti)r  ist  die«  nicht.  Wii  vfiaavn  eben  nodi  ^&r  nichts  ibei  di« 
Stoffs,  die  die  BalEierten  in  ihiem  {.eben  im  Oncsnismiu  biancbcn,  und  n  wArc  wolil  mJ^cli^- 
daS  einei  odei  itei  andere  deii«1t>eu  nur  durch  du  BInt  bkw.  ibara  ngcfahn  «rflrde.  Die 
UUfbrandbaktema  vt^racb winden  togar  nach  dem  Tode  mit  dt-ai  EiBirill  d«i  Pänltiis. 

U«  deia  ubigvit  RiMNUUBtnt  tut  ca  Hbfigciu  gar  lüclila  inr  Sache,  ob  daa  .apberbin* 
■ich  aaf  die  Zeil  ror  nter  nach  dem  Tode  twueliL  J«tIenIaUi  wird  man  atiar  annchmeo 
kCnneB.  daS  d«r  Dnrthbnicb  der  Geflhrand  nvtügitens  tum  Teil  während  des  Lebens  ein- 
K«tr«(e&  i<t,  da  mait  cl>en  tiei  allen  Herden  späterer  Stadien  die  Bakteriell,  wenn  Obeitiaupt, 
in  dicaet  Weise  TOffisdeL 
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lebeodeo  Oiganiamta  zo  wuchern,  oicht  filr  gerechtTerli^  halt«.  Man  mufl  ja  xii- 
gebcn,  daB  für  Kewöbalich  die  Organismen  im  lebenden  Körper  nicht  wuchern, 
aber  wir  w«rden  später  sehen,  (US  dadurch  ilic  Möi^tichkeit  eines  solchen  Fort- 
hcaiimens  nicht  fiir  alle  Fiille  bestritten  u-er<ten  k.inn. 

Hiller  meint,  div  Bakterien  lebten,  wie  u.  a.  ihre  Züchiunt«  in  künstlichen 
VBnagen  lehre,  nur  von  den  einfachsten  Vtrbindunyen,  Oasen  und  Salren.  Ihr 
SloffirecbHel  wäre  alstf  edii  8>  nthelischer,  indem  sie  komplizierte  nrganischc  Siib> 
«tanzen  aos  ctatachea  Stoffen  aufbauten.  —  Nun  wäre  es  einmal  Ton  vornherein 
(^r  nicht  so  undenkbar,  wie  dii'S  H.  meint,  daß  die  Bakterien  KiweiBkörper  in 
cintichc  Stoffe  zerlegten  und  lU&e  erst  zu  komplizierten  urfjranisehcn  Substanzen 
verbänden  (dies  nimmt  in  der  Tat  Ferd.  Cohn  an),  ncruhen  ja  doch  ticIc  chc- 
mbcbe  Aktionen  darauf,  dafi  die  bei  Zcr:»:tzuni:  komplizierter  Stoffe  frei  werdenden 
Vcitiiidungcn  sieh  zu  neuen  zusamracnßesetzten  Körpern  vereinigen.  Jedenfalls 
kann  man  ats  den  bisher  bekannten  Kragmenten  uher  den  Slnffwech^cl  der 
Bakterien  a  priori  noch  keinen  Sehluß  machen,  daß  das  l-oitkomraen  mancher 
¥on  ihnen  auf  unicrsctzlem,  lebendem  oder  totem  Gewebe  luimoglich  wäre,  denn 
vir  sehen  bei  den  cigeotlichcn  hlzen  einander  ^nx  nahe  verwandte  Arten  in 
Pasteurscher  Losung,  auf  totem,  ja  auf  lebendem  Gewebe  vegetieren. 

Im  übrigen  wird  aber  die  Grundlosigkeit  dieser  Ihetjretischen  Anächauungcn 
am  besten  dadurch  erwiesen,  daß  eben  Uaktcricn  im  lebenden  Gewebe  fortkommen. 
Dies  lehren,  wenn  man  (allerdings  ganz  ungerccbtfcrtifiterwdsc)  andere  l'j'fahiungcn 
nicht  anerkennt  (wie  dies  Hiller  tut)  die  Beobachtungen  bei  Militbrand,  vor  allem 
aber  schon  allein  die  Impfvef^che  von  Eberlh,  Krisch,  Leber  u.a.  auf  die 
lebende  Cornea,  in  der  sich  ja  die  Bakterien  unjrwcifflliafl  vermehren.  Wie  sie  es 
Tielleicht  anfangen,  um  sich  die  lebenden  Eiweißkiirficr  für  ihren  Bedarf  zureclit- 
romacben,  werden  wir  sp^ler  »ehen. 

Auch  die  l'nmögltchkcit  der  Baktcrivnkolonicn,  Verstopfungen  der  Gefä^  zu 
bewirken,  kann  ich  nicht  zQget>cn.  tliller  meint,  die  Konsistenz  der  Znoglöa  wäre 
eine  ao  geringe,  daß  sie  unmöglich  dem  anprallenden  Itlutslrome  Widerstand  leisten 
kOsmle.  Fr  täuscht  «ch  dabei  über  die  Ik-scliaffcnheil  verschiedener  Zoogloaartcn. 
Ich  habe  vor  eioiiEer  Zeil  Herrn  Crofcssor  Cohn  eine  nur  aus  Bakterien  und  deren 
Zviacfaenmastc  bestehende,  3 — 3  mm  dicke  Haut  übcq;cbcD.  die  eine  fast  ledcr- 
artigt  Konsistenz  hatte.  Wodurch  diese  verschiei.lenen  Konsistenzverliiiltnissc  be> 
dingt  «erden,  ob  dutch  die  Nührflüsstgkeit  oder  etwas  anderes,  ist  wie  so  vielei 
im  Leben  der  Bakterien  ganz  unbekannt. 


4.  fit  du,  waa  aa  dta  Bakl«tlen  krank machond«  lit,  ata  LaMuprodiikl  tomUnn.  oAir 
lullat  M  Ihtwn  aar  nflUli  aar 

Ifano  aeistörenden  Kiniluß  könnten  nun  die  Bakterien  auf  verschiedene  Weise 
an  ihrer  Umgebtisg  zur  Geltung  bringen,  auch  ohne  daß  sie  „Frefiwerkzeuge' 
hätten,  und  wenn,  was  gar  nicht  erwiesen  ist,  in  der  Tat  ihr  „Wachsttmisdruck'' 
und  ihre  j^PenetiationKfähigiieit'  dnc  aaderc  wäre,  als  bct  den  dgcntlichcn  IHIiea 
(Hillcr).  Virchow  (l-ortstbriltc  der  Kricgsheilkunde,  S.  28  u.  J9)  scLtt  die  vcr- 
scbiodeocn  Mogüchlteiten  klar  genug  auseinander.    In  unserem  Falle  däifie  es  wobl 
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tUs  clafachslc  sein,  anzunehmen,  daß  von  den  Ijaktcricn  ein  chemisches  Gift  aus- 
geblt  welches  die  Umgebung  löki.  Die  V^'iikuog  erstreckt  sich  auf  eine  to  ^ro8e 
Ent/crnuQf;  vun  ilctii  Baklerienhvrdc,  daS  an  einen  direkteren  HioQufi  wohl  kaum 
gcO^icht  werden  kann. 

In  der  Tat  hat  bereits  Panum  und  halwn  ridc  Forscher  der  jüngsten  Zeil 
gelehrt,  ilaß  wcni^tcns  fiir  ctncn  Teil  der  baktcrischen  Wirkungen  ein  chemisches 
tiifl  Am  »chiidliclic  Mwacut  ist.  welches  sich  auch  eventuell  von  den  Bakterien 
abscheiden  läßt.  t>iese-'i  chemische  Gift  wird  aber  nach  der  Ansicht  der  einen  von 
den  Haktwien  selbst  durch  einen  LebensprozeÖ  derselben  gebildet,  nach  der  An- 
sicht der  anderen  haftet  «.s  iliMisclbcn  nur  zufällig  an.  Das  crstcre  wird  man  dann 
sieber  anndimcn  müs.scn,  wenn  die  primäre  (liftwirkung  genau  mit  den  Lcbcns- 
BchidlsaJen  der  Haktcrii.-n  übcrciostimmt,  mit  ihrer  Vermehrung  m-,  mit  ihrem 
Untergehen   almimmt  (Rekurrens). 

Auch  dann  muß  man  annnehmen,  daß  es  sich  um  eine  Lebenswirkung 
von  Oripmismcn  hmidclt,  wenn  (wie  wieder  bei  Rekurrens)  das  Gift  an  seltene 
Formen  solcher  t;el>unden  ist.  lis  wiire  dann  doch  nicht  gut  denkbar,  daS  stets 
in  <licscn  l-älltn  glciclucitig  mit  den  spcrifischcn  Keimen  auch  ein  von  denseltien 
unab)iiin}<i[;cs,  obentallK  «pczitii^hes  GiA  in  den  Kurper  eintreten  sollte. 

Durch  solche  Filllc  ist  die  Möglichkeit  dner  von  niederen  Organismen  et- 
zeutflen  juilliogcncai   Suljstanj;  genügend  konstatiert. 

Man  \vir<.l  den  Ituktuivn  auch  dann  i:ineu  IjuÜuS  auf  die  Urzeugung  des 
GiAcs  einräumen  dürfen,  wenn  dieselben  in  &-itbcn  Stadien  sich  rcgelmafiig  an  ilen 
Stallen  vorlindcn,  au  welchen  sicti  ilie  Giflwirkung  außerl,  und  wenn  man  gleich- 
seitig aiinchnien  k»nn,  dafi  »e  nicht  »ckundUr  infolge  der  letzteren  sich  gebildet 
haben.  Hierbei  hat  man  es  zunächst  mit  einer  Wahrscheinlicbkcitsdiagnosc  zu  tun, 
di«  um  so  mehr  der  Ccwifiheit  sich  nähert,  je  eichcrcr  unsere  Eeontnisse  von  den 
palhagcncn  uml  fermeiititgenen   Eigenschaften  der  Itakterien  tlberhaupt  werden. 

Aber  auch  unabhängig  von  unseren  anderweitigen  lijiahrungeQ  über  die  Wir- 
kung der  Baklcrim  küuncn  wir  unter  Umständen  cmc  selir  giußc  Wahiacheinlich- 
kcit  in  der  I Deutung  ihrer  Ikxziebung  zum  Krankheitsgiflc  erreichen.  Itci  der 
Pockenkrank heit  i,  B.  kommen  die  Bakterien  in  der  Haut  in  so  vielen  Heiden  rtir, 
daO  eine  Eiimandeniog  entsprechend  vieler  Keime  bei  der  Infektion  sehr  imirahr» 
scheinlich  ist.  Man  muä  daher  annehmen,  daß  die  Bakterien,  an  ivelchc  auch  für 
<U«  Haut  aller  Wahrschcinlicbkdl  nach  das  Gift  gebunden  bt,  sich  im  Organismus 
TOtmchrl  haben  und  daS  sich  mit  ihncu  auch  das  I\)ckengift  multi(iUaiert  hat 
Wenn  dabei  die  Baktenen  ihr  Gift  auf  ihn*  NachkoauDeo  übertragen  können,  so 
Ict  es  fUr  ihre  pathologische  r>iguit.^t  zunächst  gleichgültig,  ob  dies  Gift  ihnen  ur- 
sprfiaglkdi  bvmi  ma  oder  nicht. 

Der  Einwand,  itaß  etwa  iKc  Raklcricn  ab  ganx  onsdiuldige  Orgaaisaien  in 
40B  KOiper  etacetcetea  wiica  tmd  sich  nur  an  dnem  s^oo  erkrankten  Orte  mit 
den  Gifte  belaileo  hittea,  «rie  ncfa  |Milverfbnnige  Kärper  mit  einem  Ferment  be- 
Men,  hilft  Ober  die  Frage  der  Multipbkatioo  des  Giftes  mit  den  Bakterien  nichl 
hia«G(.  Käne  »kiie  brauchte  niafttidi  aar  daoD  mcht  stattzufinden,  wenn  die 
OqtttisBea  an  eatsprecfaead  vieloa  wfcaDfcleB  Stellen  oder  hintereinander  in 
den  Kärpcr  eintiUn.    Aber  dfts  kaim  man  bd  der  I>>ckcakii&khett  wohl  UB- 


»chlieficn.  Entspicchend  riete  kranke  Stellen  existieren  Tor  des  Haulcrkrankung 
nicht  Die  pathulugischen  Erscheinungen  folgen  ferner  Iwi  Varitila  sehr  schnell 
«uletauider,  und  es  müSte  eine  geni'iezu  unerhörte  CeschTindi^kctt  in  der  Hr- 
2CiigttDg  TOD  Baklcriennacliäctiübcn  ^tattfiuiieu,  wvan  man  aucli  nur  'tie  nachweis- 
lich mit  Bakterien  verschtrnea  Ilaulpücken  (etwa  Tom  Rachen  aus)  so  entstanden 
KID  licBe. 


I 


I 


Da  aber  eine  solche  Schlu6fol|;erun|;  immer  nur  eine,  wcno  auch  große 
Wahnchetnlichkeit  bietet,  »i  ist  es.  gewiä  nötig,  nachzusehen,  ob  nicht  etwa 
Gründe  voiluuiilea  sind,  die  eine  Beteiligung  der  Bakterien  als  solcher  am  Zu- 
^tftndek>J^lmen  kiankhaRer  Prozesse  ausschlieflen.  Bei  der  BcsprocUuni'  dieser 
i-'rae*:  (tiufi  allerdings  die  Fiageatellung  etwa^  nt^hr  präzisiert  werden,  al»  ea  oft 
geschehen  isL 

Man  kann  z.  R  nicht  annehmca,  daß  die  Bakterien  unschuldig  Mnd  an  der 
Hrccugung  pathnlf^ischer  Proxocic,  wenn  die  annähernd  baktcricn freien  Filtratc 
ähnliche  WirkuoKcn  ccben  vric  die  bakicriciiicicbcn  Rückstände  (Küßncr,  Zentral- 
blatl  f.  d.  med,  Wisstiijcliaflcn  1873,  S.  ,^00).  Dies  beweist  eben  nur,  daß  das  Gift 
voD  den  Bakterien  auch  außerhalb  des  Ürgauismus  in.  gewissen  Nährllüssigkeitcu 
fTcbildet  werdeo  kann  (Bergmann  u.a.). 

Fhensnwenig  prinripiell  entscheidend  Ist  es,  wenn  in  der  Tal  nachgewkscn 
wcnlen  konnte,  daß  ein  bestimmter  Prozeß  auch  ohne  Bakterien  zustande  komml. 
Viettx  Proseß  muStc  denn  «0  charakteristisch  sein,  daS  cbc  Entstehung  desselben 
auf  xwei  Wegen  (wie  dies  selbst  bei  Phoüjthon'eigiltung  nnd  akuter  gel(>eT  Lcber- 
atiojibic  der  Fall  ist)  zu  den  Unmöglichkeiten  gehörte.  Hierbei  möchte  ich  g4^u 
ein  Beveisinilld  für  das  Fehlen  der  Bakterien  entschieden  protestieren.  Viesea 
ist  die  naincuUich  früher  »o  beliebte  Züchtung  b  künstlichen  oder  natÜilicbcQ  Ge- 
mischen. Nach  den  F,rfabningcQ  Killroths  dürfen  wir  kaum  aus  solchen  negativen 
Reiultalen  ir>;end  einen  Schluß  xieheu  —  allenliiif^G  aus  positiven  auch  nur  dann, 
wenn  dieselben  mit  der  gehörigen  Kritik  verwertet  werden.  Ich  erinnere  daran, 
daä  es  mir  nie  gelang,  Rckuncnsspirillen  zu   „züchten". 

Daß  die  ncsaliven  mikrosk'jpischcn  Resultate  bei  einigermaßen  körochcn- 
rcöcbea  Riisagkeiten,  t>ei  denen  namentlich  Kcagenticn  nicht  angewendet  werden 
kättnen,  kein  Beweismittel  gegen  die  jVawesenbeil  der  Bakterien  sind,  bedarf  nach 
den  obigen  Auscinandcr&etzum^i  keiner  Erwähnung.  Hat  doch  vor  kurzem  einer 
im  Blute  Rckunensk ranker  die  Spirillea  Teinüdl! 


l>io  Fnge  kann  vielmehr  nur  dann  entschieden  werden,  wenn  man  nach- 
weist, daß  identische  Ürganismcn  mit  diesem  oder  jenem  Femient  Tereehen,  ver- 
Khiedene,  ja  «boe  Ferment  gar  keine  pathtigene  Wirkung  haben. 

Noa  ist  einer  der  UinaUlen  lünwändc  wühl  der,  daß  wir  ja  jeden  Muoienl 
tmzSUige  Boktcrieokcimc  in  Mund,  Lunge  usw.  aufnebmco,  daß  diese  an  nclen 
Slelien  sogar  wuchern  kijnnen  (Maud,  Wuodflächea  usw.)  und  daß  trulidem  Ton 
ihnen  krankhafte  Vcrändenmgcn  nicht  erregt  weiden.  Ja,  nachgewiesenermaßen 
moA  im  Innern  de«  normalen  Organismus  Ilaklcricnkeime  vorhanden  und  doch 
nucbCD  diese  uns  keinen  Schaden.    Wolf  hat  so^ar  gezeigt,  daß,  wenn  man  selbst 
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Scbkimbaute  .reizt*,  dcnaocb  eingerührte  Haklerieimiasseii  keinen  baooden  scbäd- 
lichcn  Hioflufi  auf  sie  ausüben. 

Aus  solchen  und  ahnlichen  Tatsachen  kann  man  aber  nur  dann  den  Schluß 
macben,  daß  den  Uakierieii  aU  solchen  kdoe  schüdh'chc  Wirksamkeit  inncwuhnt, 
wenn  man  nachweisen  konnte,  daß  alle  Bakterien  gleiche  FJ^DJChafteo  haben.  (Mlcr 
ilaS  venij!$tcns  bd  zwei  in  \'ereleich  gezogenen  Fülleo  diesen  beiden  Baklerien- 
sorlen  dieselben   Qualitäten  zukommen. 

In  der  Tat  sind  die  Bakterien,  die  man  im  Organismus  Toilindet,  im  all- 
gemeinen, sowohl  untereinander  als  mit  gewissen  Elementen  der  Fäulnbbakterien, 
Tun  sehr  iihulichein  Aussehen.  Unter  anderen  Uoisländen  änd  wir  gewöhnt,  auch 
bei  mikroskopischen  Untersuchungen  rwct  gleich  auEschende  Gegenstände  für  ia 
jeder  Beziehung  gleich  zu  hallen,  bis  4as  Gegenteil  bewiesen  ist.  Wenn  dies 
schon  fUr  alle  Gegensttände  nur  mit  Rcscttc  gilt,  so  gilt  dies  gar  nicht  Tür  solche, 
die  an  ilcr  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehen,  bei  denen  man  also  nur  wenig 
disUrUite  charakteristische  Merkmale  wahrnehmen  kann,  die  nater  Umstanden  zwar 
genUgen,  um  sie  ge^niiber  anderen  Gebilden,  aber  nicht,  um  sie  untereiiuader  gut 
zu  charaklerisioren. 

Für  solche  Gegetutände  mnfi  selbst  bei  ganz  gleichem  Aussehen  schon  sowohl 
die  Verschiedenheit,  als  die  Gleichheit  ihrer  E^cnschafien  positiv  rtach- 
gewicsen  werden.  Hier  genügt  ts  nicht,  daß  man  die  G^«nstäadc  für  glcicti 
hJUt,  biK  ilas  Gegenteil  bewiesen  wird.  Da  wir  es  heim  UikroGlcopieFen  tiem- 
licb  selten  mit  solchen  G^enstäitden  zu  tun  haben,  so  bat  sich  in  wonderbarer 
Zähigkdt  die  i-on  ut»  vcrworfeae  An^ht  in  iler  wissenschsAUchen  DUkustioa 
erhalten,  und  doch  ist  sie  to^ach  unrichtig,  wie  man  sich  bei  der  Erinoening 
an  Ifeispidc  aus  anderen  Gebieten  sehr  leicht  eagen  wird  (amorphe  gleich^bige 
Pulver  usw.). 


Die  (.'nglcichhcit  könnte  nun  xhtm  dnc  solche  seb,  dafi  die  mit  verschiedener) 
EigBOBcfaafteo  begabten  Qaktcricxi  von  liause  aus  unTcrÜntleTbch  renchiedeoe 
botewehe  Arien  dar^clllen,  deren  Unterschiede  nur  für  unsere  Mikroskope  nicht 
nachweisbar  wären.  Das  Gej^rnteil  einer  solchen  Auflassung  vertritt  Billrolh  in 
«ehr  weitgehendem  Sinne.  Ur  nimmt  an,  dafi  aiM:h  die  mar]ibologi5Ch  verKhiedeo 
«MBehenden  Focmea  einer  einzigen  Art  angdiören.  Die  Bewcüfijfaning  ist  wesent- 
lich eine  botanische  und  gniodct  äch  darauf,  dafi  die  eine  Furm  ach  aus  der 
antlern  cntwickelL  Ich  bin  natdriich  nicht  in  der  Lage,  mich  über  diese  botantache 
Frage  auszulaswn.  LHesdbe  ist  dadurch  eioe  su  schwierige,  weil  es  oft  kaum 
mtiglich  tsl,  m  entacbeiilcn,  ob  die  oeo  catsttikkDeu  Formen  aus  den  alten  Mer 
nur  auf  dcnseilwQ  aotsteaden  siod.  Mao  kann  aber  die  Billrnthschcn  Untor- 
socbuacsitsultate  ToUkumrueo  akzeptieren,  ohn«  aus  ihneo  die  obigen  Schliäae  n 
tidwn.  Es  fitlgt  eben  au&  jenen  nur,  dafl  Kokkoifonneo  in  Bakterienforoien,  resp. 
Dragektiirt  übergehen  können.  Aber  ob  trutzdem  itoter  den  Kokkosfcinnen  z.  B. 
nicht  tauscndc  nm  Arten  existieicn,  deren  jede  ihre  entsprediende  Rakterien- 
geacnttioa  haben  könnte,  das  ist  dabei  noch  gar  ni^t  ansgeachkwaen. 

Abor  die  VogleichlKit  der  Bakterien  braucht  gar  nicht  die  botanisch  ge- 
schiftleoer  Arten   zu  seia,  soodeni   nur  die  vuo   .SpMaiteo".     Eine  solche  Auf* 


fammg  kaou  uua  duicbaus  nicht  .ctnc  ^cutwun^caC  nvnaen,  udcr  Uadurcli  kurz 
roD  der  Haod  weiäea,  diS  man  meint,  .je  eüifacher  die  OrgaDisaliun  uud  damit 
auch  der  I^bcnsprozcfi  ht,  desto  unwahrscheinlicher  wird  bei  morphologischer 
Identität  dii-  Aiuulimc  innerlicher  Vcrschicdcnbcitcn'  (II  £1 1  c  r,  Berliner  klin. 
Wocbeoachrifl  1874,  S- 606).  Es  weiß  aocb  kein  Mensch,  wodurch  jene  rer< 
erbticheo  Abweichungen  der  verschietieneii  Arten  zustande  kommen,  und  welche 
Oigaidsatkui  oder  welcher  Lebensprozcß  dazu  der  geeignetste  ist.  E>aß  dabei  zwei 
SpicUrteo,  von  denen  die  eine  ein  Gifl,  die  andere  keines  enthält,  moipholugiscfa 
ToUkomoicQ  gleich  sein  können,  lehrt  das  bekannte  Cohn»ohe  BciApiol  der  biltcrn 
und  süfion  Maodel.  Die  IJaktchcn  üeigon  uns  die  Möglichkeit  der  BUdun);  von 
SpielailCD  in  der  Erzeugung  gefärbter  Foimen,  bei  denen  die  einzelneo  KolcXos* 
köntcbea  gar  oidit  anders  aussehen,  al»  viele  der  ungefärbten.  Ist  nun  aber  über- 
haupt die  Mf^Iichkdt  Kczci)^,  daß  silcich  aussehcmle  ßuklcncmuttcn  verschiedene 
cbemidcbe  Stoffe  eiieugen,  so  ist  es  ftir  das  Prinzip  gaui  irrelevant,  ob  diese 
chemischen  Stoffe  eine  für  andere  Organismen  unschädliche  Farbe  oder  ein  fiir 
dieae  tcliädliches  GiA  darstellen. 

Der  Mixlus,  wie  diese  Spielarten  zustande  kommen,  kann  auch  in  oiannig- 
bltigster  Weise  gedacht  werden.  Am  einfachsten  minie  wnhl  die  Müglichkeil 
erschcincB,  daß  die  Bakterien  durch  irgemi  eine  chemische  Beschaffenheit  des 
Nährbodens,  auf  ilem  sie  »cli  zufällig  lietinden,  irgend  eine  Abweichung  des  Stuff- 
vechsels  annehmen,  die  sich  dann  in  ihrer  Nachkommenschaft  wicdcrhull. 

Abulich,  nur  bestimmter,  denkt  sieb  Billroth  den  Vorgang.  Er  meint,  daß 
die  gant  Auffallenden  L'ntcritclucde  in  dem  Verhalten  der  Itektoricn  beim  1^1>er< 
pflanica  von  einem  Nährboden  auf  den  andern,  daiin  zu  suchen  wären,  daß  sie 
eine  den  ^aliläten  des  Nährmaterials,  welches  sie  tot  der  Übertragung  benutzten, 
enliprecheode,  vci^ichidli^ne  Ixl)en!icneri4ie  und  ein  .'Vkklifiiatisatiunsvcrmngen  (gerade 
0k-  Xhnliche  Nährstoffe  erlanjict  hiittcn,  während  sie  in  anderen  Nährstoffen  leichter 
abstürben.  Uiinkc^kos  iu  Urin  eebrachl,  wird  leicht  fortvoretiereii,  wahrend  er 
TieUeieht  in  einem  anderen  Me<)ium  untergeht:  der  Kokk»«  wird  Kulturpflanze  wie 
Bierhefe  und  vieles  andere.  In  dieser  Weise  würde  alau  die  obcnerwäbiite  MogÜch- 
kdl,  nach  velchcr  die  Bakterien  ein  Erankhdtsferment  iu  itiren  StoSWocbsel 
hincüuögen,  erklärt  sein.  Doch  gibt  e»  von  dieser  bcbtimmtca  Art  der  Änderung 
des  StofftrecbaeU auch  bei  Billrolh  Abweichungen.  So  wird  in  seiner  Abhandlung 
Tabelle  I  (S.  1 10)  snb  3  und  4  mitgeteilt,  daß  beim  Übertragen  von  Bakterien  au» 
Pasteurscher  Flüadgkeit  in  ebensolche,  die  Rtissigkcit  23  Tage  klar  blieb,  während 
diese  ohne  Zuäati  oder  auf  Zusatz  von  Brunneuwasscr  sich  schon  nach  vier  Tagm 
trübte.  In  Tabelle  Ulb  der  Hillrothschen  Schrift  geht  allenlings  auf  Zueate  von 
IWM  Tropfen  faulen  lUms  frischer  (Jrin  unmillolbor  in  Fäulnis  über,  aber  in  der 
Anmerkung  wenlen  Talsacben  mitgeteilt,  nach  denen  Urin  ohne  Zusatz  leichter 
alkalisch  wird,  als  mit  dem  7,us»ix  von  faulem  Urin  usw.  IHe  in  dieser  Anmerkung 
mitgeteilten  Tatauchen  sind  besonders  auch  dadurch  lic^tculsam,  daß  sie  Eeigen,  wie 
koupliiiert  die  Vorgänge  bei  der  alkalischen  Ilamgarung  sind.  Man  wird  sich 
dah>!r  wohl  in  acht  nehmen  müäsea,  aus  »o  eioiacben  Vctsuchoa,  wie  sie  Hillcr 
übei  ilarngärung  gemacht  hat,  weilgiAende  Schlutlfolgenmgea  2U  lieben  ^Zeutrai- 
blatt  f.  d.  med.  Winenschaftea  1874,  S.  537  ff.). 
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Wenn  nun  auch  von  dem  obigen  iK-stinimten  Moilus  Ab^mchungcn  ror- 
kominca,  so  wird  doch  die  M(%lichkcit,  daß  Büklerien  iu  einer  NährflüsEigkcit, 
durcb  irgend  welche,  weiUL  auch  unbekannte,  Mfinenle  bestimmte,  vererbliche 
^geuäCliuflca   erüalteii  können,  nicht  abfieütritlen   wi-idvn. 

Auf  diese  ^'eise  eiit&tüaden  (ganz  »llgemcin  ausgedrückt)  ?erachiedene 
, Sorten"  von  liaklcricn,  läic  aUenlings  gelegentlich  auch  weder  atiTistisch 
entailcn  und  vielleicht  zu  ganz  unschuldigen  Dingen   werden  konnten. 

Mit  dieser  einfachen  Erklärung  wäre  nun  den  piithoUigischen  ßcnbachtuaj;nea 
von  Billrnth  (und  Frisch)  vollkoinmen  genügt  wonlen.  lir  kompliziert  sich  die 
Sache  nur  dadurch,  daß  er  annimmt,  «s  müßte  erst  eine  besondere  Form  der 
EntzünduEi^;  entstehen,  luii  den  Bakterien  ihre  Nahrung  und  ihr  Gifl  lu  geben. 
Die  vorliegenden  l 'nlersuchungon  und  noch  wcilcrca  Mitteilungen  des  Vcrtasscra 
werden  beweisen,  daß  lintzündunjj;  voUkommen  fehlen  kann,  wenn  l!<tktvrioo- 
Tegetationeii  gedeihen  gidleu.  —  I'riiizipiel]  gleichgültig  ist  es  nattirlich,  ob  die 
Uaktericn  ihre  besonderen  Eigenschaften  bei  irgend  einer  Gelegenheit  vor  tauseml 
Jahren  oder  vor  wenigen   Minuten  erhallen  haben. 


Wir  sohlin  jcdenfaU»  aus  dem  Vorbeigehenden,  daS  MÖglichkcitea  geni^  tot« 
banden  sind,  nach  denen  die  gleich  aussehenden  Bakteiieo  mit  ganz  Tcrschiedeoea 
Eigcnscharien  1>egabl  sind.  Wir  siiid  n«n  wieiler  bei  der  Fraije  angelangt,  wie 
man  unter  solchen  Vcrhallnis^n  entscheiden  soll,  ob  zwei  Ilaktcrienmai^cn,  die 
verschiedene  Wirkungen  vennittehi,  dies  tun  Termögc  einer  ioocren  Verechicdcn- 
heit  ihrer  Lehenseigenscbafien,  oder  vermöge  eines  fremden,  ihnen  nur  beigegebenen 
Giftes.  Das  letztere  wir<1  man  mit  Sicherlieit  dann  annelimen  können,  wenn  man 
die  Gleichheit  der  beiden  fraglichen,  verschieden  wirkenden  BaktcricnmasKcn 
nachweist. 

IXc  Gleichheit  iweier  Bakteiiensortea  i*t  nicht  leicht  festzustellen.  Man  wird 
3llerdiD)rs  dann  annehmen  müssen,  daö  die  Eigenschaften  derscll^u  ideniisdi  sind, 
wenn  sie  eine  gleiche  "Wirkunt;  ausüben,  aber  nur  für  den  Fall,  daö  ilicselbe  un- 
gemein charakteristisch  ist,  Wenn  wir  /„  B.  in  zwei  yerechiedcncn  Fällen  von 
Kekurrciis  eigentümliche  Fäden  im  Blute  finden,  mit  deren  l^K-nseigenschaAc» 
der  hiebe rverlauf  aufs  innigste  verknüpft  ist,  so  daß  wir  «iicsen  alu  ron  ihnen 
bewirkt  betrachten  können,  so  werden  wir  annehmen,  daß  es  dieselbe  gSorte"  von 
SpirxhÜten  ist.  Die  Gleichheit  der  Fonn  wünie  auch  hier  nicht  genügen,  denn 
ganz  ähnliche  unscliädliche  Gebilde  füiden  wir  in  faulenden  Stoffen  (Hlut,  <^hn- 
ücblüm,  Sumpfwasser).  Die  KekurrciiskratikheÜ  üt  aber  so  charaktciistisch ,  daS 
man  kaum  vermuten  kann,  dieselbe  könne  von  zwei  verechiedencn  Sorten  von 
Organismen  angeregt  werden. 

Selbst  die  Gleichheil  der  Wirkung  wini  jedoch  nicht  auf  dnc  Gleichheit  der 
„Sorte*  scblie&cn  lassen,  wenn  es  sich  um  sehr  einfache  Vorginge  bandelt,  Eut* 
Kündungen,  Nekrose  überhaupt  usw.,  denn  wir  sehen  beiderlei  Vorgänge  auch  von 
sehr  mannigfaltigen  bakterischen  Agentien  er2eugt.  Wir  können  demnach  nicht 
annelunen,  daß  auch  verschiedene  Bakterien sorlen  ein  gleiclies  zu  leisten  i[n'<tande 
sind.  Andercrrurit!.  da.rf  man  sich  hierbei  nicht  den  Schluß  gestalten,  daß  in  solch 
einem  Falle  die  Bakteiieii»orte   ganz   gleichgültig    ist     &   können  eben  zehn 


Arteo  ilie  Xu_i.,.-^  usw.  enegen,  hiindcTl  aber  nicht.  Alle  diese  I^nip;  kann  man 
eben  gioz  so  bcurteilvn,  nie  die  Reaktionen  cliemischer  Sloflc.  Sind  diese  seht 
dunkteristiscb ,  su  i^ügt  eiue  einzii^.  um  zwei  Körper  ab:  chemisch  identisch 
binjttstellcn ,  sind  sie  es  nicht,  so  ist  ni.in  durch  eine  Reaktion  zu  solch  einem 
ScUasc  nicht  berechtigt.  Trotzdem  i^t  natürlich  die  chemi^clie  Natur  der  Agentien, 
welelie  t.Ü,  Hiwcifi  MIcn,  nicht  gleichgültig,  wenn  dieser  clu-mischc  I^zcfi 
auch  Ton  Terechiedencn  Stoffen  angeregt  vrinl.  Diesen  leUlt^ciiaiiuteii  FchlsctiluS 
bat  nun  aber  Frisch  gemadit:  Da  die  sterofönnigc  Figur,  die  oft  auf  Pilz> 
impfan^  aasbÜcb,  u.a.  bald  au!^  stühchcnfnnnigcn,  bald  üuh  runden,  bald  aus 
ungcfärbtui ,  bald  aus  gcfiiibtcn  Bakterien  zuEamoieageadzt  war ,  äü  sclilofi  er 
danus,  .daS  die  LTfsache  der  verschiedenen  Wirkungen  auf  die  Kaninckencomea 
Tcrimpfter  pÜltialtiger  ]''lu!sigkeil«D  nicht  in  einer  et^vaigcn  Verschiedenheit  der 
Art  der  verpflanzleQ  PQze  zu  suchen  ist*.  Lliese  verschiedenen  Arten  hatten 
cbcQ  das  gemeinsam,  daß  sie  cinca  StofiT  enthielten,  der  jene  Kntxiindung  direkt 
oder  inilirekt  cncgtc,  die  nicht  wirksamen  Arien  hatten  diesen  Dicht. 


Eine  noch  geringere  Garantie  tür  die  Gleichheit  zveier  Kakteriensorten  bietet 
der  Nihrbndcn,  auf  dem  sc  sich  vorfinden.  In  demselben  faulen  Blute  wimmelt 
«s  ron  den  rerschicdcncn  Formen.  In  diesem  Sinne  sind  lUe  Verbuche  vüq 
Onimus  (Z«atnUbUtt  f.  d.  me^l.  Wissenschaften  1873,  S.  399)  für  die  Itaktcrion- 
fragc  io  usscmn  Sinne  nicht  zu  rcrwcrien.  I>ieser  fand,  daß  dialysierle  Rliit- 
flBvigkeit,  auch  wenn  tue  v<ju  ß;iklerieii  wimmelte,  nicht  so  scIiädUch  wirkte  ah 
septikämücbes  Rlut  selbst  Vies  braucht  nur  wieder  täa  Zcidiet  dafür  zu  sein, 
dafi  die  naklerica  der  Sepsis  mit  denen  der  Fäulnis  nicht  glcichbcdcutcm!  sind. 


Ebe  nun  aber  die  Gldchheit  zweier  angeu'endeter  Daktcricnsorten  nicht 
positiv  nachgewiesen  wcnlea  kann,  kann  mau  auf  die  Beziehung  der  vcRchicden 
wirkenden  chemiachea  Stoffe  zu  ihnen  sieb  keinen  Schlulj  erlauben.  Vji  bleibt 
eben,  wenn  die  Wirkungen  zweier  Baktcricnfiorten  nus  rcrnchieilencn  oder  gleichen 
NJihflltt«gkeiten  rersclueden  tünd,  Ins  lum  iKwitiven  Iteweise  der  Ctleichheit  der 
Organismen  immer  der  Schluß  erlaubt,  daQ  diese  »clbst  und  nicht  neben  ihnen 
vorhandene  StoBc  Tcischtedenc  lügcnscliuflcn  hatten. 

Man  bat  nun  mit  Vorliebe  Bakterieo  aus  der  die  Ferment«  enthalteadeti 
UnUerflössJgfcBit  in  künstlich  lusnmmcnKesetzIc ,  einfache  N3hrfliu»igkeilcn  (z.  B. 
Paste ur«cbe  L^ong)  Kebracbt  und  sich  dei  lluffnung  hinj^^c^ebeu ,  dafi  mau 
.roDe*  und  doch  mit  den  früheren  identische  Kikterien Wirkungen  erhalten  wUrdc. 
Die  gezüchteten  Bakterien  haben  aber  zum  Teil  ganz  verseil ioienc  Wirkungen  ge- 
üuSert,  bakl  waren  sie  totlich,  bald  nicht  (Wolf).  £«  erklärt  sich  das  einlach  mit 
Betfidtnehligung  der  von  Hillroth  besomlers  in  «Eeinem  vierten  Abcchoitt  mit- 
getdllen  TrausplanLittionsvcrsuche.  Aus  diesem  geht  hervor,  dafi  es  nichts  un- 
ricfaemes  tphi  als  die  Transplan  Uktion  von  Raktericn.  Bald  gehen  sie  in  den 
oeueo,  wtnu  auch  chemisch  gleichen  Flüssigkeiten  (vgl.  die  Transplantation  der 
groSen  HaktcrieD  aus  Perikardialscrum),  ganz  besonders  aber  in  den  künstlichen 
Gcmisebeo  aas,  bald  nicht     r>ie  Bedingungen  sind  noch   ganz  unbekannt.     Nur 
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scTviel   steht   fest,   daß   die  Pastcursche  Lösung   ein  nicht  so  günstiger  Boden  für 
Uukterienziichtung  tsl,  wie  man  geglaubt  Iiat. 

Je<leafall5  ist  aiiLD  nach  solchen  Hrfa.hningcn  nicht  sieber,  welche  Baktenea- 
sorten  aus  einem  (lemiscli  von  solchen,  wie  sie  z,  B.  die  in  faulenden  St 
wucheniden  darstellen,  sidi  gerade  in  der  neuen  Flüssigkeit  entwickelt  habea,  ob 
die  schädlichen  oilcr  iinscbäillichcn  oder  beide.  Daiaus  erkIKrt  äcb  tingezwimiLrca 
der  wechselnde   Erfolg. 

Noch  unsicherer  in  der  Anwcndtiog  auf  obige  Fraffca  ist  die  Ton  Hillcr 
(Med.  Zentralzeitung  1S74,  S.  i  ff.)  geübte  Methode.  Er  verschafft  sich  in  vei- 
ficbiedcBcr  Weise  Bakleriennic^lcrüchläge,  wäscht  diese  tagelang  mit  täglich  emetitcm 
destilliertem  Wasser  aus  und  gkiubt  nun  „reine  Dakterien"  vor  fach  zu  haben.  Dem 
Hawand,  den  man  machen  kann,  daß  die  Bakterien  duicli  Mißhandlung  mit 
(IcstiUi erlern  Wasser  (d.  h.  bei  «ncr  Traos[)lanticrung  in  ein  sehr  wenig  gvhalt- 
Tf>lles  Medium)  untergehen  mochten,  weist  er  dadurch  zurück,  daß  er  Trübung  von 
Pastcurschcr  Flüssigkeit  auf  i^usatz  von  wjich  „reinen"  Bakterien  erfolgen  .sah. 
Er  fuljfcrt  daraus,  üa&  die  so  behandelten  Haktcnen  lebensfähig  geblieben  sind. 
ICs  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  daß  auch  iiicht  ein  eiiuiges  der  übergeführten 
Bakterien  untwicklungsfahig  geblieben  ist.  Die  Probe  mit  dem  l";  tiertragen  in 
Pasteurschc  Flüs.<igkeit  beweist  nur,  daß  in  der  Flüssigkeit  überhaupt  entwick- 
lungsfähige Keime  vorbanden  sind.  Solche  sind  <ibcr  in  jedccn  nicht  ganz 
frischen  destilticrten  Wasser  vorhanden,  wol)ci  die  Herkunft  derselben  ganz  un- 
bekannt ist.  Daß  aber  in  einer  Flüssigkeit  .aus  der  Luft'  kommende  Keime  sich 
anders  verbalten  könnün,  wie  anderweitig  hineingebrachte,  beweisen  auch  hier' 
wieder  Billroths  Versuche  (S.  i09ff.).  Dabei  handelt  es  sich  in  diesen  Versuchen 
um  nährstoffreiche  Flüssigkeiten,  die  viel  mehr  Bakterien  fortkomnieu  lassen  dürften, 
als  ein  nur  wenig  verunreinigtes  destilliertett  Was*cr,  namentlich,  wenn  man  dutx:h 
tägliches  Abfiltricrcn  und  Errtcucro  desselben  die  Nährstoffe  immer  magerer 
macht.  —  Aber  selbst,  wenn  von  den  übergeführten  Keimen  bei  der  mehr- 
tägigen Behandlung  mit  immer  erneutem  destilliertem  Wasser  einzelne  Überleben, 
so  brauchten  diese  resistenten  Arten  wohl  nur  dieselben  Eigenschaften  zu  haben, 
wie  die  für  gewöhnUch  in  nicht  frischem  destilliertem  Wassta-  vorkommendco 
Keime,  namüch  keine  cntzündungsoncgendcn.  Eine  Rinspritzung  tier  .reinen 
Elakterim*  tiCtleutete  dann  nichts  anilerex,  als  eine  Einspritzung  vun  nicbt  frischem 
deslillicrten  Wa'öer,  die  fUr  gewöhnlich  uoschadÜch  wirkt.  —  Fs  könnten  alwr 
immerhin  selbst  alle  Keime  erhalten  bleiben  und  doch  die  „Spielarten"  bei  dieser 
Behandlung  ihre  besonderen  lugenschaften  ebenso  verloren  haben,  wie  sie  sie  einst 
in  einer  geeigneten  Nährtl lissigkeit  bekamen,  es  können  überhaupt  in  der  Art  der 
Fijrtpflanzimg  Abweichungen  eingetreten  sein,  die  cbcnlalls  die  neuen  Formen  zu 
nicht  spezifischen  werden  lassen  (wie  Samen  und  Stecklinge):  genug,  diese  Be- 
handlung bietet  gar  keine  Garantie  für  die  Bewahrung  der  l-agcnschaftcn  der 
ursprünghchcn  I^ktcricn  Sorten.  Es  ist  natürlich  unter  solchen  Umständen  ricffllich 
gleichgültig,  ob  man  Bakterien  aus  faulem  Blute  oder  aus  Pasteurseber  Flüssigkeit 
benutzt,  die  ausgcwa.schenen  sind  nur  ein  kümmerliches  .Abbild  von  dem,  was  io 
der  ursprünglichen  Flüssigkeit   vorhanden  war. 


2.  Aiuiomiicbu  Beittäf^e  tat  Lvhrc  vod  den  Podtei). 
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Man   lunn  also  wcJer  aus  dem  Umstände,  daS  läglich  Balvtcrica  \n  unseren 

Körper  eintreten,  ohne  ihm  zu  schaden,  noch  daraus,  daö  man  künstlich  gezüchtete 

.Bakterien  tmd  mit  destilliertem  Wasser    heh.t[i<le1te   ottcn:  iLn»;h.iillich  fand,   den 

''Schlufi  macbeo,  da&  es   keioe  lUlcteiien  gälie,  deren  I^henüTorgÜnge  krankhafte 

PfDicSBe  zu  enteugCD  imstaadc  wären. 

Ein  aadcicrer  beachtenswerter  Eiowoif  g^ren  diese  Möglichkeit  ist  uo»  bis 
jetzt  nicht  bekannt. 

Wenden  wir  uns  zu  unserem  s[)ezicUcD  Falle,  s<>  wird  uns  nichts  liinJem, 
unsere  (]bi4;:e  Walirscheinlicbkeitsannahme  beizubehalten ,  wenn  wir  »uppotucreo, 
daß  die  fraglichen  Bakterien  andere  I-'igcnschaftcn  haben  als  die  gc- 
meinea  Fäuloisorganismcn.  Ihre  besondere  Eigenschaft  bcsländu  darin, 
lebendes  Gewebe  an  zirkumskripten  kleinen  Herden  in  kernlose  tote 
Massen  zu  verwandeln,  die  wahrscheinlich  eine  ziemlich  derbe  Kun- 
eisten I  haben.  Gleichgültig  wäre  uns  dabei,  üb  die  Bakterien  als 
.Arten"  im  botanischen  Sinne  oder  als  „Spielarten"  sich  so  ungleich 
verhielten.  In  letzlerem  Falle  HeÖeu  wir  es  auch  dahingestellt,  durch 
welche  Momente  die  Veränderung  der  ursprünglichen  Eigenschaften 
eifoigt  wäre. 


Analoge  Veränderungen  bei  anderen  Krankheiten. 

Ich   habe  schon  im  ersten  Teile   meiner    „anatomischen   beitrage  zur  I^hre 

»on  den  Pocken"  wenigstens  durch  den  Namen  der  »diphlhcroidcn"  Dcgcncmtion 

,  BOgedeutcl,  daß  meiner  Ansicht  nach  die  ursprünglichen  Veränderungen  bei  den 

> Hautpockcn  mit  denen  anderer  Krankheiten  eine  grofic  Ähnlichkeit   haben.     In 

der  Tat  ßwlen  »ch   nun  auch  ähnliche  Degeaerationen,  und  zwar  primär  uboe 

vorhergehende  „Reizung",  mit  deutlich  crkcunharcni  Charakter  dor  Nekrose  und 

mit  Verschwinden   der  Zellkerne  bei  anderen  Krankheiten,     niphthcric  i^cht 

;  fajerbd  obenan,  einmal  wa«  die  Schleimliautvcröoderuntj:,  dann  aber  auch,  was  die 

Veräadernngen   benachbarter  Lymphdrüsen    in    manchen   Fallen    betrißt.     Ja,   in 

einem  Falle  von  Dipbtheritis  des  ILtickdamies  fand  ich  sogar  in  der  Leber  makro- 

skopiach  deutlich   erkennbare   kif^hkern-  bis  ha<»clnuä{^&c ,   scharf  umscbriebciie 

Herde,  die  ganz  aus  kcmlnscn  Ixbcrzellcn  bestanden  und  nur  in  ihrer  Umgebung 

Icicble  aber  eiiuisilc  ReizungMischeinungeQ  aufwiesen  (Hutzündungserscbeinungcu 

und  Wucherungen    der    l^eberzellen).     Femer  habe  ich    l>ci  Endocardilis  ulcerosa 

,  immer   ganz  ähnliche  ketnlose  Herde   in   der  L'mgcbuag  der  Baktcrienhcrde  ge« 

Blanden.   Sie  unlexschiedea  ^h  in  diesen  Fällen  wieder  durch  ihre  schon  bei  den 

ui9cfaeinend   jüngsten  Formen  sehr  iHxlcutcndc  Große  und  in  einem  l-alle  durch 

die  breöge  Konsistenz  der  nekrotischen  I'arlien.    Auch  bei  licgiimcnden  pränii^beo 

AbMB— n  (bes.  der  Leber)  sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich.     Endlich  will  ich 

noch  erwSlinen,  daß  ich  bei  eini^^ren  ,.ßlutvergiftung^rankbeiien"  diffuse  Leber> 

TalndeniDgen  gefbndeo  habe,  die  neLtcn  der  Kemlosigkeit  noch  andere  ^cbcn 

der  ZcUdestmktiQQ  zcielcn,  wi  daß  es  &5t  schien,  ah  ob  derartige  Kranke  an  einer 
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Palki'ldgischc  I  lUtulugit. 


Insuffizienz  der  Lcbei  (in  ti^nd  dner  Richlung)  zugrunde  gegangen  wüxcn.    Wviicjc 
Milteilungen  bclialtc  ich  mir  vor. 


Zur  zeit  meine«  Vurtiages  auf  der  letzten  Na tiuforsclier  Versammlung  stand  icii 
mit  meiner  Atiffaisung,  daß  die  Bakteriea  euiiSchst  ia  ittrer  Umgebung  (bei  den 
Haut-  und  Parcnchympocken)  eine  NektiJMC  machen  könnten,  olme  direlct  dax 
GcTvcbc  JTU  icrtriimraern,  und  daß  sich  erst  an  diese  Nckjose  die  Rnlzüoducg  an- 
jChlösse,  W"hl  ganz  vereiozell  ila.  Seitdem  sind  jediKh  zwti  Beobachtungen  bei 
ganz  anderen  liakterischen  Aifektionen  mitgeteUl,  die  ganz  nnaltiger  Kalur  siniL 
Finmai  hat  Eberlh  (IjtjK-rinicntcUe  Untcrsuchimgcn  über  die  Fnizündung  der 
Hornhaut,  S.  agff.)  gefuuden.  daß  in  der  Umgehung  der  l'ikrascn  die  Homhaul- 
körpcrchcn  vcrchwinden.  Seine  Fiy.  6  b  der  Tafel  II  ist  luutali's  mutandis  geradezu 
«■in  Bild  der  in  clcr  Torlicgenden  Abhandlung  beschriebcoen  Veiaodcnmgeu  (bei 
denen  aber  die  Bakterien  in  Gefäßen  liegen).  Ferner  gehört  hierher  ein  von 
Fleischhauer  (VirchoAvs  Archiv,  Rit.  62,  S.  3S6)  niitgcIeiUcr,  gan?  außerunlentlicli 
prägnanter  Fall  von  miliaren  Abszessen,  büi  dem  ilic  IlaktericDkoionicn  jtuersi  cbe 
Nekrose,  dami  enl  Eiterung  gemacht  baClen.  Alle  diese  IleutMichlun^^en  habeo  das 
gemeinsam,  daß  in  den  lietreffcnden  Fällen  das  C.ift  an  Bakterienkoinnjen  geknüpfi 
war,  und  8ü  wird  es  denn  kaum  überraschen,  wenn  ich  bumt-rkc,  lUiü  auch  bei 
gewissen  höchsten  Graden  der  Fäulnis  die  Kerne  Terechvrinden,  wobei  freüicb 
Massen  einer  ganz  aadercn  Kcmäistcn?:  und  rno  ganz  anderer  chemischer  Bexrhaffeu* 
heit  entstehen.  

Bakterien  in  inneren  Organen  hei  Pocken  hat  auch  Ziilzer  heKChrietien 
(Berliucr  kliu,  Wochenschrift  1872).  Doch  sind  die  örtlichkciicn,  bei  denen  er 
sie  fand,  aiitleic,  als  die  hier  erwähnten,  gauz  abgesehen  davon,  dafi  er  sie 
gerade  bei  hämorrhagischen  Pocken  fand,  in  denen  ich  sie  nur  sehr  seilen  kon- 
statiert habe.  Ks  war  mir  bisher  immer  noch  unmüglich,  an  den  von  ZüUcr 
erwähnten  Orten  (Artericnluniina  und  Arterienwände,  Raum  «wischen  Glomendus 
und  Malpig1Ü5chcr  Kajtscl  usw.)  Daktcricn  zu  finden.  Zülicr  glaubt,  daß  dicllaktericn 
als  einfache  nieclmiiiscbe  EmlwU  die   Blutungen  erzeugten. 


Verhältnis  der  pocken&hnlichen  Herde  in  den  parenchymatösen  Organen 

zum  PockenprozcQ. 

Trotz  aller  dieser  Analogien  wird  man  aber  bd  der  Ähnlichkeit  der  Herde 
im  Innern  mit  den  diphtheruidcn  ilenleu  der  Ilautpocken  wohl  kauui  annehmen 
können,  daß  die  cislcreii  etwa  eine  firemdarüge  Komplikation  des  Fockonpro«ei«s 
daisteUen.  tHc  pockcnähnüchen  Gebilde  der  parenchymatösen  Orguao  haben  eben 
mit  anderen  Prtizesseu  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Ähnlichkeit,  als  die  Affektionen 
der  Haut.  Hierzu  kommt  noch,  daß  beide  Affcktioncn  auch  in  den  sie  wahr- 
Khetnüch  erregendoi  Baktericnhcnlun  miteinander  ültctciostimmcn. 


Nichtsdestoweniger  ksnn  das  Verhältnis  zu  den  llnul)>ockeu  ein  verschiedene« 
tcjo.  Eiiuna]  könnte  sie  eleichzcitiR  mil  diesen  entstehen,  oder  aber  sie  könnten 
erat  sdnmdJir  vnn  den  hier  ahgeL-^'erten  uml  wieder  in  ili«  Blut-  und  I.yinphtKLbn 
lurilckgelangten  Inrektidnsstoflcn  err^t  wenlen.  I-'ür  leLileies  konnte  Welleiclit 
das  Vorkommen  der  Gebilde  in  den  LvniphclriistTi  anKcführt  werden,  wohin  sie 
freilich  aucli  (sie  sitzen  >»  s»  f^em  in  den  Follikeln!)  durch  ilit»  Blut  geI<Ln|^  sein 
könnleo.  Ferner  ist  es  gcwiB  auffallend,  daß  man  diese  Herde  ohne  Reaktii^ns- 
oschBÜmageo  anlrifil,  während  an  der  Haut  ulic  P<x*ken  tchon  ^\\t  aus-  oder  [^r 
rilcl^bildel  sind.  Daü  konnte  (ueim  ttian  dal>ci  nicht  lokale  Uisachen  annehmen 
wollte)  danuf  hinweiwn,  daß  die  inneren  Affektionen  siiStcr  entstanden  sind. 
Freilich  entstehen  auch  nicht  alle  Pocken  an  der  Haut  ^.'Icichzcitig  unrl  ein  sekun- 
därer irnpruntr  der  inneren  jVffektionen  folpl  daraus  noch  nicht  mit  Sichcthcil. 
Wurde  man  eine  sekundere  Kinwanderung  des  (•iflcs  von  der  Haut  naa  in  die 
Blulbaho  annfhinen  (dem  sogenannten  EÜterung^fiebfr  entsprechend?)  so  könnte 
man  dnen  Teil  der  naktcricnschläuche  in  der  Haut  uLs  sekundiir  entstanden  auC- 
fiuHQ.  Id  der  l'at  fimlen  sich  ja  nicht  nur  an  den  diphthcruiden  Haupthcrden, 
fondcni  in  der  i^aruen  Gegend  der  Pocke  Baktericnkolnnicn.  Aber  auch  das 
brauchte  nicht  der  Fall  lu  sein.  —  Ich  la^se  diese  Ftas^  unentschieden.  Mit  der 
»bcD  erörterten  Frage  über  die  Multiplikation  der  ursprünglich  in  den  Körper 
au  benommenen  Keime  hat  sie  nichts  zu  tun. 


Auffallend  isrt  femer,  daß  ach  an  den  Gebilden  der  parenchj-matösen  Organe 
die  Baktcrienhcrde  so  rügelmäßif^  finden,  an  der  Haut  al)cr  nicht  immer.  Ich 
erkläre  mir  die»  dailurch,  daß  sie  an  der  Haut  auf  die  Oberfläche  denselben  (in 
die  Maschenräume  dei  Pocken)  treten  und  sich  da  zerstreuen,  d.  h.  (Qr  die  sichere 
Piagnoee  in  der  Leiche  verloren  lachen. 


Warum  die  neuen  FJlcrk()r|)erchen  nicht  (oder  noch  nicht?)  zugrunde  ge- 
liangco  sind,  wälirend  die  früheren  Zellen  getötet  trurdcn,  das  ist  wohl  so  zu 
erkläien,  daß  bei  der,  durch  den  Lchensproiieß  der  Itakterien  selbst  Ijewirklcn, 
AiMlenLQg  des  Nährbodens  die  Gifterzeufjung  ia  loco  endlich  gerin^r  wird  oder 
gu  aufbort.  Hierbei  können  sie  selbst  immer  noch  eine  Zeitlang  fortbestehen, 
wenn  das  Gift  nur  ein  XebeniirtHlukt  ihre*  Stoffvectuebt  und  nicht  ia  ilirer  Kr- 
oährang  oötig  ist.  MÜglicherwei»c  sind  aber  auch  gerade  die  lÜlerkftrperchen 
rtsblcnter  als  die  allen  Zetlen. 


Ich  habe  zu  Anfiuig  diese?  Schriftchpn«  crwrlhnt,  d.i6  mir  in  einigen  F-IUen 
auch  bei  jungen,  nicht  hämorrhagi-schen  Pocken  der  Nachweis  dieser  Veränderungen 
nicht  gclaiiB.  Bei  älteren  Fällen  wird  dies  nicht  wundernehmen,  denn  hier  können 
•ehr  leicht  die  Bakterien  vtxschwunden  »ein,  und  die  nekrotischen  Herde,  die  von 
wciflCD  Blutkörperchea  durchsetzl  sind,  sich  der  Dja^oee  enlziehon.  Zirkumskripte 
Anhiofuagcn  weifler  Blutkörperchen  finden  sich  oft  genug  bei  Pocken.,  Aber  auch 
bei  jungen  Pocken  können  mir  die  Herde  trotz  snrfifiltigen  Suchcns  leicht  cnt- 
Kangcn  fein,  zumal  mein  Material  ein  beschränktes  war.  l^ic«  Hcnle,  lUe  makio- 
sktfptsch  nichl  xu  erkennen  snd,  habe  ich  auch  in  den  positiven  FaUen  öfters  an 
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vielen  Scbniltcn  vcrgebUcb.  gesucht,  ehe  ich  sie  an  einem  fond.  Ich  Isssc  es 
«Iso  auch  dahingestellt,  ob  nicht  die  pockenähnUchen  Herde  in  iiaren- 
chymatösen  Organen  doch  ein  legelmä&iges  Vorkommnis  bei  V^irinla 
?era  seien. 


In  späteren  FäUcn  wird  man  nur  dann  die  Bakterien  finden  können,  wenn 
sie  in  recht  groften  Ilaufcn  zusammenliegen.  Sie  werden  dann  um  so  scbwer«r 
dem  Kampfe  mit  den  lebenden  ZcUcn  crliegea. 


Warum  äch  die  HcnJe  wahrecheinlich  bei  hämonliagischen  Pocken  (Purpiini 
irariolosa)  so  selten  finden,  werde  ich  an  einer  anderen  Stelle  erörtern. 


SchluSbcmerkuDgen. 

IWe  erete  Bemerkung,  die  ich  mir  erlaube,  hczieht  sich  auf  die  allgemeine 
patholt^ischc  Anatomie  dtrr  akuten  Exantheme.  Man  hat  bisher  nichts  von  einer, 
der  tlautafTektion  ähnlichen,  in  inocrcn  Organen  gewußt  (die  Wagn ersehen 
Lymphome  der  bctri^ffenden  Oi^anc  haben  nichts  mit  ihnen  zu  tun).  Allerdings 
irt  bei  den  Pocken  der  Nachweis  dadurch  erleichtert,  daß  der  Hautaff^klion  ein 
so  einfach  destruktiver,  Idcht  nachzuweisender  I*rorefi  zugrunde  hegt.  Das  Interesse 
eines  solchen  Nachweises  beruht  also  besonders  darin,  daß  dadurch  die  Haut- 
affcktiun  aus  ihrer  scheinbar  so  isolierten  StelluDg  herauskommt 


Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Wirkung  der  Bakterien.  Waoo 
wir  schon  t>ei  den  Ilaulafiektiooen  annehmen  mutVlen,  daß  die  primäre  Wirkung 
des  (wahi^heinlich  bakterischen)  FockcngiAes  in  einer  direkten  Nekrose  tiestand 
ohne  vorheriges  „Abschneiden  der  niutzufuhr"  und  dei^leiclien,  sn  tritt  dies  noch 
viel  deutlicher  bei  den  im  vorhergehenden  besprochenen  AiL-ktiuneu  ben'or. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  da&  auch  bei  anderen  baJeterischcn  Prozessen  die 
Einwirkung  des  Giftes  ähnlicher  Art  ist,  indem  die  Organismen  nichts  als  eine, 
bald  mehr  bald  weniger  ausgedehnte,  Iwld  so  otler  so  beschaffene  Nekrose  er- 
leugten,  an  die  ^ch  erst  sekundär  Entiiündungcn  usw.  anschlieflcn.  In  solchen 
Fillen  der  Einwirkung  von  spezifischen  Bakloricasorten  ist  demnach  der  Vorgang 
ein  sehr  einfacher.  Die  s[>ezifischen  Sorten  ba'Nilien  eben  nur  die  Fähigkeit, 
lebendes  Gewebe  durch  ihr  Gift  zu  töten.  Ihre  Nahrung  brauchen  sie  also 
gar  nicht  von  lebendigem  Stoffe  zu  nehmen. 


■ 


Solche  Bakterien  (auch  die  Dipbtheriebaktcricn  1)  sind  demnach  dorcbaus 
nicht  direkte  Krreger  einer  Entzündung,  Dieses  Moment  weist  uns  wiedcrom 
darauf  hin,  daß  überhaupt  so  manches,  dem  wir  die  Fähigkeit,  direkt  Hntzündungen 
tu  erregen,  zuschreiben,  diese  gar  nicht  besitzt  und  nötigt  uns,  die  „Entzündungs- 
erreger"  auch  ooch  eimnal  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  neu  zu 
untersuchen. 

Es  wird  ferner  jetzt  noch  weniger  als  friihcr  wunderbar  crschciaea,  daB  die 
Bakterien  bä  Eintritt  der  FJteruog  ferschwunden   sein  können.     Sie  haben  eben 
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nur  die  Nekrose  direkt  herro^eruien  uQd  beim  Eintritt  der  Eiterung  können  sie 
längst  unteigGfiaagen  oder  sonstwie  ihrer  Nachweisbaikeit  beraubt  sein.  Die  Menge 
der  Bakterien  braucht  daher  auch  mit  der  Intensität  der  Eiterung  in  gar  keinem 
Verhältnis  zu  stehen,  denn  deren  Giftwirkung  kana  eine  ganz  andere  sein,  als 
die  Erzeugui^  von  Eiter.  Endlich  geht  daraus  hervor,  daß  diejenigen  auf  &lschem 
Wege  sind,  die  durchaus  in  dem  Eiter  bösartiger  Entzündungen  besonders  große 
Massen  von  Bakterien  finden  zu  müssen  glauben.  Die  Bakterien  brauchen  in  den 
Eiterkörperchen  gar  nicht  reichlich  enthalten  zu  sein.  Sie  werden  vielmehr  ihre 
Ilauptwirksamkeit  und  ihren  Hauptsitz  im  Gewebe  haben  können,  wo  sie  durch 
Erzeugung  einer  besonderen  Form  der  Nekrose  ihre  spezifische  Schädlichkeit  aus- 
üben oder  ausgeübt  haben. 


3.  Bemerkungen  zu  dem  Unnaschen  Aufsatze 

„Ober  den  Sitz  der  Pocke  in  der  Epidermis  und  die 

ersten  Stadien  des  Pockenprozesses". 

JH71. 

Die  vun  Unou  iilwr  die  PochciiMIdung  aus^espiuchviic  Ansicht  wclchl  so 
vveseotlicli  von  meiner  Auffassung  ab,  daß  ich  nicht  unilün  küiui,  cioif^e  Woite  zur 
Aiifklärung  au  bemerken.  Nach  Unna  soll  ilie  cratc  Bildiiag  der  Pocke  inner- 
halb  d«s  Stratum  hicitlum  vur  sicli  gehen  (su  c!aÖ  ^ko  schun  abstcrltenile  Zellen 
zu  ncueai  Ixbeii  erwachen  müölcn).  —  Bilder,  die  den  L'niiaschcti  gleichen,  findet 
man  Mihr  häufig,  aber  eben  immer  nur  hei  l'ockcn,  die  bereits  so  weit  in  der  Ent- 
wicklung vorjjescbriltCD  sind,  wie  die  v&n  der  Planta  pedis,  die  Unna  untersucht 
hat.  Sie  stellen  aber  nicliLs  dar,  als  die  peripherischen  Teile  einer  I'ockc,  die 
sieb  bereits  zur  Ahkapüelung  an.<ichickt.  lUer  wird  die  I^Iau])tma.<»e  der  neugebildeten 
Retezellcn  von  allen  Seiten  liurch  mehr  oder  weniger  vcrhomic  y^clicn  umgeben, 
so  daß  dl)  Schnill  durcli  die  auäcrvtc  Peripherie  (seokrecht  zur  Maulohertlichc) 
Jiaiächst  nur  verhornte  Zellen  oberhalb  der  später  stehenbleibenden  Schicht  des 
Rete  trifft.  Celil  man  weiter  nach  innen,  wj  findet  man  vun  einer  oberen  und 
unteren  verhornten  resp,  verhDrnenden  Schicht  vimgcbcne,  geschwellte  Zellen  de* 
Rete^  noch  weiter  nach  dem  Zentrum  kommen  mehr  und  mehr  Höhlungen,  und 
mx  zuerst  kleinere,  dann  immer  jjro&crc  zum  Vorscbda.  Es  konnte  sonach 
scheinen,  als  ob  hier  in  der  Tal  die  hintereinamler  fi>lgende  Ktira-icklungsreihc 
einer  Pocke  rurläfrc.  Dem  ist  alier  nicht  so,  -weil  man  eben  durchaus  nicht  die 
Vorgänge  in  den  pcrij^crischen  Teilen  einer  Pocke  ohne  weiteres  als  die  Aühenm 
Stadien  in  der  lltldung  dieser  betrachten  kann.  Ich  habe  gerade  Eber  den  Fehler, 
der  durch  eine  s<ilchc  Auffassung  bedingt  wird,  in  meiner  Schrift  s»  vielfach  ge- 
sprochen, daß  ich  pinfach  auf  diese  verweise, 

Außenlem   ist  alter  noch  folgemles  gegen  Unna  zu   bemerken: 
i.  Niemals  findet  man  eine  Pocke,  die  nur  aus  einem  soliden  „Pockcnköipcr" 
bestdit,  wie  dies  nach  der  Unnaschen  AufTafsmi^  doch  der  Fall  äcia  müßte. 

2.  Der  .Fockenkörper"  feh£t  auch  im  peripherischen  Teile  bei  jüugcxtin 
Pocken,  als  die  waren,  die  Unna  untersucht  hat.  Man  kann  Schritt  für 
Schritt  die  Bildung  desselben  verfolgen. 

3.  Im  Gegensatz  hiersu  sind  die  von  mir  hcschriebenen  diphlhcnaden  Herde 
in  jeder  Pocke  nachzuweisen.    Freilich  konnte  es  nach  Unnas  Angabc  scheinen, 
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als  ob  das  nur  in  der  Breslauer  Epidemie  so  gewesen  wäre.  Aber  in  den 
Unnaschen  Präparaten,  die  derselbe  mir  zu  schicken  die  Güte  hatte,  sind  die- 
selben ganz  vortrefflich  zu  erkennen.  Daß  ihm  dieselben  entgangen  sind 
lag,  wie  es  scheint,  nur  an  einer  falschen  Vorstellung,  die  er  sich  über  den  Be- 
triff dvr  diphtheroiden  Herde  gebildet  hatte.  Inzwischen  hat  er  sich  auch  selbst 
davon  überzeugt,  daß  diese  in  eben  den  Präparaten,  in  denen  er  sie  ursprünglich 
vennißt  hatte,  vorhanden  sind  und  unter  dem  14.  Oktober  1876  teüte  er  mir 
brieflich  mit,  daß  er  nunmehr  das  konstante  Vorkommen  dieser  Herde 
annehme  und  daß  er,  durch  mich  auf  dieses  Vorkommen  aufmerksam 
gemacht,  keine  gegenteilige  Beobachtung  zu  verzeichnen  hätte. 


4.  Über  Croup  und  DIphtheritis. 

{Hkrtu  Tajel  11!.) 

r.  Teil. 
Der  künstliche  Croup. 

Die  Namcu  Diphlberitis  und  Croup  verdcn  von  den  Autoren  in  cjacm  sehr 
terachiodeoen  Sinuc  gcbiaucbt  Dio  einen  verstehen  darunter  ciaco  klinischen  Be- 
griff, eine  Krankheit  oder  «wei  Krankheiten,  von  denen  die  rUplilheritis  ihren 
Kauptsiti:  im  FhaTyox,  der  Croup  den  seinen  in  Trachea  hat  Bekanntlich  sind 
auch  in  bctrcfT  der  UntcrKhcidung  der  beiden  Krankhcileti  die  MeJaangco  sehr 
gtldll. 

Liu  anderer  TeU  der  Autoren  £aSt  unter  dem  Namen  .Diphtheritis"  bestimmte 
ätiologisch  einheitliche  Krankheitsprodukte  zusanuncn,  nämlich  diejenigen,  welche 
Mikrokokkenkolonten  ihren  Ursprung  verdanken.  Diese  .Diphlhmtis"  deckt  sich 
nicht  mit  dem   klinischen  Begriff,  sie  hat  teils  weitere,  teils  enyere  Grcnien. 

Der  letzte  SUindpunkt  vA  dcr;caig:c,  der  sich  nur  au  die  anatomischen  Vcr- 
ändeninfren  hält,  ßleichgidtig,  welcher  Krankheit  dieselben  angehören,  gleichgültig 
durch  welches  Agens  sie  erzeugt  sind.  Hierbei  sind  sämtliche  Crkiankungen  zu- 
lusaninicngcfaäl,  bti  denen  auf  einer  Schlcimliaul  oiler  einer  Wunde  eine  derb  ge- 
runncuc,  dnn  FaserstofT  ähuUclie  Masse  gefunden  wird.  Auf  diesen  Stand)>unkt 
werden  wir  uns  im  folgenden  stellen,  ohne  daS  auch  nur  im  entferntesten  die 
Berechtigung  für  eine  andere  Auffassung  der  rüphtheritis  oder  des  Croup  geleugnet 
werilen  sollte.  Es  wäre  frdtich  sehr  erwünsclil,  wenn  die  IMfferenz  der  Auf- 
fasüunßcn,  auf  welche  zuerst  Virchow  schon  Tor  längerer  Zeit  aufmerksam  gemacht 
bat,  auch  im  Namen  zutage  träte.  Der  Versuch  einen  anderen  Namen,  wenigstens 
tür  den  klinischen  Uegritf  der  Diphtheritis  eiaiuftihrcn,  \^  bereits  gemacht  worlen. 
Roscr  hat  den  \''or9chIag  gemacht  den  Namen  «Diphtherie"  ftir  den  klioischeu, 
den  Namen  , Diphtheritis*  für  den  anatomischen  Begriff  anzuwenden.  Hierbei 
ergab  sich  allerdings  der  Cbcbland,  daß  der  erste  Name  von  ßrdtonncau  anstatt 
des  anderen,  von  ihm  selbst  erstandenen  und  nieder  fallen  gelassenen,  bereits  fiir 
den  gemischten  Uegriff  okkupiert  war.  Späterhin  wurde  ebenfalls  für  den  klinischen 
Begriff  vun  Senator  der  Name  „Synanche  contagiosa"  vorgeschlagen.  Ucidc 
Namen  haben  sich  noch  nicht  einbüiigem  wollen.     Im  folgenden  ist  die  Bezeicb- 


DUDg  »Diphlhcriüs"  und  „Croup"  immer  nur  fiir  den  ana(omisclicn  Bcjjriff  ge- 
braucht, im  cnlgcgcngeseüto)  Falle  soll  durch  eine  deutliche  Umschretbung  der 
Uangel  eines  allgemein  gültigeD  Namens  ersetzt  wenicn. 

Die  Krage,  ticrwi  Beantwortung  ich  Tcreuchcn  möchte,  ist  nur  die  nach  dem 
potholo^ischeu  Vorgange,  durch  welchen  diesen  EnUündungen  der  spezifische  Cba- 
rakkcr  aufgedrückt  wird.  Der  Unterschied  rwischen  dem  klinischen  Rildc  des  Croups 
und  der  Uiphthcritiü,  die  rragc  nach  der  konEtitutioncilcn  oder  lokalen  Nalur  der 
letztem]  aad  ähnliches  wird  im  fotfjenden  ^r  nicht  ernrterl  werden;  über  die 
Natur  des  fiaglichen  Krankheitspftes  uini  nur,  soweit  es  absolut  notwendig  ist, 
diskutiert  werden. 


Hs  war  schon  Brctonaeau  bekannt,  daß  man  durch  Einfühniag  gewisser 
.reifender''  Stuffe  in  die  Trachea  kleiner  Haustiere  eine  crr)ii[)Ose  Exsudaüon  er- 
icugen  könne.  Seitdem  «nd  diese  VersucJie  vielfach  wiederhoh  worden.  In  letzterer 
Zeit  bediente  man  sich  hauptsächlich  des  Anunomaks  zur  IJzeugting  jener  Pscudu- 
membiaDCn.  Am  besten  L^l  hierzu  der  oftizinclle  Liquor  ammuaü  caustici  zu  ver- 
wtrndeo,  i)er  zirka  9*/«  freies  Ammoniak  enthält.  IJoch  kommt  es  so  genau  auf 
die  Stärke  iles  Ammoniaks  nicht  an.  Eint;  Vcrdilnuung  auf  Jas  doppelte,  ja  auf 
das  dreifache  tut  der  Wirkung  noch  keinen  Iiintng.  Bei  weiteren  Verdünnungen 
allerdings  wird  der  Erfoli;  nrsicher,  his  etwa  jenseits  der  fiinlTachen  lunilchst  nur 
kaUrrbaKsch-schiciioicc  Auflagerungen  beobachtet  werden  und  endlich  eine  Wirkung 
überhaupt  nicht  mehr  nachzuweiRen  ist.  Meine  Versuche  sind  fast  ausschließlich 
an  Kaninchen  gemacht.  Man  bringt  das  .\mm()niak  in  einer  Menge  ron  xirka 
0,2  ccm  durch  eine  PraTazsche  Spritze,  oder,  was  mir  Irequcmer  schien,  durch 
ctoe  mit  umgebogener  Spitze  versehene  'Glasröhre  in  die  Trachea,  tn  letzterem 
Falle  muß  man  natürlich  eine  kleine  Oflhuag  in  die  Wand  der  bloQ  gelegten 
Trachea  machen,  um  die  Spitze  einfuhren  zu  können.  Ausnatimswci»  trug  icli 
auch  bei  einigen  Verbuchen,  die  einen  solchen  Modus  notwendig  machten,  mit 
einem  Pinsel  die  äticndc  Pliusgkeit  auf  tlic,  in  größerer  ."Vusdchnung  frei  gc1cgtc> 
Trachea  auf  —  übrigens  mit  ganz  demselben  iiositiven  Hrfolgc.  Bei  zu  groBen 
Ueageo  der  injizierten  IHüssigkcit  gehen  die  Tiere  sehr  schnell  unter  den  [£r> 
scbetnuDgen  des  Ltu^-nödcms  zugrunde,  ohne  daß  es  in  der  kurzen  Zeil  zu  einer 
Cnnipausscheidung  kommen  könnte.  Beträchtliche  Atemnot  trat  sehr  liSufig  bei 
«Icn  Kaninchen  auf,  doch  verminderte  sich  dieselbe  nach  einiger  Zeit,  um  dann 
nach  Bildung  einer  dicken  Croupmcmbran  von  neuem  sich  cinzaiitellen.  Die 
Atemnot  kann  aber  von  Tomheretn  fehlen  und  auch  bei  AusbÜduog  einer  nicht 
zu  dicken   l^endomembran   weiterhin  ausbleiben. 

Tötet  man  ein  sa  behandeltes  Kaninchen  nach  zwei  Tagen,  so  findet  man  die 
tanenfliche  der  Trachea  mit  einer  gUbuenden,  durchscbdnendcD,  zähen  Pscudo- 
mcmbrao  auf^gcklcidet,  die  sich  ohne  Mühe  aU  Ganzes  abziehen  laßt.  I>ic  Dicke 
der  Auflagening  ist  sehr  Tet«rhiedcn  je  nach  der  Stärke  der  Entzündung.  Bald 
ist  sie  so  dünn,  daß  der  Unkundige  zunächst  gar  nicht  an  die  Anwcsohett  einer 
solchen  glaubt,  bis  man  ihn  durch  Lüften  derselben  eine«  bcsKerrn  bcichrl  hat, 
bald  90  didk,  daß  es  scheint,  als  ob  man  beim  Abziehen  die  Kunze  und  noch  dazu 
rerdiclct«  Schleimhaut  roo  ihrer  Unterlage  entfernt  hätte.     Unterhalb  der  IVudo- 


94 


Palbokgiseh^  IliKöloglc. 


Dicmbran  siebt  maa  die  ObcilSächc  der  Sctilcimhaut  scheinbar  uavcrsehrt  und  glatt 
Si«  ist  stark  injiztert  und  hiiufiy  sind  hier  und  da  Bluluoftcn  vorhanden. 

Diese  zülie  Haul  bekJvidut  eulwedcr  die  ganze  Trachea  oder  (wenn  man  nur 
geringe  Mengen  der  iilzenden  FlCissigkeil  zur  Anwendung  gebracht  hat)  tuo- 
schricbcnc  Stellen.  Die  ührigc  Schleimhaut  ist  dann  scheinbar  intakt  oder  letgt  als 
Zeichen  eines  Katarrhs  einen  dicken  zähen  Schleimbelag,  der  sich  auf  den  ersten 
Ijlick  Ton    der  elastischen,  als  Ganzes  abzuhebenden  CrDUpmembnin  uatencheidct. 

Ich  unteniuchle  nach  Härtung  iler  auf  Kork  gespannten  Trachea  in  Alkohol 
diese  Membranen  an  senkrecht  zu  ihrer  Überfläche  geführten  Schnitten ').  Man 
kann  dicscUxrii  n.)  legva,  daß  ein  künstlich  abgelöstes  und  ein  festMt2cndes  Stuck 
tier  Haut  gleichzeitig  vom  Schnitte  getroflen  werden  (Tafel  HI).  LUnn  findet 
man,  daß  die  Ablösung  der  Haut  getiaii  an  der  Gretuie  des  Bindegewebes  resp. 
an  der  Membrana  pntpria  erfolgt  (a).  Die  dem  Bindegcwclw  zunächst  li^entie 
Schicht  der  Pseudomembran  besieht  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  nach  unten 
«charf  abgesetzten  Lat;c,  bei  der  dicifachen  Färbung  gelblich-tingiertcr,  matter  oder 
glänzender  Schollen.  Diese  erinnern  in  ihrer  Gestalt  teils  an  Epithelicn  teils  aber, 
und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  stellcu  sie  (*)  ganz  unregelmäßig  schollige 
oder  klumpige  Gebilde  dar,  die  von  einem  ebenfalls  sehr  unregelmäßigen  schmalen 
Liickcnwcrk  durchsctrt  sind,  Die  Schollen  ki>nncn  untereinander  »u  einer  Art  voo 
grobem  Netzwerk  veibumlen  sein.  In  den  ScbuUcn  selbst  ist  weder  ohne  Reageotico 
Doch  durch  Färbung  die  Spur  eines  Kemes  nachzuweisen,  llingegen  findet  man 
in  den  l.»Scken  zwischen  den  Schollen  nft  genug  Kerne  in  allerdings  geringer 
Zahl.  Dieselben  untenrhciden  sich  von  denen  der  sdhsI  hier  !>efindlichen  Fiiithd- 
tellcD  durch  ihre  geringe  Große,  durch  das  sulide  (nicht  btäsclienfumüge)  Aus-  I 
»chen  und  durch  ihre  bedeutendere  Tinktioosfähigkeit  in  HÖmatoxylia  und  Anilin- 
(arbcn.  Sic  gleichen  in  allen  diesen  Ueziehungen  TOllkommen  den  im  Hindegewebt 
vorhandenen  weißen  Blut-  uder  Eiterkijr(>erchen  (vgl.  Tafel  III),  In  manchen  Fällen  ■ 
gelingt  es  lÜcse  Schollen  durch  Behandlung  mit  starker  Mssigsäurc  oder  rer- 
dünnter  Sahsäurc  in  eine  ganz  andere  Form  übctzufiihrwi ,  die  vollkommen  mit 
der  Ton  normalen  Trachealepilhclien  übereinstimmt.  Sie  quellen  förmlich  auf,  wie 
die  Blätter  getrockneten  Tees,  wenn  man  dieselben  in  heißes  Wassier  wirft,  und 
BB  veranflem  dabei  ihre  unregeimäßigL-  Form  in  die  der  Epilhelzellen.  Gleicli- 
zeitig  treten,  wenn  die  Überführung  in  diese  ZellenfoTui  gelingt,  die 
Fpithclkerac  wictier  hervor,  vnn  denen  man  früher  nichts  wahrzunehmen  ver- 
mochte. 

r>ie  Breite  dieser  SchoHenscliicht  wechselt.  Haki  ist  diesellie  beileutender  als 
die  der  normalen  Fpithekellenschicht,  bald  ebenso  groß,  balil  geringer.  Von 
normalen  Epithelzellcn  fehlt  in  der  Ausdehnung  dieser  Schollen- 
Schicht  jede  Spur. 


I 


')  Auch  hi«r  bediente  ich  mich  des  von  mir  elw«s  voriiii!l«rUn  Lejsersrbea  Mikr 
lind   d«i    EinklemjHuujt   in    Mensclieuleber.     Wi   faibW   mit  AnJIinJsrbeD  oder  ludi    mwaef' 
rrüliercn  JtleOunk  mit  der  dtrifuLlien  Tinktinn  (HSniulQxrliii.  TikrinsSuie.  Kftioiiii),    Suit  der 
baden   It^tzlen  ätufl«  kann    man  sich  niil  Vorteil  ans  Aijrajilia-Kaiiiimeini.   eiiiec  von  Slui). 
Oi»d.  Khilirti  eifunrliMiun  Misclmng    Ije'lieneri,   ülier  die  dieur  in  seioer  Uisseitatidn   bf 
rifhlpn  wird. 


nähert 


s. 


Tafel  M 
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Nach  oben  schlicflt  sich  an  ilic»c  Zorns,  und  zwar  entweder  scliarf  abt£Csclzt 
oder  mehr  aUffiShlich  io  di«  obcistc  SchoUcoechicht  übtrJUcßcud,  eine  anderweitige 
Auflagerung  an.  Sic  besteht  ans  ein«n  in  tlen  meisten  Faillen  IcinfaüvriKL'n  Neti- 
weik.  dessen  Maschen  im  all^^emcinen  mit  der  Oberfläche  der  Trachea  jiaiulJcl 
laufen  (c).  Doch  kommen  auch  ganz  uorci^müBiicc  UalkcMün-stcmc  vor  oder  die 
Fasem  liegen  dicht  ttedrängt  zu  k<>m]>aktcrc»  Mitssun  vereinigt.  Diese  Auflagerung 
flrbt  sich  im  Gegensatz  zu  der  cratcrwähntcn  bei  unserer  Färbung;  stark  rut.  Es>ig- 
täan  läfll  sie  volUtummcn  verschwiaden. 

Zwischen  den  Fasern  braucht  keine  Spur  eine«  zellii;en  Gebildes  m;p.  eines 
Kcracs  wahrnehmbar  zu  sein.  In  den  inci.«len  Füllen  snd  aber  liier  gaux  iiliidiclic, 
luul  zwar  zahlreichen:  Kerne  vorhanden,  wie  wir  diescllicn  zwischen  iten  Schollun 
beschrieben  haben  (Tgl.  Tafel  III).  Sie  können  «ogir  so  reichlich  werden,  daß  sie 
tu  kleinen  Häufchen  zusammengeballt  sind. 

IXjcb  sitzen  die  ädij^en  AufLigeningen  au  vielen  Stellen  direkt  auf  iler  liasal» 
membran  auf.  ohne  L>iizn-ischenla(;cmng  einer  SchulleuscIuchL  liier  kann  diese 
letztere  manchmal,  wenn  sie  auch  nicht  direkt  auf  der  liasalmenibtan  aufliegt,  duch 
immer  noch  vorhanden  sein.  Sie  liegt  dann  in  einer  höheren  l'artic  rings  von 
rotgeßrWen  Fadcnuiasscu  eingeschlossen  und  gewölmlich  dann  ent  recht  Tonorrt 
und  unregdmäfiig,  namentlich  wenn  sie  dabei  ?oia  Schnitte  in  verschiedenen 
Richtunircn  ihrer  Aiisbrcitung  durchtrennt  wird.  Picsc  vom  Bimlcgcwcbe  durch 
radenmüsscn  gctrcantca  Schollen  setzen  sich  übrif^ens  meist  j«hr  ^tuutlich  an  einer 
oder  »ler  anderen  Stelle  in  eine,  auf  der  Ua.sa]meml>ran  direkt  aufsitzea.le,  gleiche 
Schiebt  fort  Manchmal  sind  sie  dabei  umfjcklappt,  so  daß  tlann  zwei  Lagen  der- 
selben übereinander  liegen,  durch  eine  roclir  oder  weniger  dicke  Fadenmasse  gelrcnnL 
Io  Tielcn  Fällen  isl  aber  streckenweise  auch  in  den  höheren  Schichten  nichts  von 
jenen  scholligen  Mas^eu  oach/u weisen. 

IHe  Fadenmassen,  die  unterhalb  einer  abgehobenen  Schollcnschicht  dem 
Bindegewebe  direkt  aufliegen,  haben  meist  ein  Tiel  unr^elmitßigercs  Aussehen, 
kleinere  rundliche  Lücken,  und  in  dem  Fadenwerk  eingestreut  kleine  ebenfalls 
ramllichc  Klümfx:hcn  von  der  Größe  und  Gestall  weißer  Hlulkorpcrcbcn,  alier  ohne 
Kerne  und  rot  ttngicrU  Die  runden  Klümpchen  tixm  »ch  an  ihren  Käadem  oft 
in  die  umgehenden  feinen  Kälkchen  des  Netzwerkes  auf. 

Die  Membrana  prupria  enthält  in  den  bei  weitem  meisten  lallen  kdne  Kerne. 
Mandinial  siebt  man  in  Ihr  auch  kleine  pkilte  Kerne,  die  von  unten  her  ihr  an- 
nltegen  scheinen. 

LW  Dindcgcwobc  ist  oft  bcttäcbilich  gcschweUl,  die  Fasern  durch  eine  mehr 
oitcr  weniger  klare,  oilcr  im  ElÜrtunf^mittel  kornig  geronnene  Ma.-*»  gelrennt.  Die 
OeCißc  sind  stark  erwtäteil,  mit  deutlich  kenntlichen  roten  Itlutkörjicrchcn  gefüllt. 
I&er  oad  da  sieht  man  daneben  auch  Blutgerinnsel  als  zusammengesinteite,  gelbliche, 
gicichmÜlige  Klumpen.  IIüuHg  bemerkt  man  in  den  HlutgcriiSen  eine  RandstcIIung 
4er  weiflen  Blulkon)crcheu.  Von  letzteren  sieht  man  im  Bindegewebe  gewöhnlich 
onr  tsiSäig  zahlreiche,  allerdings  immer  mehr  aU  unter  normalen  Verhältnissen 
In  andereo  F^en  küimeu  dieselben  auch  rödilichcr  zu  (inilcn  sein,  und  nament- 
lich tn  Ucincren  Gruppen  dichter  beieinander  liegen  (J). 

Die  Beschaffenheit  der  durch  Ammoniak  erzet^cn  l^seudomembianea  ändert 


sich  etwas  je  nach  der  Menge  der  dDgespritztea  FluBaigkcit  imd  je  nach  der  Zeit. 
welche  seit  der  lajektioo  Terflossen  ist. 

In  betreff  der  Menge  haben  wir  bereits  hervorgehoben,  d^ß  bei  ADweodung 
sehr  wenig  AMmoninks  nur  ein  Teil  der  Schleimhaut  mit  einer  ßbimosca  Pseado 
membran  bedeckt  ist.  Der  übrige  Teil  erecheint  fiir  das  bloße  Auge  (abgesehen 
vun  ein«  etwaigen  Rötung  oder  Triibuug)  aoraul  wler  ist  an  einer  oder  mduvRd 
SIellea  noit  einer  zähen  schletaiigcn  Masse  bedeckt.  Auch  auf  der  Oberfläche  der 
eigentlichen  Pseudomembran  hndet  sich  eine  lähe  Sctileimaiiflageniag.  Untenocbt 
man  jene  dann  niikraskopisch,  so  findet  man  die  obersten  Teile  des  fiHnhaUrigcn 
Netzwerkes  gewissermaßen  aufgcfascrt.  Zwischen  ihrca  obcntcn  Fasern  und  auf 
ihnen  trUR  man  große  mit  einem  großen  Kern  versehene,  helle,  auch  wohl  tnil 
schwarten  Pigmentkörnchen  ausgestaltete  Zeilen  und  amorphe  Schicimklumpea. 
Ist  daü  Net2werk  sehr  dünn,  so  sind  diese  grüßen  Zellen  in  *ler  ganzen  Dicke 
desselben  nachzuweisen,  ja  auch  zwischen  den  Schollen  der  tiefsten  Schicht  find« 
man  dann  wihhl  einzelne  yrn.  Bei  stärkerer  Entwicklung  des  Netzwerkes  aber 
reichen  die  großen  Zellen  nie  so  weit  heiab.  M 

Dcsonderes  Interesse  gewahrt  es  nun  die  Grenze  (i*)  einer  solchen  kleinen  " 
Pseudomembran  (ich  habe  deren  bis  linsengroß  gehabt)  gegen  die  Umgebung 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Kaum  jemals  dürfte  man  unniittelba.r  neben  dieser 
lue  I^pithekeilci)  in  normaler  I.a^e,  mit  FlimmenicLlen ,  rurhndca.  Die  nächste 
Umgebung  zeigt  vielmehr  auf  der  liasalmcmbran  direkt  nur  ein«  oder  mehrere 
Zellscliichten  aiifliegen,  die  sich  nichi  vun  dereelben  abheben  lassen,  lue  ZeUea 
sind  rundlich  oder  platt,  mit  einem  deutlichen  großen  Kerne  vcTschcn  und 
gleichen  im  Aussciicn  ganz  den  untersten  Lagen  der  „Hrsatzzellcn"  (/).  In  etwas 
weiterer  Entfernung,  deren  Ausdehnunfr  i^brigens  ungemein  wechsvU,  treten  mehrere 
Lagen  solcher  Zellen  auf,  oft  sogar  viel  mehr  als  unter  normalen  VerbaltoiSMO 
(/),  noch  weiterhin  sdnd  oben  zylindrische  Zellen  ohne  ZiÜen,  endlich  aber 
solche  mii  Zilien  zu  beobachten.  Die  Pseudomembran  schneidet  meist  dicht  an 
der  Grenze  der  einschichtigen  Rpithelicn  ab,  oder  sie  überlagern  dieselben  eine 
kurze  Strecke  weit  pikrömiig.  Wenn  man  diese  ühcrlagcmden  Stellen  in  der 
oben  angegebenen  Zeit  nach  der  Injektion  untersucht,  so  findet  man  nicht  selten 
auch  an  ihnen  eine  schollige  Schicht  an  iler  IJnterlläche  der  fadigen  Masam. 
Diese  schollige  Schicht  ist  dann  vun  den  rundlichen  kcrnhalli|;en  EpilhctzclleD, 
die  der  Membrana  l>ii.ti]»ris  aufsitzen,  durch  einen  leeren  oder  mit  SrJilcim 
erfüllen  Zwischenraum  getrennt.  Niemals  liegt  eine  derbe  l'scudomcjnbran  diwen 
unveränderten  „Krsatzzcllen'  auf  eine  größere  Strecke  auf,  oder  ohne  Zu- 
sammenhang mit  einer  anderen,  an  deren  UnterfiScIie  jene  kernhaltigen  tvlenkente 
fehlen.  — 

Was  die  Zeit  anlielani^t,  so  steht  n^ch  zwä  Tagen  etwa  die  I'scudomeiiibiaa 
auf  der  Hohe  ihrer  Entwicklung  und  Reinheit. 

Untersucht   man  eine  Trachea   unmittelbar  nach    der  Einspritaung   von  Am- 
moniak, so  sind  die  Epilhelzellen  in  ihrer  Verbindung    Iwreils  gelöst,     Sie  liegeal 
bald  noch  in  ihrer  .iltcn   Reihe,  aber  ohne  Verbindung   mit  ihrer  l.'nterlogc,    baUl 
wirr  zerwürfen,  ohne  Zusammen  hani;  auch  untereinander,  mit  reichlichen  Zwischen- 1 
räumen.     Die  Flimmerzellen  haben  ihr  Flimmern  eingehiiät,  sie  liegen  quer  oder' 
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•Ubief  oder  in  ihrer  alten  Lage.  Milien  unter  ihnen  liegen  fvi>a(EzcUeii  usw. 
Uabei  sind  die  Zellen  svrar  tnibc,  wie  gcschruropA,  aber  die  Kerne  noch  deutlich 
XU  exkcniiCD  and  «lurch  FärbcmtUcI  lu  tingicren.  War  bei  der  TötuQß  Jes 
KanJBChcos  Loogesöilem  eint>ctr«teu  uq<I  tJic  TracUca  von  schaumiger  Kldssigkeit 
Öbeischwemint,  so  Tcrmifit  man  auf  große  Strecken  liin  die  Epitbelzellen  ganz, 
an  anderen  lic^n  sie  zu  gri>ficrcn  Haufen  üticrcinandcr. 

Schon  nach  zvrct  Stunden  findet  maa  uflum  an  der  Obcriläche  der  Zellen 
uod  wohl  auch  zwischen  ihnen  feine  fihrinösc  Orinnsel.  jeUl  laßt  sich  auch  die 
ganze  Schicht  schon  als  eiiKtmmen hangendes  Hautchen  abziehen.  Auch  weiße 
IllulküTperchen  kenntlich  an  iliren  Itlciiieo.  suliden,  bei  Farhimgen  dunkleren  Kernen 
treten  bereits  auf. 

Nach  einiger  Zeit  verwischen  sieb  die  Kcrakonlureu,  sie  erscheinen  bei  Für- 
buDgco  veischwomracn  und  blasser,  es  finden  nch  einzelne  Stellen,  in  dunen  von 
einer  FSrbung  gar  nicht  mehr  die  Re<le  ist.  Am  uachsten  Tage  ist  tlie«;  Ver- 
ändcning  überall  ru  konstatieren.  Die  Faacrschicht  an  der  freien  Fliehe  ist  dicker 
geworden  und  nimmt  im  Laufe  der  nächsten  24  Stunden  immerwährend  zu. 
Scmst  sind  die  V'eriinderuntten   nach  J4  Stunden  kaum  andere  wie  nach  48. 

In  spateren  Zeiten  tindel  man  reichliche  KilerkÖTperchen  in  der  fadtgen  Auf- 
lAgeniog  (die  dadurch  mehr  weißlich  erscheint)  und  im  itindegewebc  vor.  13{e 
Qtexxdlea  können  auf  der  ObcrfUiclie  auch  eine  mürbe  o<lcr  schmierige  Schicht 
fatld«Ot  die  dann  fast  nur  run  kleinen  Kundiciteu  mit  deutlichen  kleineu  Kernen 
zusammcngcaet2t  ist  (f).  Jedoch  ist  gerade  dies  mehr  oder  weniger  reichliche  Auf- 
treten von  Eilcrktirpeichcii  vielfachen  Schwankungen  in  der  Zeit  usw.  uutcrworfen. 
Ganz  besonders  reichlich  sind  sie,  wenn  eich  (durch  Verletximg  der  Rekurrentes 
beim  Fidpräparicren  der  Luftrohren)  Speisereste  und  dergleichen  im  Innern  der 
Trachea  vorfinden. 

Länger  ab  drei  Tage  habe  ich  die  Kaninchen  nicht  beubachlel.  — 

Garn  ähnlich  sind  die  VerhiUtniRsc,  wenn  man  andere  AtJtmittet  anwendet. 
Ich  baoutzte  noch  Essigsaure,  Karbolsaure  von  3*/«.,  Chrtim«aure  von  6%,  abso- 
loten  Alkohol ,  verdiiimtc  Salpetersäure,  hdßes  Waswr ,  und  halte  C^elcgcnhdt 
Cixtuimcmtnancn  zu  beobachten,  lUe  Bernhard  Heidenhain  bei  Kaniochea 
and  Hunden  erzeugte,  wenn  er  diese  aus  anderen  Gründen  heiße  I>ämpfe  ein- 
abBca  beB. 

Übereinslimmend  (bis  auf  die  oft  nur  geringe  Dicke,  namentlich  bei  Alkohul- 
ciosprilzung)  sind  die  Refundc  der  fadigen  Auflagcrangcn ,  übereinstimmend  das 
codlicbe  Ventchwiltdvn  der  Kerne  in  der  unlcnten  der  Basaimcmbnm  aniicgen<lcn 
ZeUeasohicht  und  die  Losung  der  Verbindung  dieser  mit  ihrer  Unterlage.  Die 
l'seudumembran  löste  sich  auch  in  diesen  Fällen  immer  an  der  Bindcgeweb&grenze 
ab.  Bei  Anwendung  heißer  Wasserdäinpfe  fehlte  überhaupt  in  den  tod  mir 
anlenacbten  Fallen  eine  solche  Schollenschicht  oder  war  nur  in  gelingen  Spuren 
anKcdfltttcl.  Abweichend  ist  nur  die  Form  der  an  Stelle  dca  Epithels  ge- 
tretenen Massen  sowie  der  Umstand,  daß  bei  Anwendung  der  fünf  ersten  dieser 
Stoffe  die  Kerne  langsamer  zu  Khwinden  scheinen.  Rinn  findet  man  noch 
nach  zwei  Tagen  die  äuftersten  Randpartien  Ixi  einer  umschriebenen  Pseudo- 
membran mit  larbbarcn  Kernen  versehen.     Niemals  sind  in  diesen  Fällen  die  Zellen 
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uuscinoadcr  ifuwurfca,  sondeni  sie  liegen  obae  Vciänderuag  ihrer  Stellung  dicfal 
beieinander. 

Stets  ist  die  ganze  Schicht  aber  auch  hier  roa  der  Basalmembran  abluebai, 
cxler  meistenteils  sugax  diucfa  eine  nctzrunnige  Gerianscjmasge  abgehobeo,  Die 
Epithel Kcllca  sim)  zwar  ia  den  früheren  Stunden  nicht  so  auseinandergeworfen  wie 
bei  Ammoniakcinst>ril2uiig,  sie  bchallcn  ihre  Uige  zueinander  voUkommco  b«, 
endlich  aber  w«rricn  doch  alle  Zellen,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  RÜnda'  der 
Membran,  kemlns.  At>er  die  »>  enislehcnden  Schollen  sind  nicht  so  unregel- 
miiflig,  im  Gegenteil  kann  die  Schicht  voUkommcu  die  Gestalt  der  Epilhelschicbl 
zeigen  mit  länglich  gestellten,  den  l-hmnierzellen  ini  Aussehen  gleichcudea,  xylin- 
drischcü  kernlosen  Jlasseü  in  der  obet^len,  mit  mehr  rundlichen  in  der  uoterslen 
Schiebt.  Aueh  hier  liegen  zwischen  dcnsdbcii  einzelne  Eütcrköq>erchenkcme. 
Die  Flimmert)  fehlen  meist  vollständig. 

Bei  Anwendung  von  verdünnter  Salpetersäure  fand  ich  einmal  »ogar  die 
Flimmerhaarc  erhalten,  die  Zellen  in  ihren  Konturen  deullicb  zu  crkenoen,  selbst 
die  Kerne  noch  angedeutet,  aber  eine  Färbung  der  tetiteren  war  uomoglich  und 
auch  hier  war  die  ganze  lifiithelschicht  bis  zur  Basalhaul  hin  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Unterlage  gelöst.  Umgekehrt  findet  man  auch  bei  An- 
wendung dieser  Stoflfc  statt  der  nodi  an  die  alte  Epilhelzellenschichl  erioncnidr 
Scholleniage  eine  ganze  dilTuse  glünzende  Masse  mit  sparlicben  Hterkörpercbcc 
und  ohne  Andeutung  sonstiger  Kerne. 

Als  eine  fenierc  Eigentümlichkeit  der  letztgenannten  Stoffe  muß  noch  einmal 
besonders  hervorgehoben  werden,  daß  hier  viel  leichter  als  beim  Anunooiak  eine 
Abhebung  der  Schollcnschicht  durch  fadige  Massen  von  der  Membrana  propria 
erfolgt.  Während  dieses  Verhältnis  beim  Ammoniak  seltener  ist,  ist  es  hier  ent- 
schieden häufiger  zu  finden- 

Von  anderweitigen  Veränderungen  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  die  Drüsen, 
die  beim  K.\ninclicn  außerhalb  der  Knüri>el  liegen,  sehr  häufig  eine  cvitische  Kni- 
artung der  Acint  zeigten.  Von  diesen  Drüsen  sind  wcaigstcos  einige  als  ,serö<se* 
zu  betrachten.  Sic  haben  ein  exquisites  Stäbchenepithel  in  den  Ausfiihniag»- 
gangen. 


Nach  dem  \'iii5(ehcndcn  fanden  wir  bei  unseren  Vcrsiichcn  dem  eigentltchec 
Schicimhautstroma  eine  I'seudomumbmu  aufliegend,  die  aus  einer  unbestimmten 
Menge  weißer  Blutkörperchen,  au.«  einer  scholligen  Masse  (uerandcrten  Epithel- 
zcllen)  und  aus  einer  födig  geronnenen  Substanz  bestand.  Die  schoUigen  Massen 
konnten  auch  fehlen,  umgekehrt  lagcrtcD  den  Membranen  oflcis  sctilcimige  Masaen 
oder  große  rundliche  belle  Zellen  auf,  Die  fadig  gerimncnc  Suhstanü  ist  Fibrin, 
wenn  man  darunter  eine  sfrantan  geroimcnc,  ladige,  in  Essigsaure  lösÜchc,  elastisch 
zähe  Kwei6m.^sse  versteht,  Hne  Verwechselung  mit  Schleim  ist  geradezu  an- 
denkbar. Die  entgegengesetzte  Ausichl  von  Ottomar  Hej'er  ist  bereit*  durch 
Trendelcnburg,  die  ähnliche,  von  Mayer  ausgesprochene,  durch  Ocrtcl  zuriick- 
gewiesen  worden,  und  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  einfach  auf  dcssca  Aus* 
einandcTSctzungeo  (Aich.  f.  kJin.  Med.  Bd.  XIV}.     Solche  Auffassungeo  äad    Ter- 


stündlicb,  wenn  man  annimmt,  daß  die  genannten  Autoren  mit  rdchlichcn  Schlejm- 
nasMn  bedeckte  CFoupmeinbrauea  vor  dch  hatten,  bei  denen  allerdings  auf  dco 
crrtco  Anblick  dieser  Schleim  die  Hauptmajise  zu  bilden  scheint.  Solche  Pseudo* 
mcmbraiica  haben  wir  oben  bc5chricl«n. 

Woher  stammt  diese  Kibrinmassc?  Man  kann  mit  Sicherheit  zunächst 
behaupten,  daS  sie  rom  E-Ipithcl  oder  den  bellen  der  Ite-ialmembran  nicht  ab- 
stammt uod  zwar  schcm  aus  dem  Grumic,  weil  beide  vollkommen  rehlen  können, 
«ihreod  ilie  Pscudutnembran  seh  in  der  scb6nKl<ni  Weise  entwickelt  bat. 

Fs  rauB  demnach  die  Fibriomassc  ein  Hrzcug^ois  der  im  biiidegcvrebigen 
Stroma  enthaltenen  Oi]ganc  scän.  Doch  stimme  ich  nicht  mit  Ocrtel  Uberein, 
welcher  die  Croupmcmbranen  aus  verschmolzenen  großen  „l'rotoplasmamllcn" 
herrorgehen  ISßt,  die  ebenfalls  aus  dem  Hiodegewehe  und  zwar  zwischen  dco 
Epjtliejien  hindurch  nach  oben  gelangen  snllen.  DicüC  .Protnptasmamaiiscn"  haben 
mit  dem  Croup  als  solchen  gar  nichts  lu  tan.  Sic  können  fehlen,  wenn  dieser 
Torhandeu  ist,  sie  können  da  sein,  ohne  daß  eine  Spur  ^on  I-ibrinauflagerung  zu 
bcmericeo  iriire.  leh  selbst  (s.  S.  96)  habe  ähnliehe  Gebilde  oft  der  Aut^nfläche 
der  Cruupmembfanea  aufliegend  und  zwischen  deren  oberste  Fasern  eingebettet 
gCKhen,  während  sie  In  den  tieferen  Schichten  fehlten,  ja  ich  kann  auch  zugctK-u, 
daß  bd  sehr  dünnen  croupöscn  Auflagerungen  dieselben  manchmal  auch  unterhalb 
derMlbco  zu  sehen  waren.  Aber  ich  fand  die  aPlaamazcUcn"  nur,  wenn  die  Croup- 
membraa  eine  partielle  war  uml  (wie  gewöhnlich)  in  dem  übrigen  Teile  der 
Trachea  resp.  der  Bronchien  ein  Katarrh  be^^nd.  Anderersntü  ßndet  man  solche 
Griiilde  ftets  bei  cinfachcim  Katarrh  dieser  Teile  ohne  glcichzdligcn  Croup.  Sie 
taoA  demoftcb  cm  kalanhalisclics  Pnxlukt,  verschleimte  Eclkn,  die  nicht  in  loco 
der  Croupraembran  eat&tehen,  tumdcni  auf  diese  nur  ebenso  abgelagert  werden, 
wie  wir  dicR  weiter  unten  bei  den  umschriebenen,  von  der  ganzen  Schleimhaut 
eotblüBlen  Stellen  der  Trachea  kennen  lernen  werden.  Woher  diese  i^utoptasma- 
MÜeo  stBmmeo,  will  ich  hier,  da  diese  eben  mit  dem  Croup  nichts  zu  tun  haben, 
anerörtert  lassen.  Man  wird  fernerhin  nicht  daran  tlcnkcn  können,  dafi  etwa  die 
erhaltenen  Drüsen  ein  «olches  Sekret  lieferten.  Diese  DrtiseD  unterscheiden  sich 
nicht  von  denen  anderer  örlUchkeüen  und  es  irt  nicht  anzunehmen,  daß  sie  gerade 
hier  ein  so  vollkommen  vom  gewöhnlichen  abweichendes  Sekret  liefern  sulltcn.  ICs 
kommt  noch  hinzu,  daÖ  man  bÜuBg  genug  die  Drüsen  in  einem  Zustande  findet, 
der  es  kaum  denkbar  macht ,  daß  ihr  Sekret  überhaupt  entleert  wurde.  Us  lai 
nämlich  nicht  selten  30,  dafi  man  ihre  Lappchen  cvstisch  entartet,  das  Epithel 
abgeplattet  fiiulet,  wie  dies  nur  bei  einem  Hindernis  in  der  Hntloeniog  rervtünd- 
ttcta  ist 

Die  Masse  gleicht  vielmehr  ToUkommcn  den  Auflagerungen,  wie  mao  sie  f)fl 
bei  EntzÜDdungcn  seröser  Ilüutc  steht. 

Wetin  vir  demnach  hiermit  eine  fibrinöse  E^sudation  aus  dem  Dindegewebe 
vor  uns  haben,  an  halben  wir  nunmehr  die  Frage  tu  erörtern,  wieso  es  denn 
hier  so  gao>  abweichend  too  den  soastlgen  Ealtündungen  zu  einer 
solchen  Pnrni  der  Ausschwiliung  knmml? 

[Ubci  muaacn  wir  uns  ciinocm,  daß  zu  einer  Gerinnung  (abges^cn  too 
iSntigeo   Salzbeimengungen  usvr.)   nach  Alexander  Schmidt   die  ßbrinogen« 


Snbetaoz  uad  dat  FibrmlcnneQt  jedenfalls  notwendig  siod  und  dafl  eine  Bei- 
mengung fibrinnplasüschcr  Subbtaiiz  eur  Fibrinausscheidung  eben^ts  entweder 
notig  ist  oder,  wie  auch  Hammerslcin  zugibt,  wenigsteos  die  ausecTiilltca  Maacn 
TCrmehrt.  Die  fibrinogEnc  Subsianz  ist  gelusl  in  den  CKSudationen  und  Trais- 
wdalioncn  aus  dem  Blute  rorhondcc.  Die  Bbrinoplasttscbe  Stibslaiu  uod  das  Fibiin- 
fermcot  werden  nach  Schmidt  hauptfiäcblicb  von  weifieo  Blutkiirperchea  geliefert. 
Es  ist  dabei  aber  notwendig,  daß  diese  letzteren  absterben,  wenn  das  Fibtin- 
ferment  entstehen  soll.  Daraus  folgt  ohne  weiteres,  daß,  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  um  so  mehr  gcmnncnes  Fibrin  ausgesschiolen  wenlea 
und  daß  diese  AuascbeiduDg  um  so  schneller  erfolgen  kann,  je  mehr  wcific  Btut- 
körperchen  einem  Exsudate  beigemischt  änd,  wenn  die  übrigen  für  die  Gerinnung 
notwendigen  Momente  hergestellt  werden,  t'iese  Annahme  wird  durch  die  Be- 
r)bachtuniccn  von  Alexander  Schmidt  und  Ton  Manlcgazza  in  bezug  auf  die 
Kcwübnliche  Fibringcwinaung  bestätigt,  sie  erwcisl  sich  ferner  nach  den  Versuchoi 
von  Lassar  au<h  in  bezug  auf  die  [•ntzündutigs-  und  Stauungslympbe  als  richtig. 
Me  CTStere,  an  weißen  Klulkorperchen  räche,  gerinnt  sehr  schnell  um!  setzt  ein 
reichliches  Gerinnsel  ab,  die  letztere  gerinnt  bngsam  und  mit  spärlicherer  Fibrin- 
ausichcidung.  Ganz  ähnlich  liegen  ja  auch  die  \'erhältni£se  bei  entzündlichen  und 
wässcrit^en  Ausicliwitzwngen  seivser  Höhlen. 

Ks  folgt  daraus,  daß  eine  gerinnbare  Exsudation  eigentlich  bei  jeder  Ent- 
zündung geliefert  wird.  Daß  diese  GerionungsRihigkeil  aber  für  gewöhnlich  inner- 
halb de«  entzündeten  Bindegewebes  nicht,  oder  nur  mangelhaft,  zur  Geltung  kommt, 
ist  nicht  wunderbar.  Zur  F.inlcitung  einer  Gerinnung  ^hürt  ja  die  Krzeiigung  des 
Fibrinfcnncnics  durch  das  Absterben  weifler  Blutkörpereben  und  hierfür  ist  inner- 
halb des  Bindegewebes  in  diesen  Fällen  nur  wenig  oiler  gar  keine  Gelegenheit 
petiCben.  Al)cr  man  sollte  meinen,  daß  die  auf  die  Köriicruberiläche  tretende  Enl- 
ziindungsnUssigkeit ,  die  doch  augenscheinlich  denselben  Ursprung  hat,  wie  die 
Knlzündungslymphc  gerinnen  müßte.  Jetzt  sind  ja  die  1k:dingun^en  für  die  Er- 
zeugung des  Fibrinfcrmcntcü  ebenso  günstig,  wit  bei  dem  aus  einem  Blutgeßific 
an  die  Oberfläche  tretenden  Blute.  Und  doch  ist  dies  in  den  meisten  KüUcd 
nicht  sn. 

Von  vomhct^in  muß  konstatiert  werden,  daß  bei  der  Hntzundungsform ,  bei 
welcher  die  meislcti  weißen  Blutkör[>ercheu  au  die  Oberfläche  treten,  bei  der  Ki- 
leruog,  keine  Gerionung  erfolgt.  Woher  dies  kommt,  wissen  wir  nicht.  Mas 
kann  rbeu  nur  sagen,  dafi  irgend  einer  der  zur  Gerinnung  nötigen  Faktoren 
fehlen,  ffllcr  irgend  ein  der  Gerinnung  feindliches  Moment  hinzugekumnien  sein  muß. 

Aber  auch  bcror  eine  Eiterung  eintritt,  kimimt  es  kji  den  meisten  Stellen 
nicht  zu  einer  croupüsco  Exsudation.  Wenn  wir  z.  0.  dnc  Amputationfiwundc 
halwn,  so  wird  zuerst  eine  seröse,  an  weißen  Blutköqierchcn  arme,  Flüssigkeit  an  die 
Überiläche  ausgeschieden,  die  nar  hikhstens  ein  lockeres  weiches  (icrinnsel  luldel. 
Dieses  ist  niil  einer  schnell  und  dicht  gerinnenden  Croupmembran  nicht  zu  Ter- 
gleichcn.  Noch  weniger  tritt  eine  Gerinnung  ein  bei  ejiitlieUjc kleideten  Sdileim- 
häutcn;  das  katarrhalische  Sekret  gerinnt  nicht.  Wenn  man  nun  auuimmt,  dati 
auch  in  den  lotsten  beiden  Fällen,  soweit  nicht  epitheliale  Sekretionen  dabei  mit- 
wirken, die  entzündliche  Flüssigkeit,  welche  an  die  Oberfläche  tritt,  mit  der  Eni- 
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zünduogslyalphc  gleichen  Ursprung  bat,  90  ojuS  lÜescr  beim  iJurcbgAiitje  durch 
<lic  Lamclltn  »ics  gcwöhnliclicn  liindtgcwebcs  uJor  gar  durch  dnc  LIpilhcldcckc 
die  GeriDoungsfiliigkeii  teüweiiie  resp.  g»ii2  verloren  ^e^anprea  »eiii-  Nur  aii6- 
oabDiswdsc  ist  ilics  nicht  der  ['all  tind  rlicsc  Ausnahmen  sind  die  KnlzüoduDgea 
seröser  Ilautc  und  dtc  croupfisc  SchlcinihautcaUünduni;,  von  der  vir  hier  zunächst 
die  künstiicb  erzeugte  betrachten. 

Wie  Soli  man  sieb  diese  Ausnahmen  erklären? 

Ao  der  Art  des  .Reiien"  allein  kaiin  es  beim  arttfineUen  Cruu{j  sicherlich 
nicht  liegen.  Hine  dreiproTcntigc  Kacliolsäureläsuag  z.  H.  auf  eine  Wunde  ge> 
bnchl,  bat  zwar  eine  nbcrflächhchc  Anatzung,  aber  durchau»  keine  croupose  Bxsu- 
dation  ZOT  Folge.  Ebenso  ist  e«  mil  dea  aadcreo  Stofifen,  wie  ich  mich  durch 
PrnlwTereiichc  auch  bei  Kaninchen  iiherzt!ugt  habe.  Ks  müssen  vielmehr  die 
mannigfachco  »Iwn  genannten  „Reize",  die  sich  sicherlich  ungemein  Termcbren 
ücBen,  gerade  an  dieser  Stelle  appliziert  werden,  es  müssen  gewisse  aaalumiscb- 
pbfsiologische  Bedingungen  erfüllt  sein,  wenn  die  erzeugte  Eatzüu- 
dting  ein  gerinnendes  Exsudat  liefcro  soll.  Ganz  ähnhch  »ind  ja  aber 
auch  die  Verhältnisse  an  den  anderen,  zu  ährintisea  Entzilndungca  dispunierten, 
Ortlichkcitcn,  an  den  tierosicn  Häuten.  Auch  hier  hcQ'irken  die  vergeh icdcnstco 
Reize,  die  einen  derselbe  treffen,  zunächst  eine  fibrinöse  Entzündung,  wenn  sie 
überhaupt  eine  Entzündung  erregen.  Doch  ist  ein  we:^iitlicticr  Untenschicl  vor- 
banden: die  Af^tien,  welche  imstande  sind  eine  fibrinöse  Pleuritis  t.  B.  zu 
erzeugen,  sind  noch  lange  nicht  imstande  einen  Cruu])  hervurzubringen.  Es  ge- 
nügen ao  Teidünnte  Lösungen  ruu  Anunoiüak  um  eine  serüse  Haut  zur  Fibrin- 
aiMtcbwiUuag  anzuregen,  wie  dicsclbca  an  der  Trachea  noch  gar  nicht  einmal 
«aea  Kalirrti  tu  erzeugen  vermochten. 

Warum  mUssen  aber  gerade  an  der  Trachea  so  stark  atzende 
Agcnticn  in  .^nucndnng  gebracht  werden,  um  eine  Cioupmembra;a 
cotsteben  zu  lassen? 

Darüber  gelicn  uoä  die  obigen  Experimente  eiuea  ToUständigen  Au£tchluB.  Es 
bewirken  nämlich  nur  dicjcnigea  Reize  eine  croupösc  Ausschwiltung, 
welche  das  Epithel  bis  zur  Basalmembran  bin  tüten. 

Nach  dem  Mitgeteilten  geht  die  Croupauflagening  entwcler  direkt  bis  an  die 
Basolnaanbian  heran  od«  es  schiebt  sich  zwischen  beide  eine  Schicht  mehr  oder 
weniger  veränderter  Zellen  ein,  die  in  jedem  Falle  als  nicht  mehr  funktions&hig 
botnefatet  wcnien  müssen.  Manchmal  sieht  man  hier  9o  deformierte  Zellenrcste, 
di6  an  einem  Ab)j;esturbeiuiein  derseltKn  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Hierbei 
kann  die  Destruktion  »u  weil  gehen,  tlaä  man  überhaupt  nicht  an  den  Ursprung 
dieser  SchoUen  aus  Epithclicn  denken  würde,  wcim  nicht  die  Überflöge  sich 
zeitlich  rerfolgea  UeSen  und  wenn  es  nicht  manchmal  gcUngc  durch  Hcagenlicn 
die  alte  Form  wieder  herzustellen,  [n  anderen  Füllen  sin<l  die  Zellen  zwar  in 
ituet  Form  ziemlich  unrerändert  oder  selbst  so  wohl  erhalten,  daß  man  die 
FUnimcrhaare  n«ch  erkennt,  dennoch  aber  zeigen  auch  sie  eine  hochgradige  Vcr- 
linderung  ihrer  chcmiachcn  oder  physikalischen  Eigenschaften.  Der  Zellkern,  der 
»ch  sonst  bei  unserer  Behandlung  mit  absoluter  bicbeiheil  färbt,  nimmt  hier  keine 
EaibuQg   an    und    ist   in    den   meisten   Fällen   übcriiaupt   nicht   mehr  als  ein  ge- 
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soodeites  Gebild«  ianeihiiJb  des  lVotopla.«mas  zu  erkeanen.  In  allCQ  FolieD 
endlich,  selbst  in  den  seltneren  I-allen,  io  denen  die  Kern«  noch  in  tler  gewuho- 
Üdxa  Weise  sichtbar  fiind,  sind  an  den  Stellen,  an  dracu  überhaupt  eine  Croup- 
menibran  Toihandcn  bt,  die  Zellen  tod  ihrer  ernährenden  Ualcrlage  ahgdöst  oder 
durch  Kisudation  abgehoben. 

Niemals  liegt  die  Croupmcmbnm  aui  unverändertem  Epithel  auf.  Wenn  auf 
der  Basalmembran  auf  einer  groSeren  Strecke  beim  Fehlen  aller  Flimmerzellen  nur 
einige  Schiebten  von  Er^alzzellen  rarbandcn  änd,  ja  wenn  aar  eine  einzige  Schidil 
ihr  auflief,  so  wird  an  dieser  Sti^lle  niemals  eine  Sbrinüsc  j\us«:hn-itzung  zu  b^ 
i'bachtcn  (ein.  Man  sieht  dies  am  bebten,  wenn  die  Croupmcmbran  a\u  eioeo 
kleinen  Teil  der  Schleimhaut  bedeckt.  Dann  schneidet  sie  scharf  an  der  Stelle 
ab,  an  der  die  Kpilhelieo,  wenn  auch  nur  in  iliren  unlen^n  ächtcbtcn  der  Basal- 
membran fest  aufütien,  htichstens  findet  ein  [nizförmiges  Überlagern  des  Randes 
statt').  Unterhalb  der  eigentlichen  Bbrinüsen  Änflagcriiog  fehlen  Epithclica  auf 
der  Basalbaut  ganz,  nur  anfangs  bemerkt  man  noch  ganz  rereinzelte  Reste,  ili« 
aber  schon  sehr  bald  vollkommea  verschwinden. 

Es  folgt  also  daraus,  daö  zur  Bildung  einer  Croupniembran  die  Kpilbclschichl 
bis  zur  Basalbaut  hin   untergegangen  sein   muß. 

Dieses  Untergehen  wird  aber  durch  jene  crwähntca  Ätzmittel  eJa- 
geleiteU  Xl^n  könnte  ja  freilich  aus  der  bluBen  Tatsache,  daß  an  den  Stellen 
der  Croupmcmbrsn  die  Epithelicn  zugnmde  gehen,  auch  den  SchluS  machen,  dafi 
der  Untergang  der  Zellen  eine  Folge  der  spezillscheo  Enlzüneiung  wänr,  und  daß 
allein  diese  letztere  von  den  ,  Reizen"  hervorgerufen  »tei.  .'Vber  diese  Annahme 
ist  nicht  haltbar.  Einmal  wäre  es  schon  »:hr  tuin-ahrschcinlich,  daä  die  erw£fanlea 
Stoffe,  die  man  <l'>ch  alle  als  Ätzmittel  bezeichnen  kann,  oichl  dcstzuicrond  auf 
die  zarten  ZelLschichten  einwirken  EoUten,  welche  Kte  zuerst  treffen.  Dann  aber 
kann  mau  wenigstens  bdm  Anunontak  schon  uiunittelliar  nach  der  Einwirkung 
die  Absto&ung  der  Zellen  konstatieren.  Weiterhin  spricht  fiir  Jen  direkten  luitäufi 
der  Flüssigkeiten  der  Umstand,  daß  die  Form  der  abgestorbenen  Zellenniuis«cn,  un- 
abhängig von  der  Entzündung,  wesentlich  von  dem  angewendeten  chemiäclieit 
Stoffe  abhängt.  Hierbei  zeiclinel  sich  besondere  das  .^Vmmontak  aus,  wcldiee  die 
Verbindungen  der  Zellen  unlcrdnandcr  löst,  so  daß  sie  wirr  durcheinander  zu  liegen 
kommen  und  die  abweicbendslen  Bilder  ergeben,  l'urcb  Salpeteniäurc  erhielt  sich 
umgekehrt  die  Fonn  d«r  i^Uschicht  so  vortreftlicli,  wie  etwa  der  nekrotische 
Knixhen  die  alte  Form  beibehält.  Heiße  Wasserdämpfe  entfernten  die  Epithel- 
schicht ganx  usw.  Aus  der  von  außen  nach  innen  vordringenden  Zerstörungs- 
wirkung erklärt  sich  auch  das  Verhalten  der  übr^cn  Schleimhaut  bei  um- 
schriebeocn  Croupauflagcrungcn.  Hier  fehlen  in  der  Nähe  jener  die  oberen 
Zellen  ganz  und  von  den  unteren  sind  dicht  an  ticr  Croupmembran  die  wcoigstea 


*)  Dieses  C'btrUgern  findet  sich  Ix^sundi^is  in  den  npilrrou  Tag«n  and  dflcfte  in  dea 
meiuen  Fillm  tüs  eiae  ErsaUwucherung  d««  EpiÜieU  aufxufassetk  ttiin,  vro\»i  sich  von  den 
leb«ii*filiigcn  Fpilhelieii  her  unter  den  Rand  der  P*«udomenibraii  hiu  n^ue  Zellen  bcruatci- 
■ckiebcn.  Man  bemerkt  wenigstens  dicIiI  selten  Hbcr  dieser  oJedri^n  Kpilhrtwhicbl  die 
KholIiKon  k«nil(»cn  aiteii  Epiiheliene,  fibrigens  duicb  einen  deWIicfaeD  üpali  von  den  neuen 
getrennt  (■.  oben). 


Schiditen  vorbandca.    Die  letzicrcu  ocbmcn  oiil  der  Hntfcrnung,  von  jener  xu  und 
eodlidt  (leten  auch  die  Flinimerzcllen  wieder  auC 

Wenn  demnacb  iibcrbaupt  die  I'JaU>ündungSTorKäiige  einen  lünfluß  auf  Aas 
AliKtcrben  der  Zellen  liabcn  luUtcn,  si)  künnty  dieser  nui  darauf  beruhen,  daß  bei 
einer  milderen  Wirkung  jener  chemischen  Stoffe  das  L*ben  der  ZclJen  so  weit 
untcignbcn  wird,  daß  es  nur  nnch  einer  KniÜhrungsstönin)^  bedarf,  wie  sie  die 
Entzfiodung  jcdcnfalb  Ut,  um  sie  vollends  zu  crtolcn.  Dct  Anstoft  luni  Absterben 
gebt  aber  jcdcnfcills  Ton  den  „Reizmiltelo"  aus.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  ge- 
sehen batien,  liaß  nur  solche  Reize  eine  Croupoiembran  entsleben  lassen,  welche 
einer  Abtötung  des  ganit-n  Epithels  veranlassen,  so  folgt  daraus,  dafi  die  i^uüstiu' 
oicrlen  anatomischen  Bedingungen  nicht  im  Bpitbcl  der  Trachea,  sondern  nur  im 
eigentlichen  Schlcimbautgewebe  gelegen  sein  können.  Hs  folgt  ferner  daiaiu,  daß 
das  Epithel  Sf^gar  ein  Ilindernis  dafür  at<gibt,  daß  die  im  Schleimhautgewcbe 
schlummernde»  Einrichtungen  zur  Geltung  kommen.  Diese  lünrichtungen  bewirken, 
daß  im  Cegentatz  m  anderen  hV>&  gelegten  Dindegewebshäuten  bei  einer  Ent- 
zündung die  cisudierte  Lymphe  eine  starke  GcrinmingsfShigkeit  auch  an  die 
Oberfläche  mitnimmt  und  sich  hier  dann  zu  einem  festen  Gerinnsel  umwandeln 
kanii.    Ganz  ähnlich  »nd  di«  Eigenschallen  der  scrosca  Jlautc. 

Von  den  Autoicn  ist  n  Irceondcrs  Oviiel'},  der  Umliche  achthlUice  Gebilde  en-ihnl, 
wie  *rlr  sie  htim  Anunoniakricrup  beschrieben  baben.  Er  bildet  dieseltieii  amh  aK  Doth 
Khciai  er  den  Tod  <ter  Zellen  re»p.  dis  Pehlea  de*  Epjlhels  nicht  für  noiwcndig  »iir 
CrcmpcncnKTiint  in  hallen,  tir  bcKbrcibt  (IH  VI1I>  mitcrhalb  detsellca  ciniail  Kpilhcli eilen. 
TOD  denen  die  einen  (in  Knm  ^rintrrr  /jihl)  (inrtiiiilc  Form  und  OrABc  iciglcn,  Dtp  anderen 
warea  .mehr  i^ciuollen.  die  Kerne  vergrASert.  d«atüch  siebtbar.  narb  unten  nicht  spitz  aut- 
tsafend.  •uDtleni  kolWnfdiiuii;  ab);i«rtindel ,  die  Zellen  selbst  verkleinert.  abKeK-bnüTt .  su 
lUfl  i — i  junge  Zellen  llbereinaiidei  xu  liefen  Iramcn.  von  denen  die  obcniea  noc.b  tnil 
Zttivaknni»  Terevbwi  waten*.  Die«  Zeiten  ^ogen  dann  dadunrli  iuij;runde.  d&6  «ich  jvA« 
hralinea  PUnumaMoa  in  ihnen  anummerlion,  nach  deren  Auurill  dann  nnr  ü«  Icortt  durcli- 
hvodieM  uad  Mckig«  MNabnu  nirackbUcb.  Er  bnchrvibt  aogai  (Bd,  NUI,  S.  ^66)  unicrbalb 
dn  CioMpDmbnn  ToUbomneo  wob!  crbaltene,  mit  lebhaTi  bewegten  FlitninerQ  veitehejie 
Zellen. 

Ifciei  iu»d  Trendelenburg*)  tpre<bcn  sich  ober  die«  hiitolociKben  VerbSJtniMe 
Abeibaiipt  nicht  aus. 

Reiti  ist  der  Metnucg.  daS  das  primSn  beim  Craoip  eine  Neubildung  van  KpolheLatllrn 
Mi.  SctaMi  iVt  SmndBn  nach  dem  Eingriff  habe  er  dac«plh<<  rnphrtrhiclitig  angvlmaen. 
DicM  Beobacblung  iü  gani  ricbüg,  gilt  aber  nai  fQr  die  Bvouliuiig  des  Aniiaoaiaki.  Wie 
*«hcn.  daB  dvrdi  dassdbe  die  Verbindungen  der  Zt^llen  ge.lAat  wuiden.  »o  daS  es  m&KlIdi 
■rat.  dat  einzsliw  denelbaa  oder  i^ozc  Schichtea  von  ilirom  nrsprflnglichpn  Plala  durch  di« 
Aunnsctltdl  vdei  dur<:li  nüt«i|fi;  Kilcrctioneii  hinweKf^cfcgl  uud  auf  audort  biagcUgvrt  wurdva. 
So  IndsB  ticb  an  einem  Orle  reiclilicbe.  au  eioFm  andeten  hii3gegen  ▼lelletcbl  gar  keine 
Kpilbeltcn  auf  dem  Schleim  ha  utitinnia  autgclageit.  Rel  Anvrcudiuig  uidenr  Reageniieo, 
t.  B.  des  Alkbbola,  in  ein  itolfbex  Verachteppen  niclil  zu  emnen.  daher  denn  auch  hier 
■ürgeiida  nUbe  mchrechicbUgc  MaMcn  «sR:«ltoffcit  werden. 

Ilsinrich  Maj:'et'),  tler  freilieb  die  hrlrrfTeDdo  Affrkllon  gai  aichl  fflr  Croup  hill. 
bMchreihl  di»  EpithelTerlnderungen  für  die  Anfang^ieeiten  votlkomnien  richtig,  tpiter  enrlhnt 
n  notb  voibandcae  Kpitbelien,  die  au»  den  tieferen  Lagen  stauunen,  nindlicli  oder  «val  mit 
riniicWw  oder  dcOTelU-m  Kern  »nd. 

*)  DmumJm  AtcUt  f.  Uin.  Med..  Bd.  MU  nnd  Bd.  XIV. 
*i  Lanicnbeeki  Archiv.  Bd.  X. 
•>  Archiv  der  Heilkunde.  Bd.  XiV. 


"Wir  können  nun  weiter  fragen,  lieg*!  jene  Disposition  etwa  in  dem  ge- 
samten Bindegewebe  der  Trachea  oiler  nur  in  einer  bestimmten  Schicht 
desselben?  Diese  Fratze  suchte  ich  dadurch  zu  entscheiden,  daß  ich  etnea  Teil 
der  unterhalb  des  I^|)ithcls  gelegenen  Biadcgcwcli^scbicbl  zcr5t(>rte.  Lhuch  Ate- 
mittel  ist  es  nicht  möfjlich,  aui  eine  f^cißere  Strecke  hin  eine  solche  Zerstörung  tu 
machen,  da  man  die  Wirkung  in  der  Tiefe  t)ei  der  Dünne  der  Schleimhaut  nicht 
(jenu^  abstufen  kann  und  der  Ätzschorf  die  Reobachtunii  slurt.  \\s  Hclingt  jedoch 
sehr  leicht  mechanisch  die  düaue  Bindegewcbsschichl,  welche  die  Schlcimhaul- 
gefiäe  «nlhäll,  absulösea. 

Zu  diesem  Zwecke  macht  man  in  die  frei  (^legte  Trachea  einen  Einschnitt 
von  1  —  1  '/^  cm  Länge  untl  lüst  vom  Schnittraude  aus  mit  einer  Pinzette  die 
Schlcimhaiiiachicht  in  der  ganien  Ausdehiiung  des  Schnittes  bis  zur  Pars  mcmbia- 
n;icca  ah.  Man  darf  jcfloch  diese  Ablösung  nur  auf  einer  Seite  vornehmen,  fla 
sunst  die  beiden  epithelenlblbßtcQ ,  seitlich  vom  Schctittrunde  liegenden,  TrücheaJ- 
flachen  miteinander  sehr  leicht  verwachsen  und  wi  eine  ISeohachtung  der  Vorgänge 
auf  ihrer  Ubürflache  unmöglich   machen. 

Untersucht  man  eine  solche  entblöfilc  Stelle  rmkruskopisch,  so  zeigt  es  sich, 
dafi  außer  dem  Epithel  die  gnaxe  gcfafifiihrendc  Sclilcimbnutschicht  mit  eatforot 
worden  ist.  Dem  Knorpel  hegen  öfters  luich  oinifc  BindegcwcbslamcUcn,  aber  ohne 
Gefäße,  auf,  Ihre  Lebensfähigkeit  habt-n  übrigens  die  fr«i  hegeudcn  Flachen  (nament- 
lich wohl  die  Zwischenräume  zwischen  den  Knorpeln)  nicht  verloren,  wie  eben  die 
Verklcbung  und  Verwachsung  derselben   beweist. 

iDie  SU  entstandenen  Wumiflächen  wurden  eatwedcr  ach  selbst  überlassen 
oder  mit  denjenigeo  chanischen  Stoffen  (durdi  einen  J*insel)  befeuclitel,  die  er- 
fahniugsgcmäS  Croup  zu  erzeugen  imstande  waren.  Dann  blieben  die  Kaninchen, 
nachdem  die  MuskcJschichl  und  die  Haut  sorglallig  vemälit  waren,  3  —  3  Tage  am 
I-eheo,  um  jetzt  durch  Chloruform  getütet  zu  werden. 

1,  Wurde  die  Wunde  sich  selbst  Überlassen,  so  scigtc  sich  auf  ihr  entweder 
nur  eine  geringe  Reaktion  oder  —  je  nach  den  zufäUi£  bincingelanütcn  Schädlich- 
keiten —  ein  schmieriger  dünner  Kiterbelag  nder  eine  zAhe  Schleinilagc.  Niemals 
fand  sich  eine  croupöse  Exsudation.  IMe  benachbarte  unversehrt  gelassene  Schleim- 
haut war  entweder  ohne  sichtbare  Veränderung,   oder  im  Zustande  des  Katarrh. 

2.  Die  Äl/mittel  wurden  zuniichst  in  verdünnter  1-Vrm  angewendet  £9  war 
ja  m^lich,  daß  auf  einer  epithelenthlöitleo  Mäche  »chon  eine  geringere  Kon«D- 
tratjon  zur  eventuellen  Erzeugung  einer  Croupmenibran  genügte,  und  daS  eine 
stiirktTt  sütrar  schädlich  war.  Auch  hier  fand  sich  aber  keine  fibrinöse  Aus- 
schwitjung,  ^4Jndcrn  nur  ein  Katarrh  der  Schleimhaut,  sowie  ein  dicket  Schleim- 
bclag  auf  der  Wundflächc.  Dieser  Schlcünbclag  war  oft  auf  letzterer  fast  gaaz 
allein  sichtbar.  Woht-r  stammte  dieser  Schleim,  den  wir  ja  auch  manchmal  ohne 
Anwendung  chemischer  Stoffe  auf  der  Wundiläche  vorfanilcn?  Da  dieser  der 
Epithclbclag  fehlte,  so  hätte  er,  wenn  er  Oberhaupt  in  loco  entstanden  war,  nur 
aus  ilcn  iJriiscn  stammen  können,  deren  Korper  wohl  erhallen  außerhalb  der  Knorpel 
zu  sehen  waren.  l>och  ixt  dieses  sehr  unwabrKbeinlich.  Man  findet  nämlich  tiie 
.(Vlvcolen  der  i>rüsen  hier,  wie  auch  messt  beim  künstlichen  Croup,  in  kleine 
cystische    Räume    verwandelt    mit   alkgeplatlctcm    Epithel    und    einem    bei    unserer 


Flrbong  intensiv  f^dbcu,  gcgeii  das  Epithel  sciurf  ali^ireset^tea  IntiaJt.  Daraus  Ul 
wohl  zu  schließen,  daß  durch  A'k  mechanische  InsuIlAtion  tMc  I^urchgängigkeil  der 
j\nsfiihiui)KSf[äiigc  ecIiUcn  hat  und  kot  kein  I  >rii.<iRa«ckrct  an  die  ObciilÄchc  gc- 
laogle-     Es  ixt  demnach  anzunchmca,   <la£   dvr  Schleim   nicht   in.  Iiko  cntslandcn 

I  ist,  90Ddem  durch  die  Flimmerbewegunj;  roa  der  NachbarKhafl  an  diese  Stelle 
hingebracht  wurde.  Von  hier  aus  konnte  er  dann  nicht  mehr  fortgewhafft  werden, 
dl  eben  keine  bewcycnilcn  Kräfte  tlalür  vnrhandtii  waren.  In  ganz  analotjcr 
Weise  tat  dani)  der  SclüeimbeUg  der  cruupüscn  Membranen  uiifzufasseii,  vun  dem 
wir  obco  cbcoialls  bemerkten,  daß  er  von  der  benachbarten  unversehrten  Schlcim- 
haat  her  erzeugt  sei. 

■  3-  Benutzte  man  endlich  eine  so  starke  Ammoniaklösung,  wie  sie  sonüt  an  der 

Trachealschleiinhaut  Croup  zu  erzeugen  rernwg,  w  war  der  F.rfnlg  immer  noch 
Tcrschieden,  je  nachdem  man  eine  so  (^ringc  Masse  vun  Flüssit;kdl  anwendete, 
daß  nur  die  Wundflüche  und  ihre  nächste  UmEcbung  angeätzt  wurde  oder  je  nach- 

tdem  man  eine  größere  Menge  davon  in  liie  Trachea  einbrachte. 
Im  eRsteren  Falle  uar  nach  zwei  Tagen  tlie  Wundfläche  von  cioem  mehrere 
Millimeter  breiten  Saume  einer  Crou^mt-nibran  umgeben,  die  also  der  benachbaiteti 
Schleimhaut  auf»aR.  Die  WuiidÜäche  selbst  zciglt.^  keine  Spur  einer  croupösen 
lüitziioduDg,  sondern  entweder  ciocn  SchleinilicUg  oder  eine  dünne  schmierige 
Ejtcfaunagening,  die  mit  Croup  nicht  zu  rerwechseln  war. 

Bei  Anwendung  grfttterer  Ammoniakmengen  n-ar  die  Trachea,  soweit  die 
Schleimhaol  erhalten  war,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer  dicken  cmuiioscn 
Membno  ausgekleidet.  Auf  der  von  Sclilrimhaul  entblößten  Stelle  lag  eine  dünne 
flbrindee  Schiebt  auf,  die  sich  in  die  benachbarte  dicke  aUmähUch  verlor. 

Die  Atzuni;  der  Wundflächc  n'ar  in  den  ))etdea  letzten  FäUen  die  gleiche, 
hotzdem  war  io  dem  einen  Falle  zwar  auf  der  erhaltenen  Schleimhaut  eine  ßbiinäso 
Exsudation  vorhanden,  auf  der  Wunditäche  aber  nicht,  im  anderen  war  cioe  solche 
dennoch  auf  letzterer  zu  konntaticren.  Sic  war  freilich  sehr  dünn  gegen  die  der 
übrigen  Tnchea.  Ilteraiis  kann  man  schlicBen,  daß  ein  Atzmillcl,  welches  sontt 
unfehlbar  Croup  in  der  Luftröhre  encugl,  iwar  nicht  imstande  ist,  einen  solchen 
auf  einer  Stelle  hervorzurufen,  welche  der  eigentlichen  Schleimhautscbicht  cimangett, 
daS  aber  l>ei  .lehr  reichlicher  Exsudation  auch  von  der  ueriunenden  Kntzüfiduogs- 
lymphe  ein  wenig  auf  die  Witudfliiche  heriit>erläuft  und  hier  zu  cioor  dünnen  Fibrin- 
schicht  erstarrt.  Uaraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  bei  Anwendung  starker  Ätz- 
mittel auch  die  kleinen  Stellen,  an  denen  die  Ätzung  tiefer  gncül,  von  Fibrinniasse 
überlagen  lönd.  Auch  hier  eniKtehl  letztere  nicht  in  loco,  sondern  ist  der  Ober- 
achnß  der  in  der  N'achbar^haf)  produzierten  Lymphe. 

Es  konnte  aufbllend  erscheinen,  daß  die  croupösc  Exsudation  zwar  eine  so 
groBe  Strecke  überlagern  kann  (ca.  '/,  qcm)  auf  der  da?  Scblcimhauthind^rewebc 
fohlt,  ilaB  sie  aber  nicht  auf  eine  größere  Strecke  mit  erhaltenem  Epithel 
lier\il)ergreifl.  Das  kann  wohl  nur  in  der  epithelialen  Sekretion  seinen  Grund 
haben  (durch  welche  eine  Gerinnung  an  dicsai  Stellen  yerhindcrt  wird?). 

\S^r  sehen  demnach,  daß  ebenso  notwendig  wie  der  Verlust  des 
Epithels  die  Erhaltung  der  gefäßführen  den  Seh  leim  hau  tsch  ich  t  i$l, 
wenn  eine  croupöse  Ausschwitiung  in  loco  entstehen  soll.    Ob  run  dieser 


der  oberste  Teil  noch  fehlen  konnte,  luibc  ich  nicht  nachweisen  können.  Der 
UmsUuiil,  i^aü  [lie  Crnupmembran  immer  auf  der  noch  erhaltcneo  BaKalmcmbiaD 
aufatit,  siirichl  fiafur,  ilaß  es  gerade  der  Verlust  d«*  Epithel»  und  eben  nur  dct 
des  Epithels  ist,  der  die  Croupbilduog  begünstigt  In  jedem  Falle  ist  es  geTa<)c 
der  der  Schleimluulsekictioa  dienende  Teil  des  Trachcalbindcgewcbcs,  welcher 
besondere  Einrichlungcn  ye^enübL-r  dem  tiefcrliegeodcn  Bindegewebe  und  dem 
Bind^ewebe  der  meisten  anderen  KbrperstelJea  haben  muß,  die  iho  2U  ßhrinosen 
Exsudationen  beßhigcn. 

Es  fragt  sich  nun,  iib  man  der  lü'kennlnb  dieser  jibysioloeischen  Eig«D- 
tümlichkcit  der  Trachealschlcimhaut,  nach  Abtötung  des  lipitbels  bei 
Entzündungen  eine  crnupöse  Ausscheidung  zu  Itcfern,  ir^^codwie  näher 
treten  kann.  lune  besondere  Eiyenlümlichkeit  der  EntJtündung  selbst  an- 
zunehmen,  etwa  hier  eine  besondere  Durchlässigkeil  der  BlutgefSßwäcde  für  Fibrin- 
gener^tOTCn  zu  substituieren,  hat  man  nicht  nötig,  wenn  man  auch  a  priori  nichts 
gegen  eine  solche  Annahme  einwenden  konnte.  Die  Entzündungslymphe  echciot 
an  und  für  sich  gerinnungef^hif*  genug  zu  sein,  um  eventuell  eine  Croupmerobraa 
entstehen  ku  lassen.  Es  ist  nur  imtwendig,  daß  »ie  ilire  Gerinnungsfähigkeit 
unversehrt  an  die  Oberilächc  mitnimmt,  wo  ilann  erst  die  wirkliche  Gcrinnant; 
stattfinden  kann.  Ich  möchte  nun  glauben,  daS  in  der  Tat  hier  (und  an  den 
seröEcn  Häuten)  Einrichtungen  bestehen,  um  das  zu  ermöglichen. 

Es  ist  nämlich  auftallend,  daß  in  vielen  FäÜL-n  trotz  der  anscheinend  doch 
sehr  heftigen  Entzündung  <las  Bindegewebe  der  Trachealschleimhaul ,  auch  wenn 
die  Gefäße  betrachtlich  erweitert  und  mit  Randstcllung  der  weißen  Blutkörperchen 
ausgestattet  »nd,  duch  nur  Verhältnis  mäßig  wenig  Wandcrzellen  enthält,  5<>  venig, 
daß  manche  Bcjbachlcr  dieselbe  für  gan«  normal  erklärt  haben.  Die  daneben 
eventuell  vorhandenen  Trachcal-  und  Muskclwunden  sind  viel  reicher  an  ihnen. 
Ja  manchmal  hegen  auf  der  Croupmembran  die  Zellen  dichter  gehäuft  als  im 
HindegKwebe  und  doch  können  sie  bct  dem  Mangel  an  anderen  zeitigen  ICIcmcnleu 
nur  aus  diesem  eniporgeäüegeo  sein  —  wofür  ja  auch  die  Zellen  zwischen  den 
Schollen  sprechen,  die  gcwis&crmaßcn  unterwegs  waren  lx;im  Tode  des  Tieres. 
Da  man  nun  kaum  annelimcn  kann,  daß  hier  eine  geringfügige  lirzvugung  dieser 
Zellen  re«p.  emc  geringe  Auswanderung  derselben  erfolgt  ist,  so  scheint  nur  die 
Hypothese  nicht  ungerechtfertigt,  daß  die  sezcrnicrcndc  Schleim  baut  der 
Trachea  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Wandcrzellen  sehr  schnell  an  die 
Überfläche  treten  xu  lassen,  eine  Fähigkeit,  dJc  anderen  bindegewebigen  Mem- 
branen abgeht  Wenn  freilich  eine  gar  zu  reichliche  Auswanderung  stattfindet,  so 
häufen  »ich  auch  üi  der  TrxchealKchlcimhaut  die  Zellen  reichlicher  an  (in  unserer 
Figur  EÖnd  sie  schon  zahlreich  vurhanden).  Ähnlich  durften  die  Verhältnisse  an 
den  seröecc  Hauten  sein,  die  oft  ebenfalls  sehr  wenig  WanderzcUen  enthalten, 
wenn  sie  auch  mit  reichlicher  Fibrinmaüsc  bedeckt  sind.  lUcr  könnte  man  sogar 
daran  denken,  daß  dieselben  Wege,  welche  feinkörnige  Massen  so  leicht  in  die 
»criüsen  Häute  eintreten  lassen,  von  den  auswandernden  Zellen  cbcn&lls,  aber 
in  umgekehrter  Richtung,  benutzt  und  schnell  passiert  würden.  Bei  der  Tmcbea 
fehlt  uns  die  oiüicic  Kenulnis  des  aua(ümiscb«u  Grundes  jener  Kigentüznljch- 
keit  ganz. 


Es  genügte  nun  schon  die  Ajinabmc,  daß  (abgesebci)  vun  ücn  anderen  zur 
GcrioDung  Dotnenilif^'ei]  B«eUndteilcn  der  Eutztindimgsh'mphe)  ilie  wrißen  Bltit- 
körpercheu  Ictchler  an  die  ObernUcIie  befördert  würden,  als  z.  R  an  einer  i\m- 
ptttatjoasviiadc,  bd  der  dafür  im  Gewebe  sclhiit  die  Anhäufung  eine  Tcicblichero 
ist  Vir  sahen  ja  ol>ca,  daS  (unter  sonst  t^ijns(i£:«n  Vcrhältnisscol)  bei  Flüssig- 
keilen, die  den  K4r|>er  verlassen  haben,  (gerade  eine  reichliche  [Beimengung  welBer 
RhitkÖrperdien  eine  schnelle  und  t>tarkc  Cerinnung  bcw-irk«,  wie  lUes  zur  lürzeugung 
emet  Croupinembran  nÖtiK  ist  Bei  einer  Am|]ulationswunde  hingegen  »nd  der 
EntzOuduagalTiBivlie  TOr  der  Hilcrun^  nur  weiüg  Lymphkoipcrchcn  bci|:emun^t, 
lUhcr  dcaa  auch  die  lai^samc  und  geringere  FibmuusscbciduAg;.  Mit  dem  Rintritt 
der  Eitenm^  freUidi  sind  die  beigemischten  Rundzeälcn  sehr  überwiegend,  aber 
durch  dinar  winl  eben  auch  ein  die  Gerirtnunt;  heniniendc^s  Moment  erzeugt, 
welcbes  dann  diese  reichliche  lieimcngung  Tür  die  Kibrinbildiing  iliusnriscb  macht. 
Dieser  Anschauung  Ton  der  Uraache  der  starken  Gerinnbarkeit  des  Exsudats  in 
der  epithelentMABteo  Trachea  scbetal  jedoch  der  UmMand  lu  \Tidersprcchen ,  daS 
man  auch  auf  der  Olwrflüche  der  Schleimhaut  oft  nur  sehr  wenig  weiße  lüut- 
körpercheo  nachwcüien  kann.  IVich  ist  hierfür  eine  t'jklärung  sehr  leicht.  Die 
L^faateifaendeii  weißen  Dlatkörpcrchen  lösen  sich  eben,  wie  dies  Schmidt  nacli- 
^^^intata  bat,  verui  es  zur  Gerinnung  kumiut.  gan«  oder  leilweit«  in  der  um- 
'  Sebcodes  FlÖ8«.igkeit  auf  und  werden  zur  Fibrinbildung  bcnuttl.  So  Tcrschwinden 
sie  dann  gröStenteils  uml  an  ihre  Stelle  tritt  ein  fadigcs  Netzwerk  mit  spirlichen 
ZeUieslen.  

Wir  gbubcn  jetzt  zwar  den  HaupttcÜ  unserer  Aufgabe  erledigt  zu  haben. 
Sie  bestand  darin,  nach  den  Ursachen  lu  for^hen,  die  die  Trachcalschl^mhaut 
der  Kaninchen  l>ei  I*jn Wirkungen  starker  Reize  zur  Crnupbildung  veranlassen.  Vs 
dürfte  jeiioch  angezeigt  sein,  im  Anschluß  hieran  noch  einige  Fragen  zu  besprechen, 
welche  bd  der  Bctrachlung  unserer  Präparate  sich  aufdrängen. 

Vor  alleo  Dingen  haben  wir  n<^K-h  den  L'nter^hied  im  vtelltode  weißer  Blut- 
Uüiperchcn  elwas  näher  Ins  Auge  zu  fassen,  je  nachdem  dieser  l>ci  der  Fibrin- 
gerinooDg  oder  bei  der  Sterung  eintrilt. 

Zum  Absterben  ron  »nJchen  Zellen  kommt  es  ja  bei  der  Fibrinbildung  immer, 
and  auch  die  Zclloa  des  rJtcr«  sind  wenigstens  dnigc  Zeit  nach  ihrem  Au^^lt 
ats  dem  Körper  als  tot  zu  tictiachten.  Die  Formen  dieses  Abc-tcrbens  sind  atjer 
verschieden  und  rwar  spezitischc  in  beiden  Füllen. 

Bei  der  gewöhnlichen  l'itmnbildung  löst  nch,  wie  Alexander  Schmidt 
und  icine  Schäler  gczcigl  lial)cn,  ein  Teil  der  weißen  Blutkörperchen  von  vom- 
hcrdn  auf,  dn  anderer  Teil  zcrGllIt  erst  in  dnen  Kömerliaufen ,  der  ebenfalls  all- 
mAhlich  rerscbwindct,  ein  dritter  endlich  wird  unvenindcrt  von  den  Fibrinmassen 
eingeschloesen.  Der  letztere  'kommt  hier  nicht  ia  Betracht.  Das  Endresultat  fOr 
die  im  spezifischen  Sinne  zugrunde  gehenden  Zt^en  ist  aUo  immer  ihr 
Verschwinden  und  die  Benutzung  des  in  die  Flüssigkeit  übergegangenen  Zclhnatcrials 
zur  Kibfinausscheidung.  Außer  dieser  Form  des  Abstcibcns  wdßer  Btulkörpcrcben 
(bd  der  es  zur  Bildung  eine»  Kelzwerki»  kumnil)  gibt  es  aber  noch  eine  andere, 
H»   der  Eiterbildung   durchaus   rerscliiedcnc ,   die  in  gewisser  Beziehung  mit  der 
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eben  erwähnten  verwandt,  in  aaderer  al>er  von  ihr  abwdchcad  ist.  Wir  habeo 
durch  Zahn  eriabren,  daß  di«  Bildung  der  „weißen  Thromben"  wesentlich  durch 
eine  Anhäufung  weifler  Rlulkrtrfierchcn  an  einer  veränderten  Stelle  der  Ge^wand 
lusionde  kommt  Die  Mas%,  die  aus  diesen  weißen  Dluthörpcrchcn  entsteht,  ist 
ebenfalls  ein  Kcr«nncn«  I-äwcißkörticr,  der  sich  aber,  wie  Pitrcs^)  gesdct  bat, 
in  einigen  Reaktionen  ron  ßewöhalichem  Fibrin  unterscheidet.  Auch  bei  diesem 
Prozesse  tummt  es  nun  m  einem  .\bsterben  weißer  Hlutkcirpcrcheti,  die  auch  hier 
eine  starke  Körnung  bekommen.  Dabei  Terecbwindet  allmählich  der  ZeUkem  mehr 
und  mehr,  bis  endlich  nichts  mehr  vm  ihm  wahrzunehinea  is».  .Aber  die  weißen 
Blutkurpcrchen  rcrÜcrcn  sich  nicht  in  der  uin^pCi]en<lcn  I)lutilüäsit:''eit,  scMulem 
ihre  Leiber  bleiben  erhalten.  Sic  sind  erst  noch  ge$ODdert  zu  erkennen,  Ter> 
aclimdzeD  alRT  nach  und  nach  miteinander.  Sn  besteht  >iann  spterhin  ein  weißer 
lltiombus  fa*l  nur  aus  solchen  verschmolzenen  Ldbtra  wciöt-r  Blulköriicrchcn. 
ohne,  oder  fast  ohne,  eigentlich  füdig  geruunencs  Fibrin.  Endlich  allerdings  wird 
der  CrspruDi;  desselben  Terwi»:ht,  indem  eine  formlose,  zuaanuuen^csinterle,  kömige 
Masse  entslehl,  iji  die  auch  wohl  nrjcli  neue  (kernhaltiyel  weiße  Bliitkörpercheo 
hineinkriechen  können. 

Das  Gemeinischaftlicbc  der  Todesfomi  weißer  Glutkörperchcn  bei  der  gewöho- 
licttcn  Fibrinbildun^  und  bei  <li:r  DÜduni;  wcificr  Thn>niben  Iiesteht  darin,  dafi  die 
Zellen  in  leiden  Fällen  zu  kernlosen  Masse»  verwandelt  wcnlcn,  unter  deren  Ver- 
mittlung feste  (jeronncne  Eiwcißmaiistni  cnlstirhcn.  Notwendig;  ist  für  beide  Falle 
femer,  daß  das  Ab-^lerhen  der  weißen  Blutkörperchen  in  einer  ftlr  die  Fibrin* 
bildung  geeigneten  Flüssigkeit  und  unter  Umständen  stattfindet,  die  ftir  eine  solche 
Ifunstig  sind. 

Die  Verecbicdcnheit,  abgesehen  von  allen  chemischen  Momenten,  beruht  darin, 
daß  bei  der  gewöhnlichen  Ulut-  und  Ezsudatgcrinnung  die  weifien  Blullcörpercbeo 
äch  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  verlieren  und  erst  aus  dieser  das  Fibrin 
aus&iUt,  während  im  anderen  Falle  der  Leih  der  Zellen  selbst  in  eine  derbe, 
dem   geronnenen  Fibrin  äußerlich   ungemein  Khnliche  Mas^e  verwandcll  wird. 

Durch  welche  Momente  dieser  L'ntcrwhic*!  herbeigeführt  wird,  laßt  sich  nicht 
nach  allen  Einzelheiten  hin  erledigen.  Eins  aber  steht  fest:  die  zweite  Form  findet 
sich  nur  da,  wo  (bei  ^n^t  für  die  Fibrinbildung  gQRsligeD  Verhältoissea)  eine 
sehr  reichliche  Anhäufung  weißer  Ulutzcllcn  statthat.  Am  deutlichsten  tntt  dies 
hervor  bei  der  Bildung  „weißer  Thromben"  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  fllut- 
gerinnuii(;.  Bei  diesvn  and  es  die  verhältnismäßig  s}tärlicben  weißen  Blntkärpeicbeu 
einer  bestimmten  Blutinasse,  bei  jenen  .ibei  tindct,  wie  eben  Zahn  nachgewiesen 
bat,  eine  immer  erneute  Ablagerung  solcher  Zellen  aus  dccD  strömenden  Blute  statt 
So  werdeo  an  einer  Stelle  viel  mehr  davon  angehäuft,  ab  je  sonst  io  cioer  so 
umschriebenen  BlutKaule  i'orhanden  siad.  Ganz  ätinlich  sind  die  V'erhiltntsse  oft 
bei  Fndocanlitis  ulcerosa,  bei  der  es  sich  dann  eigentlich  auch  nur  um  die  An- 
hgo^ng  weißer  Thrvmbco  an  die  verletzten  Herzklappen  handelt,  ähnlich  ist  es 
femer  in  seltenen  Fällen  bei  Entzündungen  »eröser  llüute,  wenn  eine  sehr  retch- 
licfae  KxEudation  der  formlosen  Körperchen  noch  vor  der  Eiterung  statthatte. 
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Weoii  es  gestattet  wäre  nach  der  Schmiiltschcn  Gcrinnung^thcorio  «iiesc 
Tatsacbe  ni  erkliren,  so  wUrde  nun  annehtnen  dürfea,  da£  bei  vcrböltnisniaäig 
spärlichem  Zellmat«ri.il  dieses  dch  in  der  tihriiK^enlultigen  I-'ld'isit^keit  auflöst,  \m 
veihiltiüsmafLig  reictilichtun  dasselbe  unigck(.-tirt  die  I-'lü)>sigkoit  in  sich  aufnimmt. 
Es  wäre  dies  dem  Verbalten  vtckr  Körper  ülmlich,  die  einer  unecbtcn  Lösung 
fähig  sind.  Bd  sfMirlicliem  I^suagstnittol  Dehnieu  sie  dieses  auf,  bei  icicblicbeiQ 
löeea  sie  sich  selbst  auf.  Im  Falle  des  ÄuiLösca«  der  ZcUcd  hat  die  i-ibrinbildung 
io  <ler  Flüssigkeit  ».tall,  im  anderen  Falle  im  Inneru  des  Zclleolcibcs.  Dieser 
wird  dabei  üelbKt  in  eine  geronnene  Masse  umgewamlclt,  die  der  Tcrämlerten  Bei- 
mcngaiq;  des  ZcUmatcrials  entsprechend  chemisch  nicht  ^»nz  mit  gewöhnlichem 
ribrin  übereiiutimmt.  Wie  al>cr  zwischen  dem  AufqucUeii  und  dem  Sichaufloscn 
solcher  Körper  manni^ache  Obergänge  bestehen,  so  auch  zwischen  der  Kibrin- 
bilduofi  weiSer  Thromben  und  der  gowülinlichon  1-ibringtrrinnung. 

Gani  anders  ist  es,  wenn  die  weißen  Blutkurpercticn  beim  Mensehen  zu  Btei- 
körpercheo  wenlen.  Hierbei  erfolgt  keine  Auflösung,  keine  Gerinnung,  keine 
BUduag  fester  xusanimcnsintcrader  Schollen.  Die  Ecmc  verschwinden  nicht,  sondern 
bleiben  erluJten  oder  jcerfaUcn  —  welch  Ictitcrcn  Prr^teß  man  ällenlings  auch  als 
Iweroteilung  auffiutsen  kann.  Die  /bellen  behalten  ihre  Individualitat  bei  und 
bleiben  in  der  Flüssigkeit  suspendiert  Diese  Art  tlcs  y^lllodes  tritt  auch  an  den 
für  Jie  Fibrinbildung  st»  günstigen  Orten ,  den  serösen  I lauten  ein ,  wenn  die 
(ibriaöee  üotzündung  einer  purulcuten  llatz  oucbt,  dieselbe  l'unn  Jiudcti  wii  auch 
beim  Croup,  wenn  sich  Obergängc  tat  Eutcning  einstellen.  Fs  wäre  eine  inu.TesAanle 
Frage,  ob  dieser  T<jd  der  weiöen  Blutkörperchen  eintritt,  weil  die  Hüssigkeit  die 
gerinn uagsticgünätigcndeD  Eigcnichaften  verloren  hat,  (Hier  '>b  umgekelirl  die  Ge- 
rinnung ausbleibt,  weil  die  weißen  HlutkörpcrchcJi  durch  die  Agcnticn,  welche  die 
Fiterung  U'mrken,  in  eine  Form  des  Tixics  übergeführt  werden,  die  wc  zur 
Kiklong  dd  Fibrinferments  ufw.   utif^ihtg  macht. 

Bei  Kaninchen  tritt  infolge  des  käsigen  J^rfallcs,  dem  die  Filerzellen  hier 
gewüholich  erliegen,  sehr  bald  eJn  Eintrocknen  ein,  bei  dem  sich  zusammen- 
hangslose, kernhaltige  und  kernlose,  BrÖckel  aus  den  welOcn  Ulutköriwrehen 
bililen.  In  den  kcrahalligen  zcr&llcn  die  Kerne  allmählich  lu  ganz  kloinen 
Kömchen. 

Man  kann  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Fs  sprechen  viele  AnJieichen 
dafür,  dafi  nicht  nur  weiße  niulkörpcrchcn,  sondern  auch  andere  j^cllcn,  die  beim 
Absterben  von  fibrinogenhalttgco  Flüssigkeiten  umspült  werden,  eine  Mctamarphosc 
ja  derbe,  kernlose,  nicht  zu  einem  Detritus  zer^lendc  Schollen  erfahren  können. 
Man  findet  nicht  seiton  Nieremnfarkte,  die  in  ihrem  Aussehen  durchaus  an  „Fibrin- 
keile' erinnern,  welche  at)er  bei  mikru«kopiscliei  L'ntcrsuchung  nichts  von  gc- 
nuincncm  Blulc  oder  dergleichen  erkeoaeu  lassen.  In  mancbea  flodel  man  uller- 
din^  die  HantkanSlchen  ausgedehnt,  die  Kpithelien  abgoplallct,  das  I.umai  crfiiltt 
mit  einer  durebfichtigen  leicht  gckfimton  Mas«*,  in  anderen  aber  fehlt  auch  diese 
und  man  bemoiit  am  ungefärbten  Präparate  kaum  einen  (Jnteischicd  zwisctien 
deo  makroAopiach  doch  so  Terachiedencn  Rqponcn.  Um  so  schärfer  tritt  derselbe 
nach  FSrIntQgeo  mit  keniKrbeodeo  Mitteln  auf.  Da  zeigt  es  sich  denn,  dai)  an 
den  oormalcn  Stetka  die  Kerne  der  Epithchcn  und  Gefäfle  scharf  und  deutlich 


tingiert  sind,  an  den  Stellen  des  Fibrinkcils  aber  lüeselben  bei  gnter  Hrhalluns 
des  ZelUeibes  selbst  fehlen.  Hier  un«l  da  finden  sich  Übergänge  von  jetwD  scharfen 
Kcmhildcrn  xu  verwaschenen  blassen  Flecken,  die  daan  endlich  ganz  rcrschwiDden. 
AhnUcbes  sieht  man  üftcrs  bei  Milzinrarktcn,  bei  denen  auSenlem  auch  die  roten 
Blutkörpereken  cnUürbt  er^heineii.  Dabei  können  solche  Fibrinkeüe  von  spärlichen 
weißen  kcrnhatligcn  Hlutkörperehon  durchseljl  sein  oder  nicht.  Maa  muß  diese 
letzteren  jedenfalls  al<>  elnincwanderle  iKrlraeliten.  Innerhalb  von  Blutungen,  in  den 
Lunjien  z.  B.,  sind  die  Kerne  der  Gefößc  cbeofall.'»  nicht  selten  vcrachwunilen, 
trotzdem   man  die  Konturen  der  letzteren  deutlich  'K-ahmimmt. 

Auch  hier  handelt  es  sich  also  um  eine  besondere  Form  des  Ahstorbens 
eines  Organs,  welche«:  ohne  Kinwirlt  unj^n  irgend  welcher  äuiterer  Schadltchkeiten 
iomittea  der  Körpcnäfte  liegen  bleibt.  Ob  man  den  Mangel  eines  nachweisbaren 
Kernes  auf  ein  wirkliches  Vcrechwindcn  desselben  tuntcklubren  will  oder  ob  man 
hier  nur  eine  chemische  oder  physikalische  Veränderung  seiner  Substanz  vor  sich 
m  haben  glaubt,  jcdcnlall?  ist  dic$c  Veränderung  eine,  die  nicht  hei  jeder  ab- 
ßestorhenen  Zelle  gefuDdcn  wird  —  sind  j,i  doch,  um  daran  wieder  xu  erinneni, 
alle  Zellen,  die  vnx  sonst  mit  Färbemitteln  mikroskopisch  beliandeln,  ebenfalls  ab* 
gtstorben.  Diese  Eigentünilichkcit  kommt  freilich  auch  manchen  anderen  Ponnen 
toter  Zellen  zu.  So  findet  sie  sich  bei  der  Fäulnis  höheren  Grades,  bei  der  abec 
eine  weiche  Xfasse  entsteht,  wahrend  hier  eine  dem  gerunnencu  Fibrin  ähnliche 
(gefunden  winl.  Sie  findet  sich  ferner  bei  anderen  baklerischen  Finwirkangen. 
Sie  findet  sich  endlich  auch  in  unseren  Versuchen  bei  den  abgestorbenen  Fpitbelieo, 
bald  so,  dafi  sich  die  Kerne  noch  uni^efarbt  erkennen  lassen,  ohne  datl  de  tinktioos- 
ßhig  wären,  bald  so,  daß  diese  auf  kerne  Weise  nachzuweisen  sind.  So  findet 
man  die  Hpilhelien  in  allen  Ffillen  in  Tüigerücktcrer  Zeit,  mag  maii  Ammoniak, 
Alkohol,  Chromsäure,  Karboisänrc ,  »sigsäure.  Salpetersäure  oder  hetfles  Wasser 
zur  Anweadunf;  bringen.  Zwischen  <licscn  Schollen  können  Kerne  enthalten 
seis,  aber  diese  erweisen  sich  durch  ihre  Lage  in  den  Zv^nschenniumen  and  durch 
ihre  geringe  Größe  als  Kenic  durchwandernder  weißer  Blutkörperchen. 

Diese  Kemtosigkeit  besieht  anfangs  noch  nicht,  die  Kerne  blasen  vieünebr 
erst  allmählich  ab  und  werden  immer  undeutlicher.  An  Fäulnis  ist  hierbei  nicht 
tu  denken,  sind  doch  manchmal  noch  die  Flimmcrbaarc  erhalten.  Die  Vciändeniog 
iat  auch  sichertich  nicht  durch  eine  direkte  Finwirkung  des  Atnnittels  hervor- 
genifeo.  Alkohol  und  Chmmsüure  z.  K.  machen  niemals  sonst  in  zwei  Tagen  die 
Kerne  veiscbwinden  oder  auch  nur  tinktinnsunfiihig.  Wodurch  ist  sie  aber  wobl 
bedingt?  Wir  können  mnacbst  eine  .Reizune"  der  Hpithclicn  selbst  als  Uisacbe 
dieser  Verrindening  ihrer  Bewhaffenheit  ausschließen,  Sic  sterben  ja,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  ab.  Wenn  wir  aber  sonst  Finthelien  unter  Finwirkung  von  Al- 
kohol usw.  absterben  lassen,  so  tritt  eben  keine  Destruktion  der  Zellkerne  ein. 
Es  kann  sich  daher  nur  um  den  KinIlaB  amlcrer  Momente  handeln,  «Uc  nur  beim 
Verweüen  auf  der  lebendige»  Schleimhaut  in  W'irksamkcit  treten  kÖnDco.  Von 
dieser  tritt  aber  kein  anderer  Stoff  an  die  Epithelien  heran,  als  die  ausschwitzende 
Irmpboide  Flüssigkeit.  Ks  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  gerade  die  Durch- 
setzung niit  dieser  da£  Verschwinden  der  Zellkerne  bewirkt.  Um  zu  koosUtieren, 
ob  in  der  Tal  das  Verweilen  von  Epithelien  innerhalb  einer  Ivmphoitleo  Flüssagkcit 
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bei  Körpertemperatur  die  Kerne  vcnchwiudeii  liifit,  Icgie  ich  kleine  zyliudrische 
Abfichuittc  der  Trachea  bei  m^Iichster  Sauberlieil  in  die  BauchhöhJc  aadcrcr 
Kaninchen  (weil  auöerhalb  des  Körpens  die  Fäulnis  nicht  zu  hindern  war).  Es 
entstand  dabei  niemabi  allgemeine  Peritonitis.  "Wi-uu  die  Tiere  nach  2 — 4  Tagen 
gelötet  vurdcn,  so  landen  sich  die  Stückchen  am  Netz  oiler  im  DouRlasscben 
Räume  befestigt.  aitsgcfüUt  oiil  einer  fibrinösen  giaucn  oder  gelblicbeu  Masse  oder 
au&enlcm  noch  durch  einen  Ntlzpfropf.  Lebende  Schleimluul  stirbt  bekanntlich 
daiwi  nicht  ab,  die  EpilheÜen  können  sich  unter  solchen  MnviUlßdcn  sugar  ver- 
mehren, jedenfalls  behalten  sie  ihre  Kerne.  Tauclit  man  ilic  SKickchen  Trachea 
aber  in  Alkohol  oder  benutzt  man  Stückchen  von  Lufiruhrcn,  rlcncn  in  der  gr- 
wohnlichen  Weise  jUkohul  etofix-spritzl  war^).  so  kommt  es  nianchmal  top,  daß 
die  Kerne  genau  in  derselben  Weite  verschwunden  sind,  vie  hei  den  Croup- 
Tenaichen.  Doch  ist  dieses  dnrchaus  nictit  immer  su.  Öfters,  namentlich  wenn 
lue  EpitheLien  nicht  auseinandcrgcdnint;t ,  »andern  als  zusanimeuliäni^L'nde  Mem- 
bran erhalten  sind,  sind  die  Kerne  noch  TcrachwommcD  sichtboi  oder  gar  nicht 
erbUet 

Aus  der  Unsicherheit  der  Wirkung  kann  man  schljeflcn,  daß  ein  bloßer 
Aufenthalt  der  toten  Zellen  in  «üiieiti  feuchten,  mit  librioc^en halliger  FlüHii;;keit 
rerseheaen  Räume  bei  K<3n»crtempcrBtur  nicht  ohne  weiteres  geniigt,  um  diese 
Vcriindciung  herbeizuführen.  Fs  miLssen  vielmehr  ni>ch  ändert  Momente  hinzu- 
kotomcn  und  wenigstens  als  eines  von  diesen  inüchte  ich  die  Notwendigkeit  eines 
wirUichen  Darchspüleo«  der  Zellenlage  annehmen.  Hierdurch  allein  wctvien 
die  Zellen  in  dännen  Streifen  mit  der  noch  nicht  geronnenen  l-lüssigkeif  gründlich 
in  Beröhning  gebracht.  Daliir  spricht  der  Umstand,  daß  man  gerade  solche  Stellen 
aa  den  Tnichcalstückchen  in  der  Bauchhöhle  kernltia  findet,  bei  denen  die  Zellen 
etwas  auwinandcrgevrichcn  Mud  und  also  die  Flüssigkeil  leichter  zwischen  .lich 
treten  laaecn.  t>afijr  spricht  ferner  <Ier  Umstand,  daß  gerade  bei  den  Croup- 
wemicben  die  Zellen  in  der  Re$;e1  kernlos  wenicri.  Hie:  ist  ja  gerade  die  l^ge 
der  Zellen  an  der  Oberflüche  einer  sczcmicrcndcn  nindcgcwcbKschicht  ganz  lie- 
sondcrs  für  ein  Durchüpülcn  geeignet,  da  die  Enl):imdung^flitssigk<.-it  die  abgc!itnrl>cnc 
EptlheUige  in  vielen  feinen  Stromeu  parieren  muß.  Endlich  sprechen  dafür 
gerade  die  Ausnahmen  vun  dieser  Kegel.  Wir  sahen  oben,  daß  bei  Alkohcl- 
anwendung  (wo  also  eine  Trennung  der  Zellen  voneinander  nicht  statihal)  am 
Rande  öAera  EpitbelGctzen  vorkommen,  die  aht  Ganzes  abgehoben  sind  und  die 
Kerne  beibehalten  haben.  Hier  war  eben  die  Flüssigkeit  nicht  imstande  die  ^Ucn 
ni  durductjten,  zumal  stc  unter  ihnen  weg  nach  dem  freien  Rande  sich  ergieflen 
konnte. 

leb  mücble  nun  aber  diese  Verändening  den  oben  genannten  Sbrinähnlichen 
Umwandlungen  anderer  Zellen  an  die  Seite  stellen.  T>Ic  Zcllcnlage  ist  augcn- 
fhwnlii-h  iila  integrierender  Bestandteil  der  zabcn  Cnmimiembran  cln-nfidls  von 
daer  defl>eD  Ueschaffeobeit,  ja  manchmal  nimmt  &ie  ein  gliinicndcs,  dichtes  Aus- 
sehen an,  was  wohl  aoch  auf  eine  erhebliche  Konsistenz  schtJeficn  laßt.     Endlich 


*)  AauBoniak  ist  hieifar  oiclil  venrendbu'.  da  die  losf^OMm  Epilbeliea  in  det  Bauch- 
hOble  Kxni  rvrKliviDdm. 
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In  betreff  fcaes  Netnrerk«*  stbamen  die  Ueobachtci  ziemlich  übercia.  I>ic 
Abweichungen  betrcSen  dut  das  Vcrbälluis  zum  Hphbel.  Die  meisten  lassen  in 
der  Mehrzahl  der  Fille  das  letztere  fehlen,  oder  nur  .10  Orten,  die  man  als  .gt- 
tchülzte"  bedachten  kann,  vorhanden  sein,  dnc  Aunassung,  die  aehr  wohl  mit 
der  obigeo  Beschreibung  in  EinkUine  f^brichl  werden  kann  [so  Trendcles- 
borg*),  Steudener»),  Boidyrew*),  Isambert*)].  Seib«  die  Wagnersche*) 
Darstellung  entüpricht  Tielleichl  noch  der  eben  gemachten.  Er  ngt,  daS  das 
Netzwerk  (Bd.  XU,  S.  495)  entweder  ahne  Spur  von  Epithclzellcn  der  Unter- 
lage aufliege,  uder  daß  zwischen  ihr  und  der  Schlunihautoberflache  OixJi  ctne 
ein-  selten  mebr&clie  Schicht  von  rerp-öficrten  ,hom<^cnen'  Epithelien  liege- 
Das  crstere  wäre  nach  ihm  freilich  das  s{>ätere  Stadium.  —  Ganz  abweichend  ist 
hier  nur  die  Beschreibung  von  Buhl"),  der  bei  Croup  unter  der  Membran  das 
PUmmerepithel  stets  mehr  oder  weniger  intakt  liefen  laßt  and  darauf  bin  sogar  die 
ßegri&bcstiinmong  des  Croups  gründet.  Ich  kann  et>en  ineincrscits  nur  vcrstcbcm. 
daß  ich  mich   in  dieser  Kenchung  den   andi-ren   Beobachlem  ».nschliefien  muB.   — 

Diesen  Fällen  Ton  Trachealcroup  enisprecbende  l'seudfjmembranen  findet  man, 
wie  erwähnt,  auch  manchmal  an  amicrcn  Schleimhäuten.  So  habe  ich  durch  die  Gute 
lies  Herrn  Professor  H.  Cobn  mehrere  abge2ogene  Pseudomenibranci)  von  croupös 
erkrankten  Konjunktiven  erbalten.  Man  hatte  dieselben  mit  leichter  Mühe  voo  ihrer 
IJnterlage  entfernen  können.  Mikroskopisch  bestanden  sie  aus  einem  exquisiten  Xelz> 
werk   von  Fibrinoiden,  ganz  wie  die  Pseudomembranen  rincr  serösen  llaut. 

Auch  im  Rachen  tindct  man  mancbmal  ähnliche  Auflagerungen,  ebeo&Us  auf 
epithelcntblößtcr  Unterlage.  Undlich  halte  ich  auch  Gei^cohcit,  bei  einem  Falle 
von  Typhus  aMnm,  auf  der  Schleimhaut  der  Blase  eine  fibrinähnÜcbe  Auflagcrufig 
20  finden,  die  makroskopisch  streifig  erschien  und  sich  ungemein  leicht  von  ihrer 
Unterlage  abhob.  Mikroskopisch  bestand  sie  aus  fadig  un<]  kömig  geronnenen 
Fibrin  mit  eingestreuten  Rundtcilen.  Diesen  Fibriiimassen  haAelcn  kernlose,  io 
ihrer  Form  aber  wohl  erhaltene  Ei>ithelien  an,  die  ganz  denen  glichen,  die  wir 
beim  Kaiunchcncruup  beschrieben  haben.  Nonnales,  kernhaltiges  Epithel  fehhe 
hier  vollständig,  die  Schleimhaut  war  durchsetzt  von  rdcblichen  Rundzellen.  An 
anderen  Stellen  dcrsclticn  Dlasc  fanden  sich  exquisite  festsitzende,  dem  geronnenen 
Pibnn  ähnliche  Massen  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut 


U.  Pseudodiphtherjtfa. 

I.   PHudodlphlbtritli  Im  RaebvB. 

An  die  Fälle  von  Croup  icliließcn  sich  hisioluf^h  jene  Fälle  unmittelbar 
an,  bei  denen  es  sich  ebenfalls  um  eto  autierbath  des  cigcntlicheo  Schleimhaut- 
«(roiua  befindliches  .Exsudat"  handelt,   das  aber  nicht  ohne  Verletzung  derselben 

■)  LaiiKeDbevka  Archiv.  Bd.  X,  S.  7ia 
*)  Vitchawa  Archiv  l87). 
*)  Archiv  von  Reichert  und  du  Bots  1973. 
*)  Aicliir«*  fc^D^nle*  1H57.  S.  3^5  u.  432. 
•)  Artiiiv  der  lleilknii<le ,  Bd.  VH.  S.  491  u.  B<1.  VUl.  S.  449  »■»!  Zienssens  Han<1. 
burh,  VII.   1. 

*)  Cb«  das  Fanrttoffexsu^l.    SiUungtber.  der  Uavrlsclien  Akademie  1863.    Bd.  U,  S.  59. 


im  Leben  cotremt  irenicn  kann.     Nach  dem  Tode  gelingt  es  meist,  solche  Häute 
ohne  Mühe  roo  d«i  UntcrUgc  abzulieben. 

Sie  Rniieo  stcfa  in  ganz  besiÄnicre  lypischor  Weise  in  licn  veitens  meisten 
FiUeii  der  Kacbeabräuoe  iler  Kinder,  Roscr&  .L^iilttheric".  Ich  habe  solche  in 
den  letxtcn  Jahren  zu  unteisuchcn  reichlich  Gelegenheil  gehabt,  wean  auch  eißont- 
Kdie  I^demicQ  dieser  Art  nicht  vorkamen,  und  kajin  denn  kunsUticrcn ,  da.S 
m  acb  meisl  nicht  um  eiue  Diplitlicriüs  im  liistologiKihcti  Sinne,  aisu  um  eine 
Infiltration  der  Schleimhaut  Kclbst  mit  einem  geronnenen  Hxsudatc  lianddt, 
hoodern  daß  die  Pseudomembran  dem  Schldmliautbindugewel«  (renau  in  derselben 
Weise  aufliet^t,  wie  die  Croupnienibran.  Sonderbarerweise  sind  es  demnach  ge- 
rade diese  Falk,  die  zuerst  den  N.imai  1  >iphtherili3  bekmnmcn  haben,  welchen 
nunmehi  nur  die  Bczcichnunc  rpscudodiphthcritiscbc  Auflagerung;''  zutfceprochen 
werden  kann. 

IMe  histulupsche  Zuummenselzung  zeigt  sich  in  den  häuli^te»,  tlen  typischen 
FäUen,  tulgendenna&en.  Auf  Schnitten  sieht  man  ein  »ehr  dichtes  glänzendes 
(ieriist  mit  engen  MaschcnräumeiL  Wenn  man  nicht  t^anz  feine  und  namentlich, 
wenn  man  unt^farbte  Schnitte  vur  sich  hat,  su  ist  es  zunäcb»l  gar  nicht  ktat,  was 
dcan  eii^nüicb  Lücken  sind,  was  feste  Substanz  ist-  Wenn  man  die  Lücken  für 
foliiie,  die  feste  Substanz  ftii  dazwi^^heu  lieF^endc  Hohlräume  ansieht  [was  Classcn  <) 
mit  Recht  als  niti);ltcli  bins(ellt).  so  würde  mai)  ein  schnulbalkifi^  Netzwerk  mit 
rundlichen  Mjucheoräumcn  vor  sich  zu  haben  glauben.  Itei  uÜherec  Itctruchtung 
nameotlicb  der  Kaoder  sieht  man  aber  «choo  am  uof^arbten  Präparate  das  wahre 
Verbäitnii).  N*)Ch  t)esser  erkennt  man  dies.,  wenn  man  nach  der  Färbung  der 
Kerne  durch  lUm.itfixylin  die  Schnitte  kurze  Zeit  in  eine  schwach  anunoniakalischc, 
zieaüidi  konzentrierte  Karmialüsung,  oder  in  eine  Lösuna  von  Eosin  bringt 
Wählend  llämat<rxylin,  Puipurin,  Ttde  Anilinfarbcu  usw.  in  »urgfalüeer  Anwcndungs- 
wejjM  die  Klaiizeuden  Ma^i^en  ganz  oder  fast  ganz  ungefärbt  lassen,  nehmen  diese 
tlann  eine  rote  Farbe  an.  Dann  sieht  man  ersi  recht  deutlich,  «laß  die  soliden 
Teile  an  sehr  rieleo  Stellen  dicht  aneinander  gedrünjjle  runde  kernlose,  matt- 
glänxeode  Schollen  sinrl.  ron  der  Größe  und  der  Gestalt  der  Kundzellcn  des  dar- 
unter liegenden  nindcgcKcbcs.  Div  Große  dieser  runden  Schollen  ist  dann  oft  in 
der  ganzen   Dicke  der  Membran   eine  gleiche. 

In  ar>deren  Fillen   nehmen  dieselben  nach  der  freien  Oberflache  hin  an  Größe 
lu,  doch  so,  daß  von  den  kkincicn,  den   weißen  Blutkörpcrchcu  vullkummen  kon- 
Kmcntcn  Schollen  lu  den  i^roBeren  fortlaufemlc,  ganz  iUImÜhlichc  Cbergänge  exi* 
»ticren  —  ein  VerhÜltois,  das  von  Rindfleisch    bereits   beschrieben    worden    ist. 
An  manchen    Stellen   sind  diese  rundlichen  Schollen    zu    langen   roscnkranz- 
ähotichcn  Zügen  nisanimen gestellt,   oder    zu  solchen,   in   denen    man    uui  undeut- 
liche bucklige  Henrorragungen  als  Andeutung,;  jener  Rosenkrancitruklur  wahrnimmt 
Von    diesen    Iciztcrcn    sieht    man    weiterhin    alle    möglichen    Übergänge  zu 
Streuen ,    die    eine   Zusommensetiung    aus    verschmolzenen    kugeligen    lüemenleo 
kaum    mehr  erkennen  lassen.     Andererseits   braucht  die  Vcrschmelzunf;  der  ein- 
Lxcloeo  Kugeln  nicht  nach   einer  Längsrichtung    hin    allein   8tattzufin«len ,    Eondem 


*)  Vinhows  AithiT,  Bd.  S'.  &  Jfo. 


luinn  nach  mehreren  Seiten  hin  gleichzeitig  erfolgen,  so  daS  itlumpige  Massen 
eiKt^tchcn,  die  durch  ihre  Lücken  noch  cinigemjaBen  die  früh«re  Kugelucslali  ihrci 
Komponenten  tu  Erimieniiig  bringen.  Zwisclien  diesen  Schollen,  Balken  usw 
liegen  mehr  mlcr  weniger  leicbÜche  kernhaltige  KuuJxcilcnf  die  genau  denen  Jcs 
Itinticccwcbcs  g^lcichcn,  übrigens  aber  auf  Strecken  hin  fehlen  können.  Sie  k(>iu)er. 
ganjt  vereinzelt  varhaiiden  sein,  oder  so  reichlich,  daß  man  nur  nttch  geringe  Reste 
jener  Schollen  wahrnimmt.  Das  letztere  ist  namendtch  in  ilen  späteren  Stadien 
der  FaU. 

Was  diu  chemische  Beschaffenheit  dieser  Membranen  imbetriffi,  so  ist  es  be- 
kannt, da&  sie  eine  aemüche  Resistcaz  gegen  chemische  Hingiiffu  «eigen,  doch  ver- 
halten sie  sich  wühl  nicht  ganz  gleichmäßig  (Ceuaueres  siehe  bei  Wagner  a,  a.  0. 
Bd.  VII  luid  Kücheuuieister,  Deutsch«  Klinik  1858).  Am  nächsten  stehen  sie  dabd 
immer  noch  geronnenem  Fibrin.  Ich  möchte  nur  über  die  Färbbarkcit  noch  be- 
merken, daß  die  von  mir  uotci^uchtcn  sich  fast  immer  in  Kantunlösung  von  der 
oben  erwalinten  Ücschaffealieit  färbten.  LiaS  sie  es  nicht  immer  taten,  ist  bei 
der  Unzuvcilässigkeit  der  Earminfarbung  kein  Wunder.  Nicht  besser  scheint 
»ich  aber  in  dieser  Beziehung  ilas  Pikiokarmin  zu  verhalten,  das  ich  selbat  wegea 
seiner  inkonstantcu  Tink liunsfäbigkcit  nklit  mehr  aciwend<.-.  Wenigsten?  schcinca 
^ch  ia  dieser  Beziehung  die  Angaben  Ton  CorniL  und  Kanricr')  und  Klebs^ 
gera«le3u  entgegen  zu  stehen. 

Die  kugeligen  Schollen  und  die  oben  erwäliiiten  Balken,  die  eine  Zusanimeo- 
setzung  aus  kugeligen  Gebilden  nicht  mehr  erkennen  lassen,  können  aber  aucb 
Cbergangc  zu  schmaleren  Streifen  bilden,  die  in  ihrer  Breite  hintw  der  cioes 
weifien  Blutkörperchens  mehr  oder  weniger  zurückbleiben.  Man  liadet  dann  ein 
Balkenwerk  von  dünneren  Fasern,  die  ihrerseits  wieder  einen  starken  amyloideo 
Glanz  haben.  Sie  sind  von  wechselnder  Dicke,  jedenfalls  alwa  dicker,  als  die  ge- 
wöhnlichen Fibriiifiidci),  die  ja  auch  nicht  so  glänzend  sind.  Der  Cbergang 
von  den  Schollen  usw.  kann  ein  gani:  allmählicher  !«in,  in<leni  diese  Gebilde  sich 
förmlich  in  ein  Netzwerk  aufläsen.  Hierbei  werden  die  leeren  Räume  aa  den 
Obcrgangsstellen  immer  grotter,  die  soliden  Teile  immer  schmaler,  bis  dann  endlich 
ein  schmalbalkiges  Netzwerk  konstituiert  uit.  Dieses  schheßt  Maschenräume  von 
sehr  vcischiodencr  Große  und  Gestalt  ein,  doch  sind  sie  häufig  so  aogcuiduct, 
daß  gc^viäsc  Uauptzüge  der  Fasern  parallel  mit  der  Oberfläche  der  Schleimhaut 
Terhufen,  wührcnd  andere  Fascrsvstemo  diese  Züge  verbinden.  Ihr  Verlauf  ist 
bald  geradlinig,  bald  mehr  krumm  und  unregelmäßig,  jedenfalls  sehr  wechseüid. 
Die  Maächenräume  sind  manchmal  so  re^elmüfiig  klein  und  rundlich,  dafl  sie 
(besonders  wenn  weiße  Blutkörperchen  darin  sind)  an  lias  Netzwerk  adenoidea 
Bindi-gewebcs  erinnern,  aber  allerdings  mit  »lärkerem  Balkenwerk. 

Endlich  sieht  man  manchmal  in  kontinuierlichem  itusamnienhange  mit  solchen 
Fasern  noch  eine  -Art  von  Netzwerk,  welches  durchaus  wie  ein  gewöhnliches 
ribrinnctzwcrk  aussieht  (mit  zarten  nicht  glänzenden  Fasern)  oder  gar  amurphc» 
körniges  l-'ibrin. 


')  Manuel  d'bistolo^c  [Miboli>gique.     1969.  S.  QOl 
^  Aich.  r.  «xp.  PatliolDgie.  IV,  S.  231. 
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AUc  diese  Formen  können  »ch  miteinander  Torßndcn,  doch  so,  daü  die 
eypuchcn  Fälle  nuf  die  erste  der  geoanntun  Ah  (lagern  iißen  darbieten.  Höchsten» 
HBd  neben  diesen  feine  Fibrinoiden  vorhanden,  namentlich  sn  der  l'nterflilche, 
aisu  an  der  Grenze  des  Bindegewebes,  oder  ila,  w«  sie  die  benachbarten  wohl 
L-rhaltenen  Kpithclzcllcn  [lilzartig  lil>crra4<cn.  Nicomls  sah  ich  jedoch  mil  leMea-n 
ilurch  diese  (eben  Fäden  eine  Vcrbiadunff  hergestellt,  immer  blieb  ein  spalt- 
föruiger  Raum  ncliibar. 

Es  sei  noch  besnnders  herrorgehoben,  dafi  auch  in  den  Auflat^erua^^n ,  die 
nicht  HIB  kugcUf^n  Schollen  bestehen,  in  tien  Maschenräüiiien  auf  weile  Strecken 
hin  keine  erkennbaren  Elemente  Torhanden  ta  sein  brauchen.  Meist  sind  aber 
mehr  tider  weoiß:er  vereinzelte  oder  (in  späterer  ^eit)  ahlreichere  Kundzetlen  vor- 
banden (<Mler  Itlul). 

Mit  <tL-n  fidigen  Massen  kombiniert,  kßnneu  nun  aber  auch  Gebilde  gefunden 
werden,  die  weder  an  wei&c  Blutkörperchen  noch  an  fibrinäbnliche  Müssen  erinnerten. 
So  »cht  man  manchmal  in  Milchen  Memhnincn  ernficre  glänzende  Schollen,  etwa 
Ton  der  Groäc  eiazclner  FpitheUellcn,  aber  auch  kleiner,  mit  einem  undeutlichen 
Kemrc^  oder  ohne  deutlichen  Kern.  Sie  haben  teils  noch  ungefähr  die  Ocstslt 
von  Fiiitheliellen,  leils  aber  dn  verzerrtes  Aussehen,  plumpe  ForL-Jütze  und  der- 
ulcichen.  Die  Schollen  haben  dabei  eine  nlcichmäflif;^  Beschaffenheit.  Für  Karmin 
haben  sie  eine  gerinfierc,  zu  Pikrinüsiure  eine  j^röUeru  Verwandtschaft,  ab  jene 
nindca  KlÜmpcben  die  zuerst  beschrieben  wurden.  Man  tindet  «c  teili>  in  den 
unteren  oder  oberen  Schichten  jener  crelucschildcrtcn  Pscudoincmbtaiion,  IcÜs  von 
diesen  allseitig  umschltisscn.  Ihre  morphulügische  Beziehung  xa  I^pilhebellen  wird 
aber  eanz  besonders  deutlich,  wenn  sie  an  der  Grenze  gegen  normale«)  rcsp.  gc- 
KhwcUtes  kernhaltiges  Rplthcl  vorkommen,  wo  ilann  die  FormTer»'antltM:haft 
schärfer  hervortritt.  In  einem  solchen  Falle  enläpricht  die  Dicke  <ltcscr  Schicht 
iingefalir  der  des  benachbarten,  gerchwelllen  oder  normalen  Kpithclstnitum.<(.  Vis 
muB  jedoch  bemerkt  werden,  daß  dies  durchaus  kein  regelmäßijjes 
Vorkommnis  ist,  sondern  dafl  die  Pseudomembran  scharf  an  den  kern» 
halligcn  Epilhclzcllen  abschneiden  kann.  Pie  Verbindung  der  den  Bpilhcl- 
leilen  äholichcn  Klumpen  mit  den  anderen  Schollen  ist  eine  sehr  innige,  so  d&B 
oA  ungemdn  «chwci  xa  tkcslimmcn  ist,  ob  diese  oder  jene  Stelle  der  Pseuilo- 
membran  ihren  Ursprung  aus  veränderten  Rpithelien  nimmt  o<1er  nicht.  Kameni- 
Urfa  die  mehr  djsmorphcn  Formen,  veno  man  so  sagen  kann,  die  Italken  und 
NeUwerkCt  hängen  oft  so  inniK  mit  den  sch'^llit:  rcriimlrrlrn,  keml'jH^n  Kpitlivl- 
»Uen  und  andercrwits  mit  den  rundlichen,  weißen  Blutkörperchen  ahnlichen  <je- 
Wldea  zusammen,  <la6  man  im  kookrelen  Falle  zweifdhaft  wird,  ob  äs  genetisch 
dieser  ofler  jener  Zellgattuii^  angehijren  (resp.   Fibrin   üarslellcn). 

In  wieder  anderen  Fällen  liegt  zwischen  den  grüSeren  kernlosen  oder  mit 
einem  undeutlichen  Kern  versehenen  Schollen  ein  fadigcs  Netzwerk,  das  durchaus 
keine  eigeniBelie  Verbindung  mit  diesen  epithelähnlichen  Massen  eingeht. 

LMe  an  F.pithclzcllen  erinnernden  Schollen  können  auch  selbständig,  ohne 
VcrbinduDu  mit  rundlichen  Gebilden  usw^  mit  diesem  F-ideowerk  «lazwiKchen  ror- 
kotnmeo.  I>crvtige  Auflagerungen  lindca  sich  nohl  nur  bei  den  s(^i;enamitcn  se- 
kundären 1  >iphtberitisfornicn  infektiöser  Krankheiten ,    wo  sie  dann  maknMkornsch 


dünne,  mehr  schmicriKc,  schmutzig  wciLlo  l'sL-u.iomKinbrancn  «larstdlea,  «lic  sicli 
aurden  ersten  Hliok  von  den  typischen  Diphtheritiahäuten  unterscheiden.  Namentlich 
sieht  man  sie  bei  hämorrhagischen  Piicken.  Sie  iMstohen  t»ci  mikroskopischer  Be- 
tiacblun^  i»xl  aar  aus  utirc|;dniüßigeu  kenilosen  SchuUeii,  deren  y^utschenräiuiuc 
mit  spKrlicIieii  Fibiinfädeii  ausgefüllt  sind. 

Solche  Schollen  werden  in  ähnlicher  Weise  von  Rindfleisch  licschriebcn '), 
aucdi  die  Abbildun|;cn  bei  Cornil  und  Ranvicr  enfctprwehen  deni^ben  Dildcnif 
ebensowohl  auch  ilie  Nassilofrxchen  IJesehreibungen *).  Ilierher  gehört  auch  ein 
Teil  der  vun  Wagner  beschriebenen  Veränderungen  der  EpUhclzdlen.  Den  eigent- 
licheD  Vorgang  seiner  XelzwerkbildunKC ,  die  mit  einer  Schwellung  und  Durch- 
löcliening  der  Zellen  beginnen,  habe  ich  bei  meinem  Matcriale  roa  I>iphtheritti 
nicht  sicher  bcubacbten  können. 


Endlich  können  den  Auflagerungen  als  fremdes  dement  Anhäufiingen  Ton 
Mikn^knkken  bcjgctmscht  sein,  die  aber  durchaus  nicht  konstant  gefunden  werden 
(wena  man  ualei  ^Mikrokokken*  die  bekannten  zooglöaühnlichen 
Haufen  versteht). 


Alle  diese  Massen,  Tor  allen  Dingen  jene  glänzenderen  l*scudonicmbrancn, 
liegen  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  direkt  auf  dem  SchldnibautbindegeTrebe 
auf,  also  an  Stelle  des  kernhaltigen  Epithels,  Die  Fasern  hängen  d^bd  für  die 
mikmskopLsche  IJetiachtung  sehr  vielfach  und  innig  mit  der  obenitcn  Bindegeweb*- 
ftäche  zusammen,  von  der  sie  förmlich  ausstrahlen  können. 

Das  E]jithel  fehlt  unterhalb  der  ausgebildeten  Menibmnen  so  gut  vric  ganz. 
Manchmal  findet  man  freilich  auch  hier  kernhaltige  Hpithclrcstc,  aber  über  ihnen 
schlägt  Jas  Netzwerk  der  Pscuduniembranen  zusamtneo,  ohne  eine  eigentliche  Ver- 
bindung mit  ihnen  eioiugehen,  wie  eine  Milche  doch  mit  dem  llindegewetw 
bestefaf.  Nur  wenn  der  Obergang  durch  jene  kernlosen  Epithclschollcn  rcnnitlclt 
wird,  ist  cia  innigerer  Zusatnmentiang  mit  dem  benachbarten  Epithel  vurbanden. 
Aber  auch  diese  Scholleo  gehen  bis  ans  Uindegewcbc  herab,  d.  h,  durch  die 
ganac  Epilhclschiclil  durch,  und  breiten  sich  höchstens  in  Quem  oberen  Teile 
pilzförmig  aus,  wie  dies  ja  auch  die  anderen  Formen  der  Pseudomembranen  tun 
kSancn. 

Die  benachbarten  kerahaltigen  Ei^itlielzellen  können  normal  erscheinen  oder 
sJB  sind  geschwellt,  ihre  obersten  Schichten  öfters  abgeplattet  und  kernlos  (ver- 
huml),  wenn  die  Pseudomenibmti  lose  über  sie  hingelagert  ist. 

Das  Bindegewebe  findet  sich  häufig  ridcmatös  geschwellt,  wie  bei  jeder  Ent- 
zündung, durchsetzt  mit  mehr  oder  weniger  »hlrcichcn  Rundzellcn.  Diese  bmuchea 
»elbst  bei  wohl  ausgebildeter  „iliphtheritLscher*  t'.«curfom«mbran  durchaus  nicht  sft 
lahlreich  zu  sein ,  daB  eine  unmittelbar  an  der  anderen  läge.  Nur  in  boch- 
(•radigercn  Fällen  liefen  sie  dicht  gedräitgL  Auch  hier,  clwn  wie  bei  vielen 
anderen    Kntzilndungcn,   zeigen    die   Rundzellcn   oft   nur   einen,  in  Form,    GruBe, 


*)  Iluilbuch  der  p«thol.  fliBtola^ie. 
•)  Virehowa  Archiv.  Dd.  Sa  S,  SS"- 


Firbbarkeit  dem  der  Wauilerzellcn  {.'leidicn  Kern.  In  amlcrcn  Fällen  findcl  man 
in  Uu)«ii  mehrere  Icleineie  Kerne  oder  ni^  sieht  jenen  schon  mehiüach  von  mir 
ervrähnten  Kerndetritus,  Iwi  welchem  es  zur  itiliiuiiK  kleiner  und  ItleinMer  Kerne, 
i»ft  ohne  deutliche«  Protoplasniaiiianlcl,  kunrnit.  In  Iclzterem  I-alle  triffl  man  die 
Kerne  öfiers  gruppenweise  angehäuft  urnl  zwur  eingestreut  in  eine  fäiÜK  i>dcr  kÖrniR 
gentonenc  trübe  EiwciEtmdSBC,  die  im  Bindc^'ewcbc  in  ents^irecbendea  Knoten  und 
Hcrdco  sich  vorfiiidel- 

Gläaxende  Balken  sieht  man  jerlenfalls  nicht  hüulif^  im  Biiidejjcwebo.  Nur 
hier  und  da  »nd  die  HIut|;diißwänilc  wie  amyloid  glänzend  nnd  veidickt  (Naseiluff)  >). 
F.ndlict)  sieht  man  im  Miudegevcvbc  often  auch  r>hnt;  Einlagerung  jener  Kcmfragmcale 
(am  gehärteten  I'rä|^ratc)  fadige  und  köraiK  gerunnene  tiwcißmatsen  (Odem)  und 
BIul-   - 

Uic  Schilderungen  der  Autoren  weichen  in  Mieff  der  Auflagerungen  bei 
Kachendiphthcriliü  sehr  wesentlich  voneinander  ab,  je  nachdem  sie  die  eine  oder 
andere  Form  derselben  mehr  ins  Auge  fassen.  Merkwürdig  ist  es  dabei,  daß  bei 
vcitem  die  häutigste  l-irKhcinun^ewcisc  der  Rachcndiphtberitis  eigentlich  nur  durch 
Rindfleisch  genauer  beschrieben  ist-  THe  meisten  beschreiben  nur  ein  Netzwerk. 
(Auf  die  Wagneiscbe  Ansicht  wird  unten  noch  niher  eingegangen  werden.) 

Voo  Ortet  sind  mehrere  auf  die  Diphthcritis  bcilkglichc  Abhandlungen  vor- 
handen*). In  der  ersten  mir  zu  flcbotc  stehenden  Abhandlung  ist  die  Anatomie 
der  diphtheritischcn  Mcmbntn  nur  sehr  kurz  berührt,  da  das  Hauptgewicht  auf  die 
Schilderung  des  Mikroknkkenbcfundes  gelegt  ist  In  seiner  rwcitcn  Abhsndlut^ 
ipncht  er  sich  folgeniiermaBL'n  aus:  „Die  Epiihdien  sind  in  hohem  Grade  ver- 
ludert und  iei)jcu  die  Mudifikaiion  ihrer  Form,  die  Wagner  als  fibrinöse  Degene- 
ration   betichriebcn    hat In    den    folgenden    Schichten  sind    die    Epithelica 

bcmts  aus  ihrem  ZusammenlianifC  gelöst,  maoiugfacb  haken-  und  hirschgeweih- 
fönrng  mit  Zacken  und  Ausläufern  versehen,  oder  nur  mehr  auf  runde,  eckige  und 
rerKbiedenartig  gestaltete  Fragmente  reduziert  und  einzelne  nie  in  einen  Rahmen 
Ton  körnigen  leiscrföimiircn  Ccrinnscln  eingeschlossen,  in  vrclchcn  Fibrinfascm, 
I^etritus  zerfallener  KcUi-n  und  Mikrokokken  nachweisbar  sind.  Zwischen  diesen 
in  Zerfall  begriffenen  Hpitbelien  hat  sich  auf  grötteie  oder  kleioere  Strecken  liin 
ein  Fibrinnetz  cntwiclceil,  dessen  Fasern  in  den  ersten  24  Stunden  von  dem 
Durchmesser  einer  feinen  Linie  bis  zu  dem  einer  elastischen  Faser  gefunden 
werden." 

Ich  führe  die  Stelle  wörtlich  an,  da  mir  es  nicht  ganz  klar  geworden  ist,  wie 
mu  sieb  dabei  dae  Verhältnis  der  FpithelzeUcn,  dcrcntwctrci)  Ortcl  auf  ^  jeden* 
fidb  doch  abweichende  Aul%>i«ung  von  Wagner  verweist,  zum  Netzwerk  zu  denken 
hat.  Vielleicht  sind  ähnliche  IJildcr  gemeint,  wie  sie,  als  gerade  bei  „sekundärer 
Wphlheritij*'  infektiöser  Krankheileo  vorkommend,  oben  geschildert  wurden. 

Bei  C  lassen  ßmicl  sich  ein  Netzwerk  überhaupt  geleugnet  Fr  sagt:  .daS 
er  die  netxfönnige  Zeichnung  immer  auf  die  glünzcoden  Säume  und  Kanten  der 
verhältnismäBig  großen  ZeUkorpct  selbst  zurückfuhren  muSte,  welche  allerdings  oR 

<J  Virchows  Archiv.  Bd.  $0.  S.  JJO- 

*)  DvvlKhet  Aichir  i.  küaitAe  Median.  Ud.  VIU.  S.  24'  und  Zicnaiem  ilwl- 
bnck,  U.   I. 


eine  cckie«  xadtige  Gestalt  hatten,  mittels  deren  stell  die  N'acbbani  aocioander 

Pic  Verhältnisse  d<s  Bindegewebes  wenleo  roa  den  Anforen  ebenfalls  vcr- 
ftchieden  gescbilderl,  was  wohl  von  den  Abweichungen  des  unlcnsuchten  \laiemlcs 
berrührl.  So  behauptet  Iluh],  dafi  bei  joicr  echten  Ltiphtfaerits  das  Itindegewcbe 
ron  eigODlümlicbeQ  ciDkemigen  Zellen  so  dicht  durch^tzt  wäre,  dafi  das  Zwischen- 
gewebe durch  dieselt>en  erdruckt  w\in1e.  Ich  habe  we<ier  aas  der  Be«chmbtinf! 
Buhls,  noch  durch  Autojtüie  die  Überzeugung  gewinnen  können,  daß  diese  Zellen 
irgendwie  »on  den  enlziindlicbcn  Zellen,  wie  man  sie  unter  allen  möglichen  Ver- 
hältnissen in  den  rctschiedensten  Organen  findet,  unterscliieden  wären.  An<lerer- 
sdts  stimme  ich  mit  Wagner,  Nassiloff  u.  a.  übcretn,  dafi  die  LHirchsctzung  nicht 
in  allen  Füllen  eine  so  dichte  isl^  wie  Kühl  meint. 


2.  Pseudodlph  therm«  anderer  SchiaJmUtita. 

Von  den  als  dipfatfaeiitisch  bezeichneten  AfTektionen  anderer  Schleimhäute 
gdiort  noch  ein  Teil  zu  den  iiseudixliphiheritischen  Prozessen.  So  habe  ich  mehr» 
fach  Gelcf^enheil  gehabt,  ,dipbthcriti.'*:hc''  Aullageruiigen  des  Cenis  uteri  (bd 
Puerperalfieber)  zu  untersuchen,  die  sich  nur  durch  den  geringoa  Glanx  nm  dien 
feeudodiphtheritischen  Membranen  im  Rachen  unterschieden.  Sic  bestanden  aos 
^nz  ähnlichen  runden  kernlosen  Schollen ,  die  dem  lündegewebe  a  u  flageo. 
Letrtcrcs  war  müfiig  reichlich  mit  Kundrcllen  Tersehen.  In  der  Leiche  liefi  sich 
<lie$e  Ilaut  abziehen;  sie  trennte  sich  Ton  ihrer  Unterlage  genau  an  der  nrci)<e 
des  üindc^cwobes. 

Auch  im  Dsmt  trifü  man  häutig  genuj;  p$eud<xlipbihcritiKhe  Auflagenio({en 
und  zwar  sowohl  bei  sekundärer  als  bd  primärer  Dysenlerie,  ton  der  ich  aller- 
dings cbcn&lls  doe  eigentliche  Epidemie  nicht  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Auch  hier  sbd  glänzende  Schollen  und  Haiken  selten  zu  linden,  hingegen  siebt 
man  oR  geni^  dichte,  dem  Fibrin  ganz  ähnliche  fadige  XUs^eo,  die  sich  nur  durch 
die  leichUcbefe  Zahl  ihrer  Fascm  uitd  deren  enge  Zwischenräume  tod  den  gew6bn- 
lichen  Kl«lem  des  I-arrnscroup  untcnchcidcn. 

Am  hänfiestcn  aber  isl  hier  eine  mehr  (»der  weniger  fein  gekörnte  Substaiu, 
in  der  reichliche  lijterköirperchen  eingestreut  liegen  können,  vorbanden.  Letztere 
begen  sogar  oft  so  dicht,  daä  nur  schmale  Küken  jener  gcrr^nncncn  Mtsse  die 
•muftn»«  ZcUen  treniken.  Die  gekörnte  Substanz  kann  dne  diffuse  Masse  darstellen 
oder  aus  einzelnca  kleinen  Klümpchca  xnsunmengesetzt  sein,  die  ihrerfttits  in  Form 
und  GröSc  duicbaas  weißen  Blatk<>rpercben  gleichen,  aber  keine  Kerne  zeigen.  IMe 
Kerne  der  eiogeaAkeseaen  £iterkür|>ercheo  zeigen  wieder  die  oben  angegt^wnen 
Vaschisdeabeiten. 

Diese  Massen  begen  der  Schldmhaul  auf.  mit  der  sie  liest  zusammenhängen. 
An  den  SteUea,  wo  dies  gescbiebt,  und  dies  sind  bd  garu  kleinen  AaAagennq;«! 
etwa  die  Zentren  denelba,  fehlt  das  Epithel  und  die  Pseudomembnu)  liegt  dem 
lündegewebe  dirdtt  auf.  so  daS  die  Rundzellcn  im  Rindegewehe  nch  an  die  jener 
kontbnierlicta  aaacbUefien  können.  Ist  die  Pwmdumembrau  etwas  gröSer,  so  banp 
allerdings  in  den  tieferen  Teilen  zwi^hcti  den  Zotten  Epithel  noch  imter  «ter  Auf- 


4.  Xihei  Croup  und  Dipbtheriti). 
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la^eniog  Torhamle»  »ein.  An  den  S|iitzen  der  Zotten  usvr.  aber  üchlt  es  jedesmal. 
Aocb  hier  siebt  man  bäufig  die  Fasern  des  Netzes  von  diesen  eF^itbelcntblußtcn 
Stelleo  gcnidozu  auKstnhlt-n, 


III.  Die  eigentliche  Diphtheritis. 

Ke  djreotlicheu  diphtheritischen  Veränderungen,  d,  b.  die  Verwandlung  der 
nberfiäclüichen  Strumaschichton  »ellisl  in  eine  dem  gertinneneo  Fibrin  ähnliche 
Masw  trifft  man  an  allai  milnüchcn  Schleimbäutcn.  au&cr  vielleicht  in,  der  Trachea, 
Sie  findet  sich  neben  jenen  psoudodipbthoritischen  Auflagerungen  txicr  mit  ihnen 
in  der  Weise  kombiniert,  da.ö  die  Auflagerungen  unoiitlelbai  in  die  xa  geronnener 
fibrioihnlicher  Maaw  um^cu'andclte  Sclileimbaul  sich  vorlicrea.  lis  mu£  noch 
einmal  ausdrik:klicb  bcrvurgeliobcn  wenlea,  d.iß  wir  vun  einer  <ii{ihtberiliscbfn 
GevebsreränderuDg  nur  sprechen,  wenn  das  Gewebe  eine  dem  (geronnenen 
Fibrin  ähnliche  neschaflfenhdt  annimml.  Ein  zur  Ge»chn-iinibildting  führendes 
Infiltrat  einer  SchIcimhautobcriUichc  ist  darum  noch  keine  l^phthcritis  in  diesem 
anatomischen  Sinne,  wen»  es  aoch  durch  das  Gift  der  ^Diphtherie*  Roserft 
herrorgemfen  wäre  cxler  wenn  gleichzeitig  Croup  tieslünde.  Man  müßte  sonst  ja 
eben  jede  Gcschwürabüdung  alü  eine  All  diphthcritischea  Pruiesscs  aufTn-isen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  ich  daher  auch  z.  II.  die  l^cicbnun^  ^diph- 
iheritiKhe''  Pocke  von  Kindfleiscb  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  da  es  sich  hier 
voh]  um  ein  Zugrandi^^obeo,  aber  nicht  am  eine  spcxifische  Nekrose  der  ober- 
flScUichstea  Kutisscbichten  bandelt. 

Das  in  unserem  Sinne  diphtheritisch  veränderte  Schlcinihauttilroma  ist  in  allen 
FSllen  i>hno  sichtbare  Ocwchskcrne,  und  zwai  bald  sn,  daQ  man  nur  undeutlich 
körnige  Massen  zwischen  den  Bindegewebsfasern  wahrnimmt,  bald  so,  daß  hier 
eine  reichliche  kömige  Sab^lanz  oder  wohl  gar  ein  KongU>merat  kernloMf  Rund- 
lellen  vorhanden  ist  Ist  in  letiEtcren  Fällen  (z.  It.  im  l>aim)  auch  eine  Auflage- 
rung librinübnlicher  Massen  vorbanden,  sa  )teht  diese  i^hne  bcKtiniiiite  Grenze  in 
die  geronnene  Einlagerung  des  Bindegewebes  über. 

Innerhalb  der  komlos  gewordenen  .Ma.<«en  können  (außer  wohl  immer  vor- 
handenen MikmkokkGnholoDien)  kemtiaJtit;c  ^VaIlde^ze^cn  mehr  oiler  weniger  rech- 
lich liegen.  Gewöhnlich  sind  diese  at>er  nur  an  der  Grenze  de?  noch  nicht 
diphtheritiscb  veränderten  Gewebes  reichlich  schlhar,  welches  letztere  in  den  »"cr- 
schicitenstcQ  Graden  entzündet,  blutig  und  iMtematus  duruhtiankt  sein  kann. 

Solche  Fälle  „akuter  V«nK;burfung''  tinden  »ch  bei  aUcu  möglichen  infektiösen 
ProKSsen,  ferner  bei  lunwirkung  von  Mineralsäuren  in  gewissen  Konzentrationen  ibw. 

Eine  besondere  UrwäJmung  vordienen  aber  noch  <lie  Fälle,  in  denen  ein  von 
Blut  voUgestopnes  Gewebe  an  seiner  Oberfläche  diphlhcrilisch  verSndcrt  erscheint 
Itenn  kann  in  einem  miknwikopischcn  Hilde  diese  veränderte  Siclb:  im  allgemeinen 
(abgesehen  von  der  Hämorrhagic)  ganz  oomiaJ*  Gcwcb«TerhÄ!toi*se  darbieten, 
nur  die  roten  Bhiikrtrperchen  sind,  im  Gegensatz  zu  denen  in  der  Tiefe,  ihres 
FarfastofibN  verluKlig  gegangen,  matt  durchscheinend,  trübe,  und  die  Geweli«keme 
sind  vcTichwundcn .  — 
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Solcbc  in  tUphthcritiach  veriuiklerter  Schldnihaul  herv-oi^erufvnc  Blutun^a  üoden 
sich  rametitlich  hei  hämf>iThauischcn  Pocken.  Micr  sind  bestimmle  Schleimhäute  ein 
geraiezu  regplmäötger  Sitz  von  Ululuagen.  Imnier  fand  ich  (in  ca.  40  FäUan)  itas 
Nierenbecken,  resp.  die  Nierenkelche  mil  solchen  vereehen.  Unruh'),  der  über  die 
Blutungen  des  Nieren heckens  bei  hÜniorrhagiftchcn  Pocken  »on  der  leipziger  letzten 
Hpiiiemie  berichtet,  erwähnt  ein  solches  regelmäfliges  Vorkommen  nicht.  Weoo 
ich  mir  auch  nicht  ein  Urteil  Ober  die  Verhaltnisse  der  l^pziger  Kpidemie  erlauben 
iLirf,  w>  nificble  ich  doch  bemerken,  daß  dieselben  sehr  leicht  iifjersehen  werden 
können,  wenn  man  nicht  dii;  Nit-rt-nkclchc  bis  lum  -\]isatKe  au  die  PapiUcn  auf- 
schneidet. Gerade  dieser  oher^e  Teil  ist  sehr  häufig  mit  flachen  oder  erhabenen 
Blutungen  vergehen,  selbst  wenn  solche  im  übrigen  Nierenbecken  fehlen. 

Hin  weiterer  fast  rcgelmäßi(j;er  Fundort  bei  „Purpura  variukwa'  fiir  diese 
Blutungen  war  der  Magen,  wie  ich  cljcnfalls  für  unsere  Breslaucr  HpJdemie  rr«i 
l87i  im  Crcgensatj:«  zur  Leipziger*)  herrorhcbe.  Der  Magen  befand  sich  dabei 
im  Zustande  de»  F.lat  mamellonnc  und  die  Kuppen  der  ITcrvonacimgen  leigteo  od 
vielen  oder  an  wenißcn  Stellen  rüese  lüutungen. 

Weilerhin  fanden  .lie  sich  ungemein  nft  im  Anfai^gsleil  lies  Kolun  (viel  seltener 
im  Dünndann),  in  der  Blase  (im  Rachen  onfl  m  der  Korijunktixa).  Ich  mochte 
bemerltcn,  daÜ  ^an«  tücwllren  OrOichkcilcn  .luch  Iici  anderen  „BUitdis-snlutiooen* 
lu  Hämorrhat^cn  disponiert  sind.  (Bei  hamorrhagischca  Pocken  kommen  aufier 
an  den  Schleimhäuten  Blutunj^n  auch  rcgelmäöig  an  der  Maul,  fast  n^lmiflig 
am  Fpicard,  im  lockeren  j^ellgewebe  um  die  Nerren,  die  Aorta,  ajn  Ansatz  des 
Ligam.  susp.  hcpati»  vor.) 

Von  diesen  Schleimhäuten  sind  Ma^n,  Darm,  Nierenbecken  (und  Kacbea) 
ganz  besoodeis  zv  einer  diphlheritischcn  Verschorfung  der  obersten  Schichten  an 
den  hilinorrbagisch  inlillriiTlen  Stellen  disponiert.  Wenn  die  Blutungen  sehr  hoch- 
gradig  sind,  nimmt  zunächst  die  Kuppe  derselben  «nen  weifilichen  Anflug  an,  der 
bei  stärkerer  Veränderung  einem  griingclblichcn  Schorfe  Platz  macht. 

In  diese  aclbc  Kategorie  der  Verschorfung  gehören  bei  hämorrhagischen  Pocken 
aber  auch  Veränderungen  des  Lungenparenchyms,  die  freilich,  da  es  sich  ja  hier 
nicht  um  eine  Schlei mhaaloberilächu  handelt,  nur  im  übertragenen  Sinne  als  Diph- 
theritis  bezeichnet  werden  können.  Ungemein  häufig  finden  nämlich  sich  bei 
hümorrhagischen  Pocken  Hluthcnic  in  den  Lungen,  die  man  ihres  derben  OcfQg;es 
wegen  fälschlich  als  Infarkte  bezeichnet  hat.  Sic  untctscheideo  sich  von  ilutcD, 
ganz  abgesehen  Ton  dt-m  Fehlen  einer  n.ich weisbaren  Geiaßveretopfung,  durch  ihns 
Gestalt,  die  nicht  keilförmig,  sondern  rundlich  ist,  und  durch  ihre  nicht  auf  die 
R&ndpartien  der  Lun^c  bcschiüuktc  Verteilung.  Auch  bei  ihnen  kann  im  Innern 
eine  weißliche  oder  gclbgrüolich  schorfartige  Veränderung  sich  einstellen,  die  histt»- 
logisch  ganjt  mit  den  oben  bescbiiebenca  diphthcritiBch  veränderten  Schlcimhaut- 
blutungcn  dbereinstimml. 


Bei   der  Häufigkeit  der  kämigen  Detritusmassen    in   den  makroskopisch  ab« 
diphUierilisch   anzusprechenden    Schleimhaulverändenmgcn    ist    es    nicht    zu    ver- 
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wundem,  wenn  dieselbe  gerade  .iIk  t^esonders  charakteristisicti  fUr  IMphtherit» 
fibcrhaujit  angcspnxzben  wurde.  Namentlich  Vircbnw  Tcistebt  unter  diphthcri tischen 
Hanta  gerade  diese  kömi|rcn.  eaD2  tiesunde»  liüuüa  mit  MikTokukkenkoluiiien  kom- 
binierte Aftermasc. 


Deutung  der  Befunde. 

Nach  der  Tfnwhrdbuni;  der  uiittr  den  lit-yrifl  Cr"U|i  uml  Uiphtheriti«  fallenden 
ISemlomiHnbrancn  küomn  wir  uns  minmebr  mit  der  Frage  best-hüfligfu ,  durdi 
welche  Momente  die  sficzifisH»  Natur  dk-ser  Kiitzündungsfoniien  beilingl  winl. 
Wir  weiden  däbd  die  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  gewonnenen  FrfabrungoQ  bc- 
nutxen  und  diese  zu  weiteren  Schlüssen  Terwm«ii.  Wir  beschäftigen  iinG  zunächst 
mit  den  Kxnudaltooen,  welche  dein  Schlei  mhaulsimma  «u/liegea. 


I.    Croup. 

Von  dieeen  steht  der  menschliche  Croup  der  Tnchea  dem  künstlich 
CReugtee  in  der  Tat  so  nabL-,  daß  man  de«  letzleren  eben  als  .Croup"  Ijcjtcichaen 
koonte,  und  daS  wir  umgekehrt  die  bei  letzterem  gewonnenen  Aoflcbauungeu  über 
die  Grüodc  der  fibrinösen  Rxsudatinn  auf  die  nicnschlicbcn  VcrbSltniase  Übertragen 
köODcn.  Iq  beiden  Fhllcn  handelt  es  sich  um  die  Trachea,  ein  Oi^an,  welches  in 
■nner  Struktur  beim  Menschen  und  hei  jenen  Tieren  so  iihnlich  ixt,  daS  eine 
Ähnlichkeit  der  Funktion  der  Scblcioibnut  wohl  zugegeben  werden  kann.  In 
bddcn  Fällen  besteht  eine  «xquLsit  fibrinöse  Kxsudation,  ia  beiden  Fallen  ist  das 
Sehlchnbaulsl roma  inlakt,  die  Membran  löst  sich  in  beiden  Füllen  an  der  Grenze 
des  Bindegewebes  8b,  das  Kpitbcl  ist  ertötet.  Itcim  Kaninchen  resp.  Hunde  fehlen 
die  Reste  des  Fpithcls  nur  in  AusnahmefiiUen,  aber  sie  können  immerhin  fehlen. 
Beim  Menschen  ist  dies  das  r^clmäfiige. 

Dafi  bei  Iclzlcrcm  hier  und  da  normale  Fpilhclinscln  vorhanden  sind,  ist  für 
das  Prinzip  gleichetiltic.  Clicr  diesen  Fpithclioscln  scblä(^  die  fibrinche  Fiisudation 
^dchauB  ztnammeD,  sk  werden  toq  den  lücsudationcn  der  epithclentblöSten  Stellen 
förmlich  nmhiillt.  IXe  oben  erwäfanti-n  Milder  sprechen  auch  oft  noch  gaiu  positiv 
daftlr,  «laß  in  diesen  Fällen  in  der  Tat  die  Exsudation  von  der  epilhelfreien  Um- 
gebung dieser  Stellen  hcirührt.  An  dic»:n  hüngl  die  Membran  niit  eiiutlnen 
Fidco  fest,  von  diesen  strahlen  die  IklkcnsTstemc  aus,  die  sich  ohne  irgend  welchen 
Zusammenhang  (ibcr  da»  erhaltene  I'^pilhcl  herbberlcucn- 

Nimmt  man  endlich  noch  dazu,  daß  beim  Menschen  durch  ganx  ühnliche  Ver- 
anlassungen wie  bei  jenen  Tieren  Croup  erzeugt  werden  kann  (heißes  Wasser),  so 
Uegl  in  der  Tat  kein  Grund  dagef^en  Tor.  alle  Oberlegungcn ,  die  wir  früher  an- 
gvstellt  hatten,  auf  die  mcoadiljchen  Verhältnisse  zu  übertragen. 

Die  bestehenden  Unterschiede  sind  unwesentlich,  ftafl  l>eini  Menschen  die 
kemloten  Epithdmile  so  regelmäßig  fehlen,  könnte  schon  darin  seinen  Grund 
haben,  daß  der  Mensch  durch  Husten  dieselben  entfernt  hätte,  aber  es  kann  auch 
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an  einer  besonderen  Form  der  EpithclcrtötiinK  liegen,  bei  der  eben  die  Zellen  s» 
zerfallen,  dafi  man  die  Spuren  dcrscll^n   nicht  mehr  nachwd&en  kann. 

Die  Anhäufung  weißer  Blulkörperchen  im  Uindegewehe  und  der  l'seudnmeinbran, 
die  Ton  manchen  Seiten  als  Unlerachied  hervorgehoben  wurde,  ist  heim  mensch- 
lichen Croup  durchaus  nicht  rcgchnSflig  gtätcr,  als  «de  beim  Kaninchen  unter  Um- 
standen anftctrolTeu  winl.  jedenfalls  würde  sie  durch  einen  energischeren  Ent- 
zUndungsrciz  geoügend  erklärt  werden  —  flir  das  Prinzip  der  fibrinösen  Exüüdation 
ifl  «e  irrelevant. 

Für  die  Trachea  würden  wir  äisu  nucb  beim  Menschen  annehmen 
Icdnoes,  daß  eine  croupöse  Entiündung  dann  zustande  kommt,  wenn 
das  Epithel  xcrstnrt  und  das  Hindcgcwebc  intakt  ist.  Die  Uispositian  des 
letxterea  zu  fibrintkscr  F.ntzündung  könnte  man  sich  nach  denselben  Prinzix'icQt  vte 
si«  für  den  Kaniachencroup  erörtert  wurdet,  crklärm. 

Mit  diesem  Croup  der  Traeheft  aaitomi^ch  UbercLnstimroenit  sind  ähnliche 
fibrinöse  IJtsuUationcn  an  anderen  Schleimhäuten,  am  Rachen,  dem  Darm,  j*  in 
der  Blase'),  mögen  diese  nun  als  eigentlicher  Croup  oder  als  l'seiidodiphtheritis 
imiKioicrcD.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  ein  fibrinöses  Netzwerk  auf  einet 
cpithelentMöetcn  Schleimhaut,  deren  Gewebe  sonst  intakt  ist.  Ks  lifjjt  demnach 
der  Gedanke  sehr  nahe,  auch  hier  eine  Disposition  gerade  des  obersten  Scbleim- 
hautbindrgcwebes,  welches  der  Sekretion  dicnl,  zur  fibrinösen  Exsudation  an- 
iimchmcn,  eine  Disposition,  die  mich  hier  ers.t  nach  Ertötung  des  Epithels  zutage 
(rälc.  Freilich  fehlt  uns  hier  die  ex ijcrlmcntclle  Bestätigung  dieser  Annahme.  Wir 
Rind  aber,  .w>viel  ich  weiß,  auch  noch  nicht  imstande,  an  diesen  Häuten  künstlicb 
eine  Hntziindung  hen'nrzumfen  mit  gleichzeitiger,  vollständiger  und  nachhaltiger 
,  ZerstiJmng  des  Epithels  un<l  ohne  Verletzung  des  Ilindcgewcbcs.  Wir  sagen  .nach« 
hallig",  weil  gerade  an  den  Schlcindiäulen  mit  gescliiclitetem  l^flastcrepithel  bei 
intaktem  Bindegewebe  so  schnell  eine  Wiederherstellung  des  Kpithelbclages  erfolgt, 
daß  die  vorherige  Tötung  dadurch  illusorisch  wird.  An  den  Ilanton  mit  einfachem 
Zjiinderepithel  (Darm)  wird  wieder  das  andere  Moment  besonders  hinderlich  sein, 
dafl  bei  einer  Tötung  <lessclbcn  durch  anorganische  Mittel  auch  das  unterliegende 
TCndcgcwcbe  zerstört  und  so  eine  fibrinöse  Exsudation  unmöglich  gemacht  wird. 
Ob  an  der  Trachea,  abgesehen  von  dem  geschichteten  Zustande  des  Zylinder* 
c;nthck  gerade  noch  durch  die  Membrana  propria  «in  begun-ftigcnde-t  Moment  fiir 
eine  Zeralöning  des  F'pithcls  allein   gegeben  ist,  bleibt  dalitngci^tellt. 

Jedenfalls  sind  für  diese  anderen  Stellen  alle  übrigen  Beilingimgcu  (auch  die 
[infektif'ise]  KrankhcJtsunachc  ercntudl)  dieselben  und  das  Resultat  der  spezifischen 
KnIzSndung  stimmt  mit  der  der  Tmchca  übcrvin.  Geben  wir  aber  dnmal  zu,  daß 
auch  <)ie  sci^omi^rende  Schleimhautufhicht  anderer  Schleimhiiiile  <lie  anatomiech- 
physiologischen  lüspositionen  für  den  ungehinderten  Durchtritt  der  Fibringeneraloren 
an  die  ObcrfLichc  nach  Zerstörung  des  Upithcis  bielec,  so  wcnicn  auch  die  Fomien 
derjenigen  Aoflagcrungcn,  die  wir  aU  Pteudüdiphiheritis  bezeichneten,  unserem 
Versüiadnbse  näher  gerückt. 


0  Auch  die  Konjunkiiva  gebOn  wohl  hioiber.    Ich  habe  aber  too  dteicr  oni  die  al>* 
(«ICfleii  Membranen  unlereucben  kStinvn. 


4.  Übet  l'nni|)  tinil  IJi|>liUierili!t 
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IL    Pseudoiliptitberilis. 

Gehen  vrtr  zur  Betrachtung  dieser  Hifiudaliouen  über,  die  also  an  Stelle  des 
Kpitheb  auf  lalaktem  UiiHlegcweb«  aufliegen  und  sich  von  dea  eigentlich  croupüaea 
darth  ihr  fest«  Aobaflcn  an  üirer  Unli-rta^  untcisclieideo ,  m  hatten  wir  oben 
u.  a.  einer  I-'onn  llrwähnuog  ßelin,  l>ei  denen  die«:  Hxsuil.'iti<iu  tiükruskopiscb  eine 
kiimigc  Masse  von  derselben  Ari  dnrstclll,  wie  wir  »e  in  weißen  Trombcn  finden. 
Dafl  auch  hier  diese  Maattc  aus  den  umgewandelten  Leibern  wcificr  Itlutkörpcrchcti 
(unter  Beihilfe  fibrinogcoer  SubsUox)  entsteht,  ist  um  «o  watirscheinüoher,  ab 
man  in  der  Tat  besolden  an  den  Kändem  die  vensdimelsenden  kemlfisen  Kund- 
zellen oft  genug  ni  sehen  bekommt.  In  beiden  I-'ällea  fände  also  ein  Absterben 
wcificr  Blutlcörperchca  an  Orten  statt,  an  denen  die  übrigen  Bedingungen  für 
die  Kibringerinnung  vorli;indeii  sind,  in  beiden  Fidlen  handelt  e»  sieb,  wetm  unsere 
Annahme  richtig  ist,  um  ein  Absterben  weither  BlutkörpcrcbcD  bei  einer  rcrhältnis- 
miiätg  ivtchlicheren  Anhäufung  derselben.  I!>ii;!>e  Fonneu  der  I*Ki:udi>dti>hIheriti;s 
itünden  demnach  zum  eigentlichen  Croup  in  demscll»;«  Verhälinis  wie  die  wciÖen 
Thirimben  xu  den  gewöhnlichen  Fibringerinn-seln.  1)d  Auswanderung  und  l's{fc- 
tifiäcbci)  Abintung  einer  geringeren  Xahl  vt-ciQer  Illutzctlcn  bekäme  man  Croup, 
bei  Auswanderung  einer  reicblichereu  Menpe  IVendn'dii>htheriti$. 

In  ähnlicher  Weise  erklären  sieh  alx^r  auch  die  häufigsten  Hormea  der 
,kachcniÜphtherilis-',  jene  pscudodiphlherilischcn  Auflageiungen,  die  aus  mannig- 
fach Eusammcngesintcrtcn  und  vcrtrhrnulzenen  kemlusen  runden  Scholk-n  mit  oder 
ohne  Glaui  bestehen.  Der  Hau|jtl)cs(»ndtcil  derselben  ist  ja  eine  gni&e  Masse 
kugehger  kernloser  Klümpchcn,  die  namentlich  in  ihren  unteren  Schichten  voll- 
kommen den  weißen  Blutkörperchen  an  Gröfle  und  Form  gleichen.  Freilich 
künnea  äbntich  yesiallete  Gebilde  auch  aus  F'jiiiheUel len  herTorcfeJien,  wie  ich  bei 
Beschrabong  der  Pitckcn-FfTlon-szcnz  nacbgewia-*cn  r,\j  haben  t^lauhc;  aber  hier  fehlt 
eben  gerade  an  den  Stellen,  an  denen  die  Dildung,  Neubildung  und  Verdickung 
der  Aufl^erung  erfolgt,  da.«  l-'pithel  in  ganz  derselben  Weise  irie  beim  (Jroup  der 
Tiat-'hoa,  s*»  «laß  l>cim  Mangel  anderer  zelliger  IClcmente  der  l.'rspruny  aus  den 
ihnen  an  Form  und  Gröfie  gleichen  Kuiidzcllcn  aus  dem  üiodegewebc  «tieia  ab 
möglich  Übrig  bleibt.  Auch  Rindfleisch  hat  eben  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Übergänge  zu  den  weiden  Blutkörperchen  so  in  die  Augen  springen,  eine 
gleite  Ansicht  ausgesprochen.  Wir  hätten  es  demnach  hier  mit  abgestorbcoen, 
vielfach  zusammengekU-blen  woifk'u  Blulküqterchen  zu  tun.  Das  Absterben  ist 
auch  hier  in  einer  5):)czilischcn  Wei^e  erfolgt,  die  Zellen  änd  kerrdoe  geworden  und 
an  einer  derben,  dem  ecmnncncn  Fibrin  au&erlich  ibnlicben  Masse  umgewandelt. 
S»  haben  zwar  ihren  Zellenleib  erhalten  und  nnd  nicht  in  der  Fttlssigkeit  ver- 
schwuiMlen,  aber  diese  Leiber  snnicm  vielfach  zusammen,  verkleben  und  vtt- 
■eJwnelien  miteinander.  Alle  diese  Minnente  gelten  auch  für  die  im  weiften 
Tbombu-s  absterbenden  Leukncyten  resp.  auch  (ur  die  an  anderen  Schleimhaut- 
stelleo  bei  Pscudodiphthcritis  sich  Torfindeoden  gekörnten,  aus  verschmoUenen 
Zellen  herrorgegaagenen  Auflagerungen.  Auch  die  lledingungen  des  Absterbetta 
sind  die  gleichen:  reichliche  Anwesenheil  abslerbcnder  wcificr  Blutkörperchen  bei 
Abwesenheit  der  der  Gerinnung  feindlichen  Fiterung  und  Vorhandeitscin  der  zur 


fibringerinaung  nötigen  Momeote,  —  weoQ  man  die  Schlctoihiiuloberllachc  ubeu 
fiir  den  Durchtritt  der  Fibringeneratoren  bei  der  Enlzündutifj  für  besonders  gceigQCt 
hall.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  hier  glänzendere  resisteiitere  Massen, 
ilie  aucli  chetniscben  lungriffen  mehr  »-idcrstchen ,  yebildti  werden.  Bei  den 
chemiscb  difierenttn  EigenschafleD  selbst  derjenigen  SlufTe,  die  man  ids  Fibrin  be- 
mdmct'),  kann  das  keinen  so  prinzifiiellcn  Unterschied  ausniacfacA,  zumal  man 
auch  |!;cw6hnlt<-li«  Blutgerinnsel  öfters  zu  glänzenden  Eusatnmengesintcrten  Massen 
an  der  (Jberfläcbe  von  O^anen  umgewandelt  findet,  und  auch  das  „Fibrin"  der 
wdScn  Thromben  nicht  mit  dem  der  gcwühnlichcn  Blutgerinnsel  chemisch  iiherctn» 
sUmnit*).  Die  abwcichen<!c  Form  konnte  durch  irccnd  welche  lokale  Uisachcn 
sehr  wohl  bedingt  s^in,  und  ich  denke  dabei  besondere  an  den  Einfluß  der  \'cr- 
ilunslung  auf  die  an  und  für  sich  von  (gewöhnlichem  Fibrin  schon  abweichende 
Geriu»8elmass«r. 

Am  äufieitn  Mudenimnd  und  am  Darm  finden  wir  ähnliche,  nur  nicht  so 
glänzende  und  resistente  Schollen,  —  der  Annahme  einer  gleichen  Hntstehung  steht 
demnach  nichts  im  Wege. 

Wenn  dabei  die  Ansicht  richtig  wäre,  daß  bei  der  uns  beschäftigenden  Art 
lies  AUstcrbcns  weißer  I)lulküri)crchen  eine  Aufnahme  ßbrinogener  SubEtanz  in  den 
ZeUcnleib  erfolgte,  so  würde  damit  auch  die  Gröflenzunahmi;  der  Zellen  von  unten 
nach  der  freien  Oberfläche  hin  erklärt  sein.  Uic  ot)en  liegenden,  ältesten  würden 
am  meisten  von  dieser  Substanz  aufgenommen  und  dadurch  an  Masse  sichtlich  zu- 
genummen  haben.  — 

Xach  dem  chcn  mitgeteilten  gehörten  demnach  Croup  und  Pseudodiphtheritis 
im  allgemeiii  pathologischen  Sinne  zusammen,  und  Wagner  hat  daher  immerhin 
ein  Recht,  in  diesen  Fällen  tu»  .Croup'  des  Rachens  zu  reden.  Wir  haben  es 
in  beiden  Fällen  mit  dem  Absterben  des  Epithels  und  nur  des  Epithels  an  Orten 
ru  tun,  wo  dat;  Struma  den  Durchtritt  der  Fibringeneratoren  leicht  gestaltet.  In 
beiden  Fällen  schließt  »eh  au  das  Absterben  des  F[>ithcls  ein  Absterben  weifier 
Blutkörperchen  in  s^ie/ifischem  Sinne  an.  Dieses  setzt  die  Ertötuug  des  Epithels 
voraus  und  es  muß  an  anatomisch  resp.  physiologisch  dazu  disponierten  Schleim- 
häuten eintreten,  wer;n  nicht  hindernde  Momente,  namentlich  die  ICitening,  dem 
entgegeriwirhcn.  Jene  I>is[M:iKitit)n  der  betreffenden  Schleimhäute  könnte  in  beiden 
E'JUlen  sehr  wühl,  wie  wir  das  im  ciMeu  Teil  auseinnndergc:selzt  haben,  gerade 
ilarin  ihren  (.Irund  halfen,  daß  ein  reichlichere»  Hervortreten  von  weißen  Hlut- 
köTperchen  hier  auch  ohne  Eiterung  erfolgt. 

Der  Unterschied  «wischen  beiden  EKSudationsformeo  liegt  nur  darin,  daß  bei 
■ler  rsendodiphtheritix  trotz  fehlender  Eiterung  eine  noch  reichlichere  Auswande* 
rung  statthat,  als  beim  Croup.  Gerade  wie  aber  bei  den  verwandten  Pruzetiscn, 
der  Bildung  Mcißer  l'lir^mben  und  der  gewöhnlicher  Fibringeriniisel  Über^nge 
existieren,  30  auch  hei  den  scholligen  resp.  körnigen  pseudodipbtheritischen  Massen 
und  den  födigen  croupüseii.  Gerade  dieser  Umstand  unterstützt  aber  auch  die  An- 
Ncht,  daß  dl«  beiden  Prozesse  (die  Bildung   weißer  Thromben   und  die  Pseudo* 
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*]  Vgl.  MaaiegtK«,  Molacrhotts  ITntenucbunt^n  tut  Nxlarlehre.     1KT6. 
*)  Vgl.  Pitr«i.  Arcbives  d«  ptyaiologic  nfitmak  et  {MtliQlogiquc  1876,  &  ijfh 
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diphtticritis)   in   einem    äbnlicbcn    VcrIuUtmssc    wie    lUc    beulen   andeiea   L'nuessc 
(ecw'öbnliche  Fibringeriimuug  und  Croup)  zueinander  stehen. 

I>aB  die  Croiipmembranen  Iciclit  abtrennbar,  ilic  pt«uflnHlii>hthcritisch«D  fest- 
6it»«Dd  sind,  kann  nicht  so  wunderbar  crscht-inen.  Auch  die  croupöscn  liegen 
nämhch  der  Schleimhaut  nicht  einlach  auf,  son^lem  hängen  mit  derselben  durch 
feine  Fäden  zusammen.  Die  pscudodiphthcritiKhcn  nun  snd  mit  dieser  flurch 
dcibcic  ixlcr  mindestens  durcli  reichlichen:  Verbinduo^n  vcrluiüpll,  wie  sie  ja  aucli 
ttclbst  aus  einein  wemfi:tr  lockeren  Material  bestehen.  Dcnuuch  wünlcn  beim 
Versuche,  eine  solche  Membran  abzulösen,  die  feinen  Fibrinfiden  der  Croupmcmbnn 
khchl  abreificn,  diu  dL'rt)fn:ii  resp.  rfichlichercn  Verbindungen  der  anderen  aber  so 
festhalten,  daß  eher  die  Bindceeweb!:<;ra^rn  einrciCcii,  als  daß  »ic  den  Ziuammcn- 
hang  mit  der  pecudodiphlhrritischen  Attflagcnini;;  aufgeben.  Die  Anwesenheit  der 
Membrana  basilaris  an  der  Trachea  (Kindflciäcb)  mag  immerhin  den  Heraustritt 
d«r  weiSen  R]iHk*>qiercheii  doch  etwas  erschweren  und  nur  spiärlichere  Fibrinver- 
bindUDgen  gestatten,  so  dafi  die  Uildung  der  feinladigen  MaKscn  gerade  in  der 
Trachea  bcirüasligt  wird;  für  die  Ablösbarkeit  kann  sie  aber  nicht  die  aHeiui)re 
t'rnache  sein  tVic  Rindfleisch  will),  weil  auch  an  andern)  Stellen,  wenn  nur 
<lic  Auswaxtdcrur^^  nicht  lU  rdchlicb,  <lic  Membran  nicht  zu  fest  ist,  eine  Ablösung 
derselben  müglich  ist.  In  der  Leiche  fand  tibri|>(m.s  auch  die  pbcudoiliphtheritifuhen 
H^ule  oft  leicht  abtrennbar. 


Es  muß  joduch  hervurgehubcn  werden,  daS  jenes  stpeziüscbe  Absterben  der 
aus  dem  Bindegeuebe  heraustretenden  Rundfeilen  auch  seine  Grenze  bat.  Dem 
V'cfballca  seniHer  Membranen  entüpivchend,  bvi  denen  sich  die  fibrinöse  lült- 
zündung  bei  längerer  Einwirkung  der  Lufl  resji.  ihrer  Keime  allmählich  in  eine 
citrige  rcrwandelt,  tritt  auch  bei  den  uns  beschäftigcnilcn  l'iitiündun^onncn  all- 
mählich eine  Eiterung  auf.  Die  Pscudomcmbfan  wird  wacher,  KclbUdivT  und  cnl- 
hkll  immer  meht  kernhaltige  lüterkorpeicben  neben  den  kemlown  Schollen.  l£s 
kann  jcdticb  nicht  geleugnet  werden,  daö  es  scheint,  ab;  ob  die  L^crbhcil  der  pseudu- 
dijihlheri tischen  Membran  wie  ein  Schoif,  txler  als  ob  das  diphtheritische  Gift 
Mrlbst  die  Einwirkung  jener  Agentien,  die  cir)c  Kitcrung  hcrrorrufcn,  TerzÜgcrts, 
da  man  oft  bei  länger  bestehenden  Pseudomembranen  nur  venig  Eiterk»rperchea 
in  ihnen  finde). 

Besteht  demnach  zwiM:hen  Eiterung  und  libfinüser  ICnt2ündung  immerhin  ein 
prinzipteDer  l'ntcrschicd,  m>  ist  dies  ctienso  der  Fall  tm  Verhältnis  zu  der  miliksten 
Eotziindungsfurm  der  Schldmhüute,  dem  Katarrii.  l>er  L'nli-t^chicl  vom  Katarrh 
besteht  darin,  dafl  bei  diesem  das  Hpithel  nicht  oder  nicht  gani  zersturi  ist.  Beim 
Croup  usw.  bat  die  Schleimluut  ihren  Charakter  als  sulche  Terluren  und  vielmehr 
den  einet  i<en«eu  Membran  aogcnomiDen.  Die  Epitbebchicht  ist  nicht  »ie  beim 
(iatarrfa  krankhaft  modifizierl,  sondern  untergi^angcn.  Fs  können  dcmnad)  dic- 
»Ibcn  Gifte  in  vcisclik-deuen  Dosen,  eben  wie  gcradv  das  Ammoniak,  bald 
Katarrh,  bald  Croup  erzeugen,  aber  stets  ist  ersterer  rom  letzteren  ebenso  scharf 
geschieden  wie  Knmkhcil  vom  Toile.  Es  folgt  ferner  daraus,  daß,  wenn  an  einer 
Schldmhaut  neben  croupüscn  Veränderungen  sich  katarrhalische  Turfimlcu,  diese 
letztcicn  durchaus  nicht  das  frObcic  Stadium  ät»  l'rnccsecs  darzosteUcn  brauchen: 


der  Croup  kaan  ohae  TorhergeheDdeu  EAUrrh,  der  Katarrh  einer  Scblcimhaut 
ohne  nachfolge]] den  Croup  verlaufen,  uud  man  ist  durchaus  nicht  berecht^,  die 
anatooüscäCD  Vorgäagc  im  katarrhalisch  aJfizierteii  Teil  ein«  Schlcimliaut  mit  dem 
Cmup  des  anlicccndon  ohne  weiteres  in  Zusammenhanj»  zu  bringen.  — 

ilei  manchen  pseudodiphtheritischeo  Schwarten,  oamenllich  auch  des  Rachens, 
sahen  wir  neben  diesen  aus  cxtraTasiurten  Rundiellcn  bervurgugangcncn  Elementen 
auch  noch  anilero,  die  die  mannigfaltigslea  Cbergängo  ta  Epitbelzellcn  ceJirteo, 
aber  kenilus  resp-  nur  mit  einem  uniicutliclien  Kcmrcste  vergehen  waren.  Diese 
j^ellen  «ntsprechon  augenscheinhch  ganz  den  Zollen,  die  wir  beim  Kaoinchencrnup 
so  deutlich  wahrnahmen  uud  erhöben  di«  Ähnlichkeit  aller  dieser  Prozesse.  Dlfl 
es  sich  liier  um  (ule  Zcllelemente  haiiilclt,  bedarf  nach  dem  im  ersten  Teile  he» 
merkten  keiner  Kriäulcrung.  Daß  dieselben  so  innin  mit  den  Schollon  ans  extni- 
Tasicrten  Zellen  und  untereinander  zusammensintera ,  weist  auf  eine  Ähnlichkeit 
in  dem  NekrotisseninßsvorKarße  hin,  d,  h.  darauf,  daß  auch  hier  eine  Art  von 
Gerinnung  erfolgt.  Der  dabei  enMehende  Stoff  iüt  chemisch  mit  dem  aus  weitJen 
BlutzeUcn  gebildeten  wobi  nicht  Kam  identisch,  wcnigslens  spricht  dafür  »cbou 
die  geringere  Vurwandbchafl  zu  Karmin,  Duch  ist  diese  nicht  immer  so  aus- 
gesprochen, daü  nicht  hier  und  da  im  konkreten  Falle  Zweifel  über  den  Ursprung 
einer  Scholle  möglich  wären,  d.  h.  darüber,  üb  dieselbe  das  Stück  einer  zerfallenen 
EpilhelzcUe  ndcr  das  Produkt  zusAiniiieiiKesiriterter  weißer  BlLitk6r[«rchen  wÄre. 
Der  Zctltnrl  ist  eben  doch  .so  ähnlicher  Art,  daß  hier  nicht  immer  eine  I'ntschei- 
dung  möglich  ist.  Je<lenfalls  rcniichrcu  siu  nur  passiv  die  Fseudumembnin  und 
wenn  einmal  diese  Veränderung  erfolgt  Lit,  so  ist  das  Kptthcl  zu  weiteren  Leistungen 
unfähig,  da  es  an  ticn  betreffenden  Stellen  bh  zur  Matrix  hin  zerstört  ist.  Ich 
habe  wenigslens  die  von  Wagner  hcrvorgehotienc  Veränderung  der  mittleren  (nicht 
vorbumten)  Schichten  immer  nur  als  pi]zfi>rmigc  AusbroltuDg  einer  in  den  tiefsten 
Schiebten  begiuncmlcn  Entartung  gefunden.  Eine  Neuproduktion  al^i^öeter  Ihfcm- 
brauen  mier  eine  AnbiMung  neuer  Schichten  derselben  ist  dalier  vom  Epithel  aus 
nicht  2u  erwarten,  und  eine  allein  aus  solchen  abgetöteten  und  vuränderlen  Epittiei- 
zellcn  gebildete  Membran  kann  die  früher  hier  vorhandene  Schicht  nicht  wesentlich 
an  Dicke  übcrtrvffcn. 

in.   Die  eigentliche  Dipbtberitis. 

Wann  wir  uns  nunmehr  zur  Rcsprecbmiß  der  ei^cullichen  Diphtbertlis, 
specifiscben  Absterben  von  GevrebsteUen  der  Schleimhaut  selbst  wenden,  so  ge- 
hören ciKentlich  hierher  schon  die  eben  erwähnten  Fälle,  bei  denen  das  Epithel 
abstirbt  und  xwai  so,  daß  nun  eine  N^ent-nndlung  desselben  in  eine  dem  gf- 
roonenen  Fibrin  ähnliche  Ma^^e  annehmen  kann.  Hierher  gehören  aber  im  Grunde 
geoouirocn  auch  die  Fälle  von  artißziellem  Croup  beim  Kaninchen.  Da  aber  dleie 
BeünischuDfren  zu  den  geronnenen  Exsudntionsmasseo  immer  nur  einen  unter- 
geordnelen  Bestandteil  der  l'scudumembrancn  bilden  und  den  Charakter  derselben 
nicht  ändern,  so  haben  wir  darauf  verzichtet,  diese  FSUe  von  den  übrigen  de« 
Croup  uiul  der  I^udodiphtheritiä  abzutrennen. 

Dei  den  von  uns  als  wahre  IMphtberiüs  geschilderten  Formen  erstreckt  sich 
aber  die  spezifische  Zerstörung  auch  auf  das  Bind^ewebe  und  die  von  ihm  am- 
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scblosGCOCii  GcwcbsbestaodteÜe  resp.  Entziindungsprodukle.  AnJeutunj<en  derartijäier 
Verioderungen  habe»  wir  vom  BindqTeu-ebe  der  [:>»ieii(todiphth«riÜ!tchen  Rächen- 
auflftgeningen  hcK^hricbcn.  Hier  ^ihrtcii  ac  alwr  nicht  zu  einer  flächenhaAea 
Nekrose.  Bei  ilcr  wahrca  DipblhcriÜs  könaen  wir  die  Erfahiungcn,  die  wir  vom 
künstlichen  Croup  her  halten,  nicht  mehr  anwenden,  denn  die  cigeoüich«  Schlcici- 
hauUchicht  kann  jetzt  volklündig  mil  ihren  GefUBen  unter(reg»np:en  »ein,  es  kann 
also  auf  eine  spezifische  Disposition  der  noch  lebenden,  unter  der  zenttürten 
Schicht  liegenden  Gewebateile  zu  Qbrimisen  Ausscheid uaRca  auf  ihre  Obcrfllche 
nicht  mehr  rekurriert  werden.  Hier  liq^  das  spezifiKrhc  in  der  h\7rni  der  untcr- 
Hjehcadcn  Gcwcbstcilc,  die  durch  den  T«id  niciit,  wie  sonst  beim  trauinatischea 
AbsteiiieB»  unverändert  bleilwn  resp.  eioUockoen  oder  (auJcn,  die  nicht  in  eine 
bröcklige,  zusanimenhan^oee  Masse  zerfallen,  sondern  eben  eine  derlje  dem  f^e- 
ronnenen  Fibrin  ähnliche  Substanz  darstellen. 

Wodurch  wird  aber  das  spezifische  dieser  Nekrose  beding? 

T»  könnte  einmal  «cbon  eine  Cc3culatic>n  des  Eiweißes  durch  das  KranUidls- 
gifl  selbst  erfolgen.  I>ies  ist  in  der  Tat  der  Fall  hä  Finwirkung  htzender  Sauren 
(in  gewissen  Koiuentiaüonen),  von  Sublimat  t^sw.  Vs  stände  auch  dem  nichts 
eotgegen,  dafl  auch  jene  organischen  Afrcntien,  denen  man  die  Erzcu^ng  der 
L>iphlberitis  zuschreibt,  ein  coagulicronde»  Gift  rt*p.  Feraienl  hervorbrachten. 
ArMlererseits  können  auch  sehr  wohl  die  physiologischen  Kräfte  gcnuj^n,  um  eine 
Krstarrung  auch  der  ol)erfUcl)  liehen  SchleinihautM:hichteo  in  ermöglichen.  Wir 
crinocm  dabei  daran,  daß  auch  anticre  Gewebstcile  in  tote,  kernlose,  «lern  ge- 
ronnenen Fibrin  ähnliche  Massen  verwandelt  werden  können,  wobei  die  mlcn 
DlutkÖrpcrcben  »ich  entfärbten.  Wir  hatten  auj^enommen,  da&  dazu  die  Durch- 
spähiDg  dieser  Xlassen  mit  lymphatischer  Flüs.<ügkeit  notwendig  sei.  Aus  diesem 
GniDde  waren  guade  die  Epitliclien  auf  der  Trachealschleimhaut  der  Kaninchen 
tpaa  bemoders  geeignet,  diese  Umwandlunf^  beim  Absterben  eituugchen. 

Aus  demselben  Grunde  konnten  auch  gewisse,  durch  Arterienrersto{)fung  ab* 
£«stort>en«  Gewebsteile  (Infarkte)  dicsclb«  Limwandlimfi;  erleiden,  <la  si»  ja  vor 
einer  Khadlichcn  Küulnis  i^eschätit,  im  allseitifi^n  /usammenhanfre  mit  den  getUB- 
balligen  Teilen  und  ihrem  Saflstrom  bleiben. 

Für  |>ewühnlicli  wird  aber  ein  an  der  Oberfläche  liegender  Teil  durch  eine 
einiach  traumatische  AbtiituuK  nicht  unter  so  vcrbältnisniSKg  güiistigen  Bedingungen 
fär  die  Gcwobsgerinnung  sein.  Jedenfalls  beweist  dies  die  Alltagliche  Erfahrung. 
Selbst  nicht  eiternde,  aber  entzündete  Tolle,  die  ilurch  Traumen  usw.  absterben, 
werden  nicht  io  eine  derb  geronoeue  Maise  vcrwandell.  Und  doch  sind  bei  ilinan 
die  wctficn  Itltitkörpcrchen  in  ciiKni  zur  Einleitung  der  Gerinnung  geeigneten  Za- 
stande  und  reichlich  genug  vorhanden.  R5  fehlt  ihnen  wahrscheinlich  die  zu  einer 
derberen  Gerinnung  nötige  Menge  gcloeter  fibrinogcner  Substanz,  die  auch  ihnen, 
wenn  sie  einmal  im  Gewebe  atzen,  nur  durch  den  Saflstrom  zugeführt  werden 
könnte. 

Wenn  wir  daher  die  Erfahrungen,  die  wir  sonst  über  Gewebsgerlnnung  haben, 
auf  unsere  I-alle  übertragen  wollen,  so  müssen  wir  substituieren,  daß  hier  eine 
solche  Durehtränkung  durch  cxlrarasierlc  (fibrin<^nhaltige)  Lymphe  doch  erfolgen 
kann.     An  ehesten   kann  man  »ch  dies  denken,  wenn  während  de«  Absterben*^ 
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die  Saßwege  oflcn  bleiben,  ndcr  wenn  eine  sukzossive  Abtötung  in  ganz 
dünnen  Schichten  erfolgt.  Solche  dünne  Schichten  könnten  immerhin  unter 
dem  Einiluß  der  entzündlichen  Lymph«  sich  in  derbe  Massen  umwandeln.  Hierbei 
können  sich  auch  die  b^nlzüniiunyszellen  in  ähnliche  Schollen,  die  roten  in  ent- 
färbte Substanz  TCrwandeln.  So  mag  denn  gerade  hierin  dies  positiv  gijenfische 
Moment  des  diphttieritischen  Sdileimhauttudes  beruhen:  negativ  niuQ  m.-in  natür- 
lich substituieren,  daß  da.i  Krankhcittigift  die  betrcfi^enden  Mok^cq  nicht  seinerseits 
altcriert,  z.  Ü.  in  fiiulige  Massen  zcrfiicSen,  in  körmgc  zerfallen  läßt.  — 

Bei  dieser  Form  der  Ablötung  wird  aber  diejenige  Schleimhautschicht  zerstört, 
die  die  fibrinche  Exsudation  auf  lUe  Oberfläche  ermöglicht.  Wenn  daher  vtgenl- 
liche  Diphlheriüs,  wie  gerade  oft  am  Darm,  doch  mit  Croup  oder  Psoudodiphtheriüs 
koQibiniert  ist,  so  kann  man  dann  immer  vuraus^etsen,  dail  diese  ICxüudationcn 
Torher  erful;^  sind,  etwa  so  wie  wir  an  der  Konjuiditiva  öfters  eine  croupose 
Entzündung  der  Diphlhentis  vurrtagehca  iteheii. 

Es  steht  ja  auch  sicher  nicht«  im  Wege,  anzimehmcn,  dafi  zunächst  nur  das 
Kpithc!  abstarb  und  bei  lebender  Schleimhaut  eine  cntupösc  Kxsudation  erfolgte, 
und  da&  dann  erst  auch  letztere  zugrunde  ging. 

Andererseits  ist  die  eigentliche  Diphtheritis  nicht,  wie  es  die  dem  Croup 
verwandleu  Formen  sind,  an  eine  bestimmte  örtlichkeit  gebunden,  denn  jene  Ge> 
rinnung  kann  Überall  staltfindcn,  wo  entzündliche  Lymphe  (ohne  Kitcrung)  im 
Innern  des  Gewebes  reichlich  ;t usschwitzt ,  also  auch  a.n  Wunden.  Eine  be- 
sondere Durchlüsigkeit  der  OberflSchenschichten  ist  hierbei  nicht  crlwderlich. 


Werfen  wir  noch  einma!  einen  Rückblick  auf  die  drei  beschricbeneß  AÖektionen, 
den  Croup,  <Üe  paeudodiphtheritischc  und  die  eigentlich  diphtheriliscbc  Sdilaim- 
liautverämieraag,  so  Rndcn  wir,  daß  bei  allen  fircien  eine  Nekrose  die  Vorbedingung 
ist.  Das  spezifische  liegt  hei  den  beiden  ersten  F.illen  an  der  Örtlichkett,  bei  detn 
letzten  in  der  Art  der  Nekrose.  Wodurch  vrird  aber  diese  Nekrose  be- 
wirkt? Die  ^wohnliche  Annatuiie  ist  die,  daß  eine  so  reichliche  Anhäufung 
Ton  EntzitndungszeLlcn  im  Gewebe  vorhanden  ist,  daß  dadurch  dieses  „ordrückt" 
und  abgetötet  wird. 

1-ji  ist  ja  nicht  gerade  unmöglich,  daß  auch  einmal  eine  zu  reichUche  Au»- 
wandenmg  wei&cr  Blutkörperchen  lum  Abslerlicn  der  darüber  liegenden  Gewebe 
fühil,  aber  die  Notwendigkeit  eine:^  »wichen  ^'organges  für  den  uns  bescbaftigendeo 
Ge«'eli5tod  muB  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden. 

Der  Austrilt  der  weißen  Blutkörperchen  braucht  durchaus  nicht  so  hocbgiadig 
zu  sein,  daß  man  ein  „Altschiicidco  der  Blulitufuhr"  annehmen  dürfte,  wenn  schon 
längst  die  Bpithcldcckc  zerstört,  die  croupösc  oder  pseudndiphtheritischc  Membran 
gebildet,  oder  wenn  eine  diphtheritische  Vcrschorfung  erfolgt  ist.  Viel  wahr- 
scheinlicher erscheint  es  vielmehr,  daß  gerade  wie  beim  künstlichen  Croup,  auch 
hier  das  entzöndungserregende  Agens  selbst  gleichzeitig  mit  oder  vor  der  Erregung 
der  Entzündung  den  Gewebst(fd  veranlaßt.  Der  L'nteiscliied  bl  nur  der,  daß  beim 
künsÜicbon  Croup  anorganische  Ätzmittel,  hier  wahrscheinlich  meist  (oder  immer?) 
organische  Agenticn  den  Tod  bewirken. 
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Wir  kooncii  ficllcicht  auch  annehmen,  daß  auch  die  extraTasicrten  weiBcn 
BlutkÖrjKirchcn  zu  dem  T<idc,  der  durch  die  örtlichen  Dispositionen  ein 
spezifischer  wird,  nicht  bloß  wie  beim  Kamachencroup  durch  ihr  VeiUsscn  des 
Geweben  gebracht  werden,  sondmn  lisä  derselbe  auch  noch  durch  das  diphlheii- 
Usdic  Agens  beschleunigt  •mrd. 

VHesß  oiyamschen  Giflc  dürften  wohl  in  sehr  vielen  Fällen  organisierte 
Wesen  «in.  Ich  selbst  habe  zwar  nicht  in  allen  Fällen  von  , Oiphllioric"  Mikri>- 
kokkeiihaufen  Bndcn  können,  aber  cioinal  habe  ich  gerade  FäUc  aus  einer 
größeren  „Diphtherie "-Epidemie  nicht  zu  untersuchen  Gelegemheit  ^habt,  dann 
aber  künnen  tinzähtige  I-ünzelmikmkokken  da  Kein,  die  eben  durchaus  nicht  nnch- 
weiKbar  sind,  und  endlich  können  dieselben  uflen*  schon  wieder  Tcrschwunden 
gewc<icn  sein,  als  ich  die  Menii>r3neii  zur  Untersuchung  bekam.  Ich  erlaube  mir 
daher  kein  Urteil  über  die  von  hcrromigondea  Forschem  bereits  gewuuocoea 
Kesulfcile. 

Wenn  m:in  eine  direkte  Tötung  dun'h  das  cntitlodtingMiTegeiide  Gift  an- 
oinimt,  so  kann  man  sich  erst  recht  leicht  erklürrn,  wie  durch  ein  und  dasselbe 
Agens  Katarrh,  Croup,  PscudodiphLhcritis  und  Diphlhcritis  cntütchcn  kann.  Diph- 
tbciitis  wird  entstehen,  wenn  nicht  nur  d.i«  Fpilhel,  soodem  auch  das  rceisteDlere 
Bindegewebe  durch  jenes  Agens  abgetütet  wird  und  zwar  in  speiißschcr  Wase, 
Croup  wenn  nur  das  epithel,  Katarrh  wenn  auch  dies  nicht  zerstört  ist 


Hs  erübrigt  ncxb  nachträglich,  einige  d«r  hatiptsSchlichsten  Anschauungen 
über  <1as  Wesen  des  diphtheritischen  frnzestios  einer  bc^omloron  Besprechung  zu 
unteiüeben.  Ich  muß  allerdings  im  Voraus  bemerken,  daS  ich  mir  zwar  alle  Mühe 
gegebeo  habe,  die  Literatur  Ulier  fliese  Kr;inkheit  möglichst  kennen  zu  lernen,  daß 
ich  aber  bei  der  aufiemrdenllichen  Reichhaltigkeit  derselben  und  der  Zerstreutheit 
der  Au£<ätzG  leicht  einen  oder  den  anderen  übersehen  haben  kann. 

Wenn  ich  die  frühesten,  durch  histohigi^cbe  Untersuchungen  nicht  gestützten 
anatomischen  Anschauungen  übergehe,  »0  i.«t  der  erste  wichtige  Schritt  Torvrärts 
meines  Wis!«a<i  von  Virchow')  gemadit  worden,  der  den  Begriff  der  Nokroso 
mit  dem  der  Diptitherilis  in  Verbindung  br.achte.  Allentings  wurde  dann  ron 
manchen  Seilen  das  spezifische  dieser  Nckrnw  nicht  weiter  beachtel,  so  daß 
I.  &  «m  bekannter  For>chor  in  früheren  Zeiten  die  käsigen  Veränderungen  der 
Laflff«  bei  Tuberkulose  als  Dipbtberitis  bezeichnete*). 

I(s  bildete  jiich  jediwh  liald  eine  Ansicht  aus,  die  vielfach  noch  heute  herrwhend 
ist:  Der  Crmip  sollte  eine  flhrinöse  Hxsudation  auf  die  Oberfliche  der  Schleimhaut, 
die  Diphtheritis  eine  solche  in  das  Gcwclie  dcr«lbcn  vorstellen.  Die  Folge  der 
letzteren  sollte  eine  Nokru»e  des  davcm  erdrückten  Schleimhaut&trumaä  sein.  Gegen 
eine  »ilche  Anschauung   wandte  sich  Wagner  mit  Kocht.     Er  zeigte,  daS  auch 


*)  Vifcbows  Archir  1647. 

*)  Wenn  man  atier  auch  nichl  toh  ein«T  .Dipblfaeritii*  der  [.UDge  h«i  i'hthitii  iptedMB 
darf.  •»  kSnnoii  imin«TtiiD  zwUth«n  den  kisigcn  Veriiid«ranf{en  nnd  den  lifitilhnrillirhMi 
K^n^'Kh  gcv-isM  TcnraitdUbbAniicbe  IleiiehuDgra  l>«ct«ti«D,  auf  di«  »bti  ucbt  weiter  eta- 
KTKaagcu  vctrltin  k&Bii. 

9' 


132 


■'alholugisdi«  I[isU>1iij|{ie. 


bei  dtt  gewöhnlich  sugcaaiuiten  Diphtheritis  des  Rachens  es  gar  nicht  da»  ScMcim- 
baatstroma  s«i,  in  welchem  sich  das  .tibiinöse  Exsudat"  voiHode,  soodern  daß 
hier  gerade,  genau  wie  beim  Croup,  «lie  Pseuilümembraa  an  Stelle  des  Hpilhels 
liege.  Sn  traf  die  obige  Erklärung  weder  in  bezug  auf  dtiii  Croup,  noch  in  bezug 
auf  einen  groSen  Teil  der  als  [>iphtheritis  bezeichneten  Schlei oihautveräaderungen 
zu.  Die  Croupmembran  lag  ja.  auch  nicht  auScrbalb  der  Cesanitschleimhaut,  sondern 
nur  auficrhalb  des  Bindcgewet*«  an  Stelle  des  Epithels.  —  "Wagner  nannte  daher 
die  unkomplizierte  Bildung  einer  pseudodlphlhehlischen  Membran  am  Rachen  eben- 
falls Croup,  unhckümmert  um  das  äußerliche  Kennzeichen  ilcs  lockeren  oder  festen 
Sitzes  derselben.  Er  reservierte  den  Namen  der  Diphthcritis  für  diejenigen  Pro- 
zesse, bei  denen  in  der  Tat  da^  Sclüeimhautstroina  von  einem  (jerinnendcn  Essudut 
■iurchsetit  sei  —  mit  oder  ohne  Dildung  einer  Pseudomembran  (croupos-diphlhe- 
ritische  und  rein  diphlherilischc  Affektionen). 

We  croupöse  Membran  bildete  sich  nach  ihm  aus  den  Epithelien  jcn*'i  Schleim- 
häute, indem  dieselben  statt  wie  sonst  schleimig  usw.  zu  degenerieren,  eine  fibrintoe 
D^i;eneralion  erlitten,  bei  der  sie  in  eine  Art  ZeUenkörbc  mit  jEflaiuciidca  Fasern 
und  allmählichem  Verschwinden  de?  Kens  umgewandelt  würden.  Ita  die  Wandcr- 
flÜligkeit  der  Eiterkorperchen  noch  nicht  bekannt  war,  so  sah  er  sich  wegen  der 
in  den  Epithelien  auftretenden  Eiterkort)crchen  genötigt,  eine  Eaeugung  derselben 
in  loco  anzunehmen.  (Ecrdurch  erbiclt  der  gunzc  Prozeß  einen  aktiven  Cluinikter. 
Jetzt  aber  nachdem  auch  Wagnei  angenommen  hat,  dafi  <Ut  in  den  ZeUeoluckea 
enthaltenen  Eitcrköriierchen  eingewandert  seien,  steht  eigentlich  nichts  im  Wege, 
auch  dj«  Wagnerschen  Beol>achtungen  in  unserem  Sinne  au^zuLegen.  Es  würden 
■lamach  die  Epilhelzcllen  von  lüterkürperchcn  durchsetzt,  gerade  wie  da8  bei  rieten 
Kpitheleiterungen  (auch  bei  Pocken  öfters  in  der  Umgebung  der  diphtheroiden 
Herde)  der  Eall  ist,  und  wahrend  sonst  die  ganzer  Zellen  der  diphlheritischen 
C.erinnung  zum  Opfer  fielen,  würde  das  bei  Wagner  mit  den  vorher  durch  tue 
Eiterzellen  (oder  die  eingetretene  Lymphe)  durchlöcherten  geschehen. 

Ltaß  mir  es  nicht  sicher  gelungen  ist,  die  Übergänge  zu  benliachlen,   üfgt- 
gewiß    auch    an    der    Verschiedenheit    des    benutzten    Materials.      W'ä g n or    hatt 
nämlich  hei  seiner  klinischen  Tätigkeit  vielfach  Gelegenheit,  ausgehustete  Membranen 
XU  untersuchen,  während  ich  fast  nur  Leichenniaterial  zur  Verfügung  hatte. 

Worin  unsere  Ansucht  von  der  seinigen  wesentlich  abweicht,  i.st  der  Umstand, 
daß  Wagner  nur  durch  Umwandlung  der  Epithelzellen  Croupmcmbianen  entwichen 
Eßl,  während  wir  hauptsächlich  andere  stellen  an  dem  nach  uns  räo  nekrotisierenden 
Vorgänge  Teil  nehmen  lassen.  Wagner  nahm  an,  daß  neue  Membranen  nur  von 
ttehengebliebcnem  Eiäthel  geliefert  würden  und  gab  hwhsten.'*  zu,  daß.  die  Balken 
des  Netzwerkes  aus  dem  Schleinihautgewebe  selbst  Emahrungsflüssigkcit  auöichmen 
und  diese  zur  Verdickung  des  Netzes  verwenden.  — 

Ich  habe  ol>cn  die  Gründe  bcrdb^  auseinandergeeetst,  nach  <1enen  der  größte 
Teil  der  Pseudomembran  nicht  wohl  viim  Ivpithel  herstammen  kann.  Wenn  man 
ntm  noch  dazu  rechnet,  daß  beim  Ammoniak eroup  gerade  das  Epithel  zerstört 
»em  maß,  wenn  eine  fibrinöse  Pscudtjmcmbran  entstehen  soll,  so  wird  man 
schon  deswegen  jener  Ansicht  nicht  beipflichten  können.  Andererseits  sieht 
nichts  im  W^ie,   daß  schollig  oder  balkig  abgestorbene  Epithelzellen   einen  Be- 
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staailteil  jener  CruapineaibTaii  ausmachen,  wenn  auch  nicht  gerade  den  wesent- 
lichen. — 

Voo  einem  gaoi  anderen  Standpunkte  Tafite  BuM  Croup  und  Oiii'htheriti» 
auf.  Die  crouposc  Peeudomembran  sollte  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  d«r  mctstu 
dbrigen  Forscher  t>ei  erhalleuem  Effilhei  durch  eini:  vciündcrte  Tüti(!;keit  desselben 
cncugt  sein.  Fs  »olltc  dabri  Ton  ihm  ein  gerinnender  StutT,  kein  Schleim,  5«- 
zcmicrt  werden-  Dieser  Ansicht  stehen  eben  die  (»silivcn  Bcobachtuniten  gcjicn- 
nber,  nach  denen  eine  Crouptnembrun  zum  mindestens  ohne  unlerl lebendes  Epithel 
bestehen  kann. 

Mit  der  Diphtheriiis  al»  »ilcher  itollte  der  Croup  in  keinem  Zusammenhange 
»leben.  Ebeusoweni^  hatten  mit  dieser  die  „akuten  Verschortimgen"  bei  ter- 
Rchicdenen  Rmnkhdteu  clwas  zu  tun.  Er  fafite  Diplitheiitis  vielmehr  im  klinischen 
Sinne  auf  (und  zwar  a1»  AllgcnieiDkrankhcit),  suchte  aber  dieser  klini»chcii  tünhcit 
eine  anatomifcfac  Rasis  zu  geben.  Diese  sollte  in  der  Anhäufung  von  .ruudtichcn, 
glänieoden  kleinen  Einielkeracii"  bestehen,  die  er  in  einen  scharfen  C.ctiiensatz  tu 
den  Kitcrzcllcn  setzte  —  ein  Ge^ensali,  der  jetzt,  welcher  Ansicht  man  auch  über 
die  Bildung  entzündlicher  Zellen  sän  mag,  wohl  kaum  von  jemandem  ntKh  auf- 
recht erhalten  wenlcn  kann.  Diese  Zellen  sollten  durch  ihre  dichte  2it*ammeB- 
bäufung  die  Nekrose  der  darüber  ließenden  Teile  und  erenluell  ihre  eigene  be- 
wiiken  und  sich  nicht  nur  an  den  afüzierten  Schleimhäuten,  »ondera  auch  an 
allen  möglichen  amicren  Kürpcretelleu  vur^inden. 

Dagegen  t»t  folgendes  eu  erinnern:  Einmal  kann  eine  solche  so  dichte  Zell- 
aobäufung  hd  dct  ItiMun^;  der  diphlhcrili.4chen  I*sciidi>ivicnihrancn  de«  Rachenfi 
rollkonunen  fehlen,  wie  wir  in  Cbercinstinimimg  mit  den  meisten  anderen  Autoron 
angaben.  Weiterhin  trifft  man  Anli;iufuiij;cn  von  zyloiden  Zeilen  in  inneren  Or- 
eanen  nicht  bloß  bei  I^iphthcric,  M>ndcrn  atich  t>ei  Krankheiten,  die  nut  Dipb- 
therilia  nichts  zu  tun  haben,  z.  il  lid  TTphus,  ja  hei  allen  möglichen  Ncphritiden, 
Hepatitiden  usw.  Hs  muß  konstatiert  werden,  daß  gerade  der  ron  Buhl  ausnihrlich 
gSBChildeite  I'all,  der  immer  wieder  angeführt  wird,  wenn  es  sich  um  die  Fiage 
dar  dlphtberitiächen  Lähmuu^^eu  handell,  gar  keine  Diphtheritis  im  tt<^*<^liii~ 
lieben  Sinne  ist.  sondern  —  soweit  man  sich  ein  solches  Urteil  erlauben  ilarf  — 
Ticllcicht  gar  ein  l-'all  von  himorrhagischen  Pocken. 

i^  handelte  istch  nämlich  um  einen  45jährigen  Mann,  der  llautblutuagan 
hatte,  femer  Blutungen  in  rlen  Muskeln,  ilcn  lleuren,  dem  l'ericard,  I-lnducard,  der 
Serusa  der  Leber,  ganz  besonders  im  Magen,  weniger  im  Darm,  femer  der 
Harnblase,  im  Netze.  In  den  Lungen  fanden  »ich  erbatn-  bis  walonS- 
groDe  Herde,  dio  dunkler,  luftSrmer  aber  blutrcicber  waren  und  auf 
dem  Durchschnitt  einen  Stich  ins  Gelbliche  hatten.  Weiterhin  Hlutungcu 
längs  der  Nerven,  in  den  weichen  Hirnhäuten  usw. 

Im  Schlünde  und  Kehlkujif  war  die  Schleimhaut  mit  Bkchymoseu  versehen. 
auf  der  rechten  .Mandel,  der  rechten  Hälfte  de*  Gaumenbogcns,  an  der  Wurzel  der 
L'rula  tiefgehende  Vcrschor^ng  und  brandige  Zerstörung. 

Alles  dies  Ündet  man  in  ganz  denelben  Wtisc  hei  bämorrbagischen  Pocken, 
bei  denen  jede  eigentliche  l'ockenerujitiun  auf  der  Haut  fehlen  kann,  und  bei 
denen    Ketnwacbcningen    in    den    Tcrschiedensleo    Orgaaen    (wie    rum    Nerreo- 
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System  s.  R  häufig  in  i)eo  Ganglieo  des  Haltsa>Tnpathicus]  auch  von  mir  gesehen 
wurdcD. 

Von  den  Veiändcningen  innerer  Ofgane  will  ich  hier  noch  die  von  Bizzoiern') 
beschriebenen  berücksichtigen.  Hizzozero  hat  in  neoesler  Zeit  in  jenen  Idcioc 
Hcrilc  gefunden,  «lie  mir  mi(  (Jen  von  mir  bei  Pixrkcn  bcachrifbcncn  die  gruflte 
Ähnlichkeit  tu  haben  schumen.  Ich  selbst  habe  zw^tr  viele  Fülle  von  (allerdings 
s|joia<liäche[)  Diphth«ritis  untersucht,  aber  diese  Herde,  die  ich  nach  meinen  anderen 
Krfahruogen  geradezu  voraussetzen  mußte,  nicht  gefunden.  Es  liegt  das  jedenfalls 
ilaran,  daß  man  es  hier  mit  eiuifr  besonderen,  ich  müclite  sagen,  septischen  Modi- 
fUEation  oder  Soniiilikatiun  der  Dijihtheritis  za  tun  hatte.  Mir  ist  es  auch  nicht 
gelungen,  den  Ocrlcl»chcn  ßclund  von  Mikrukokken  in  den  Ificrcn  bei  Diphtherie 
lu  konstatieren,  die  dann  jedenfalls  den  Anfangen  det  Herde  von  lüzzozero  ent- 
sjtrechen  würden. 

In  bMug  auf  die  Ifeteüigung  der  Mikroktjkken  bei  der  Diphlhcritis  überhaupt 
möchte  ich  bemerken,  daß  diese  inuncrhin  für  das  klinische  Bild  der  ,L>i[ihthcrie'' 
charaktcrislisch  sein  dürften,  wenn  meine  cigcaeo  ikobochtungeo  ilariibcr  auch  eiu 
positives  Urteil  nicht  gestatten,  daß  aber  der  diphthcritiBchc  Schleimhaut proMß  im 
anatomischen  Sinne  auch  ohne  sie  hervorgerufen  uerden  kann.  Andererseits 
darf  man  nicitt  so  weil  gehen,  alles,  worin  Mch  die  Mikrokokkcnkolonicu  finden, 
als  „DiphtheriliB"  anzusprechen,  denn  die  von  diesen  Kolonica  erzeugten  Ilenic 
haben  oft  eine  von  den  festen  diphthcrilischen  \'eriu]dcrungea  durchaus  verschiedene 
Beschafl'enheit.  So  waren  dieselben  in  einem  meiner  l-alle  von  Endocarditis  ulcercisa 
geradezu  breiig  erweicht 

In  bezug  auf  die  eigentliche  Diphtheritis  knüpft  unsere  Ansicht  an  die  ?on 
Virchow  ausgcsprrichene  an.  Wir  halwn  nur  versucht  mit  den  inzwischen  er- 
weiterten Methoden  einige  anderweitige  anatomische  Kcnnicichcn  zu  finden  und 
auf  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  der  s|Krzit)scben  Fonn  derselben  hinzuweisen. 
Schon  Virchnw*)  m.icbt  darauf  aufmerksim,  daö  bei  Diphtheritis  es  nicht  one  io 
die  Gewebe  hinein  inflltticrte  Masse  sei,  die  die  geronnene,  dem  Fibrin  makniskopisch 
jUuüiche,  Substanz  darstelle,  sundem  daö  es  .die  elementaren  Ik-standteile,  die  J^lcn 
selbst  sind,  die  sich  schnell  niit  einer  triiljea  Substanz  füllen  und  unter  Freiwerden 
von  Fett  zerfaUen".  Ja  er  gibt  sogar  an"),  daü  rabglicherwcisi-  die  Infeklionsstoffe 
_in  den  Teilen,  in  welchen  sie  aufgenommen  wenlen,  eine  intestine  Bewegung  mit 
destruktivem  Charakter  einleiten,  welche  das  Absterben  der  Teile  im  GcfOgc  hat". 
He  stimmt  dies  wohl  mit  unserer  Annahme  der  primären  Nekrose  übcrcin.  Wir 
haben  nun  auch  versucht  für  die  von  uns  als  Pseudf>iliphtheritis  and  Croup  be- 
zeichneten  Formen  einen  verwandten  Vorgang  zu  statuieren. 


SchluBhemerkungcn. 
Zum  Schluä  sei  es  mir  gestattet,  noch  an  einige  andere  Erkrankungen  zu  er- 
innern, bei  denen  die  durch   unsere  experimentellen  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate  eine  Anwendung  änden  konnten. 

')  Wiener  mixtir  JafarbOchK  l87ft,  S.  307, 

*>  DeulKh«  Kliuifc  lt:16<,.  S.  39. 

■>  Ilandbucb  dei  spczieUea  Paibologie  und  Thcnpie.  ßd.  I,  S.  2B3. 
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Zunächst  mijchte  ich  hier  kurz  noch  einniaJ  der  Infarkte,  sp<^zieU  der  Nieren- 
infarkle  gedenken.  lUt  nian  erst  eiumal  erkannt,  daS  der  kernlose  Zustand  der 
Zelleo  fabgesehen  von  Päulobprozessen!)  ein  vor  dem  Tode  iIcs  (iesamlnrg.inismus 
cifolgUrs  Abslcrbcii  bcticutC)  so  wird  man  einiges  in  der  Anatomie  dieser  Intarktc 
beacr  vcrstthcn.  Mc  meisten  dieser  „Fibrinkcile"  and  ron  einem  roton  Hofc  um- 
geben, der  von  dem  eigentlictico  grauweiße«  Fibrinlieil  oft  noch  durch  einen  zarten 
gelben  Strafen  getrennt  ist.  Für  gewühnllch  nimmt  man  an,  es  handle  sich  hier 
am  eine  demarkierende  Kntziiniiunij,  deren  Au^sdruck  Ilj-pcrätnie,  deren  Folge  eine 
AobSufung  entzünillicher  Zellen  sei,  die  el)en  jenen  gelben  Sticif  bildeten.  Dem 
M  jedoch  nicht  so.  Auch  der  rote  Hof  ist  kcnilos.  Auch  er  stellt  also  eine  ab- 
gestorbeoe,  allenitugs  von  Blut  durchsetitc,  Masse  dar.  Dieser  rote  Hof  ist  das 
dj^tlicb  hämorrhagische  am  Infarkt,  iind  diese  Infarkte  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Lunge  nur  dadurch,  daß  in  diesem  Organe  das  Blut  Überall  in  die 
lockeren  Gcvrcbsmaaschco  dnllicfit,  hier  aber  nur  &o  weil  vorzudringen  rermag,  bis 
lUts  biild  eistariende  Gewebe  mit  seinen  schmalen  StmBen  das  Weiterrücken  des- 
selben bindert.  l£ben  bis  dahin  gehen  auch  die  llntTündungszellen,  die  allerdings 
in  jenem  gelben  Streifen  liegen,  aber  außerhalb  des  rolen  Hofes  aus  dem  lebenden 
(jcnel>e  herstamuien.  Auch  hier  sehen  wir  uflers,  daU  dieselben  ianerlialb  des 
derben,  gcronneocn  Gewebes  tu  eisen  L>etritu9  kleiner  und  kleinster  Kerne  zer- 
stieben. Ähnlich  ist  dies  t.  B.  auch  noch  bei  den  in  kilsige  Massen  neu  ein- 
wandernden Zellen. 

Fs  sei  mir  fcmcT  gestaltet,  noch  einmal  an  <lcn  Ton  mir  bereits  an  einer 
anderen  SlcUc*)  beschriebenen  l'rozcÖ  der  Pockcnbildun^  zu  crianern. 

Ich  möchte  fiir  diejenigen,  welche  jene  kleine  Schrift  von  mir  über  diesen 
Gegenstand  nicht  gelesen  haben,  bemerken,  daß  meiner  Ansicht  nach  iu  der  Mitte 
jeder  Puckc  ein  umKCliriebeiies  Absterben  der  untenti-n  Schicht  iles  Rete  eintritt, 
bei  welchem  ki:mt<«c,  dem  geronnenen  Fibrin  an  Konsistenz  ähnliche,  Massen  cfit> 
stehen.  Purcb  Ausbreiten  <liescr  Veränderung  in  die  mittleren  Schichten  des  Rctc 
eolslünde  dos  bekannte  Netzwerk  der  Pocke,  wobei  die  l-j-mphc  in  die  Zellen  selbst 
eindringt,  da  sie  zwischen  sie  nicht  gut  einzutreten  rermag.  Ich  schrieb  auch  diese 
Veränderung  einem  direkten  lünüusse  des  Pockengiftes  zu.  Nach  den  jetzigen  Er- 
Uiningen  ist  nun  in  einer  Mr  mich  überraschend  einfachen  Wt-lsc  erklärt,  wies» 
die  durch  das  Puckeiigift  abgetöteten  Epilbdiea  der  Haut  gerade  zu  jenen  kcmloeen, 
dem  geroDiieaea  Fibrin  ähnlichen  Massen  utugewandell  weiHen.  Wir  haben  hier 
ji  abgestorbene  oder  absterbende  Epithelien  an  der  Oberlliche  einer  nindegewebs- 
okembran,  aus  welcher  eine  enlzüiulliche  Lymphe  in  reichstem  Maße  herausströmt 
und  sie  (lurrh-iplilt.  Diese  werden  •Icmnacb  in  ähnlicher  Weise  Ter«'andclt  werden, 
wie  die  Tracbealepitbelien  beim  künstlichen  Croup  mil  aUeiniger  Atmkahme 
der  durch  die  Ortlichkeit  bedingten  Momente,  •lie  durch  die  geschichteten,  fest  in- 
einander  gefiigten  KiOzclien  des  Rete  und  die  Abgeschlossenheit  der  Pockenriume 
gegeben  sind.  Diese  Ictzteicn  Momente  erklären  es,  vanmi  die  reiclilich  ein- 
ströOMndc  Lym|>hc  hier  Öfter,  als  dies  bei  der  eigcnUichcn  Diphthcriti's  der 
Fall  sa  tttQ  scheint,  schmale  dünne    lialken   erzeugt     Die  Lymphe  kann  eben 
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nicht  abflicScD,  sondero    niuä  sich   io  dem    begrenztes   Räume   möf^chst   viel 
Platz  schaff«]. 

Die  PiKkenlyniphe  selbst  ist  übrigens  durchaus  nicht  so  gerinnungslähif*,  wie 
die  Exsiidatifin  an  der  Trachea.  Iter  nähere  Gnind  hierfür  licji^  in  der  gcriageo 
Zahl  der  l»ci(::enicngtcn  weißen  Itlutkbrjicrchcn,  dw  entferntere  wohl  darin,  Haß  cbea,| 
die  iußere  Haut  nicht,  wie  die  seiemiereodcn  Schleimhäute  die  I-'ühißkeil  besitzt, 
die  MnlithidungAstellen  sehr  ftchneü  an  die  UberlHche  Irelen  zu  laascn")  (n.  h.  vor 
der  Eiterung). 

Ich  muBlc  Übrigens  damals  diese  kernlijäeii,  dem  gcntnneiieu  l'ibrin  an  Kuo- 
äiHtaz  ähnlichen,  Massen  als  ctwns  s[rej(i<i&ches,  nur  dieser  und  Tielleicht  einigen 
nahe  verwandten  Giftwirkimgen  lukomracndt«  betrachten.  —  derartige  l'ingc  waren 
eben  früher  bei  anderen  Proieoicn  nicht  bekannt.  Jetzt,  wo  ich  seilest  gefunden 
habe,  daß  sie  unter  selir  Terechiedenen  Itedingungai  entstehen  können,  kann  ich 
in  ihnen  nicht  mehr  etwas  wj  spezifisches  erkennen,  daß  man  die  Diagnose  auf  ein 
dtan  Pockengift  verwandtes  Agens  stellen  könnte,  kli  mache  jetzt  auch  keinen 
Anspruch  mehr  darauf,  die  von  mir  beschriebenen  pockenahnlichen  Bildungen  in 
paicochymatasen  Organen  mit  dem  Poekengift  selbst  in  Beziehung  zu  bringen, 
Kuina]  ich  gerade  bei  andeicn  mykotischen  Erkrankungen  jetzt  iiuch  ganz  ältnlichc 
Hildungcn  gefunden  habe.  Hs  würde  sich  daher  die  InkonsUuz  dieser  Gebilde  auf 
eine  eintachcrc  Weise  erklären,  und  diese  mykotischen  Prozesse  würden  al»  eine 
pjrSoiteefae  oder  septische  Komplikation  des  Poekenproresses  anzusehen  sein,  wie 
die  Herde  Biszozeros  als  Komplikation  der  Diphtherie. 

Jedenfalls  geht  aber  aiis  den  obigen  Bemerkungen  hervor,  daß  ich  in  der  Tat 
diese  Dinge  als  diphthcroidc  bezeichnen  konnte,  wenn  man  ilaruntcr  abgtatorbcnc 
kemlOM  Gewebsbcstandtcilc  Tcrstcht,  die  dem  geninnenen  Fibrin  ähnlich  sind. 
Sie  unterscheiden  sich  von  der  eigentlich  diphtbori tischen  dadurch,  daß  bei 
dieser  das  Bindegewebe,  nicht  das  Epilliel,  allein  so  verändert  ist.  —  Ich  muckte 
übrigens  hierbei  ein  von  mir  begangenes  Unrecht  gut  machen.  Auch  Virchow 
brintl  die  Pocken bildung  mit  der  Wphtheritis  in  Beziehung,  freilich  von  einem 
anderen  natomischcn  Standpunkte  aus,  als  ich  ihn  bei  der  von  mir 
beschriebenen  diphtherniden  Entartung  einnehme.  Kr  sagt  (Deutsche  Klinik, 
S.  30Ö,  Jahrgang  185H),  daß  man  die  (iewebswlemente  der  obertlichlichen  Ilaut- 
schicht,  des   Retc  Malpighü   und  darunter  die  PapQlen   mit  einer  trübknindicheo 


*)  leb  bnnut»!  dip  Golrgfntieit.  nm  hier  «uT  cino  ron  mir  offsn  g«1uMoe  Fngc  xurflck- 
iukAmni«n.  Irh  hatte  in  ineJnoi  Sdititt  Zelkn  heschnolien  uqiI  &bg«bild6t,  bei  denen  cviiwlica 
Kern  lind  Protopiasnui  ei»  llohltauni  vurbtuiilea  war.  Ich  war  daiusl«  iweifr^lhiifl .  ab  maa 
diese  nebilil?  jlIs  durch  HBrtuiijj  t^utiunclene  Kunclpfodulcte  oder  alt  /.vUen  aiiüasneu  tulile. 
hei  denen  lue  lymphalische  l"'lfitiii;keit  «ich  xwi«ch*n  Kern  und  Proloplssma  M([o««n  und 
Bo  .Hoblicllci)-  crzcuel  b&Uc.  (ic^cawArtiK  tana  kli  bestimmt  Mgcn.  daC  Webe  Zvllcu 
nticli  dann  i;irH>hea  weiden,  venu  m&n  Kunslprodiikle  auBsrhtieBen  lunB.  Im  ]'Jt?r  aut 
meinen  nii^nen  t^>dienpu4l«lii  habe  ich  wiodcrliolt  solche'  (^roBe  Zellen,  die  nffetihar  dem 
K«lo  Malp,  euljtammttiu,  in  k*»'  81uilii:b.er  \V«iM  vort{t:fuiid«ii.  Da  die  Uulemutliung  olme 
ZuMtz  f^  wissen  Ulk  Ben  ux  viro  erfolKie.  m  >si  an  ein  Kunvlpmilukt  nicht  cu  denken.  Die 
von  WsEfner  und  Wyss  lie«i:h[iel>i'ii(m  liüilcr  der  teri^K  cnüirl«tiitii  Zellen  «ind  nii-'hlK  anil^iex. 
als  die  hOcliKlen  (irode  dieser  X'ciändcdmg,  und  tolcbo  Zellen  tragen  bUo  ia  dcv  Tat  lur 
BilduaK  de«  Ncliwerkct  bei. 
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Masse  infiltriert  fiodet,  die 
haute  gldcbt". 


.gapK  rlcm  di])lithe:ritischcn  Inliltral  anderer  Schleim- 


Ob  nicht  noch  ein«  oder  die  andere.  Tun  alters  her  als  cmupcis  bejieichnde, 
Afieklion  durch  die  Annatune  einer  AblÖluug  gerade  nur  des  i^pithds  iin  anatomisch 
(Ceborig  dispunicrtua  Orten  ericlÜrt  weiden  kann,  aiufi  weiteren  Uatersuchun^jen  Tur- 
behalleo  bleiben,  leb  denke  dabei  zunächst  an  ilic  croupöae  Hoeumonic  und  mochte 
lur  diese  bemerk«),  däB  die  kleinen  Biunchialästclicu,  die  hierbei  mit  hbrinüsvn 
Atugüssen  »j  bäiili(>  vcnieben  sind,  sich  yenau  »o  veiämlerl,  ako  namentlich  vuni 
Epithel  so  entblößt  zeigen,  wie  eine  cmupnse  Trachealsch Icimhaut.  Für  die  Alvei>leii 
sind  bekanntlich  alle  das  Hpilhcl  belfcffcnden  Untersuch un^cn  sehr  crschn-ert 

Noch  schwieriger  sind  die  Untersuchungen  tiber  <lie  F-nfstchung  der  Hirn- 
zylinder.  Doch  spreclicn  gerade  die  neueren  l'nteisuchmigen  von  Weiagerber 
und  Perls  dafiir,  d.iB  auch  hier  eine  Abstoßuny  des  Fpitbels  der  Ilamkanälrhen 
(and  Glomcruli?)  für  die  Itildung  der  Zylinder  van  Bedeutung  sind.  (Was  die 
Uikioki>kkeDbefunde  dieser  Autoren  hieibei  anbelangt,  so  kann  ich  aus  ihren  Mit- 
teilungen nicht  die  Xulweiidigkeit  erkennen,  eine  Kntstchung  denselben  aus  den 
Durmal  im  Ülute  vorhandenen  Keimen  «xler  ^ar  in  lucu  aniunebnien.  Die  beiden 
Foncher  batleo  bei  ihren  Expeiiinenten  die  Feriti'jnealliöhle  eröffnet  und  dadurch 
ist  nach  Wegner  ein  l-j'nlritl  von  Mikruknkkcn  in  die  Rluthahn  sehr  leicht  er- 
tnöfitichL  L)ic3C  so  htncingckontmcncn  tnogen  äicb  inunerhia  mit  Vurlicbc  an  den 
Stellen  fesUetaeu,  an  denen  eine  Kreislau  fsstorung  vorUcgt  Bei  Statiung8nier«a  des 
Menschen  habe  ich  niemalx  Mikn>kokken  gefunden.) 


Nachtrug. 

Seit  Absendung  meines  zweiten  AufsaUt-«  älter  Cmup  und  Diphtheritis  an  die 
Rcilaktiun  von  Virchows  Ardliv  (Mai  1877)  sind  in  unserem  Institute  einige  Beubach- 
ttingca  gemacht  worden,  die  mir  in  die  Katq;orie  der  oben  bcs|)roclienen  Verfnde- 
ntogtii  lu  gehören  scheinen.  Die  Tjwäbnung  derselben  mit  obiger  Arbeit  zu  ver- 
biodeo,  erscheint  mir  deshalb  zwcclunätfig,  weil  »ic  einmal  die  Kenntnis  der  in 
ihr  be^nichenen  Vorgänge  crveitem  und  weil  sie  mir  geeignet  scheinen,  meine 
theoretischen   Auseinandersetzungen  zu  unterstützen. 

Die  eine  dieser  lte«)bachtungen  tjetrifTt  das  Vurkummeu  kernloser  klumpiger 
Massen  an  der  Grenze  des  nekrotischen  Itentkcs  bei  Hornhäuten,  die  mit  Chlor- 
siok   usw.   geätzt   wurden.     Sic   scheinen    mir   durchaus  den   mehrfach   otjen   be- 

F«ctiridienen  Bildungen  ßbrinihnlicher  Massen  ans  lelligen  Klementcn  zu  enisprecbeo. 
Wieso  gerade  auch  die  Itildung  dieser  Schollen  an  die  Durctutrönmng  iler  al>> 
sterbenden  Mascn  mit  Irmphati-scher  FIÜ5sigkeil  gebunden  erscheint,  wiril  mein 
Freund,  Stabsarzt  Senftlcben,  in  einem  Aufsätze  aw^einandersetzon,  der  bereits 
der  KedoktioD  ron  \'irch'>ws  Archiv  ubcigebcn  iit. 

Kur  die  vurtiegenile  I-rage  ungleich  bedeutsamer  und  in  »ehr  erfreulicher  Weise 

'meine  Ansichten  ülwr  die   Veränderungen  der   Hpithelicn   bei  k&nsllichan  Croup 


wgcK'Iiv  Hie(o1«gie. 


und  Tidldcht  übet  die  Fibrinau&schcidung  bei  diesem  und  bä  der  Nephritis  be- 
stätigend, sin^t  aber  Oeubacbtimgen,  ilic  bei  einer  nnderen  Geleg;en]ieit  gemacht 
wurden,  üerr  stud.  meil.  Kabierske  hatte  auf  Aiiralgn  von  Herrn  Prof.  Cohn- 
heim  die  GergensscJicn  Vcisuche ')  über  die  Wirkung  chromsaurer  Salze  wiederholt 
und  zwar  hauptsäclilich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  jVnwfntiuiiK  tlitscr  Stoffe  Niei'en- 
entziiDduugeii  entstellen  ^>llteii.  Über  die  inikruskupische  Ik«cbaltcnhcit  dieser 
Nieren  wird  in  dem  Aufsätze  nun  gesagt,  ,daä  sieb  Trijbung  und  Verfettung  der 
Epitbelien,  keine  Vcdinderiini^  des  iutenttiliclleu  Cewebets,  also  parenchvmatöse 
(desquamativ«)  NciJhritis  vorfand'. 

Herr  Kabierskc  konnte  die  Angabeu  von  Oergcns  über  Albuminurie  und 
über  die  Bildung  von  Harauylindem  bestätigen.  Was  aber  die  niikruskopischco 
VerhiltnifSJc  anbelangt,  sri  f:in(l  sich  an  Präparaten  des  geti-innter  Herrn,  die  mir 
zur  Untersuchung  vorgelegt  wurden,  noch  etwas  ganz  anderes.  Bei  Tiereu,  die 
die  Vergiftung  mit  Chromsalzen  eine  Zeitlang  (von  12  Stundet]  ab)  überlebt  hatten, 
waren  auf  größere  oiler  kleinere  Strecken  hin  die  Epithelien  der  gewundenen  llain- 
kanälchcn  in  eine  kernlose,  bald  gUnzlosc  kömigc,  bald  {uH  sehr  stark)  glaniende 
homogcac  oder  schollige  Masse  umgewandelt.  L>as  intcrstiticUe  Gewebe,  die 
Glomeruli  und  die  Fpithetien  der  geraden  ilarnkanälchen  waren  im  Gegenaatx 
dazu  mit  vortrefflich  erhaltenen  Kernen  verechen.  1-^ie  kernlosen  Demenle  erwiesen 
sicti  auch  hier  ;l1»  tote:  sie  wurden  dnfach  abgestoßen.  In  den  i>cripherischeQ 
Teilen  der  HarnkaniLlchen  waren  sie  von  der  Wand  vielfach  abgelost,  in  den  Ücfer 
gelegenen  Stellen  lagen  sie  zusammcngeknauelt  da,  als  wirr  gefaltete  Ntembraneo 
das  ganze  Lumen  erfüllend  und  selbst  in  den  geraden  llamkanälchen  fand  man 
solehc  Gebilde  in  dem  erweiterten,  mit  schönem  Epiihelhelage  verscJicncn  Innern. 

Die  so  geloteten  Zellen  sind  ja  zweife31i>s  durch  die  injizierten  Chromsalze 
oder  deren  Derivate  abgest'Tben,  die  auf  jene  NiereDcpithclicn  deshalb  besonders 
gifUg  einwirken,  weil  sie  gerade  an  dem  Stäbchenepilhcl  (nach  Analogie  gelöster 
Farhstofff,  des  Hamstuffes  usw.)  in  bedeutend  konzentrierterer  Ijjsung  in  Aktion 
treten,  als  an  amlcreu  Stellen  des  Kör]>cr5.  Diese  absterbenden  KpiÜielicn  l>efindeo 
sich  aber  in  so  durchaus  analoger  Situation,  wie  die  z.  B.  durch  chromsaurcs  Kali 
abgelöteten  Schleimhau tzcllen  der  Kanincheolrachea,  daß  eine  Verwandlung  der- 
selben in  kemlosH^,  dem  gcronntTifn  Fibrin  augcnscbvinlieh  sehr  ähnliche  Maffieo 
genau  nach  dcn-sclhcn  Grund-siilzcn  zu  erklären  ist.  Die  Lymphe,  um  deren  Ein- 
wirkung es  sith  hier  handelt,  dürfte  sehr  wohl  von  den  umspinnenden  GefdÖen 
geliefert  sein,  die  ja  auch  hier  zu  den  scücmicrcndcn  Epilhclien  in  licziehung 
stehen.  Von  Interesse  ist  es  auch,  daß  auch  liier  ein  prinzipieller  l'nterschied 
zwischen  glüinzenden  und  matte»  kömig  geronnenen  Epithelrajisscn  nicht  zu  be- 
stehen scheint. 

Die  Analogie  v,*ird  noch  durch  den  tlefund  amorpher  geranneoer  Fibrin- 
massen, von  .Fibrinzj-lindern",  Tt-rvollsländigt.  Von  diesen  fanden  sich  zweierlei: 
wachsartig  glänzende  und  hyaline  leicht  gestreifte  oder  körnige.  Ob  unter  ihnen 
zusammengesinlerte  kerakse  E]>iUielieii  aus  dem  höber  gelegenen  Abschnitte  waren 
oder  nichi,  wenleu  weitere  Untersuchungen  des  Herrn  Kabicrske  lehren. 


')  Archiv  fflT  exp,  PaÜiQloKie  usw.    V).  S.  nS. 
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Es  ist  aber  ungemem  wahrschcinlicli,  <U6  ilocb  ein  TeU  (weiiigsterut  der  nicht 
gL'inrendeo  Zjlinder)  sdnc  Fnlstchung  der  aus  «lern  Blute  tianssudJerlai  Lymplie 
verdankt.  Die  Verhältnisse  sind  doch  j^r  zu  sehr  denen  heim  künstlichen  Croup 
tUmlich:  0«  besteht  eine  Ablotiing  «««mieremtcr  I^pilhclitm  mit  Erhallunß  ihres 
StroDUS,  diese  TCpitbelien  sdnd  in  kernlose  geronnene  Massen  veru'andelt,  —  .illes 
genau  so  wie  an  der  Trachea.  Sollle  an  gerinnendes  Fjisudal  hier  nicht  aucli 
auf  dieselbe  Weise  entstehen?  I{s  kann  dabei  nicht  im  Ktaingsten  Ijcfnrmdcn,  daß 
die  gerinooMle  oder  geronnene  Masse  hier  uicbt  in  li>co  naiicecdi  liegen  bleibt, 
Kmdeni  mil  der  aus  den  Gloraenilis  kununcndcn  HamIliisKigkeit  heruntergespült 
wild  und  so  nlclit  allein  in  den  epilhellobcti,  sundcni  aueh  in  epIllielbeUndfteii 
KanSlchen  gefunden  wird.  —  Wir  büttea  hier  also  im  waJirslen  Sinne  eine 
aCoupose"  Nicrcnvcrändcrung. 

VtB  bei  den  menschlichen  Nephritisformen  ähnliche  Bedingungen  für  die 
Entstehung  der  Zylinder  vorliegen,  L«!  nach  diesen  Krfahrungen  iin«!  nach  den 
Mitteilungun  Ton  WciSgciber  und  Perls  sehr  wohl  möglich.  Nur  würde  auch 
hier  (ähnlich  wie  beim  menschlichen  Croup  im  G^cnsaUe  zum  künstlichen)  die 
Epitbelverändcrung  selbst  nicht  zur  Bildung  fibrinähnlicher  Massen  ttilircn.  Auch 
hier  worden  ja  die  I^pilhclicn  durch  die  natürlichen  Ursachen  der  Nepbritidcn 
nicht  in  der  brüsken  Weise  abgelotet,  wie  durch  ein  unorganisches  Gifl,  sondern 
sie  gehen  Lings-imer,  sei  es  durch  fettige  Degeneration  uder  auf  andere  Weise 
nigrundc.   — 

Auch  an  den  Muskeln  linden  sich  ähnliche  Verhältnisse.  Das  cigcntlichtt 
-AoolOKon  jener  VeiänderuDgen  scheint  mir  die  .wachfartigc*  l^geoeratioa  der 
lluskehi  zu  sein,  bei  der  die  Verhältnisse  ja  g^inz  iilentiKch  sind:  Abtolung  Ton 
Fasern,  die  in  der  Lage  sind,  von  Lymphe  durchstrünit  zu  werden,  lünigennafien 
&hnUch,  aber  nicht  ganz  so.  werden  die  Vcrhültnisse,  wenn  man  Vluskchi,  durch 
Ungerc  Abbindung  einer  Rxtrcmitäl  teilweise  zum  Absterben  bringt  und  dann 
durch  Wiederherstellung  der  Zirkulation  reichlich  von  Ljnnpho  durchströmen  läSt. 
Kur  wenn  diese  Durch.'iiTiiiiiung  statthat,  geht  allmählich  ein  großer  Teil 
der  Kerne  zugrunde.  (Diese  Mitteilung  stützt  sich  auf  lleohactitungen,  die  Herr 
Heidelberg  in  uasercoi  Institute  (cemacht  hat  und  io  sdncr  Doktor -DtswrtetioQ 
veröffentlichen  wird.) 

Auch  bei  den  .käsigen"  Veränderungon  findet  eine  Umwandlung  von  Gc- 
websbcstand teilen  und  weiflen  Blutkürpcrchen  in  eine  geronnene,  kernlose 
fibrinähnliche  Masse  statt,  die  at«r  wegen  der  ßrf>ckJichkei(  der  tläraus  entsteheodcn 
I'rodukte  nicht  als  identisch  mit  der  gewöhnlichen  Diphtherilis  bczcichnci  werden 
darf,  wodeni  nur  als  ihr  verwandt  zu  betrachten  ist 


Fär  die  von  mir  beschriebene,   wie  nach  all  dem  Vuibergeheodeo  scheint, 

sehr  rerbreitctc  Funu  der  Nekrose  hat  Herr  Prot.  Cohnbetm  (in  seinen  nunmehr 
erschienenen  VorlcsuDgco  über  allgenieinc  l'atbologie)  den  Namen  .Coagulalioos- 
nekro&c"  vorgeschlagen.  Ich  akzeptiere  denselben  als  durchaus  i^ossend  sehr 
^em.  In  gewissem  Sinne  ist  auch  die  gewöhnliche  Fibringerinnung  eine  solche 
Coagalationsnekrose.  Nimmt  man  dies  an,  so  würden  sich  die  in  obigen  Aui- 
cätzcn  Torkotnmcndcn  Namen  folgcndcrmaficn  gruppieren  lasen: 


1^0  Pathologische  Histologie. 


A.  Coagulatioosnekrose  wdfler  Blutkörper  (resp.  des  Blutes  und  der  Lymphe) : 

1.  Gewöhnliche  Fibnugerinnung, 

2.  Bildung  weißer  Thromben, 

3.  Fibrinöse  Exsudate  seröser  Häute, 

4.  Croup, 

5.  Pseudodiphfheritis. 

B.  Coagulationsnekrose  von  Gewebsbestandteilea : 

1.  Coagulationsnekrose    des    Epithels    allein    (diphtheroide    Degeneration    bei 
Pocken,  künstlichem  Croup,  künstlicher  „Nephritis"  usw.), 

2.  Coagulationsnekrose   des  oberHächlichen   Bindegewebes  an   Schleimhäuten 
und  Wunden:  Diphtheiitis. 

3.  Coagulationsnekrose  in  der  Tiefe  der  Gewebe  (Infarkte,  wachs^  Degene- 
ration der  Muskeln  usw.). 


5.  Ober  die  pathologischen  Gerinnungsvorgänge. 

7880. 

Im  folgenden  aoll  der  Vcisuch  gemacht  wunlcn,  dJc  pathoit^schen  Co- 
riiuiuDgsvorgäiige  ron  einem  einheitlichen  Ges)cbt«punbte  aus  dariu£(cllen,  Wenn 
icli  dabei  mchrfacli  von  mir  schnn  mitgeteilte  TatiUichen  kurz  Tek.ipitulieren  muS, 
so  Intie  ich  den  Ijtscs  meiner  früJiereii  Abhandlungen  um  Ilntschuldiffun^.  tls 
muflten  eben  auch  die  in  den  sehr  zenstreuten  Aubatzen  reruffcntlichten .  hicrticr 
gehörigen  Milteilimtjen  wieder  crwühnt  werden.  Nichisdestuweniger  hoffe  ich 
einiges  Neue  vorbringen  2u  können,  und  jolcnfall»  wird  die  einheitliche  Zusaiamen- 
fuieung  (ur  manche  doch  Interesse  biclen. 


Die  seit  unrienklicben  Zeiten  twk^nnte  Tatsache  der  Blutgerinnung  muDte  von 
dem  Momente  ah,  wn  oi  überhaupt  eine  wlirscnitchaflliche  Betrachtung  der  Natur> 
erschcinunifcn  gab,  die  höchste  vNu&ncrksaDikdt  auT  sich  liehen.  Ris  in  die  aller- 
neua«te  Zdl  ist  diese  IMracbtungsvr-eife  aber  nur  eine  reio  chemische  gewesea. 
Man  glaubte,  daß  die  rUissigcn  BcBlandteile  des  Blutes,  wtlangc  sie  im  Körper 
and  iwar,  wie  ach  inzwischen  hcmusstdlle,  inna-halb  labender  Gefäßwände  zirku- 
lierten, einen  oder  mehrere  Stoffe  yclüst  enthielten,  die  dann  nach  dem  Auf- 
htinui  der  Cinwirkuog  der  lelieiidco  GefäSc  aus  dem  lltbisigcu  Zustande  m  den 
geronnenen  übcriKingcD:  das  Bluti>la«na  6chic<lc  sich  in  Fibrin  und  Itlut»cnun.  Es 
war  das  insofern  immerhin  eine  sonderbare  Hntcheinung.  als  danach  aucb  nicht 
organisierte  FKissigkeiien  eine  An  von  „Atiüterben"  erlitten  und  Veränderungen 
eingingen,  die  durchatis  nichts  mit  den  später  eintretenden  1>ckannten  Füulat»- 
erscheinuagen  gcmcinsuni  hatten.  Eine,  ich  möchte  sagen,  biologiKhe  Betrichlung»- 
vcise  dieses  Vorganges  wurde  erst  möglich,  als  Alexander  Schmidt  (und 
MantcgaiKa)  zeigten,  daS  für  die  Blutgerinnung  die  flüsEÖgen  Bestandteile  des 
Blutes  nicht  :Lu«reichen,  sundem  ilaH  gerade  ilie  echten  zelligen  lüemente  desselben, 
die  weißen  Blutköri>erchen,  ootwcndig  dabei  niilwirkcc  müßten.  Diese  brilcbten  rukch 
Alexander  Schmidt,  und  iwar  durch  ihr  Absterben'),  eiiimal  öd  Fcrmcnl 
zustande,  welches  die  Fibringcrinnuni;  anrege,  <tan»  aber  Udcrlcß  sie  auch  'len 
zwetten  in  der  Blulflus^igkeil  selbst  nicht  von  vornherein  enthaltenen  Stofl,  die 
fibrinoplastische  Sub«daaz,  die  gemeinsam  mit  der  flbrinogenen  der  niutflüsigkeit 
lUs  ausfanendc  Fibrin  erzeugte.  Die  en^tere  wäre  ganz  besonders  bcstinuneod  für 
die  Menge  des  Fibrins.  Jetzt  war  es  also  nicht  mehr  das  „Absterben"  einer 
UDorganisierten  Flüssigkeit,  durch  welche  das  Fibrin  ealslaud,  sondern  die  wcsent- 


')  Maniegaixa  baue  ron  eina  .Rcixunc  dtnelbcn  gcaprocbeo. 
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Piihitlogiiche  HisioluHii?. 


Mcbv  Rolle  spielt  das  Absterben  zelliger  Elemente.  Über  tlie  Frage,  oh  in  der 
Tat  2wei  Substanzeu,  die  fibrinogeoe  unJ  die  filmnoplastischc,  zur  Fibrinbildung 
nötig  wären,  iat  bekanntlich  eioe  Meinungsiiiffereuz  zwbcben  Alex.  Schmidt  und 
Hammarstcn  entelandon-  Der  letztere  meint,  die  fibrinc^nc  allein  genüge  schoo. 
um,  wenn  da«  (auch  nacb  ihm  nfitigc)  Ferment  binzukämc,  das  geronnene  Fibrin 
ausfallen  lu  lassen.  Dieser  noch  schwebcmle  Streil  if^-heint  eine  Anzahl  gerade 
pathologischer  AnatomL-n  in  eine  abwartcnJe  Stellung  gegenüber  der  Schmidtschen 
Theorie  gebracht  zu  hüben.  Doch  muS  man  bei  dieser  letzteren  zwei  Standpunkte 
wesentlich  unlencheiden.  Der  eine  ist  ein  eigentlich  chemischer,  der  andere,  ich 
miichte  sagen,  ein  binlogisclier.  Den  letzteren  lierühreo  die  I'ntersuchuiigen  von 
Hammarstcn  nicht.  Daß  ein  Hauptteil  des  Fibrins  aus  den  weißen  Blutkörperchen, 
der  andere  a.'os  der  ßlutflüs^gkeit  siammt,  daß  i:um  Kntstehea  des  Fibrins  da  Ab- 
sterben der  weitlcn  HliitkÖTiicrcbcii  nötig  i&l,  wird  durch  diese  nicht  widerlegt: 
die  Notwcniligkeit  des  Ferments  gibt  Hammarstcn  ja  selbst  zu.  Es  kann  sich, 
wenn  ich  als  Nielitchemiker  mir  darüber  zw  sprechen  gtstaKen  darf,  nur  um  eine 
diemiitche  Differenz,  also  mir  darum  handeln,  oh  die  lieidcn  Substanzen,  die  fihrino- 
plastische  und  fibrinogcnc,  jetzt  schon  gcnüi;cnd  durch  chemische  Hilfsmittel  zu 
scheiden  siml.  Die  lilntscbeidung  dieser  Kontroverse  bat  mit  dem  bioluf^jchen 
Teile  der  Schmidtschen  Theorie  nichts  zu  tun  und  mng  den  Chemikern  QI>er- 
lassen  bleiben.  Hingegen  werden  di«  vrm  mir  vorzubringcntlcn  Tatsaelien,  wie  ich 
hoffe,  die  liiologiKihen  Anschauungen  Schmidts  nicht  nur  stützen,  sondern  ihr 
Fundament  wesenlltch  erweitern  und  gerade  darum  möchte  ich  auch  die 
Physiologen  bitten,  diese  iiathologiscbcn  Vorgänge  der  Bildung  „spontan  gfironnenW 
Substanzen  doch  nicht  ni  ganz  lu  ignorieren,  wie  dies  bisher  geschehen  üjI. 

AUerdings  kann  eine  juthologisch-anatomische  Forschung  nur  angeben,  daß 
in  der  Tal  die  absterbenden  Jlellgebilde  und  eine  Flüssigkeit  wie  die  des  Blutes 
oder  der  Lymphe  zur  Hildung  geronnener  Substanzen  nötig  sind,  sowie  da&  lüe 
Menge  der  ersteren  wesentlich  für  die  Menge  des  .Fibrins"  entscheidend  ist.  Cber 
die  Kolle  des  Ferments  vermag  sie  iiiolits  zu  »agen,  ebeni^owenig  darülier,  welcher 
organische  «ticr  gar  unorganisctie  Itoslandteil  jener  Flüssigkeiten  und  welcher  Teil 
der  Zellsubstanz  hierbei  baitimmend  sind.  Ich  werde  trotzdem  auf  die  Autorität 
Alexander  Schmidts  hin  immer  das  Fibrinogen  jener  FlüsEtgkeilcn,  die  fibrioo- 
plastische  Sulistanz  der  zelligen  Elemente  als  das  Wirksame  bezeichnen.  Sollten 
dessen  Anschauungen  sich  alier  auch  nicht  als  ganz  zutrcflfend  erweisen,  so  braucht 
man  in  den  folgcn<!en  Auseinandersetzungen  eben  nur  die  Worte  fibriuogen  und 
fibrinoplastisch  zu  ändern  —  die  biologische  Frage  wint  dailurch  nicht  im  ge- 
ringsten tangiert. 

Es  sind  schon  läogcro  Zeit  eine  Reihe  von  Tätlichen  bekannt,  diu  zeigen,  dafl 
auch  in  der  Pathologie  die  weißen  Blutkörperchen  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  Iäzur 
auf  die  Fibrinbildung  spielen.  (A^'egen  der  physiologischen  Erfahrungen  ver- 
weise ich  auf  die  AuEwtz«  von  Alexander  Schmidt  und  Mantegaxra').)  Bei 
den  hier  in  Frage  kommenden  Erecheinungeo  hängt  nämlich  die  Menge  des  Fibrins 

')  AlexandcT  Scbmidt.  Di«  L«1ir«  vun  Uta  fecm«iiUliveu  tioiiauuaifaerschciiiiuiitcii 
niw.  DoTpat  IFtTO.  In  divtcm  AtifmUe  und  die  ilini  tuKtunde  liexeiiil'en  OrigioaUitK-ilcn 
siti»rt.  —  ManlegBiii  in  Moleschotlii  rntenuFbuDKt^n  lur  Xatuilolire.     1876, 


5.  L'ber  die  pal hologj sehen  GertDQiiagsvorglngc. 
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oeteris  paribus  hauptsächüch  von  Ucr  Menge  der  absterbenden  wei&en  OlutkorperchCD 
ab:  fibrioogcae  Substaiu  Sndel  sich  immer  in  geoiigeDder  Meoge  innerhalb  des 
lebeoden  Körpcis  an  diesen  Stellen  vor.  So  erklärt  .>iicli  die  früher  s»  sondcibai 
encheiAeade  Hvperioose  des  Blutes  durch  die  in  solchen  Fällen  im  Itlutc  Torhandcoe 
grofiorc  Menge  «■ci&ur  Blutkijrperchen')  {z.  B.  bei  der  Pneumonie  und  der  Leuhämie). 
Je  mehr  vreifie  Blutkörperchen  ferner  in  einer  „Aussi-hwilzung*  vorhanden  sind, 
desto  reichlicher  bt  die  Fibrinahschddung:  Die  entiiindli^^hcn  r''i!iud.ilc  liefern  deni- 
nacb  viel  Fibrin,  die  TtanEsudatiimcn  wenif;,  und  mati  hat  daher  diese  Fibrinmciii;;c 
mit  pitem  Recht  ale  Unlcracbeidungsmitlel  der  t>eiden  Formen  von  Ausscbvitzungen 
angeseheo.  Nach  den  Schmidtschcn  rntersuchung<>ii  wird  m:in  auch  nicht  an- 
stdien,  die  Cferinnungsenscheinun^rca  in  diesen  Exsudaten  der  Zellularpathnlogie 
zu  überweisen,  Keradc  »j,  wie  man  dies  mit  den  »Organisationen"  dereelbcn  seit 
Virchow  zu  tun  gewohnt  »st.  Allerdings  nicht  in  ili;n)  Sinne,  wie  dies  früher 
vetsucbt  wurde,  daß  das  „Fibrin"  o«ler  die  .VoTstufe"  desselben  eine  Abscheidung 
lebender  Zellen  ist,  sondern  in  dem  Sinne,  dnB  hier  daa  Absterben,  aber  wohU 
gemcrkt  das  Abslcrben  von  i^ellen,  lüc  wesentliche  Vorbedingung  für  d;i$  ZusLindc- 
kommen  der  Gerinnungen  abgibt. 

Aber  die  pathologische  Anatinnie  liefert  noch  direktere  Hewei»e  für  die  Rolle, 
welche  die  weißen  Blutkörperchen  bei  der  Hildting  solcher  Stoffe  spielen,  die  man 
von  alters  her  als  Fibrin  bczciclinct  bal.  Ich  denke  hier  an  die  schönen  L'nter- 
sucliuogeu  von  Zahn*).  Sie  zeigten,  dafl  die  prämortalen  Thromben  der  Geßßc 
ganz  oder  zum  grofien  Teil  aus  nichts  als  aus  lusammengeklcblcn  weißen  Bltitzellen 
bestanden,  deren  Ancinandcrlafrerung  man  unter  dem  Mikroskop  direkt  sehen  konnte. 
Zahn  kannte  noch  nicht  die  Beziehungen  seiner  „weißen"  und  „lltcmischten*'  Thromben 
zu  den  gewöhnlichen  Blutgerinnseln  und  hielt  ge  beide  für  prinzipiell  veischieden. 
Ich  habe  schon  an  einer  anderen  Stelle')  gezeigt,  daß  jetzt  nach  den  Schmidtschcn 
UoteiTOChungcn  von  einer  jirinzipiellen  Vetscbicdenhcit  nicht  mehr  die  knie 
scto  kano,  wean  auch  wirklich  <lie  d.ibci  enlstehenden  IVodukte  kleine  chemische 
Unterschiede*)  von  gewöhnlichem  IllutÜhrin  zeigen  sollten. 

Die  weißen  Thromben  t)e»t^li(:;en  aber  auch  wieder  die  Ansicht,  daß  die  Menge 
des  Fibrins  hauptsächlich  von  der  Menge  der  wciflcn  ßlutkörpcrchm  abhangt:  In 
den  weißen  Thromben  ist  %'icl  mehr  Fibrin,  weil  hier  niclit  bloß  die  in  einem  be- 
stimmten Blutquantum  vorhandene  ^Vnzahl  der  Lcukocvten  zur  Fibrinbildimg  bei- 
tiagl,  sondern  weil  das  strömi;ndc  Blut,  al«o  gewissermaßen  das  gesamte  Kürper- 
blut, solche  an  diese  Steilem  de[>unien,  so  daS  deren  Zahl  also  unvergleichlich 
größer  isl,  als  bei  der  gcwöhnlicliea  Blut^riunung  in  einem  solchen  GclaSe.  Die 
Zah  nfichen  Versuche  zeigten  aber  noch  etwas  anderes:  sie  zeigten ,  daß  die 
Schädigung  der  Gefaßwan<l,  deren  Integrität  nach  Brücke  zur  Flüssighaltung  des 


')  Ü)c  Uczicliuni;  dci  Vemirbruiig  der  vcika  Blulk^ipcr  unJ  der  Itypcrioosc  i)t  Kboa 
>rliT  Un^  bpkaanl.  Schon  1B47  luü  Virchow  aal  sie  hiogcwidCD.  Goununclte  Abliuid* 
Inngn.  S.  i8j  u.  101. 

»)  VircbowB  Atehi»,  Bd.  63. 

^  Vircho»-»  Ardür,  Bd.  70.  S.  4^3- 

*)  Vgl.  Piirei,  Ardum  <1«  pbjnotogie  1876.  Nr.  ,1.  IrEend  rtwmi  vesenilirti  Neiie» 
Pitiet  urmM  n  dtn  Znbniclita  RMiiKstpn  nicht  hiniu^filgt. 
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Paihologischp  Histniokfie. 


Blutes  nötig  war,  J(.ich  mir  indirchl  ilic  Bildung  von  Fibrin  bevrirkeii  konoe. 
Zahn  leigtc  nämlich'),  daß  bei  lebender  Ccfäßwand  (rcnnie  Körper,  webhe  man 
in  die  Blulliahn  bracbtte,  zwar  ebcnfalis  imstande  ^ritreo,  Fibrin  auf  sich  ntcdcr- 
zuschUigpa ,  daß  aber  diese  lÜRensch.tft  nicht  jedem  dieser  toten  Fremdkoqier  irti- 
kftine.  Diese  letzteren  müßten  Tielmehr  besondere  l-ligcnschaFten  haben,  sa  dafl  es 
also  nicht  bloß  Jie  doch  etwas  tnysliscbc  Berührung  des  Blutes  mit  etwas  Tutcm 
war,  welche  zur  Gerinnung  iuhrl,  sondern  es  mußte  sicli  nucb  etwas  anderes  ein* 
steUea,  um  diese  zuwege  ru  briogen.  l.'m  es  gleich  hier  zu  sagen,  so  licgl  der 
Schlüssel  eben  darin,  daß  KibrinbildunR  im  let>enden  Blute  nur  dann  eintritt,  wenn 
<Üe  weißen  Blutkijr[ien;hen  aum  Absterbe«  gebracht  werden,  mag  dieses  Ab- 
sterbcu  durch  cioe  SchSdig:ung  der  Oefaftwand  erfolgen  oder  durch  einen  dafür 
geeigneten  rrcmdkortier,  daß  aber  das  Blut  Quisig  bleibt,  wenn  durch  die  lebende 
(leräßM-and  dif  weißen  Blutkörperchen  ebenfalls  lebend  erhalten  werden  und  nicht 
dvra  ein  anderes  Moment  auf  sie  tötend  einwirkt*).  Ks  ist  dal>ci  ganz  gleich- 
gliltig,  nb  das  Blut  llieBt  oder  stillsieht;  tijr  letzteres  sind  namentlich  die  Ver- 
suche Ton  Baum  garten  schlagend,  der  zeigte,  daß  in  einer  d<i|ipell  unter- 
bundenen Vene  das  Blut  nicht  gerinnt,  wenn  die  Unterbindung  aseptisch  erfolgt, 
d.  h.  doch  wohl  ao,  d&ß  die  in  dem  abgebundenen  Gefäße  bctindlichcn  weißea 
Blutköipcrchen  nicht  durch  schädliche  Substanzen  gctület  werden.  Alle  diese 
letzterwähnten  Talsachen  iltustrieren  sehr  gut  die  Schmidlschen  Anschauungen, 
nach  denen  in  der  Tat  die  Fibrinbilduog  eine  Abtötung  der  weißen  Blutxcllen 
Torauisetzt. 

Ich  möchte  aber  in  diesem  Aufsauc  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  aaf 
eine  Reihe  Tatiachen  lenken,  die  uns  viel  direktere  AufschJüssc  über  die  Rolle  der 
Willigen  Elemente  bei  der  Fihrinbiidung  geben.  Sie  zeigen  aämlich,  daß  in  der 
Tat  die  Zellenleiber  selbst  ohne  ein  außerhalb  derselben  befindliches 
Exsudat  sich  in  Massen  verwandeln  künaeo,  die  makro^kopiech  durchaus  gc- 
rooneccm  Fibrin  gleichen.  Dieser  Nachweis  ließ  sich  bis  jetzt  bei  der  gewöhn- 
lichen Blutgerinnung  und  den  fädigen  Gerinnseln  der  Exsudate  ncK;b  nicht  mit 
Sicberhdt  direkt  bringen,  hingegen  ist  er,  wie  ich  glaube,  leicht  möglich,  unter 
anderen  bald  noch  näher  zu  besprechenden  Verhällnisscn.  Es  ist  mir  namentlich 
auch  zu  zeigen  gelungen,  daß  yanü  ähalichc  Vorgänge,  wie  an  tlen  zelligen 
Qcmcatcn  des  Blutes  auch  an  allen  m.6gUchca  anderen  Gewebsteilcn  eintreten 
können  und  zwar  unter  ganz  analogen  Bedingungen,  wie  sie  bei  der  Fibrinbildung 
aus  Blutzellen  ubwallen.  Ute  mikroskopische  Untersuchung  aller  dit^ser  Verände- 
rungen winl  aber  dadurch  beträchtlich  erleichtert,  thifl  ich  eine  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit  des  inikniskopisclien  Hildes  der  abgestorbenen  Zellen  aufgefunden 
habe,  die  schon  nach  verliältnisruäßig  kurzem  Bestehen  der  Gerinnung  regelmäßig 
eintritt  und  dann  jene  Zellen  sehr  deutlich  von  den  unveränderten  der  Nachbar- 
schaft unter%heidct. 


*)  Vgl.  »titb  Maniegazia  >.  i.  O. 

•)  llni  lebender  <>pfi.flwani)  kann  man  Genni»un([*o  hervorbringen  duffh  I^iospriiKen 
fibiinfeTiairaurkchci  PltlsaigkL-iK^n  (v^I.  Kiihlcr.  Ober  Thrombose  und  Tranrfuwon  usw. 
Doipal  1877).  Ich  DitVhle  ([Uiibeu.  dafi  auch  durch  diHe  nne  AblCtnog  weiScr  Hlut- 
kOrpcrchea  «rat  bewirkt  v-enlen  mufi. 


5.  Übel   di-i  [Mlholoi;itKlieu  CiviinnuDgavotglDK«. 
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Wenn  sich  nicinc  Ansichten,  wie  Ich  hoffi),  als  richtig  herausstcUen,  an 
würdta  <licsell}eQ  doch  ein  etvas  wettei]gdicadG£  theoreltsches  Interesse  be- 
anspruchen können ,  als  denselben  bis  jetzt  zuteil  geworden  ist :  es  würde 
iladurch  endlich  die  anscheinend  so  g^nz  iKolierl  dastehende  Fibrin- 
geiinnung  des  Blutes  und  seinci  Ausschwilzungca  ihrer  so  sonder- 
baren AusnahmsstclLuog  entledigt  sein  und  nichts  darstellen,  aU 
die  Teilcrscbcinung  eines  im  Organismus  sehr  verbreiteten,  unter 
äbnlichcii  Bedingungen  stets  in  ähnlicher  Weise  erfolgenden  (le- 
webstoiles. 

Eb  dürfte  Nch  aus  pralitischcn  Gründen  empfehlen,  zuerst  die  analogen  Ver- 
tUidcrungcn  der  zclUscn  Gcwcbsclcmcntc  genauer  ins  Auge  zu  faaecn,  weil  diese 
deutlichere  Bilder  liefero,  als  dio  weißen  Blulk<>rperclicn.  Die  VcrÜndcruttgcn  der 
letzteren  werden  wir  vnTUufig  nur  nebenbei  erwähnen,  um  dann  diese  im  7.v- 
ummenbange  auf  Gnin<l  der  anderen  vürbergegangencn  Eürörteningen  zu  be- 
sprccbca.  Dabd  ist  es  höchst  aufTallcnd,  daß  die  L'mwandJung  vun  Clewcbcn  in 
eine  dem  geronnenen  Fibrin  älmliche  Masse  (ohne  Einlagerung  eines  fibiinöaen 
.Hxsudatcs')  bis  vor  kunxrm  eigentlich  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  war. 
Mir  sind  wenigstens  nur  ganz  rcrcinielte  Beispiele  bekannt,  in  iletxfn  AufiJren 
wiche  VeriLndcrungen  erwalinec.  Virchow*)  spricht  für  gewisse  diphtheritisch« 
Vei&ndcningcn  die  Ansicht  aus,  dafi  es  sich  hier  viel  weniger  um  ein  freies 
Exsudat,  ale  um  die  Verwandlung  der  Zellen  selbst  in  dno  geronnene  Masse 
handle.  Auch  Wagner  bestchrieb  für  die  Diphtheritis  eine  Verwandjung  der 
l-'pithelicn  in  eine  dem  Fibrin  ähnliche  Substajiz,  ebcnsn  wie  ich  dieselbe  di-inn 
späici  lur  die  I^^ckcu  -  Efllorcszcru  nachwcisoii  konnte.  \'iellcicbt  finden  sicli 
noch  hier  iwd  da  vereinzelte  ähnliche  Fälle  in  der  Litentur  lentreut,  jedeufalls 
aber  glaube  ich  selbst  zucrat  di«  grxjfic  Verbreitung  dieser  Fonn  des  CH^web»- 
untcrgangcs,  die  Bedingungen  tiir  seine  Entstehung  und  seine  anatomischen  Formen 
erörtert  zu  haben. 

Leser  meiner  froheren  Abhandlungen  werden  sich  an  die  von  mir  oben 
erwähnte,  bis  dahin  ganz  unbeachtet  gcbUebcnc  Eigentiimlichkcit  der  in  eine  ge- 
rooneae  Masse  verwandelten  üclligcn  Elemente  erinnern,  die  dahu  besteht,  daB  die 
Kerne  derselben  aJlmählich  verschwinden.  lAeac  Zellen  lassen  dann  weder  l»i 
der  Besichtigung  in  Glyzerin  mler  wässerigen  Medien,  noch  nach  Zusatz  von 
Eirigalluret  noch  nach  Tinklicmcn,  innerbalb  des  Proloplasnus  Kerne  wahrnehmen. 
Wieso  die  Kerne  in  ihrer  Indi^'iduaIitat  vcnchwinden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen: 
ob  sie  sich  mit  dem  Protoplasma  rermengen,  ob  beide  so  verändert  worden,  daß 
bIc  nun  nicht  mehr  alt  gesonderte  Teile  z»  erkennen  sind  usw.,  —  d-ifi  .illes  vöß 
ich  nicht  leb  möchte  mir  aber  an  dieser  Stelle  erlauben,  etwas  ausführlicher  über 
die  Bedeutung  dieser  Kemlosigkcit  zu  sprechen. 

In  dieser  Beziehung  muS  konstatiert  werden,  ila£  es  Fülle  gibt,  in  denen  eine 
Alt  Fibrinbildung  erfolgt  und  bei  denen  die  Kern«  doch  noch  zu  sebca  sind.  Es 
sind  dies  aber,  wie  ich  glaube,  nur  solche,  wo  der  mit  der  Fibrinbildung  rer- 


*)  DvBiacht  Klinik  1865.  ä.  iQ:   .l>m  Z«U«ii  wlb»l  lijid  o«,  die  licli  »dineU  mit  ciQct 
trüben  Sabataai  filltei]  und  unter  Freiwerden  vou  P«ti  lufallen." 
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bundcBc  Zclllod  (die  .Gjagulatlonsnckrose")')  erst  vor  (jani  kurzer  Zeit  eHbIgi 
ist  Auch  (laan  aber  bleiben  die  <£ellkerne  nur  kenntlicb,  wenn  der 
itelUeib  in  seiner  Form  zunächst  bestehen  bleibt  {s.  u.).  Ich  habv  mich 
bemüht,  die  Zeit  livrauszubekommen,  <lic  iiüli^  ist,  tun  uiitei  Milchen  Veihältiiiäscii 
die  Kerne  «um  Verschwintlen  zu  bringen,  indem  ich  bei  meinen  Vereiichen  <iber 
kijnsdichcn  Croup  in  Inlcrvallcn  die  ahgctöteien  Zellen  untersuchte*).  Daoacli 
wurde  sich  ergeben,  dafi  die  Kcrnlusigkcit  binnen  34  Stunden  erfolg  ist,  aber  in 
den  ersten  Stunden  noch  fehlt-  Der  Vorgang  selbst  ist  der,  daß  die  Kerne  immer 
umleullictier  werden,  bei  Tinklionen  immer  blässer  erscheinen  und  endlich  ganz 
verschwunden  sind  "). 

Für  alle  übri)^i  Arten  der  CoiLi^aüunsnekrusc  lü&t  sich  daniu£  jcdeofalli« 
wohl  der  Schluß  ziehen,  (ia&  auch  bei  ihnen  eine,  vielleicht  aber  verschiedeo  lange 
Zeit  winl  vcretreichen  müssen ,  che  die  Korne  unkenntlich  werden.  Jedenfalte 
sliounen  damit  die  in  neuerer  Zeil  von  Litten  gemachten  Untersuchungen  an 
der  Niere  sehr  gut  mit  den  \nn  mir  an  der  Tr3:chca  gewonnenen  Krfahrungcn 
übcTcin  *). 

'Weun  demnach  auch  nicht  unter  allen  Umstände»  die  geromienen  Massen 
kernlos  zu  sein  brauchen,  so  sind  sie  es  freilich  in  den  meisten  Fällen  doch,  \^'eil 
ebenso  frisch  vor  dem  Tode  entstandene  und  schon  aiisgebUdcie  FibrinbÜdungen 
seltener  sind.  In  anderen  Fallen  lindel  sicrh,  namentlich  bei  wei&cn  Thromben, 
Croupmcmbrancn  usw.  eine  Rntubination  kernhaltiger  und  kernloser  Massen,  indem 
die  Ablagenmg  und  Einwanderung  kernhaltiger  RundzcUcn  bis  kunt  vor  dem  Tode 
ange<lauert  hat,  während  wn  anderer  Teil  der  Zellen  schon  länger  abgestorben  und 
tjcrunnen  war. 

Andererseils  darf  man  nicht  verkennen,  daß  umgekehrt  Keniltwigkeil  nicht 
unter  allen  Umständen  du»  Zeichen  einer  Coagulationsnekroso,  ja  nicht  einmal 
immer  das  einer  piäroortalen  Xekro^e  überhaupt  ist.  Ks  liog^  dies  daran,  weil 
die  Kerne  i^nn  durch  den  FäulniKprusefi  zum  Schwund  gebracht  werden*), 
wobei  ja  im  Gegensatz  tu  den  derben  Geriunungsiiroduklen  sogar  weiche  zcr- 
IlteBctide  Substanzen  aus  den  Geweben  entstehen.  Diese  Fehleniuelie  muß  wohl 
berücksichtigt  werden,  dvch  kann  man  sich  im  aligemdnen  sehr  gut  gegen  dieselbe 
schützen.  FreiÜch  darf  man  sich  nicht  damit  begnügen,  Oi^nstücke  „frisch*  in 
eine  der  bekannten  KunservierungsllUssigkeiten  zu  legen,  die  die  Kerne  in  un- 
vec&ulten  Teilen  gut  erhalten:  denn  auch  in  diesen  Flüssigkeitcu   tritt  zum  Teil 


*)  Ich  lutte  Irfiku  diiM«,  wn  mir  luerat  gvwardiKt«,  Fora)  dM  Z«Ulodcc  iniBiet'  mit 
tütr  tTmKbicitmni;  bcicicliuet:  VenranJIiiiiK  iler  Zellen  in  tine  dem  gvi^aneDCD  Fibrin 
Ifanlkbr  NUxsc.  Prof.  rohnheiin  bat  dann  füi  diuelbe  dea  obigm  sehr  passpad^n  Naiii«n 
▼orgwchlagto. 

■)  Wtigerl  U.  S.  96C 

^  Weisen  11,  S,  97. 

*)  Vgl.  Unlereucfaimgvn  Aber  den  hamonhaffiscbea  Inbirkl  nnd  nber  die  tjnwirkung 
wtatMiM'  Animie  auf  du  lebciidft  Gewebe.     lJ«rlin   l8;9-     S.  34. 

*)  Es  ut  selhBtreniimllidi  bti^r  immer  voraiuiceseut,  dafl  die  Pr3pftr*te  nkbl  mit 
dumisetwa  SlofTen  in  ilerahrnng  grbrarhl  wunkii.  dir  erfahfunpfteiitäU  ilie  Tiaklion  d«r 
Kmim  biadeto  oder  diASfJbAe  Migar  Oberhaupt  nakcnntbcl)  machen.  Die  gevAlmUdicii  Koa- 
«errieiuDKsmili«!  AIfcobol,  MQUersch«  Flltaaigkait  nsw.  tun  dws  lickaaalÜck  nichL 


(.  Über  ilic  ptlhoto^iKheu  Cicrimiuiigsvoigiänse. 
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doch  noch  eine  Art  Zcntclzun^  ein,  bei  <ler  die  OigantdJe  ibre  ülSereozicrten 
Keioe  dobQflea.  irotzdem  jeno  naclitniglicti  erhürtca.  Namenllicl)  ist  ilie  Müllersclic 
Klüsdgktit  ein  in  tiicscr  flezichunK  sehr  Kffährliclics  Reagens,  und  es  sioil 
gewiß  schon  manch«  Irrtümer  durch  die  unvermerkte  I'äulnis  in  derselben  herbei- 
geführt worden.  Ich  seihst  habe  I>ebern  erwähnt'},  di«  mir  sehr  rütsclhafl 
enclÜBnen,  weil  in  ihnen  sämtliche  nder  doch  ein  ginflcr  Teil  der  ZetIkeTne  ver- 
sctwimdea  waien.  In  allen  diesen  Fällen  hamlell  es  sich  um  unvermerkte  Zor- 
tetiungscracheiauageo,  wie  man  sich  sehr  leicht  übenEeugco  kann,  wenn  man  sich 
gewöhnt,  die  Teile  nicht  einfach  in  Miillcr<iche  Flüssigkeit  mit  oder  ohne  nach- 
folgenden Alkohol  2U  le^cii,  sundcni  Parallelb-tückc  :iudi  in  Alkoliol  altciii  zu 
hÜncD.  Dann  wird  man  namentUcb  im  Sommer  öfters  finden,  dafi  in  den 
Alkoholstückcn  die  Kerne  sehr  wohl  erhalten  idnd,  wählend  sie  in  der  MüUer- 
schen  Flüssigkeit  stcUeuweiiC  oder  canz  Tciscbwuaden  sind.  Ähnlich  wie  Müllcischc 
KlUsngkeit  verhält  &ich  I>ikhnNture.  Ms  fand  dabei  namentlich  tkestimmte  i^webs- 
deromte,  die  in  eniter  Linie  diesem  Zersetxungsiiroieß  unterliegen:  vor  allem  eben 
gehen  hieitwi  die  Lcl>erzelleiikei[ie  xugninde  (namentlich  bei  akuter  gelber  Leher- 
atrophie),  dann  die  Keine  der  Nicreacpithelica  und  die  der  rankrea^iellco.  ts 
kUD  dabei  vorkommen,  daß  bei  dem  voTliei;cadcn  Faulnisgrade  nur  die  epithelialen 
BooMate  ihre  Kerne  verloren  haben,  die  bindef^webigen  nicht.  Es  kommt  ferner 
ungemein  hiiuflg  vor,  dafi  nur  einzelne,  oft  nur  mikroskopixche,  Stellen  in  den  ge> 
härteten  Stücken  faulig  sind,  während  die  übrigen  ganz  normal  erscheinen.  Diese 
Meckcn  können  geradezu  anatomiacbeu  Gegenden  entsprechen,  z.  B.  in  der  Leber 
stets  nur  der  Umgebung  der  Hortaderäste  oder  der  I^bervcnen.  während  die  übrig 
bleibenden  Teile  dt-r  Leberifippchoa  nurmale  Kerne  haben. 

Man  kann  diese  Dinge  bei  einiger  Voreichl  vermeiden,  doch  sollte  man,  um 
sicher  zu  gdieo,  immer  in  Alknbnl  allein  gehärtete  Stücke  (wetm  man  Lust  hat, 
nrixn  solcben  aus  MüllcrEchcr  Flüssigkeit)  benutzen.  Wenn  man  sich  absoluten 
Alkohols  bedient,  die  Orjjanslücke  nicht  zu  groß  nimmt  tmd  dioselbeti  auf  unter- 
gd^te  Fließpapierbäusche  einl^,  so  wird  man  hierbei  niemals  durch  solche  un- 
Hebume  K<impUkatioacn  irreijefiihn  werden. 

Viel  weniger,  als  diese  lückiächcn,  während  der  Härtung  sich  cinstcllcndeo 
ZerMttungscrschciauogcn  hat  man  die  vor  }cocr  clngctrctcoen  zu  fürchtea.  Die 
FSuluis  muß  nümlich  schon  sehr  hochgradig  seio,  wenn  »e  zum  Kernschwund 
fllhreu  soll,  und  so  hohe  Grade  kann  man  erkennen.  Die  geringeien  Grade,  wie 
sie  bei  den  gewöhnlichen  Sektionen  vorkommen,  schaden  gar  nichts  und  wenn 
man  nicht  etwa  noch  aodcrwcitiec  chemische  Stoffe  anwendet,  tlic  in  dieser  Be- 
äebung  different  »nd,  so  ist  man  mit  den  angc^beaen  Kauleleo  meiner  Kr- 
fabrung  nach  so  ziemlich  davor  geschützt,  durch  ^tostmortale  Vcranderunguo  ge- 
lauscht zu  werden. 


■)  AnftloiuiKhe  ll«ilrig«  lut  l.«lir«  von  d«Ei  Podten.  II-  Teil.  (Weigeri  U. 
S.  i^.)  Auch  ciu  Uogorci  AufvoOwdl  von  (riKbeii  Schniuen,  oamciiükh  d«r  [^bvr  io 
indllTerenien  Kinuigkeilva .  Icann  (twsoiulen  im  Somniei)  luni  Kenuchwond  rflhrra.  Vict- 
leidit  idnd  auf  ihnlirhe  puiltnorule  EiBwirkiiiiK^a  der  von  A»p  mitgeieilUD  KUl«  von 
Kerolragkeit  d«r  L.«ber  turückirnf ühreii /  (Arbeiten  d«r  pb/sioktttiKlMa  Aaitalt  m  L«ipf)^, 
18TJ.) 
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Im  Übrigen  pllegeo  die  postmortalen  kernlosen  Heide  meist  durch  ein  TCr- 
vascbeneres  Aussehen  und  eine  verschwommene  ßegrcnzung  charakterisiert  zu 
siän.  Most  aber  wirJ  mun  auch  direktere  Beweise  dafür  auffinden,  daä  die 
kernlosen  Ucrde  priimurt&l  entstanden  sind,  indem  auch  andere  VerandeniQ(;ca 
lUniiif  hinweisen,  daß  die  betreffenden  Stellen  keinem  FäulnisjircMeö  usw.  den 
Ursprung  verdanken.  Welches  die  Zeichen  hierTür  aad,  das  wird  sich  nicht 
Air  jeden  eiuxelnen  Fall  a  priori  bestimmen  lassen.  Beispiclswei^  sei  angeführt, 
daü  man  die  kernlosen  Herde  al»  prämortal  entstanden  ansprechen  mufi,  wenn 
Bie  umschricbeae  Partien  g^cnau  eionehmen,  deren  makroskopisches  Ausaehem 
sie  erf3hningsgen].iB  als  wirkliche  pathologische  Produkte  erscheinen  läßt. 
Ferner  sind  sie  als  solche  echte  und  zwar  nekrotische  Partien  aufzu^sften, 
wenn  in  der  Umgebung  gerade  unmittelbar  an  sie  eine  reaktive  Entxündung»- 
zone  anstüBt. 

Sieht  man  sich  ntm  aus  irgend  welchen  Gründen  voranlaBt,  die  kercloseo 
Herde  als  prämortale  und  zwar  (worür  dann  meist  noch  andere  Momente  deutlich 
sprechen)  als  vor  dem  Tode  des  Oesamtorganisinus  abgestorbene  ajuuseheo,  eo 
folgt  aber  daraus  wieder  noch  nicht  ohne  weiteres,  daß  sie  auch  als  gcroonenc 
Gewcbstdle  anzusehen  sind.  Auch  manche  mykotische  Phizcssc  liefern  z.  B.  kern- 
lose Herde,  aber  diese  können  ganz  weich,  ja  zcrIlieBend  «ein.  Sollen  deakaacb 
die  Stellen  als  coagulationsnekrutische  aufgefaßt  wcnlen,  so  ist  durchaus  das 
makroskopische  Verhalten  maßgebend,  wenn  nicht  mikroskopisch  ein  hyalines, 
üliiazendcü  Aussehen  auf  eine  Venlielitimg  schließen  l^t  oder  dies  durch  andere 
mikiroskopische  Verhältnisse  erschlossen  werden  kau».  Jedenfalls  aber  können  wir 
sagen,  daß  alle  Coagulationsnckrosen  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  die 
Kerne  verschwinden  lassen,  und  daB  umgekehrt  die  meisten  kernlosea 
Herde,  wenn  sie  prämortale  sind,  dem  Gciinnungstodc  verfallene  Ge- 
webstcilc  darstellen.  Dieses  ist  aber  auch  das  einzige,  allen  Formen 
der  Coagulationsuekrose  gemeinsame  histolugiacbc  Merkmal. 

Im  übrigen  stellen  die  geronnenen,  abgestorbenen  C^wcbe  makroskopisch 
und  mikroskopisch  sehr  verschiedene  Formen  dar,  wie  wir  unten  noch  genauer 
erorlem  wollen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  pormea  ist  gcwiS  auch  mit  einer  chemischen 
Verschiedenheit  Tcrbunden,  wenigstens  sind  manche  dieser  Massen,  z.  B.  dis  dor 
Pseudodiphtheritis  sehr  resistent  gegen  chemische  Agenticn,  während  die  mosten 
anderen  in  Mssig&aure  und  Kalilauge  leicht  kislich  sind.  Auch  gegen  FSrbemitlel 
sind  dieselben  nicht  gleich  in  ihrem  Verhalten.  Manche  nehmen  in  Kcrn- 
fSrbcaiitteln  eine  iliffu&e  Fhrbung  an,  die  so  intensiv  ist,  daB  sie  dem  bloßen  Auge 
die  Stellen  kenntlich  macht,  ohne  daß  sie  aber  doch  so  dunkel,  wiid  wie  die 
wirkliche  Kemfärbung ').  Andere ,  namentlich  die  fcinkemigen  werden  wieder 
duich  diffus  (arbende  Tinktionsmittel,  wie  z.  B.  Karmin,  in  >^tarkeFcr  Weise  ge- 
fSrbt.  "Wieder  andere  zeigen  bei  Anwendung  von  Genlianaviolclt  einen  rötlidien 
Farbenton,  ohne  Amrloid  zu  sein.     Von  der  Farbenreaktion  des  letzteren  untcr- 


*)  Vgl.  AnaiomiidUe   ßellrige  zur  I^hie   voa  den  Pocken  (Wetgert  II.  S.  t9>  Bnd 
Linea,  a.  a.  O.  S.  3$. 


5-  fbct  dje  palhoIPKischcD  OerinaiingsvorgJLn^. 
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üchddel  sich  die  hier  in  Frage  kommende  dadurch,  daü  sie  gerade  in  Nelkenöl- 
(rrsp.  Balsam-)  präpaiatcn  deutlich  ist,  in  denen  jene  TentchwLndel. 

"Wodurch  diese  Ahwcichiin^cn  in  der  makmAkopi»chcn  und  milcroskopischen 
Encheinuni;,  n.>s[>,  in  dc-n  chemischen  Reaktionen  bedingt  worden,  läßt  sich  g<-nau 
noch  nicht  sagen.  Gewisse  Gnmdxüge  fOr  ein  Verständnis  derselben  lassen  acb 
aber  doch  wohl  schon  antUhrcn.  Man  kann  im  allgcmrincn  iugrn,  daß  die  Ver- 
schiedenheit der  Fibrinmassen  bedingt  wird,  teils  durch  die  Vcrschic^lcnhcit  der 
dem  Gerianungstode  TerTaHeDCn  Gewebe,  Idls  durch  deren  Maxae  im  Vcrhättois 
zu  der  der  fibrim^ncn  Substtanx,  femer  durch  di«  Zeit  der  KinwiAung  der 
leuteien,  endlich  wi»lil  aber  auch  dunrh  Nebenwirkungen  anderer  (aum  Teil  ferraeii- 
lalivcr)  Agcntien.  — 

Zum  VerstJüidnis  dieser  Dbge  dürfte  es  nunmehr  angeicigt  sein,  über  die 
mutmaßlichtui  Bedingungen  zu  ftprrchcn,  die  ftir  das  Zuslandekommen  der  Coagu- 
lattonsnekrcee  D4tig  sind. 

Wir  haben  oben  in  den  einleitenden  Bemerkungen  tiie  Ansicht  von  Alexander 
Schmidt  erwähnt,  mich  welcher  fUr  die  Kntstchung  der  Fibringerinnung  die  An* 
v,-esenheit  einer  fibrinogenbaltigcn  Flüssigkeit  und  absterbende  wuißc  Blulkfiriwrchcn 
<oder  auch  deren  chemische  Derivate)  vorhanden  «ein  müßten.  Ich  habe  nua 
bereits  an  einer  anderen  Stelle  die  Meinung  aiü^fe^prochcn,  dafi  für  die  übrigen 
Gerinnungi-n  gani  analoge  ^'crhältnisse  vorliegcn. 

Vi'caigftlens  läßt  aich  leigen,  daß  in  der  Tat  der  Kernschwund  mit  Er- 
haltung des  ürilicibes  durch  eine  Einwirkung  (ibnnogenhaltigcr  Flüssigkeiten  erzeugt 
wird,  und  dafi  derselbe  unter  an»chciiicnd  ganz  analogen  Vcrhällnii^jicn  ausbleibt, 
wenn  jene  nicht  in  Wirksamkeit  treten.  Bekannt  ist  es  ja,  daß  ein  gewohnliches 
Absterben  der  Zellen  die  Kerne  durchaus  nicht  zerstört,  im  G^entetl,  die  Sladiea 
über  die  Kerne  können  bis  tu  einem  gewissen  Grade  nur  an  Inten,  wlcr  in  den 
bekannten  I'>hiirtungKflüssigki-ilcn  vrtülcten  Kernen  gemacht  werden.  Ich  lial)0 
aber  auch  zu  zeigen  versucht,  daß  ein  Aufenthalt  voa  toten  oder  abslcrbcaden 
Gcwebsteilcn  im  Innern  eines  leidenden  Organismus,  d«r  also  Winne  und  Feuch- 
ligkott  in  aiialijger  Weise  liefert,  wie  sie  bei  den  CoaguIattotwnekroaeD  rortie^ 
doch  nicht  genügt,  mn  einen  Kcmschwund  heibcizufilhrcn,  wenn  dabei  nicht  eine 
Darcbspfilung  der  loten  Stücke  mit  ithrinogcnhaltiger  I.Tm|>hc  statthat.  Es 
I«ig1  sieh  d3£  namentlich  deutlich,  wenn  man  Gcu'ebsstückc  in  die  itauchhohic 
Tun  Tieren  bringt.  Sind  diew  Stücke  locker  gefi^  tmd  klein  >),  so  verschwinden 
die  Kerne  sehr  balil,  <;ind  sie  einigermaßen  größer,  m  geschieht  dies  nicht  Es 
pflegt  dann  der  Kcmschwund  ct^t  einzutreten,  wenn  die  cingel)rachten  Teile  tim 
reichlichen  Exsudiitma<»en  oder  von  neuen  Gefäßen  durchsetzt  sind.  Sehr  be- 
weisend (Ur  diese  Anschauungen  äßd  auch  die  Versuche  von  Litten*).  Ich  (DÖchle 
noch  darauf  hinweisen,  daß  .totfaul«'  also  nicht  mehr  von  lymphatischer  Flüssig- 
keit dorchsliämte  Früchte,  auch  wenn  sie  ganz  mazeriert  ausgeben  und  lange  /eil 
bd  Körperwürme  im  Mullcrlcilie  in  Amci'inäflusidgkcit  gelten  haben,  doch  noch 
häufig  die  Zellkerne   sehr  gut  erhalten   zeigen.     V>aB   dies  namentlich  in  Leber, 
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Pathotoficisdic  Hii1ologie. 


Niere  usw.  nicht  immer  der  Fall  bt,  liegt  einmal  in  ilei  raschen  cxlrauterinea 
Zeraelzbarkdl  dieser  l-'riichle,  rfitun  aber  konnea  liei  dem  Prozeß  des  Abstcrbcos 
oder  i»cbh«r  noch  mancherlei  unbekannte  EinQüssc  den  Kcrnschwund  herbeigeführt 
haben  1). 

Dieser  Kemschwund  durch  lüe  l-jnwirkung  fihiinogener  Flüssigkeiten  (ohae 
Fäulnis)  tritt  aber  aucli  «otcr  UmstäJHJcn  do,  wo  man  eine  eigentliche  Fibrin- 
bfldung  aus  dem  Gewebe  nicht  wohl  amieluncn  kann.  Bei  meinen  Versuchen  mit 
dem  Hinbringen  von  TrachcalsUickchen  in  die  Bauchhöhle  der  ICaninchea  hiatte 
ich  auch  sfjiche  vüTjjenommen,  bei  denen  die  Stücke  kurze  Zeit  in  Alkohol  ge- 
taucht waren.  Hierbei  hatte  vieUeicht  die  Kürze  der  Einwirkung  des  Alkohol!« 
die  Gewebe  so  wenig  ändern  kfinnen,  daß  doch  noch  eine  Cnagulatinnsnckrosc 
eintrat.  Man  wird  dies  aber  kaum  bei  den  Versuchen  meines  Freundes  Seoft- 
leben*)  mehr  annehmen  können,  welcher  in  Alkohol  längere  Zeit  gehärtete 
Gevrebsslucke  anwandte  und  doch,  wenn  dieselben  im  Innem  des  Ticrkörpcis  v^wi 
Lymphe  durchströmt  wurden,  eine  Kemlosigkeil  dciselbcn  erzielte. 

Werm  wir  nun  sehen,  daß  Kemlosigkeil  im  lebenden  Körper  bei  Abwesenheit 
Ton  Bakterien  nur  dann  eintritt,  wenn  fibrinogen haltige  FlÜK^i^kcit  eingewirkt  hat, 
wenn  wir  femer  sehen,  daß  diese  Kemloaigkeit  so  rcjicimjißig  hä  der  Coagu- 
latinnsnekrose  auftriU,  si>  folgt  d;irau8,  daß  auch  bei  dieser  regcImSßig  fibrinogen- 
luütigc  Flüssigkeit  eine  Rolle  spielen  muß.  Schon  daraus  würde  ach  mit  Be- 
rücksichtigung ilcT  Schmidt  sehen  Untersuchungen  ergeben,  daß  die 
lymphuide  Flüssigkeit  hieil)ei  nicht  bloß  eine  nebeusdchlichc ,  5<>adeni  eine  die 
Gerinnung  beeinflussende  Kolle  spielt.  Diese  Annahme  würde  aber  auch  unabhängig 
von  der  Schmidtschen  Theorie  dann  ganz  EichergesteUt  sein,  wenn  man  bcweisea 
könnte,  daß  jedesmal,  wenn  nicht  ein  gerinn ungshEndcrndcs  Moment  einwirkt,  tote 
Teile,  die  von  fibrinogcnhalliger  Fliissigkeil  durchströmt  werden,  auch  wirklich  in 
eine  dem  geromienen  Fibrin  ähnliche  Masse  umgewandelt  werden,  leb  habe  nichts 
lM^obachtel,  was  gegen  diese  VoniusseUung  spr-ichc.  I''reilicli  liegen  aber  bei 
der  l'jiiwirkiing  der  fibrinogenen  Substanz  auf  tote  Gewebe  die  Verhältnisse 
lange  nicht  so  eiuiach  wie  bei  der  Gerinnung  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 
serösen  F.x-  und  Transsudate.  Während  bei  diesen  von  den  eigentlich  zclligcn 
Elementen  alle  «Hier  ein  Teil  regelmäßig  lur  Fibrinbildung  verwandt  werden,  mogeo 
sie  iooerhalb  oder  aufierhalb  des  lebenden  Kürpera  in  ihren  flbrinogeohalligen 
Meostruen  absterben,  so  gerinnen  andere  Gewebe  durch  einen  einfachen  Aufent- 
halt in  fiLriuu|i;enhaltigen  Flüssigkeiten  bekanntlich  nicht,  auch  wenn  sie  tot  sind 
oder  es  werden.  Selbst  wenn  dieselben,  wie  dies  im  lebenden  Körper  ja  der  Fall 
ist,  in  allen  ihren  GcwcbsKwiscbenräumen  mit  lymphoider  Flüssigkeit  erfüllt 
sind,  kommt  es,  nach  dem  Absterben  des  Gesamtorganismus,  nur  zur  Bildung 

')  Es  wäre  inlereuaiU  xu  »eben,  wie  xlcli  Lithopidien  in  diener  Hetiekuni);  rerhlelten. 
Diese  mfilteB  «eli  einen  Schwund  der  GcwebKkerii«  atifwoiiwii.  leb  halte  nir  Dnutrtuchtiiig 
solcber  nodb  keiae  Gclegcabcii. 

^Venn  Goltx  (Pflflgcri  Archiv,  ISd.  XX.  S.  <>  dci  ScparatalxlL.)  mcial,  mta  hihe  keine 
annUimitirtipn  Kenomchcn  fdi  du  AbgeBtnrbenseiD  d?r  hei  «pinen  VersucliPD  anlerspaltra 
Himtnaiuti,  to  mdcbt«  irh  ihm  TorKcbla^pn.  hier  ebeofalls  siil  das  Vorhände naeio  d«r  •:0W«hft- 
kcrno  EU  «chlen.     Ich  tiia  QberxeuKl.  daß  nie  im  toiea  (icwutre  verscb wunden  kind. 

■)  Vgl.  Viiuhowa  Archiv.  Bd.  7J.  S.  430- 
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Jener  Torübcrgchcntlcn  Ocwcbsgcrimiung,  Jer  Tuteiistarre,  deren  l*roiIukl  sich 
wtc4cr  ia  deo  C«wcbstliiäsigkcitea  löst  und  nichl  zu  einem  Keraschwiiude  fUhii 
mex  Art  der  I'ibnngeriniiuni;  ist  vielleicht  eine  Art  Zwiticbcaprudukt  der  Fasurstuff- 
gerinnung,  etwa  ähnlich  derjenigen,  n-elclie  Schmidl')  geschildert  hat  uüd  bei 
der  ebenfalls  eia  wieder  lösUchei  Produkt  gebildet  wird. 

Vt'cDii  wir  nun  aber  dtKli  seliea,  ilaß  im  Icbcndt-n  Eor)>er  aus  solchen  Gcireben 
gaoz  derbe,  fcsl«  fibriiiähnlichi.-  Ma^^u  weiden,  so  miiswu  eben  im  runktioniercadeii 
Oipnismus  nucb  aodcrt!  I^CHlin^imgen  vorliegen,  die  die  Kildung  dieser  Substanxen 
mnÖgUcheo,  und  va  muß  die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  für  die  gewülioliche 
Blutgerinnung  z.  H.  nicht  niitig  sein.  Diest-ä  .etwa:«''  kann  nicht  in  den  Geweben 
selbst  licgCfl)  denn  die  vcrschiedcnslen  Oowcbc  können  gcrinncnt  die  außerhalb 
des  Organismus  nicht  „spontan"  zu  erstarren  vermögen,  wvhq  ue  nur  innerhalb 
des  Organismus  absterben.  Auch  die  Art  des  Absterbens  und  der  Grund  des* 
selben  sind  dafiir,  wie  wir  n(x:h  sehen  werden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gleich* 
gültig,  lä  muß  demnach  das  Llntcrschcidende  in  «lern  Verhalten  der  libriuogen- 
balttgCQ  Flüssigkeit  innerhalb  und  auficrhaib  des  OrganiantU9  zu  suchen  sein.  Ich 
glaube,  es  ist  eben  notwendig,  daß  die  fibrinogenhaltige  Flüssigkeit  mit 
den  gerinnungsfähigen  Zellbcstandteilen  in  eine  behr  innige  Beziehung 
tritt,  und  daß  eiue  genügende  Menge  davon  an  diese  herangclangt. 
Bei  der  gewöhnlichen  Fibrin  bildurg  aus  wcificn  Rlntkörpcrrhcn  sind  die-sc  IcUtcrcn 
in  fibrinogenhaltigcr  Flüssigkeit  suspendiert,  sie  sind  kld»,  weich  und  huUcnlui 
und  so  (vielleicht  auch  noch  aus  anderen  unbekaontea  Gründen)  ist  es  denn  mög> 
lieb,  daß  gerade  nur  sie  unter  allen  (ieweliselementen  sich  l>L>ini  Absterben  in  der 
Blutflüssigkeit  auHüscn  oder  zerfallen,  wie  die*  A.  Schmidt  in  der  Tat  annimmt. 
Zerhllen  zellige  htemente  nicht,  so  dringt  die  umgebende  Flüssigkeil  nur  schwer 
in  aic  äo  und  tritt  höchstens  in  solcher  Menge  mit  ihnen  in  Beziehung,  wie  die 
Cen'ebelymphe  bei  der  Totenstarre  mit  den  MuskeUMcm.  Anders  liegt  aber  die 
Sache,  wenn  Gewchc  im  Innern  des  lebenden  Organismus  absterben  und  dabai 
mit  den  umgebenden  Teilen  in  einem  innigen  Zusammenhange  bleiben 
«der  ach  mit  ihnen  in  einen  solchen  setzen  (wie  in  Scnfllebeus  Versuchen), 
dann  können  dieselben  von  der  Umgebung  her  mit  immer  aeoer  Lymphe  Tcrsehen 
werden,  uikI  die  in  thrten  enthaltene  kann  immer  wieder  von  der  Umgebung  auf- 
gwaugl  wervlen.  Auf  diese  Yi'eise  kommt  nach  und  nach  eine  große  Menge 
flbrinogcn balliger  Flüssigkeit  mit  den  gerinnungsfähigen,  abgestorbenen  Klemenlen 
in  Berührung  und  verwandelt  diese  doch  endlich  in  eine  dem  gcruoDeaen  Fibrin 
ähnliche  Subetani.  Hierbei  ist  es  BOgai  möglich,  daS  auch  Teile  des  Blutes,  die 
•oost  nicht  oagulieren,  in  entsprechender  Weise  zur  BUdung  dieser  Substani  heran- 
geaogm  werden. 

Dafl  in  der  Tal  lympboide  Flüssigkeit  in  diese  im  lebenden  Körper  ab- 
sterWnden  Teile  eindringen  kann,  dafür  spricht  der  so  häufige  Beftud  von  Lrmph- 
korperchen  in  jenen,  daß  diese  Flüssigkeit  aber  auch  irrmier  wieder  aufgesaugt 
werden  kann,  dafUr  spricht,  daß  man  deutliche  Resorplioosvorgänge  an  mancbeo 
dieser  Infarkte  beobachtet  (vgl.  unten  die  ßcsprediung  der  MUzinrarkte). 


')  A.  ».  O.  S.  37  e. 


Eine  Art  Mittclstcliung  zwisdien  Gcwubeot  die  auäerha3b  iles  Orf^smus 
in  fibnaogenhailiger  Fliissigkctl  lic^n,  und  deaeo,  die  allseitig  mit  den  lebenden 
Teilen  in  Verbindung  bleiben,  bilden  diejenigen,  welche  an  den  inneren  oder 
Sufieren  Oberllädiea  des  lebenden  Körpers  absterben.  Liegen  hierbei  die  Be- 
dingungen so,  daß  auch  sie  run  immer  neuer  ljinph.ilischcr  Flüiistgkril  auch  wirklich 
dnrchströmt  werden  können,  so  treten  bei  ihnen  ricrinnunjiccn  ein,  ist  dies  nicht 
der  FaS,  w  bleiben  diese  aus. 

Für  alle  diejenigen  Teile  nun,  ilie  im  Innern  des  lebenden  Körpers  aliBterben,  liegt 
aber  die  Möglichkeit  vor,  liaß  sie  von  Lymphe  immerfort  durchströmt  werdco,  und 
so  muß  sich  denn  der  obige  Satz  (S.  iso)  dahin  erwdterD,  daß  alle  im  Orga- 
nismus abslerbeodcn  Gewebe,  die  gerionuagsfahige  (Eiweiß-)  Körper 
enthalten,  auch  gorinacn  müssen,  wenn  nicht  irgend  etwas  anderes  die 
Gerinnung  hindert.    Dietwn  Satz  glaube  ich  auch  in  der  Talauf^telkii  2U  können. 

Gibt  es  nun  aber  Momente,  durch  welche  die  Gerinnung  gehindert  wird? 
Hierauf  glaube  ich  entschieden   mit   „ja"  antworten  zu  können. 

EHe  Art  des  Abstcrhcns  &xnlicb  scheint  im  allgL-mcinc»)  gleichgültig  zu  sein 
für  die  Bildung  geronnener  Massen  im  lebenden  ]Cör[>cr,  wenn  nur  der  Cewebstod 
■0  Bchnetl  eintritt,  tJaß  nicht  vorher  durch  vilalc  Pmzesse  die  Sul>stanz  der  Ge- 
webe zu  einer  nicht  mehr  geriiinungsfiihigen  wird-  Ltics  letztere  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  dem  langsameren  Absterben,  welches  zum  rollkummeneii  Feltreriall  ftihil. 
Sonst  können  diese  Dinge  durch  chemische  oder  mcchanbcbc  Mittel  ertötet  oder 
durch  Abschneiden  der  Blutzufuhr  nekrotisch  werden  und  doch  gerinnen. 

Hingegen  kann  freilich  immerhin  das  ätiologische  Moment  ftir  den  Ge- 
webstod,  nsp.  ein  nachher  einwirkend»  die  Gerinnung  hindern  nder  seilet  die 
geronnenen  Massen  wieder  autlüscn,  und  zwar  sind  es  mancherlei  chemische  und 
lermentativc  (zum  Teil  mvkotiBche)  I'rozesic,  ilic  solches  direkt  tnlcr  indirekt  bewirken. 
Es  muß  aber  wohl  gemerkt  werden,  daß  solche  Prozesse  nicht  nur  an  dca  eigent- 
lichen Geweben  die  Gerinnung  |j;anz  oder  teilweise  hindern  können,  sondern  aucfa 
da,  wo  sonst  die  gewöhnliche  „Fibtingerinnurig",  r..  lt.  bei  den  Exsudaten  serGser 
Häute  ftuftitlen  würde.  Das  hauptsächlichste  hierbei  in  Frage  kommende  Agens 
ist  das  Gift  (oder  die  Gifte?),  welches  der  Knlzündung  einen  eitrigen  Chartktcr 
verlriht.  Ich  glaube,  daß  in  l>eulsch]and  der  größte  Teil  der  Forsch«  jclit  wohl 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  daß  die  lütening  nur  dann  eintritt,  wenn  ein  auf  irgend 
welchem  'Wege  Ton  außen  in  den  Körper  gelangtes  (mykotisches)  Ferment  mit- 
wirkt: im  Auslände  freilich  glaubt  man  auch  vitUach  an  die  Möglichkeit,  daß 
andere  Erkrankungen  des  Ürganismus  nicht  etwa  den  K6r]>er  für  die  lünwirkung 
des  Eitergiftes  dispnniercn  (wogten  sich  a  priori  nichts  sagen  läßt),  »ondern  selbst 
eine  eitrige  L'mw.indlung  entzündlicher  Produkte  zuwege  bringen  können.  Die 
lulcning  ist  nicht  etwa  eine  quantitatir  gesteigerte  Entzündung,  sondern  liat  einen 
qualitativ  verschiedenen  Charakter,  der  sich  dabin  deünicron  Ihßl.  daß  bei  ihr  aus 
den  exsudicrenden  Zelten  kein  (oder  daß  nur  teilweise)  Fibrin  wird  und  daß  die  dab« 
untergehenden  Gewcbsbestandleile  ebenfalls  verflüssigt    statt  coagulictt  wcrden')L 

'l  In  w«lch«r  Weise  das  KiiertcJfl  dies  macbt.  itl  rotläuüg  nur  ganx  bypotbolitcli  zu 
ei|(rän.deii.  MdElicbnTweise  LXdkI  c.i  mit  der  soDdcrbarcn  von  Schiuidl-M'flbllinini 
gerandenen  Ti^sadie  lusmnmeD.  dsB  init  Blut  gpapriuies  Pfpion  die  Fibriobiidung  binden.    In 


Daß  auch  das  difcntUcht;  FiiuJDi:^^!  ctnu  Vcrflüäsi^rung  ilcr  Gcwobc  bcguiisUgl, 
M-ena  es  zußüüe  in  diese  eelangt  und  sich  in  ihnen  TcnncbrcD  kann,  ist  sclbsl- 
Ten^müich;  das5el1>e  verllüssigt  ja  auch  Kemnnenes  Fibrin. 

Ich  glaube  alier  auch,  daß  von  gevn»>en  /eiligen  L{lemen1en  des  Körpers  8e]l>st 
Hindernisse  für  die  Fibrinbüdunc  and  zwar  (gerade  fiir  die  aus  vdßcn  lUutkörpcrchen 
toilstcheo  küfuicu,  die  freilich  in  ihrer  AVe^nheil  noch  eaiiz  unaufgcklarl  sind.  Ich 
ilenke  dsbd  an  den  Hintluß  leidender  Fpithclieii  auf  die  au  ihre  Olwrilächc  tictcudca 
Exsudationen.  leb  glaube  wenigstens  nachgewiesen  lu  haben,  daß  .croupöse" 
Keroonenc  Aiiflagerun({en  nur  entstrheo,  wenn  die  danmler  lieifenden  Fpitlielien 
bb  rur  Bindv^cwcbsgrenzc  hin  ertülel  Lider  abgestoöen  sind  >).  —  Nach  alledem 
win.1  CS  nicht  wundernehmen,  dati  die  CoaguLilionsnekrose  am  reinsten  dann 
auftritt,  wenn  ohne  Dazwischentraten  einer  chemischen  oder  mykotischen  Noxe  der 
Gewebstod  erfolg,  und  das  ist  dann  der  Kall,  wenn  dereelbc  einem  AlscUncidcn 
der  Btutzufuhr  in  der  zu^ebiirigen  Arterie  seinen  Ursprung  verdankt. 


Nach  diesen  3llt:cmcinen  AuscinanderMlzutii;cn  wcmlcn  nir  uns  zu  den  epczicllcQ 
Schiidcninircn  der  verechiedcncn  Funnc-n  de»  Gcriiinuasslodcs,  imd  wir  l>^iiniien 
mit  der  Besfirechung  der  durch  Ischämie  eneuglen  Nekrosen,  die  je  nach  ihrer 
sonstigen  Beschaffenheit  als  ,  Infarkte"  oder  als  „Kni'dchungsherde*  bezeichnet 
werden.  Die  letzteren  durften  wir  et^ntlich  —  da  hier  roaknMkupisch  erkcnnl>are 
Gerinnungen  nicht  vorliege»  —  au  dieser  Stelle  eigentlich  nicht  mit  berücksichtigen. 
Da  sie  jedoch  gemde  durch  das  Fehlen  derMitbeu  eine  sehr  gute  Stütze  für  die 
von  mir  rerlretenei)  Annichtcn  abgct>co,  so  werden  sie  im  folgenden  doch  eine 
kiiree  Besprechung  ßmlen  müssen. 

Seit  den  epochemachenden  Arbeiten  VirchowK  über  die  l^mbolie  vird  wohl 
kein  Zweifel  mehr  darlilicr  bestehen,  daß  jene  cieciiliimlichcii  pathnlogisrhci  Pn»- 
duktc,  die  man  je  nach  ihrer  Natur  nls.  (hämorrhagische)  Infarkte  oder  als  Hr- 
weichimgen  bczeiclinet,  durch  Veretopfungen  von  zufahrenden  BlutgefiL&cn  herbei- 
gduhit  werden.  Auch  die  ICtnielhciten,  um  die  es  sich  handelt,  wenn  in  der  Tat 
durch  solche  Verstopfungen  ein  Atisteibcn  <les  dahintcrlicKendcn  CcwelHteiles 
berbdgeGibrt  werden  soll,  sind  von  kompetenten  Autoren  licrdls  ins  Klaie  gebracht 
Totden,  u'nd  es  liegt  demnach  nicht  in  meiner  Absicht  mich  über  dies«  Diog4 
eines  näheren   auf^zulassen.     Ich    bin    bereits  mehrfach  in  Ari>citen,  die  den  vor- 

i'lkgendca  Gegenstand  nur  ncbcnlwi  licrührcn,  auch  auf  die  Anatomie  der  Infarkte 
;en,  jedoch  mochte  ich  im  folgenden  mxh  einige  l>ei  früheren  Gelegen» 

^facjtMl  nur  flOchl^  berührte  oder   onch  nicht  erwähnte  Punkte  etwas  eingehender 
erörtern. 

Die  Infarkte  fand  Icüs  bämonrhagischc,  teils  nichthämorrhagtsche,  teils  etcUea 
sie  Mittelglieder  zwischen  diesen  Itciden  Formen  dar,  indem  sie  einen  hJimonbagischen 
Rand  um  ein  nicht  bämorrhagiüchea  Zentrum  herum  zeigen.     5»ehr  -viele  Autoren 


Kiler    iu  ja  Peplua    emlialLen   (van  den    Bikleiien    enmufr\7).     Vgl.  Maiiner,    j^entnltdatl 
f.  d.  nwd.  Wim.   i8T<>,   \'r.  33.     Ua  ist  chanktoristisdi ,  cUS  im  Sfalum   bei   noch  nicbl  g»- 
MktCT  Pnramnni«  sich  kein*  vorfindet.  —  I<h  hraiirhe  kaum  daran  «  erinoero.  d«t  Kittr- 
kAcpenfccn  ihre  Kein«  Imlipli Alten. 
'  •;  Vgl    Weigert  II.  S.  94  ff 
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haben  alle  die  derben  keilfurmigeii  Herde,  die  durch  enibolisctie  GewebsbiMung 
eatsteben,  als  hämorrhagische  Infarkte  aufgefafil  und  die  Meinung  gehabt,  daü 
diese  hümurrha|*isch  duicbselzten  Gewebe  sehr  bald  eine  Eutfdrbuug  eingingen  und 
dann  in  itogenannte  „Fibrinkeile",  blaßgelbliche,  dem  geronnenen  Fibrin  durchaus 
ähnliche  Massen  umgewandelt  wüHen.  Darnach  wäre  es  alsn  nicht  das  Oigan- 
gcvitb«  selbst,  welches  diese  Vcränilcning  cinginjj,  sondern  diis  in  d;ia  Orßan  in- 
fatkierte  Blut.  Diese  Meiating  konnte  man  darum  als  wohl  berechtigt  annehmen, 
als  man  auch  über  die  Veränderungen,  welche  im  Körper  geronnenes  Blut  erföhrt, 
oiclit  ganz  neblige  Vorstellungcu  hatte.  Man  war  der  Meinung,  daß  sidi  die  prä- 
mortalen Thromben  der  GefStic,  die  in  den  meisten  FSIIeu  ein  mehr  weifiliches 
Aussehen  hatten,  ebenfalls  diickt  aus  einfach  geronnenem  Hlutc  herleiteten.  Man 
glaubt  eben,  es  halte  sich  in  diesen  (brombosicrtcn  Wnco  unw.  zuerst  ein  gc- 
wÖhnlJcbeK  Blutgerinnsel  gebildet  und  diese«  würe  dann  bei  längerem  Verweilen 
im  Körper  , entfärbt"  wonien.  Die  jeUt  von  uns  als  „weiße"  oder  „gemischte 
Thromben"  bezeichneten  Gerinnungen,  die  ja  von  vor nht rein  entfärbt  sind, 
waieu  nach  der  früheren  Auffassung  nichts  als  alte  gewöhnliche  .rote"  I^ut- 
gerinnsel.  So  einfach  liegt  die  Sache  nicht.  Allerdings  werden  wir  bald  sehen, 
daß  solche  , Entfärbungen'  roter  Blutkörperclien  vorkommen  und  zwar  unter  Ver- 
hälinis-scn,  bei  denen  in  der  Tat  .Fibrinkeile"  entstehen,  aber  ein  gewöhnliches 
derbes  rotes  Blutgerinnsel,  z.  li.  im  Hirn,  behält  noch  lange  seine  rote  Farbe  bei 
uad  die  oben  erwähnten  Throrabcu  sind  nicht  „weiß'  oiler  .gemischt",  weil  die 
in  ihnen  enthaltenen  rnten  Hlutkorpcrchen  entförbt  waren,  sondern  weil  säe  in  der 
Tat  von  Anfang  an  keine  oder  doch  wenigstens  eine  verhältnismäßig  gtiinge  Zahl 
von  roten  ßlulkürperchen  gegenüber  den  [Hutmurtalcn  Gerinnungen  enthalten  haben. 

Wir  können  viehnehr  sagen,  daß  bei  den  weißen  Fibiinkeilen  an  allgcnieüicn 
keine  Blutung  in  das  Gewebe  stattgefunden  hatte,  sondern  dafi  ^licscr  Fibrinkcil 
eben  das  geronnene  abgestorbene  Gewebe  selbst  darstellt  mit  oder  ohne  geronnenes 
Transsudat  und  daß  die  eigentliche  hämorrhagischen  Infarkte  wohl  nur  höchst 
selten  cijic  Umwandlung  in  wciöe  Massen  erleiden. 

Sehr  typisch  kann  man  das  eistere  an  den  Nieren  beobachten.  Die  Nieren- 
infarkto  stellen,  wie  ich  anderweitig  ausführlich  bemerkt  habe'),  abgestorbene 
Gewebskeilc  dar,  die  aber  nicht  bloß  „anämische  Kekrusen"  oliuo  weitere  Ver- 
änderung der  Struktur  und,  sondern  deren  protoplasmati»che  Bestandteile  in  eine 
dem  geronnenen  Fibrin  ähnliche  Substanz  umgewandelt  sind  und  deren  zclligc 
Elemente  die  Kerne  vcrluccn  haben.  Dem  letzteren  widerspricht  es  natürlich  nicht, 
daß  kernhaltige  Wandenellen  hineinkriechen,  (öftere  habeo  die  Niereninfarkte 
freilich,  wie  ich  das  ebenfalls  9ch<in  angegeben  habe"),  einen  gemischten  Charakter, 
indem  ein  schmaler  äußerer  Rand  hämorrhagisch  ist.  Gerade  dieser  hebt  »eh 
aber  als  roter  Saum,  oft  noch  durch  eine  feine  gelbe  Linie  (Kundzcllcnanhäufung) 
getrennt,  von  dem  cigcntUchcn  Fibrinkeil  sehr  »charf  ab  und  stellt  nicht  eine 
reaktive  „Entzündung"  dar,  w^ic  m.in  früher  glaubte.  —  Viellwcht  noch  typischer 


*}  Weigert  II,  S.  109.  135,  Lilien  tut  in  teiner  neuesten  Arbeit  alle  meiao  An- 
gabfii  in  erfreulieher  Weise  bis  Ins  Detail  bestlligl.  Ecti  liemerk«  ausdnlcklieh .  daB  ich 
b«teit«  auf  den  iiichlhÄtnoiThagiKliva  Clur&kter  der  wei&ea  .Fibiinkeile*  ltiui[eine««ii  b4l>«. 

»)  Weigert  II.  S.  US- 
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sintl  aber  eine  andere  Art  von  lolärkteii,  die  soodeibaierweiM!  ^ar  aichl  beachtet 
«inil:  die  Infarkte  des  Herzmuskels. 

Bei  den  athcroaiatüseii  VeräDdeningen  der  Komnararlcricn  bilfioa  tüäl  wält 
selten  thromhotiüchc  fjder  cinbolischc  Vcrjwhlicßungcri  von  Xstco  dCTStlbcn.  Er- 
fntgen  die  Verectilic8un(;o(i  laii^^m  oder  doch  m,  daS  zunücbst  noch  (wenn  auch 
mir  EmübntriL;  nicht  .lUütreichendc)  KfllatcTBlIiatincn  cxii>licn;n,  wi  tritt  eine;  lanfr- 
samcrc  Atrophie  mit  t'ntprgang  der  Maskclfascni  cihne  Schädigunn  des  Binde- 
gewebes ein.  Diese  geschwundenen  Muskelfasern  vrcrden  iloon  durch  sehniges 
Btndef^webe  ersetzt  und  die  sogenannte  chronische  Mvokardilis  ist  nichts 
■indercs  ^N  ein  solcher  Prozeß.  Von  einem  Schwinden  der  Muskol&sem 
durch  .Kompression  eines  entzündlichen  Kssudatcs"  oder  durch  .Schrumitfen  neu 
gebildeter  Riiidcncweltsmasscn*  dürfte  hier  wohl  nicmab  die  Rede  sein.  Ich  habe 
xrenijrstens  in  allen  I-'älleii  in  den  GcfÜßrcründcruntfcn  Kcnüccmicn  Grund  für  dn 
primSres  Untergehen  von  Muskcisubstani  Kefunii.>n '). 

Konto)!  aber  ein  sehr  b^ü)^ke)!,  voltsiflndiges  Abschneiden  der  Khitzufuhr  in 
eüucUicn  Teilen  des  Herzmuskels  zustande,  so  tritt  auch  hier  <lic  Bildung  Ton 
eelblicben  trockenen,  dem  KC'incnen  I- ilain  durchaus  iihnlichcn  Majaen  eiu. 
Uotersucht  mau  nun  solche  Stellen  mikroskopiach,  so  findet  luan  auch  hier  meist 
kein  fibrinöses  Kxsudat,  sondern  oft  ein  nnscheincnd  j;an2  normales  Clewet«  (manch- 
mal erkennt  man  s«|{ar  noch  tjuerstreifcn  iler  Muskelfast-ni):  alK'r  ;i1Il'  Muskel- 
fasern, alles  Itin  ließe wcl>e  ist  kemlus.  In  der  Umgebung  tindel  mau  dann  eine 
rcnktivo  Anhäufung  vuii  Kund-  resp.  Spindelsellcn. 

Die  MiUinfarklc*)  sind  meist  den  Nieren infarktcn  durchaus  ähnlich,  doch 
klimmen  hier  wohl  auch  cißcnllich  hömorrhauisch«  Infarkte  öfter  vor,  wenn  e« 
auch  bei  einem  »o  blutreichen  Gewebe  oft  schwer  ist  zu  sagen,  ob  hier  noch 
mehr  Wut  hinzugekommen  ist,  inter  nb  nur  die  alte  Blutmaste  Torlici^,  Vie 
B Kibrinkeilc *  haben  öfters  einen  blÜulich-rolen,  linden,  verwaschenen  Farbenton. 
In  9ok:beD  Fällen  braucht  man  nun  niclit  gleich  an  eine  wirkliche  Blutung  zu 
denken:  hier  ist  vielmehr  nur  der  I-'arlwtoff  der  umprunKlich  in  den  Masclien  der 
Pidpa  rorhandeiicn  Hlutkür|icrchen  gidüst  und  t-i  diffundiert  mit  eigen!  ilmllcher 
V'cründemng  seines  FarbenlooK.  Unteraucht  man  solche  wcifitichc  oder  auch  livid- 
rotlichc  Keile,  so  kann  man  (namentlich  an  Alkoholpraparalcn)  oft  zu  der  Mcinunf^ 
kommen,  dafl  liier  ^'ar  keine  Vcninderunir  da  sei.  Selbst  an  );cflibtcn  Präparaten 
sieht  man  einzelne  kernhaltige  Rundzellen  in  dem  Henle,  die  einen  oberflächlichen 
Unlersucher  zu  der  Meinung  fiihren  können,  die  Zellen  der  E\ilpa  wären  noch 
»nTcrsehrt  Bei  näherer  ücaichligung  zeigte  es  sich  aber,  daß  Aas  ursprüngliche 
Btodegewebe,  die  Malpighischcn  Kürperchen,  die  Zellen  der  I'ulpa  usw.  kernlos  sind 


*)  Dtr  Uraiul  fflr  den  llnlcrKanir  von  MuKkelfuem  ^kf^  «Uls  in  dn  Aufbebanc  der 
afldtiollon  ZnAStM.  IbiM  fantten  »ch  nklomtitch«  Prouw«  rail  oder  uhnn  Thrnrol>«oSil(lBni;, 
biM  cmboliacha  Pfrtlpfei  dio  rua  wüiter  oben  her  io  die  Aiuhcu  des  llcrnnushclt  Kcialca 
waren.  LeuUiin  habe  ich  etnen  Kall  iciieii.  bei  dem  die  KorotuiranerieD  iclbsl  gMt  iniaki 
wann.  Hib^rvo  war  ikr«  tTrtpnuii^ueLle  la  der  Aorta  dtucb  eine  syphilitiKh«  Sklerose 
der  kuicicn  >u  rcrcngt.  <U6  ein«  g»m  feine  Sonde  nur  mit  Müb«  JtirtlidriugeB  koante. 
NlherM  aber  eile  diese  FAIk  wird  mein  KoIIckk  Dr.  Huber  berickleii. 

*)  W«igr«il  II.  S    lio. 
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und  daß  die  anschcinetitl  ganz  nnrniBlcD  roten  BlutkÖrpcidien  ihren  I-arbetoff  aa- 
gobüfit  biibcn').  Nun  sind  aber  in  <]ct  Milz  die  übri^fcn  zclli{;rca  ue^v.  Demente 
«loch  nicht  reichlich  genufr,  ilafl  ihre  Gerinnung  die  Bililiing  «ine*  eo  hoaii>ycncu 
gelben  Keils  erklären  könnte,  —  ein  „Exsudat"  von  Fibrin  fehlt:  es  müssen  deni- 
nuch  ilic  rntun  Blutkörperchen,  die  die  «"ißte  Masse  ik-s  Mikjicwebca  abgehen, 
cl>enralli;  eine  Art  Gcriimunt;  crltlleii  liabeii.  lliie  his(ulo|;i!K:hc  Veriitiderung  be- 
steht bei  ihrer  naturlichen  Kcrolosigkeit  nur  darin,  dafi  sie  ihren  Farbstoff  abgeben 
imd  ein  etwas  tiübt-rcs  Aussehe»  bekummen,  liier  hätten  wir  aJwi  in  *!er  Tat 
einen  Fall,  bei  dctieu  Teile,  die  zuin  groSen  Teile  aus  reiten  Itlutkörpurcben  be- 
stehen, (loch  ganz  cntßrbt  werden*).  DaB  dies  nicht  bd  allen  Blutgerinnseln  so 
sdiaell  eintritt,  liegt  eben  wohl  wieder  daran,  daß  hier  durch  die  reichlich  durch- 
ftrOmende  Lympbc  in  dem  von  allen  Seiten  mit  lebendem  Ccwcbc  zusammeo- 
hUagCoden  Keile  eine  leichtere  Auswaschung  möglich  iai,  als  sonst.  Gleictueitig 
ist  dieses  Atisw-ischen  (auch  der  vom  Blute  unahh-ingigen  Milifcirbe)  wieder  ein  lle*' 
weis  für  die  Annahme,  daß  in  der  Tat  solche  abgcslnrbcnc,  mit  der 
l'ingcbung  eng  verbundene  Teile  doch  noch  reichlich  eben  von  fibri* 
nogenlialligcr  Flüssigkeit  durchströmt  werden,  denn  nur  durch  eine 
immer  eindringende  und  wieder  austretende  lymph-itische  l-lüssigkcit  ist  dasselbe 
XU  erkiitreii. 

Alle  diese  bisher  enrähnten  Cofigubtionsnckroscn  zeigen  aber  die  Konturen 
ihrer  kernlos  gewordenen  Gcwcbfclcmenlc  nur  eine  Zeitlang  unverändert.  Allmäh- 
lich werden  dieselben  immer  verwischter  und  undeutlicher,  die  Schärfe  der  Be- 
grenzung immer  mangelhafter,  rlic  Substanx  immer  trüber  und  granulierter.  End- 
lich wird  in  bekannter  Weise  der  Ktbrinkeil  mehr  und  mehr  resorbiert,  durch  eine 
bindegewebige  Narbe  ganz  micr  teilweise  ersetzt;  der  Rest  Icann  in  letzterem  l'aUc 
bekannUidi  verkalken. 

Voo  aadeno  nicht  hämorrhagischen  Infarkten  wären  höchstens  nocb  die 
I.ebcTinfarkte  zu  ortt-ähncn.  Diese  sind  sehr  selten  wegen  der  eigentümlicheti 
analnmit>chen  \'ertiältiiisse  dieses  Organs.  Nichlsdcstuweniger  «nd  die  Befunde 
ziemlich  analoger  Natur,  wie  ich  mir  erlauben  will,  gelegeatlich  einmal  ausführ- 
licher auseinanderzusetzen,  wenn  ich  über  einige  dieser  eellenen  Pn»csse  genauer 
berichten  werde. 

Von  bSmorrbagischen  Infarkten  sind  es  bc«i.)nders  die  Lungenin^ukle,  die 
uns  hier  interessicreii.  Auch  bei  diesen  tritt  ein  Atislerlten  und  Kemloswcnlcn 
des  Lungengewebes  selbst  ein  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  auch  dieses 
etwas  Sa  der  starren  Kon&islcnz  der  Lungeninüirktc  beitrügt  E»  bt  nämlich 
dodi  hamerhiD  sehr  auffallend,  dafi  gegenüber  andere»  KutcrgieBuitgea  in  die 
Liingensubslanz  (z.  R  bei  gepUtalen  AneurrsmeD)  hierbei  eine  so  starke  \'ermeliruog 


*)  Di«  ffben  CrwihBlrB  krnihJÜUgvn  Zrllrn  (iod  so  «pirlich  im  Verliillni«  rat  BoraalcB 
l*iilpa  snd  to  mtglluiUi^  rcneilt.  i»t  luaa  «r  n-oht  oicbi  »Is  Ibcrrciic  4cr  Pvlpcnlkn, 
Kwlara  als  neu  hiimnf;«krnchtue  knsrben  kann. 

■)  <i«nde  bet  iler  \tili  h«  ein  Aufhören  ätr  aneri»llen  BlDliufahr  nitbt  na  «ofurligefi 
V«rMhwiBAea  des  Blut«  am  ita  Kaptllarcn  rMp  der  I*n1|»  cur  Kolg«.  wie  JK  eboa  die 
LfkbnuBili  ilct«a  nnrh  trirhlkh  e&ihilu  Bei  dri  ci^iiillnUckco  AnocdnuRg  der  Dtafflnun 
Ut  diCKn  Organ  itl  dies  nicht  wnoderlMr. 


,S.  rijtt  die  |i!ilhn1u)fivlien  Geriuaungsvingängt:, 


157 


der  KoDsUleni  auAritl.  Diese  Eonsbtctuzunahme  köunle  einuid  auf  ÖDC  stiirkcrc 
AnfUllung  der  Alveolen  mit  Blut  zurlickzufübnsn  sein,  z.  B.  gegenüber  der  durch 
ein  plsUentlcs  Ancunsma.  Durch  letzteres  wirii  der  Hauptteil  deü  Dlutes  doch 
n^ich  auden  ergossen  iiml  ein  Teil  auch  schnull  resorbiert  Dann  aber  mag  d'ich 
auch  die  Geiinnune  der  X-ußgensutist-imt,  ja  -luch  dos  Festwerden  ilcr  Sulif^tiiu 
der  mteti  Blutkörperchen  lur  griißcrcn  Iliirlc  der  Infarkte  Ix:itiBgcii. 

Eine  EntfarbunK  der  Luiigcninfarklc  findel  nie  bb  tu  dera  (Irade  statt,  wie 
»ir  es  bei  den  MiUinfarkten  z.  B.  schea,  doch  cdmint  die  dunkle  Role  inunerbin 
all.  Vs  Iie0  dies  daran,  weil  Überhaupt  I.ungenin£irkte  nur  eintreten '),  wenn  die 
^Zirkulation  der  ganzen  Lunge  (tuincntlich  durch  braune  Induration)  sehr  be- 
cinlrächligt  ist.  Dann  entspricht  es  auch,  daß  der  Tod  wohl  meist  oder  immer 
licmlicb  bald  nach  dem  Kntslche»  dcrwlben  eintritt.  Wenigsten»  ist  mir 
persönlich  ein  sicherer  Fall  von  „gcheiticn  Lungen  in  farkten"  Dicht 
bekannt. 

Daß  aber  in  der  Tat  eine  solche  lüitfirbung  der  roten  Klulkörpeichen  unter 
anal<^en  Verhällniwen  auch  in  ilcr  Lunge  inög^lich  ist,  das  beweisen  die  cigcn- 
tümlichcn  Rlutungcn,  die  mun  bei  härourrhatn^hcn  Pocken  t>ftcrs  in  der  Lunge 
fiatiel-  liieibui  kommt  es  zur  BiUluiig  sehr  derber  Blulhcrde,  die  von  sehr  guten 
Auti^ren  mit  Infarkten  verglichen  wurden.  Von  diesen  unterscheiden  sie  sich 
einmal  rlurch  ihre  Lage,  die  durchaus  nicht  immer  eine  peripherische  ist,  wie  die 
der  Iniaikte,  dajm  durch  ihre  rundliche  Furm,  vor  allem  aber  durch  das  Fehlen 
der  Ärterienrcritoi*fung.  Ober  thr  Zwttandekonimen  wciB  man  natürlich  noch  nichts 
Sichere».  Mir  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  daß  auch  hier  iluich  eine  organische 
Giftvirkung,  wie  beim  Infarkt  durch  ein  Abschneiden  der  UluUiifuhr  eine  Ccwcbs- 
oekrose  mit  konsekutiver  lilulung  slatihnl.  Wenn  solche  Blutungen  einige  Tage 
bestehen,  so  ändel  man  nicht  M;ltcn  den  inneren  Teil  ganz  weißlich  rerOiibt,  resp. 
die  roten  Blutkorpcrrhcn  farbliis.  I>ann  gleicht  dcreclbc  ganz  einem  weißen  Fibrin- 
gerinnsd.  Die  Verhältnisse  sinil  hier  ganz  äbnUcb  wie  an  den  Nierenbcckeo-  und 
Maaren blulungen  derselben   Kranken^. 

Im  (iegcnsatz  zu  diesen  ischämiscluin  Nekrosen,  bei  welchen  das  absterbende 
Gewebe  eine  Coagulationsnckn»e  eriUhrl,  slchea  nun  die,  in  wek:hca  aucfa  ohne 
rtazutrclen  einer  erweichenden  Fermentwirkung  die  Nekrose  selbst  zu  dncr  F-r- 
weicbung  fuhrt 

Diese  in  Ihrer  Entstehung  sonst  durchaus  analogen  \'eh[nderungen  finden  sich 
ausschließlich  im  Zentralnervensystem  und  zwar  (<U  für  das  eigentliche  KiJckecmark 
solche  ßcottnchlungcn  noch  nicht  vorliegen  dürften)  speziell  im  Hirn.  Gerade  der 
Umstand,  daß  diese  exnlioUschcn  Nekrosen  im  lüm  (inkl.  der  Medulla  oblongata) 
EU  Erweichungen  führen,  sind  eine,  wie  ich  glaube,  »chi  gute  Slülxe  für  die  im 
vorhergehenden  entwickelte  Ansicht,  daß  auch  für  den  Fall,  daß  kein  Bluterguß 
stattbat,  das  Gewebe  selbst  gcrimicn  kann.  Es  könnte  jemand  nimlicti  auf  die 
Vermutung  kommen,  daß  z.  ß.  an  den  Nieren,  in  denen  «lierdingü  ein  Blutcr^piß 
sicher  nicht  erfolgt,  es  doch  immerhin  die  cssudicrte  Lymphe  sei,  welche  allein 


>)  Vgl.  Cohalielm  und  Litten,  Vlrchowi  AtcUt,  OL  ÖS.  S.  gof. 
*i  Vgl  Weigert  II,  S.  iii. 


f^nne.  Nur  iai1>ibiere  sie  eben  dieses  Gewebe  und  t^rinae  iii  diesem,  ohne  dafi 
(las  letztere  selbst  irgendwie  dabei  mit  tätig  wäre,  und  ohne  dafi  dasselbe 
demnach  irneiidwie  besnmiera  beschaffen  sein  mtlflte. 

Weun  diese  .Vnsicht  richtig  wäre,  so  müßten  die  Hiroinßirktc  ebenfalls  derb 
Äio,  denn  auch  hier  transaudiert  i;ewiß  Lymphe,  ebensogut  wie  wi»  andene: 
Lymphkörperchen  findet  man  in  Form  Ton  Kömchenzellen  bekanntlich  imoier 
vor.  Dem  IkI  aber  eben  nicht  &<>.  Woher  kumml  dies?  Es  bummt  dies  einfach 
daher,  weil  die  Himsub*ilaiiz  verhält  tiisinüfliy  sehr  wenig  gerinnungsfi-hige  (prxrto- 
plasmatiscbe)  Ki weißsubslanüeu  hat.  Trilt  nun  eine  Abtötung  des  Gewebes  ein,  so 
komml  es  trotz  der  austretenden  lyra]ihatischen  Fliiaaigkeil  nicht  lu  einer  Coa- 
gulalionsnckrose:  im  Gegenteil,  gerade  durch  diese  austretende  Lymphe  wird 
eine  Verflüssigung  des  Gewebes  tieijängt*).  — 

Ehe  wir  die  Hesprechimg  der  Infarkte  beschließen,  will  ich  noch  kurz  auf  die 
Frage  eingehen,  warum  die  Hirmnfarkte  so  selten  wirklich  hämorrhagische  sind. 
Für  die  Nieren  (und  die  Milz)  habe  ich  das  an  einer  anderen  Stelle')  dadurch 
erklärt,  daß  die  Derbheit  des  Gewebes  ein  weites  Hndringen  des  Blutes  bei  dem 
geringen  Druck  desselben  nicht  gcstatt«  und  dafl  daher  höchstens  eine  schniale 
Kandione  von  diesem  eiugeuunuiien  wiu\le.  Heim  Hiiu  ist  das  Gewebe  at>er 
nicht  resistent,  im  Gegenteil,  es  ist  sogar  weich.  Hier  wird  nun,  wie  ich  glaube, 
ein  tvindringcn  des  Dlutcs  dadurch  rcrhindcrl,  daß  das  schnell  aufqueUeade  ab- 
gestorbene NerTcnmark  einen  größeren  Hamn  einnimmt  und  {laher  die  Gewcbfr- 
ICicken,  in  weiche  Klut  eintreten  könnte,  verschlieät.  Sn  kommt  es  denn  bäcl 
zu  jenen  roten  Sprenkclungeu ,  die  prinapiell  den  mit  einem  hämorrhagisdie 
Rande  vcrsehcnuu  Niereninfarklen  entsjircchen.  Nur  wenn  das  Blut  unter 
verhältuismätlig  hohen  Liruck  sieht,  kann  es  doch  die  aufgequollenen  Nerveu- 
massen  auscinandordriogcn  und  so  zur  Bildung  wirklicli  hämorrhagischer  Inlärkte 
fuhren.  HämoTrhagieche  Infarkte  linden  sich  im  Hiin,  wenn  auch  sehr  selten 
an  der  Oberriäche.  Ininicr  sind  auch  hier  bekanntlich  die  Gcfäßverstopfuiigen 
nicht  von  solchen  hämorrhagischen  Prozessen  begleitet  Hier  sind  ja  auch  dte^ 
GefäßTcrhidtaissc  durchaus  oicht  immer  gleich.  ManchmaJ  bestehen  Anastome 
der  j\rteriea,  manchmal   sind   dieselben    mctat   vorhanden   odt^r    mangelhaft.     FUr 


■)  Ech    Icaun  difi  Gfilt'grtihfi t   nJrbt   rorlthergehen   lanst-n.  otine  gegen  die  Beneiuiiuig 
(lic«Pr  Erweichiiin(ilj«tde  «U  PjiwpliBlili«  (ndcr  My<>1tlis>  lu   protestieren,   wie  sie  uofb  immer, 
namuntlicli  Imi    fiKiiifisbcheu  Autoi«a,   angcwcadel   wiid.     Die  Erwvii-hun^vlitnle  siiul  Se- 
kroKen,   und   wrnn    in  dieaen  auch  KuDdielleti  (Ki»nirliemell«it)  ^rolTen  wenlea.  so  liod 
das    lUnn    eini^evanilurtc  Xelleii    und    man    luti   bicr  ebensinrfnig  das  Kccht.    den   Ef-| 
wcichuagthcrd   als  cuU<tjid«t  auffidasKcii.   &U  ibhd  ein  Slflclc  H«llu.D>leriDark,   welche«  in 
der  BauclihOble  eines  Kauinclicns  von  Waiii)rrict1cD  diirchseui  wird,  Ms  cniEitradelcB  flollundcr- 
iHark   bexpjtliiieii    kann.     Eolinndel  sind    nur  dL»  unigelieDdeii  cwler  die  in  dra  n«krotischea 
Herd  vt#i1eiclit  eingestreuten    lebenden  OewebstNle   und  6i«  tvntiflndonf;  ist  darrhiiii«  eltru 
ScknniUm  gcKenüber  der  Nr.kroNi-.     F.k  ittt  dabei  gime  gldi^UgQlLiK,  üb  diese  newelutCtung . 
durch   nne  Isrhitair  oder   wie  Kcnule   hiufiK   im  Klickeninu.rk   duich    meduuiUche  Mornenlo' 
erCnIgl.     Ich  in^bt«    mir  fiiRl  diu  Vürmulunfr  «fluuben,  daB  dit-  Iwkutinli'n  plßtdirli  auf- 
Irrtciideii   .Mvelitiilv»*,   die   gr>iadc>u    Im   l.ebcn  an   eine  {icwobiwitülung  Jitrcb   Blutung  «t- 
inncTD,  nudi   tiui   duicli   irgend  eine  plOljcliche  SiArung  in  BlulUufe  und  eine  dodurcli  dn- 
tietendp  NekioM  bedingt  und. 

■)  Weigert  II,  S.  ijS- 
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den  Fall  nun,  ilaß  hier  eine  Vcrstupi'ung  eintritt  und  eine  stärkere  Artcricn- 
aoastomoEe  vorhiititicn  ist,  die  aber  oicbl  2ui  [icistcllunt;  des  Kreäslaitfcs  ausreicht, 
so  kann  voo  djeser  her  iJlut  cmtreton.  Das  letztere  steht  dann  ootcr  einem 
höheren  Uruckc,  als  Uii-s  sonst  der  Fali  ist,  wenn  rtm  seilen  der  Venen  (oder 
sehi  kleiner  Arterieu)  ber  das  Blut  oberlritt.  Aber  auch  sülcbc  bämcirrhafpsche 
Infaikte  värco  Immer  nur  verhättnismäOig  klein. 


Anatomisch  und  auch  wohl  ätiologisch  mit  den  nicht  hämorrhagischen  In- 
farktea  iibercinstiinnicnd  verhalten  sich  die  snecnannlen  käsigen  Herde  bös- 
artiKCT  Geschwülste,  nur  pDeKcn  sie  öfter  reichlichere  Fcttanlagerongcn  eu 
zeigen,  niese  letzteren  dürften  wohl  schon  früher  ttestan<ien  haben  (verfettende 
Zellen  linden  sich  ja  vielfach  in  bösartigen  Geschwülsten),  IWTor  die  Ojagulatiuns- 
sfkruse  eintrat.  Für  die  Ursache  dieser  CijagulatiunsiickruK  mochte  ich  einen 
VerschluU  von  Blutgefäßen  durch  Geschwulstwiichcriing  aoschcii.  Ferner  gehören 
wohl  hierher  die  Vcrkäsungcn  der  typh<jscn  Infiltrationen.^  Ich  habe  tn 
diesen  neulich  exquisite  Thromhenbildungen  der  Arterien  beobachtet,  deren  Wand 
auch  verändert  war. 

Ob  die  käsigen  Herde  in  der  Milz  und  dem  Knochenmark  bei 
Rckurrens  eine  ähnliche  Bedeutung  haben,  hoSe  ich  noch  ifcIcKcntlich  ausfülir- 
licher  erörtern  iii  können.  Auch  bei  ihnen  ündel  man  die  schon  vielfach  cncähnte 
Kemlofugkeit  vor. 

Eb«!n£all«  hierher  lu  gehören  scheint  mir  aber  eine,  bisher  meines  Wissens 
durchaus  noch  unbeachtete,  Gewehsnekrose  bei  dem  sogenannten  atheromathscn 
Prozeß  der  Aorla  (rcap.  bei  den  analogen  üYjihilitiüchcn  Hrkranknrigcn  dieses 
GcfäBes).  Hier  findet  man  in  der  Gd^Su-and  selbst  nclfache  kernlose  Ik'nic,  die 
freilieh  in  den  meisten  Füllen  zu  klein  nnd,  als  äa&  man  (über  ihren  Aggregats- 
zustand  ins  klare  kommen  kannte.  Öfters  aber  sind  sie  größer  und  ütellen  dinn 
exquisit  kascähnliche  oder  wie  Fibrin  auissehcnde  Finlagcrungcn  dar.  Sie  finden 
äch  auch  in  den  oeugcbildcten  GeweLsmasaen,  aber  nicht  auaschliefilicli  in  djt:»:», 
uad  ich  möchte  in  ihoen  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  entzündlichen 
und  hypcritlasliscben  Cewehs Veränderungen  ansprachen,  die  dem  sklerotischen  und 
atberomatösen  Pnwefl  eigentümlich  sind.  Jedenfalls  «ad  sie  nicht  etwa  immer 
.tcrfaltenc  FnlzOndungiütcllrn''  oder  „kurzlebige"  neugcbildclc  Rlemcntc,  sondern 
sc  atzen  of)  mitten  in  dem  alten  Gewebe  und  zcieen  dessen  Stiukturkuntuieti. 
Für  diese  Fälle  würde  sich  also  der  atheromatfiise  ProieS  durchaus  so  vielen 
anderen  chronisch  entzündlichen  anreihen,  hä  denen  et>cnfalbi  durch  eine  primäre 
Nekroec  der  spwifischen  Gcwebsclemente  eine  hyperplasiische  Wochciung  von 
Sodegewebe  erregt  wird ').  Nähere  Untersuchungen  behalte  ich  mir  noch  vor. 
Nameotlich   muß   ich   auch   vorläufig  noch  die   Ursachen  für  die   Hnlstefaung  der 


')  P.  Mcycr  hat  (VircLowt  Aicbiv.  lU.  ;j,  S.  .■7;)  tiiMia  Mhr  inlWcsMulru  Fall  tdb 
Pvrlarlerlitii  nodosa  iKHliricbra.  bei  wckliciu  er  tbenUII«  eine  pTfanlre  GeircbMerMArutg 
(ZerralfluBK  der  Mt^dia)  ab  LTrcarbp  der  .Qnlsandlirlirn*  VerSaderunf^en  amumini.  leb 
kaum  nicli  •)«(  Kniik  ftauniKarten«  Aber  dt«(t<n  Fall  nicbl  aiuchlieB«n  (Vtrcbowv  Aivliir, 
Dd.  76.  S.  .•68>. 


priniäreri  n^roUschen  f^erde  io  suspenso  lausen,  leb  unterlasse  aber  ntchl,  daran 
zu  eriancni,  daß  auch  diese  Stellen  zur  Vcrkalkuatt  tendieren. 

Endlich  sei  noch  cm-ahnt.  lUfi  iuutumiscb,  aber  Dicht  ätiologisch,  eiu  Teil 
der  CoaguUtions&ekrose  liierher  g^ehort,  die  man  bei  dem  als  VerkÜsung  bo- 
zeiclineien  Proicssc  det  Tuberkulose  und  Skroiihuloso  sieht,  und  dasjenige, 
was  sidi  als  festere  Gerinnung  an  den  Oberflächen  ran  Schleinihäulcn  findet 
Die  letxlere  steUl  die  im  analimiischcu  Sinne  eigentliche  Dlphtherttis  dar,  d.  h. 
sie  bctiifil  in  der  Tat  das  Schleinihautstronm.  Hier  handcii  es  »ich  nicht  um  ein 
Abschneiden  der  Blutzufuhr,  sondern  um  eine  direkte  Erlotung  des  Cen'ebes  durch 
ein  cbetniscbes  >)  oder  infektiöses  Agens.  Findet  hier  nicht  ein  direktes  Coagulieren 
der  'B'w'ciBfcöqier  durch  das  Gift  slalt,  91  muft  man  auch  hier  eine,  durch  die 
durclistriimeodc  I-rniphe  bewirkte  Cnagulation  des  absterbenden  Gewebes  an- 
nehmen*).  —    — 

Hicnuit  wollen  n-ir  däs  Gebiet  der  Coagtilatiousnekrosea  ifaoser  Cevrebs- 
sltickc  vcrlass<.-n.  Die  anatomischen  Verh.ältiusse  waren  hier  ziemlich  einCirmig: 
erst  Eemlosit-Iceit  bei  noch  erhaltenen  Gewehskonturen ,  dann  Entstehen  eioer  io- 
differenzierten,  meist  kämigen  oder  böduttens  maltglänzenden  Masse  eventuell  mit 
Schließlichcr   Verkalkung. 

Manni^ltig^er  ist  schon  das  Bild  der  Coagulatioiisackrosc  einzelner  Gcwebs- 
elcmcnte  innerhalb  oder  an  der  Oberflücbc  vuii  Organen.  Hier  gilt  als  Regel, 
daß  niemals,  wenn  nur  eine  beslirnmle  Zellarl  abstirbt,  es  die  bindegewebigen 
Teile  sind,  welche  nckrolLiicren.  Immer  sind  es  die  sogenannten  speiifiscbca, 
parenchymatösen  Substanzen;  ilas  Rindcgcwcbc  Ist  eben  der  resistentesle  Teil  der 
Origane, 

Von  solchen  einzeln  ahslerbenden  und  gerinnenden  Elementen  seien  zunächst 
die  rpithclien  erwälmt.  IJcginnen  wir  auch  hier  wieder  mit  den  Nieren,  90 
können  die  Xicrcne|«lhelien  ganz  besoadcr^s  durch  chemisch  differcntc  Stoffe  ab- 
getötet werden,  wenn  dieselben  die  übrigen  Organe  auch  sonst  rcrschoncn.  In 
den  Nicrenepilhelicn  wirken  sie  eben  1»  »clir  konzentrierter  Lösung  ein,  während 
sie  sonst  nur  im  Körper  in  verdünnter  sich  Vftrfiudcn ').  Sn  sehen  wir  denn  bei 
Vergiftung  mit  chromsaureni  Kali  sowie  bei  Vergiftung  mit  Kantharidin  (mündliche 
Mitteilung  von  Prof.  Urowicz  in  Krakau)  in  einzelnen  Hamkanalchtn  die  Epitbelicn 
kcmloB  werden  (bei  ganz  intaktem  Intcurtitialgcwclic)  und  zur  Bildung  ton  Zyliadcra 
tendieren*).  So  sehen  wir  fem«  bei  nur  zcitwciscm  Verschluß  der  Artcria  renalis 
nur  das  Epithel  zerstört  and  zur  Bildung  geronnener  Substanzen  fuhren,  die  ent- 
weder ausgestoßen  werden  oder  scbüeßlich  verkalken*). 


^)  Z.  B.  SubUnuit.  —  KaniDchea  mit  rhioniMher  SnbUidatTergiflimg  bekonincn  eine 
cxqtiiaite  Diphlheriti«  do  DKrtOM.  aach  wenn  dAs  Cifl  Rubkulau  eiagespriUI  wurde. 
Vgl.  Heilborn.  Arcb.  f.  oxp.  PallwIOKie.  Bd.  VUI. 

*)  NSlieivs  siebe  in  menieni  AuGtaU  nbet  Diphihericis.     Weigcrl  IL  S.  IJ9. 

•)  Vgl.  d>»  Heidenli)ttn«cbeR  Vennrbe  mil  ElnspriUiinjmi  vom  tndiRobmnin. 

*)  Vgl.  Weigert  U,  S.  l.lflS.  Dieu  Venuche  und  Ton  Litten  wioderhoh,  und 
die  ia  meiner  Arbeil  milectelllcD  KesuLtalc  von  ihm  dnrchaus  besütifl  wordea.  4.  •.  O.. 
S.  55  ff. 

^  Kxpeiimente  ron  Lilien  a.  «.O^  S.3lfc 
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tu  rier  Leber  können  einmal  wohJ  auch  dutch  mykotische  Vorgänge  ähn- 
lidie  Proxesäw  erzeugt  wenien').  Hemerkenswcrt  ist  abor,  Jaß  Cbambard') 
(alkrdings  ohne  zu  u-usscn,  um  was  es  äcli  ibibei  lianddt)  bierbcr  RcbÜrige  Bc- 
(untle  bei  UnlcrbinduAg  des  I  Kictus  cholcdochiis  bcob^ctitet  hat.  Auch  hier 
fanden  sich  kcmJose  EpilhclschoUco,  die  schüeSlicb  ein  glÜDzcodcs,  aa  Amyloid 
erinoemdcs  Auesehen  bekamen,  also  doch  wohl  als  geronnen  aaj:c9ehen  werden 
matten. 

Endlich  muß  noch  die  Coagulationsnckrosc  der  Dcckepilhelica  erwUml 
werden.  r>icse  lehnt  sich  aa  die  dipbthcritischeii  Affektionen  insofern  an,  als  hier 
eine  Gerinnung  TOn  oberflächlicher  Gewebssubstanji  Torliegt.  Da  jedoch  «ur  citcol- 
licben  Difihlheritis  im  hislologischea  Sinne  ein  Gerinnungslod  des  bindegewebigen 
Stromas  mitgehört,  so  möchte  ich  doch  bitten,  iliesen  Vorgang  tob  jenem  m 
soodeni  uud  rielleicht  «lic  von  mir  vorgeschlagene  ncicichnung  »diphtheroid*  bn* 
zabehalten.  Auch  hier  können  schollige,  kernlose  Massen  entstehen,  die  makro- 
skopisch in  ihrer  Gesamtheit  an  Fibrin  erinnern  und  matt  oder  glänzend  sein 
können").  Wir  begegnen  aber  hier  zum  ersten  Male  auch  (adigen  hfasseu.  Ganz 
txsonderi  deutlich  und  leicht  erklärlich  sbd  diese  Dinge  bei  der  Pocken* 
Efflorcszcnz.  Hier  bieten  sie  makroskopisch  durchaus  den  Eindruck  geronnenen 
Pibrini,  und  die  älteren  Autoren  haben  sie  auch  dafür  angespnxihen ,  bis  dann 
Auspiti  und  Basch  zeigten,  dati  es  sich  hier  um  ein  Netzwerk  epithelialen 
Ursprungs  handle.  Ich  habe  dann  gerade  an  diesem  Objekte  »im  ersten  Male 
geaeigl,  daß  es  sich  um  eine  Gerinnung  der  {durch  die  in  die  Zellen  ein- 
dringende Irmphatiache  Flüssigkeit  in  ein  Nclrwcrk  verwandelten)  Kpitbelien  des 
Retc  Malpigtiii  handle.  Ich  habe  fcroer  an  einer  anderen  Stelle*)  schon  darauf 
hiogevriesen ,  dnS  auch  hier  die  Gerinnung  erfolge,  weil  die  absterbenden  Zellen 
von  lymph-itischer  Flüssigkeit  durchströmt  werden.  Bei  der  eigentümlichen  ana- 
tomischen Lokalität  ist  es  auch  erklärlich,  dafi  gerade  hier  meist  ein  Netzwerk 
eobteht  (es  kommen  nrar  auch  schollige  Büdungen  Tor).  Die  eindringende 
IrmphaÜscbe  Flüssigkeit  kann  sidi  an  dieser  Stelle  wegen  der  rcdstentcn  Decke 
der  rerhomten  Epidermis  nur  auf  Rosten  des  Ton  dem  Kpithcl  cingenommcueo 
Raumes  ausbreiten  und  zerrt  die  abgestorbenen  Massen  rennittels  der  in  die  Höhe 
getriebenen  Pockendecke  noch  mehr  in  die  Länge.  ^ 

Am  Herzen  habe  ich  sclfist  keine  hierher  gehörigen  Bcobachtimgca  gc- 
macbL  In  der  Körpermuskulatur  sind  aber  die  sogenannten  wachsägeo  Degene- 
rationen hierher  zu  rechnen.  Sie  kommen  bekanntlich  dann  zustande,  wenn 
einzelne  Muskelfa^m  im  lebenden  Körper  zerreißen.  Es  ist  dabei  anzunehmen, 
dafi  die  Rifienden  der  kontraktilen  Substanz  absterben  können,  mit  oder  ohne 
Zogrundcgchcn  der  eigentlichen  Muskclkörpercben.  I>ic9e  Substanz  rerwandelt 
tÄch  unter  dem  Eirtflussc  der  CcwcbsQtissi^cit  in  eine  und  zwar  sehr  derb  ge- 
ronnene glänzende  Xfasse,  wobei  allerdings  die  Kerne  je  nachdem  «rhallen  bleiben 


»)  Vgl.  Rb«r(li,  Virebow»  Ardiir.  Bd.  77,  S.  31. 
*)  Arcbivei  it  pttfilologie  1B77. 

Ö  Vgl.    Weigert   II,    Seite   ilT    und    Henbner,    Jslubsob    für    Kindtrbdl künde. 
H.  F.  XtV. 

*)  Weigert  D,  S.  1J$. 

Wtlgart    n.  U 
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k/ßoaen*)  oder  oichL  fj  ol  bemerkenswert.  lUa  alsn  hierbei  die  glänzeodcn 
Formen  f^nnoeaet  Etweifima««:  entstcheo,  vahreod  bd  der  Coa^alaüoDSDckroec, 
<Si  (toi  fferaea)  diu  Biadcgiewebe  mit  ertrraft,  oor  die  käcttigca  fjbänsabstaazeo 
guMMst  wenlfn.  Wir  komme»  hierauf  noch  einaial  an  ZamBiiieabai^e  2u 
tprcctwn. 

Soviel  Ober  dl«  Coagulationsaekrosc  der  eij;eotlieheti  Körpergeweb«.  Wir 
hoonam  aaa  endbcb  ffieder  zu  ilerjenigea  der  wetBen  Blotkörpercben,  also  zu  rier 
Qlgentlichen  PJbrinKcrinnung.  Gerade  hier  findeo  wir  die  mannigfoltigstcn 
Formen,  d«ren  Gene«c  die  Krklärunecn  geradezu  bcrausfordcrt,  ohne  daß  man  aber 
TcjTÜluJtft  imiUnde  wäre,  die  k-Utcrcn  uulcnt  •U^  in  Fonn  roD  Vermutungen  zu 
U«btD. 

Wir  hallen  »chan  oben  erwähnt,  daß  die  Masse  des  Fibrins  in  den  im 
Iclienilvii  K<^r|ier  cxiatieFcadcn ,  d.  h.  patbologiachcn ,  GeriiuiungcQ  aus  weißea 
IllutliDr]K:rclten  In  Keradcm  Verhältnis  siir  Menge  der  letzteren  steht.  Im  lebenden 
KUriror  ijil  jodonfulb  fit>rinoL'cnc  Substanz  in  loco  immer  im  Überschuß  Torhanden 
(dufuh  die  immer  neu  znstr'>mcni|i;n  lixsiidationen  dereeltwn).  So  s^hen  wir,  daß 
rvichlicban»  Kthrin  da  war  bei  Fisudatcn,  im  G^eosatz  zu  Transsudaten,  bei  den 
welHen  l'hnimben.  Im  GegensaLx  zu  den  püstmortalen  Gerinnseln.  Hs  mu6  jedoch 
•lieh  liirr  atisdrQcklicb  hervarRehüben  wcrdtu,  dafl  durch  das  Eiteniift  die  I-ibriii- 
bUduiiK  tiujiE  i)dci  teilweise  gehindert  wird,  so  daS  danu  trutz  der  vielen  ror- 
liundeneii  l-l&udAlxellen   verhältnismäßig*  weni^  Fibrin  entsteht. 

Anuliimisch  kann  man  nun  die  Fibtinbildung  nur  da  verfolgen,  wo  die 
müOrii  ItliHzcIlrn  Itci  der  Gerinnung  analog  den  Gewebszellen  zunächst  noch  ihre 
Fnnn  bi-ilicluiltni.  Itann  Rieht  man  auch  hier  kernlose  Schollen  von  der  GroSc 
uud  GcAtaU  der  Lcukocylea  dichl  aneinander  licKen.  Auch  hierbei  gQt  als  ReKcl, 
dal)  fitw  /citlant;  die  weiflen  lllmköri>erchen  noch  ihre  Kerne  Iwibehaltcn.  Man 
lliiikM  weni^tmiK  nflei  i.  li  in  Croujimembntuen  uder  weiüen  Thromben,  die 
nwkruakopjach  gaat  wie  ribrio  aussahen,  die  ganze  Masse  aus  kernhaltigen 
KundMlIta  ohne  ÜniwJadwailaganuig  anaorphcn  Fibrins  lusammcDgcsctzt  In 
uulma.  und  mr  <t«si  hKuficstcn,  FlUkQ  finden  sich  neben  kemhallieea  Lcuko- 
cttra  kemhm  SchitUen  oder  ßiliges  resp.  kämiges  Fibrin.  Uan  mu6  hier  an- 
MhoMa,  dafi  «nt  Ablagerong  res^  Einwanderung  von  weiBeo  Blatkärperchen  bis 
kwi  tnr  «tm  Tode  dn  GcauatoicuiaRaai  statthatte'). 


•k1S>  «tr»  i 


■talMU  kuni  tc«ine  wmgrwaä»  fihaa.  «I»»  Ad  dM  iigtJUichPn 
tarn.    kmA  Ui  WtfMtncn  Mrfla  «a«  mO^iA  atia.    Se  eiUirM> 

--    •    '--  *]■(" \-     Irll- f  IIJB  Mifili n   TT) 

rtet  c*wnn.  «vsa  diu»  tai^Mn  SEkaBca  ia  FlhciD- 

JM  ifiwfcf.    S»  kImM  Vircka«  (OiMMillt  Ahlanfc^i^  &  «6)  w«rtlidi: 
I  HatiM  w^m  «o^«ic<*  Pna.  Ma  an  (hagamm  «aflb  nMfe  ron  Anerta«- 
dikvlKirata.  >iiiMa.  ihMfcthu.  ttwfent  «>äfc  Flbtia- 
A,  w^k^m  ^m  !•■«■    «w  L.ffcWfcyit»  fhrMwM  TTlrthi IimI  ■■  *Iln 
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Hat  luai!  l_.clcgci)heit,  verscliiedeo«  Altersstufen  solcher  Gerinnunccn  ru  unter- 
sucbea,  so  bemerkt  man  ferner,  daä  allmählich  die  lundlichen  Schollen  luitcinandcr 
renchmeLten ,  bis  dann  in  rjelen  F;ill«D  eine  uodcfinicrbarc  kömige  Masse  aus 
Uuieo  enttteht.  In  anderen  Fällen  verwAnrteln  sie  sich  ta  ({länzendereu,  selbst 
sehr  stark  glänzenden  Schollen,  <Iic  ebcnlälls  zu  rascnk  r-injuibnlicheo  oder  sonstwie 
beschaffenen  Gebilden  v&rsiiitcrn.  Den  Übergang  weißer  Blutkörperchen  zu  kem- 
lo«en  mitten,  später  ^aiiuUcrteo  Schollen,  die  endlich  amurphc  kömi);e  Massen 
werden,  acht  man  bei  den  weißen  Throrahen,  manchen  l-juiudalioricn  seröser 
lüute  jwp.  de»  Eadocards,  in  mancben  l-unn«ii  des  Croups  und  endlich  ntKh  bei 
den  k&sigen  Veründcningen  der  Tuberkulose  und  Skruphulose  ^).  Glänzeude  Schollen 
entstehen  2.  B.  bei  der  PseudotüphtbciitJs. 

Die  anderen  Formco  der  FibriQgerinnung  and  entweder  ein  direkter  körniger 
ZeKall  oder  die  Bildung  ßidiger  und  balkiger  Masten,  liier  Utfit  uns  vorläufig  die 
anatomische  Untersuchung  im  Stich,  und  nur  die  allmählichen  Übei^;iinge,  die  man 
öfters  von  der  ersten  Form  zur  zweiten  sieht,  die  Ähnlichkeil  der  ganzen  Prozesse 
und  die  schon  oft  erwähnten  Schmidtscbcn  L'ntcrsuchunaca  litsscn  auch  in  diesem 
Falle  «inen  analogen  ^''orgaug  voraussetien. 

Man  Qndel  diese  kumif^en  und  fädij^en*)  Gerinnungen  z.  B.  bei  der  gewöhn- 
lichen Blutgerinnung,  bei  den  meisten  I-jitzünduugen  M;iu8er  llüule,  bei  croupüsen 
Entzündungen  der  Schleimhäute,  der  Lungen  usw.  Es  mufi  jedoch  ansdrUcklidi 
bemerkt  werden,  daß  auch  tici  den  fadij^cn  Gerinnungen  seröser  Häute  alle 
möglichen  Obergänge  zu  gsnz  ;:;li)Dzcnden  Balken  und  Fäden  Tor- 
kommen,  wenn  nämlich  die  Entzündung  länger  besieht  und  die  ribrininaswn  von 
jungem   Bindegewebe  durchsetzt  werden.   — 

Wir  koimen  nunmehr  auch  von  unseren  pathologischen  Hifahnmgen  aus 
Tcrsuchcn,  der  Krage  näher  zu  treten,  in  welcher  Beziehung  der  Leib  der  wciBen 
Blutkörperchen  zur  Ftbrinbildung  steht,  Für  eine  Anzahl  dor  pathologischen  Ge- 
rinnungen ist  es  klar,  daS  es  sich  dabei  ganz  so  Terhüll,  wie  die  eigentlichen 
Geweb&zellen,  d.  h.  daS  derselbe  in  toto  zu  kernlosen  Fibrinschollcn  umgewandelt 
wird.  Ich  möchte  dabei  aber  doch  bemerken,  daß  daraus  nicht  etwa  geschlossen 
werden  darf,  dafi  dci  ganze  Zcllcnleib  aus  Kfibrinoitlaslisdicr"  Substanz  besteht. 
Et  ist  eben  nur  nötig,  daß  diese  im  Innern  desselben  vorhanden  ist  und  mit  Bei- 
hiUe  der  fibrinogenen  Substanz  (resp.  des  Ferments)  beim  Absterben  crstant  und 


w»inleB  und  selten  «ine  AndootaD^  von  Kotdod  ■«igten  (Gl«1)nle8  pyoidei  Labtrt. 
ExmditkOipeicbeD  Vatlealiu).* 

Um  &ocb  ein  Beispiel  tut iiif Obren,  m  verweise  Ith  «ut  die  Scliilileiung.  welche  Rind- 
fleitrh  von  dpr  Ptenilodipbtherili*  des  Kadieni  |{ibl  (Handbuch  der  palbulogiüelien  Gcwelie- 
Mira.     IB7B.     S.  306). 

Die  rldulco  DcatnnK  ftr  dien  ficfunde  konnte  frdtidi  trA  im  ZuuBmenbaDK  nül  den 
Erschkianngea  der  CM^Utionsnvkiow  llltwilunpt  gegeben  iretden, 

■)  Auf  die  Kftlwfndif^knl .  dip  VetUsniiiiieD  der  Skrophukwe.  Tuberkttlow  ticw.  in  dM 
GiUM  dai  CoA^UtioasDcltiove  tn  vtiveiMD  b«be  ich  ivtni  hinxvwiMCD.  V^i-  Vitcbow« 
Archir.  Bd.  7T.  S.  m. 

■)  Bei  il«D  beutiifcn  Sundv  der  mikmekopisdien  Technik  eracheiiii  ea  auflaUend,  wie 
ichwer  ea  den  ill*T«n  For«(hem  fceworden  iai,  sieb  von  der  lUig«»  NMni  diMei  Pibrinmaswn 
tu  IberMtigea.     VrI.  Vircltuw.  Geaamniehe  AhbaadluDgao.  S.49'C  und  S.ö6ff. 


so    die    übrigen    aicht   selbel   eisUrrenden    chcmisctieii   StufTu  in    EÜch    einschließt 
und  tixiert. 

Da  wir  aber  ferner  so  manni|i;f<tchc  Chcrgängc  r.u  den  anderen  Formen  der 
Fibrin^ericmung  wahmehmen,  so  ist  der  Schluß  wohl  erlaubt,  daQ  auch  diese 
]etzt«itQ  io  ühnÜcber  Weise  mit  Henutzung  des  Zeilenleibes  {res;>.  eines  oder 
mehrerer  in  diesem  oottialtoncE  Stoffe)  imlcr  Üeihilfe  fibrinogcQer  Sub^iu  gebildet 
werden.  Ja  Reibst  die  nurmale  ptistmortale  Bluljicriiinung  wird  in  ähnlicher  Weise 
rnn  uns  aufüjefaßt  werden  können  und  so  wjnl  ileiin  die  Schniidtscbc  Auffasmng 
auch  YOD  dieser  Seite  her  gestützt.  Diese  erklärt  es  auch,  warum  gerade  bei  der 
l'ibrinbilduDg'  aus  weißen  Blutkörperchen  fädige  Massen  entstehen,  dk  sich  sonst 
nur  i^anz  itusnalunswcisv  und  unter  besonderen  Verhältnissen  tüidea.  Hier  winl 
eben  der  «weite,  zur  Fibrinbildung  nötige  Stoff  in  der  Ttüssigkeit  au^eläst  und 
der  alte  Zellleih  ist  rcrsch wunden:  so  kann  sieb  dann  das  Fibrin  in  jener,  von  der 
unprilnglichen  Zelle  abweichenden  I-ona  niederschlagen.  Mlc  Momente,  weiche 
diew  Lösung  (resp.  diesen  Zerfall)  hindern,  würden  dann  diese  Form  der  Fibrin- 
bilduog  hindern,  alle  Momente,  welche  dieselbe  (wie  das  Schlagen)  befördern, 
würden  sie  beschleunigen.  Bei  der  gewöhnlichen  Blutgerinnimg  ist  es  immer  nur 
ein  Teil  der  Lcukoc^tcu,  der  so  lerOdlt,  ein  anderer  Teil  bleibt  erhalten  und  trä^ 
nicht  zur  Fibriabüduog  bei  Warum  einige  Individuen  aus  dem  „Ünmibuä'  der 
weißen  Btutkör;M'rchen  (Rindfleisch)  dies  tun,  andere  nicht,  bleibt  der  Forschoog 
vorbehalten').  F.beaso  die  Frage,  warum  noch  nachträglich  von  den  vorher 
nicht  lerfallenen  einige  zerfallen  können  und  das  „Fibrin  sp&ter  Gerinnung" 
biltlen. 

Nur  die  Muglichkcit,  in  fibrinogenhaltigea  Flüssigkeiten  auch 
Außerhalb  des  lebenden  Körpers  sich  aufzulösen  oder  in  feine  Molekel 
zu  aerstieben,  ist  etwas,  was  den  Leukocyten  eigentümlich  ist  Im 
tibrigcn  kommt  sehr  vielen  anderen  Gewebaelcmentea  genau  dieselbe 
Fähigkeit  zu,  beim  Abstoibeo  unter  entsprechenden  Bedingungen  dem 
geronnenen  Fibrin  sehr  ähnliche  Stoffe  zu  bilden. 

Was  die  anderen  Formen  hctrifll,  unter  denen  das  Fibrin  der  Lcukocyten  auf- 
treten kann,  so  glaube  ich,  daß  die  Schollen  von  der  Form  und  Größe  der  weißen 
niutkörpcrchcn  dann  entstehen,  wenn  dJe  absterbenden  Lcukncytcn  so  dicht  an- 
cinander  gehäuft  änd,  daß  sie  sich  nicht  ia  der  joe  umgebenden  lymphaÜsciieo 
FläAsigkeit  >)  auflösea  böooen.  Wenn  sie  an  diesem  Auflösen  gehindert  werdeo. 
90   müssen  sie   eben    Ea  ganz   derselben  Weise    gerinnen,    wie  die  gewöbnHcheii 


■)  Es  M  iuteiessftot,  daO  bei  Herea.  dl«  k*rab«ltlgfl  rote  BlulküipeicbeK  baütseSaJ 
■adi  diaie  rar  FibttobilJuntc  verwandt  wcrilca  (vgl.  Alexander  Schmidi.  Die  Lehze  vc 
den  fermenUtireti  Gerüinuuj^ArcdieiiiuDgeii  usw.  Doqiat  i8;D.  S.  Oo).  Wggcn  dtr  Ka 
hilliglririt  die««r  Gebild«  wird  man  wobl  durcb  die  Arndlcch«  Itemmrlniag  aicbt  irrt  g^l 
Ironien  sein  (Viichowa  Arcbir,  Bd.  TT).  Die  kDinloscn  roten  BlnlkCrpcichen  scheinen  osch 
AlaXBDdei  Scbmidt  ohne  Bed«u[tiCi;  bei  dvr  ^«wOlinlicbon  Fibringerinnung  zu  sein  oder 
«wügfteil«  k«m«  äbrinoplulische  SutwUaf  ra  bildea.  Hing^fcen  bMcbieibi  «i.  i««p.  Scnmer, 
tJbergUKcfonnen  oucb  im  S&ug«tiorb1uUi.  die  lut  Fibiinbildnus  «-ctwctidel  «-crd«a.  Dm 
Dedculuag  der  von  Haj em  gesdüldertea  Fonnea  isi  mir  nicht  recht  klar  sewotdea  (Arcb. 
d«  phjrtiologie  i870). 

*)  Vgl.  W»lgert  U,  S.  lo6. 
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Gevebszelleo ,  und  trexade  die  Fälle,  in  denen  das  geschieht,  sind  eine  sehr  gute 
SlQlee  für  die  Ansicht,  duß  Coii(julatioaanckrusc  der  Ocwcbc  und  Fibriiibildung  aus 
vci6en  Blutkörperchen  durchaus  analoj^e  \'orgünge  sind.  Es  ist  aber  ferner  nach 
den  obigen  Au»einaniiensel»ujigeii  verständlich,  warum  diese  Art  der  FibriobÜdung 
aus  Leukocyten  hauptsächlich  an  uüer  im  lebenden  Organismiig  eintritt  Auch  bei 
den  weißen  BluUtürpcrchcn,  die  sich  nicht  auflöaen  oder  zerfallen,  irt  eben 
eine  Gcrinoung  nur  iiiöglicli ,  wenn  sie  von  einem  imnier  erneuten  Strom  von 
6briaoeoQballigcr  Flüssigkeit  durchspült  «erden.  Sonst  kommt  der  in  ihnen  ent- 
haltene fibrinoplasliscbe  Cewebsteil  in  nicht  gcniif^nd  innige  Beiiehung  mit  reich- 
lichen Fibrinogonmengeii. 

Die  Schollen  können  ilbrigcn.s  nitchtüglich  milcinander  verecbmclzen  und  zu 
kämigem  undeßniorharcm  Octritus  werden.  Die  Übergänge  zwischen  Schollen  und 
feinen  Fäden  sind  wohl  durch  eine  mangelhafte  Lösung  der  Letikocytcn  zu  erklären. 

Die  glünzenden  Schollen')  ferner  scheinen  einen  höheren  Grad  der  Ge- 
rinnung darzustellen,  zu  welchen  i^choit  an  und  (lir  sich  kohfirente  Massen  vermittels 
(äoes  recht  gitlndlichcn  und  langen  Durchströmcns  von  Lymphe  geführt  werden. 
Dafllr  spricht  der  Umstand,  daß  man  <tiesc  einmal  dann  findet,  wenn  nur  einzelne 
ParenchymcJcmenIc  bei  intaktem  Bindegewebe  abi^tcrbcn  (Cluomnicrcn  im  Gegen- 
satz zum  Nierenin£irkt,  wachsigc  De^cncratiun  der  Muskeln  im  Gv^ensatz  zum 
Heran^U),  ilann  aljer  auch,  daß  diese  enlstcbcn,  wenn  gewöhnliche  fibriiiüse 
Exsudate  auch  wieder  ?ou  hineinwachsenden  Geiaßeu  und  Bindegewebe  aiucinandcr- 
getlrängt  werden  und  noch  länge  den  hieraus  exsudierenden  FlüssigkeileD  aDSge.%tzt 
bleiben.  A''icllcicht  spielen  hier  auch  rcsorbicrcude  Vorgänge  eine  Rolle,  die  eine 
Art  Eindickung  hervorbringen.  Umgekehrt  kann  man  sich  denken,  daß  brdige 
Uasseo  entstehen,  wenn  in  schon  vorher  locker-köroige  Massen  immer  neue 
Lymphe  eindringt,  die  schliefiltch  nithm  mehr  gerinnen  la.s<icn  kann  und  daher 
die  Körnchen  einfach  aufschwemmt  Bei  den  ErwcichunKcn  der  Tuberkulose 
and  der  pjämischen  Thromben  dürfen  freihch  wob]  die  fcrmentatiren  Prozesse 
selbst  die  Verflüssigung  bewirken. 

Ganz  unbekannt  i:>-t  es  noch,  durch  welche  Mmuentc  die  Neigung  aller 
dieser  Fibrinmassen  £ur  Verkalkung  herbeigeführt  wird*). 


Überblicken  wir  noch  einmal  alle  diese  rerschiedeoen  geronnenen  Massen, 
H>  nhen  wir  hei  ilent^lhen  sehr  mannig£iche  makroskopische  und  miknuktiptscbe 
PonnecL     Mikroskopisch  findet  man  teils  Faden  tron  groficr  Feinheit,  wie  bei  der 


')  Zu  rfieMM  gehören  »ueh  die  .hyalinen  Knumungeii  de»  Lympli'lrö»en(5*webe8".  die 
'Wiener  (Vitchotr*  Ar<Liv.  Hd,  ;tf.  K.  40)  bctchrcibt,  [dt  bcdanrc  K-br,  dkB  er  ntil  keinwin 
Worte  ciwlbni.  ilaB  rs  tirb  hi«r  lun  eine  Coiit;uUiioDsnckn»e  huidctn  hOnne.  Mdae  fiflbereii 
UiUeiliingra  boien  Aach  genug  Anhall^iinktf .  AnaJogimi  fAr  Üt  EntiUtbutm  gUmemlec 
Iwcnloetr  Matten  atu  xellic«ti  □emcnlen  U)xafattr«a.  Aach  die  h>-aliQ«D  DogvDcr&lianen 
d>r  GetUe  in  deu  Lymplidrüten.  ron  iensa  er  roclier  ■prichi.  dOrftdo  woU  CMguUtioti»- 
Dckiuaen  rnn  /«llanhiufuDKen  in  d«r  GefiBwand  mp.  nm  diese  henun  Mio. 

*)  i.illiin  «ngl-  -dat  imrasivD  Verkalkungen  da  aanreten.  wn  Gewel«.  treickc«  infolg« 
▼on  Ao&mie  abKceioibeu  i&l.  wicdci  rctclilicb  von  aituicUem  Blul  durclulrünit  wini*.  So 
ciabch  dOrfle  die  Subc  nicbi  liegen,  wabrcad  aDdcrtrecits  auch  Cogubüoum.  die  okht 
asf  Aoimie  b«rulieu.  tut  Verkalkung  rabreo  kAauea. 


g*wöhniich«ii  Blufgerinnung ,  tcüs  gröbere  Balken  wie  bei  derberen  Gerinnungen 
der  Exaudalu  auf  ?!Cröscii  Häuten,  teils  ktimipe  Massen  wie  in  den  weißen  nironiben, 
teils  tiülteii  die  allen  Zellen  vsw.  vollkommen  ihre  normale  Gc<>laU  t>ci behalte o, 
wie  bei  sr>  vielen  Infarkten.  Auch  der  Glanz  ist  vencbicdcn:  Die  ToUkommcn 
^LajiKloscn,  matten  körnigen,  Gidigen  und  scboIÜKen  Geriiuiuiigea  geben  mit  muiuiig- 
fiiltigcn  ri>erg.mgen  in  stark  wachsig  (nSmyloid"-)  glänzende  Massen  über.  Die 
makrosltopiscbe  RonsLstenx  zeigt  el>eu(alls  sehr  wuseuilicbe  Abweicbungeo.  Die 
«Speckbaulgcriiinscl"  sind  sehr  ^he.  elastische  Massen,  die  weißen  Thromben 
brüchige,  aber  doch  kuhärenle  Gebilde,  die  „kSsigcn"  Salwtanien  noch  bnicklicher 
und  ■weniger  kohärent,  wie  die  zerfallenden  Thromben;  die  erweichten  Eä»cherdc 
slellen   brcüg-krümlige  Massen  dar,  die  Infarkte  nragekehrt  ^hr  rierlM!   und  feste*). 

Alle  diese  Formen  finden  «ich  aber  mit  mannigfachen  Lbergängen  und  bei 
„Fibrin-  sehr  venschicdcncn  Ursprungs,  nR.mcnl1ich  ist  die  Bildung  kümig-aniorpher 
und  glüozcßdcr  Massen  unter  sehr  verschiedenen  VerhUItnisfCu  mißlich. 

Auch  auf  die  clieailscheQ  UUTcTcnitcc  haben  uir  i^bon  hingedeutet.  Auch 
hier  muß  aber  bemerkt  vrcnicn,  daß  sich  diese  ebensowohl  unter  den  seit  Alters 
anerkannten  .Fibriuen"  aus  weißen  Blutkmperchen,  wie  bei  den  anderen  Coagu- 
lationsnekmscn  Bndcn.  Umgekehrt  stimmen  diese  letzteren  in  vieler  Hinsicht  mit 
dem  gewöhnlichen  ribrin  übcicin. 

Wenn  man  von  den  hUtologischcn  Obereiastiininungen  absieht,  welche  diese 
rlnbriumaHseQ"  des  verschiedensten  Ursprunges  bieten,  so  zeigen  dieselben  noch 
folgende»  Gemeiosame: 

1.  Sämtlich  3Lud  .spontan"  geronnen. 

a.  Alle  entstehen  aus  zelltgen  Müssen  unter  ßchiUc  von  fibrinogcnhaltigor 
Flüasißkeil, 

3.  Alle  seijea  ^a  Absterben  dieser  zellij^en  Massen  voraus,  wie  die  femereo 
Schicksale  dcrseltwn  stets  lehren. 

4.  Alle  können  unter  Umständen  Kalksahc  auf  sich  niederschlagen.  Bald 
ist  dieses  ^etu'  lan^^m  der  Fäll  (wie  bei  InCirkten,  serösen  Exsudaten,  Venen- 
steinen  usw).,  bald  sehr  schneil  (wie  in  den  Littenschcn  FKjwrimenten). 

Weim  mau  al)er  die  verkalkenden  Substanzen  (natürlich  abgesehen  von 
Kalkansscheidungen  in  den  Nieren  um)  Kalkmetastasen)  in  der  pathologischen 
Anatomie  überblickt,  so  stellt  sich  ferner  das  interessante  Resultat  hcrans,  daß 
^dleicht  bei  allen  ein  Stadiuta  der  Coagulatiousnekrose  vorausgebt. 
Namentlich  scheint  es  mir  intcre«ant,  daß  dies  auch  ftir  ilie  Arterienverkalkungen 
ZDtrefleu  dürfte. 

*)  Über  die  BildnnK  der  lltnurlisder  haba  icb  in  dieitrn  Rllitirm  nirJils  «nrihnt.  da 
die  Fiaffe  inimer  ni>cb  »1  iwvifelbsß  sl^t,  wie  cur  JCi^t  meiner  llcmeitimgen  in  dem  Auf- 
MIm:  .Uie  Ilrighisch«  NieivottiknaktuiK  vom  p«ib>-1ogi»cli-aoklOEniscben  Staadpnnkte* 
(VolkmaDDH'tic  VorlrS^.  Nr.  162  u.  1A3).  T.ati(;h4as  hal  DAcligewiescn.  d«B  in  der  Tai 
v-pniitU*iDs  ein  T*ll  deneltwu  aus  abKestoOenem  Zellmaterial  euistehi.  wsa  sehr  got  mli 
meinen  ttemerkanj^n  (a.  a.  O.,  S.  35  ff.)  übereinslunmt-  N'ach  Cornil  soUen  hyaline  Blasen 
ia  d«a  Zellen  tu  ihrei  EaUlcbuni;  bciuag^ca  (Journal  d'aiutooü«  vt  pbT&ioIoKic  ilJ79)' 
Posner  Li6l  üe  bnoadi-n  dLinrb  rm  Rxsadst  der  GlomcniU  cnuicbea  (ZcDiialhbti  f.  i.  med. 
Win.  i879.  Nr.  lo}-  Cbpi  dio  A&skhlen  d«  lMM«rpii  b«hall«  ich  mir  mein«  B«in«rtiiageo 
Ua  enoti  CnctMtMB  der  kutfAhrticheD  Miluiliucea  ^vt. 


6.  Kritische  und  ergänzende  Bemerkungen 
zur  Lehre  von  der  Coagulationsnekrose  mit  besonderer 
BerQcksichtigung  der  HyaHnbildung  und  der  UmprSgung 

geronnener  Massen. 

1885. 

JDie  leUteo  Jahre  haben  eine  Anzahl  von  Veröfientlichuagea  gebncht,  welche 
es  vfiaachetuwert  erscheinen  lassen,  die  Ijehie  voD  der  CoagulationsDekrose  einer 
erDcuten  Brarbcitiing  zu  unterziehen.  Vs  muS  nachgcichcD  wckIcd,  ob  nach  den 
oeuereo  Arbeiten  iilier  niutgerinnung  nicht  eine  Rerision  der  GnjndUgcn  für  die 
Theorie  der  Gcwebsj^eHnnung  nötig  ist,  es  müssen  gegen  verschiedene  Punkte 
gflricfatele  Angriffe  gett-iiniigt,  irrtümliche  Anschauiumeu  berichtigt,  neue  Gesichls- 
punkte  erörtert  werden.  Da  nicht  erwartet  weiden  kann,  daß  alle  Leser  genügend 
über  die  in  Betracht  kommenden  I-rageu  orientiert  sind,  so  wird  es  nötig  sein, 
frühere  AosfühningOD  kurz  zu  rekapitulieren. 

Ich  hoSc  jedoch  durch  Anwendung  der  Petttbchrifl  solche  und  andere,  minder 
wichtige  Betnerkungen  genügend  zu  markieren  und  so  den  Fingeveih  leren  das 
Lesen  derselben  zu  ersparen. 


I.  Allgemeine  Charakterisierung  der  Coagulationsnekrose. 

[>a6  \m  der  r(aK"^t'oD>orki(>»e.  dtnn  ( i<;rEnniiiie«tnilc.  d-  li.  Ixii  dtrjcmg«ii  VeiftodeniDg. 
durch  wolch«  Gewebe  od«r  GewehtbosUndMtl«  in  tntv  genaimao  SnbilaiuieD  T«rv&Bdelt 
WtidtB.  die  Zellelemenlr ,  Ui«  ilatiei  ia  Fikk«  kommm,  wirklich  ftbccsUiiben  «ind.  ist  tdfbt 
OSduawelsea.  Sie  xeixcn  ucti  bI*  weiluer  l^bcnirunktinnea  tutOhie.  »vrdra  abgcstoCfn. 
nwrbiert,  odei  bltibon  Kit  Malet  in*ra  mit  einer  g*wiM«n  Neigung  rar  Verlolkung  tniucn 
ia  dtn  n«u  LineingcwicbaftMO  oder  si*  abktpaahidta .  UbMiden  Uewebe  liec«a.  HinKCKvn 
mfiMso  wir.  da  gtnaät  hierbei  aicb  rerachiedeue  MiBveratlndnlm  beraosreXelli  lubttn.  au>> 
rnhrltch  luf  di«  udcie  Elg«nichan  diewr  Muse  elug^ben.  di»  lie  akhl  nur  als  tote.  toBdana 
luefa  all  fteronnene  charakteritiert 

Wenn  die«  Merksial  lulieffen  soll,  so  mfiM«s  die  in  dea  Zellen  luir.  CDthaltenen  flfiulKeii 
oder  balliflilMüKrn  EiweLBkOrpei  ia  einen  festen  Zuttand  AbentcfUtiit  Kein,  ttie  Kennieicben 
einer  Eolcb«n  Ändomag  d«s  Aggregaizusiaade«  sind  mmri  makroskopJBChe.  Die  frtglickeB 
Piudukle  («lieu  den  beidvu  bauplalchlich  votkonuneoden  .sponUn'  ceroanenen  Subclaiisen, 
dem  Plbrin  und  dem  KSse  in  jeder  ßeciefaunn  makroakupisdi  »o  gtetch,  daS  sie  tob 
allers  her  mit  dem  Nimen  (ibiiuOser  oder  kisigei  Vei  inderuBgco  belegt 
worden  sind.     Von  .Fibrin'  ucteracbeiden  lia  sich  )edacli  mikrt-tkoptteh  trott  ihres  Ar  das 


btafte  Attge  gleichen  Ausi^etiea.t  dadiitth.  daS  ein  vtKäallidic.H  fädiK«.s  oder  kOruii^  Gvnaiuel 
Ob«rhanpl  gar  ntcbl  oder  in  so  geringer  Menge  lU  isl.  cUQ  i-js  die  Andening  d«  makro- 
alcapitichou  Verhiltens  aichl  erklärt.  MikToskojitwh  sind  iiut  liin  CrwebspUmvnle  tot- 
bnadcn,  die  also  selbst  so  vcräuJeii  sei»  niüKKRu.  dafl  )«ti«K  cigt-iiii'nnliirbe  Aussefaeti  rei- 
aUlndlirh  wird.  Späieie  VerBiidtiungeu  lasseu  freilich  die  iiilkroskopiithe  Gewelii-ttrukinr 
wncbwinden.  diich  kann  riati  sicli  ditrcL  du  Siudiiua  der  eiuzelneu  ^Udieu  di-i  Fiuxestt 
TOB  dm  allmühlir-hen  Übergängen  Einiiclil  verschaffen. 

Diese  .Verdichtung'  der  Gctrcbc  ist  {nur  stcbcinbar)  daan  anfgcliobcQ.  veno  die  ni 
btScklicbe'U  Massen  lerfaüi^nen  geninneni.'ii  ZctlmiiHcii  u<iu>,  in  einer  PlAssigkeil  kaf> 
gcfcbweniDil  werden.  Dann  sind  eben  nur  die  mirgeschwemmtüTi  Bxdckel  die  neronneoe 
Subsbtnc.  Solcbu  AufachweminuaK  linden  wir  ja  aucb  bei  cdilen  ÜbrinOsta  Gennouagea, 
I.  D.  bei  den  erweichten  Tliiomben  und  den  l.aeo  »«cachen  .Eil^ikDKttln"  dvs  IlcneBS, 
ferner  bi-im  whicn  Kiac  aus  gt^ronnt;nfi    Wihii  filcm  wigenan  nien  Quark  mIit  Topfen). 

Schwierigi-r  wird  die  Enlsfheidung  (iber  der  geronnenen  Znsland,  wcrtn  dio  (ierinnunn 
nii^hl  in  di-r  raaikiciteD  Weise  des  t'ibrins  oder  des  gen'Shnlicbcn  Kiaea  erfolgt,  sondern 
die  feslgswordeueii  AJbmniiialc  eine  dtirchstlieincDde  .hyaline'  Bescliaffenbeil  bekommes. 
Makr<ist:o[)>scb  sind  so  veränderle  Gewebsteile  nnr  seilen  cbarakterisliseli  veiSuduiL  niancbmal 
tiei  fehl  reichlichem  Vprbanrli-niein  Jur  .hyalinen'^  Element«  gleicbun  siv  dt.-in  durvb  KXucbcca 
coagulicrten  Lachslleisrb  (ww^wg«.  DKgciii-ralinn  in  Muskeln),  in  anderen  Fällen  sehen  die 
Sausen  wie  Bindegeuehe  uns.  wie  wir  dax  noch  später  bcKprechyn  wulleti.  Iliogegen  baetea 
die  hyalin  geronnenen  Siih«uin*en  mikmiikopiscli  rin  Zeichen  ihrer  Verdiehlong,  irelcbes 
bei  den  frühet  ecwSkuteu  fulitt.  eie  teigeu  ein  atärkeies  LidiIbin:bungsvi-iinSgen,  eiaro 
byaliD'Ci]  .rilani'.  ^[an  bat  iliMe  Fuimcn  in  ni^ueiiei  Zdi  nai^b  üriu  Vorgaugr  roa 
Kucklingbansitu  als  etwa*  KesondeTi.'«  unlei  d<^m  Namen  -Kyalin"  lirwichnei.  Wir 
kommvn  bei  drt  näbiTen  liL-cprc-cliiing  di^-scr  Substanien  nnfb  rintnal  darauf  lurnck,  ob  es 
hcrcchligt  ifit,  sie  ans  der  Reihe  der  .geronnen-  abgestorbenen  m  streiehen. 

In  noch  aadcrca  Fällen  spricht  für  die  Zugehörigkeit  nekrotischer  HemeBte, 
die  raakruskopisch  keine  dcutllcJie  ßbriii-  utlcr  käscälinlich«  Beschaffenheit 
hüben.  Jtu  den  geron  ncncn  ProJukten  eine  andere  Überlt^imy.  Wenn  man 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  im  mikroskopiüchen  Sinne  gleiche  VerändemoKca 
auftreten  siehl,  die  »her  .iiich  makroskopisch  sich  als  coagulicrtc  erwcisoa,  so 
vrinl  ni;in  unter  llmstintlen  wilche  mikToskoj tische  Veränderungen  als  gerooneo 
ansprechen,  können,  aucb  wenn  ne  sich  für  das  bluQc  Auge  nicht  entsprechend 
markieren.  So  sehen  «-ir  bei  iibsolutem  Verschluß  eiiier  Arterie  in  der  Niere  den 
typischon  äbriiiahulichen  lularkt  auftreten,  bei  Iciuixirärem  und  nur  Epitltelicn  und 
zwar  auch  nur  mikroskopisch  als  al^storben  zu  erkennen,  ohne  daß  man  ihnen 
den  gcTonacnen  Zustand  direkt  »osehen  kann.  Da  de  aber  die  mikroskopische 
Eigen liimlicbkcit  der  l>cim  Infarkt  rorgcfundencn  loten  Kpithelmassen  haben  {vgl. 
unten),  und  einer  iümlichen  l.lnache  ihr  Absterben  zuzuschreilien  ist,  so  wird  omn 
nictlt  feUigetien,  auch  mc  nictil  nur  für  nekrotisch,  aundem  für  coagiilations- 
nekrotisch  zu  erklären.  Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  durch  CUhnrkung 
crtÜteteu  NierenepitheiieiL 

Oie  Vcründentngcn  der  Gewebe  nun,  welche,  ubne  Fibrin  la  cuthalten,  doch 
in  ihrer  äußeren  Bcschaficnhcit  deutlich  einen  gcrooiieucn  Zustand  aufweisen,  haben 
aber  mit  dem  gewöhnlichen  Fibrin  nicht  nur  diese  äußere  Ähnlichkeit,  sondern 
auch  die  Bedingungen  für  den  Übergang  in  diesen  Zustand  geman,  wenn  man 
die  Schmidtsche  Theorie  zugrunde  legt.  Es  tat  ach  ferner  herausgesteUt,  daS 
in  der  Tat  aus  Gewebszellen  bei  einer  für  das  Pnniip  nnwcscnllichcn  Abänderung 
der  Bedingungen  echtes  Hbriii  entwichen  kann,  su  daß  die  cuagulaüunsnekrotische 


6.  Kriu'wbe  und  «gSaarnd«  Bemoriiiogea   »iir  hebro  van  der  C«B^iIationsa«lmMe. 


GerimuiB^  derselben  nicht  wuntlcmtnimt.  Selbst  Übergänge  iwischeD  echtem  Fibrin 
und  CoitgtiktioasaekmKe  kinn  man  «upponieren.  Hiiilicb  »her  $;[iricht  für  die 
ZusunmcDgchÜrigkdt  der  Fibrinc  uDd  der  coagulatinnünckrotischcn  Müssen  der 
Utosland,  daB  die  Schickte  bciilcr  idciitL<M:h  sind,  und  daß  bei  txMdcD  dieselben 
Abartea  und  sekundÄren  Veranderuiif^en  l)eubacbtet  werden. 


IL  Die  Kerolosigkeit  der  dem  Gerinaungstode  anheioigefallenen  Gewebe. 

Oben  irurde  daran  gc^procbrn. ,  daB  ä^r  rigcnUirh  i;crr>iiiii-nA  ^iiiiUfi'!  r«sp.  die  Vct- 
dicfclhing  dd  EiwciBmatcruils  in  di^  md&tcu  FiUc»  iuikru&kupii>i.b  bicli  nidil  beioadcTS 
dMUlktcriiicrc .  wenn  oiaii  ran  ileiu  mit  .lijaliuviu  HIaiu-  lithaftifii-u  jLt>«itrbl.  Doch  daif 
man  daraus  oidil  ichlleBen.  dmB  dl«  coa(ruliit{(mi:at!kr(itii.cbeii  (>fw«b«  ntiltrr  ili-in  Mlltruskop 
abMial  «o  au»scl>?a,  wie  die  oonnalcD.  Uiciclbcn  »ii^vn  viclmcbr,  wenn  die  VcE&ndcruDg 
IheT  all  it — i4  SlDndcii  »I.  die  Cigcniftmliclikcit  des  Keraschwundes. 

Cttwer  tift  lje<iprocUene  Kemschwund  isl  eine  ganz  re^elmäBi;;  cinUetead« 
ErKheinuog  und  fehlt,  abtjesehen  von  den  erwähnten  ersten  Stadien  des  Pn> 
zcsses,  nur  scheinbar,  nämlich  dann,  wenn  nicht  die  ganze  Zolle  dem  Gerionuogs- 
^tode  aabcim£Ult,  sondern  nur  ein  Teil  derselben,  der  a.bcr  nicht  die  Kerne  enl- 
Jt.  Als  Beispiel  die<^r  Art  ftilire  ich  die  wach^ge  Degeneration  der  Muskeln 
nnd  die  tuherkul^wn  Rieseitzellen  an  (vgl.  Deutsche  mediiin.  WochenKChrift  18S5 
Kr.  35). 

Natürlich  bezieht  nch  der  Kernschwund  nur  auf  die  dem  Gcrinnungslode 
lieimiaUendea  Zellen  $elbsL  Spater  können  sclbstvenÜLndlich  kernhallige  Zellen 
durch  Einwandern  oder  Hineinwachsen  zwischen  den  toten  Zellen  auftreten.  — 

Der  Kenischvund  als  solcher  bietet  aber  noch  tao  besondere«  Interesse.  Ich 
selbst  hatte  i^var  bei  der  ßeiu^eiliin^;  de<  /^lltode«  immer  einen  i^roBcn  Werl  auf 
die  Kcmlosiekcit  gelegt,  n<ich  den  neueren  Arbt^itcn  über  Kerne  (vgl-  Kollikcr, 
Zeilschr.  L  wL^  Zoologie,  Bd.  43,  S.  1  ff.)  beanspruchen  aber  diese  letzteren  einen 
besonders  hohen  Wert  in  heziig  auf  die  höheren  l^hensfiinktionen  der  Zellen  auf 
Wachstum  und  Vennehrung.  M  d-iJier  aus  einer  Zelle,  woron  man  rieh  durch 
geeisDete  VorsicfatsniaBregcIn  überzeugt  hat  (vgl.  Vircbou-s  Arcliir,  Bil.  79,  S.  9iB.). 
der  Kern  vor  dem  Tode  Ati  Gesuntorganismu!  rentchwunden,  und  tritt  die  be- 
treffeade  Zellart  sonst  stet$  kernhaltig  auf,  so  wird  man  schon  aus  dieser  Tat- 
sache allein  eine  schwere  Störung  ihrer  Lebcnseigeoschaftco  annehmen  können 
resp.  gar  den  Tod  dentiben,  n.  b.  vor  dem  Abeterfoeo  des  Geaamtküipen  vei- 
muten  können.  — 

Es  IdnBle  *«br  «nffalWnil  prsrhnncn.  dafi  die  Kemlnaigteil  nulchct  orkrotUebM  Maann 
bix  auf  minimale  AnhlKn|{e  an  die  riohti({e  Ktk^niilni«  w^nge  vetborg^^n  bleibf^n  konnte. 
Da6  Donaalei weise  (t^irLue  Elemente  kmilm  iiiiul,  so  1.  B.  die  rerboruiea  Zcllca,  wiiAtc 
man  vobl.  Nui  an  a*nt  weuij{eu  Slclleu  halle  man  die  zu  CoaipUalionSDekfaK  gehMge 
paibolo^itchc  Kernlocigkoil  «ntbrgeoommcn .  so  bc)  den  Leben  Kbcn  TnberkeüeOiiienifcei. 
Aber  die  jHil  ron  »o  Tiden  Seiten  konsUlicilc  Kcmlosigkeit  aeBbaftcr  Zellen  ist  m  gnt 
wie  gtAt  BbcraehcD  iind  eni  Tom  .Srhrcibcr  dieses  Aufnlaet  gewAnliei  und  in  ihirr  HiultK' 
fcejt  darget^Rl  vorden.  SelbM  bei  so  leitht  ni  koosUtierendea  rängvo  wir  bei  Nii,-Tvnin(ul;ti-ii 
tot  einem  10  «ucfcexciduieten  Beobachter,  wie  Beckmann,  die  Reg«lttilSigkcil  des  Kera- 
■cbvrund»  in  Epitbt^llm  ent^nKva.    Ei  sprichi  O^rrbatn  Aithiv,  Bd.  XX.  S.  2io)  aar  dsTon, 
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ilaB  lue  Kern»  der  MAlpighiMlicn  Kxpscln  v«i«cliwiuden,  Ho  Katmli-pithdien  I&SI  »c  .teil» 
»Trfelleii.  irUa  vi-istliriimpfen  und  tu  scbolligea  nilduTi^eu  uiawamUlii".  Auch  in  di-n 
Kpi'/icMcH  HHw:iiri-ihi.tüKeii  vou  Beuu  K&IIcu  erwShul  er  der  KeruIüaiRkfit  der  Kpitlivlit^n  «u«- 
ilrficklich  nur  in  pini-ra  Falk,  dt-ii  ei  als  Icfarlit  besthrtibl.  tli-r  abi-r  wohl  eim?  Niftn-n- 
tuberkulciac  duiitcllt,  iu  einigen  oiidcrcu  spricht  er  Tod  . gläoicudca  Schollen'  oLae  tJcicu 
Kccolosigkcit  IU  uig^icrcD.  Den  Zerfall  dci  Zellen  Icilel  ci  mcisl  .von  einer  Fetl- 
degODeraitiau  und  AuflAsang  der  (sc,  Zell-)MeiDbra.neD*  ab  (S.  J2q),  Eine  eigesllicbe  Beiii>huDg 
keinloicr  Z«Ucti  lum  Zelllod  kennt  er  nlchl.  den  Ausg^ang  m  .Nekrose  oder  Gaogi'in* 
findet  er  nur  in  einem  Fälle.  Icli  bin  auf  ditae  Diagv  ausführlidict  cingegaagcD,  weil  \-oa 
anderer  Seite  die  Mciaiing  ansgespuN^hen  wurde,  dafl  srhon  FtecknianD  die,  wie  ich  glaube. 
von  mir  nicrst  geschildeneti  Verh.'iitnissc  bekannt  gewesen  eoien, 

DicK  wie  gesagt  scbeiabar  «tiffftlleudu  Talsuclie  ciklitrt  aick  ubci  leiclit.  Mau  konnte 
eben,  ehe  nmii  siefc  scharfer  Kernfärbemittel  bediente,  nur  an  z&at  beaundeis  günstigen 
Objekten  die  Tati^icbe  de«  KeruKcb wunde«  krmtlatieren. 

Weim  nun  auch  »ybRn  hervorgehoben  wurde.  dn6  die  gv-rnnoftn  «.bgcxlotbenen  Masten, 
abgesehen  von  den  crw&bntcii  scheinbaren  AninahmcD.  ihre  Kerne  reilicrcn.  so  folgt  daraus 
nicht ,  djiG  iiun  umgekehrt  alle  ZellniASsen ,  die  man  iu  den  Geweben  kenilns  ündeU 
ecAguIationinekrotische  wöreu.  Ich  seihet  habe  diu  nieht  einmal.  sondBm  mehrfarh')  hervor- 
gehoben und  darauf  hing^wieEeu,  daS  tinter  gewinnen  UmslSnden  sogar  in  Alkofavl  gehärtete 
Massen  ihre  Kerne  vcrlieri'n  kOnnen,  Vor  allem  habe  icli  «ber  a.ngefiihrl,  itaS  gefanltfi 
Zellen  M'lir  oft  kninlns  werden.  7.u  dicM-n  gehiiri<n  gani  lirsonders  aufh  die  bei  CiangiSa. 
d-  h.  bei  NekrAne  plus  F&iilnis,  Ich  mnS  e«  daher  fär  eine  trrtiim liehe  Darstellung  metB«r 
Anschauungen  cikliien,  wenn  bei  Reckünghauscu  (llaudbiicb  der  allgemeinen.  Pathologie 
des  KteislADfes  und  der  I^rnShrong  188^.  S.  3ff))  die  ßeiueikiLug  sieht:  .Das  Schwinden  des 
Kernet  der  beieiehneten  froloplasmca  (n.  fa.  bcj  fenebter  (laof^rSnl)  ist  von  Weigert 
als  em  speiiÜM^brs  mikrciskupiscLes  Krit-criiun  der  CoAgulaiionsnclcrosc  angesehea  worden.* 
Vs  gehötei)  vielmehr  noch  die  früher  erwähnten  anderen  ICriterien  dnru.  weau  man  die 
Diagnose  auf  Cvagtilalionsaekrose  mit  Sicheiheit  sielleu  u'ill.  Eine  Wahrscheinlich- 
kpifsdiagnoec  freilieb  wird  4ich  dann  stellen  lassen,  wl-uu  nia»  Füiitiiis  in  weiitercm  Soae 
avuwlilieBeu  kaun,  und  nicht  etwa  physii>lo^isehe  Kemtichwuudi?  lurlicgen  (vgl.  Ab- 
acbnilt  [V  au  Ende). 


IlL  Andere  Anschauungen  Über  das  Wesen  der  als  coagulations- 
nelcrotisch  bezeichneten  Veränderungen. 

nhe  wir  tn  den  wreileren  Amfiihmngen  (ihergeben,  'Jilrflc  es  aogemL-ssen  sein,  ru  unti-r- 
mchen,  wif  denn  die  früheien  Aulun'n  diese  YerSodeningen,  die  >um  Teil  als  solehu  schon 
bekannt  waren.  aufgcfaVl  haben.  Kinuial  suchte  man  das  eigen l i\ ml icb?  AusAehea  d&durch 
SU  erUfiicu.  dafi  man.  wie  fär  die  Niereniafarkle ,  ein  (nicht  voibaeideue&>  Blutfibriu  sup- 
ponierte.  Sodann  glaubten  einzelne  Forscher,  die  eben  da»  Fibrin  nieht  fanden,  eine  einfache 
Nekrose  vor  sich  lu  haben.  Auch  dos  ist  nicht  richtig,  denn  ein  finfoch  totes  Xierenstfick 
ist  )■  gan«  andern  beschafTeti,  wi«  ein  NivreninfarkL 

Endlich  haben  viele  Forscher  sich  der  Meinuofj  Vircliowg*)  Hcgesdiloscn, 
daS  die  notorische  Verdichtung  der  Hwcißkörj^er  oameutlich  bei  der  VcrIwsuiiB 
nicht  sowohl  durch  eine  Gerinnung  derselben,  als  vielmehr  durch  einen  Wasser- 
verlust, durch  eioo  Eiadickung  1er  Substanzen  ziist:indc  kunuue,  also  gewisser- 
mafien  eine  Vertrocknung  derselben  dar?itelle.     Diese  wesentlich  ftlr  die  Verkäsung 


')  Beiapiale:  Weigert  U.  S.  146.  34.  JIT. 

*)  Amtführlieb  dargestellt  iu  den  Verbandlungen  der  Berliner  mediimJschen  Geaellsehaft 
fid.  I  (Ühcr  das  Verhalten  «bgcttorbcaur  Teile  im  Innern  de«  m^nKhhchvn  KSrpera  mit  bfr> 
soliderer  Dccichung  auf  die  käsige  Pneumonie  und  die  Lungcnlubcrkulose.    14-  November  1865). 


6.  Kritisi*fa<>  utif)  ergStuwnde  ßi>merkun^i>ii  tat  1.ehre  ran  der  Cnagutatinn^nnkrnfli^. 


ausgcqiirocbene  Ansicht  ist  aber  nicht  halthai*,  nie  ich  glauite,  trotz  der  ^n-ichtigco 
Aulorititt,  voo  der  sie  ausgegangen   i^l. 

Virchow  ging  rlalid  vnn  einem  apriorisüschcn  Satze  aus-  Ocridc  wie  ein 
abgestorbenes  HlanKcnblatt  cintrucUnct,  ü.  h.  sein  Wasser  abgibt,  sn  wären  auch 
abgestorbene  tierische  Gewebe  nicht  im^lamlc  ihre  wässerigen  Bestandteile  Euhick- 
zutuHcQ,  und  wie  die  Pflanr^ntciie,  sf  truckocn  auch  sc  bis  zu  «incin  gewisseo 
Grade  ein,  sie  werden  ,t*ingeiUckl''.  Nun  vcibätt  sich  ein  der  Lull  ausgesetztes 
PdanzenMatl  schon  M-eseiitlich  anders,  als  eine  iucnilten  der  Körperfcruchtigkeit 
Itc^Dile  Zcllnussc,  -so  ilaü  ein  Vergleich  z^Tif^cben  diesen  beiden  Dingen  nicht  so 
ohne  weiteres  Kulassig  ist  Vor  alleai  mochte  ich  aber  darauf  hinweisen,  da&  tm 
ZentrAlneTrensyslem  nach  dem  Absterben  der  Cewebsli-ile  nicht  nur  kein  Wasser- 
ferlust  eintritt,  Rändern  im  Gegenteil  eine  Erweichung,  d.  h.  eine  Wasser- 
aufnähme  erfo^  (z.  B.  nach  Embolien).  Es  bt  demnach  bewiesen,  dafi  Jcdct 
aprioiisUsche  GrundsaU  als  aügcnipincr  guwiß  nicht  lulüsaig  ist,  uad  daß  er  dem- 
nach für  jeden  i'all  erst  bewiesen  werden  müStc  In  Wirklichkeil  ist  der  Irrtum, 
daß  käsige  G«vrcbe  eingedickt  sind,  hauptsächlich  wohl  durch  das  trockene  Aus- 
sehen derecllwn  h^norgcrufen.  Dii-scs  konunt  aber  i-iclen  gerunnencn  Massen  zu: 
ein  (jekücbtcs  Et  sieht  truckcncr  aus  aU  ein  ungeküchlcs,  trotzdem  e»  nicht  durch 
Waaerrorhist  eingedickt  ist.  Auf  diesen  \'crglcicli  kam  man  cbco  uichl,  weil  man 
ron  gcrooncnca  Substaiuen  nur  das  .l-'ibrin"  kannte,  von  dem  die  käsigen  Pro- 
zesse sich  immerhin  unterschieden. 

FJn  zweiler  Gruod  war  aus  der  Betmchtung  gewisser  Eiterungen  enlnommeo. 
Man  fand  KitcrergÜssc,  die  zunächst  wie  gewöhnlicher  Riter  aussahen;  nach  einiger 
j^cit  ^d  man  in  diesen  Herden  käsi;j:c  Nüisscn.  Man  dachte  daher,  hier  wäre 
eto  gewöhnlicher  Eiter  cint^cdickt,  d.  h.  durch  Wasten-eriust  verändert  und  so  zu 
Käse  geworden.  Bestärkt  n-urde  man  noch  in  dieser  Aufi^ssuog  dadurch,  daS 
man  bei  niikruskopischcr  l'ntersucliung  solchun  käsj^cn  Eiters  sogenannte  ge- 
schrumpfte Zellen  fand:  die  bekannten  Lebertschen  Tuberkelkor[>cichcn.  —  Aber 
auch  dicker  Giuud  bt  nicht  stichhaltig  Dieser  Ritcr  ist  nandich  gar  kein  ge- 
wöhnlicher Eiter,  Mindern  sLimmt  »icts  von  IVuzesscn  ab,  die  schon  ron  vorn- 
herein käsige  Vertindeningen  erzeugten,  namentlich  ron  tuberkulöücn  l-Irkraidcungcu, 
besonders  der  Knochen  und  Lymphdrüsen.  Die  \'erkäsung  kummt  daher  nicht 
dadurch  zustande,  daß  gewöhnliche  Eitermassen  eingedickt  werden,  sondcni  da- 
durch, daß  nach  Resorption  der  Zwischenflüssigkeit  die  »chon  vorher  vor- 
bandenen  käsigen  Etcmeute  übrig  bleiben.  Ich  will  nicht  a  priori  leugnen,  daß 
gewöhnlicher  nicht  tuberkulöser  oder  ähnlicher  Eiter  nacblraglich  verkSsen,  d.  h. 
gerinnen  könnte,  gesehen  habe  ich  es  noch  nicht.  Der  echte  eingedickte  FJter, 
den  ich  keuuc,  hatte  das  Aussditea  kondensierter  Milch,  aber  nicht  das  von 
Käse.  Durch  künstlicbes  (jndicken  des  üjters  im  Vakuum  über  Schwefelsaure 
]t  man  auch  nie  Eäscmasscn,  sondern  an  der  Oberfläche  ein«  Ilaut,  wie  bei 
liorfbildtmgen,  von  züher  lederartiger  BcschaSenheit,  in  der  Tiefe  wieder  die 
Masse,  die  an  kondensierte  Milch  erinnert.  Den  Unterschied  zwischen  der  durch 
Was&erverlust  entstandenen  Schrumpfung  und  der  Vcckäsung  ::^cht  man  auch  an 
den  Foelui'  papyracet  (komprimierten,  abgestorbeaea  Zwiltingsbildungcu),  die  ron 
einem  TCrkäslca  sich  doch  sdir  wesentlich  unterscheiden. 


Was  nun  jene  « verschrumvften  ZelleD"  aobelaixgt,  so  siod  sie  durdiaas  nicht 
fijj  jwie  Vcrkasung  chamktcrislisch.  Sie  slcllen  cntwtticr  nachträglich  wirklich 
geschnimpflc  Zelkn  dar,  oder  (meist)  nur  die  Trümmer  der  xusammeDge^interten 
ZelletimasstfD. 

Wenn  nun  so  die  für  die  Hindickungsthcnric  aiif:cführlcn  Griindc  Dicht  stich- 
lial%  sbd,  90  gibt  CS  eine  Aiuahl  M',>aiCQii.',  die  «-nuchieden  ße^en  diesell» 
sprechen.  Mao  kann  z.  B.  bei  veiiiasten  Driisen  oder  bei  ItÄsiger  Pneumonie 
zunächst  makroskopisch  abmltit  nidit  konstatieren,  daß  etwa  die  verkästen  Teile 
gegenüber  denen  der,  so^ar  oft  j;clatin6s  infilLritrtcu ,  Umifcbung  irgendwie  ge« 
schrumpft  cnscheini^n  müäten,  wie  dies  nach  jener  HindickungüÜioorie  notwendig 
wäre.  Mau  kann  äich  dann  vor  aJIcm  mikroskopisch  daron  überzeugen,  dafl 
bei  Verkasungcn  durchaus  keine  Scdmimpfimu  der  FJemente  durch  Wasserabgabe 
vorhanden  zu  sein  braucht.  Untersucht  man  frische  Veikäsungen.  d.  h.  wjlchc, 
in  denen  die  einzelnen  Rlctncntc  noch  nicht  ni  einem  düfuscn  amorphen  Detritus 
umgewandelt  ajid,  so  wird  man  die  Konturen  der  eiiueben  i^Uen,  LunifCn- 
alTcolen  usw.  bei  jiassender  Färbung  oder  Hcletichtung  noch  .lehr  gut  wahrnehmen 
(selbst  an  Schnitten,  die  nuin  nidit  durch  Alicotiul  behandelt  hat).  Dann  sieht 
man,  ilafi  weder  lUe  vcrkästc-u  CesamtaJveulcn,  noch  die  einzelnen  in  ihnen  ent- 
haltenen Zellen  in  ihrer  GfÖBo  gegen  die  der  Umgebung  zurückstehen,  Am 
KliöQslea  kann  man  da^  gleiche  an  rerkästca  Partien  von  Krebsen  usw.  sehen, 
wo  die  Zellen  großer  «nd  deutlicher  sind,  als  hei  tulwrktilösen  A^enJnderungco, 
und  daher  etwaige  durch  W.Lsserverlust  erfolgte  Schrumpfungen  auch  kLirer  zeigen 
müfiten.  Ich  will  dabei  ilurchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  daö  sjiätcr  die  Zelten 
wirklich  schrumpfen  können,  für  den  Betriff  der  Verkalkung  ist  über  diese 
Schrumpfung  cicbl  notig,  so  daß  die  gansc  KindickungsOieorie  schon  dadurch 
uobaltbar  ist.  Die  \''erkäsung  slclH  vielmehr  eine  Abart  der  CoagnlationsDelcrose 
dar.  Es  könnte  freilich  mancher  meinen,  es  sei  die  AuHassung  diese»  Prozesses 
als  Gerinoung  oder  Kindickung  eine  ziemlich  gleichgültige  Sache.  Dem  ist  aber 
nldlt  so.  Eine  ganze  Anzahl  Fragen  in  tter  Ixhrc  der  Tulierkulnsc  sind  nur 
rerstaodlich,  wenn  man  dann  festhült,  ilafi  <tic  Verk^Uung  den  Gerinnuags- 
prozessen  anzureihen  ist,  und  eine  Anzahl  Irrtümer  in  dieser  Frage  sind  durch 
Verkennung  des  Wesens  der  Vcrkä^ung  entstanden. 


IV.  Bedingungen  für  ded  Zustandekommen  der  Gcwebsgerinnung. 

Kür  I..cs4.'r,  die  mii  di-ai  (li-Ki^iwUndi-  nicbl  gcnüRend  vi-rtraui  «iiid,  niöchi*  icL  tw- 
nafci'n,  dad  mr  HuUtclituig  der  Oirwebsgcriiiming  vier  Momeotc  zuumm-cn wirken  mfLasen: 
I.  Di(7  Gtirobc  mflupD  absItrlH'n.  .'.  ^ic  niHs^rri  tjcriDnungsrUiii^c  SiibstAnien  entUalten. 
3.  sie  ini^»M>ii  mit  reichlichen  Mengen  plxicmalitrher  Flhssiglieil  in  Beiieliung  treten  tesp. 
von  ihr  durcbslr&int  wcrdeu.  4.  Es  dürfen  keine  (;erinnnn|^heniini>nden  .Mämtnti;  roibandea 
■ein  (Titrrtfifl.  FAulniBKlufTe .  diuiniwb«  Subauui«;n,  lebctiüe  EpiÜidzcUcnUffcD.  die  mcfa 
nnVhen  die  tbgntortifiien  Maxaen  und  aiiuuüineucIeD  Flüui|[)w>itMi  einschifbca).  Hierin 
mrKlil^  ich  mir  fol^nde  Kemvikuiigeii  erlaiilnen : 

Ad  1.  Das  Absterben  ist,  wie  ich  schon  früher  mchrläch  hcrrorgchobcn 
habe,  das  primäre,  flas  eintreten  muß,  che  eine  Gerinnung  erfolgen  kann,  wenigstens 


6.  KiittKhe  und  eigüii«nde  Benierkuugea  iitr  Lehre  von  dni  CtMfnUliOiiiwkTOse.     j  j^ 


wenn  man  sich  der  Sclimi  (Italien  Tlieorie  anschliefit  >).  WeoQ  demnach 
V.  Kcckliughausen  (a.  a.  O,  S.  362f.)  mgl:  ,Ob  diese  Cna^^ulatina  als  IJnachc 
der  Nekrose,  als  eine  »«krolMieTeiidc  Coa^latiou  der  GcweW-Icinenlc  oder  üb  -de 
nnigekeliit  als  Folge,  somit  als  coagulicteadc  Nekio»;  annuschca  ist,  ist  in  dieser 
BezieliUDg  nicht  kla.r  ausgediückt",  so  möchte  ich  daraufbia  von  neuem  urgieren, 
dati  das  Primüre  die  Nekntse  i^t. 

Ad  i.  [>ie  geiinnungs^lhigen  Sulü^tanzen  sind  ungemein  vvrtiicitet  und 
fchdnea  sich  namentlich  in  allen  Pratupla.<imcn  vorzufinden.  Eine  Atumahme  macht 
das  Zcntralncrrcnsystcnt  und  zwar  insofern,  als  hier  die  gerinnungsfähigen  Sub- 
Gtaaieo  in  ao  geringem  Maße  voihanden  sind,  daß  eine  makiü«ltopisch  sichtbare 
Gerinnung  aust>leib(  und  durdi  das  Aufquellen  und  Weichwerden  des  Nerrenmarks 
die  bekannte  „Krweicliuny"  aufirilt.  Die  makruskupisch  nacbneii^bare  Gerinnung 
erfüllt  !«elbst  dauu  nicht,  wenn  Bedingungen  rorlunden  sind,  die  an  geeigneten 
Organen  letztere  Eustaode  kommcD  lassen  (iünbotien  s.  B.).  Schon  Virchow^ 
war  bei  ctnec  anderen  Gelegenheit  diese  Sonderstellung  des  Zcnlialncrveosystems 
aufgefallen.  Er  halte  bei  einer  verkästen  und  verkalkten  Eslrautenufrucht  nur  das 
Hirn  in  erweichtem  Zustande  gefunden.  Lr  hatte  den  Grund  treilicb  darin  ge- 
sucht, daB  da^i  !Iim  in  sdner  geschlossenen  Kapsel  kein  \Va<>.«cr  abgeben,  also 
nicht  acingcilickt  werden'  konnte.  Dieser  Grund  zeigt  sieb  sofort  als  nicht  stich- 
haltifEi  weDD  mau  die  teilwei^en  Nekrosen  des  Hims  borÜcksicbtigt,  wie  gerade 
die  Erveichungen  nach  lünboticn.  Hier  könnte  eine  Wasserahgalw  in  die  rewr* 
bierendeu  Gefäße  der  Umgebimg  genau  mit  derselben  Leiclitigkcit  statthaben,  wie 
fa  dner  Lymphdrüse  x.  It.  Wir  finden  ;a  auch  im  Innern  der  gescldo^scnen 
Scbidclkapsd  unter  anderen  Verhältnissen  Verkäsungen,  z.  B.  bei  Solitüilubeikeln, 
td  Embohea  abci  trotzdem  Erweichungen. 

Ad  3-  Als  dritte  He<lingung  wimle  oben  angegeben,  daB  die  abgestorbenen 
kCBBseo  von  Blut  oder  LymphflüssigkeiL  durchströmt  sein  mUssen.  Va  Darstellung 
Alexander  Schmidts  folgend,  sahen  wir  die  Einwirkung  dieses  Durdiströmens 
früher  nur  darin,  daB  die  in  den  Zellen  enthaltene  D brinoplaslische  Suhslanz  mit 
der  fibrogenen  der  l-lüssigkeitcn  in  enge  Uc^aehuog  träte.  In  neuester  Zeit  bat 
aber  Rauschenbach*)  aus  Uorpat  sehr  interessante  Vcr^iuchc  vorOfGciiUicbt,  aus 
denen  hervorgehl,  daß  gerade  daß  Blutplasma  (im  Gegeusati  zum  Serum),  auch 
abgesehen  vom  Fibrinogengehalt  eine  eigentümliche  chcmi«:be  Wirkung  auf  Prolo' 
plasmcn  ausübt,  die  sich  auch  an  toten  Geweben  außerhalb  des  Körpers  demonstrieren 
läßt.  Das  früher  ron  mir  konstatierte  Faktum,  daß  nur  solche  gerinnungslahigc 
abgestorbene  Substanzen  wirklich  gerinnen,  welche  mit  der  Blut-  resp.  Lirmpb- 
QOasigkdt  in  eine  innige  BerUhzung  treten,  gerwinnt  dadurch  noch  mehr  Intereste, 
denn  im  lebenden  Körper  besitzt  diese  Flüssigkeit  eben  stets  noch  die  Etgen- 
scbafieu  des  IMasmaa. 

Es  ist  aber  zur  gehörigen  Entfaltung  dieeor  Einwirkungeo  ein  gewisser  Ober^ 
scbuS  Tom  Plasma  nötig,  well  die  gcriaoungsfihigeQ  Teile  der  Zellen  das 


•)  Vgl.  Weimer!  11.  S.  isoS..  3ff. 

^  A.  a.  O..  S.  X).    Gcuunmeile  AbhandlanffeB.  S.  79a 

*)  Cbet   die   WediaelwirkuBg  von    froUypl&iiiu   lud   rampUtaia.     Dofpaler  Dlwet* 


174 


FathalegJiChe  Hisiolof;!. 


Plasma  sehr  schaell  Herschgpfen"  (Rauscbenbacb  s.  a.  O-,  5.  ^off.).  Die 
bloße  Durclitränkuag  mit  ileroselben  ^nügt,  wie  ich  stets  betont  habe,  nicht, 
somt  müßten  alle  tm  Münienle  des  KörpertoJes  absterbemlcn  Teile,  die  der  0>- 
agulationüiickriisc  JaliiK  siiid,  eine  sulchc  aufweisen.  Da^  ist  aljcr  tiiclil  der  Fall. 
Wohl  tritt  nach  «lern  Gcsanittode  eine  Art  von  GeriDtiung  ein,  aber  eine  solche, 
wie  sie  ilen  „Ct>crj;aQ^omica"  des  Fibrins  catspiicht,  die  sich  in  dea  Flüsägkeitcu 
wieder  lösen.  Eine  solche  j,V(>rübcr^;chen4e"  Gerinnung  ist  'iie  Totenstarpc,  die  ach 
datlurch  umi  durch  das  Krhaltenbleiben  der  Kerne  ^^esentüch  von  rler  eigeollichen 
CoaKulatiunsnckrosc  untcischddct.  Wie  reichliche  Mengen  Plasma  dazu  gehören, 
um  die  fibrin »plastische  Substanz  der  Zellen  wirklich  ganz  la  verwerten,  zci^ien 
die  L'ntcr^chuugcn  von  Rauschcnbach,  Groth*)  und  Himmcisljerna'}  mit 
Lcukocylen  und  GewebsKellen,  von  denen  immer  noch  Reste  zurückbleiben,  welche 
erst  im  neuen  Plasma  wieder  zur  Wirkung  kommen.  ll>ie  genügend  gr^iße  Masse 
iJcr  plasmatischen  Flüssii^keit,  wie  sie  zum  Gerinnungstode  nötig  ist,  kann  im 
lebenden  Körper  nur  dann  den  /ollcn  xujg^cführl  werden,  wenn  die  abKCstorbcncn 
Ma»cn  mit  blttführcodcm  Gewebe  in  tr«nügtad  aus^ebigcoi,  womöglich  allseitigem, 
kontin ui erli eil em  Zu.'sammen hange  siehen  iind  von  den  lebenden  Teilen  FlüsBigkeit 
xusü'ömt  und  die  ablüt'Üendc  resorbiert  wird.  Das  ist  regelmäßig  dann  der  Fall, 
wenn  Stücke  inmitten  lebenden  Gewebes  zugrunJc  geben  und  so  in  ihren 
Ccwcbslückcii  niil  den  Plasma  führenden  Spalten  des  umgebenden  Gewebes  direkt 
küoimuniiiercn,  z.  H.  bei   Infarkten. 

OberfUichcnnekrTjsen  bieten  für  dicüe  Bedingung  nur  ausoahmsn'ci^  die  g(N 
nDgcndc  Grundlage-  Ein  toler  Haullapfieii.  nun  gar  ein  ganzes  ahgcslorbcncs  Clicil 
gerinnen  nicht.  Sic  vertrocVnco  oder  vcrfalicn  ohne  vtirhcrigc  GcriimunK  der 
trocknen  oder  feuchten  Form  der  Fäulnis,  An  obcrfläclihch  absterbenden  Teilen 
kann  aber  die  nötige  Durchspülung  Etntthaben,  einmal  wenn  es  sich  um  ganz  dünne 
ScLichteu  ^z.  B.  abgestorbenes  Epithel)  handelt,  die  leicht  von  immer  neuer  er- 
sudierender  hniphoidcr  l'lüs.siglteit  durchströmt  werden  künnen,  während  die  .ver- 
brauchte-' abDiefit.  Sodann  ab«r  ist  dicsser  Fall  möglich,  wenn,  wie  das  ncucniings 
lleubncr  ftir  künstliche  Diphthcritiä  nachgewiesen  hat,  die  Gewebe  zwar  absterben, 
die  BliitgefäBc  aber  durchgängig  und   lur  den  ßlutstrom  passierbar  bleiben. 

In  ähnlicher  Weise  wird  ein  iotranlerin  absterbender  Kötos  nicht  gerinnen 
(Ycrkäscn),  er  mazeriert  im  Gegenteil,  während  ein  extrauterin  absterbender,  wenn 
derselbe  eingekapselt  und  so  mit  der  Umgebung  im  zirkulatorischeo  Konnex  gesetzt 
wird,  sehr  wohl  verküaen  (mid  spater  petriüzieren)  kann. 

r>er  Hnfluö  der  Durchspiilung  mit  FlÜaagkcit  macht  äch  tlbrigens  an  solchen 
Stellen  ÖOers  noch  in  anderer  Weise  geltend,  die  allbekannt  ist  und  noch  mehr 
in  die  Augen  springt,  nämlich  durch  Resorption  lösbarer  Substanzen.  So  sind  die 
Milzinfarkte,  auch  wenn  keine  eigentliche  Hämorrhagie  erfolgt,  immer  von  Haus« 
au!  reich  an  roten  Blutkörperchen,  die  ja  selbst  in  der  toten  Milz  noch  reichlich 
vorhanden  sind,  Iter  ganz  frische  Infarkt  sieht  daher  stets  rui  in  der  Milz  aus. 
Sehr  bald  aber  bekommt  er  durch  diffundierenden  Farbstoff  ein  lividcs  Aussehen. 


I 
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»)  Groth;  CUt  dicScticIuakdetfwWoitnElcnienk'iniIncilWMwicn  mute.    Dorpat.    1884. 
*)  Jac.  von  SBmson-tlimmcliticrnn:  Ühei  leukämisches  Ulut     Dorpat.    l6SS. 
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Nach  und  nach  Terscbwindet  auch  dies  «n'1  <!«■  Infarkt  igt  farblos.  Es  ist  dem- 
fuch  Itlutfarbstoß'  resorbiert  worden,  tinuilem  <!er  Infarltl  !;elbsf  nicht  von  Geflfien 
dorchseut  ist.  Die  Resürplion  findet  eben  vcnnöge  jener  Durchspalung  statt 
(oficli  bevor  Leukocyten  ins  Innere  itringcn)  un<]  diese  DurchsptÜung  ist  dadurch 
ermöglkhl,  daS  die  Cewebslücken  der  lebenden  und  der  totea  Teile  miteinaoOer 
k'jmniimizieren.  In  di«  kommunizierenden  Räume  dringen  natürlich  auch  weiße 
Blutkörperchen  ein. 

Dieses  Durcbfitrümcn  mit  plasmatischcr  Flüssigkeit  scheint  mir  femer  auch 
wcsenUich  für  den  Kcrnschwund  lu  sda.  Ein  bln&cr  Aufenthalt  von  loten  (ja 
stet»  deutlich  keruhaltigen)  bellen  in  Lndiffurcnten  I-lü&fickcitun ,  z.  B.  ISutserani, 
genügt  nicht,  um  die  Kerne  zum  ScbwimleD  zu  bringen,  auch  wenn  die  Zellen 
abgesturlwn  Eiad.  Man  weiß,  wie  lange  Leukocvten  im  ßlutsenim  ihre  Kerne 
behuhen.  Aber  auch  der  bloSe  Aufenthalt  in  einem  Räume,  der  plasmatische 
Flüssigkeit  enthält,  ist  nicht  ausreichend.  Rrin^  man  al^ctölete  tierische  G«wcbe- 
itOcke  (vpl.  meine  Mitlcilunß  darüber  [Weigert  II,  S.  lll])  öncm  Tiere  in  die 
Bauchhöhle,  sn  behalten  sie  ihre  Kerne  xum  Teil  nrich  lange.  Nur  wem  sie  sehr 
dünn  sind  oder  sehr  porns,  wie  Lungenstücke,  rxler  namentlich  wenn  si«  von 
neuem  Gewebe  durchwachsen  werden,  vtffschwindcn  jene.  Auch  lücs  ist  ein 
i^ichcn  dafür,  «laB  nur  eine  IJurchslrÖmung  mit  Plasma  die  Kerne  zum 
Schwinden  bringt.  Ul  eine  solche  (z.  B.  bä  seht  kompakten  StückCD)  nicht  mog- 
Ucb,  so  gehen  die  Kerne  nicht  oder  nur  teilweise  zugrunde. 

Dieser  von  mir  schon  vor  Jahren  gemachte,  jetjl  erst  recht  verständliche  Be- 
fund, daß  der  blnfio  Aufenthalt  von  abgestorbenen  Gcweb^isHickcn  im  Inntm  des 
Körpen  nicht  genügi,  um  den  Kcmschwund  bcrbeizuführcn,  ist  ncucnlings  von 
Baomgarten  bestätigt  worden.  Er  hat  gefunden,  dafl  Nierenstückchen,  die  sich 
noch  beeser  hierfür  eignea,  als  die  von  mir  benutzten  Trachealstückc ,  ihre  Kerne 
nicht  eiabüBen,  wenn  sie  ins  Innere  der  Peritonealhöhle  i.  B.  gebracht  werden 
(ZeiUchrifl  fiir  klin.  Medizin ,  Bd.  IK,  S.  io6,  Anm.  3}.  Diese  BestXUguag  isl  um 
wertvoller,  da  Daumgartcn,  ebenso  wie  sein  Schüler  Marchand  fV'irchows 
chiv,  M,  93,  S,  s^t)  meinten,  hierdurch  eine  gegen  meine  Anschauungen 
sprechende  Tatsache  gefunden  zu  haben.  Schon  aus  der  oben  zitierten  Stelle  geht 
es  bcn'or.  daß  die  Erfahrung  Daumgartens  sehr  gut  mit  den  meinigen  stimmt, 
im  übrigen  habe  ich  die  DiSercnz  deei  bkii^cn  Aufenthaltes  in  lymphoider  Flüssig- 
keit und  das  Durchspülen  mit  solcher  noch  Öfteis  hervorgehoben  (z.  R  Weigert  n, 
S.  149).  Ja  es  MTiinle  geradezu  gegen  meine  ganze  Auffassung  der  Lehre  too 
der  Cnagulalionsnckrose  gesprochen  haben,  wenn  ßaumgarten  andere  Remltate 
bekommen  hätte. 

Außerhalb  des  Koqicr!  ist  die  für  den  Kcnischwund  nötige  gründliche  Mischung 
mit  plasmatiücher  i''lü.<üii(;keil,  da  eine  Durchstrom ong  hier  nicht  eribiKt,  nur  aus* 
Dalimswetse  möglich.  S»  tiei  sozusagen  freien  kleinen  Rcmen,  wie  äe  die  Köpfe 
der  Samenläden  darstellen.  Wirklich  hat  Rauschenbach  (a.  a.  O.,  S.  67  CC)  nach- 
gewiesen, daÖ  hei  Mischung  von  Sperma  und  Plasma  die  Köpfe  der  Spcmulozoen 
Tcnchwiuden. 

Dieser  Kemschwund  als  solcher  ist  aber  nicht  von  dem  Eintritt  einer 
Coogulationsnekrose  abhängig.     Ich  habe  schon  früher  (und  auch  in  diesem  Auf- 
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salae  oben)  darauf  hingewiesen,  daß,  wie  Scnftlcbcn  ^)  idgle  in  Alkohol  ge- 
härtete Lungenstücke,  die  gewiß  nicht  weiter  spontan  gerinnen  können,  ins  lancro 
der  Bauctihöble  eines  lohenden  Tieres  gebracht,  doch  ihre  Kerne  verlieren.  Daraus 
folgt,  daß  der  K«niscli«-tiEd  nur  ein  Cneffeltt  der  ilie  CoagtilaliooKnekrose  be- 
dingenden plftÄiiialischen  Durchslrümung-  ist,  von  dem  es  dahingestellt  bleiben  mufl, 
ob  er  irgend  welche  ursächliche  BeiJebuiigen  zur  Ferment bildung  iisvf.  haben  kann. 
Nichtsdestoweniccr  bleibt  der  Kcrnschivund  doch  ein  sehr  werlvolles  Zeichen,  einmal 
wagen  seiner  Beziehung  zur  Beurteilung  des  ZoUlcbens,  sodann  weil  er  bei  Au«- 
scblufi  Toa  Fäulnis  und  dergleichen  für  ths  Vorhandensein  einer  pbsmattschen 
Durchströnmnji  spricht  (abgesehen  natürlich  von  den  physiolc^schen  KernTcrluslcn 
der  roten  Blutkörperchen  umi  der  verhornten  Zellen).  Da  aber  in  ahgcstorbcnco 
Zell«,  die  Ton  plasmatischcr  Flüssigkeit  {lurchströmt  werden,  wenn  sonst  kein 
Hindeniis  dafiir  vorhanilen  ist,  stets  Gerinnung  einzutreten  scheint,  so  ist  der 
Kemverlusl  ein  sehr  wichtijües  Symptom,  das  mit  Beriicksichtigung  der  bekannteo 
Fehlerquellen  benutzt,  eine  ähnliche  reUtive  E%ni(ä(  für  die  Cuagxdationsnekroec 
besitzt,  wie  die  Langhansschcn  Ricscnzellen  fiir  die  Tuherkuloae. 


V.  Kombinationen  der  Coa^ulationsnekrose  mit  anderen  Veränderungen. 

Die  eben  erwälmtco  Bctliugunycn  müssen  vorhanden  sein,  wenn  O-idgulalions- 
nckiosc  auftreten  soll.  Neben  denselben  können  aber  noch  Momente  mitwirken, 
welche  die  Gerinnung  nicht  hindern,  aber  dnch  die  Art  und  Form  derselben  be- 
einflussen. So  kann  neben  der  Gerinnung,  oder  vielmehr  ihr  rorliergehend,  ein 
teilweiser  fettiger  Zerfall  der  Gewebseieniente  da  sein.  Wie  bekannt  kommt  Ver- 
fettung (rielleicht  nur?)  in  lebenden  Zellen  zustande,  romcbmlicli  bei  einem,  nicht 
zum  brüsken  Gewebstode,  sundem  zu  einer  alUuühhchen  l'rotoplasmaechädigung 
führenden  Sauerstoffmangel.  War  ein  solcher  Zustand  vorhanden,  che  der  wirkliche 
Zelltod,  an  den  sich  Gerinnung  anscldoß,  eintrat,  so  sind  den  geronnenen  Masien 
Fetttröpfeheu  beigemischt.  Sehr  geringe  Mengen  von  Fetttröpfchen  finden  wir  auch 
hei  Infarkten,  mehr  (wie  auch  beim  Milchkäse)  bei  den  käsigen  Degenerationen. 
War  die  Verfettung  sehr  hochgradig,  so  kaiui  dadurch  schon  die  geroaoeue  Masse 
eine  weichere  Beschafic-nhcit  bekommen.  Ob  auch  später  noch  in.  dem  geronnenea 
Substrate,  abgesehen  von  neu  cinwandemdcn  ZeUen,  Verfettung  .loflieten  kann, 
dürfte  noch  fraglich  sein, 

Femer  können  die  Formen  der  geronnenen  Zellen  dadurch  von  den  uisprüng- 
lichcn  abweichen,  daß  die  Zelllciber  vor  dem  Absterben  von  Vacuolcn  dtirchsctx« 
waren.  Dies  ist  besondere  bei  qiithelialen  Elemenleu  der  Fall.  Ich  selbst  habe 
solche  bei  der  Pockenbildung  beschrieben,  Fs  gehören  hierher  atich  die  Ton 
Wagner  geschilderten  Verändcrimgcn  bei  Diphtherie. 

Garn:  besonders  abweichende  Formen  wird  man  endlich  dann  finden,  wenn 
das  ZeUmatcrial   vorher  zerfallen  resp,   in  der  iimgeben<len  Flüssigkeit  gelöst  war. 


»)  Virchow.  Archiv,  Bd.  7T.  S.  ^36- 
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eil«  dt«  wirkliche  Gerinnung  cinlraL  So  sind  die  Fihrinmassen,  wolchc 
Rausch«ab&eti  au«  Zellen  bei  scii)«ii  Versuchen  außerhalb  des  Körpers  erhielt, 
naiOrlJch  wesentlich  Terschiedeo  von  denen,  rlie  im  Körper  selbst  zustande  kommen- 
Si«  sind  dem  gewöhnlichea  Fibrin  durchaus  ähnlich. 

Das  führt  UDS  dazu,  die  rdn  theoretische  Seile  der  Frage  zu  erörtern,  wie 
man  sich  die  Beziehungen  der  Cootfulationsnekroac  zur  ei^cnUichen  Fibriubildung 
zu  denken  bat. 


VI.  Über  die  Beziehung  der  Coapilationsneltrose  zur  eigentlfchen 

Fibrinbildung. 

Et  ist  ein  f^ilee  Verdienst  von  Aloxander  Schmidt  dui-rh  eine  Reibe  anaosgvsetit 
fortKvf&lidvi  ATl)«il«n  von  ucli  imd  furibvn  Schüleni  div  rein  chcmifti^L«  Fiftg«,  welch«  «ll«!!! 
rotbcT  bei  der  Filirtnjcerinnunx  aufutwurfirii  wurdt,  auf  dns  bioluKinche  Gebiet  lierStKricnrübit 
lu  b4lwa.  Er  bat  guieiKt.  djiB  Kilirin  buk  den  writlen  Rlutkörpvrdieii  eintTKriU  und  dvr 
Bliild&sugkrit  andprarsciu  i^nt«ti>lic.  NoLwcndig  irar  dabri,  daß  dle^  I.<'iil(ocyt«'n  (iwflp.  be- 
sUmmtc,  weoQ  «ucb  biitolggiscli  uichl  gcDÜifcnd  cliftiilictcrisictie  Arten  dcncll>cQ)  «bBtCItbeia 
nnd  tlerlwl  ciunui  ein  lui  Flbriiibildung  nSUgn  Ferment  erzeugten,  dann  aber  auch  ehie 
d«r  beiden  lu  Jenem  nCUgen  Stoße,  die  fibrinoplattisclie  Subttani  frei  werden  lieBen. 
die  mit  der  fibrogcnen  Subttkm.  welche  in  der  Blolflfiuiglieit  ^«löHt  waT,  di«  Fibrin- 
gerinBimg  ermJSglidite. 

In  neuerer  Zeil  ist  nun  freilich  die  Lehre  durch  die  Arbeiten  der  Dorpaler 
Forscher  selbst  rerändert  und  andererseits  wieder  in  gewisser  Beziehung  cnnlroTers 
geworden  durch  das  Studium  eines  „dritten  Pormbestandieilcs"  des  Hlutes, 
das  der  aBluti^Utlchcn"  Bizzoicros.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  die 
hierbei  aufgewnrfenen  Frag'«]  austtihrlich  zu  besprechen.  I^  sei  daher  nur  era-JUuit, 
daß  ene  Anzahl  Forscher  (die  Schüler  Schmidts,  feroer  Hlava  und  Löwil)  die 
Bcziehong  dieser  Blutplättcbea  zur  Fibrinbtldung  ganz  leugnen,  atidere  wie  Ebertb 
und  Schimmelbusch,  Langhaas  sie  wenigstens  bei  der  Tbrombcnbildung  zu- 
Restehen,  oucb  andere  sie  lu;  jede  Gerinnung  in  Anspruch  nehmen  (namentlich 
Hafom  und  Bizzuzero).  Für  die  Frage  der  Coagulatiunsnekrow  ron  Geweben 
genügt  es  zu  konstatieren,  daB  die  Schüler  ron  Schmidt  u.  a.  jedenMIs  (•'^'^^ 
haben,  daß  die  wciScn  DluthÖrpcrchcn  zur  Fibrinbildung  genügen,  ja  daß  sie  nun 
auch  durch  Elxperimente,  die  au&erbalb  des  Organismus  angcütcllt  wurden,  nach- 
gewiesen haben,  daß  die  vorher  vom  Schreiber  dieses  Artikels  angcn<Mnmenc 
I^bigkeit  anderer  Zellen  zuz  .Fibrin'-BÜdung  auch  unter  so  Tcrändeiten  V«r> 
hkltiiisseo  besteht  Ob  nun  neben  diesen  selligco  Elementen  auch  noch  den  eiwnß- 
aitigen  (oder  Protoplasma  ?-)Klümpcbeii,  die  man  ab  Blulplättchen  bezeichnet,  dieselbe 
Fahigkeil  innewohnt  oder  nicht,  ob  diese  Gebilde  eigenartig  entstanden  sind,  oder 
Zerfatlsproilakle  von  den  G.tuleschen  »VTlinnchen"  oder  von  gewissen  Leukocylcn 
darstellen,  ob  solche  Zerfallsprodukle,  nie  Hlava  und  Löwit  wollen,  aiKh  außer« 
halb  des  Organismus  aus  den  weißen  Blutzcllen  austreten,  oder  ob  nur  innerhalb 
des  Organismas  diese  speziÜsche  Form  des  Zer£alb  der  Leukocjtea  cnlstebt  (was 
durch  die  buherigeo  Untersuchungen  noch  nicht  widerlegt  ist)  —  das  aiad  Dinge, 
die  wir  hier  nicht  untersuchen  köanen. 
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Wenn  wir  aber  hier  die  t'iage  nach  der  OcEichung  der  Btutgcrinouag  zu  der 
Coagulationsnckrosc  besprechon ,  so  wird  es  (jut  &eiu,  sich  sozusafjeii  auf  «änen 
möglichst  eitiemen  Slandpuiiki  zii  stellen,  ohne  daß  damit  die  Richtigkeil  desselben 
präjudiziert  wculcn  siill.  Dieser  Standpunkt  wünlc  der  sein,  daß  in  der  Tat  die 
Blutplältcltcn  selbständige  Gebilde  sind  und  von  ihnen  ni;:ht  bloß  bei  der  Thrombtm- 
bildunt;,  sondern  überhaupt  der  eine  der  xur  Fibrinbilduog  nötigen  Uestandleilc  ge- 
liefert werden  kann.  Daß  er  von  ihnen  tiichl  geliefert  werden  muß,  ist  durch 
die  erwähnten  Uutcrsucbuiijjen  fesIgestcUl. 

Es  ist  ffineihiii  jetzt  ala  sicher  anzuoebmeo,  daä  tlic  rnn  diesen  Gebilden 
{eventuell  also  auch  Ton  den  Lcukocvtcn)  hergegebenen,  zur  Fihrinbildung  notigeo 
Substanzen  neben  <lcr  fibrinngenen  schon  in  dem  lebenden  Hlutptasma  gelöst 
sein  können,  was  aus  den  früheren  Schmidlschen  YcrtjUenUichiingeQ  noch  nicht 
direkt  folgte. 

Dies  vurausgesetzl  würde  die  gowöhnliclie  Fibringcrinoung  dann  erfnlgcn,  n-oon 
unter  dem  lünflua^  des  Fcrcucntcs  die  in  dem  lllulplasma  geldstCD  oder  in  (eiasler 
'Wdsc  aufgeschwemmten  Substanzen,  die  ihrerseits  von  zerfallenden  Zellen  oder 
Zellderivateu  (Blutplättchen)  geliefert  uürden,  ausseien.  Die  in  den  Zellen  ent- 
haltenen Sulistanücn  (mit  eventueller  Au&nahmc  der  in  Lcukocytcn)  würden  unter 
Beihilfe  des  riosmas  außerhalb  des  Körpers  nur  dann  eine  Gerinnung  erzeugen 
köoncn,  wenn  die  Zellen  mechanisch  oder  chemisch  zerstört  würden.  In  dieser 
^'eiee  hat  Rauschenbacb  seine  Kxperimcnle  angestelll,  die  beweisen,  dafi  m  der 
Tat  auch  auf  diese  Weise  Fibrin  eiütstebi.  Das  auf  beide  Arlcti  (also  aus  gelosleo 
Stoffen)  hen'orgehcnde  Fibrin  ist  fädig  oder  kärnig,  hat  jcMicnfalls  nichts  mehr  mn 
der  ultcn  Zclbtruktur. 

Andere  liegt  die  Sache,  wenn  die  zur  Fihrinhildung  notige  Substanz,  resp. 
solche  Substanzen  nicht  nach  vorheriger  medianiscbur  Zerirüinnierung  oder  (und 
zwar  uur  bei  besonders  dazu  geeigneten  ZcUeu),  auch  ohne  tlicse  deu  reichlichen 
umgebenden  FUbsigkoitca  in  fein  vcrleJtcr  Form  oder  gelöst  zugeführt  werden, 
eoodcm  wenn  jene  in  den  Zellen  liegen  blcibco.  Dann  sind  die  zur  Gerinnung 
nötigen  Pl.-t$.inamaxsen  bei  der  leichten  Erschöpfung  der  in  diesem  gelösten  Stoffe 
nur  herbeiruschaffen ,  wenn  die.'«  immer  von  neuem  frisch  in  die  Zellen  hinein- 
gelangen  und  die  verbrauchleu  fortgeschafft  werden,  J.  h.  wemi  eine  Durch- 
fitrömung  mit  Plasma  atatlhaL  In  diesem  Falle  wird  aber  die  Gerinnung  inner- 
halb  der  Zolle  selbst  stattfinden  und  die  entstehende  geronnene  Masse  noch 
zunächst  die  Struktur  des  alten  Gewebes  aufwdsen:  Treitich  mit  Umwandlung  der 
Zelleo  in  ^iciunnenc,  kernlose  Klumpen. 

Es  laßt  sich  nun  nicht  bcsticilen,  daß  die  c-ndgülUge  Lösung  der  Frage,  wie 
weit  die  Lcukocyteo  an  der  gevöhnJichen  IJlutgerinuung  beteiligt  sind,  nur  durch 
fortgesetzte  Experimente  zu  lösen  sein  ^vird.  Andererseits  kann  aber  nicbt  geleugnet 
werden,  daß  gerade  paLliotogiscIie  Beobachtungen  sehr  für  die  wenigstens  teilweise 
Mitwirkung  von  Lcukixrytcn  an  der  Bildung  auch  des  gewöhnlichen  Fibrins  sprechen. 
Nimeotlich  gilt  diu  für  pathologische  Ausschwitzungco.  Je  reicher  diese  an  Lcuko- 
cylcn  srad,  desto  massiger  ist  (bei  Abwesenheit  von  geriunungswiilrigen  öter-, 
FSulnisgiAen  usw.)  die  Menge  des  Fibrins:  Exsudate,  d.  h.  entzündliche,  an  weißen 
nialkörperchcn  reiche  Ausschwiliungen.  enthalten  viel,  Transsudate,  die  ann  an 
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LeukncTteo  sbd,  wenig  Fibrin.  Wannn  bei  einvr,  im  Gi^asatz  zu  der  sie  am- 
gcbcDilcn  Plasmamcngc  öbergro6cn  Menge  von  Leukocyten,  nicht  ao  viel  Fibrin 
eotsteht,  wie  man  envarten  sollte  (>)ci  I^iikamic  z.  \i.),  haben  die  neuen  Uoter- 
guchiiogeo  der  Dorpatcr  Forscher  ja  genügend  nufgcklärt. 

Ferner  spricht  für  die  Schmidtsche  Ati^»üsung  der  Unasland,  daß  zwischen 
Her  echten  OMguIationsnekrose  der  wciBcn  Blulzcllcn  und  der  gewöhnlichen 
Fibrinbildung  tfbcrgänKC  existieren.  Es  pbt  nämlich  in  di:r  Tal  eine  echte  Co- 
igulatioosnekrose  der  Leultocyten,  d.  h.  ein  Absterben  derselben  mit  Gerinaimg  bei 
(Torläußgcr)  Krhaltung  ihrer  Gestalt.  Solche  tindcn  u-ir  in  käsigen  Herden, 
bei  Knlzüiidun(j;eu  erruser  Mäulc,  in  menschlicboD  Throinlien  und  tict  der  Psvudu- 
diphtberitis  de»  Rachens  und  Caumcns,  d.  h.  bei  dem  cigcnluni liehen  Croup  dieser 
Gegenden.  Die  glänzenden  Schollen  usw.  hatte  ich  Tor  Jahren  dadurch  erklärt, 
daß  hier  gerade  ungemeia  reichliche  Leukocyten  aus  der  Schleimhaut  an  die  Ober- 
fläcbe  gelangen,  die  wegen  ihrer  dichten  Anhäufung  sich  nicht  in  der  umspülenden 
Flässigkdt  .lösen"  könnten.  Ich  hatte  eine  besondere  anatomische  Struktur  ditser 
Gegeaden  supponicrcn  müssen  *),  welche  diesen  so  reichlichen  Durchtritt  der  I>euki>- 
cytco  als  solcher  ermöglichte.  In  dieser  Ikiichung  haben  die  letzten  Jahre  einen 
Udncn  Triumph  Tür  mich  gebracht,  iadeoi  Stohr  nachgewiesen  hat,  dafi  in  der 
Tai  diese  su(»ponierte  anatomische  Kinricblimg  Torhanden  ist  und  auch  normaler- 
weite  sich  markiert.  (Virchnws  Aichiv,  IVi.  97,  S.  Jii  ff.)  Nun  gibt  es  gerade 
hier  zwischen  den  Schollen  und  dem  tewöhnlichcii  Fibrin  in  der  Trachea  Cbcr- 
gänge  in  Form  von  Balken  usw.,  90  dafi  auch  das  sehr  für  die  obige  Auffttssung 
verwertet  wenleii  kann. 

Fibrinbildung  iinil  Cnagulatiossnekrose  gehören  jedeoTalls  enge  zusammen,  beide 
verdanken  ihre  Entstehung  „der  Einwirkung  des  Plasnnas  auf  totes  Protoplasma- 
(Rauscheobach)  resp.  auf  Teile  des  letzteren.  Im  crstcicn  Falle,  d.  h.  bei  der 
Fibriabildung ,  können  die  aus  dem  Protoplasma  flammenden  Be^iandtcile  io  der 
Flüssigkeit  von  zcrfalliiniin  Ülulplaltcliea  oder  ron  zerfallenen  Zellen  herrühren  — 
prinzipiell  ist  CS  das  gleiche. 

Kim«  vorachiiidtii  würde  dii^  Anffftcsang  der  CMgiüalioncarlnoM  fOr  dicjorngta  «da, 
ir«lcka  der  (wenn  ludi  modiüiicftcn)  Schmidtscbcu  Lchic,  die  nur  die  TalHcbcD  ua  bc^ea 
in  eiUirvn  acbeiot.  aich  oichl  aD&chlieflcn.  sondern  weiclie  der  MeiauDg  sind.  daS  die  Fjbrlii- 
komponenlen  im  Itlulplasma  ilets  bereiu  samllich  gelAst  sein  mflftleD.  um  nur  hiktuteas 
bd  Eiawirldut^  d»  KibrinlenneiiU  «uiuufAllvii.  Ascli  diifsc  mü«n;ii  iu)(«bci9,  djiA  inuvthalb 
li-beadca  GcwcbcH  dii^  Aasßlllujiic  drt  Fibrius  oichl  erfolgt.  Stellt  lasn  »ich  auf  divstro.  too 
mir  nicbl  vingonommi-nim  Sumdpunkt,  m  mfUi«  idjui  supponietim,  dafl  bei  d«i  Ctagulations- 
nckrow  die*  Cicrinnnnf;  drr  toin  Z«Ueii  nbac  Zutritt  ein«r  neuen,  der  Z«I]e  wlbtf  eni- 
tlaauacndea  SubsUuu  ciiutig  dadiucb  crfolgl,  «Ufl  die  in  Plaama  pUuen  Sab«taoieii  tkk 
luneihalb  der  toivii  2c1Il-  abaciieu  lutd  liier  genaaea. 

Aud)  liier  trUidu  die  Vorauu-Uatig  n  taAcben  si-ia.  da£  die  bloB«  Üurchtrinksng  mit 
PUuna  uit.-l)l  ({«nufTti)  (vrI-  ob4.'ii  Totenttarrc},  uxidem  daS  «int  grOodlicbr  Durdulrfiinting 
lUrtibalH-n  mllftti.-.  un  die  genflgcnde  Heuge  fein  molekoUrrn  Fibrini«  ia  drn  /etirn  xu  ilc* 
pooieivo  nnd  das  cigectlkhe  gorannaiie  Prodokt  (aicbt  das  Üt>«rKatiiCtprodiikt>  vatilelicn  tu 
laven-  Auch  hi«r  niBfila  faner  ▼ortiisg«Mt>t  werden.  4aA  aicfal  alle  Ekiacala  da«  KArpm 
inuUwle  siud,  dies«  gvronBene  Ma«M  «di  ettuntrerlciben  (vgl.  ob«n  bei  Bcsprvcfcum;  der 
StdUng  des  Zenit aluerveosyü ems) .  daft  also  In  dtetcoi  Sinae   .gciiaiiaugsftbige*  und 
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.nkbl  goiinaiiiigsflh.igr''  SabsUnien  csiatiercii.     Die  K^ii»i>'»^bMain«:iid(i&  Momeote  bc- 
Uelten  selbsirerslAndlicL,  eist  tv-<\H  ihren  Riiifluß. 

In  jedem  Ffttlc  wflrden  dann  ans  d(?D  tclligeu  Klpm^nlrn  a-bgiKStorbenp  g<on>nn«ni' 
MaNRcn.  i>l>  nun  von  auSea  utu  ein  oder  bb  mcbccce  Hbiiakomponenleo  luaxntieteu 
milfllen  and  Aiv  AuffatituRtt  solclici  Dinge  ats  coagulalionsaekiotlschei  V'otxanK. 
sowie  illo  B«iracbtnngcn  darflber  wilrdeo  in  keiner  U'etse  sonst  altcrierl. 


VII.  Weitere  Schicksale  coagulationsnekrotischer  (und  fibrinöser)  Sub- 
stanzen  (Verkalkung,  Erweichung,  HyalinbÜdung,  Umprfigune). 

Es  ist  sebr  bezclchaentl  iiir  die  Zusamnien^cböri^keit  cuagulatiansDekiotischcr 
und  fibrinöser  Substanz«!,  daß  beide  aucb  dicsolbcu  weitereo  MeUmorpboseo  durch- 
ttimachen  vermögen. 

1.  Et  besteht  sowuLl  bei  <:cbteu  Fibiinvu  als  bei  CoagulAtionsikefcroMm  eine  aus- 
geiprocbeDc  Neigung,  Katbulii-  tu  binilen.  d.h.  lu  rerknllcen.  Man  kann  tagen,  daB 
nunentUcb  die  Hef^nblcibtMidGii.  nirlit  iriuiibierlvn  Kotti*  buidür  mit  der  Zeit  gern  Kolksalze 
«sincluaea,  ans  ist  die  Uln^«  dieser  Zeil  Tfiiscbirden  in  Tcmcbicdtncn  FitUen.  Bei  lamncbca 
TWitra  tHotgea,  wte  Litten  nsdiKswieten  bat.  dio  Vcikalkungea  binnen  24  Siunden 
(PlUntentreswr).  beim  Menschen  für  ([ewOhnllch  ersi  nacb  langer  Zeil.  Auch  die  rerkiitteB 
Tubf-rkclmoucn  vu-kalkcn  hti  Kindnm  t«hr  leicht,  beim  Menschen  sehr  schwer.  Schon 
Litten  vac  auf  die  Ncignng  cigcutlich  coogulatiunsnckrotischer  Bila»en  zur  Vcrkoikunc 
aofmerkiant  gewoidcn,  bMte  aber  geglaabl.  mir  die  dnirh  Anütnie  cnengten  besUen  dieselbe, 
WW  spller  nicht  als  zutreffend  erkannt  vonten  ist.  J*  ich  glaube  sogar  den  S4t7  aufsleUen 
m  kAnnen,  dofi  iiicbl  nur  all«  geronnenen  Masson  veilulken  kBnnen,  sandcm  vx>\  «tlem.  daS 
anch  umgekehrt  Qbcralt  da.  wo  {latb  11  logischer  weise  eine  Verkalkung  gefunden 
wird,  ein  coagulatinnsnekrotluchi-iL  lesp.  fibiiuSses  Stadium  vorangegangen 
■  ein  muB.  Mir  ist  wenigstr-ns  naah  bi>in  Kall  bekannt,  wo  solche  Verkalkungen  (nicht 
lUkmctaatascn)  gefunden  wurden,  bei  dem  dieser  Satr  nicht  mlissig  «rlre.  Dm  eiDtgc 
Beispiele  aniufOhren,  so  finden  wii  Vctk&ikuugca  in  Throinbcn  CVencnsieine),  äbrinSsea 
EnUQndungen,  Infarkten,  alheromalüsen  Herden,  verkästen  Ma«en  bei  Tnbeiknlose  und  bei 
GeschwälstfA .  ferner  in  einzelneu  sbgcMorhencn  Zellen,  so  in  Ganglieniellen ,  remec  (bc> 
mlweiscr  Cntcrbindung  dor  Xicrenarterien .  bei  Aloiu-  und  WiintutTci^iftiiiig)  ia  den 
NieTenepithetien  usw.  usw. 

}.  Ein  eher  onregfilinlftig  ru  ntmnt^nder  Ausgang  ist  die  KrvricfenDg.  Wir  sahen 
oben  schon.  daB  der  brCcUiche  Zerfall  dri  gen^nnrncn  Manien  »riion  dadurch  'bedingt  sein 
kann,  daS  neben  der  Gerinnung  resp.  ihr  rorongchend  eine  stärkere  fettige  Degeneraticn 
vorhanden  war.  Es  kann  aber  auch  unter  anderen  Bedingungen  eine  solche  Erweichiuig 
eintreten  und  eirar  sowohl  bei  fibrinösen  Uassen,  namentlich  Thromben,  als  bei  oigentlichcn 
Congulatignsackiosen ,  besonders  bei  dcueu,  die  vun  Hause  aus  nicht  so  fest  gefSgl  nind, 
also  I.  B.  bei  Vrrfcfisungen.  In  manchen  I^^en.  r.  B.  bni  pjimiscbvn  Thromben,  kliui  man 
als  Unacbe  dt.-r  Erweichung  die  nachtrSgliehe  RivreiBlösung  diirr.h  Mikroorguisaieil  an- 
nelunsa.  Bei  andct«D  ist  diese  Ursa^«^  noch  ganx  dunkel  und  iwar  sowohl  für  Tbitumben 
(KbAt)  als  ffir  kS^gc  Prtucsse, 

3.  Weilerbin  sei  einer  VerSnderung  Erwähnung  getan,  die  ebenfalls  «iwobl  grwOba- 
lithes  Fibrin  als  coagutationsnekrotiscke  Massen  eingehen,  nüipltch  die  Umwandlnng  derselben 
in  durchscheinende,  mehr  homogene,  slJIrker  lichlbrechcndc,  .hyaline'  Vinirn 
Da  fbr  diese  in  neuerer  Zeit  von  einer  so  autoritativen  Seile,  ninüich  von  von  Reckllng- 
hausen  eine  Sondt-rsU-llung  und  eine  Abtrennung  von  der  Coagidationsnekrose  angenommen 
nnd  diese  Ansehaaung  von  rielea  Seilen  gebilligt  wurde,  so  witd  es  wohl  geatsHcl  sein, 
biet  etwas  aXhcr  auf  den  Bcgriß  des  HTalius  ciniugehen. 


Rjalin  ist  tat  Recklioghausen  ein  besonderer  Stof^  dessen  Eigensduften, 
mit  Ausnahme  der  anzuluhrenden  mikroskupiscben,  frdlJch  noch  unbekannt  sind. 
Vt'taa  ich  nun  meiaeneils  auch  oiclil  glaube,  da8  alles,  was  der  i;cnanntc 
Funcher  unier  diesem  Namen  beschreibt,  zu  den  f^erouaeneD  Substanzen  zu  rechnen 
ist,  so  möchte  ich  doch  meinen,  daß  gerade  typische  Hyalinformen,  wie  das 
kanaügerte  Fibrin,  die  Produkte  der  Pseudodiphtherilis  usw.  ukw.  nicht  als  eigen- 
artige De^neratiuntn,  sundcm  alh  Abkömmlinge  der  geronnenen  Substanzen  an- 
zusehen  sind. 

Es  wird  sich  hierbei  nalGrlich  zunächst  um  di«  Frage  handeln,  ob  irgend 
eine  der  von  Recklingbauscn  angegebenen  Kigentiim  lieh  ketten  des 
Hvalins  dagegen  spreche,  dafi  einige  so  bezeichnete  Stoffe  aus  in 
gewöhnlicher  Weise  geronnenen  hervorgegangen  sind.  Ich  glaube,  dafi 
es  nicht  der  Fall  ist. 

Kecklinghausen  gibt  zunKch^t  chemische  Eigenschaften  für  sein  Hyalin 
an.  Die  Stoffe  sind  in  Ammoniak  und  in  Säuren  nicht  Inslicli  und  unterscheiden 
lieb  dadurch  von  gewöhnlichem  Fibrin.  Nun  sind  aber  die  I>)8lichkcit»rer- 
hältnisse  derjenigen  Stoße,  die  man  als  Fibrin  im  anatomischen  Sinne  bc- 
xcichnen  maß,  überhaupt  nicht  gleiche.  Die  unvollkommenste  Art,  dis  ,Cber- 
gangsfibrin"  Schmidts,  löst  sich  schon  in  den  Körperfliissigkeiten  wieder  auf. 
bt  die  Gerinnung  durch  gründliche  Plaanaeinwirkung  eine  volikomniene,  so  «Hrd 
das  nuimichr  als  eigentliches  Fibrin  bezeichnete  Gerinnsel  schwerer  löslich ,  in 
Körperilüsiägkeiten  gar  nicht.  Ferner  kommen  chemische  Verschiedenheiten  je 
nach  Beimischungen  anderer  Uestandtcile  Tor  (vgl.  Rauschcnbach  a.  a.  O.  S.  51  f.), 
*o  daß  ers  nicht  wundctnehmen  kann,  wenn  nach  gerade  die  Löslichkeitsver- 
hüHnisse  sich  bei  weilerer  chemischer  Einwirkung  der  Köqierfliissjgkeiten  (s- u.) 
noch  Weiler  ändcin  würden.  Für  das  Hyalin  s|>eiacll  kommt  aber  ein  aus  den 
LöslichkcitsTcrhältnisscn  hciMainmendes  ttedenken  um  »o  weniger  in  lietrachl,  aU 
Rccklinghausen  »elbct  auf  diese  ein  sehr  geringes  Gewicht  legt  und  Stoffe  io 
^diese  Kategorie  rechnet,  die  gani  anders  sich  daudben  Reagentten  gegenüber  ver- 
alten (s.  S.  410)  und  er  diesen  Substanzen  das  Amyloid  anreiht,  das  sich  eben- 

chemisch  (und  tinktoriell)  Ton  jenen  untentcheidet 

Als  eine  iwcitc  lügentümlichkeit  der  hyalinen  Substanzen  wird  deren  link- 
torieUes  Verballen  anzuführen  sein,  welches  ilohn  besteht,  daS  „säurebeständige 
Parbstoffe"  eine  besondere  Verwandtschaft  zu  ihnen  haben:  .Karmin,  I^ikrokamün '), 
veniger  das  Ilänutoxylin,  namentlich  Fosin  und  Jas  s^iurebesländige  Fuchsin  itngieicii 
«las  Hyalin  in  aul^ilicnd  starkem  Grade*.  Wenn  diese  Kcaklionen  in  der  Tal  so 
charakteristische  wären,  wie  die  Reaktionen  des  Amvloids,  oder  auch  nur  wie  die 
Kemßrbungen,  90  waren  dieselben  ungemein  wertvoü.  Das  ist  nun  aber  nicht 
der  Fall.  Ist  schoo  in  der  obigen  Angabe  des  Aulon:  selbst  das  Häm.-itoxylin  als 
onaicberes  Reagens  herrorgehobeo').  so  gilt  das  noch  mehr  für  K:irmin  und  Pikio- 
kannin.  Die  l-'arbungsresultate  mit  diesen  beiden  Stoffen  sind,  soweit  es  sich  nicht 
um  Kemfärbungea  bandelt,  die  man  in  der  Tal  beherrscht,  so  ungemein  von  ge- 

')  Es  ist  dabei  tiicht  xagcfiUiit,  <rb  du  Hyalin  diudi  ftkrokMiDÜn  gelh  oder  rot  wird. 
Die  dcra  Typus  dm  Eosins  i^ntsprcchctide  Pilrbang  wir«  )[ell>- 

*)  F.b«ii«o  von  ««iaein  SrbCIlpr  Wivger,  VirrhoWB  Arcbir.  B<t.  79.  S.  4S  »Oleii. 


riniceD  äcbwankaogui  des  ^Vlkaligebaltes  und  anderen  unbdiaontco  Momenten  ab- 
hängig, daß  sie  sehr  veoig  verwertbar  sind.  1-liAgegeo  kann  mso  mit  Eosüi  und 
SäurefuchsiD,  «renn  man  die  Klippe  der  Cber&buf^  rermeidet,  immerliin  verwerl- 
lure  Ttoktiooen  eihaltoi.  Aber  gerade  diese  Farben  tin^icien  eine  ganze  Meo£e 
Stoffe  recht  stark,  so  quergestreine  Mtiskclf&sem  und  Homsubslaozea  von  physio- 
logiscbeo,  abgestorbene  ZeUmasses  Tcrschicdcner  Art  von  pathok^ischcn  Ek- 
menten').  Unter  leUteren  sind  t*  (gerade  eiquiate  CoagulatioDsoekrosen  bd  In- 
farkten usw.,  die  eine  besondere  Neigung  haben,  die  genannten  sauren  Farbstoffe 
zu  fixieren,  su  da6  aisu  gerade  diese  Reaktion  sogar  für  die  Zusamrocngcböii^eit 
der  beiden  Substanzen  sprechen  würde. 

Es  wäre  demnach  keine  von  den  (übrigens  für  das  ,  Hyalin '  z.  h.  in  .hydro- 
ptscben  ZcUea'  cincneits,  beim  Amyloid  andcrvr^ts  durctiaus  nicht  immer  maß- 
gebenden) Reaktiooen  ein  Hindernis,  die  Zusammengehörigkeit  mit  den  Geiinnungs- 
proiiesfica  im  weiteren  Sinne  zu  statuicn:n.  I-Is  könnte  aber  noch  immer  möglich 
sein,  aus  der  Art  der  Enl^ftehung  des  Hyalins  einen  durcfagreUciidea  Unterschied 
herauszufinden.  Recklingfaausen  gibt  an,  daß  das  Hyalin  gerade  an  solchen 
Steilen  sich  bildet,  wu  „reichliche  Zellen  mit  groBcm  Protoplasmitgehall'  Torkommen 
(S.  408)  —  das  würde  genau  auch  für  Coagulatitmsndunsen  stimmen.  Sodann 
BBgl  CT  wörtlich  (S.  408): 

.LKese  hyalinen  Körper  stamm;:n  in  ihrem  Haupttdle  aus  dem  Zellproto- 
plasma,  sie  gelangen  möglicherweise  erst  unter  Anfoahme  von  ICiwcifikörpcm, 
welche  sich  in  Lösung  befinden,  und  den  l^taplasnuiprodukten  vom  Blute  aus 
zugeführt  werdea,  zur  vollen  Größe.  Die  Umwandlung  des  Zellprotoplasma  zum 
Hyalin  erfolgt  aber  —  und  hierin  liegt  das  (ur  ticn  Bau  der  hyalinen  Substanzen 
wesentliche  Moment  —  in  der  Art,  dafi  die  zellige  Struktur,  di«  Sondemng  in 
einzelnen  Zeilen  aufgehoben  winl,  daß,  mit  anderen  Worten,  ein  Zusammen- 
schweißen der  Iteslandteilv  l>enachbarter  Zeilen  stattfindet.  Die  übrigen  Baustoffe 
der  Zellen,  die  verachiedenen  Kürnclien  des  Zellprutopla^ma ,  namentUch  aber 
die  Zellkerne  gehen  vcilorcn'  usw.  Er  webt  dann  noch  die  Annahme 
Ton  Dondcre  zurück,  daß  diese  Substanz  etwa  von  den  Zellkernen  geliefert 
weiden  soQe. 

Diene  ganze  Darlegung  stimmt  in  ihrem  ersten  Teile  sehr  gut  mit  der  Auf- 
fassung übeiein,  die  ich  von  den  Coagulatioiianckmsen  überhaupt  {gegeben  habe. 
Ich  habe  ferner  früher  gerade  für  die  coagulationsnekrotische  Uyaliabildung 
O^'eigcrt  11,  S.  135)  tipcziell  eine  mit  dem  zweiten  Teile  ganz  idenliscbe  Dar- 
legung gegeben,  nur  dafl  ich  statt  des  Wortes  „Zusammenschweißen"  den  Aus- 
druck „Veraintcm"  gebraucht  hatte,  was  wohl  auf  idcmlicli  dasselbe  herauskommt.  — 
Auch  die  von  Kecklingbausen  ungcTührte  Neiijun^  der  hyaliueu  Substanzen  zur 
Verkalkung  spricht  nicht  nur  nicht  gegen,  sondern  vielmehr  fiir  die  Zusammen- 
gehörigkeit  beider  Formen  der  Gerinnung.   — 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  daß  nichts  gegen  die  Zurechnung  (gewisser) 
hyaliner  Substanzen  zu  den  Gerinnungen  spricht,  müssen  nir  noch  einige  Mumontc 
anfiihren,  die  ganz  positiv  für  dieselbe  bestimmend  sind.     Zunächst   sei  darauf 


*)  Vgl.  uicb  WaldslpiD.  Vitchutrs  ATcbiv,  Bd.  95,  S,  407. 
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aufmerksam  gemacht,  tlaB  auch  bei  Gertnaungen  außerhalb  d«8  Körpers 
bald  »hjrslinc",  d.  h.  matlglänücnd  durchflcbcincndc,  bald  nicht  hyaÜno, 
d.  h.  Irüb-lcörmfi;  au^allcnde  Stoffe  cotstehen.  L'm  noit  ctnctu  recht  tririaJca, 
aber  gemle  sehr  gut  die  Sache  illuslricrenden  Beisjiiele  zu  beginnen,  so  kann  das 
Milcbkaseiii  beiderlei  Formen  der  Coagnlierung  aufweisen-  Viele  „ Käse'-Arlen 
amd  nicht  hyalin,  der  richtijipe  „Schweiierkäse"  aber  ist  .hyalin".  Ahnliches 
sebcn  wir  bei  der  Gcnnuung  ties  Blutserums  in  der  Wärme.  Lrhitzt  man  solches 
in  g^-öhnlichcr  Weise,  so  failen  die  EiweiSmasscn  als  flockige  und  undurch- 
sichttge  Massen  heraus.  Wendel  tnan  diejenige  Methode  der  Coagulierung  an,  wie 
sie  Koch  fiir  die  Benulziing  des  Hlutsenime  als  festen  Nährboden  empfohlen  hat, 
90  wild  die  ganze  Masse  eine  exquisit  .hyaline"'.  Man  sieht  also  daraus,  wie  die- 
selben FJweiSkorpcr  bei  der  GcrinnuaB  bald  diese,  bald  jene  Foim  entstehen 
lasset),  was  Ja  einen  prinzipiellea  Unterschied  beider  durchaus  unjii<^lich  er- 
scheinen läßl. 

Wie  steht  es  nun  innerhalb  des  Körpers?  Da  sind  folgende  Gründe 
tu  erwähnen,  die  zeigen,  dafi  gcronncoc  Substanzen,  gewöhnliche  a^ihrine"  sownhl, 
iix  coagulatiunsnckrotische,  zum  Hyalin  in  einer  sehr  engen  genetischen  Beziehung 
stehen: 

«)  Man  kann  nachweisen,  dafi  vorher  geronnene  Substanien  später  hyalin 
werden.  Das  gill  in  gleicher  Weise  fiir  gewöhnliches  Fibrin,  als  für  echte 
CoaguIationsnduDsen.  Was  zunüchst  das  enttere  anbelangt,  so  ist  das  kanitüäertc 
Fibrin  eben  nichts  anderes  als  gewöhnliches  Fibrin,  welches  die  Umwandlung  in 
hyaline  \fassen  erfahren  hat,  und  wenn  man  sich  auf  den  Schmidlscbco  Stand- 
punkt Ktelll,  so  wird  dabei  die  von  Recklingh-inscn  angenommene  Ableitung  des 
Myalins  aus  ferbloscn  BlutzcUen  erst  recht  verständlich.  DaB  in  der  Tat  „Ftbrin' 
diese  Umwamllune  erleiden  kann,  geht  daraus  henror,  daß  überall  da,  wo  unter 
gewöhnlichen  Umstanden  Fibrin  anzutreten  pflegt,  späterhin  imter  besonderen  Be- 
dingungen Hyalin  gefunden  werden  kann,  ja  dafi  man  einen  Teil  der  betreffenden 
Massen  noch  als  echtes  Fibrin,  einen  andern  als  Hyalin  antrißl.  So  ist  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  daS  bei  fibrinösen  FntziJndungeQ 
fiäatc  später  sehr  oft  oder  immer  Alt  Auflagerung  ffanz  oder  zum  Teil 
.hTalin'  wird.  Namentlich  die  Falle  sind  belehrend,  in  welchen  oben  oocb 
gewöhnliches  körniges  oder  fadiges  Fibrin,  unten  „Hyalin"  gefunden  wird.  Dasselbe 
sehen  wir  bei  Thronil^cn  und  anderen  .kanalisierten  Fibrinen".  In  größeren 
Ancury&men ,  bei  lütdocarditis  aiw.  sind  die  tiefliegenden,  also  älteren  Fibrin* 
gerinnsel,  hyalin,  während  man  in  den  frischen  Ablagerungen  noch  gcwöbnlielm 
Fibrin  finden   kann.    Sollte  man  nun  da  annehmen,  dafi  gerade  immer  die  alleren 

,  Scliichlen  anders  gebildet  waren  als  die  jungen  und  nicht  rielmehr,  dafi  aus  dem 

Igewöhnlichcn  Fibrin  „Hyalin"  wird? 

ß)  Weiterhin  möchte  ich  ftir  meine  AuTfassmig  die  gewöhnÜclie  sogenannte 
Racbendiphtheritis  anführen,  d.  h.  den  peeudodiphtberiscben  Raeheacroup,  Hier 
liegt  die  Sache  so,  dafi  nicht  efst  später,  sondern,  wie  es  schein!,  gleichzeitig  durch 
ein  und  dasselbe  Agens  und  augenscheinlich  durch  denselben  Vorgang  an  der 
einen  Stelle  (Rachen,  Gaumen  usw.)  hyaline  Massen,  411  anderen  (Trachea)  gewöhn- 

lücbee  Fibrin  entsteht,  und  daß  diese  beidea  Massen  in  unmerklicher  Weise  in- 


eüunder  ubei^cheo  können.  Aixh  hier  wird  man  doch  nicht  gtanbca  käanen, 
tiaß  an  einer  Stelle  ein  prinzipiell  anderer  Prozefi  rorliegt  als  an  der  anderea? 
R.«  liegt  doch  viel  näher,  den  Schlufi  2u  machen,  daß  bicr  Fibrin  und  Hjalin 
prinnpiell  dieselben  und  oui  durch  akxidentelle  Momente  (s.  u.)  Tcischictlenc 
SobcUnien  and.  Dies  ist  am  sr>  wahischeinlicber,  als  bei  anderen  aholicbea 
Proceoaen  die  Schollen  nicht  hyalin  sind,  3.  ß.  im  L'tenis  O^^igert  II,  S.  126). 

f)  Ebenso  wie  beim  Fibrin  kann  man  bei  coagulalionsnekrotiscben 
yiamea  die  Cbergänge  verfelgen.  In  llcrzinlarklen  frischer  Art  sind  die  Herde 
makroekopisch  ganz  wie  .  Fibrin ' ,  mikroskopisch  zeigen  sich  die  Muskel^setn 
locht  köintg,  manchmal  noch  mit  (>uerstreL(ung,  kemloe.  Spater,  d.  h.  in  Fällen, 
wo  die  Herde  fchn^em  Gewebe  sehr  ähnlich  sind,  findet  man  statt  der  körnigen 
trüben  Muskelfaseni  exquisites  Hyalin.  Gleiches  kann  man  bei  Niereninfiirkteo, 
bei  TiuDoren  nsv.  beobachten,  und  ähnliches  habe  ich  schon  vor  langer  Zeit  an 
den  Nekrosen  der  EpithcUcn  bei  ChromTc^ftung  beschrieben.  In  allen  diesen  FSUeo 
ist  auch  nichts  -ron  einem  „Heraustreten"  einer  hyalin  wetdeodca  Substanz  to 
sdien,  sondern  die  Zellen  selbst  sind  hyalin. 

Ak  Analugon  tk-r  üben  crwäluilen  Beziehungen  der  fayaünen  Uassen  b«  der 
Pseododiphiheriii»  (le»i  Radien«  zu  d(;o  äbrinösen  der  LuftrOhre  wünte  die  w^chsigc 
Degcneiaboa  der  Muskeln  ab  eine  zu  betrachten  sein,  bä  der  gleich  von  Torn- 
herein  die  Gerinnung  zur  ISIduD^  hyaliner  Substanzen  führt. 

d)  Weiter  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  ilaB  ancb  bei  Prozessen,  die  sonst 
zu  Vcrkäsnngcn  fuhren,  ja  neben  siolcben  hyaline  Bildungen  auftreten,  nämticb 
bei  Tuberkulose  (Iiyalinc  oder,  fälschlich,  myxomatösc  Tuberkel).  Auch  hier  isl 
es  doch  durchau.-«  wahracbeinlich,  daß  es  sieb  nicht  um  zwei  prinzi[ncll  yerschicdcoc 
.Degenerationen*,  sondern  tun  denselben  Prozeß  in  verschietteDen  Stadien  der  Ent- 
wicklung handelt.  — 

Jetzt  endb'ch  können  wir  die  Frage  erörteni,  warum  wohl  ouiichmal  hyaline, 
manchmal  nicht  hyaline  Gerinnungen  auflretcn.  Die  beiden  oben  cru'ähntco  Bei- 
spiele von  künstlich  zur  Gerinnung  gebrachten  Albuminatcn,  de»  Kaseins  und  dtö 
ScTumeiwcißes,  zeigen,  daß  Tcischiedenc  Momente  eine  solche  Differenz  bedingen 
können.  Beim  hyalinen  Kasein  dürfte  es  die  artitüdellc  itusammenprcssung  (,Zu- 
sammenschweißung'"}  der  gcruoncnea  Massen  sein,  die  das  bewirkt,  beim  hyalin 
erstarrten  Blutserum  da  Umstand,  daß  bei  Anwendung  geringerer  Temperaturen 
die  Gerinnung  so  langsam  erfolgt,  daß  die  öncelncn  geroDneoen  Moleküle  ron 
vornherein  BTersintem".  Auch  im  Innern  des  Körpers  werden  wir  katmi  an- 
nehmen können,  daß  immer  die  gleichen  Bedingungen  das  Hyalinwerden  und  Ver- 
siotem  der  coagulicrtcn  Massen  hercorrufen.  Dennoch  scheint  ein  Vorgang  gat« 
bcsondeis  das  Hyaliuwenlcn  geronnener  SuWUinzcn  zu  l>cgünstigcn,  nämlich  die 
Einwirkung  eines  sehr  bedeutenden  Flasnuiüberschusses  auf  die  geronnencu  oder 
gerinnenden,  sei  es  coagulatioDsnekrolischen,  svi  es  fibrioDsen  Subetaozeo. 

Dieser  bedeutende  Überschuß  von  l'la&ma  gegenüber  der  geronncDea  Masse 
kann  äch  in  verschiedener  Weise  einstellen: 

a)  1^  kann  der  Plasmastrom  auf  schon  geronnene,  aber  vorher  noch  nicht 
hyaline  Subütanzeo  lange  und  gründlich  einwirken.  Das  letztere  wird  dadurch 
ecreieht,  daß    die    Klüisigkat    zwischen   die   einzelnen    auseisandergewicheneo 
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TeÜe  der  geronnenen  Massen  hiflcingelangea  kann.  Dies  wt  der  Fall  bd  rieten, 
länfteie  Zeil  bestchenilen  Infarkten,  bei  dem  Langhsnsäclien  kanalisierten  Flbiia, 
bei  maacbcQ  Formen  der  VcrkäHung,  namJich  bei  solchen,  in  denen  die  käsigen 
Substanzen  nicht  prüBcre  zueiunnienhüngende  M<t«.scn  darstellen,  »onilern  zcrklüitete 
und  von  plasniatisclien  Kanälen  resp.  GefäBen  oachtniglich  durch>;eUle.  So  lösen 
f^kh  die  scheinbaren  ^S'idcniprilchc  mit  den  (jangbEirea  Auffassunj^n  dieser  „hralinen* 
Tubcriccl  lind  der  „käsiRtn*,  die  man  aiis  der  Wiegerschen  DarstellunK  vntnelunen 
könnte  (Vircbows  Archiv,  Bd.  4S).  Für  manche  hyalin  ^wordenen  [-'ibrine  kann 
nebenbei  (oder  hauptsächlich?)  auch  die  Zusammen prcssun^  der  Massen  in  Betracht 
komiiun,  so  in  den  tieferen  Schicliten  der  FibriiiyerinnBül  von  Aneurysmen,  die  ja 
unter  einem  bedeutenden  I^ruck  stehen.  Freilich  würde  dann  hier  der  Druck  In 
einem  ganz  anderen  Sinne  wirken,  hIs  das  Recklinghausen  für  d-is  HTaUn  an 
einigen  Stellen  seines  Werkes  anzunehmen  scheint. 

b)  Die  iiberwie|»en<le  Menge  des  Plasmas  kann  aber  auch  dadurch  geliefert 
werden,  daß  dasselbe  zwar  nicht  lange  Zeit  die  Mas>en  durch!«l/t,  ;iber  von  Torn- 
hercin  in  sa  großer  Rcichlichkcit  mit  den  der  Gerinnung  anheimfallenden  Sub- 
litanzen  in  Ueziehung  trilt,  dati  diese  sogleich  hyalin  wcrdea  Es  können  dann 
von  den  abgestorbenen  I'rotoplasmamassen  schon  recht  bedeutende  Mengen  da 
sein,  die  aber  doch  im  Verhältnis  zu  dem  noch  bedeutenderen  I'UuunaUheischuS 
klein  zu  nennen  and.  In  dieser  Weise  habe  ich  frülier  schon  die  luitstchung 
hyaliner  Masicn  bei  der  Pseudoiliphthcriits  des  Rachens  u!nv.  zu  erklären  gesucht. 
Wie  gerade  hier  anatomische  Einrichtungen  ein  solch  masscnhaflcit  Ausschwitzen 
erklären  kennen,  haben  wir  in  Abschnitt  VI  gesehen. 

c)  Kndhch  kann  gegemilier  der  in  nicht  (iberlriebener  Menge  durch- 
strömender Plasmanuusc  die  Gröfie  der  gerinnenden  SubstanzklUmpchen 
eine  solche  sein,  daß  jene  suglcicli,  ohne  dafi  erst  eine  Zerkliifluny  usw.  m 
erfolgen  bniuchl«.  einen  bcträclit liehen  Cber^hufi  daislelll  gcgenülier  den  einzelnen 
gerinnenden  Herdon.  Ganz  besonders  wird  dies  dann  der  Fall  ivin,  wenn  tn  einem 
O^an  das  bindegewebige  gcfiißfiihrendc  Stroma  lebend  bleibt  unti  nur  parenchr- 
matöse  Teile  oder  dergleichen  absterben.  Auch  hierbei  können  die  geronneiwn 
Massen  entweder  tod  Tomhcreiu  hyalin  werden  (wachsige  C)^;eneralion  der 
Muskeln)  oder  nach  sehr  kurzer  !!cit  (Nicrencpithelicn  bei  Chrom  rcrgiftung).  Als 
Vergleich  mit  der  letzteren  schnell  eintretenden  llyaünbUdung  mag  die  ÜcschaSen- 
beil  der  ahsterbenien  KpitheÜen  bei  Infarkten  nngcfiihrl  werden,  die  das  Verhältnif 
der  Kategorien  a)  und  c)  wühl  am  besten  erläutern  dürfte.  — 


k 


Aus  dem  Angeführten  dürfte  wnhl  hervorgegangen  sein,  daß  viele  von  den 
als  „Hyalin"  bezeichneten  Massen  den  geronnenen  Substaiuen  zuzuweisen  sind. 
Ich  halte  das  in  der  Tat  für  wichtig  genug,  denn  man  bekommt  dann  ttir  diese 
Kategorie  des  Hyalins  doch  eine,  wie  ich  glaube,  klarere  Idee  ran  der  Genese 
desselben.  Noch  cirunal  sei  hervorgehoben,  daß  doch  auch  andere  Dinge  die 
E-jgentüinliclikeiten  des  Hyalins  vielleicht  aufn-ci'cn  können.  Freilich  wäre  et 
denkbar,  daß  auch  unter  diesen  ein  Teil  einer  rorhcriffen  Gerinnung  sictnco 
l.'rs[iiung  verdaiUtl,  wenn  auch  bisher  über  die  Genese  ilcsselben  (aocli  durch 
T.  Recklinghau«en)  kein   tatsachliches  .Ntaterial  b^gebradit  kt     Mau  kann  sieb 
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ilftlier  nur  mit  VcrmotuDgen  helfen.  Mit  dieser  Reserve  mochte  ich  in  die 
Isletc  Katoenrie  (c)  auch  diejenige  I  lyalinbiMimg  rechnen,  an  die  man  Tornchinlich 
tl«nkl,  wenn  niAii  von  „Ilyalio'  in  neuerer  Zeit  spricht,  nämlich  die  bckaaate  Ab- 
la({erufi|£  iHewr  SuMani  an  deii  Kapillarwäntlen  uml  an  elastischen  Hauten. 
Recktin([hauaen  rechnet  iliesen  auch,  wie  ich  glaube  mit  vollem  Recht,  die 
Aniyli>id«bla4;eningen  zu,  l«i  dL-ncn  «Unn,  was  nach  unserer  oben  ausgesprochenen 
Aiiiiichl  gar  nicht  wuntlcruiniml,  t'inc  mich  weitere  Verändeniog  der  g^croancncn 
Miauen  mit  noch  anderer  tinlctorialcr  Eigenschaft,  sich  cioslelLt.  Tlinjiceeeo  bin  ich 
(!«ch' mit  der  7on  Kecklinglian^ien  für  das  Z«st.indekf>ninicn  ilißser  Btldimger 
([eliofcrtni]  I'-rklaning  nicht  rocht  einverstanden.  Daß  das  Hyalin  aus  den  scflhaAtn 
i^ollcn  «n  diL-sen  Slcllcn  entsteht,  ist  nach  liur  Recklinghauseoschen  Auffassung. 
ilaU  KCradc  iiptttiplasmarcichc  Zellen  xmi  DiUlu»^  dL-s»eiben  geeignet  sein  sollen, 
litr  Kapillären  und  ctnstische  Hütitc  mit  ilircn  verhältnismäßig  spärlichea  und 
(irutoplJisnianrmen  Zellen  au»go.schlij&sen.  Reckliii^bausco  scheint  aucb,  wenn 
ich  ihn  recht  veniilehe,  «i  meinen,  daß  es  aus  verschmolzenen  liukocTlen  an 
dlcwn  Orten  licrrorucht  (S.  415).  Hierfür  ist  aber  gar  kein  Itcwcis  zu  bringen. 
Niemab  sieht  man  hier  dits  llyatin  in  Schollen,  die  den  weißen  Blulkürperchen 
im  (irutic  und  Oestatl  glichen,  niemals  sieht  man  hier  noch  erhaltene  Leukocjtcn 
mit  Ilexiebungcn  zum  Hyalin  in  genü{^dor  Menge.  So  sehr  nun  auch  in  meine 
AufTAuiiing  der  CtiaguIatioiüLnekmsr  diese  Art  der  ErkIJIruDg  passen  ^ürde,  sn  oiuB 
ich  duch  aus  diesen  Griinileo  eJne  solche  für  nicht  zutreffend  halten.  Gerade  hier 
wheint  mir  eine  andere  kaum  tu  umgehen,  oämlich  die,  daß  hier  die  fi^enoneode, 
hyalinhildendc  SuhstAnz  schon  vnn  vornherein  in  ungemein  fein  verteilter 
und  iwar  xhon  \tx  der  IVponienuig  geronnener  Form,  mag  man  dabei  an  zer- 
fallene Hlulplättchcn  Otter  (spezifisd))  zerfalleoe  Lctdiocytea  usw.  denken,  abgebeert 
winl.  Hierbei  wUrd«  ta  sieb  auch  am  besten  erklären,  warum  gerade  hier 
«ogleich  hyalin«  Massca  entstehen.  Die  frerinn«.'nden  Partikel  sind  eben  so 
klein,  daß  jedem  derselben  gesenUber  das  Plasma,  in  wekliem  dasselbe  schwebt, 
einen  bedoutrudea  rbcrschuß  darstellt  tWaus  erklärt  sich  weiter,  warum  noch 
niemand  an  dieacn  Stelleo  sichere  Vorstufen  iler  hyalinen  Ma»cn  gesehen  hat  — 

l)tow  A'UttUMOg  sctMiQt  atir  auch  ^ir  das  Verständnis  der  .Amylotd- 
«kigeaciatioii''.  abo  (auch  ueh  Recklinf>hauseo>  dner  höher  potenzieTlen  Hjaho- 
bJMani;  tua  Wtchti^kril  zu  srin.  doch  ciSfiaFe  kh  ckm  Leser  hier  die  Ai^uhnnig 
«ÜBvr  Hypothese,  wctcbe  zn  weit  Tom  Thema  ab&hren  vitode  uad  gar  zu  weit- 
ttufic  aent  m^te;   —   — 

CoBinelbar  an  <&e  tlratiiibiKhins  scUieBt  ack  eäe  Verindemf  gecooscner 
SvbsUnita  an,  die  ich  ak  ,LmprS{>utig'  dnselbeB  '»"■■^fc"**'  eaöcltle,  insofern 
4ab«i  Gebiltle  entstehen,  die  durchaus  an  sklerotisches  Bindegewebe 
o4«t  «D  sehniges  Gewebe  erinnern.  Solches  habe  idi  bd  apttnca  Stadien 
^KT  nmrtfciili  flWr  MdB  paehen. 

Fancr  kan  ■»■  ItaJihiii  an  gUitcn  IftrtiHlmn  bd  iiynmta.  4cs  Ctcvw^ 
Ue  fibrtaea  SMtat  4er  »iginiiwlii  11  FtbroBTCHK  k«BMea  dthacfa. 
<M  4mA  CrftaaMiu^ui.  oder  aounie.  tMkm  ^a 

htkakm  <ki«e«  ««tr  SInttt  SMaK  ^  «her 
MI^MniEtt,  d.  h.  tun 
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hyaline  Masse  umgewandelt  werden.  In  der  Tat  bestehen  die  „fibrösen"  Stellen 
der  H Fibrom yome"  in  ihrer  Hauptmasse  >)  gar  nicht  aus  Bindegewebe,  sondern 
aus  den  kernlosen  Resten  der  glatten  Muskelfasern,  ferner  aus  Mastzellen  und  nur 
sehr  spärlichem  eigentlichem  Bindegewebe.  Man  kann  mit  Leichtigkeit  die 
Übergänge  von  einzelnen  Teilen  der  kernhaltigen  Muskelbündel  in  solche  kernlose 
sehen,  an  denen  man  zunächst  noch  die  Struktur  wahrnehmen  kann.  Auch  hier 
können  die  Muskelreste  zu  hyalinen  Zügen  „Teisintem".  Es  ist  demnach  das 
Fibromyom  keine  Kombination  zweier  Geschwülste,  sondern  es  entspricht  einer 
einfachen  degenerativen  Veränderung  der  Muskelfasern  resp.  einer  Nekrose.  Daß 
solche  Massen  auch  verkalken  können,  ist  nach  dem  obigen  selbstverständlich,  ja 
gerade  diese  Neigung  zur  Verkalkung  ist  recht  bezeichnend  für  die  Tendenz  der 
Myome  zu  Nekrosen  der  Muskulatur.  Denn  daB  diese  verkalkten  Teile  abgestorben 
sind,  wird  niemand  leugnen. 

Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  aus  gewöhnlichem  Fibrin  Dinge 
hervorgehen  können,  die  makroskopisch  ganz  wie  Bindegewebe  aussehen,  mikro- 
skopisch aber  nur  die  von  spärlichem  Gewebe  durchwachsenen  hyalinen  Fibrinreste 
aufweisen.     Solche  findet  man  namentlich  in  der  Wandung  von  Aneurysmen. 


')  Wenn  durch  .Erweichungen",  Blutungen  usw.  hohle  Stellen  entstehen,  so  kSnnen 
diese  ohne  Zweifel  von  gewöhnlichem  Bindegewebe  durchsetzt  werden.  Das  oben  erwähnte 
berieht  sich  auf  die  typischen  derben  .Fibromyome", 


7.  Coagulationsnekrose  oder  Nekrose  mit  Insplssation? 

1891. 

* 

Die  von  mir  vor  längerer  Zeit  auigestellte  Lehre,  dafl  nicht  nur  Körper- 
fliissigkeiten ,  sondern  auch  zellige  Elemente  nach  dem  Absterben  in  eine  makro- 
skopisch dem  geronnenen  Fibrin  oder  dem  Käse  ähnliche,  kernlose  Masse  umge- 
wandelt werden  können,  hat  sich  ganz  allmählich  Bahn  gebrochen.  Hier  und  da 
freilich  machen  sich  noch  inmier  Stimmen  geltend,  welche  g^en  die  Lehre  von 
der  „Coagulationsnekrose"  auftreten,  Stimmen,  welche  zu  berücksichtigen,  ich  nicht 
immer  in  der  Lage  bin.  So  erschien  im  vorigen  Jahre  ein  Auisatz  von  Dr.  Arn- 
heim  unter  dem  Titel:  „Coagulationsnekrose  und  Kernschwund "  im  Virchowschen 
Archiv,  Bd.  l2o,  S,  367.  In  diesem  Aufsatz  wird  mit  der  ganzen  Lehre  von 
der  Coagulationsnekrose  aufgeräumt,  freilich  mit  Gründen  von  solcher  Axt,  daß 
eine  andere  als  eine  gelegentliche  Besprechung  derselben  überflüssig  erschien. 

Diese  Gel^enheit  zur  kritischen  Beleuchtung  auch  dieser  Arbeit  ist  gegeben, 
da  auch  der  Lehrer  von  Arnheim,  Oskar  Israel,  in  dieser  Frage  das  Wort 
ergriffen  hat,  und  zwar  in  dem  Au&atze:  „Die  anämische  Nekrose  der  Nieren- 
epithelien"  (\'irchows  Archiv,  Bd.  123,  S.  310).  Auch  er  unterzieht  meine  An- 
schauungen einer,  wenngleich  weniger  absprechenden  Kritik,  wie  Arnheim. 

I. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  im  folgenden  die  Ansichten  der  beiden  Autoren 
zu  besprechen,  so  genügen  in  bezug  auf  den  Kemschwund,  der  sich  im  Titel  des 
Arnheimschen  Aufeatzes  so  in  den  Vordergrund  gestellt  findet,  ganz  kune  Be- 
merkungen. Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  Goldmann,  in  welcher 
itie  hierbei  in  Betracht  kommenden  Fragen  ausführlich  erörtert  sind. 

Daß  kernlose  Zellen  vorkommen,  ist  eine  alte  Sache.  Die  roten  Blutkörperchen, 
die  oberen  Schichten  der  verhornten  Epidermiszellen  sind  längst  als  solche  erkannt 
worxlen.  Virchow  hat  auch  schon  mit  spezieller  Bezugnahme  auf  die  roten  Blut- 
körperchen vor  33  Jahren  gesagt:  -Alle  liiejenigen  Gebilde,  welche  ihre  Kerne 
verlieren,  sind  mehr  tiansitoiisch ,  sie  gehen  zugrunde,  sie  sterben  ab,  lösen  sich 
auf*  ^ZeIlula^patholc^e,  2.  Aufl.,  S.  11).  Unter  diesen  Umständen  muß  es  sehr 
auftüleml  erscheinen,  daß  die  so  sehr  verbreiteten  pathologischen  Kemlosigkeitea 
so  wenig  Aufmerksamkeit  erregten.  Die  bekannten,  auch  von  Virchow  erwähnten, 
kernlosen  -geschrumpften''  Besundteile  des  käsigen  Eiters,  die  Lebertschen  Tuberkel- 
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kötperchen,  kann  man  kauni  litcrhcr  reebnen.  Das  sind  schon  keine  ZelÜDilindoen 
mehr,  sondern  liröckel  von  .diffusen"  Käsemassen.  Hini^egen  bat  Bccicmaun 
(Vtrchows  Archk,  Bd.  23)  in  Infarkten  kernlose  Zellen  hcschric^wn.  Freilich  er- 
wilutt  er  Im  Text  nur  die  kernlosen  Malpi(!^hischen  Knauct.dcr  Niercninfarkte, 
und  nur  io  der  Icasuislisclien  Beschreibung  findet  sicli  auch  ganz  vereinzeU  eine 
Pm-ähnimg  kernloser  (allerdings  zu  ^tanzenden  Schollen  schnn  verwandelter) 
Kpithelicn  der  [larnkanälcben.  Auf  diese  legt  er  im  Texte  so  wenig  Gewicht, 
daS  er  als  bauptsSchhche  Veriaderuiig  der  Hpitheüen  beim  In&rkt  dne  Ver- 
fettung derselben  anführt  „Die  Verhältnisse  wechseln  etwas",  sagt  er,  «scheinen 
aber  zuletzt  immer  zu  einer  ganz  ausgedclinten  \'cr(otlung  B0«Tihl  des  Stronus, 
wie  der  altmählich  !*chrumpfenden  KaaÜlc  xu  fuhren,  während  die  MalpigbJschen 
Körper  sich  seltsamerweise  in  der  angegebenen  Form  erhalten".  Augenscheinlich 
ist  ihm  die  Kemlostekcit  der  von  ihm  für  verleitet  angesehenen  Hamkanälchco- 
epilhelien  im  Gegensatz  tu  ilem  vereinzelten ,  von  ihm  erwähnten  Vorkommen 
glänzender  Schollen  Tnliknramen  entgangen.  Kr  spricht  ach  auch  nicht  weiter 
über  die  Bedeutung  der  Kcmlo^igknt  au3. 

Ua  mögen  sich  gewiß  noch  mehr  Mitteilungen  aus  älterer  Zeit  finden,  in 
dcDcD  Kemlosigkeiten,  erwähnt  sind,  aber  sie  sind  so  vereinieltc  und  zufallifie 
Itefondc,  auf  die  man  kein  Gewicht  legte,  wie  die  eben  angcfiihrten  von  Heck- 
maun.  Der  Grund  für  diese  aufTaUende  Tatsache  ist  sein  eiu&ch:  man  hatte 
damals  noch  keine  scharfen  Kcndarbemittel  oder  wandte  sie.  als  man  sie  keniien 
lernte,  nicht  an. 

So  hat  viel  später  (1876)  selbst  ein  so  herrorragcader  Gelehrter,  wi« 
V.  Kecklinghausen,  den  Kcntschwum)  bei  einer  Gelegenheil  nicht  koostatiert, 
wo  er  doch  Turhanden  war.  Gergeos  halte  Untersuchungea  über  die  VeriglAoog 
mit  Chromsäure  gemacht  und  dabei  Albuminurie  gefunden,  t.  Recklingbausen 
tu^ersuditc  die  Nieren  und  fand  in  dcnsdbcQ  nur  .Trübung  und  Verfettung"  der 
Epithelieo,  so  daß  er  eiae  ^piucnchymat&sc  dcgeneiatire  Ncpluitis'  statuierte.  Als 
nun  Kollege  Kabierske,  damals  noch  Student,  1877  die  Versuche  von  Cergens 
[lachmachte,  konnte  ich  in  ilvn  mir  vurgelegten  Präparaten  mit  Leichtigkeit  die 
Kemlosigkcit  rielei  Epithelien  kunAtatieren,  eine  Boobacbtung,  fUe  seiidem  viclbch 
sowohl   für  die  Chromntcre  als  für  die  Aloin-,  V^'isniutniere  u$w.  t>estätigt  wunle. 

Bei  noch  gröberen  Vtranderungen  winden  ebenlalls  die  Kemlosigkcitco  über- 
sehen. Die  von  mir  (wie  ich  glaubet)  zuerst  in  ihrem  Wesen  mid  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  fibrösen  Myocarditis  erkannten,  wciflcn  Herzin&rkte  wurden  in  ihrem 
nukrnskopischcn  Verholten  kurz  nacli  meinen  ersten  Mitteilungen  von  Tautain 
ganz  gut  geschildert:  aber  er  neitnt  diese  Veränderungen  cbim^b  «granulo- 
gtaissGuscs",  ohne  der  Kemlosigkcit  zu  gedenken. 

Es  liefien  sich  wühl  noch  mehr  derartige  Beubachtungsfehler  anfiihren,  aber 
das  angegebene  genügt  ja,  um  lu  zeigen,  einen  wie  geringen  Wert  man  bis  lu 
BKinon  Veröffentlichungen  auf  das  Valialtcn  der  Kerne  bei  pathologisdiea  Ver- 
ainderungen  legte.  Selbst  da,  wo  man  dann  später  die  KerolosigkeitcQ  auffand, 
wurde  sogar  von  unseren  besten  Autoren  die  ¥0n  mir  inzwischen  vielfach  betonte 
Bedeutung  der  Kernlosigkcil  als  ein  Zeicheo  ffir  den  Zelilod  soigar  bestritten. 
So  ist  unter   der    Leitung   roo    Langhans  dne   Arbeit  toq  Werra  erschienen 


190 


Paiholngiscbc  Hislölogi*. 


(1883,  Virchows  Archiv,  Bd.  88),  <ier  die  nach  zeitweiliger  Unterbindung  kemlos 
gewordenen,  ja  so^ur  die  verkalliten  Epithelien  söch  wieder  „regenerieren"  läßi. 
(Kr  halte  dabei  ilbcj^iehcn,  <Iil6  die  neuen  Epithelien  rwischcn  <lcn  kernlosen  alten 
aat]  der  Maabnina  pmpria  der  IliimliaiiiUchcn  liegen  und  ganjt  unabhängig  von 
den  aljiresUtrlrcnen  Zellen  entgehen.) 

Daß  icl)  selbst  so  häufig  in  die  Lage  kam,  die  Kemloät^keiten  aubufinden, 
itit  ja  kein  besoDdercG  Verdienst.  Ich  war  dui  eben  zunilliig  einer  der  ersten, 
der  die  scharfen  Kcmffirbraittel  auch  in  der  pathologischen  llislolt^ic  Tcivrcrtele, 
Aber  die  angcJtihiten  kurzen  Itcnicrkuni;cn  haben  wohl  genügt,  um  m  zeigen, 
daß  meine  Arhcitca  über  diese  Gef^enstäodc  doch  nicht  so  ganz  überflüssige 
Bestätigungen  älterer  Angaben  i^'aren,  and  daö  idi  wühl  etnigoriDaSen  das  Ver- 
dienst für  mich  in  Ani^pruch  nehmen  kann,  systematisch  zueist  die  so 
hSufigea  Kernlosigkeileii  bei  pathologischen  Prozessen  studiert  ond 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  zu  haben'). 

Als  wesentliche,  roUkommen  neue  Auffassung  der  pathologischerwei*e 
vorhandenen  KcinloMgkeit  ist  atx^  die  Beziehung  derselben  zur  Coagulationsnekrose 
zu  betr.ichten,  eine  Auffassung,  über  deren  ücrechliKung  weiter  unten  gesprochen 
wenicn  m>1I.  Freilich  ist  Kemlosigkcit  nicht  ohne  weitere»  mit  Gerinnung  der 
üellen  identisch,  aber  unter  Berücksichtigung  gewisser  Kautcleo,  die  ich  mehrbch 
erOirtert  habe,  ist  «ie  immerhin  ein  wertvolles  diagnostisches  Merkmal  für  die 
CoagulatkuisnekTnse ,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  alle  Xellgerinnungcn,  mögen 
dic«e1bcn  ni  käsigen,  zu  fibrinähnlichen,  zu  hyalinen  oder  zu  verkalkten  Produkten 
fuhren,  das  eine  gemeinsam  haben,  dafi  die  Kerne  i«hr  bald  verloren  gehen.  Ah 
ctaen  Vorgang,  der  ebeo&lts  zum  Kcmscbwund,  aber  nicht  zur  Gerinnung  fuhrt, 
halte  ich  die  Fäulnis  aogegeben,  in  einem  Sinne,  den  Arnheim  abeolal  nicht 
rordandcn  bat  <man  reif;ldcbe  seine  Bemerkungen  hicniber  S.  373  a.  a.  O.:  niher 
auf  die«  einzugehen,  ist  wohl  iibcrfliissigV 


*)  AnBer  VIrcbow  «nd  BcckaaDii  lut  lirael  als  dkienigca,  iavn  Azbeil«a  tbci 
KemH^wiintl  .Tergesscn*  warm,  auch  Rirrklinsbansrii  ued  Baumearlea  crwUint 
Auf  w«)eb*  Arbeil  roa  Kvcklia^banccn  «ieb  hirrbn  tsrarl  briivlii.  weit  idi  nickt,  aber 
KM  fl««Diga(ten  b«tn0t.  ao  saflckl«  üb  iicii>li  iM-tMitva,  4U  tt  ra  d«r  Zaii.  ata  iA  aana 
eral»  Bcobacbtuacni  Aber  Ktnachwaad  mOfft'niUcbir,  Kwade  seine  ose  AaaiMenteaaklk 
aa  «nein  pEUh<iloeücfa<!n  InsUtnu  kun  angetrctui  baOe  and  tob  «isMiucbahUcbeo  Atbeiiui 
auf  dkMun  t^^tu««'  noch  gitnt  fem  war. 

Israel  nad  naHIrlicb  avcb  Arobein  macbco  öbriircas.  was  freüich  sebuuäcblicfa  b<, 
in  betieff  drt  Zrit  nrüter  enten  Atbrilm  Abrr  dinr  F>ince  imftalicfae  Anifaben.  Israrl 
a^pr  .Ende  Am  tiefaRcrr  Jabre  war  Wvi^en  Wi  fotmadaiigiB  üb«  Cto«|>  «nd  Dipb- 
iWiie  auf  tia  MipmtfitnUrk««  V««^altm  drr  7*iüxn*  gtatobaa,  dw,  «thrend  du  hä  den 
f/ltiAatiÜgea  «tmiuivea  Vorgiagis  niUpi  trticade  Fibrin  teajta.  bsaneo  bmer  Zeit 
fe  neb  winden  tuw.'  In  Ataum  Zitat  sind  drei  txnftBer:  I.  lud  kb  den  KwmcbwmKl  imd 
MbM  Bi^tteng  rar  BtUnn^  tmer  ,fMter>  Umh*  «hoa  Aatef  der  dehtifer  Jahn  and 
r«r<ffcnthcbt<  «ie  mcnl  Aaliag  1874  (Wn  acboti  Kvrtmhtt  l87S>;  3,  gcccbah  dk« 
^cbl  bd  Bfänca  Aibcitaa  ftbcr  C^oop  und  Di|>hlbctW',  aoodeia  bd  dea  tfact  die  Ptefaii^ 
S.  In  kb  dndi  iix*Bd  ««kte  Biriabitnfn  n  dan  ^tichwitiy  *ata^ 
FSbcin'  ■■  fevBcr  Waian  ba  der  BmlailB^  dfa  KenuAwvndM  rad 
rt  w««de»  EHc  Bwäthnaf  nr  Schmidltcben  GerisaaacMbeone 
ia  «s.  die  iB  te  Afbalt  tbu  Croop  und  Dipblberie  tmam  ettkten  ia  (wkdex  nlubt.  wie 
Isrnvl  nyt.  cm  in  den  Anfnta  «bei  .pMbobftebe  Gcttaanafia''). 
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Ich  halte  aber  gleidueitiK  schoa  lanice  kuiutaticrt,  t)a8  Kcm<ichwuiid  uod 
CoagulalioDsnckio»«  nur  Coeffektc  dentdbea  Uisacb«  sind,  iU&  der  Kenuchwuad 
also  nicbt  in  einem  dircktc-n  *)  ka-i«t]ca  Vcrbältaisse  zur  Gerinnung  stände  oder 
inngekehrt  Icii  halte  auch  «choii  ge^ei^,  daß  in  die  Baiicbbölilc  vuo  Tieren  ge- 
brachte Gcwcbsstückc,  wenn  sie  kldn  oder  locker  geßi^  sind,  ohne  weiteres  ihre 
Kerne  rerlicrcn,  ituch  wenn  sie  nicht  Ton  neuem  Gewebe  durchwachsen  sind 
0^'«igcrt  U,  S.  140)>  ich  hübe  also  eicht,  wie  Arnhcim  anm'bt  (S.  374  a.  a.  0.) 
die  Behauptung  so  kategorisch  uu^CKtelll,  ,daB  ein  UloSer  Aufenthalt  in  seröser 
Flüssigkeit  nicht  genüge,  um  Kemschwund  bcrbcizufuhren,  sondern  daß  dieser  erst 
eintrete,  wenn  die  iu  die  ßauchhöhie  gebrachten  Stücke  von  neuem  Gewebe 
diircbwacbsoii  sind'.  Ich  hatte  ferner  a.  a.  0.  auch  darauf  hingewiesen,  daß 
dieser  Kcroschwund  an  solchen  Stücken,  die  man  Tieren  in  die  Bauchhöhle  bringt, 
auch  ohne  gleichzeitige  Coagulatinnsnekmtie  erfolgen  könne. 

Als  man  dann  üpütei  gelernt  hatte,  Gewebsstucke  asejiüKch  außerhalb  des 
Körpers  aufcubcwahren ,  da  stellte  cf  sich  heraus,  daß  bis  lu  einem  gewissen 
Grade  (vgl-  Goldniann,  Fortschritte  der  MediEiii,  l8SS,  Nr.  23,  S.  17C  des  äei)arut- 
abdnickcs)  schon  der  Aufenthalt  in  wässerigen  Fiüsäigkeitoo  genügt,  um  den  Kerii> 
Schwund  ohne  Coagulaliunsuckrusc  zu  erzeugen,  daß  ubiu  bei  dem  Coefiekt,  der 
gleichzeitig  filr  die  Gerinnung,  wie  fUr  den  Eemschwund  maBget»nd  ixt,  fUr 
letzteren  schon  die  Flüssigkeit  als  solche  genügend  ist,  wührcnd  ihr  Gchall  an 
Fibcinogeo  usw.  für  die  Losung  des  Chromatins  nicht  notwendig  ist.  Dafi 
diese  garuc  Frage  mit  der  Lehre  von  der  Coagulationsnekrose  nichts  zu  tun  hat, 
bat  Güldmann  scharf  hervorgehotten.  Die  sämtlichen  tatsächlichen  Angaben, 
welche  Arnhcim  macht,  bosliligeu  nur  die  run  Ilauser,  Krau»  und  Gold* 
maan  (von  dem  zweiten  nur  in  mifiTeiständlicher  WeUe  aufgebBten)  Befunde. 
Da  nun  diese  Befunde  Ton  mir,  wie  die  unter  meiner  Leitung  gemachte 
Arbeit  von  Goldmann  lehrt,  gar  nicht  bestritten  werden,  auch  vom 
Standpunkte  der  Coagulationsnekrose  gar  nicht  bestritten  zu  werden 
brauchen,  sv  rennt  Arnheim  offene  Türen  ein,  wenn  er  sie  nach  einmal 
gerade  in  Verbindung  rait  der  Zellgerinoung  abhandelt. 


II. 

Wir  kommen  nun  zu  der  wich^eren  Fr;ige,  wie  man  wohl  ilie  'X'criinileningen, 
die  ich  als  coagulationsnckrotische  auHassc,  zu  deuten  hat.  Von  einer  .dofachen" 
Nekrose,  ron  der  Israel  spricht,  ist  hier  nicht  die  Rede.  ,Eünbcb'  Dckrotiüch 
ist  ji  jeder  Leichenteil,  und  doch  unterscheidet  er  sädx  wes»eatlicb  in  seinem  Aus- 
sehen Ton  einem  Infarkt  z.  U.  Der  letztere  hat  eine  ganz  andere  Farbe,  als  das 
normal«  (tote)  Gewebe  desselben  Organa,  ein  trockenes,  trübes  weiBUche«  oder 
golUdlM  Aiuwliea.  Ea  muB  also  in  dem  lobrkt  etwas  Torgcgangen  seiii,  wodurch 
er  Bob  so  wwentlich  von  den  cän&ch  toten  On^ntcilcn  untcrscbeidcL  Bei  dem 
cigentümUch  trockenen  Ausecbeo  der  Infarkte,  der  K^ilseberdc  usw.  liegt  ja  die  Idee 


>)  In  ciiwa  indirekten  tnAglicberwelfle.  InsofenL  als  bei  der  AuflOiuag  der  Kern« 
PibfinfenncDl  frei  n-crdco  kO^wIc.    Dvck  ial  die>  a<xh  fraxlicL. 


nahe,  daB  es  sieb  hierbei  aeben  dem.  Abgcstorbeosein  um  eioen  \S'as&crTeriusl, 
«ne  ßnilickunR,  Inspissatiu,  haiidcll.  Diese  Lehre  ist  in  der  Tat  von  Virchow, 
dem  Arnhcim  (o\g{  mid  Urael  lu  fotgea  glaubt,  schon  vnr  längerer  Zeit  auf- 
KCslcUt  wiinlcn.  Ich  war  auf  rücse  Kontroverse  in  der  Diskussion  uljcr  diesca 
GegeoMaad  anf  dem  KojiCDhaccacr  intcmatiotuilen  aicdiaini&clieu  Kongreß  ^Uoq 
«ingtgiuigen  und  glaubte,  sie  würe  attgctin.  Da  al>er  doch  ron  den  beiden  Au- 
toren die  In&pissalionslheurie  wieder  verfochten  wird,  »>  will  ich  an  dieser  SteUo 
aiefuhrlicher,  als  das  in  jentrr  LKskussion  möglich  ii-ar,  die  Lis]rfssalioasb7potbese 
besprechen.  Diese  letztere  Kudct  sich  Dameoüich  in  einem  Virchowschea  Vorliage 
entwickelt,  der  den  Titel  führt:  .Ober  das  Verhalten  abgestorbener  Teile  im  Inaero 
das  menschlichen  Körpers  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  kä^tge  Pneumonie  und 
die  Lungentuberkulose".  t\''cihandlungeu  der  Berhner  mediziniscbea  Geseüschaft, 
Bd.  I,  14.  NoTcmbcr  1865.) 

Virchow  kam  es  tn  dem  erwähnten  Au&alz  ganz  besonders  darauf  an,  zu 
leigen,  dafi  gerade  die  kääit^en  Veränderungen  sich,  analog  dem  {*ro2esM  der 
LithopÜdioabildung,  so  erklären  liefiaa,  daS  man  ein  Absterben  voo  Geweben, 
Entründungs[flixliikten  usw.  annähme,  und  daß  dann  diese  abgestorbenen  Teile 
durch  Eindickung  jenes  ciyentüniliche  Ansehe»  bekämeu,  das  dem  .Eäsc" 
zukommt. 

Et  gin^  dabei  ron  einem  allgemeinen  Gesot»  aus,  das  er  so  formulierte: 
,Nur  der  lebende  Teil  besitzt  die  Fäh^kcit,  gewisse  Stofie,  oamentlidi  aocb  WasEer 
zu  flxicrea".  Die  Teile  des  lebenden  menschlichen  Körper?  verhallen  sich  so,  «rie 
die  Teile  einer  Pflanze,  die  ebenfalls,  wenn  sie  abgestorben  sind,  ihr  "Wasser  ver* 
lieren.  .Dies  gcscliieht  selbst  unter  Bcdingungeo,  die  wenig  gümdig  für  Wasser- 
Tcrdampfung  sind:  mit  solcher  Leichtigketl  teilt  ach  das  nun  nicht  mehr  in  den 
Tcik»  fixierte  Wasser  der  Umgebung  onit".  Im  menschlichen  Körper  geben  nun 
aogu  die  innerhalb  de«sieUien  gelegenen  (ton  den  an  der  ObertUEche  liegenden 
sehen  wir  hier  ab)  ihr  Was-^er  nach  dem  Absterben  ebenfalls  her  und  zwar  sowohl 
da£  KwiscbeD  als  dns  in  den  Zellen  befindliche  (das  interzellulaie  und  intrazcUuLiFe). 
L4e  Zellen  renichnunpfeD  bei  dieser  Eindickung,  a^'glutinicrcn  zu  einer  fonulusea 
Masse  und  können  sckiieBtich  verkalken.  .\k  ganz  trpisch  in  diesem  Sinne  Ter- 
aufend  sind  die  kSsigeo  Produkte  anzusehen,  die  »«gar  nur  durch  Wasseren böebung 
verindert  and,  indem  hier  .kein  erheblicher  Anteil  von  sonstigen  VucattopoeUMea 
aas  don  Tdleo  eolfanl  wird'  (S.  13  d.  S.-A.y  Bcsooders  klar  tritt  dies  Vcrfaaltme 
bd  dan  sogmanntea  EoDgesttoDsabszeaäCQ  herror  oder  bei  dem  stagoiereoden  Eiter 
in  den  kleinen  Bronchiolen  usw.,  bei  denen  durch  bloSe  Eindickung  des  gewöhn- 
lichen Eitcis  kisige  Produkte  entstehen,  welche  nicht  mit  Toberkeln  verwccfaseli 
wcnieo  düzfeo. 

Israel  und  natürlich  auch  Arnhcim  schlieficn  sich  dieser  I^hre  nicht  du 
an,  soodeni  dehnen  sie  auch  auf  die  Inbrktbadu&g  usw.  au«,  kurz  auf  aUe  die- 
jaägm  Proaeste,  hei  welchen  ich  im  Gegensatz  zu  Virchow  nicht  eine  Inapäwatwo, 
aoodeni  eine  Ccaguladon  der  abgestorbenen  Gewcfasteile  usnr.  annehme.  Wir 
volka  nun  aonäfh^*  sehen,  ob  die  Vircbowscbe  Amdiauung  äbcrfaanpt  zu  halten 
itl,  Bad  daott  en(.  wem  ach  dies  als  nicht  mögtich  bcnaMfcBeii  soOte,  ob  die 
Gennnungstbeone  nidit  etwa  doch  eine  Berccbtigttng  beätzt 
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So  juttcffeod  die  Virchowsche  Hypothese  auf  dun  freien  Blick  auch  er- 
ttbeint,  so  findet  sich  doch  bei  näherem  Zusehen,  dsfl  rerschiedene  Momente  gegea 
dieselbe  sprechen.  Die  ErfahningeQ  von  Pflanzen  zunäch.st  sind  nicM  so  oline 
«-cileres  aul  Gcvrcbe  im  InDcm  des  Miioschca  zu  iibcrtTBKeQ.  Die  abgestorbenen 
Pflanzenteile  ■)  bekommen  einmal  kein  Wasser  mebr  xugefiihrt  und  befinden  sich 
auSeidem,  wenn  sie  einlrocknen  sollen,  in  einer  mit  Wasser  niclit  gesättigten  Um- 
gebung. Bei  Teilen,  welche  im  Inuera  des  Menschen  abwerben,  ist  das  nicht  so. 
EüiDial  krqnmt  in  sie  .Wasser"  noch  genug  berein,  ja.  bei  echten  EntitindunKca 
sogar  mehr,  als  in  die  aormalen  Gewebe,  st^dann  liegen  sie  in  einer  ganz  von 
wftneTiger  Fldssiglteit  durchtränkten  i;ingehiing.  Wenn  demnach  die  Analogie 
keine  vollstäadige  ist,  so  läßt  sich  andererseits  nicht  leugnen,  daß  auch  fUr  die 
im  lanera  des  Menschen  absterbenden  Teile  die  Möglichkeit  einer  ■Wasscrabjrabc 
TOrliegt,  dann  nämlich,  wenn  an  den  abgedorlfenen  (.lewcbcn  eine  genügend  starke 
Resorption  von  Wasser  statthat,  oder  n'enn  trotz  einer  fehlenden  Resorption  aus 
noch  unbekannten  [osiuotjichvn  oder  dergleichen)  Gründen  Viasser  Tun  dem  Ge- 
webe an  die  dasselbe  timspülendcn  Fbissigkeilen  noch  abgegeben  wird:  Um> 
stände,  die  sehr  wohl  moKÜch,  aber  nicht  so  sclbstrcrständlich  sini],  wie  man  dat 
nach  dem  obigen  glauben  »ollte. 

Lassen  wir  aber  die  Analogien  mit  dem  Pflani:enrelch  beiseile  und  fragen  wir 
vielmehr;  ist  der  Satz  von  Virchuw  denn  überhaupt  richtig,  dafi  lebende  Bestaad- 
leOe  ihr  Wasser  festhalten,  tote  es  aber  immer  von  sich  geben?  Dies  allgemeiiie 
Gesetz  besteht  cnt.<K:hicilcn  nicht,  kh  habe  speziell  daniuf  hingewiesen,  dall  gewisse 
Gcwebsbeslamllcile  nach  dem  Absterben  nicht  nur  nicht,  wie  es  das  Virchowsche 
Gesetz  will,  Walser  abgeben,  üondem  sogar  anziehen.  Kin  altbekaimtes  Vor- 
kommnis dieser  Art  ist  das  Aufquellen  des  abgeslorbenen  Nervenmaj-ks,  welches 
nach  dem  Tode  der  Nervcnfawrn  nicht  nur  kein  Wasacr  Yerlicrt,  sondern  solches 
begierig  in  sich  aufnimmt.  Virchow  selbst  spricht  each  über  diesen  Punkt  nicht 
aus.  Er  erwähnt  freilich  bei  der  Schilderung  des  ron  ihm  in  dem  oben  erwähntOD 
Autetze  besprochenen  Ltthopitdions,  daß  der  SchMelinhalt  desKelbcn  en^dcht  war, 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  K6rpen>rganen ,  aber  hierbei  konnte  )a  in  der  Tat 
auch  die  too  ihm  supponierte  MüglichkcK  vorliegen,  daß  die  resorbierenden  Rräfla 
durch  das  Schädeldach  hindurch  uichl  hätten  in  Wirksamkeit  treten  können.  Bd 
den  ron  mir  früher  mehrfach  für  diese  Frage  hciiingezogcncn  partiellen  tscbä- 
miscben  Nekrosen  (im  Gehirn  z.  B.)  trifft  das  aber  nicht  zu,  denn  hier  tieslebt  ja 
der  Blutkreislauf  im  Innern  des  Schädels  in  der  Umgebung  der  abgetöteten  Stelle 
genau  so  fort,  wie  innerhalb  der  Niere  t.  B.  bei  ischämiscbcn  Nekrosen  in  dieser. 
Arnfaeim  scheint  nun  freilich  auch  für  die  Genese  der  ischämischen  Erweicfaun^o 
doch  Kigentdmlichkeilcn  in  der  Zirkulation,  die  innerhalb  des  Schädels  stattflndet, 
mit   verantwortlich  zu  machen,   nenigstuns  erwähnt  er  die  Virchowsche  Angabe 


*)  Es  in  Qtmg«M,  wie  tich  spdler  gewJKl  li«l,  nicht  nckUg;.  iti  nur  lote  PfluiJisnl4ila 
Wmmt  aus  dem  PTOlofHaataK  in  ihn-  UniicebnuK  h<^ntUHiii-ten  bflsen.  Di«  KiKbdnuacai, 
welche  die  BounilMr  Plannolyt«  nennen,  biviihen  ja  daraur,  daO  Kerad«  den  lebenden, 
tafolf^  der  PImiuaIj-m  anch  nicht  ohra  at>«(crb>>nden  Proloptairocn  auf  ounotischera  W»^ 
w»  Tid  Wasser  CDUoi;«a  werden  kkon,  dafl  ca  schrumpft  und  licb  Toa  der  ZcUmuabmi 
ntrflckiiehi. 
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Über  die  dtuvh  die  knöcheroe  UmbülJuog  <tes  Gehiros  gegebeacn  besonderen 
Zirkalationsgerbältnis9a  gerade  im  Zu&ammenhaiige  mit  der  abälligra  Besprechung; 
meiner  Anschauungen. 

Selbst versUndlicb  iM  dies  unricbtig.  l)siB  im  Innern  des  Schideb  solclie 
(Tcimeintlichc)  „Eindicbungcn"  möelich  sind,  lehrt  jeder  SoIiUrtubcrkcl  im  Gehirn, 
bei  detn  trotz  der  lacemnc  dc$scll>en  innerhalb  der  .knöchernen  SchädcUupsel' 
di«   tTpischsteti  VerkÖKungen  vor  sich   pehen. 

Es  gebt  auch  nicht  an,  hierbei  den  von  Arnheim  ah  weiteres  Moment  zur 
EtkÜnins  der  Uirnerweichangcn  hcrbejgewiecnea  hohen  WasscrKchall  der  llim- 
subaUfU  in  Anspruch  zu  nehmen,  denn  Entzündungsprcidultte,  namentlich  Eiter, 
enthalten  gewiß  noch  mehr  Wasser,  und  doch  sollen  sie  sich  ohne  Anstand  .eia- 
dicken".  Ea  handelt  sich  auch  bei  dieser  Frage  durchaus  nicht  um  das  blofie 
mangelluAe  Hindickcn,  das  also  höchstens  die  nonnale  Konsislem  erhalten 
würde,  sondern  um  ein  Plus  ron  Wasser,  um  eine  Erueichurg,  imd  für  diese 
kommt  der  gröfierc  oder  gerioi^re  ursprüngliche  Wassergehalt  nicht  in  Frage. 

Israel  üt  in  diesem  Punkte  anderer  Ansicht  ak  Arnheim.  Auch  er  bebt, 
genau  wie  ich  es  getan  habe,  berrur,  daß  es  eine  Eigentümlichkeit  gerade 
des  Nervenmarkes  ist,  leicht  Wa«»cr  aufzunehmen,  zu  erweichen  (er  meint 
oatitrlich,  daß  dadurch  das  .Eintrocknen")  der  al^estorbenen  Qemeole  rer- 
hindcrt  wurde;  auf  diese  Frage,  ob  Eindickung  f>ilcr  Gerinnung,  kommt  es  zitnächst 
nicht  an),  und  daß  eben,  ^m  wie  ich  «  gesagt  habe,  das  Überwiegen  dicMr 
quellenden  Substanzen  über  die  nicht  quellenden  die  Erweichuiig  bedinge,  etn 
Pbcnriegen,  das  ja  natürlich  bei  den  oben  erwähnten  SoÜtärtuberkeln  im  Gehirn 
nicht  vorhanden  ist. 

Es  sind  aber  nicht  bloß  solche  von  dem  Zclli>:olopla^iua  so  abimcbeude 
Substanzen,  wie  Israel  meint,  die  das  Wasser  nach  dem  Tode  in  sich  aufnehmen, 
fioodem  auch  andere,  dem  Protoplasma  Kiigebortge  mler  sehr  iiabesteheude.  So 
bt  CS  bekannt,  daß  auch  die  Achseoz>lindcr  nach  ihrem  Tode  im  lebenden 
Organismus  nicht  zu  schnimpfen  brauchen,  s-iadem  sogar  häufig  quellen,  tin*l 
zwar  so  stark,  daß  man  diese  Gebilde  früher  als  «hypertrophisch"  angesehen  hatte. 
Auch  (Ue  Schick.<iale  der  Neurugliafasern  lassen  auf  eine  allmähliche  Em-cichung 
derselben  im  toten  Zustande  schließen,  wie  ich  seihst  neuerdings  erwähnt  habe. 
Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  ganx  typische  tote  Protopla.smeii  Wasser  auf> 
oehmea,  wenn  die  osmotischen  Vcrhältn issc  e?  gestatten,  bekannt  19t  vi.  a.,  >laß 
man  in  nschlcchtcm'  Eitei  nicht  selten  auch  gequollene  Eiterkorpcrchen  hndet 

Alles  dies  beweist  freilich  nur,  daß  es  kein  allgemeines  Gesets 
gibt,  wie  man  nach  den  Ausführungen  Virchnws  glaulien  könnte,  nach  welchem 
alle  toten  Gewebs  bestand  teile  Wasser  abgeben,  selbst  unter  Uc- 
dioguagen,  die  wenig  günstig  für  Wasserabgabe  sind.  Es  muß  vielmehr 
fSr  jeden  speziellen  Fall  untersucht  werden,  ob  hierbei,  trotzdem  die  Ura- 


')  lsi«el  (S.  31T)  vetschieU  9brig«D(  b«i  dieser  Cieleceoheit  die  piaxe  FrageMeUang. 
Er  Bogt:  Dos  Nerveuiuarlc  .t>ctitst  dnrchsoa  keine  BeSHlfninc  tur  Einlrockaung ,  oder  wie 
wir  oonät  sagen  raSssea.  iiir  Abit'be  von  in  Wa««t-r  lAcIicUfn  Sulislauii^n  an  die 
Cragcbimg*.  Es  handctl  sirh  bei  der  von  Ihm  TOTlrelfncn  lI}-polh«M  gtr  nicht  um  .in 
Wasser  lOsUchc  Sabatauzen*,  sondcm  umgekehrt  um  Wuaor  sdbst  (vgl.  weiter  nnicn), 
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gebun^  Wasser  genug  cntbält,  »lixh  solches  aus  den  Zctlcn  oder  üiren 
Zwifchcoräumeii  ilurch  Resorption,  Osmose  oder  iionstwie  lienuistritf,  oder  ob  nicht 
ia  dem  einen  Fülle  die  WasscTVcrbältnisse  der  Gewebe  imrenüidert  bleiben,  ja,  ob 
löchl  sogar,  wie  in  dcii  angefiilirten  Beispieliru ,  in  den  abf^torbenen  Teilen  der 
WatsugehAlt  zuniniml.  Aus  welchem  Grunde  er  zunehmen  kann,  ist  für  diese 
Frage  gleichgültig.  Es  genügt,  z\i  konstatieren,  daß  dies  entgegen  der  Virchow- 
Kbcn  Hypothese  möglich  ist,  und  duß  inan  nicht  etwa  einem  allgemein  gültigen 
Ccsetx  geeeotiberstehL 

Wenn  nun  auch,  wie  gesagt,  ein  solchcii  idlgemeine«  Geseti  nicht  besteht,  80 
ist  es  freilich  trotzdem,  wie  wir  schon  hervorhoben,  sehr  wohl  möglich,  daß 
unter  Umständen  eine  lündickung  toter  Gewebe  durch  Wasscrabgabc  derselben 
erfolgt,  und  es  ist  auch  denkbar,  dafi  auf  diesem  Vorgänge  die  I-lntstchun^  der 
von  mir  als  geronnen  angesehenen  typischen  Nekroscnformen  zustande  kommt. 
Wir  «'erden  nun  nachzuweisen  scchen,  ilafl  der  Wasserverliist  zur  I£rktärung 
der  typischen  Beschaffenbeit  der  coagulationsnckrolii'chcn  Massen  nicht  benutzt 
in-crden  kann. 

M'cnn  nämlich  wirklich  die  von  mir  als  gerunnen  angesehenen  toten  Massen 
durch  Wasserverlust  eingedickt  wären,  so  müflte  sich  da»  bei  der  großen  Rolle, 
wdche  der  Wassergehalt  in  der  Zusammensetzung  des  /elileibes  spielt,  auch  in  dem 
Volumen  der  verkästen  Massenteile,  der  Zellen  in  den  InCaikten  usw.  nach- 
wdMD  lassen. 

In  der  Tat  behauptet  Israel  in  scinci'  erwähnten  Arbeit  eine  solche  Volums- 
lahme  beobachlei  zu  haben.    Sieht  man  jedoch  genauer  zu,  so  ßndel  man,  daß 

die  „Volumsahnahme"  auf  ganz  andere  Momente  zurtlckjtulbhren  iM.  Gerade 
bei  den  Versuchen,  wie  sie  Israel  beschrieben  hat,  liegen  die  Verhältnisse  eigen- 
tümlich und  sind  wlb»t  denen  bei  menschlichen  NiereninJaiktcn  nicht  ganx 
gleicbtu»etzen.  Während  twi  letzteren  der  V'erschluS  der  lunihrenden  Arterie  ein 
definitiver  ist,  und  das  Hinströmen  von  Blutflüssigkeit  von  den  benachbarten 
Gebieten  nur  langsam  durch  Venuitteluug  der  Kajiillaren  erfolgt,  so  strömt  bei 
den  l^rat'lhcheii  Versuchen,  bei  denen  es  »ich  nur  um  einen  temporSren  Vcr- 
^cblufi  einer  Arterie  handcll,  das  Dlut  nach  FrciUsnung  derselben  in  Jas  rcrlasfcne 
Gebiet  auf  dem  alten  Wege  ßanx  direkt  und  unter  entspiecbcnd  hohem  Druck 
ein-  Ivs  tran<tsudier1  daher  aus  dem  geschädigten  Glomerulis  usw.  viel  starker,  als 
ilas  bei  menschlichen  InTarktcn  der  Fall  zu  sein  pßegt.  Die  Folge  hiervon  ist 
eine  ungemein  starke  Ijweilcruug  der  Ilarnkanälchcnlumina  und  die  Folge  dieser 
l£rwetterung  eine  »Uirke  Abplattung  der  Epithelicn,  teils  direkt,  teiU  (in  luCällig 
leeren)  iodirekt  durch  die  von  allen  Seiten  drückenden  übeifülllen  Hamkanälchen. 
Geftiiltc  Hamkaniilchen  finden  sidi  wohl  auch  in  menschlichen  Infarkten,  aber  düch 
lange  nicht  so  reichlich,  als  es  bei  Israel  der  Fall  ist.  DaB  sich  aber  auch  m 
mcnMrhlichen  Infarkten  der  Niere  diese  AbpLittung  der  Kpithclicn  unter  L'nutändcn 
und  aus  den  genannten  Ursachen  hndct,  ist  durchaus  nichb  Neue«,  von  Israel 
ZUM?*  Beschriebenes.  Ich  selbst  sogar  habe  das  auidrüeklieh  bemerkt  Ich  sage 
wörtlich  Virchows  Archiv,  B«l,  79,  S.  486  (167  j)  von  den  ,Fibriiik«Ien" :  nln  manchen 
Umlet  man  allcnlings  die  H.irnk.inälcben  ausgedehnt,  die  Hpilhelien  abgeplattet, 
ilas  Lumen  erfüllt  mit  einer  durchsichtigen,  leicht  gokömten   Uasac,  in  anderen 
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aber  fehlt  auch  diese,  und  man  bemerkt  am  ui^clarbten  Präparat  kaum  äncn 
Unterschied  zwischCQ  den  makroskopisch  doch  so  yer^bicdencn  Regionen".  Die 
TcnneiattictK  InspissationsTerkIcmenmg  der  l^pithclien,  die  Israel  bei  seioea  Ver- 
suchen gefunden  zu  haben  glaubt,  vrar  mir  abw  sctir  wobl  bekannt,  aber  es 
handele  sich  dabei  eben  um  gar  keine  Inspissatioo,  sooderu  am  eine 
Abplattung  durch  den  hohen  Druck,  der  Tom  HamkaoUcheninhalt  auf  sie 
ausgeübt  vird,  also  um  eine  Erscheinung,  die  sich  unter  cntsprecheadeo  Veihalt- 
nissca  regelmäßig  finde«,  an  Orten,  wo  gar  kein  Zelltod,  nel  weniger  eine 
lospissatioQ  rodi^L  Wül  man  das  Zdlvolumen  bei  Niereoin^kten  betirleüen,  so 
mufi  man  solche  Fälle  oder  solche  Stellen  nehmen,  tn  welchen  die  Kompression 
der  Nicren^itbeliea  nicht  Toihanden  oder  gering  ist.  Dann  wird  man  ach  darun 
überzeugen,  daß,  wie  es  in  dem  obigen  Zitat  heiSt,  kaum  ein  Unterschied  zwischen 
den  oekrotischen  und  den  nicht  nekrotischen  K]>itbi-li«n  ist  Das  „kaum"  bezieht 
sich  auch  nicht  auf  die  Grotte  der  Epithelien,  sondern  auf  den  geringen  Unter- 
schied, den  die  Trübung  der  pramorlil  abgestorbenen  gegenüber  den  kernhaltigen 
Epithelien  bietet.  Eine  Scbmmpfung  der  Nierenepithelien  ist  nicht  zu  bemerken, 
wenn  die  loEarkte  zwar  schon   sfibrioäbnlicb',  aber  noch  nicht  za  all  äai. 

Noch  besser  kann  man  den  Vergleich  der  einzelnen  Zelten  an  „küsägen" 
Partien')  Ton  (Jeschwülsten  Tomclimen,  iL  h.  an  Ischämie  cMler  sonstwie  zugrande 
gegangeneo  TeOen  derselben,  ferner  an  Herzin&irklen  usw.,  d.  h.  an  solchen 
Objdden,  die  bei  rcrhaltnisniäStg  groficm  Volumen  der  normalerweise  hier  ror- 
handenen  Cewebseleoieüte  ein  besseres  Abschätzen  des  etwaigen  VolumsTcrlustes 
gestatten,  ohne  daß,  wie  an  manchen  Stellen  der  Nicrenin^kte,  eiae  Eompressim 
der  Zellen  durch  eine  Rctontion   von   Sekret  im   Innern  der  Kanälchen  statthat. 

Wir  werden  übrigens  bald  sehen,  daß  eine  wirkliche  Verkletne- 
rung  der  einzelnen  Zeilen  noch  lang«  nicht  mit  einer  Inspissation  der« 
selbcQ  identisch  ist. 

Die  Verkleinerung  des  ZellTolnmens,  welche  eine  notwendige  Folge  des 
Wa»ierTeTlu.ste!i  sein  mtiöte,  wird  aber  noch  deutlicher  werden,  wenn  man  nicht 
die  einzelne  Zelte,  sondern  nattirlichc  Gruppen  derxlben  in  Betracht  zieht, 
bei  denen  sich  die  Grofienabnahme  der  einzelnen  Zellco  ja  addieren  und  um  so 
dentlieber  rortreten  müSte.  Dieses  \''erfahren  kaim  man,  was  sehr  wichtig  ist, 
auch  anwenden,  wenn  die  Konturen  der  einzelnen  Zellen  nicht  mehr  deutlich 
Tortrelcn.  Für  eine  Vcrgleichiing  solcher  natürlicher  Zellgruppen  kann  man  einmal 
mit  Bcriickachtigung  der  oben  erörterten  Fehlerquelle  auch  die  Ntereninforkte  be- 
nutzen, indem  man  bei  diesen  nicht  die  einzelnen  Z«Uen,  sondern  die  ganzen 
Kanälchen,  also  die  Summen  dieser  Zellen  vergleicht,  l'tsts  gleiche  kann  man  bei 
der  kisfgen  Pnetunooie  romehmen,  indem  man  an  Stellen,  die  noch  die  Alveolar- 
sepia  erkennen  lassen,  die  GröBe  der  Alveolen  mit  der  der  benachboiten  nicht 


*)  Wenn  l«r*«I  S.  316  mgl'-  .SoUnge  im  Anfang«  die  CrogrenxuDK  <le*  Z«U«ii  bocIi 
deuilidi  iM,  Ist  auch  noch  heioe  VerfcSsiiaii;  cäaseireleii ,  denn  det  Betriff  der  VerkasunE 
kaBpfi  «tst  tn  die  geichisinpfte,  amorph  gewordene  Z«lle  an*.  10  iti  dat  nne 
gua  willkflrllcb«  BehanpUug.  Der  Bti^B  det  Verkäsnitgr  ist  na  rtin  makrotkopischpr, 
der  mchta  mit  der  gc«clu«rop(l<s  Zelle  ra  tan  bat  Der  Bcgiiä'  t^Mund,  che  man  die»o 
Diatee  miknskopiidi  Qberhaapt  ootcnncht  hal. 
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verkästen  rergleicht.  Auch  hier  kann  man  sich,  sogar  an  Erischen  G«Jiriermikrotom- 
schnittcn,  «Uvon  übctzeuf^,  daß  (He  vcrkä-sten  Alveolen  nicht  verkleinert  sind 
gegenüber  den  benachbarten ')' 

Iq  bezug  auf  letzteres  s^gl  nun  Israel  S.  305fr.:  „Bei  der  kafii^ea  Hepatisation 
kann  ebcnsovrenig"  (n.  b.  wie  bei  anderen  lubcikulöBen  Affektionen)  ,oin  Schluß 
aus  dem  Vct^leich  der  hepatiaetten,  verkästen  Alveolen  mit  denen  dei  Nachbar- 
schafl  gemacht  werden,  denn  wir  wisKn  nicht,  wie  groß  da»  Quantum  Hxstidat 
and  in  k>oo  ncu^hildcter  Zellen  (I'l'i*^clicn>)  war,  welches  vor  der  Verkäsung  die 
einxelnen  Alveolen  .-lu^dehntc-"  Dieser  F.inw.ind  würde  zutreffen,  wenn  es  jemandem 
einfiele,  die  verkästen  Alveolen  mit  niirmalen  zu  ve^ldchen.  Nun  pflegen  aber 
doch  die  vcrkäslcn  pneumomschen  Partien  von  „he|iatjsieiten"  nidit  verkästen 
Alveolen  begrenzt  ru  sein,  welche  ebenfalls  durch  Kxsiidat  und  in  loco  ncu- 
gebüdcte  Zellen  gcnulc  m>  cHullt  flind,  wie  die  verkästen,  bei  welchen  nur  durch 
die  Wirkung  des  Tubcrkclgiftes  (nicht,  wie  Israel  will,  durch  „Finpferchung"  der 
J^len  und  «KrKtickIwerden*  derselUen)  der  /elltnd  eingetreten  ist.  Seltistverstand- 
lieh  darf  man  daher  auch  die  Größe  der  vcrkütcn  Alrcolcn  nur  mit  der  der  an- 
liegenden  hepatisiertcn  vergleichen.  , 

Ganz  besonders  gri>ü  müSle  aber  der  GröSenrerlust  durch  Inspissalioo  sich 
darstellen,  wenn  man  weiterhin  nicht  bloß  die  inuncrhin  noch  mikroskopischen 
j^cll^rup^icn,  sondern  ganze  Infark t».tellcn  rcsp.  nanze  verkSstc  Organteile 
in  Betracht  zieht,  bei  denen  sich  ja  eine  Schrumpfung  durch  Wasserrerlust  schon 
fQr  das  htnSe  Auge  kenntlich  machen  müßte.  Sicht  man  aber  zwar  frische, 
jedoch  schon  verkäst,  infarktJibnlich  usw.  erscheinende  Teile  an,  so  bemerkt  man 
von  dieser  Sehnimpfiing  nichts.  Weder  (nicht  7it  alte)  verküsle  Teile  von  Lymph- 
drüsen, von  Lungen,  von  Geschwülsten,  noch  frische  Milz-,  Nieren-  oder  Hen- 
infiirklc  sind  eingesunken  oder  Terschrumpft,  "Wenn  Arn  beim  freilich  meint 
(S.  371  a.  a.  0.)i  daß,  weim  ^Opazität,  lehmfarbencs  Auseehcn"  eintritt,  .der 
Infarkt  nicht  den  Eindruck  der  Volum-szunahmc  macht",  Hsondem  daS  er  im 
Gegenteil  bereits  deutlich  unter  dem  Niveau  der  Nierenolierflilche  liegt",  sn  ist  das 
nur  ein  Bowel*;  dafür,  daß  er  in  der  Zeil  seiner  |>.ithr>logi««h -aoatomischen  Er- 
fohrungcn  zufällig  nicht  Gelegenheit  halte,  „n|]ake,  Ichmfarhene  Infarkte"  zu  sehen, 
welche  noch  verhältnismäßig  frisch  waren. 

Urael  hat  auch  diese  Frage  erörtert  und  meint,  dos  mangelhafte  Kinänken 
der  küsigen  Stellen  könne  durch  eine  im  Vorgleich  mit  den  normalen  Teilen  ge- 
ringere IiLutizität  betlingt  itein.  Auch  diesen  Einwand  kann  ich  nicht  gelten 
lassen,  denn  an  einer  unvcr%hrtco,  nur  aus  ihrer  Kap^T  gelösten  Niere,  an  dem 
Alveolarinhalt  einer  stark  hepatisiertcn,  stellenweise  vcrküstca  Lunge,  an  einer 
unaufge^hniltenen  in&lmertcn,  teilweise  vcrkä£tco  I.>'mphdriiee  bemerkt  man  nichts 
von  äncsn  elastischen  Zusammenschnurren  der  normalen  Teile,  wie  das  etwa  an 
einem  lufthaltigen  Lungentdl  oilcr  an  den  AlvcoUrscptcn  einer  aufgeschnittenes 
hciiatisicrlcn  (unverkästcn)  Lunge  der  Fall  ist.  Die  elastische  Zusammcozichung 
spielt  hier  gewiß  keine  wesentliche  Rolle. 


')  FAi  dl«  UB(ccmcl)uu)t  Kckirtelei  PrKpuale  copfichli  es  neb.  lun  dm  Alkohol- 
MhrvmpfnnK  m  vcnnaden.  Uie  1UrtuD){  in  Mtlllerscbei  PlflisiKkeii  voiiunctimen.  Mit 
Hnvi   klein«!)  Modlfikktion   meines  Veifabren«  kann   nsn  in  diesen  auch  das  Fibrin  drben. 
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Ich  liAlte  endlich  iu  der  L)isIi.usäioti  £ii  Kopenhagen  darauf  hiiigtwic^n ,  (lau 
aucll  am  Lebcndün  unier  IJmstäiKlen  die  Inspissation  sich  durch  den  Nachweis 
einer  Schrumpfung  .L;elk'tnl  iiiadicu  müüte,  nämlich  Iwi  verkästen,  der  Insptrküou 
und  Falpation  lugüiiglichcn  Lvm|)hdrib«n.  Auch  an  diesen  hat  utKb  kein  Chirurg 
bemerkt,  ilaß  die  Vcrküsuiig  sich  durch  eine  Verkleinerung  der  Lymphdrüsen 
geltend  mache,  läraci  meint  nun,  das  Volumen  der  Lymphdrüsen  ließe  »ch  im 
Leben  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  (S.  316),  Das  kann  ich  wieder  nicht  gelten 
laseea  för  dicht  unter  der  Haut  liegende  skrophulöse  Dr(l$en,  bei  denen  eine 
einigermaßen  bedeutende  Schrumpfung,  wie  sie  jt-nc  Inspissationshj'pothese  voraus- 
setzt, nicht  XU  übersehen  wäre,  und  zwar  bei  Lyrapbilrüscn,  tlie,  wie  ach  nach  der 
Exstitpatioo  zei0,  so  gut  wie  gar  kein  lebendes  Gewebe  mehr  enthalten,  dessen 
Zunaliiae  die  Inspissatioasschrumpfung  etwa  ijbcrkom[>en*icrtc. 

Daß  freilich  verkäste,  inlarxierte  Teil«  usw.  alliuähli;:h,  friUier  udi^r  später,  dann 
doch  schrumpfen  können,  ist  ja  allbekannt.  Auch  die  l^ellen  nehmen  dabei,  wenn 
sie  überhaupt  noch  als  isniirrte  Gebilde  bestehen  bleiben,  an  Volumen  Ah.  Aber 
da  die  Verkäsung,  wie  der  Charakter  der  weißen  Infarkte,  schon  da  sind,  ehe  eine 
solche  Schrumpfung  erfolgt,  so  fnlgt  daraus,  daS  an  Wasserverlust,  der  jeficnlalb 
eine  Volumavermindenmg  herbeifiihren  müßte,  für  die  Entstehung  des  „Käses* 
und  der  ührinähnlicheu  Beschaffenheil  der  lafarkle  nicht  maßgebend  oder  zum 
mindesten  nicht  nachgewiesen  ist. 

AlMir  selbst  dann,  wenn  man,  wie  in  späteren  Zeiten,  die  ZcUcd  verkleinert, 
die  veränderten  Organleile  gi'schmmjift  findet,  ist  es,  worauf  wir  oben  schon  hin- 
deuteten, durchaus  ntx^li  nicht  bewiesen,  daß  diese  Vr)lumsal)naJime  durch  Wasser- 
Verlust  allein  oder  hauptsächlich  zustande  kommt.  Ja  g;eradc  die  in  der  Israclschcti 
Arbeit  enthaltenen  Beobachtungen  und  fr<i!iere  gleichartige  Ueobaclitungcn  von 
anderen,  zeijjcn,  daß  noch  ganz  andere  Uinge  aus  den  Zellen  nachweislich  ver- 
schwinden, als  gerade  Wasser.  Diese  Beobachtungen  sind  derart,  daß  Israel  eigenl- 
tich  selbst  zu  einer  der  InspissatiuRshypothese  entgeyeut>esetzten  Ansicht  hatte  komme» 
musjcn.  Wir  wollen  daher  im  folgenden  etwas  näher  auf  die  IHenictitc  eingchea> 
vcicbc  nach  Israel  bei  der  etwaigen  Verkleinerung  der  Zellen  in  Frage  koRuaeo. 

Bekannt  vroj  es  schon,  da8  das  Kemchromatin  (wnd  der  niulfÄrbstofT)  bei  den 
hier  in  Frage  kaninienden  Nekrosen  aufgelöst  wird.  Israel  hat  ferner  gezeigt, 
daß  aus  den  Nieren epithelien  die  Altmannstrhea  Kurnclieii  teilweise  rcr^hwindcn. 
Wcim  aucll  die  Ik-dcutun);  der  letzteren  auch  nicht  cndgiiitig  fcstgcs-tcllt  i»t,  so 
kann  man  sie  duch  immerhin  mit  Israel  für  einen  geformten  lk:standtc)l  des 
Protoplasmas  ansehen.  Tis  ist  auch  denkbar,  daß  noch  andere,  wie  Lsrael  sich 
ausdiüdit,  „in  Wasser  lösliche*  H.lemenle  aus  den  Zellen  verschwinden,  so  daß  er 
Recht  hat,  wenn  er  von  einer  „Auflösung"  von  Zellbestandteilen  spricht  (S.  352; 
man  vergleiche  auch  die  oben  iu  lUescm  Auf^tzc  S.  1 94  in  der  Artmeikung 
atiertc  Stelle,  bei  Israel  S.  317  a.  a.  O.).  Wir  werden  später  sehen,  wie  trotz 
dieser  Auflosungavorgänge  nach  unserer  Ansicht  das  Zcllvoluuien  nicht  ver- 
kleinert zu  werden  braucht,  liier  haben  wir  uns  nur  mit  der  Frage  zu  beschäftigen, 
welche  Folgen  eigentlich,  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Inspissations- 
hypothese  stellen,  eine  solche  Auslaugtmg  der  Zellen  durch  Forti^iafTung  .in  Wasser 
löslicher  Substiinzen*  eigentlich   haben  müßte. 
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Die  Dormale  Kvnsütciu  der  |>4in:ncliymatir«:Q  Orgaiu;,  Leber,  NiciCt  Hcn- 
luoskel  usw.,  wird  u-esenllich  oiitbedingt  durch  die  Konästcnz  der  l^armchym- 
z«llen.  Werdea  in  dieser  die  geformten  l'Uemeote  xersltirt,  z.  li.  dunji  hochgradige 
"X'erfcttunjj  (wie  bei  akuter  Leberainj[)hif),  txlcr  durch  küfistüchcs  (aseptisches) 
Austaugen  der  in  physiologischer  KochsalzKuun^;  löslichcu  UeslaudteUe  TenniDderl, 
lo  atouDt  die  Konsistenz  ab,  die  Organe  vrcrdeu  scliUIf  und  wdcb,  wei]  dann  die- 
jenigeo  Bestandteile  zum  Teil  io  Lösung  ßchcn  rcsp.  zerstört  sind,  die  sonst  als 
gefonnte  Substanzen  der  Parenchynuieileii  wesenllich  zur  Her&Iellung  der  normalen 
KuQsistenz  Itcitnigen.  Der  Vorgang,  der  üchon  von  uns,  nun  auch  Doch 
TOD  Israel  in  uusgcdchotcrem  Maße  beobachteten  Aulläsung  geformter 
ZcUbestaadlcile  muö  demnach  genau  culgegeogesctzt  wirken,  wie  die 
Tun  Virchow  postulierte  Wasserentziehung.  Im  erslerea  Falle  haben  n-ir 
eiDC  relatire  Verminderung  suzusagen  der  ,Koiuentialion"  ilei  Organe  durch 
AuflÖMOg  der  ilie  Koosbteiiz  derselben  zum  großen  Teil  herstellenden  SloSie,  in 
letzterem  I-'alle  eine  relative  Vermehrung.  Wenn  demnach  unter  diesen  Um- 
stiaden  doch  eine  größere  Konsisteoz  und  Trockenheit  der  La  den  Israelscben 
Venadien  entstandenen  Infarktii  vorhanden  war,  »o  wäre  dieselbe  vom  Standpunkt 
der  InsptssationshTpolhe^  aus  nur  dann  möglich,  wenn  die  relative  Erweichung 
des  Organs  durch  dnen  ganz  besondere  starken  Wasscrrcrlust,  sowohl  einen 
intrazellularen  als  einen  interzLlluIaren,  übcrkompciisierl  wünle.  üaTon  vA  aber 
in  den  Israelschen  Verbuchen  nicht  nur  nichts  rorhanden,  sondern  im  G<^cDteil 
findet  sich  hier,  wie  ein  Ulick  auf  seine  Figuren  (z.  B.  Fig.  5)  lehrt,  eine  hoch- 
gradige Vermehrung  der  inter7ellularen  Flüssigkeit,  die  die  Harokanälchen  weit 
Ober  die  Nnnn  ausdehnt.  IJi  mii&lc  daher  erst  recht  eine  wässerige  weiche  E)c- 
»chaffcnheit  der  Orcanc  vorliegen,  wenn  die  Trockenheit  und  Derbheit  aar  durch 
den  relativen  Wassergehalt  bedingt  wäre.  Gerade  die  Israelschen  Versuche  be- 
weisen daher  zur  Kvidenz  einmal,  daS  eine  Verminderung  des  Volumens 
der  Zellen  gar  nicht  durch  Eindickung  derselben,  d.  h.  durch  Wasser- 
verlust  entstanden  zu  sein  braucht,  sondern  umgekehrt  durch  Ver> 
mtodcrung  der  geformten  Elemente  bedingt  sein  kann,  und  sodann,  daS 
durch  die  Inspissationshypothesc  die  in  seinen  Fällen  beobachtete 
Bildung  wciBer  Infarkte  nicht  zu  erklären  isi- 

A\'enn  demnach  das  Bisherige  gezeigt  hat,  dafi  die  Insptsiationsbypotbese  Ar 
die  in  Frage  kommcmlen  Prozesse  nicht  zur  Erklärung  genügt,  so  läßt  sich 
weiterhin  sogar  zcif;en,  daß  ste  für  diese  Iirklärung  gar  nicht  herangezogen  werden 
kann,  in  sofern,  als  ein  wirklich  nachweisbarer  Wasscrverlust  an  totem  Zell- 
material gar  keine  Vcrkasung  usw.  erzeugt,  et)cnsowenig  wie  kondensierte 
MDch  „Kiae"  darsteUl. 

Zur  Zeil,  als  die  oben  erwähnte  Vi  rcbow  stehe  Arbeit  erschien,  war  man  der 
Meinung,  daß  die  verkascmlcn  Kungcstioosabsxcsae,  die  Vcrkasuugcn  i»  den  kletnen 
llronohien  l>ei  Kungenphthisen  usw.  ursprüoglich  gewöhnlicher  Eiter  gewesen  waren, 
der  eben  nur  durcli  .Kindickimg'  zu  Kise  wurde.  Jetzt  wissen  wir  aber,  daß 
diese  ßcobacli  tutigcn,  die  das  Fundament  der  ganiea  Inspissationstbeorie  dantellcn, 
irrtümlich  gedeutet  waren.  We  verkäsenden  KungesttonsaUizeaE«  «-arco  gar  kein 
gewöhnlicher  Uiter,  »ondcra  waren  (gerade  wie  das  Exsudat  der  käsigen  Bronchiolitis) 


Ton  Hause  aus  tuberkulöse  Produkte*).  Der  tlickc  bteibd  entstcbcncie  Käjsc 
war  dah«T  auch  gar  kenn  cmKcilickter  „Eitw",  sondern  collüelt  von  vornhereiD 
Käse,  tct]s  gleich  in  dick«r  Form  enlslanden,  also  gar  nicht  erst  inspissicrt,  teils 
aus  au^Gschwcmnatcn  käsigen  Bröckeln  hcsfchcod,  deren  Aufschwcmmungs- 
Qüssigktnl  nur  resorbiert  wurde.  In  WirkÜchkeil  wird  „Eiler",  der  nicht  wie  bei 
Tuberkul<tse  ^oder  bei  manchen  Tieren)  von  Hause  aus  käsig  ist,  ndcr  dem  nicht 
Kasc  beigemengt  ist  (siehe  Anmerkung  unten),  durch  WiisscrresarpUon  nicht  zu 
pKi^se",  s^oudem  zu  einer  dicken,  ralimißcn  Masse,  wie  man  sich  an  alten  Em- 
pjemen  und  anderen  allen  Abuessea  dann  und  wann  zu  überzeugen  Gelc^nhcit 
tat.  Gerade  also  die  Verhällaisse  beim  Eiter,  der  den  wesentlichen 
Aatgangspuakt  der  Virchnwschen  Hypothese  bildet,  zeigen,  daQ  diese 
Bictlt  aufrecht  gehalten   werden  kann. 

Ja,  man  kann  noch  weiter  gehen.  "Wenn  wirklich  die  verkästen  oder  iofarkt- 
ithnlichen  Massen  nichts  als  einfache  Nekrosen  mit  \Va-*«errer!ust  waren,  warn 
wirklich  die  abyustorlienen  Teile  ihr  inteizellulares  und  intnicllaUrcs  Wasser  so 
leicht  abgäben,  so  möflle  sich  ein  solcher  Zustand,  der  eben  nichts  weiter  Ter- 
langt,  als  Zclltnd  und  Wasserverlust,  mit  der  grHBien  Leichtigkeit  künstlich 
hcretcllcn  lassen.  Man  brauchte  ja  nur  tote  Teile  unter  Bcdinpimgen  lu  bringen, 
unier  denen  sie  ihr  Wasser  leicht  abgeben  kunnen.  Freilich  meint  Israel,  licr 
Wasscrvcrltist  gegen  die  I.ufl,  bei  Schorfen  i.  K,  sei  nicht  in  Parallele  zu  setzen 
dem  Wasserverlusl  gegenüber  lebenden  Teilen.  „Die  abgcslorhcne  Zelle",  sagt  er 
(S.  317),  „verliert  denjenigen  Teil  Flüssigkeit,  den  sie  mehr  enthält,  als  ihrer 
chemischen  Konstilulion  im  loten  Zustande  gegenüber  den  lebemicn  Teilen 
entspricht;  der  Schorf  an  der  Körperuberflache,  das  mumifinerte  Glied  aber  ver- 
lieren denjenigen,  den  .sie  gegen  die  Luftfeuchtigkeit  mehr  enthalten,  also 
eine  weit  beträchtlichere  Jvlcngc.  Sic  können  daher  auch  ticI  kleiner  wcnlen,  als 
verkäste  Teile."  Das  würde  also  beiden:  Vcrkasnng  usw.  tritt  dann  ein,  wenn 
die  toten  Teile  wenig  Wasser  verlieren,  verlieren  sie  viel,  so  wird  ein 
Schorf  daraus.  Da»  letEtere  ikI  schon  nicht  richtig.  Denn  ein  ungi-mein  ge- 
schrumpfter Infarkt  hat  immer  noch  den  Charakter  des  „Geronnenen"  und  nicht 
den  des  „Schorfes",  aber  da.*  crsterc  läßt  sich  auch  nicht  als  Gegengrund  anführen, 
dem  die  Gewebe  geben  doch  nicht  all  ihr  Wasser  plötzlich  an  die  Luft  ab, 
sondern  allmählich.  Wenn  daher  nur  der  Grad  des  Wa.tiserverUisles  maßgebend 
wäre,  so  müfite  vor  dem  Stadium  der  Schorftjildung  ein  solches  der  Ver- 
käsung vorhergehen.  Ks  müßte  ^ich  namentlich,  wenn  auch  die  uberste  Schicht 
schon  schorfartig  ist,  in  den  tieferen,  noch  nicht  ganz  ausgclnickneton  Schichten 
etwas  derartiges  finden  la^^sen,  wenn  i\er  Grad  des  Wasscrvcriustcs  allein  maßgebend 
wäre.  Das  ist  aber  bekanntlich  nicht  der  Fall.  Mag  man  Eiter  durch  ,Kin- 
Irocknen"  eindicken  oder  Gewebsteile  durch  trockene  Luft  „inspis- 
sieren"  oder  ihnen  das  Wasser,  wie  beim  Einpökeln,  durch  starke 
Salzlösungen    nehmen,    in    keinem   Stadium    der   Ein I rock nuog    und  ia 


*)  Daß  meben  tpetiSscli  lubcrknlßseii  l^iflwirkunfren  ancb  vchte  Kilerung«n  eaUtrlica 
hOnnen.  Ist  Ja  tntf\m.  Um  diese  baudi^t  es  meh  hit-r  abrr  nicht,  denn  KnrJ)  «nlcber  Kiter 
wird  nur  dann  Usifc.  wenn  er  schon  klage  t'rodaktc  vgo  Tomhciein  erliUl  odci  oscbtriKlicfa 
Bugeffihrt  bchDmroi.  wie  die  echieu  Empjrcinr  bei  PbihiaikGm  lehren. 


einen  gen-issen  Grail  des  Wa^sorrerlusted  cntAtünilen.  Scfaliefilich  entsteht 
nicht  eia  tVodukt  wie  bei  einem  alten  Infarkt  oder  einer  geschrumpften,  stark  ein- 
gedickten Käscmaaso,  sonilem  inuner  nur  eine  derbe  eigenartige  Masse,  in  der 
voblgemerkt  auch  die  Kerne,  wenn  eine  vorhergehende  Durclilcuchtung  vermieden 
wurde,  gut  «hMtcu  »ein  können,  wie  die  illeren  Äiztc,  welche  noch  an  gctriKknetem 
Material   ihre  Studien  machen  mußten,  sich   wohl  erinnern   werden. 

Wir  sehen  also,  daß  die  eifrcaliimliche  BeKhaffenhcit  der  Terkiislen  Massen, 
der  weifien  Infarkte  und  dergleichen  nicht  durch  die  Hypothese  zu  orklären 
sind,  daB  es  sich  dabei  um  eine  einfache  Nekrose  mit  Inspissation  handle. 


m. 

Wenn  wir  nun  bewiesen  ru  haben  glauben,  daß  eine  Inspitaaüon  des  ab- 
gSilorbenen  Gewebes  nicht  genügt,  um  die  eigentumliche  ncschaJcnbeit  der  Ver- 
kSsongcn  und  Infarkte  zu  erklären,  so  bleibt  kaum  ein  anderer  Schluß  übrig,  als 
der,  daS  in  lUescn  in  so  eigentümlicher  Weit«  veränderten,  von  .einfach  lolea"  wie 
Tön  eingetrockneten  sehr  abweichenden  Sielleo  eine  chemische  Änderung  Tor 
sich  gegangen  sein  mü«£c.  I>icsL-  cliemische  \'cräodorung  habe  ich  als  eine  Gc- 
rionuog  auigcCafil.     Es  tragt  sich  nun.  ob  gegen  eine  solche  irgend  etwas  spricht. 

Dafi  die  Zellen  der  Gewebe  sich  in  cinom  nnch  gerinRungsfähigcn  Zustande 
befinden,  wird  man  nicht  Icui^non  können.  Man  braucht  zur  Stütze  dieser  Aiuicht, 
daB  die  Zellen  ungeronnene  RiweiSkorper  cnthaltea,  gar  nicht  auf  die  höhere  Zell* 
tboorie  einzugehen,  obgleich  ja  gerade  die  Bütschlische  Xleinung,  nach  welcher 
das  Protoplasma  eint-  Schaumsiruktiii  brailzi,  die  Anwesenheit  dickflüssiger  Eiweifl- 
kÖrper  im  PrutophiMna  vorauANCtüt.  ['tu  einochste  Überlegung  zci(;l  alter,  ganz 
abgesehen  tod  den  Thcorioa  Über  die  feinste  Zeilstruktui,  daß  die  Hiwetßkörper 
der  Zellen  noch  gerinnungsfähig,  also  wenigstens  teilweise  ungeronnen  sind. 
Man  kann  sie  ja  durch  Alle  bekannten  Mittel,  jUkuhol,  Mineralsäurcn,  Kochen  usw. 
erst  zur  Gerinnung  bringen.  "Es  liegt  demnach  kein  Grund  vor,  die  Möglichkeit 
einer  Gerinnung  auch  auf  biningiscbcm  NS'cgc  zu  leugnen,  Ks  wird  auch  too  v«n- 
herein  sehr  wohl  denkbar  erscheinen,  daß  die  biologischen  Gerinnoogeo  andere 
Produkte  gaben  können,  als  die  künstlich  herrorgemfenen,  gerade  wie  sfuntan  ge- 
ronnenes Blutplasma  anders  IteschatTcn  ist,  als  kunstlich  durch  Rochen  usw.  co- 
aguliertes.  Schon  dadurch  ist  ja  beim  Blutplasma  und  wohl  auch  bei  der  Zelle 
ein  Unterschied  möglich,  ilaß  durchaus  nicht  alle  EiweiHkörper  der  nSpoataneo" 
Gerinnung  unterliegen,  Andererseits  ist  «&  auch  nicht  erstaunlich,  daß  die  Co- 
agulationsnekrosen  nicht  nur  amlers  beschaffene  Gerinnui^en  gdien,  als  die  künstlich 
durch  Alkohol  oav.'.  heri-orgenifeneQ,  sondern  auch  andere  als  die  q>ontan  ge- 
rinnenden Flüssigkeiten. 

Israel  scheint  anderei  Ansicht  za  sein,  denn  er  sagt  (S.  315):  »Etwas,  was 
emer  Gerinnung,  wie  sie  das  Fibrin  erfährt,  ähnlich  sieht,  i«t  nicht  an  den  Zellen" 
(bei  Niereninfarkten)  „wahrzunehoien ".  Aber  dies  habe  ich  auch  nie  behauptet. 
t>as  könnte  nur  jemand  behaupten,  der  Fibringerinnung  und  Coagulationsnekrose 
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Dicht  nur  für  biologisch  zusammcngcbön'g,  sondern  fiiT  Yollkonimen  i<1colisclt 
erklärt.  Ich  habe  aber  stets  auch  auf  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  riex 
Gerinnung  hiaf^ewiesen.  In  dem  einen  Folie  lian^ctt  es  sich  um  die  Ausiallur^: 
vorher  in  rfer  Rlutflibsij^keit  pe I os t er  Stalte  (FibrinkrisUüle  von  E bcrt h  und 
Schiinmelbusch),  im  amtieren  um  eine  Coagulation  zwar  ungeronnencr,  alicr 
geformter  Elemcnic,  die  noch  dazu  chemisch  von  den  im  Blule  gelösten  Fibrin- 
gcneralorcn  gewiB  abweichen  olIct  <l«ch  zum  mindeslco  abwciclicn  künacii.  Man 
bedenke  nun  außerdem,  vie  rcrschiedeu  sogar  gelöste  läwcifikörfcr,  die  darch 
fcrmcnlative  Einflüsse  austiüen,  beschaffen  sein  können.  Im  Blute  z.  B.  finden  wir 
Gerinnsel  von  den  sich  wieilir  losenden  Fibrinstoflen  über  ilas  lypisch-ladipc  Fibrin 
bis  zum  „Hvüli«",  welches  nicht  mehr  ilie  Farbcnr&ikliuu  bei  meiner  Färbung  gibt. 
Ganz  verschieden  falk  ferner  Kasein  durch  das  I^bfcrnicnt  aus  usw.  Warum  mitten 
nun  vtie  Zellen  jr^radc  in  der  einen  Form  des  fiidiiren  Fibrins  gerinnen? 

Bei  den  CoagulitidnsnekioBen  sind  sogar  die  Bedingungen  der  Geriommg 
von.  denen  Itei  der  spontanen  Blutcoagulation  abweichend.  Bei  ersteren  laugen 
die  in  loco  vorhandenen  Fibrin«Kenmas*eii  nicht,  um  andere  als  Twriibergehende, 
sich  wieder  liJsende  Gcrhmungen  iu  nuchen  (lot^u^t^i^)-  ^  muß  rielmehr  eine 
Durchslrömuag  mit  I'la$ma  statthaben. 

Merkwürdigerweise  findet  Israel  (S.  ,533)  ferner,  dafl  der  Kern-  und  Korper- 
schMTind  der  Zelle  gegen  eine  Gerinnung  fiprtche.  Aber  bei  einiger  Überlegung 
zeigt  CS  sich,  daÖ  die  Auflasung  von  ZelllKstandtcilcn,  z.  ß.  des  Hämoglobins  und 
des  KcmcIiTomutins,  sich  sehr  gut  mit  der  Gcrinnuogsthcoric  verträgt,  wie  schon 
Coldmana  gezeigt  hat. 

Diese  Ausschwemmung  ist  ja  von  mir  aU  Cocflekl  der  Plasma  durcbstrümung 
angesehen  wonleu,  und  eine  solche  riasmaduTchstrumung  kann  sehr  wohl  auf  die 
einen  Bestandteile  der  Zelle  gerinnung-serregend,  auf  andere  lösend  einwirken,  Wenn 
wir  ein  Stück  Knochen  in  Salpetersäure  tun,  so  löst  diese  auch  den  Kalk  der 
Knoch«n  und  bringt  die  Hwcißköri»er  doch  zur  Gerinnung,  gerade  wie  kocheodes 
Waiser  die  leinigehenden  Substanzen  Irisl  und  die  Albuminate  doch  coaguHert. 
Daß  bei  der  Spontangerinn uug  durch  das  eicstronicndc  Plasma  auch  gewisse  Eiweitt- 
substanzeu  aufgelöst,  amlore  htngegcu,  die  eben  allein  einer  Spontaagerinuung 
fähig  sind,  coagulicrt  werden,  hat  daher  gar  nichts  wunderbares. 

tJaß  aber  in  der  Tat  die  hier  in  Frage  kommetiden  Krankbeitsprudukte  jedem 
unbefangenen  Beobachter  als  Gerinnungsprndukte  ei^schienen,  gehl  eben,  wie  ich 
schon  so  od  hervorgehoben  habe,  daraus  hervor,  daß  sie  bei  ihrer  Bcschrcibuoi; 
TOn  alters  her  Namen  bckoniinen  lial>en,  die  dicäe  AuUassung  scharf  hervorhoben. 
Man  hat  sie  als  Fibrinkeile'),  KÜse  usw.  bezeichnet  und  auf  diese  Weise  ausgedrückt. 
welchen  der  vjirschiei.lcncn  gerunnenen  Eiweißkuiper  die  Alfcktiunon  glichen. 


')  KHbrtvrniUindliu-h  i«  mit  der  Ani-rkcmung,  diifl  ti'ip  ,\ltpii  Ri>chl  k'"'^'''''  haben, 
wcaa  sie  die  Nicicninftrkic  u»w.  nüt  cln'%1  <>uroan(.*n<.-m  ri:ii;licbcn,  und  iwar  speziell  mit 
gcroiuicucm  Fibrin,  nithl  ^csAt;!,  dntl  iliesc  makroskopisch  1)(.'iccbli§;ic  DcnermiinK  i>m  auch 
wirklich  die  Wahrtic>il  tn  toMii^  auf  dii?  mrkTmkopIscbp  Texlui  gvlioOea  hStW.  Das  :iu  be- 
bfttipten.  iti  wvkl  svil  laui^ei'  Zeil  nipmaudeiu  iiit^hr  (^iagefalleD,  und  Arn  beim  itä^fl  daher 
E1Ü0U  imdi  Athen,  wenn  ti  bei  Rru'Älinuuf;  di-s  VeTKltrivheii  der  InrarkU'  mit  FilitinkBilcn 
hiniu&i-ltt  .(imütiüirhci  «fi-iw)*. 
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Nur  eioe  Sache  ül  auch  m  berlicksichl^en.  t£s  wäre  nämlich  möglich  ge- 
WCBMI,  daß  die  Gerinnunfj  iiicUt  in  den  Zellen,  sondcm  iwisclion  ihnen  erfolgte. 
CrölKre  Fibrinmasscn  hiittc  man  j.i  nicht  überachcn  kminen,  aber  fciiKTC  I'iljrmrüf^, 
die  sich  zwischen  den  Zellen  Tcrbcrgcn,  konnte  man  Uis  auf  die  Zeit,  in  welcher 
ich  eine  Methode  sunt  Nachweis  selbst  der  feinsten  FibrioTidchen  fand,  nicht  siehcr 
nachweisen.  Ich  h.ihe  nun  n.-itt>Tiich,  nachdem  ich  diese  Methode  gefunden  hatte, 
auch  die  Infnrkti:  mit  den<ellien  untersucht  D^hei  hat  «ch  gezei^,  daS  Ax%  Fibrin 
in  hCchst  wechselnder,  nach  dein  makruskupischen  Hilde  durchaus  nicht  zu  be- 
urteäeiider  Menge  in  Infiirklen  Ywrkuinnit.  Am  reichliclialcn  findet  es  sich  mcisl 
nicht  in  ihnen  $cll>st,  sondern  in  ilirer  Umgebung.  Innerhalb  der  Infarkte  ist 
es  manchmal  in  gröSurcu  Mengen  vcrhandun,  ufl  aber  sehr  iipiiili4.'b,  ja  gar  nicht 
Bdten  (abgesehen  von  den  Arterienluinina)  ^;:inz  cnier  auf  große  Strecken  fehlend. 
Duselbe  gilt  auch  fdr  tlic  käsigen  Affektionen,  in  denen  gerade  in  recht  tviiischen 
derben  KSsemafiSca  das  Fibrin  sehr  spärlich  sein  oder  fehlen  kann.  Vergleicht 
nuin  aber  selbst  verhält nismäeig  stark  fibrinhahige  Infarkte  oder  Kaseherde  mit 
nicht  so  beschaffenen  typischen  Fibringerinnungeti,  die  nwh  viel  mehr  Fibrin  ent- 
halten, 2.  n.  mit  cmupiiwn  I.ungeninfiltratiuncn,  w»  zeigt  es  «ich,  daö  der  cigentQm- 
lichc  Charakter  nicht  durch  die  Anwesenheit  des  i'ibrina  Ledingt  sein  kann.  Das 
gleiche  M^t  au&  dem  Umstände,  daß  gerade  in  der  Umgebung  der  Infarkte  da» 
Hbrin  besonders  reicliiich  Lit,  also  an  Stellen,  die  makroskopisch  gerade  nicht 
„fibrinähnlich"  aussehen,  und  endlich  daraus,  daö  es  gerade  an  typischen  ,iufcirkt- 
art^en'  oder  käsigen  Stellen  fehlen  kann.  Es  muÜ  demnach  der  Gerinnung»* 
ch:uakter  durch  etwas  anderes  hciiingt  sein,  und  als  etwas  anderes  finden  sich  eben 
nur  die  Clcwebscicmcntc  »clbst,  in  deren  Inni-rn  aisu  eine  Gcrinnuni; 
erfolgt  sein  muB. 

Fs  winl  uns  nun  nicht  mehr  wundern,  daß  trou  des  tid  der  Auslaugung  er- 
folgenden Suhstanzveriustcs  das  Volumen  der  Zellen  nicht  verkleinert  zu  werden 
braucbL  Einmal  wird  das  Vulumen  schon  durc^  das  Starrwcrden  des  übrig 
bldbcnden  Teiles  am  Zusammenfallen  verhindeit  werden  köaaen,  dann  aber  dürfte 
durch  tlie  chenü^he  Veränderung  selbet,  eventuell  durch  die  Aufnahme  von  Stoffen 
aus  der  plasmatischeo  diuchstrooienden  Ftttesigkeit  der  Verlust  gentjgend  ausgeglichen 
wenleu-  Näheres  darfdier  läßt  sich  niKh  nicht  sagen,  da  nnr  ülwr  den  Chemismu.1 
der  Gerinnung  noch  so  n-cnig  wissen. 

Wäre  z.  B.  die  Ansicht  dervr  richtig,  welche  bei  der  Gerinnung  dne  Wasscr- 
bindung  aoachmen,  so  würde  d.adurch  auch  schiMi  das  trockene  Aussehen  der 
fragtichen  Stellen,  ebenso  wie  die  cinLS  gekochten  IlühnervJes,  erklärt  werden. 
Würden  ferner  die  neueren  Unterfuchangcu  Recht  behalten,  welche  für  lUe  Gc- 
riimung  außerdem  eine  Kalkbindung  vorausactzeo,  so  wQnle  es  verständltcb  sein, 
warum  die  uns  hier  interesstcrendcn  Prozesse  so  gern  zu  deutlich  nachweisbaren 
Kalkablagerungen  neigen,  wenn  sie  älter  werden,  und  der  Pivzefl  der  It-vma- 
dufdiströmung  so  lange  andauert,  daß  immer  neue,  schließlich  etien  schon  makro- 
skoptsch  wahinehmlare  Kalkmiaaen  abgelagert  werden.  Doch  mö|;en  diese  Be- 
merkungen  nur  als  vorlaufigv  Vermutungen   lungcnomroen  wtideu. 

Ist  das  Festwerden  der  Infarkte,  der  KäKherd«  usw.  durch  Gerinnung  bedingt, 
d.  h.  durch  chemische  Momente,  so  brauchen  diese  doch  nicht  immer  unter  sich 
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l^leichaiüge  Produkte  zu  licfecn.  Wir  erwäluitcii,  daß  auch  die  spontoncD  Geiiiiosel 
der  Körperflüssigkeiten  chemisch  verschiedene  Produkte  dATstellen  können.  Bei  d«n 
uns  beschäfligendea  Affckliuncn  kommen  aber  noch  andere  Momente  in  Betracbl, 
welche  bei  d«r  gewöhulicteii  spontanen '}  Fibriufjcriimudg  we^fsllcn:  die  ver* 
schicdcnc  Menge  des  einwirkenden  Plasmas,  die  Lange  dei  Zeit,  in  welcher  dasselbe 
die  toten  MAsxa  beeinflußt,  die  Substanzen,  welche  zur  Gcriimung  gebracht  werden 
und  die  ratigl  icherweise  viel  Tn,inni(;fa]tigor  «ind,  als  dJe  jjerinnnn^fälügen  Blul-, 
Lyraph-  und  lissu<!atbcstandleile,  endlich  aber  vor  allem  auch  die  etwaigen  Nebcn- 
virkuDgen,  welche  die  den  Kclltod  veranlassenden.  Momente  haben,  also  die 
blo^  Anämie  einerseits,  virulente  Organismen  und  chemische  Gifle  andererseits. 
Wie  rcrschicdcnartige  Gcwebsgcrinnungen  erfolgen  können,  brauche  ich  wohl  nicht 
ausführlich  211  begründen,  ich  erwähne  nur  die  einfache  sieb  wieder  lösende  Muskel- 
gcrinnung  (die  Totenstarre),  die  Infarkte,  die  Kägeherde,  die  hyalinen  und  wachs- 
artigcn  Können  der  Gerinnung  und  cmilich  die  UraiirägimgcD  zu  bindcgcwcbsähnlicben 
Massen  (sogenannte  Qbrumatösc  Stellen  der  Utcrusmyomc  usw.  usw.).  —   — 

Israel  erwähnt  nnch,  daö  die  von  mir  auigextellte  Lehre  der  Gewebsgerinnung 
mit  der  Zeit  modifiziert  worden  ist.  Es  wäre  das  schon  an  und  für  sich  entsehuM- 
bai,  da  ja  ai  neue  Dinge  sich  imnicr  erst  entwickeln  müssen.  In  diesem  Falle 
liegt  die  Sache  aber  noch  andere.  UrsprUngiich  habe  ich  diese  ganze  Lehre  ganz 
unabhängig  von  den  biolc^isch- chemischen  Lehren  über  Fibrin gerinnmig  be- 
handelt. Als  ich  dann  mit  den  Forschungen  von  Alexander  Schmidt  bekannt 
wurde,  hat«  ich  versucht,  die  Lehre  von  der  Gewebsgerinnung  auch  mit  der  der 
Fibringerinnung  in  Finklang  zu  bringen,  und  da  die  Grundlagen  dieser  Lehre 
wechselten,  mußte  ich  versuchen,  auch  den  so  veränderten  Theorien  die  Lehre 
von  der  Coagulationsnekrosc  anzupassen.  Ich  glaube  auch  heule  noch,  daS 
beide  prinzipiell  zusammengehören,  bemerke  aber  noch  einmal,  wie  scbfta  in  der 
Deutschen  med.  Wochenschrift,  18S5,  S.  796,  daß  die  Lehre  von  der  Coagulatioci«- 
nekrose  eigentlich  etwas  ((«mz  Unabhängiges  von  den  Theorien  über  Fibrin- 
gcrinmmg  darstellt. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  "Wort  über  den  Namen  „Coagulatjossnekrose".  Weoo 
ich  auch  nicht  diiekl  iiu  (Uescn  Namen,  den  Cohnheim  erfunden  hat,  verant- 
wortlich hin,  so  habe  ich  licnsclbcn  doch  gern  akzeptiert,  weil  in  ihm  die  beiden 
wesentlichen  Momente  der  uns  hier  interessierenden  krankhaften  Prozesse  ausgedrückt 
sind;  Gewcbrtod  und  Gerinnung.  In  welcher  Deziebung  tÜese  beiden  Dinpe  zu- 
einander sieben,  druckt  der  Namo  ja  nicht  aus,  weder  nach  der  einen,  noch  nach 
der  anderen  Richtung,  aber  ich  habe  diese  Beziehung  so  oft  dargelegl,  daß  niemand, 
der  sich  über  die  Fragen  auch  nur  einigermaßen  in  meinen  Arbeiten  orientiert 
hatte,  darüber  im  Zweifel  sein  konnte.  Wenn  demnach,  wie  Israel  anführt,  die 
Übersetzer  des  Wortes  Coagulatioosnekrcse  in  den  Protokollen  des  intematioaaleti 
Kongresses  zu  Koiienhagen  das  Wort  falsch  ins  Englische  und  Fran208ische  über- 
setzt haben,  so  folgt  daraus  eben,  wenn  nicht  etwa  ein  FlüchtigkeitsveiMhen  vor- 
begt,  nur  das  ein«,  daß  den  betreffenden  Herren  meine  Arbeiten  unbekannt  waren. 


')  Bei  palhnlogitrhen  FibriiiK«rmniuigen  liegr«n  die  VerfaSIlniss«  twkannilicta  anden. 
S«!  nAbeTQ  rieh  in  manehen  Bemhnngen  denen  der  Coaj^lationutcfcr«««. 
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und  dafi  sie  die  Übersetzung  nach  Gutdünken  gemacht  haben.  Ein  Vorwurf  ist 
ihnen  daraus  nicht  zu  machen,  denn  es  wäre  zuviel  verlangt,  wenn  man  fordern 
sollte,  da6  die  betreffenden  Heiren  die  ganze  pathologische  Literatur  bebenseben 
sollten. 

Ob  philolc^isch  besonders  empfindlichen  Gelehrten  oder  ob  Sprachkiittlem 
der  Name,  der  nun  einmal  besteht  und  allgemein  angenommen  ist,  unrichtig  ge- 
wählt erscheint,  ist  absolut  gleichgültig.  Man  weiB,  wenn  man  es  wissen  will,  was 
er  zu  bedeuten  hat  —  und  das  ist  die  Hauptsache.  Für  Sprachreiniger  hingegen 
möchte  ich  bemerken,  daß  man  statt  Co^ulationsnekrose  auch  das  deutsche  Wort 
„Gerinnungstod"  gebrauchen  kann. 


8.  Thrombose 

(von  dpo^tfeiv,  gerinnen  machen). 

1889 
(1.  Aufi.  1882). 
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L'ntcr  Thrombus  verstand  cnan  früher  die  rolc  Ma»se,  welche  bei  der  Blul- 
t'irrinotuiK  eoUteht  Man  bezeichnete  mit  diesem  Namen  auch  (und  bezeichnet 
tum  Tdl  noch)  größere  Blutergiisse  in  der  Umßcbung  der  weiblichen  Genitalien. 
Gegenwärtig  rcrileht  man  aber  unter  Tliionibose  nur  die  wührend  de»  Lebens 
eintretende  Blul-  oder  Lmphgcrimiung  innerhalb  des  Gefäßsystems;  ja  unter 
Thrombus  schlechtweg  denkt  man  sich  immer  nur  prämortale  Blutgerinnsel  in 
den  Gefäßen,  resp.  dem  Herzen.  \Vir  wullen  daher  :mch  hier  zunächst  die 
Kyoiphthrombosen  auBer  acht  lassen  und  in  bctrefT  letzterer  auT  den  Artikel 
, Lymphangitis'  verweisen.  Ganz  speziell  ticnkt  man  aber  l)ei  Thrombus  an  die 
an  ciaer  Stelle  der  Ululgcfößwaiidunij  iest^ilzenden   Gcrionuiiycn . 

Die  prämortale  Blutgerinnung  kommt  in  mehreren  Formen  vor.  Einmal  in 
der  Form  der  gewöhnlichen  Hlutgcrinnscl,  dann  in  der  der  sogenannten  weißen, 
resp.  gemischten  Thromben.  Wiihrcml  jene  mehr  Ittcker  in  den  Gefäßen  darin 
utien,  hängen  diese  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  nn  einer  Gefäßwand  fegt. 
An  die  letzteren  denkt  man  gewöhnlich,  wenn  man  von  Thnjrabcn  im  engsten 
Sinne  spricht. 


A.  Prämortale  (rote)  Blutgerinnsel  von  der  Art  der  postmortalen. 

Die  Thrombt-n  der  ersttu  .\tl,  dio  nicht  nn  einer  Sti-lle  den  GefäÜwandungen 
an&itzen,  stehen  den  ptislmortaten  Blulgeriunselu  viel  u.iher  als  den  anderen.  Sie 
sind  auch  schwerer  als  piämortale  zu  erkennen.  Vm  die  Diagnose  auf  solche  den 
postmortaicn  nahe  stehende  prämortale  Gerinnsel  :4cllen  zu  kuiinen,  sin<l  dalier 
auch  besondere  Vorsichtsmaßregeln  nötig,  die  bei  den  anderen  wegfallen.  Man 
muß  entweder  noch  in  vivo  (an  Tieren)  die  Ccrinn-i^l  walimehnicn,  il.  h.  Iwi 
schlagendem  Herzen,  oder  po^t  mortem  zeigen,  daß  Gefäßverstopfungen  yanz  lokal 
linier  Umständen  vorki^uiinen ,  wie  sie  sonst  (an  Tieren)  nicht  beobachtet  werden. 
Ali  Hilfemomenl  dient  es  auch,  daß  d^Lijcoigo  Blut,  welches  im  IxK'd  Gerinnsel 
abgesetzt  hat,  als  solches,  wenn  es  abgelassen  wird,  mangelhaft  gerinnt,  da  eben 
die  Geriunungsfakturen  durch  den  Ausfall  des  Fibrins  mehr  oder  weniger  er- 
schöpft »nd. 

Silbcimann  hat  in  neuester  Zeit  sieb  einer  anderen  Methode  bedient.  Diese 
Methode  gestattet  nicht  nur  den  eroberen,  sondern  auch  den  feineren  Verlegungen 
v*n  Gefäßen  durch  primorlale  Fibringeriimacl  auf  diu  Spur  zu  kommen.  Sie  be- 
steht darin,  itaB  man  dem  leitenden  Tiere;  eine  FaibstoßTltisung  in  die  Gefiifie  spritzt 
und  dann  zusieht,  in  welche  Gefäßbaliuen  diese  eindringen,  resp.  nicht  eindringen. 
Zu  Tcrmetden  sind  hei  der  Wahl  die  1-arbstoffe,  welche  ausfallen  und  so  selbst 
Oetafirervtopfungen»  hcrhuifUhrcn,  sowie  die  körperhtidcndca,  J.  h.  diejenigen,  welche 
bei  der  Reduktion  in  den  Organen  entfärbt  werden. 
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Auf  diese  Weise  bat  ttich  dcan  herausstellt,  daß  durch  eine  große  Aniahl 
Stoflie,  die  ins  Blul  eLoKtsprilzt  wenleu,  solche  prlimüriale  Tlirombcn  cnlslchen 
kÖunea.  Su  lma((t  8ch<jii  die  Rioapritzung  frenidca  Blutes  (I'aaum,  Landois) 
solche  Geriaau&gva  hervor,  ferner  die  von  UcIcEarheacin  Ulutc,  gaUeosaurca  Salzen, 
Äthi;r  (Naunyu,  Franken),  d«rch  Schlaj^eii  defil^rimerteu  Blutes  (Armin Kühler). 
Es  tun  dies  ferner  faulige  Substanzen  (Armin  Köhler),  LösuDgeo  vou  Filirin- 
fermenl  (F-dclberg),  Brei  abgcstnrlicncr  Zellen  (Pio  Foi,  Otto  Groth,  Nauck, 
Elanau),  ciac  Mischung  toq  nSwcifl  urnl  Lecithin  (WooKJridßc). 

In  neuerer  Zeit  hat  liaim  Silbermann  gezeigt,  daß  noch  durch  viele  andere 
Stoffe,  zum  Teil  sogar  durch  unorganische,  intravitale  Gerinnungen  entstehen:  so 
durch  chlorsaun;  Salw;,  Glyzerin,  Pyroi^allul,  Anilin,  Tulujlcudiamin ,  Arsenik, 
l'hosphor.  Auch  durch  Sublimat  konrilc  Kaufmann,  nach  Silbctmanns  IVin- 
apien  aj'lHiitcnd,  prämortale  Gerinnungen  eizeug«a.  Sie  spielen  gewifi  in  vielen 
der  genannten  Vcrpiftungcn  eine  sehr  wesentliche  Rolle  in  bczug  auf  die  Exank- 
bätscrschmuu^en  {Dyspnoe,  Krämpfe,  allgemeine  SchwSche,  Coma,  venoe« 
Stauungen,  Infarktbildungcn,  mangelhafte  Nierensekretion) ,  ja  sngar  in  bezug  auf 
den  Hntritt  des  Todt-s,  Sehr  vviinschens^vert  sind  genaue  hislologischc  Unter- 
suchungen der  SU  entataudenen  Ttirtmiben.  Die  von  Ebcrlb  und  Schioimclbusch 
ausgeführten  haben  eine  sehr  mannigfache  Zusammensetzung  der  Gerinnsel  eig^bcn, 
welche  in  wechwludec  Menge  Fibrin,  role  Blutkörperchen,  Blutplättchen,  Leuko- 
cyten  enthielten, 

Cbcr  den  Grund  für  die  Entstehung  dieser  Gebilde  müsscD  wir  vorlüußg 
noch  die  Entscheidung  aussetzcu.  Die  Theorien  üb«  die  Fibrinauascheidung,  die 
noch  zur  Zeit  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  ziemlich  fesIgcstcUt  zu  sein 
schienen,  sind  jetzt  wieder  der  Gegenstand  so  vieler  Konlrnversen ,  daß  es  besser 
ist,  die  IClärung  derselben  aLzuwarieo.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  zu  kon- 
statieren, dafi  die  neuen  LTntersuchungen  von  Lüwit  (I*rager  med.  Wuchcnschr.  1889, 
Nr.  11^13)  mir  alle  anscheintoden  Widersprüche  gegen  die  Schmidtscbe  Theorie 
aubuklären  gchetnen  und  diese  Theoiie,  in  wenn  auch  modifizierter  Weise,  eist  recht 
rerständlich  machen. 

Auch  sind  die  Meinungen  noch  darüber  geteilt,  ob  C3  sich  wirklich  um 
autochthonc  Thrumbea  oder  um  embüli»;h  zusamniengeworfcocs  Malcrial  handcll. 
Eberth  und  Schimmelbusch  sind  geneigt,  das  letztere  anzunehmen,  indem  sie 
es  für  möglich  hallen,  daß  durch  die  schädigenden  Agcnticn  Endothel  Verluste  ent- 
stehen, kleine  Thromben  der  zweiten  bald  zu  schildormten  Art  sich  bilden,  und 
da6  diese  dann  abgerissen  werden ,  sich  wie  kleine  Fremdkörper  mit  Fibrin  um- 
geben, mit  den  zerstörten  roten  B1utkür|>crchcn  und  eventuell  ausgefallenen  FJweiß- 
korpem  gemeinsiini  herum  wirbeln,  sich  zusammen  b.illen  und  endlich  ir;gcndwo 
stecken  bleilicn.  Silbermann  hingegen  meint,  daä  es  sich  um  aulocbüione 
Thromben  bandelt,  die  zuerst  die  Kapillargebiete  verstopfen  und  sich  dann  zeotnü 
in  die  größeren  Gefäße  fuHselzcu,  JedenfaU»  gibt  er  an,  nirgends  festsitzende 
Gebilde  gctroßcn  zu  haben,  die  als  Quelle  der  Embolien  anzusehen  wären. 

Nach  dem,  was  wir  über  die  Verki^iltnisse  des  normalen  Blutes  wissen,  könnte 
nämlich  beides,  sowohl  tue  Hndothelveräuderung,  als  die  Zerslöniag  von  Blut- 
hcstandteilcn    zur    prämortalen    Gerinnung    fuhren.     Schon    Brllcke   bat    ofimlich 
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oacligewkseD,  daß  gerade  Aas  lebende  Kadothel  der  BlutgeOiSe  das  Hiodemii;  für 
die  GerioDung  normalen  Blutes  scL  Ob  es  dabei  gerade  LcbensHuSerungea 
dieser  ZcUcn  sbii,  wi-Iche  die  AusTiUlung  der  FibringcncratorCD  hindom,  ist  aller- 
dio^  in  neuerer  Zeit  fraglich  geworden.  Nach  den  höclist  interessanten  Unter- 
suchungen ron  Freund  ist  es  auch  sehr  wohl  möglich,  dafi  gerade  die  ah!»]ute 
Glätte  der  Geßßwand,  die  nur  durch  lebendes,  festsitzendes  Endothel  ermöglicht 
wild,  die  Gerinnung  hindert,  gerade  wie  Rlut,  welches  in  eingefetteten  Gefäßen 
auSerhalb  des  Körper?  aufgcbngen  wird,  nicht  gerinnt.  Aber  auch  das  gilt  uur 
fui  oonnalcs  Blut.  [)urch  chemische  Änderungen  dcMelben  wird  die  Wirkung  des 
Hndothelf:  panUraert.  Wies»  unter  timsLinden  auch  Ijcim  l-ehlen  des  Endothels 
die  Gerinnung  ausbleiben  kann,  wenlen  wir  sjiätcr  sehen. 

Kesc  chemischen  Emflüssc  sind  es  nun  gerade,  die  hier  in  Betracht  kommen. 
Silbermann  macht  daniiif  aufnierksam,  daß  sie  alle  da.<!  Gemeinsame  halten,  rote 
Blutkörperchen  eu  zerstören,  tia  wir  nun  wissen,  daß  gerade  gelöste  Bestandteile 
solcher,  wie  de  bei  der  Zerstörung  derselben  frei  werden,  Gerinnungen  erwogen, 
so  wäre  Cü  mögbch,  daß,  soni-sagen  auf  einem  Umweg,  steLt  die  Gerinnung  mit 
^^  HJJfc  r.erstörtcr  roter  Blutkörperchen  eintritt.  Es  ist  al)cr  auch  sehr  wohl  denkbar, 
^  daß  dicsdbcQ  Stoffe,  die  die  roten  Blutkörperchen  zerstören,  auch  direkt  die 
weißen  in  der  von  Löwit  zum  enten  Male  geschilderten  Weise  schädigen  und  sa 

^abo  dirHct  die  Gerinn  ungsfaktoren  in  Freiheit  setzen. 
ha 
au 


B.  WeiQe  und  gemischte  Thromben. 


Die  zweite  Art  der  Thmmhen,  li.  h.  diejenige,  welche  man  speziell  im  Sinne 
hat,  wenn  man  von  Thromben  schlechtweg  spricht,  unterscheiden  sich  sehr  in  ihrem 
Aussehen  von  den  eben  erwähnten,  welche  von  den  postmortalen  Geiinnungen  ach 
äußerlich  nicht  wesentlich  abhoben. 

Wir  wollen  zunächst  die  rein  raakrosko|M8che  Erscheinungsweise  der  post- 
mortalen Blutgerinnsel  und  der  den  G«fäßwÜnden  lokal  anhaltenden  weißen,  resp. 
gemischten  Thromben  schildern,  wie  oe  nns  in  den  menschlichen  Leichen 
entgegen  trctcn- 

Schneideo  wir  2.  B.  in  einer  Leiche  das  Herz  auf,  so  fiodco  wir  in  dem- 
selben in  den  meisten  Fällen  solche  Blutgcrinn.<iel,  die  wir  jetzt  als  postmortale, 
resp.  «goaale  auifassen  müssen.  Dieseltien  t)cstchen  aus  zweierlei  Substanzen:  die 
einen  sind  jene  schon  erwähnte  schmierige,  rote  Masse,  der  Cruor  sanguinis. 
Sie  nehmen  im  allgemeinen  die  (in  der  Horütontallagc  der  l^che)  tiefer  gelegenen 
Schichten  (in  einem  und  demselben  Hohlräume  natürlich)  ein.  Die  anderen  sind 
festere,  mumigfacli  ferzweigtc,  oft  polypcnrörmige,  gelliliche  Gerinnsel,  welche  die 
Alten  für  ein  im  Leben  entslandencs  Itrankliaßes  Gebilde,  die  sogenaimten  »Hen- 
poljpen"  hielten.  Jetzt  wissen  wir,  daß  auch  sie  postmortalen  Uraprungea  dnd 
und  bezeichnen  .sie  mit  dem  Terminus  tcchnicus  der  .Speckhautgerionsd", 
weQ  sie  in  der  Tat  nichts  anderes  sind,  als  die  auScrhalh  des  Körpers  nch  nnter 
Umständen  l)i1denden  .Speckhäutc',   d.  h.  die  bd  langsam  gerinnendem  Blute  ia 

w«tc«ri.  n.  14 
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deD  oberen  Schicbtea  enbtcbendcD  ribrininasscn.  Diese  haben  ihre  helle  Farbe 
Ton  dem  ManRcI  an  roten  Hlutkörperchen,  welche  ihn»  größerca  spezifiächen 
Gewicbtes  wegen  aus  den  uhorcn  Scbichlen  herah^esunkao  und  in  dem  Hlut- 
kucken  eingeschlossen  sind.  Kf  Eigeascliaftcii  dieser  Speckhautgerinnsel  sind  uuu 
folgende:  Sie  sind  pUtt,  ^'elMich,  exquisit  duicli:ich einend,  ihre  Oberfläche  ist 
spiofrelnd  gUtt;  sie  besitzen  eine  ganz  aufiallendc  Oastiziiat  in  der  einen  Richtung, 
eine  leichlc  Spallharkeit  in  der  anderen,  bei  stärkerem  Zuge  sind  sie  wohl  2cr- 
reifilicb,  aber  durchaus  mchl  mürbe  iintl  brocküch. 

Ähnliche  Formen  haben  auch  die  Blutgerinnsel,  welche  wir  in  gröSereo  Ge- 
ßiäen  vorfinden,  oder  tiicjenigen,  wclclie  in  einem  Bluterguß  entstaitdco  sind,  duch 
brauchen  nicht  immer  beide  Arien  vorkmdea  zu  sein,  sondern  die  „Spcckhant- 
gerinnseh  können  fehlen  (nämlich  dann,  wenn  die  Gerinnung  so  schnell  erfolgte, 
d.tß  die  roten  Ulutscbeiben  sieb  nicht  vorher  senken  konnten).  Hei  den  post- 
mortalen Gu(ä8geriuusclü  ist  noch  ein  Moment  hervorzuheben,  welches  am  Heizen 
oft  nicht  deutlich  genug  in  ilic  Augen  springt:  Sie  sitien  der  Wand  stets  nur 
locker  auf  (im  Herzen  sind  sie  oft  so  io  die  Trabekcl  Yciflocbton,  daB  einem  die 
Entscheidung  darüber  schwer  fitllt). 

Die  prämortalen  eigentlichen  „Thromben"  haben  nun  mancherlei  Higenlümlicb- 
keiten  schon  in  ihrem  Ausseben.  Mit  den  scbmierigcD  dunkclratcn  Cruormatteo 
sind  sie  kaum  zu  vemechseln,  <la  sie  »lets  konsütentcr  und  nie  so  dunkelrot  sind: 
aber  auch  von  dco  Speck hautgcrinnsc In  sind  sie  immerhin  wohl  zu  diffcrenzicrea. 
Schon  die  Farbe  plegl  amlcrs  zu  sein,  sie  ist  nicht  so  gelblich,  <tondem  grau, 
grauwetS  oder  graurot,  die  Oberfläche  erscheint  nur  in  seltenen  Fällen  (bei  den 
„Eitcrkugcln"  im  Herzen)  spiegelnd  glatt,  sonst  körnig  matt;  sie  sind  nicht  durch- 
scheinend, sondern  trüb,  undurchsichtig.  Ihre  Konsistenz  ist  nie  eine  so  ela.<>1ische, 
sondern  in  den  frischen  Thromben  eine  bröcklig-brüchige,  jpäter  eine  derbe,  feste, 
unelastische,  mehr  festem  Bindegewebe  ähnlich.  Die  Thromben  sützen  ferner  stets 
an  einer  oder  der  anderen  Stelle  oder  mit  ihrer  ganzen  Basis  an  der  Gefäßwand 
fest.  Finden  sie  sich  in  Gefailcn,  so  sind  sie  nie  so  platt,  bandartig,  wie  die 
Speckhautgerinnsel,  sondern  rundlich  da£  Gefäß  aiisdchnend.  Diese  Unterschiede 
treten  namentlich  dann  scharf  hervor,  wenn  sich  an  ein  prämortales  Gerinnael 
noch  ein  postmortales  angesetzt  findet,  was  sehr  oft  vorkommt. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  prämortalen  Tlirombcn,  namentlich  ibet  ihre 
Unterschiede  gegen  die  im  stcbeudcn  Blute  sich  bildenden  Fibringerinnscl  sind 
sehr  wohl  verständlich,  wenn  man  die  Enlstchun|:swcise  dieser  Uinge  beriicksichtigt. 
Früher  war  man  der  Meinung,  es  bandle  sich  bei  dem,  was  wir  jt-tzt  als  Thromben 
beieichnen ,  um  eine  Entzündung  der  GeläÖwand.  die  auf  deren  Innenfläche  ein 
gerinnendes  Eisudal  setze,  ähnlich  wie  das  an  den  serösen  Häuten  der  Fall  ist 
Erst  durch  Virchow  ist  festgestellt  worden,  duü  e8  sich  um  ein  Blutgerinnsel 
handle.  Doch  war  damit  das  eigentliche  Wesen  dieser  lYodttkte  noch  nicht  toU- 
kommen  erklärt,  namentüch  war  es  die  mehr  weißliche  Farbe  derselben,  iiber 
deren  Ursache  man  sich  irrtümliche  Vorstellungen  machte.  Man  glaubte  nämlich, 
dieao  weißliche  P'arhe  sei  stets  nur  dn  Zeichen  des  längeren  Bestehens  solcher 
Thrombeo.  Diese  hätten  ursprünglich  gerade  dasselbe  rote  Aussehen,  wie  die  im 
stehenden  Blute  äch  bildenden  Fibrinmassen  und  die  weißliche  Beschaffenheit  käme 
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erst  dAilurch  zuKlandfl,  daß  die  rote  I-'art>e  aiügeiaugt,  das  vorher  rote  Gebilde 
aten  entfärbt  würde. 

Diese  ganze  Saclila^e  hat  sich  uesenilich  vcräudcrl  duich  die  schon  oben 
erwäbuteD  bahobrccfacndcn  Unteniuchungen  vi>n  Üahn,  durch  die  wir  eist  einen 
Eiablidi  io  den  MechaoiäRius  der  Tbiombcnbildiuig  bekommea  haben.  Derselbe 
2«igte  nicht  mir,  daß  2»  ihrer  I^nlslehung  eine  chemische  oder  tr^umatisclic  Zer- 
ttöfung  des  Kndnthcis  nötig  sei,  sondern  auch,  daß  bei  ihrer  Hildung  die  roten 
Klemcole  des  Blutes  sich  |^  nicht  oder  nur  in  untcrgeurdnetem  Maße  beteiligten 
(«TreiSen  Thromben'),  wenn  nicht  eine  Mischung  der  beiden  Tbrom busarten, 
dw  »rvten*  und  „wciflcn"  vorläge  („gemischte  Tliromben').  Er  beobachtete 
die  Hnl£ichunK  der  Thromben  unter  dem  Mikroskop  am  letiendcQ  E'iusche  und  sab 
dann,  dafi  an  der  chemisch  oder  tiauinati.4ch  Utdierten  Innenfläche  neb  die  weißen 
Bltitkörpcrchcn  allein  (rt-sp,  nur  mit  wenigen  eingeschlossenen  roten)  ablagerten, 
die  aus  dem  vurüber^tromendeii  13iute  gewisseimaßco  al>gesiebt  wurden:  ähnlich 
wie  vir  dies  im  Artikel  „tlnlzündung"  für  die  Uandütcllung  dieser  Idemente  ge- 
schildert haben  (Weinert  I,  S.  9).  Diese  Ablagerungen  mehrten  sich  durch  immer 
neoe,  sich  an»:hlic&<mdc  weiQe  Bliilkntiicrchen  und  wuchsen  ininier  mehr,  wenn 
nicht  etwa  der  ganze  llaufcn  Ton  dem  Klubtrnme  als  .Rmhohis''"  fortgeriäsen 
wurde.  Nur  wenn  die  Ulutsäulc  zeitweise,  respektive  lokal  stockte,  gerieten  auch 
rote  Blutkörperchen  in  reichlicheTer  Anzahl  in  ein  «olches  Gerint»el. 

in  neuerer  i^eit  ist  nun  die  experimentelle  Untersuchung  der  Thromben  zuerst 
durch  ßizzoEero,  dann  namentlich  durch  die  gründlichen  tJntersucbungcn  ron 
Ebcrth  und  Schimniclbusch  wesentlich  geRirdert  worden.  Es  bat  sich  dabei 
herausgestellt,  daß  in  erster  Linie  beim  Warmblüter  nicht  die  weißen  Ulutkorpercbeo, 
!<ondem  die  Blutpl-tllchen  abgesetzt  werden.  Auch  die  Leukfjcytco,  die  beim  Kalt- 
blüter zunächst  deponiert  wcnicn,  scwen  manche  .Autoren,  so  Biitozero,  Eberth 
und  Schimmelhnscb,  den  Dlut plättchen  gleich;  andere,  namentlich  Löwil,  aber 
bestreiten  diese  Annahme  und  sehen  in  den  abge$«l2ten  Leukocjtcn  der  Kaltblüter 
eben  nur  besonder?  geformte  weiße  lUutkoqicrchon,  die  mit  den  übrigen  durch 
Obergange  zusamnienbüngen.  Auch  über  die  Bedeutung  der  Blutplättchen  sind  die 
Sfeinungcn  noch  geteilt,  doch  ist  es  flir  rtle  Lehn  von  der  Thrombeobildiiog 
gleichgültig,  ob  die  I)lut[)lättchcn  ganz  normale  Gebilde  sind,  oder  nur  bei  Storongco 
der  Blutbewegungen  und  bei  Schädigungen  der  Gefäße  auftreten,  da  eben  solche 
Dioge  bei  der  Thromtwnbildung  immer  vorhanden  dnd.  Wichtiger  wäre  es^  weno 
eine  [unigung  darüber  enielt  wäre,  ob  die  Blutplättchen  zur  Fibiinbildong  eine  Be> 
ridjung  haben  (Bi(zozero)  oder  nicht  (Ebcrth  und  Schimmclbusch,  Lowit, 
die  Dorpater  Schule). 

Diese  BlutpUttcheo  eeucn  sich  an  Stellen  der  Gefafie  an,  &a  denen  die  Innen- 
wand lädiert  ist  Notig  ist  dabei,  wie  ich  bereite  in  der  ersten  Aufl^e  (1883) 
henrorgehobea  habe,  daß  der  Blulstrom  nicht  ein  ru  schneller  ist. 

Ob  Blutpliitlchcnkonglomcrate  schon  als  „Thromben-',  d.  h.  als  Gerinnungs- 
prudukte  im  zirkulierenden  Blute  aubtufosseo  sind,  isl  fraglich.  Werm  sie  sich 
aticb  deutlich  durch  die  von  mir  angegebene  Färbung  vom  eigentlichen  Fibrin 
anterscheiden  lassen,  so  wAre  es  doch  mägticb,  daß  äe  gerinnen.  Das  müßte 
nach  dem  Prinzip   der  CoagulatJonsnekixisc   geschehen,    wenn   auch   die  Blut* 


plättchen  keine  wirklichea  Zellen  sind.  JcdcnlaJls  siiid  sie  in  den  jüngeren 
Thromben  immer  aacluuweisea  und  ^  vurdeo  hier  früher  ToD  den  Autorco, 
aucb  von  mir,  für  verfallene  Leukocvteo  angesehen.  Hinge^cD  findet  man  «e 
in  typisclieu  „weißen"  Leichentiiromben  nie  allein,  Bonilcm  gemeinschaftlich  mit 
dcQ  gleich  zu  erwähnenden  IDcoicntcn.  Man  kann  daher,  wenn  man  von  dem 
anatomischen  Hilde  des  TliruEubus  ausgeht,  die  expcrimenteUe  l'lätLchenabaetzun^ 
aoch  nicht  als  eigentlichen  Thrombus,  sondern  nur  als  die  GrandUge  für  einen 
solchen  bczuichnun. 

Der  zweite  Bestamltei)  der  Lcichcnthrombcn,  der  in  diesen  nie  (aufier  bei 
besonders  charaktcriütiscbcn  Ausnahmen,  s.  imtun)  fehlt,  ist  Fibrin.  Von  der 
Rctclilichkcit  desselben  bekommt  man  nur  dann  ein  richtiges  Dild,  wenn  num  die 
7on  mir  angegebene  Färbung  benützt  Diese  l'ibrinmassen  sind  im  allgemeinen 
bei  Erischen,  noch  nidtil  organisierten,  prämurtalen  Thrumben  feinfädiger,  aber 
engmascliiger  als  in  Speckhaut^eiiunäeln.  Hesunders  dicht  und  feinfa^lig  ist  das 
Netz  unmittelbar  um  die  Hlutplüctchcnhaufcn,  um  welche  es  einen  sehr  tjinachen 
Ring  zu  bilden  |}Qcgt.  Innerhalb  der  Ilaufen  von  Blulplältchen  pflegen  nur  seilen 
Fiiden  sichlbfir  ta  sein.  Sonst  aber  verlaii/en  sie  in  der  mannigfalt^steo  Webe 
besonders  um   und  durch  die  Haufen  tler  b;ild   zu  liesprecbenden  l^eukocften. 

Das  I'ibrinnctz  ist  um  so  dichter,  je  derber  der  Thrwmlius  sich  präsentiert,  « 
i^t  liingej^cu  spÜrHcher  in  pvünii^ben  l'hromben  und  es  febll  ganz  in  den  wirklich 
crti.'cichtcn  Teilen  sowohl  dieser  als  der  maiantiscben  (s.  unten).  Das  sind  die 
oben  erwähnten  charakteristischen  Ausnahmen. 

Tvpiücb  ist  ferner  (und  da^  Ist  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  daß  das  Fibrin 
nicht  etwa  eine  [Mjstiiiortali;  Zugabe  der  Thromben  ist),  daß  dasselbe  Im  lauern, 
namentlich  in  der  ;\usatzstelle  der  Throml«:«,  also  am  ältesten  Teile,  am  »cichlichslca 
ist,  und  dafi  es  immer  reichlicher  und  dichter  wird,  je  älter  der  llirombus  ist. 

Der  dritte  Bestandteil  sind  Lcukocylen,  Über  deren  relativ  groBe  Menge 
schon  Zahn  bei  inenschhchen  Thrumbeu  ganz  richtige  Angaben  gemacht  hat.  Sie 
lie^n  in  Haufen,  die  sich  gewöhnlich  sehr  scharf  gegen  die  ßlulplätlchcnrcslc  ab» 
setzen;  doch  finden  sie  sich  in  Tcrcinzclten  Ivxcmplaren  innerhalb  derselben  vor. 
Meist  sinil  die  Zellen  kernhaltig,  gelten  kcmkw. 

Der  vierte  Bestandteil  sind  rote  Hlntkörperchen.  Diese  sind  nicht  io 
typischer  Weise  vorhanden,  fehlen  manchmal  fast  ganz  o<ier  sind  umgekehrt  sehr 
roicidich.  Je  nach  ihrer  Menge  sind  die  Thrombea  mit  einem  mehr  «xlcr  weniger 
roten  Faibenton  versehen.  Ka  kommt  auch  schi  oft  vüi,  daß  einzelne  Teile  der 
Thromben  sehr  reich,  ander«  sehr  arm  an  roten  Blutkör|>i>rchci)  sind.  Sie  machea 
ganz  den  Kindruck   mehr   /ufailiger  Kinschließungen. 

Ab  SU  ganx  einfache  Fun  Schließungen  kann  man  dtc  Leukocjten  aber,  im 
G^;eDsatü  zu  den  roten  Blutkörperchen,  nicht  betrachten.  Wenn  sie  nämlich  nichts 
aU  Gebilde  wären,  die,  von  den  übrigen  Thrombusbeslandteilea  eingeschlossen,  zti- 
fällig  hineingcnilen  »dnd,  so  müßten  sie,  ihrer  tclaUvt-n  Anzalü  im  Blute  entsprechend, 
hier  deponiert  sein.  Sie  sind  aber  in  Haufen  vorbanden,  die  häufig  ganz  reine 
Ablagerungen  von  ihnen  vonitcllcn,  ohne  oder  mit  nur  wenigen  ruten  Blut- 
körpeicben,  die  ja  sonst  in  so  viel  größerer  Monge,  als  sie,  in  einem  entsprechenden 
Blutijiiantum  vorhanden  sind. 
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Man  wird  daher  antchmta  müsseo,  daß  »c  durch  irgend  welche  MomeDtc, 
genau  wie  die  Blutplältchen ,  aus  deni  Bititc  gewissermaßen  abgesiebt  an  den 
thrombotiscbcn  Stellen  niedeTgeschl-ißcn  wurden,  eine  Annahme,  die  für  die  roten 
Blutkörperchen  nicht  Torlicgt. 

Wie  soU  man  sich  nach  allcilcm  die  Bildung  des  Thrombus  vt>rsteUen? 

Ztinachst  kann  man  konstatieren,  daß  eine  Thrombusbüduo^  nur  in  strömendem 
füute  5t.itlh3t ').  Sodann  muß  hinugefijgt  werden,  «laß  der  Strom  nicht  zu  stark  sein 
dsrt  Hndlidi  i«l  eine  VerSnderuo^  der  Gefaßwand  nötig,  eine  LSsion  der  eodothel- 
bekkddeten  Innenfläche,  wo  sich  der  Thrombus  ansdil.  In  solchen  Fällen,  wo  diese 
Redingimgeo  xutrcRcn,  werdeo  kleine  WirbelbildungcD  (Kbcrth  und  Schimmel- 
busch) oder  sonstige  Unregelmäßigkeiten  des  Wulstromes  entstehen.  Hierbei  *et*en 
sich  nach  den  im  Artikel  EnUündung  (Weigert  I,  S.  ii)  entwickelten,  auf 
Grundlage  von  SchklarewskTs  Arbeiten  dargestellten  Ansiebten  zunäclist  die 
leichtcsien  Elemente  ilcs  Blutes  ab.  die  Htutplättchcn.  Diese  werden  also  abgesiebt, 
an  die  lädierten  Stellen  bin);clrieben  und  bLcil>cQ  tla  liefen.  \^'eiia  ouamckr  durch 
die  Ablageniog  der  Blutj-Iättchen  stärkere  RauJiigkcilen  geschaffen  wurden  und 
die  \tTrbelbildungen  usw.  ausgiebiger  werden,  dann  werden  die  nächstschwereren 
Element«,  die  Leukocyten,  aus  dem  strömenden  Ulute  abgeschieden  und  bleiben 
liegen.  Sie  bQden  30  Haufen  von  ganz  ähnlicher  Art  wie  die  Blutplättchen.  Ob 
iur  das  Licgcnbldbco  der  letzteren  eine  besondere  Klebrigkcil,  die  au  einer  Kon- 
glutinatioa  lohrt,  aniunchmeo  sei  (Hberth  und  Schimmelbusch),  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  jetleiiTalls  müßte  man  dann  eine  solche  nucb  ftlr  die  Leukucyten 
beanspruchen.  Warum  die«*  \'oriiänge  nur  bd  gewissen  langsamen  Strömungen 
des  Uotcs  stattfinden .  ist  nach  dem  obigrii  TerstAndlicb.  Nur  bd  bestimmten 
Slrömuogsgeschwindigkcitcn  findet  ja,  wie  die  SchklurcwskTschea  Versuche 
lehren,  ein  Absieben,  d.  h.  ein  Andenramltrcten  der  Idchleren  Ülemente  statt,  bei 
stärkeren  Strömungen  unterbleibt  ts,  ebenso  wie  bei  vollständigem  SltllsLind.  Ks 
konunt  noch  hinzu,  daß  bei  Marken  Strömungen  die  abgesjebten,  liegen  gebUcbeocn 
Gebilde  immer  wieder  abgerissen  werden.  Aas  diesem  Gninde  ist  es  daher  aoch 
nicht  wunderbar,  warum  in  atlictumatöacn  größeren  Arterien,  deren  Wände  so 
hXufig  E»l*ttie]?eilu&te  und  sogar  Geschwüre  mit  unregclmißigem  Grunde  zeigen, 
so  selten  Thromben  säch  bilden.  Wir  kommen  unten  darauf  nirück,  wobei  wir 
auch  der  itcbeinbaren  Ausoabmeo  gedenken   weiden. 

VTie  an  den  betrcflcadcn  Stellen  das  Fibric.  das  den  Thrombus  erst  recht 
zusammenhält  und  Qim  sein  charakteristisches,  makroskopisches  Gepräge  gibt,  ent- 
steht, und  zvar  so  reichlich,  muß  nach  dem  obigen  als  offene  Frage  behandelt 
werden. 

Aus  dem  Ange^benen  geht  auch  hervor,  warum  die  prämortalen  Thromben 
sich  in  ihrem  Aussehen  sn  sehr  ron  den  postmortalen,  rcsp.  dcu  im  eisten  Absduutt 
geschilderten  unterscheiden. 


*1  Piflbcr  gUabte  man.  dafl  gcrtde  t>ei  stockendem  ßtaUirome  wlhnnd  des  L«b»a* 
ThnnsboM  «BUIeh«.  Ranmf{arteii  hat  alMr  gani  su-her  koosuiictt.  dafl  in  «sepciacb 
(loppolt  iutl«ibaiMlco«ii  GcQSni  eiae  Kt>B«Klilo««enc  Bluuiale  nicht  geiianl.  itotjdem  sie 
nKh  da  EnÜeeivag  dn  iTpiach««  Geriiuael  aUctit,  alw  (ehanungsfibiff  gcbliebtn  ist. 
Sanfilaben  bat  diatt  Angaben  TotlMliidi^  iMstIfjft. 
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K&  ItaoQ  sich  hierbei  cur  um  die  Unterschiede  von  den  Spectüiaulgerinnseln 
handeln,  denn  bei  den  CninmiasAcn  »nd  achon  di«  geringen  Kibrinmassen  und 
die  rdcblichen  Mengen  roler  Hlutkürixifchco  unlerschcidcnil  genug.  Die  eigentüm- 
liche durchscheinende  Beschaffenheit  der  S[ieckhau((jiTinns(.'l  wird  im  Gegensatz 
211  den  trtIbcD,  undurchsichtigen  der  Thromben  durch  de«  Mangel  an  fdnTcr- 
tcilten,  da«  Licht  Krstruucaden  Partikck  erklärt,  die  Elastizität  der  Speckhäute 
durch  die  miteinander  xwar  verflfichtenen ,  im  aUgemeinen  aber  doch  parallelen 
Fasern,  aus  denen  sie  tKStehen.  So  erklärt  sich  einmal  die  ICIastizität  in  der 
dnen,  die  leichte  Spallbarkcit  in  der  anderen  Richtung.  Beides  findet  ach  bei 
Thromben  nicht.  r>ie  Fibriafaseni  liegen  viel  uorcgelmÜfUger,  untermischt  mit 
anderen  Klcmcotea,  daher  fehlt  sowohl  die  El&stüntat,  via  die  cigootümhchc 
Spaltbarkeit. 

Man  wird  aber  hieraus  a.uch  entnehmen  können,  unter  wdchen  Umständen 
postmortale  Gerinnungen  den  weißen  Thromlien  recht  ähnlich  werden  können. 
Ei  ist  dies  dann  der  l-nll,  M-enn  das  BLut  so  reich  an  Lcukucyten  ift,  dafi 
auch  in  einem  beschränkten  Volumen  die  Zahl  derselben  eine  sehr  groBe  ist, 
also  bei  leuk^imtechcii  und  Icukocyttitischen  Zuständen  („Hyi>erinose'  der  älteren 
Forscher). 

Endlich  bliebe  noch  die  größere  Adhärenz  der  ^weißen  Thi^mhen**  r.u  er- 
klären. Diese  kommt  vielleicht  schon  daher,  daß  dieselben  in  die  cndöthelcntblöBte 
(^efätthaul  sich  fcsier  einsetzen,  als  dies  die  postmortalen  tu  tun  vermögen,  vor 
allem  aber  aus  der  imgeniein  lasch  sich  einstellenden  lünwandcmng  ron  Zellen 
aus  den  Vasa  rasorum  her.  also  aus  einer  .Phlebitis"  (resp.  .Arteriitis"  und 
sEndocaiilitis")  im  üblichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  aus  einem  Mch  nach  dem 
Verluste  des  Kndothcls  eiostelleoden  \'organgc,  der  den  repciativen  an  die  Seile 
zu  stellen  ist.  lüermit  kommen  wir  zur  Besprechung  der  weiteren  Schicksile  der 
^wciöcn  Thromben"   nach  ihrer  Atisctzuni^. 

Zunächst  müswn  wir  hier  noch  kurz  dis  Wachsens  dieser  Gebilde  gedenken, 
welches  aa  lange  statthat,  als  noch  ein  Blutslrom  vorbanden  ist  und  kctue  neue 
Endütbeldecke  sich  gebildet  hat.  Im  erslercn  Falle  verschließt  diT  Thrombus  die 
Lichtung  des  GeÖBnihres,  und  man  nennt  ihn  dann  einen  „total  obturierenden", 
im  Gegensatz  zu  den  , partiell  abturicrcndcn",  „wandsländigen",  die  an 
Venen  häutig  .kUppenständig'  sind.  Geht  aber  die  Thrumbenbildung,  d.  b. 
die  Absetzung  zugrundegehender  Leukocyten  immer  noch  weiter,  so  spricht  man 
Ton  „fortgefietztcn  Thrumbeu",  die  sich  an  „autachthonen"  ansetzen,  wenn 
die  Ablagerung  in  der  Längsrichtung  des  Bhitstromes  erfolgt.  So  können  sie 
sich  bei  den  Venen  in  die  sich  anschlie&cndcii  zentralen,  hei  den  Arterien  in  die 
peripheren  GefaBrohre  furtset^en.  Der  Thrombus  kann  dabei,  wenigstens  in  den 
Venen,  mit  dem  gröftten  l'eile  seiner  Masse  frei  im  Lumen  schweben  und  nur  mit 
seinem  Anfangsleile  der  Wand  fest  ansitzen,  oder  aber  er  verschmilzt  auch  noch 
an  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Partien  mit  der  Getääwand,  sei  es,  dafi  das 
Endothel  derselben  durch  das  Angc<lr[ick twerden  des  l'hrombus,  oder  daS  es  auf 
andere  WeiM  zugrunde  geht.  Er  kann  schUcßUch  in  seinem  ganzen  Längsvcriaufe, 
und  zwar  mit  einem  Teile  seiner  Peripherie  ixler  an  der  ganzen  (was  nur  bei 
obturierenden  möglich  ist)  mit  der  Gela6'K'an<l  fest  zusammenhangen.     Erfolgt  die 
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Absetzung  neuer  ThrombusrnsKsen  mehr  in  der  FlScbcnausdchnung  des  Blutraumcs 
(z.  B.  im  Hcnen  otler  in  Aneurysmen),  so  entstehen  .geachichtcic  Thromben', 
bd  denen  <lie  Schichtunf;  meisL  oicht  ganz  konzentrisch  uotl  e'cichmä&if;  erfolgt. 
Abgesehen  voa  ilem  Wachsen  des  Thrombus  können  dessen  Schickssie  vcrscbieden- 
arljg  sdn. 

Ein  seltener  Ausgang  bei  Thromben,  welche  nicht  durch  die  Anwesen- 
heit pyämischer  Mikrokokkea  kompliziert  sind ,  ist  die  .Erweichung"  des 
Thrombus,  d.  b.  die  Umwandlung  der  festen  Fibrinmassen  in  irciche,  breiige 
iwler  fliksige  Subetanzen.  Am  häuJig^ileD  kommt  diesi;ll>c  bei  Hcrxthromben, 
luxnentlich  im  rechten  Ventrikel  vor,  wo  dann  auf  diese  Weise  die  sogenannten 
,  Eitcrkugcin '  entstehen,  rundliche,  oft  g^nz  glatte  Gebilde,  die  aus  einem 
mehr  wltT  weniccr  dünnen,  meist  gelblichen  I'ibrinmantcl  und  einem  i»urifoniien 
Inhalte  bestehen,  I>ieser  letztere  ist  kein  Eiter,  sondern  auff;eschwemmte«t,  kömig 
zn&Jknes  Fibrin  resp.  Hlutpliitlcben.  Ober  die  l*isache  dieser  Aufschwemmung 
ist  nichts  bekannt.  Hingegen  mag  hier  eine  Vermutung  darvl>ei  mitgeteilt 
werden,  wanun  die  Bterkugcin  des  Herzeus  so  merkwärdig  glatte  Oberflächen 
haben  können,  im  Ccgcnsatc  zu  allen  anderen  nicht  organisiertsn,  icsp.  nicht 
endothelhekicideten  Thromben.  VieUciclit  lic^  der  Gnind  darin,  dnfi  diese 
,EiterkugeJn'  eine  sehr  dünne  Wand  hatten,  die  einen  flüssigen  Inhalt  ein- 
schlicSl,  und  da6  durch  diese  dünne  Wand  endn<smotisch  Flüssigkeit  in  das 
Iiineic  hineingetrieben  wird,  die  dann  die  Wand  immer  mehr  ausdehnt  und  so 
glatt  macht. 

Hin  zweiter,  sehr  rtgehnäfiig  eintretender  Vorgus  aber  iit  die  sogenannte 
„Organisation'  des  Thrombus,  auf  welche  schon  oben  bei  Beeprechung  der 
Gründe  fiir  das  Festhaften  der  Thromben  angespielt  wurde.  Über  diese  Organi- 
sation ist  viel  hin-  und  hergestritten  wurden.  In  frühenru  Zeiten,  als  man  über 
das  Wesen  der  „Clcvrobc"  noch  sehr  unklare  Vorstellungen  hatte,  glaubte  man, 
ilas  Fibringerinnscl,  aus  dem  der  Thrombus  besteht,  organisiere  sieb  selbst  .plastisch'. 
Spiiterhin,  .ils  man  erkannt  hatle,  daß  zu  einem  organiaerleo  Gewebe  vor  allen 
CHngen  Zellen  gehörten,  suchte  man  den  Kriprung  dieser  Zellen  aus  anderen 
aufzufinden.  Su  meinte  Virchow,  daß  vicllcicbt  die  im  Thrombus  zurückgebliebenen 
Oelzt  miifiten  nir  saj^n  lebend  zuruckf;ebIiülx:Deo)  weificn  Blutkörperchen  die 
Matrix  fUr  die  Bindegcwebacllcn  .ibgcben  sollten,  welche  sich  in  einem  organi- 
üertcn  Thrombus  rorlanden.  Andere  meinten,  daB  eine  Einwanderung  solcher  voa 
den  Vasa  vasorum  her  statthabe,  was  namentlich  auch  daraus  herTorfpnge,  tla8 
auf  die  Gctafiwanil  außen  aufgetragener  Kinnober  nich  dann  im  Innern  des 
Thrombus  mcderfaudc.  thi  auf  dieec  W'cisc  ein  Transport  Ton  kumigcm  Farb- 
stoGT  von  außen  nach  innen  statthatte,  und  dieser  nur  durch  WanderteTlen  ver- 
mittelt werden  konnte,  no  meinte  man.  dafl  hiermit  die  Beteiligung  ausgetretener 
I..eukoL-Yten  von  der  GefäÖwand  her  auch  für  die  Dindegcwcbstnldung  nachgewiesen 
KL  Noch  andere  wieder  nahmen  die  Zellen  der  OciUSwünde  oder  die  Eudotbelicn 
als  MuttcrzeUen  für  die  neu  enbtcbendcn  Bindegewebakörpeichen  in  Asspcueh. 
Was  die  Endoih^lien  betriSt,  so  konnten  sie  nach  untwren  jetzigen  Kenntnissen  an 
der  eigenthcheo  Haftstelle  des  Thrombus  natiiilich  nicht  in  Frage  kommen,  da  ja 
hier  gar  keine  vorhanden  sind. 
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Gegenwürtig  liegt  die  Krage  für  die  OrganixAtion  des  Thrombus  genau  so,  wie 
fijr  alle  anderen  bindegewebigen  DuichwachKungen  lebUiser,  fremder  (Hier  eigener, 
Teile  im  Körper,  alsu  genau  su,  wie  (ur  dif  Gcwcbsbildung  in  einem  ciogcbrachtcn 
Hollundennarkstilckcben,  oder  wie  für  die  Organümtiou  der  {ibrinüäen  Membnineii 
scjöser  Iläutc,  Für  den  Torliftgcndcii  Fall  sei  nur  herrorgchobcn,  daü  die  Uurch- 
waclisimi»  mit  jungem  Gewebe  von  der  endoUitileiilblüßleii  Partie  ihren  Auüiil;  nimmt. 
Mail  sieht  hier  die  Venenwand  von  niinleti  Zelle»  durchsetzl,  die  sieb  ganz  wie  bei 
einem  sidi  organisiercndcD  plcuriiiscbcn  l'^ssudalc  in  der  fibrinösen  Masse  vcrlicrea. 
SpÜter  treten  Gefäße  und  utußcrc  ^BUdungsecIlen-'  auf,  iljc  clwufalls  tob  der 
Gvfaß^^'and  her  in  den  Tbrombus  vordrlogca.  Das  benachbarte,  erhaltene  löidotbel 
dürfte  daher  nur  dazu  (Ücnen,  dem  Thrombus  einen  neuen  KndolhclÜWriug  zu  ver- 
icliaffcu  und  etwaige  Spalten  desselben,  die  sich  duicli  Retraktion,  Resorption  oder 
dergleichen  im  lanern  bilden,  auaiukiciden. 

Wenn  ama  dcomach  liei  der  Thrombu^liildung  immerhin  nach  der  üblichen 
Bezeiclwang  von  einer  „Phlebitis"  sprechen  kann,  so  ist  dii;s-;lbc  doch  nicht  im 
Sinne  der  Alten  die  Ursache  für  die  der  Geßßwand  aufliegenden  Fibrinmassen, 
sondern  ein  Coeffekt  des  Kndotlielvcrlustcs,  der  auch  liie  Ablagerung  der  Blot- 
plättcbea,  des  Fibrins  und  der  Lcukucytcn  des  Hauptblulstromes  l>ewirkt. 

Hb  frügt  sich,  nur  noch,  vras  demi  aus  dem  ja  nicht  mehr  lebenJigen  Fibria- 
material  wird,  welches  von  dem  neuen  Gewebe  durchwachsen,  aber  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  selbst  in  sotclies  umgewandelt  wird.  Lijeses  wird  gerade 
wie  die  Fihrinniasscn  in  den  Kntilindungcn  !^n>scr  Häute  teils  resurbicrt,  teils  in 
derbe,  hyaline  Siasscn  übergeführt '),  teils  mit  Kitchsalzcn  imprägniert.  In  vielen 
FäUcu,  namentlich  in  den  Auflagerungen  der  Aneui^ämeu,  bleiben  sehr  bedeutende 
Mengen  des  allen  Fibrins  zurück,  welche  in  eine  fcale  Uatse  verwandelt  werden. 
L>iese  stellt  in  der  Tat  zwar  kein  Bindegewebe  im  lüstolugisctien  Sinne  dar,  aber 
übcmimiiit  doch  die  Rolle  von  solchem  als  rcsislenlc  derbe  ^[embTaaen.  (»Um- 
prägung"   des  Fibrins  in  meinem  Sinne.) 

Die  Verkalkung,  die  sonst  nur  ausaalmiswctse  erfolgt,  tritt  ganz  regelmäßig 
ein,  wenn  die  Thromben  von  der  Wand  und  deren  EmährungsgeCiBen  abgelöst 
werden,  ohne  aber  als  Emboli  in  entfernten  Gelaßbezirken  von  neuem  mit  einer 
lebenspendenden  Membran  in  \'crLinduny  zu  treten.  Das  ist  namentlich  im 
buchtigca  Vcueoplcsus  möglich  (Plexus  prostalicus,  uterinus,  variköse  Yeneu). 
Hier  werden  die  Fibrinmassen  zwar  vielfach  vom  Blutstrom  heruDigcworfeo  und 
ju  zierlichen  gl.itten  Kugeln  abgesdiliCTea ,  aber  sie  bleiben  in  den  buchtigen 
Räumen  liegen  und  bilden  dorch  Verkalkung  die  sugenannteo  HVencnütcine", 
„Phlebolithen". 

Der  gewi.iiscrma6en  typischste  Ausgang  eines  Tlirombus  ist  aber  der,  dafi  die 
Mauptmasse  desselben  in  eine  bindegewebige  Substanz  verwandelt  wird,  welche 
fest   mit   der    VcDeuwand    verschmilzt.      Safi  dabei   der  Thrombus   nur  auf  einer 


')  Hierboi  von  einen  besonderen  Sloffc  .Hyalin'  au  aprecltuu.  wie  Keeltlingliausen 
will,  Ut  nb«o]u.l  unnfilig.  Mftn  kann  mit  der  n<Mi«n  Fibtinmf^lbode  all«  UbcrKüng«  d«* 
Pibrina  m  dem  sogeaaoulen  Hyultn  verfolgen  uad  konsUiticrcn .  dtili  dassdhi;  xuMiiamcn- 
KennCertes  Fibrin  itl.  irpiches  aUmUilich  cbemiscli  sich  verioderl  und  schliel&licfa  gai  nicht 
od«z  sehr  schwer  di«  l>-piHhc  Firbon^f  dos  Flbrini  sanimml. 
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Sdtc  (Icm  CeTiiße  au,  su  kauii  das  letztere  wieder  voUkouinicn  durchgängig 
XTcrdvu:  Tcrwächst  er  mit  seiner  gaiizca  Zükuniferenx,  so  obliteriert  <las  Ge£i& 
zooacbst  In  der  üblitericrli-ii  Strecke  können  aber  neue  CcfötW  eiiitstchen,  welche 
die  zentral  und  die  [«eriphei  vuui  TtinuDbus  gulvgeiien  Teile  tlca  Ulutätroms 
vieder  miteiiunder  in  Verbindung  setzen.  Ob  diese  GefäSe  zuerst  Lücken  und 
WAndungslnse  Ränülc  (^k^nalisicitcs  Fibrin"  Lanelians)  sind,  in  die  das 
lllul  etrumt  und  die  sich  mit  Endulbcl  umkleiden  txler  nicht,  mufi  datiingcstclli 
UetbeiL 

EotUich  sei  noch  Ijcmerkl,  daß  von  der  Gefäßwand  her  in  den  Thrombus 
nkht  nur  junges  ilindeRewebe,  sondern  auch  Ocschwulslclemenle,  Tuberkeln  usw. 
eiowuclicrn  können,  DaS  T»n  dem  Tfarouibus  «uch  Stücke  ubgeriüscn  und 
als  Emboli  weiter  befördert  werden  koiuica,  ist  in  mctDcni  Artikel  .Rmbolic"  aiis- 
einandergcseliil. 


to 


Nachdem  wir  die  allgemeinen  Fragen  in  der  Lehre  von  der  Thrombusc  er- 
örtert haben,  sind  noch  eine  Anr.thl  speziellerer  zu  besprechen.  So  haben  wir 
oben  bereits  ausciuiiidergesetzt,  daß  Thruinbea  nur  eutiriehen,  wenn  eine  Cc&BsteUe 
ihres  Endutbcis  rerluAlig  gegangen  ist.  Dieser  Enduthetverluüt  kann  verschiedene 
Ursachen  haben: 

1.  Bei  der  Eogcnanntcn  marantischen  Tlirombcisc  erfolgt  dns  Abstcrbeo  des 
Endotheb  dadurch,  daß  bei  der  maaj>elbaAca  Blutbewegung  die  Ernährung  der 
Cefißwand,  und  zwar  wuhl  Ton  selten  der  Vasa  v-isorum  her,  leidet.  Solche 
marantische  Thrumboecn  ßudcn  uii  namentlich  in  den  X'enea  der  unteren  [-Jctre- 
mitiiten,  wo  sie  ganz  befunden  gern  von  den  K1ap]>en\t~inkeln  ausgeben,  und  im 
lierzen,  hier  luuneallicli  iu  den  Herzohn:i).  Die  mangelhafte  Blulbeweguug  ist  dem* 
nach  zwar  Tiir  die  Bilduag  der  b marantischen  llirombea"  verantwortlich  m  macheo, 
aber  nicht  in  ilem  Sinne  allerer  Forscher,  sondern  wegen  ihres  indirekten  Ein- 
QuEseü  atif  die  Em.-lhning  der  OefdQwanil  un<l  als  beglbistigcnd  fUr  die  AbseUung 
der  Geformten  Demente  und  <Ics  Fibrins^ 

i.  Der  Endolbclvfilual  kann  Ivmer  dorcb  clicnüschv,  tut-chauischc  uder  ther- 
mische Etnfliiase  hen-iirgeruf«ii  werden,  wie  dies  die  Zahnschen  Experimente  direkt 
liewiasen  haben.  Auf  mechaniücbcni  \^'ege  wird  jener  freilich  nur  datm  eine 
ThrombtKM;  bewirken,  wenn  durch  das  Trauma  nicht  gleichzeitig  das  Ge(k6  an  d^ 
eDdothclealbI6StcR  Stelle  für  den  Ulutstrum  uadurthgängig  wird  (wie  dies  bei  der 
Unterbindung  der  Fall  tsi,  wo  ja  nur  dann  ThrombctK  eotstcbt,  wenn  auch  das 
benachbarte  Endothel  durch  andere  Einfitisse  zerstört  wird;  »che  oben  das  Baum- 
gartensche  Experiment). 

3.  Thrombosen  können  eingeleitet  werden  durch  bioingisiche  Momente,  also 
Erkrankungen  der  GcTifiwand,  bei  welchen  das  Endothel  zu^nrnde  geht,  bei 
Ancur>'»i)ea,  beim  athoromatösco  l'roxcß  (witer  Umstanden,  siehe  unten);  bei 
mykotischen  Proiesien  (Pyämie  usw.),  bei  Endocarditis,  Myocarditis  usw.  Nacb  den 
Untcmuchungen  von  Han.tu  schcioen  auch  fiele  der  sogvoannlen  maranliNclien 
Thrombosen  unter  Ucihilfc  Ton  Mikroorganlsiiicn  zu  entstehen.  Es  ist  in  der  Tat 
auftaUend,  wie  häufig  man  in  marantischen  Thrombca  Mikrokukkcn  6ndct. 
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Am  hüuiigsieo  linileD  wir  Tlirumtiusen  in  den  Venen,  im  Herzen,  auch  wohl 
in  kleioeren  Arterien,  seltener  io  großen,  trotzdem  bei  der  groBeo  Frequenz  der 
atheiwmatiisen  Prozesse  hier  oft  geuH^  der  notwendige  EndotheU-erlust  vorltommt 
Es  liegt  dies  daran,  weil  in  der  Aorta  usw.  der  Kliilstruni  so  stark  ist,  daß  etwa 
festgeseoeoe  weiße  Blutkörperchen  usw.  immer  wieder  abgerissen  werden.  Vielleicht 
kommt  CS  überhaupt  bei  «>  schnell  flicßfndcm  Rlutc  nicht  leicht  zu  einer  Ab- 
siebung  der  BlutplüUcbcD  und  Lcukix^yl«!)  (siehe  oben).  Im  Herzen  finden  sich  in 
den  Buchten  bei  nicht  kräftij^r  Herzkoutraition  ittihl  ruliigerc  Stellen,  au«  denen 
dann  Thrumbcn  sich  abitusetjen  vermOgea.  F.bensu  ist  es  erklärUcb,  daß  in  den 
Aneurysoien.  bei  denen  durch  liie  Erwcitening  des  Slmmbetlcs  eine  Verlantjeamung 
dce  Hlutstmmc!'  eintritt,  eine  Thrombeobildung  häufig  beobachtet  wird.  ManchniiLl 
freilich  kommt  es,  aUerrlinRS  hei  sehr  herabgekommt-oen  Menschen,  auch  in  der 
Aorta  zu  thrombotischen  Auflagerungen.  Diese  haben  eine  Kigentiimlichkeit 
ihrer  Oherfläche,  welche  man  auch  an  manchen  Hcrithromben  heobachten  kaon, 
namentlich  an  denen  der  Vurhöfe.  Die  (JberUiiche  sieht  aus  wie  ein  Tanncn- 
eapfeii  oder  eine  gerunzelte  Vagina.  Es  ist  das  nicht  etwa,  wie  nun  rielfacb 
hört,  ein  „Abdruck  der  Trabcculac  carncae",  denn  mit  deren  Relief  stitüoit  e» 
nicht  im  untfenitesten  überein,  und  au  der  Aorta,  an  welcher  die  Thromben  ebeoso 
beschaffen  änd,  kann  ja  tod  romhcnein  etwas  derartiges  nicht  vorliegen.  Diese 
Runzcinng  der  Oberfläche  ist  Ticlmchr  augenscheinlich  eine  Wirkung  der  rhythmi.'irhcn 
Ülutwcllen  auf  die  noch  plastische  I-"ibrinubcriläche;  sie  findet  sich  daher  nur  an 
Stellen,  an  denen  man  eine  solche  Hinwirkung  voraussetzen  kann,  aUui  nicht  da, 
wo  die  Wellen  zu  schwach  oder  ganz  verschwunden  sind.  Diese  schon  in  dci" 
cretcn  Auflag  gemachte  Aiigat>c  bat  neuerdings  von  Zahn  eine  jibysikalischc  De* 
stStigung  gefimden,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  diese  Wellen  sich  auch  in  feinem 
Sando  am  Grunde  von  Wafscibchältera  bilden. 

Die  lokalen  Folgen  der  Thn.imhcn  sind  je  nach  dem  mehr  oder  weniger 
vnUkominenen  Ilinderni."  fiir  den  Hlut.«lrom  und  je  nach  dem  betroffenen  GefäSe 
verschieden.  An  den  Arterien  kann  durch  thrombotische  Vcnschlicßung  unter 
ähnlichen  BciUngungcn ,  i\ie  bei  L-mlmüscher.  lin  Tod  der  auf  die  betreffenden 
Arterien  angewiesenen  C-ewcbsabschnitte  erfolgen.  Doch  braucht  derselbe  nicht 
immer  zustande  zu  kommen,  oder  kann  Rch  nur  auf  die  ieichtcr  zcrstörharen  Elemente 
erstrecken,  da  bei  dem  langsameren  Verschlusse  des  GeHtOes  die  GoUateralen  eher 
anzutreten  vermögen,  als  bei  einer  nnibnlie.  Es  kann  auch  in  anderen  Fidlen 
eine  eigentliche  Infarktbitditng  ausbleiben  und  dnc  einfache  .Atrophie  der  Organ- 
teile erfolgen. 

Rei  den  Venen  brauchen  die  Tlirnmbosen  gar  keine  lokalen  Zirkulations- 
störungen zu  machen,  wenn  eben  genügende  Kollateralbahnen  vorhanden  sind. 
WcDji  freilich  die  veretopftcn  Venen  allein  die  Blulmasse  Ihres  zugehörigen  Körper- 
teils zum  Herzen  usw.  zu  führeß  haben  (Vena  femorali^«  usw.),  dann  kommen 
die  Folgen  der  Kreislaufstörung  doch  zum  Vorechcin,  vorausgesetzt  natürlich,  daß 
durch  die  Thrombose  das  I-umen  wirklich  stark  beeiulrilchligt  ist.  Diese  Folgen 
sind  al)er  nicrht  so  schlimm,  wie  man  nach  den  anatomischen  Verhältnissen 
(Klapiienrichtungcn)  vermuten  sollte,  oder  auch  nur  so  bedeutend,  wie  hei  plötz- 
licher   Unterbindung,      Bei    dem   immerhin    langsamen   Kintretefi  des   Hindernisses 
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werden  die  entgegenstebendeo  Klappen  sehr  bald  insuffizient,  wie  diese  ja  ohnehin 
durch  ihre  Richtimg  die  Entstehungen  eines  Kollateralkreislaufes  nicht  hindern 
können.  Auf  diese  Weise  wird  allerdings  der  sonst  unausbleibliche  Tod  des  Teiles 
meist  hintangehalten,  aber  die  Folgen  der  unregelmäßigen  Zirkulation  machen  sich 
doch  in  Ödemen,  manchmal  (z.  B.  im  Hirn)  auch  durch  Blutungen  usw.  geltend. 
Je  nach  dem  Grade  der  Venenverschlüsse,  je  nach  der  Zahl  der  etwa  mitbetroflFenen 
Kollateralen,  wird  das  ödem  stärker  oder  schwächer  sein,  und  jedenfalls  wird  es 
viel  unsymmetrischer  (an  beiden  unteren  Extremitäten  z.  B.)  auftreten,  als  bei 
Ödemen,  welche  durch  allgemeine  Stauung  oder  durch  Nierenkiankheiten  entstehen. 
Schwerer  sind  die  Folgen  der  Venenthrombose  natürlich ,  wenn  daneben  noch 
Arterienveränderungen  usw.  vorliegen. 

Bei  lang  dauerndem  Venenverscblufi  und  bei  genügendem  Ernährungszustände 
des  Körpers  werden  solche  Störungen  durch  eine  bedeutende  Ausdehnung  der 
Kollateralen  wieder  vollständig  ausgeglichen. 


9.  Bemerkunfifen  Ober  den  weißen  Thrombus  (Zahn). 

1887. 

Wenn  wir  im  folgenden  einige  Bemerkungen  über  den  weißen  Thrombus 
machen  wollen,  so  wird  es  zunächst  nötig  sein,  uns  über  das  zu  verständigen,  was 
wir  mit  diesem  Namen  bezeichnen  wollen.  Wir  brauchen  hierbei  keine  philologisch- 
historischen  lirörterungen  zu  machen,  die  schon  so  viel  Verwirrung  in  die  Nomen- 
klatur hineingebracht  haben,  sondern  wir  wollen  nur  fr^en,  was  denn  heutzu- 
tage die  Grundlage  für  den  Begriff  des  wei£en  Thrombus  darstellt  oder  darstellen 
soll.  Da  scheint  es  denn  unzweifelhaA,  daß  wir  nicht  von  der  experimentellen 
Pathologie,  sondern  von  der  palholt^ischen  Anatomie  ansehen  müssen.  Diese 
letztere  hat  den  Begriff  aufgestellt  und  auizustellen,  und  wenn  wir,  was  ja  absolut 
notig  ist,  exj>erimentelle  Untersuchungen  über  den  weißen  Thrombus  anstellen,  so 
müssen  M-ir  das  anatomische  Gebilde  immer  zur  Grundlage  nehmen. 

lä  genügt,  was  ganz  besonders  urgiert  werden  muß,  nicht,  wenn  man  nur 
etwa  künstlich  die  Bedingungen  herstellt,  unter  welchen  sich  erfahnmgsgemäß 
weiße  Thromben  bilden  (vorausgesetzt  natürlich,  daß  man  diese  Bedingungen  genau 
kennt),  sondern  es  muß  das  erhaltene  Produkt  auch  wirklich  im  wesentlichen  mit 
dem  Ultercinstimmen,  was  als  anatomisches  Gebilde  unter  diesem  Namen  beschrieben 
wird,  bei  Nichtbeachtung  dieser  letzteren  Bedingung  könnte  man  leicht  in  den 
Fehler  verfallen,  Dinge,  welche  gar  nichts  oder  welche  nur  indirekt  mit  der 
rhn>mbusbildung  etwas  zu  tun  haben,  mit  dieser  in  direkten  Zusammenhang  zu 
bringen,  l'm  ein  recht  grobes  Beispiel  für  die  Möglichkeit  eines  solchen  Irrtums 
beiiutiringe«,  wollen  wir  nur  an  den  Callus  erinnern,  der  sich  nach  Fiaktuien  der 
KniK'hen  eiustellt.  Wir  kennen  die  ^'orbedingung  für  das  Zustandekommen  eines 
Callus  ganz  genau,  es  ist  das  eben  der  Knochenbnich.  Wollte  nun  aber  jemand 
bei  einem  Tiere  einen  Knochen  zerbrechen  und  dann  alles,  was  sich  vom  Mo- 
ment der  Fraktur  an  einstellt,  mit  der  Callusbildung  in  Beziehung  setzen,  so  würde 
gewiß  jevler  dagegen  paUestieren.  l"*«  Callus,  dessen  Begriff  durch  die  anatomische 
Bev^hachtung  festgestellt  war.  ist  eben,  wie  jeder  weiß,  Knochen  und  man  kann 
daher  auch  liei  deu  Kx^^aimenten  nur  das  mit  ihm  in  einen  genetischen  Zusammen- 
hang bringen,  was  zur  Knochenbüdung  gehört.  Den  bald  nach  der  Fraktur  ach 
einstellenden  Bluteiyuß  txler  dergleichen  wird  kein  Mensch  für  beginnende  Callus- 
bildung hallen.  Man  kann  das  VAperiment  für  t.Ias  Studium  der  Genese  des 
CaÜus  nicht  enibehren.  aber  dieses  hat  eben  nur  einen  Wert,  wenn  man  wirklich 
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Jie  Enlnicklung  der  Knocb«nnciit>i]dijni;  beobachtet.     Genau  so  sind  wir  ja  in 
netierer  Zeil  auch   beim   Studium  der  InfektionskraakheiteQ   rorge^angcn. 

Für  den  Throtohus  hingegen  scheint  in  den  letzten  Jahren  dieser  Weg  nicht 
ganz  inaettebalten  wordijn  zu  sein.  Man  j^nu  nicht  von  dem  anatnniischea  Ctbilde 
aus,  welches  man  als  Thiombus  t)e£cicJiacte,  man  fuchtv  nicht  die  wesentlichen 
Merkmal«  desselben,  um  <liiTcb  das  Hxparimcnt  das  /fusLindekommen  dieser  fest- 
austclleo,  sondern  man  machte  die  Sache  umgekehrt.  Man  erzeugte  GeElßlilaoncn 
und  sah  quo  xu,  was  dann  erfolgte.  Alles  ivas  man  auf  diese  Weise  fand,  nannte 
man  Thmnibus  und  an.statt,  wie  die»  vnr  allem  /Cahn  tat,  nachzusebea,  ob  die 
entstandenen  Proiliiktc  wirklich  dem  anatomisclicn  Gcbilile  cnlsprachen,  um  welches 
es  sieb  handelte,  stellte  m-in  einen  experimentellen  Thrombus  auf,  nach  welchem 
sich  das  Wesen  des  anatomischen  richten  sollte,  ohne  dafl  man  die  Kongruenz 
beider  Dinge  zu  konstatieren  versucht  hätte. 

Im  fblgeoden  soll  nun  noch  einmal  der  anatomische  Thrombus  auf  seine 
wc$entlicbea  Bestandteile  geprüft  werden,  und  es  soll  dann  die  l'rage  crürtert 
worden,  ob  man  cäu  Recht  hat,  nach  den  neuesten  Experimental Untersuchungen 
die  alte  Rcgri&bestimmiing  fdr  den  Thrombus  fallen  zu  lassen,  d.  h.  ob  man 
dem  weißen  Thrombus  den  Gcrinnungscharakter  als  conditio  sine  qua 
non  absprechen  soll,  oder  nicht'). 

Bis  vor  kurzem  hätte  man  die  I-'ra^e  nach  den  Gerinn  uns«  v-crbältnisscD  beim 
weißen  Thrombus  fiir  eine  sehr  iilicrilüssige  geluUlen.  (ialt  doch  von  alteis  her 
das  Gebilde,  wclcllL•^  »ir  jetzt  nach  Zahns  schänen  Untersuchungen  als  .neiSeo" 
Tlirombus  bezeichnen,  für  das  Prototyp  eines  priimortalen  Gerinnsels  innerhalb  de* 
BlutgefäSe.  Seil  den  Untersuchungen  von  Hhcrth  und  Schimmelbusch  ist  die 
obige  Frage  aber  sehr  wohl  berechtigt. 

Diese  Autoren  siud  durch  ihre  experimen teilen  Arbeiten  sogar  zu  der  >Vnsicht 
gekommen,  daß  der  weiße  Thrombus  nicht  nur  nicht,  wie  man  bisher  glaubte, 
äner  «poterudertca"  Gerinnung  seine  Entstehung  verdankte,  sondern  mit  einer  Gc- 
risQung  überhaupt  nichts  zu  tun  bitte.  La  haudelt  sich  nach  ihrer  Auflistung 
nicht  um  eine  Coagulation  der  den  Thrombus  zusammensetzenden  Demente,  sondern 
um  eine  Congluliuntiuu,  eine  einfache  Veriüebung  derselben.  Die  Konstiliienteo 
des  Thrombus  suillen  im  wesecllichen  aBlulplättchen "  sein,  welche  hier  ebenso- 
wenig wie  (nach  ihrer  Ansicht)  bei  der  gewöhnlichen  Blutgerinnung  etwas  mit 
Fibrioattsscheidiing  zu  tun  hätten.  Die  weifiea  Blutkärpeiclieu,  welche  sdt  Zahn 
für  90  wesentliche  Bestandteile  des  prSmoilalen  Thrombds  gehalten  wurtlen,  daß 
der  letztere  seinen  Namen  von  ihnen  erhielt,  sollten  £ist  ganz  fehlen  können  und, 
wenn  sie  da  waren,  nur  zuMlige  und  tmwcsvntliche  Beigaben  darstellen,  kaum 
anders  als  <Uc  roten  Blutkikpercheo.  Das  Tidi^c  l-ibrin  st^te  cbeafiüb  nkht  zu 
den  wcaeatüchen  Bestandteilen  eines  Thrombus  gehören. 

In  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Blutplättchen  dnersetts  und  der  Leokocyteo 
andetiTsetts  zur  Thrambusbildung  beBaden  sich  die  genannten  Autoren  in  Clwr- 
einxtimmung  mit  verschiedenen  frllheTcn  Artxäten  über  fliesen  Gegenstand,  nament- 


')  Ich  Utt«  gera  Kuck  die  Eipetimeal«  ulbst  lucligviDichL,  doch  bin  ich  duith  InSnn 
Veiblltiiiuc  in  der  Aiutcllang  nlcliei  reilunderl. 
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lieh  mit  Biizozero  uni  Laaghans  (Lubnitsky).  Nur  war  namenüicli  der 
er^tgenannta  in  betreff  der  GeTiDnui]}>&rragc  um  so  metir  einer  entgegeogesetzteD 
Ansicht,  als  er  iu  den  Blutplättchen  ja  gerade  das  wesentliche  auch  der  normalen 
(postmortalen)  FibrinbUiiung  sah.  Darnach  mußte  der  wcißc  Thmnibus,  der  eine 
SU  mächtige  Anhüufun{{  derselben  darstellte ,  ftir  eine  [-'ibrinausscheiduag  als  ganz 
besondere  disponiert  erscheinen. 

l»ie  I-rage,  ob  es  sich  beim  weißen  (mensclilichcu)  Throiiibus  um  eine  Ge- 
rinauug  oder  nur  um  eine  Verklebuiig;  ungeronnener  Elemente  handelt,  ist  des- 
halb  so  sehr  wJchlig,  weil  in  allen  lirörteninccn  über  Gerinnungsfragen  bisher  der 
weiße  Thrombuf^  eine  große  Ri>Ile  gespielt  bat.  Li  scheint  auch  nötig,  schoa  jetzt 
die  folgenden  Re&ultate  z\it  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen,  weil  sich  bereits  die 
Folgen  der  Hberth-Schiraraelbuschschen  Theorie  in  einigen  Publikationen  be- 
merkbar machen  (so  bei  Baumgarteo,  Berliner  klinische  Wochenschrül  1886, 
Nr.  i4)- 


Wenn  wir  einen  „frischen",  d.  h.  einea  noch  nicht  organisierten,  typischen 
weißen  Thrombus,  wo  (Vene,  Hen,  Arterie)  derselbe  auch  entstanden  sein  mag, 
betrachten,  so  finden  wir  in  ihm  mehrere  Elemente  vereinigt.  Zunächst  einen 
Bestandteil,  den  man  jeUd  als  xerfaUenes  Blutplätlchenmaterial  ansprechen  muß. 
Es  sind  dies  körnige,  meist  recht  scharf  begrenzte  Massen,  die  ganz  besondere 
gern  die  von  der  Gefäßwand  fernliegenden  Teile  des  Thrombus  einnehmen,  und 
öfters  eine  eigentümliche  Gruppierung  zeigeu.  Diese  Gebilde  haben  wir  frUbcr, 
cbe  man  Ton  den  Fllidplättchen  etwas  wußte,  für  zerfallene  Leukocytcn  gehalten 
—  eine  Auffassung,  die  gegenwärtig  nur  noch  zutreffend  wäre,  wenn  auch  die 
BlidpEättchen  zerfallene  Leukocylen  wären.  Man  hat  sie  auch  als  „körniges  Fibrin* 
bezeichnet  —  ob  so  ganz  mit  Unrecht,  werden  wir  später  erörtern-  Diese  zer- 
fallenen Blutplättchen  stellen  aber  dtirctiaus  nicht  einen  su  bedeuteudeii  Teil  des 
Thrombus  dai,  datt  man  sie  als  den  Hauptbestandteil  und  die  übrigen  Elemente 
als  ncliCQsachliche  Lkimiächungen  auffa^en  kormtc,  die  für  den  makroskopischen 
Charakter  nicht  bcstimmeml  wären.  Im  Gegenteil,  in  den  md&len  Fällen  natür- 
licher Thromben  tritt  die  körnige  Blutplatlchensubstanz  sehr  gegen  die  anderen 
gleich  zu  erwähnenden  Gebilde  in  beziig  auf  Massenhafdgkcit  rurüdi,  seilen  ist 
sä»  ihnen  bierin  gleich,  nocli  seltener  i^t  sie  endlich  etwas  reichlicher.  Nie  habe 
ich  selbst  sie  allein  2u  sehen  bekommen. 

Der  zu'eite ,  bei  frii>cheu  Thrombeu  gewöhnlich  sehr  reichliche  Reslandteil 
änd  Leukocyten,  über  deren  große  Menge  bereits  Zahn  durchaus  richtige 
Angaben  gemacht  hatte.  Sic  liegen  in  I  laufen ,  die  sich  gewöhnlich  sehr 
scharf  gegen  die  Blutplittlchenreste  absetiea,  doch  sind  von  diesen  öfters  ver- 
einzelte weiße  Blutzcllen  eingeschlossen.  Meist  tdnd  die  Zellen  kernhaltig,  seltener 
kernlos. 

Der  dritte  Bestandteil  ist  nun  fSdigcs  Fibrin.  Daß  fiidiges  Fibrin  in  mensch- 
lichen Thromben  vorkommt,  darüber  bcstanil  ja  nie  ein  Zweifel,  hingegen  habe 
ich  wenigstens  über  die  Rcichlichkeit  desselben  ganz  felsche  Vorstellungen 
gehabt.  1^  lag  dies  daran,  weil  die  bisherigen  Methoilen  ein  dislinkt^s  Hervortreten 
de«  Fibrins   unmöglich    machten.     Man   konnte   es  vielmehr  (und  zwar  noch  am 
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bcsicn  mit  Hänutoxyltncosin)  nur  da  g^iit  wahrnehmen,  wo  es  rerhültiiisuLÜBi^  frei 
xu-iscbco  dca  übrigen  Elemcatea  da  kf;.  In  yidca  FäJcn  ist  es  aber  »o  rcrJcckt 
von  andeien  GehiMen,  so  mit  ihnen  versetat,  oiler  yi  feiiiföiüy  und  en(ima«:hip, 
dafl  man  nur  einen  Teil  de»«]l>en  als  jadiges  NeücM-erk  erkennen  kann,  und  daß 
man  nur  sehr  aelten  in  der  Lage  ist,  von  der  wirklichen  Menge  des  I'ibrins  eine 
Übersicht  zu  eihalteii.  Um  dies  zu  ermuglichcu,  war  es  nach  den  allgemeinen 
R(^cUi  der  mikroskopischen  Färhetcchnik  nöUa;,  das  Fibrin  in  dunkJerer  Tarbe 
MCh  auf  helleieui  oder  ducli  in  kuntmütierendcr  Weise  lin^ierlem  Grunde  abbelKn 
zu  lassen.  I')ie  Ivjijiiißirljimg  ist  dafür  schon  ans  dem  Grunde  unbrauchbar,  weil 
»c  (an  Schniltcn)  /n  riclcs  andere  miltingicrl.  und  ihr  die  Oi^^tinklheit  überhaupt 
80  sehr  mangelt. 

Ea  gelingt  jedoch  leicht,  das  Fibrin  in  gewtinschier  Weise  zu  färben,  wenn 
man  eine  Methode  benutzt,  die  in  Nummer  tt  der  Fortschritte  Aar  Medizin  1887 
gesundert  besprochen  werden  soll.  Durch  diese  tritt  es  deutlich  blau  auf  hellem 
Grunde  hervor.  Ea  steht  auch  ulchts  im  Wi^e,  in  den  l'rapuiaten  voihei  mit 
Atauakannia  uäw.  di«  üLerne  zu  tingleren:  der  Gegensatz  dci  Kern-  und  der  Fibrio- 
firbunj;  i$t  dann  ein  unjiremein  scharfer. 

l^tte  ich  da«  l-ibria  auf  diese  Weise  deutlich  gemacht,  so  konnte  ich  in  allen 
^frischen'  TOD  mir  unier>uchtcn  anatomischen  Thromben,  mit  wenigen  gleich  zu 
erwähnenden  Ausnahmen,  so  aiu&c  Mengen  fadigen  Fibrins  nachweisen,  da&  man 
die  ganze  ihrombusausse  ala  eine  ngerunnenc*  anapcechen  kouute,  mit  demselben, 
}a  mit  noch  größerem  Rechte,  wie  etwa  die  Pfropfe  in  den  Alveolen  einer  grau 
h«patiäerteD  Lunge.  Diese  Frage  nach  dem  Gerinnungsdutakler  der  menschiichea 
ThrodibcQ  var  demnach  im  affirmativem  Sinne  selbst  nur  mit  Berticküchtigung  des 
fädigen  Fibrins  zu  beantworten.  Sollten  demnach  wirklich  die  kdmigcn  Blut- 
plaltchenmasscn  ungeronnen  sein,  so  hat  dies  für  di«  Beuiteiluog  des  ganzen 
menschlichen  Thrombus  ebensowenig  eine  Bedeutung,  wie  die  nngeronnenen  von 
den  Fibrinmaasen  eingeschlossenen  Lcukocyten  in  den  Äli'colarjifrüpfen  jener  Lungen 
filr  diese  Frage  In  Betracht  kommen. 

Vergleicht  man  die  Fibrinmaasen  der  weificn  (fri<ichcn)  Tlirombca  mit  denen 
eines  postmortalen  ülut^rennnsels,  mmal  eines  Spcckhautgerinni«!«,  oder  auch  mit 
deoea  bei  der  crau(K>8ea  Pneumimie,  so  zeigen  sich  die  <)e$  Thrombus  im  allge- 
meinen fcinfjtdiger,  aber  auch  dichtmascliiger,  als  die  antlcrcn  genannten  Fibrin- 
maasen. Bcsondciä  dicht  und  fcinfadix  ist  das  Netz  uumiltclbar  an  den  Blutplättcben- 
haafea,  um  welche  es  einen  sehr  typischen  Ktug  jeu  bilden  pQegt,  voq  dem  auch 
Hanau  bereits  gesprochen  bat.  Innerbalb  der  BlutpUltcbenmassaa  pflegen  nur 
seilen  Fädeu  siebtbar  zu  sein.  Sonst  aber  verlaufen  sie  in  der  mannigfalÜgsten 
Weise  besonders  um  und  durch  die  Haufen  der  Lcukocyten. 

Das  Fibrinnetz  ist  um  so  dichter,  je  derber  der  Thrombus  erscheint,  es  ist 
daher  (und  das  sind  die  oben  augedeuteten  .Ausnahmen*)  tparlicber  ia 
pySmiscben  Thromben,  und  ea  fehlt  ganz  oder  fast  ganz  in  den  wirk- 
lich erweichten  Teilen  sowohl  dieser,  als  der  maraolischeo  Thrombea. 
Hier  kann  man  also  mit  Tollcm  Rechte  den  so  oß  mißbrauchten  Sau  aaweadco: 
exoeplio  finnal  regulam.  Gerade  dies  Fabteo  des  Fibrins  in  ciwcichten  Thrombea 
bestätigt  dessen  Bedeutung  in  festen. 
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Als  Tierler  Bestandteil  frischer  ThrcMnlwn  wilren  rote  Blulkörperchen  tu  nennen. 
Diese  t>il(len  alier  in  der  Tat,  wie  schon  Zahn  geze^t  hat,  einen  ilurchaus  neben- 
säcbticbcn  Bestund  teil  der  .wciÖcn  ThEOoiben*.  Sie  koiiuen  sogar  ganz  fehlen. 
In  den  ruten  uder  gemiächtco  Thruniben  sind  ja  mehr  von  Jenen  IJcmcDteo  <la, 
aber  gerade  hier  zeigte  es  sich,  Jaß  sie  eben  etwas  accidcntcUcs  sind,  durch  welches 
der  Thrumbus  einen  besonderen  Charakter  bekommen  kann,  welcliee  aber  nicht 
aum  Wesen  des  typischen  Gebildes  gehört. 

Wir  haben  bisher  immer  nur  von  den  frischen,  mit  ilcr  Wand  verklebten, 
aber  noch  nicht  verlöteten  Tluümben  gesjiruchen.  Werden  die  Thromben  aller, 
so  wird  ihre  Yerbinduag  mit  der  Wand  inniger,  ihre  Gefiige  derber  und  resistenter, 
—  alles  in  ganz  allmählichen  Abstufungen.  Je  deTl)er  der  Thrumbus  ist,  destn- 
mebr  nimmt  gerade  das  Fibrin  im  Verhältnis  m  dt^u  anderen  IZlcraenten  zu,  die 
Blutiilütichenreste  verschwinden,  die  weißen  UlutkÖrperchcn  ebenso.  Aufierdem  tritt 
aber  auch  eine  Andenmg  in  der  ßcschatTcnhcit  des  Fibrins  auf.  Die  Maschea 
dcGSelben  werden  enger  und  enger  und  verschwinden  vielfach  ganz,  so  dafi  statt 
der  feinen  Netze  dicke  hyaline  Balken  entstehen,  die  aber  immer  noch  die  spe- 
zifische Färbung  annehmen,  llei  ganz  fcsl  organisierten,  wie  Bindegewebe  aus- 
sehenden Thrombfu  Ündeu  sich  cndltcli  neben  svlcbeu  noch  geßirbten  Mosscd  auch 
»ehwach  tiugierte  oder  farblos  bleibende  .hyaline"  Substanzen. 

Aus  all  dem  erwähnten  ergibt  sich  alsu  erstens,  daß  die  Annahmen  tod 
Eberth  und  Sohiirimelbiiscli,  iwch  welcher  die  weißen  Thromben  nur  eine  Vcr- 
klcbung,  aber  keine  r.crinnung  aufwci.'-cn  sollten,  fiir  die  anatomischen  Gebilde 
dieser  Art  nicht  zutrifft.  Wir  hüben  dabei  die  Frage  noch  nicht  einmal  erörtert, 
ob  die  kunügeu  Um^vandIuugspn><lukte  der  Ululplältchen  oicht  etwa  auch  als 
„geronnen"  zu  betrachten  sind.  Die  genannten  Autoren  liaben  diese  Anschauius^ 
direkt  verneint.  D;izu  ist  nun  keine  Veranlassung  vorhanden.  Das  schun  im 
ungehärteten  Zustande  körnige  Aassehen  ist  sogar  ein  Moment,  das  eher  für,  als 
gc^cn  eine  Gerinnung  spricht.  Flüsugc  FJwciSkdrj>cr,  die  man  durch  KocheOt 
Alkohol  usw.  künstlich  ^ur  Gerinnung  bringt,  nehmen  ja  eine  solche  Körnung 
an,  —  und  nur  um  eine  Coagulation  nach  diesem  Typus,  also  nach  dem  Typus 
der  Cnagulationsnekmsc  könnte  es  sich  handeln.  Wenn  demnach  durchaus  nichts 
gegen  die  Annahme  rorUcgt,  daß  die  kiknigcn  Massen  als  geroimen  lu  betrachten 
siad,  ao  ist  freilich  auch  die  entgegengesetzte  Anschauung  vorläulig  oichl  zu  be- 
weisen. Erst  dann  wird  man  eine  poätive  jVntwort  geben  können,  wenn  man 
auf  experimentellem  Wege  Ablagerungen  dieser  Massen  erzeugt  hatte,  oder  wenn 
man  bei  Sektionen  solche  fände,  welche  ohne  entsprechende  Mengen  too 
fädigem  Tibrin  doch  makroskopisch  das  Aussehen  usw.  von  gcnmnencn  Eiwei&- 
substanseu  haben.  Die  llanauschco  Befunde  änd  nur  aus  dem  Grunde  noch 
nicht  mit  Sicherheit  fiir  diese  Krage  xa  verwerten,  weil  er  noch  nicht  mit  der 
neuen  FärlKmiethode  arbeiten  konnte,  die  über  die  Menge  des  Fibrins  Aofechluß 
gegeben  hatte. 

Werden  umgekehrt  derartige  Substanzen  getroffen,  welche  einen  klebrigen 
»iscösco  Charakter  und  nicht  den  Aggregatszuslaud  der  echten  ThrorabcQ  haben, 
so  wire  dann  erst,  wie  Hanau  richtig  bemerkt,  die  -iVnsirht  von  F.berth  und 
SchimmelbuKch    bestätigt,   daß    man   es   bei  ihnen   (wahlgemerkt  nicht    beim 
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oatüriicheo  Thrumbus)  mit  einer  Cooglutinalinn  ohne  Gerinnung  zu  tun  hal  — 
eher  aber  nicht  im  Geringsten.  Vorläufig  ist  cio  derartiger  Befund 
noch  nicht  (remacht^.  — 

Kin  zweiler  I>ilfere[u:punkl  ^geuübcr  Ebcrth  und  Scliiminelbusch  sowohl, 
wie  gegenüber  anderen  Autoren,  bnstelit  darin,  dafi  bei  unsrren  Tbiumben,  ab- 
gesehen TOQ  den  alten  .orgauisierten"  stets  eine  sehr  reichliche  Beimengung  von 
Leukoc^en  eu  beobachten  war. 

Es  wird  sich  nutunebr  fragen,  wi«  diese  beiden  Differcnipunktc  ru  er- 
klijEren  sind. 

Was  das  Fibrin  betriff,  so  könnte  man  vielleicht  meinen,  daß  die  genannten 
Auluieu  wegen  der  Maugelhaftigkeil  der  bisher  üblichen  Methodik  dasselbe  nicht 
geseben  haben.  lüne  »olche  Annahme  ist  aber,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur 
bedingt  zulässig.  Sichu-r  zulassig  ist  sie  für  die  Beobachtungen  am  lebenden  Tiere, 
nur  teilweise  höchstens  aber  für  Schnitlpniparale.  Wir  h-itien  ja  «ben  knast;iliert, 
dafi  man  durch  die  neue  Methode  das  l'ibrin  nur  besser  und  reichlicher  sieht,  und 
dafi  man  so  im  Gegensatz  zu  den  biaberigen  Unten-uchuiigsweiscn  cn^  an  Urteil 
über  die  Menge  de^äelbeu  bekommt,  aber  daö  man  bisher  überhaupt  Fibrin  nicht 
hätte  konstatieren  können,  wäre  eine  sehr  törichte  Behauptung.  Die  beiden  ge- 
nannten Foiscbei  haben  auch  Angabeu  über  mehr  ausnahmsweise  Fibrinbefuode 
gemacht,  rn^h  mehr  Hanau.  ^Vi^  müssen  daher  bis  auf  weiteres  jedenMls  mit 
der  Annahme  rechnen,  daß  es  Ablagerungen  an  veränderten  Gcfäfiwänden  gibt, 
di«  Blutplättchen,  aber  kein  Fibrin  eothalteo. 

Da  nun  aber  cl.is  Fibrin  in  dem  anatomisch  beobachteten  ThrombuK  stets  da 
war,  SU  kann  seine  Anwesenheit  auch  nichts  zufälliges  sein.  Muchstens  konnte 
man  etws  meinen,  das  tod  uns  beohachtele  Fibrin  wSrc  poslmurtalcr  Natur,  und 
die  genannten  Autoren  hätten  deshalb  solches  veimiät,  weil  Äc  die  Organe  riel 
lebensfrischer  in  die  1  lärtungsflussigkciten  gebracht  halten.  Dagegen  spricht  schon 
der  Umstand,  daö  auch  sie  mehrere  M-ile  und  bei  Anwendung  von  Füden,  an 
welche  sich  Thromben  ablagerten,  stets  Fibrin  beobachteten.  Aber  auch  abgesehen 
daroo  ist  der  obige  Einwand  nicht  stichballig. 

Wäre  das  Fibrin  eine  |)o»tmorta]e  Abscheidusg  und  zwar  nach  Ebcrth  und 
Scbimmelbusch  aus  dem  Blutplasma,  so  dürfte  innerhalb  der  Tbrombco 
nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  es  müSte  sogar  weniger  Fibrin  vorhanden  sein,  als 
an  der  OticrflÜchc  der  Thromben,  denn  hier  ist  jedcnialls  reichlicheres  \*\asma  im- 
btbiert  als  im  Innern.     Es  müBtc  ferner  das  Gerinnsel  um  so  reichlicher  sein,  je 


')  ScbtnimelbtiBch  glaubte  dit^  Fraice  iladurcb  RelAfl  zu  hat»».  d&B  er  t>ei  peftooi- 
tiftrlen,  .gi>rini]iiii)(4iiarUuf;«tu*  Blute,  .Thiombcn*  ci(vui[ti.*,  IHA  dat  ncdt  keine  echtea 
Tlin>iiit>et)  «rareii,  Kcbt  au»  ilirm  n^isTn  und  dem  nacfafolgvnden  brrrür  VI*  ist  >t>rr  dorrh 
diese  Versuch«  noch  nidil  rJtimnl  ün  newriit  fQr  den  cinfadinn  Conglntinatinnscltaraktvr  der 
Ablaf^rnnften  abt^rhaupt  geliefert.  Sciinn  Hanau  hM  tiacn  «ebr  g«wicbügcn  Unwvrf  gegen 
di«M  Detttung  gcmiiclit  (FortKLrittc  dci  Mcdiiin,  188',  Nt.  3.  S.  ÖT).  Idi  mMila  aber  noch 
eins  bciDi;ikcti.  Du  Pcptonpluma  ist  u&mlii:h  nicht  im  «tuolutcn  Sinne  geiiiiaangnilflhlg, 
sondern  gcrinDt.  wie  Woo  Id  r  idge  gt^zeigt  haue,  wenn  mau  is  dei  Fiaaigkeil  durdi  FlUrieiea 
die  Blalpläl leben nuMen  gcwiBsetmafim  konientiictl.  Dandb«  bal  Scbimmelbaick  doiiJi 
die  ZuumtaeBbiutuaa  der  RItitpISitclitm  suitaiide  gebracbl,  tutd  es  ist  sehr  wohl  mAglklt, 
dal  aiw  dieae  Muten  doch  grronava  itnd. 
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plasmarcichcr,  je  saftiger,  d,  h.  je  weicher  der  Thrombus  wStc,  in  ältereo  derben, 
saftanncD  milöle  es  fehlen.     Es  ist  aber  gcoau  das  Umgekehrte  zu  statuiereu. 

Wie  steht  es  uvin  mit  d<?n  I^ukocyleii?  Von  einer  postimirlalen  Ablagerung 
dieser  Zellen  karm  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  .itier  m-iu  kütuile  doch  meinen, 
ihre  Anwesenheit  wäre  durch  ilas  Fibrin  bedingt,  welches  diese  Gebilde  so  festhielt 
wie  andere  Elemente  x.  B.  rute  Blutkörpcrcben.  Dos  scheint  io  der  Tat  die  Ansicht 
TOQ  Eberth  und  Schimaiclbusch  zu  sein.  Doch  kann  auch  diese  Annahme 
tkicht  (jelriliigt  werden. 

Würden  die  Ixiikocyten  ohne  weiteres  vom  Fibrin  mir  so  eingeschlossen, 
wie  dies  mit  den  roten  Rlutkürpenchen  geschieht,  so  könnten  sie  neben  dicMn 
nicmalfi  in  E;rößcrer  Menge  vorhanden  sein,  als  ihrer  Zahl  im  strömenden  Ulute 
entspricht.  Im  GegenteiJ,  da  sie  aktiv  beweglich  sind  und  also  im  G^cnsatz  zu 
den  tnten  Blutkörperchen  aus  dem  Fibrin  herauskriechen  könnten,  so  müßte  man 
eher  weniger  Leukocvtcn  eingeschloBsen  fintltn,  als  ihrer  Anzahl  im  Vergleich  zu 
dem  anderen  Hemente  zukumml.  Genau  das  tiegcnleit  ist  aber  der  Fall.  Während 
rote  LSlutkörpercben  oft  gans  in  ly^pischca  Thromben  vermißt,  oder  doch  in  so  ge- 
ringer Mengte  gefunden  werden,  daß  ihre  Anwcsonheil  für  den  Gesamtcbarakter  des 
palholngischen  Produktes  irrelevant  ist,  gilt  fiti  Leukocyten  gerade  das  umgekehrte. 
Je  tTpischcf  ein  Gehltdc  als  (frischer)  weißer  Tbrumbus  crschdnl,  desto  reichlicher 
sind  die  letzteren  vorhanden.  Sic  bilden  ferner,  auch  wenn  rote  Blutkörpcrcben 
gkictueitig  da  sind,  zum  mindestens  Kaufen,  in  denen  sie  gatit  reta  zu  kooatatierea 
sind,  d.  fa.  ohne  Beimischung  der  anderen  Blutkürpcr.  Solches  ist  nur  denkbar, 
wenn  im  Thrombus  durch  irgend  welche  Momente  fiir  die  Ablagerung  der  I.cuko> 
cyten  günstigere  Bedingungen  geschaffen  werden,  als  fiir  die  roten  Blulkiirperchcn, 
resp,  als  f&r  »ganzes  Blut"  ütterbaupt. 

Von  der  Gefäßwand  her  können  sie  dabei  nicht  kommen,  denn  hier  sind 
bei  frischen  Thromben  gar  keine  reichlichen  Leukocyten,  die  ulwa  aus  den  Vasa 
vasoium  herstammten,  xu  konstatieren,  yani  abgesehen  davon,  daß  Thromben  ja 
gerade  auf  nekrotischen  Stellen  der  Gctafic  vrirkommcn.  'Wie  sollten  sie  ferner  an 
den  entferntesten  Stellen  polypöser  Thromben  bes<jiiders  reichlich  sein?  Warum  liegen 
sie  dann  in  Haufen  und  nicht  wie  sonst  bei  „entzündlichen"  Auswanderingen  diffus? 

Nach  den  scheinen  Untersuchungen  von  Zahn  braucht  man  seh  aber  Über 
diese  Dinge  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Die  Leukocyten  werden  eben  aus  dem 
strömenden  Blute  abgesiebt,  während  die  roten  walerschwimmen ,  oder  zufällig 
höchstens  in  einer  Gerinnselbucht  festgehalten  werden.  Das  Abäcbca  ist  wohl  als 
ein  ganz  mccbaniscbcs  Phänomen  aufzufafisen ,  ähnlich  vie  die  Raudsletlung  der 
Leukocyten  bei  der  Entzündung  Jedenfalls  .iher  gehört  im  fiegensau  zu  den  An- 
gaben neuerer  Autoren  die  reichliche  Anwesenheit  der  Leukocj-tcn  gerade  in 
frischen  Thromben  zu  den  von  Zahn  mit  Recht  hervorgehobenen  typischen 
Fjgcntünüichkciten  derselben.  Daß  dieser  T>t>us  bei  der  Organisation  der 
Thromben  wegfallt,  ist  nicht  wunderbar.  Auch  bei  ach  „orgaoisiereodon''  Knt- 
zündungen  schwinden  ja  die  reichlich  vorhandenen  Blutkörperchen. 

Durch  alle  diese  Bemerkungen  wird  also  der  Gegensatz  der  Befunde  bei  den 
aDalomiacheu  'lliromben  und  dun  experimentellen  Eritcuj^nisscu  genannter  Aulorea 
noch  nicht  erklärt,  sondern  eher  verschärft. 
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Man  kommt  eben,  wie  man  sich  sudi  drebeo  und  wenden  mag,  nicbt  um 
die  Aufiassung  herum,  dafi  die  experimentellen  Produkte,  wie  ae  die  emrähnteo 
Forscher  erhalten  hibcn,  und  der  aoatomiscli  zu  beobachtende  Hirombijä  zwei  yer- 
schieilene  Dinge  sind,  und  wenn  m.^n  nur  fijr  d«;n  letzteren  den  Namen  .weißer 
Tbrombus"  wirkJicb  anwenden  kann,  so  sind  eben  jene  reineo  Ablagerungen 
ton  BlulplältchcD  keine  Thromben  gewesen.  Alle  Deduktionen,  die  man 
daher  aus  den  ex[)erinientcll  crliaJteiien  Oebilden  für  das  Wesen  des  Thrombus  hat 
ahlcäteo  wollen,  äind  zunächst  nicht  mal^ebcad. 

Doch  bitte  ich  das  nicht  mißzuvcrsteheu.  Wenn  soeben  gesagt  wurde,  ilafi 
die  niu1|tLiitchcnabIa^uruntjen  keine  „ Ttifumben"  sind,  so  soll  das  nicht  hcitien, 
daß  äc  absolut  nichts  mit  solchen  zu  tun  zu  haben  brauchten.  Wenn  auch  aus 
der  Gleichheit  der  Bcdbeun^cn '),  welche:  für  die  Entstehung  dieser  experimentellen 
Gebilde  und  der  nätuihchen  Thromben  wenigstens  TorTuliegcn  scheint,  nicht  ohne 
weiteres  auch  eine  genetische  Bcnehuog  beider  zuiänandcr  folgte,  so  lie^t  doch 
xiua  mindesten  die  Moglichkeil  vor,  daß  die  erstcrcu  eine  Vurslufe,  vielleicht 
BOgar  eine  ootwendi(;e  Vorstufe  der  letzteren  <)tml. 

Ob  itic  eine  Vorstufe  überhaupt  darstellen,  wird  sich  beweisen  laiscn,  wenn 
man  die  verletzten  Ccßific  längere  Zeit  aU  die  Autoren  taten,  dem  Blulstrom 
übertäfit,  und  dann  zusiebt,  ob  sich  nunmehr  ein  dem  menschlicheo  Thrombus 
wirklich  entsprechendes  Produkt  gebildet  Hut  Würde  das  nicht  der  Fall  sein, 
dann  gäbe  es  freilich  nur  den  Schluß,  duö  trotz  alledem  bei  den  Ver- 
suchstieren die  Bedingungen  nicht  sämllich  erfüllt  sind,  welche  bei 
der  Bildung  der  echten  weiScn  Thromben  obwalten. 

Xur  auf  dem  Wege  des  Ksperimenleä  mit  posilivco  Ergcboissen  wird  sieb 
dann  vielleicht  auch  die  Frage  entscbeidea  lassen,  in  welcher  Beziehung  die  drei 
typäscbcn  llcstandtcilc  des  llirombus  zueinander  stehen. 


')  Eberlh  und  Schimmelbatcb  haben  iiebeu  der  GeQfltcUdlgviig  die  \>iUngBftinung 
dt«  BliiUtromes  «o  in  den  Van]>>TgTaiid  ((«stellt,  dat  manicbe  ReRlaubt  haben.  dioM«  Betonen 
dri  NotweadtKkcil  der  Dlutrrtlungnmuiift  riUiiv  Ton  j«n«n  Autoini  ba,  wenn  man  rm 
denm  abainht.  die  nitchlicbprwpise  (wie  nancnKftrtrn  nachvirn)  nur  die  Hluutocknnc  als 
■okbr  fAi  djp  TliTombusbildunK  als  mnftKcIxTtid  annhcn.  Dtjch  tsl  f^rrade  dieser  Teil  an 
Cbcilbtchra  Aii[laMun(;  sdon  fifibi;r  Rfttrs,  aurb  vom  rein  «natomisc-hip»  Sundpankle  aim, 
ui^erl  woideii.  Als  eiii  Bei  spiel  tiicrfikr  IcUe  Ich  die  folgenden,  1882  ron  mJi  gcachricbmen 
Zeilen  mit.  bei  deui-u  man  nui  den  dunialit  nncb  nldil  ndifteo  Hinweis  auf  die  BliitpUttchen 
Termtuten  wird.     (Artikel  .TbrMnboaft»  in  Knlenbarfc«  KealemyUopidie.  1.  Auflage.) 

■  Wir  finden  Thromlwn  in  den  Venen,  Im  llcricn.  ancti  wntü  in  klcmctcu  Artcnco. 
srilcner  in  icröfierra.  tiotidem  bei  der  (^loficn  Fiequcni  der  athrromsi'Vtrn  PrnncMc  hirr 
oft  genug  der  nolireiidiftc  lündothelrcrtuM  Torkonunl.  Es  liegt  dies  daran,  weil  in  der 
Aorta  anr.  dei  Bltitvtruni  W  riark  «t.  dsB  c*wa  fc«i(te»es»tnr  weite  BlutkÄrpeichen  immer 
wieder  abgeriiUM-n  wi-rdrn.  Vidlcirbt  knmnii  es  i^tierhaiipt  Iwi  so  tchnell  tlie&enilrm  Rlnic 
nicht  Incht  lu  i-inri  Abieixnng  der  Ij-nfcncylea.  Ini  Mrrten  finden  tiir-h  in  den  liucbien 
bei  nicht  krUUger  HcrskoBtnJttion  webl  ruhigere  Si«Ueii,  au*  den«-D  dann  Tlironibeii  tich 
abnisvlien  vermögen-  Ebenso  ül  c«  crkl&ilich,  daS  in  Ancnrjrsmca .  t>ei  denen  duicb  Ei- 
vellcruog  dei  Sliombellec  eine  Vcilaogumung  des  Dlutsliome*  cintnil.  rineThroiubenhililunK 
hinAg  beobwblet  wird.  Manchmal  freilich  kommt  es  (allenlinga  bei  lefar  berabgefcommenrn 
Menschen)  aucb  in  der  Aorta  tu  Tliranib^nauftagerungcn*  naw, 

DaB  ancb  Zahn  das  Abrrifleu  der  LrukiK:>-tenmasMO  bei  ta  scbnellem  BliitsUem  ez- 
{leiimcntell  hervorgehoben  hat.  ist  wohl  tx-kaiiBt. 
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Mil  Rücksicht  hierauf  kaau  man  sich  wcuigstcns  über  das  Verhältnis  der 
Leiikocyteo  und  Dlutptältchcn  (wenn  man  die  Präexistcnz  der  Ictstcroi  im  norraalea 
ß]utc  annimmt)  a  prion  eine  Vorttellung  macheo.  Mao  konnte  steh  deakeo, 
daß  anfangs  oder  eventuell  auch  später  wieder,  wenn  eine  haltiwegs  glatte  Fläche 
ToihanduD  ist,  und  die  "Wirbelbüdungeo  usw.  nicht  so  mächtig  sbd,  nur  die 
leichteren  Blutplütfchcn  abgekgerl  werden,  daß  ubei  dann,  wetm  durch  den  Ansatz 
der  lel^ilcrcn  und  daa  Haften  derselben  stäikcre  Unebenheiten  iind  größere  Un- 
regelmäßigkeiten der  BIulströmuDg  an  diesen  Steilen  entatebca,  auch  die  schwereren 
I^ukocyten  resp.  nur  diese  deponiert  werden.  Wie  solche  Verschiedenheiten 
möglich  sind,  habe  ich  auf  Grundlage  von  Schklaiewskys  Arbeiten  in  dem 
Artikel  Entzündung  C^'eigert  1,  S.  ii)  auseinandergesetit. 

Ober  das  Verhältnis  des  Fibriiia  zu  den  anderen  I-Hementen  wird  man  aber 
das  Urteil  noch  suspi-ndierea  müssen,  bis  die  Vcrwirruog  in  den  Angaben  der 
Autoren  über  die  Beziehungen  der  Blutplättchen  211  den  Lcukucytcn  einerseits  umd 
zu  dem  Fibrin  andcrerüeits  gekl^  ist.  Nach  der  (mmüfiziertcn)  Scbmidtscheo 
Theorie  wäre  alles  ganz  leicht  rerständiich,  wäre  es  nFtmentlich  auch  klar,  wie  die 
Abweichungen  der  späteren  Stadien  von  den  Ijühcren  sustande  kamen. 

Ahi  Fazit  obiger  Bemerkungen  würde  sich  also  ergeben,  daä  die  bisherige 
Auffassung  des  weißen  Thrombus  als  eines  GerinoungsprodukleK  zu- 
trifft, daß  CS  sich  also  nicht  um  eine  einfache  Cunglulination  handelt, 
und  daß  auch  die  Anwesenheit  reichlicher  Leukocjten  (neben  Blut- 
plattchenrcsten)  zu  deo  typischen  Merkmalen,  wenigstens  eines  frischen, 
echten  Thrombus  gehörL 


10.  Die  neuesten  Arbeiten  über  Blutgerinnung. 

1883. 

Bizzoiero.  Ober  einen  neuen  Fonnbeslanilleil  des  Blutes  und  dessen  Rolle  bei 
rler  Thiomboee  »inil   BlutßerintmnR.  (Vtrehowt  Archiv  Bd.  90.  S.  ,'61 ) 

Nicolai  Heyl.  Zählun^srusultate,  bctreOcnd  die  ferbloscn  und  die  roten  Blut- 
körperchen, (DtMciUlion.     Dorpat  1S8.I.) 

Friedrich  Ruuacheabacb.  Über  die  Wccbschvirkungcn  zwischen  Protoplasma 
und   Blutplasma.        (DisacrUtioti.    Uotpal  1IJ8.>.    Auch  im  Uuckluutdcl  cnchicDcuO 

Biisoicro  bat  in  der  in  der  Cbertchhft  ziliertco  Abhandlunfi;  die  Ton  ihm  als  BluU 
plltlchen  bcicirbnctcn  Gebild«  einer  fciMixur.D  SdiiMeruuK  uiilcrwurfcn  und  dpa  Vcrmcli 
genuclil.  die  Schmidtscbr  Otriinnunfriithecitii;  auf  (>iund  «cinri  Br-funrie  sIr  tinriclilig  hin» 
suatellen.  Ei  begnflf^  sirh  nicht  damit.  lu  bcwnira.  daB  dir:  Hlntplltlfthen  und  ihr«  Ab- 
kOaunliDKC  (die  .ZiimueTmanncchen  KJrpciYiien")  zar  Pibiinbildanij;  in  «luer  BciicIiiiDK 
fltdicn.  Kindern  behauptet  such  ihre  alleiaige  Bcilcbnog  lur  FibriubüdutiK  und  leuRnvt 
üBini'.RÜich  jeden  ICiiifliiO  der  weisen  BtulkGrperchen  auf  diese.  Wenn  er  lelxlem  nicht 
gi-taa  bÄtiv,  *o  wär^ji  srinc  Anwhauun^im  (und  ebenso  die  d«r  aodeien  ihnlicb  sich  auH 
ipnchcndcn  Autoren)  in  bciug  aaf  die  Koaie  rpn  Scbmül  bcgründrtc  und  ron  mir 
nlter  auigernhit?  Theorie  dri  spontanen  Geiiannne  Tollkommcn  irreleviDt  gcwcseu. 
Denn  velrhes  Aui^h  immi^r  der  ütsprang  jcrnirr  PUltcben  and  KOrach«D  war,  so  waren  sie 
wohl  dwh  |>n>lopla4iiialiw:Li;i  Absluomune  und  koonteu  daher  tckr  wobl  beim  Ahtlerb«ii 
eticntslb  .Fi1iriB~  bilden.  Das  Punctum  salicDi  der  Biiaoicroscbea  AusfühiunKen  ist 
dcmnaeli  M'in  versuchter  Machireis  ilei  Nicki beleilitcung  der  LeukMjlea  su  der  Ulul- 
grrinniini;;  uKtr.  Dif^M^r  Wriurh  w^heint  mir  acbou  durch  die  in  der  Übendirlft  nenannlea 
Itorpatcr  DisKiutioacu  vollkommen  zur^ckgewiesca.  and  dieselben  sollen  daher  in  (jcmfiio- 
■clialt  mit  Bliiorcros  Arbeil  besprochen  Verden.  Bei  der  in  ao  rjcfei  Hinaichl  rartieff- 
lidten  Schrift  von  Rauschenbach  ist  idd«r  die  aaalonuselio  tJnterviidianf;  tfwas  muif;«!- 
bafl,  indi-m  drrMdbe  mit  d«r  für  lilulunteTSnchiiTi|[i'n  durchaus  ii[izuTerlis(d{[en  neutralen 
Karroi al&sung  di«  in  Betracht  krtmmt-ndeo  hiülolainKlico  Fragen  la  lösen  suchte,  feh 
bedaoere  auch,  dafl  mi-in«-  Anschaiiiingen  ahn  CoaipilatiansDrkraM  Rantchenbach  gaai 
Bobekannt  gcblitben  «ind.  jn  derselbe  sdwini  gar  aiclit  su  wbsen,  daS  der  Salx  voo  der 
BcnehoDg  des  Proiopl&unBi  lar  Geriiuung  bertltt  Uaftt  Ton  mir  at^fgcstellt  und  auf 
anatomisch  cm  Wec^e  begründet  war.  —  — 

N'ich  einer  hiitoriscbeu  Einleilung  besprtcbl  Bitioieio  nmiduH  die  Bluiplittcben  der 
Stngeticre.  Er  beobachtete  dieselben  aa  dem  lebenden  Mescalerium  oder  Kcue  (bei  Meer- 
•diwciacben  und  Kaninchen),  (robei  daMeJbc  nnter  RadwatilOsaagen  grbalien  vurde.  An 
Slallin,  welche  b^aondt-rm  durch  7^mtng  einen  TerUnsn>ain<cn  Blutttmm  reii^rn.  konnte  er 
aebtD  relen  und  woiBi-n  Rliilki^rpprrlirn  auch  dit-  PlJlitrhea  im  Blute  schwimmen  sehen. 
IM  dabei  nicht  etwa  die  Zerrung  von  Einflot  war,  (png  daraus  bcrror,  dafl  nicht  nur  in 
Kaptllarco.  «ondem  auch  iu  ailciiellen  SlSmmcbrn,  auf  die  man  lentral  Ton  der  Beobacbinng*- 
stelts  einen  lelcblen  Druck  mit  einem  Glasftabe  ausSblc.  die  Gebilde  ru  sehen  waren. 
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Wenn  auch  das  physiolc^scbe  Vorkommen  der  Biulplättclicn  im  lebenden 
IMute  mcineraeils  nicht  bcstritlcn  werden  soll,  so  finden  dixh  gerade  bei  der  von 
ItiEzrjzerü  geübten  Manipulation  sn  viel  Gefäälä.Moncn  sLaK,  daS  dadurcb  z.  B. 
der  'AeriiW  weißer  lÜutzeUcn  (s,  unten)  eingeleitet  oder  verstärkt  werden  kann. 
Wenn  dann  deren  Produkle  reichlicb  in  den  Kreislauf  gelangen,  so  können  xucb 
an  jenen  arteriellen  Stäninichcn',  also  im  Blute,  „welches  eben  aus  dem  Herzen 
kommt",  sehr  viele  solcher  Zcr&lLsproduktc  zu  sehen  sein,  n.  b.,  wenn  die  Blut- 
plättchen, wie  wahrachcinlicli,  Zerfallsprodukte  der  Leukocjien  sind. 

Man  lumn  jcducb  diu  lUulplättchcn  uuch  tfahni«hnipn.  wenn  mau  Blut  außrrholh  di^« 
Irliendmi  KOrpcrs  unirrsiichl.  Notwendig  ist  hierbei,  liall  man  dir  ku  iiutftsiicbcndcn  BliiU- 
iropfm  sehr  BChnell  xiirecht  macht  und  unter  (tu  Mikniitlcop  bringt,  «rril  die  PUllcben  un- 
gemein ruch  in  Kfimirhe»  usw.  lerfallca,  Aiicb  bei  (pbr  «chnetti'in  0|Mrieren  verindefl 
eich  subuii  ein  Ted  d»  l'littcbcn.  Sil-  kcIicq  in  kOniiKc  SIasscq  iiud  soblieSlich  in  Flbtin 
fibrr.  AtU-  dip  soi^DaniiteTi  / i  in  nuTmuitin Milien  Kfitpi'iclicn  Hini)  AbkAmniliQKe  der  Blut- 
plälU'hcn,  nirlil  wIpIip  der  lA'iibw.j'U'ii  utli-t  'Irr  lOU-u  Ululscht^ibeu.  Der  Zerfall  dw  BIbI- 
ftlSttchf'n  Lauu  diircti  20 — JJ'/o  gcbwpfclwinro  Mogncaia  oder  Mhtpef«l«aui«'S  Nation,  noch 
■besser  durcli  MeUiylviiiliitC-KiH-liaalülöÄune  (l  :  },0OO  einer  o.75'/o  KochsaJ«16sung>  veraCKi^rt, 
aber  nicht  vurliliidi-rt  wi^nlisii  Audi  bi«i  diesem  Verfahren  gc^lingl  aber  am  Blule  mandiur 
Tiere  (Kanincbra,  Hatten)  die  ICrhaltupg  dc-r  Plültehen  nur  whwpr. 

ECinc  Ijcsondcic  Struklui  zeigen  die  I'liltchen  nicht,  lie  sind  oval,  blaB,  mit  ipäilichen 
KAmirhcn.  in  Mclhjiviolctl-Kochsalil&siini?  nur  srhwrjwh  tiaiciect.  Sellist  in  dieser,  nocb 
Kchnnllcr  in  einfarher  KnchsalilORun^  oder  in  W.-Mowr  qufllKu  sie  aUmilblich  aiif  und  e« 
scheidet]  sirli  Ki^mchen  «üb,  die  cia  Häufcheu  biMi:n  und  rwar  in  «-incr  byaUnea  Sabrtaiu, 
welche  uucb  durch  dk'  Gvnnni^nK  niiiht  altoiioil  wird.  AuBer  diesen  btideo,  der  kSmigcD 
und  dei  by&linrn  SiiliKtnni  dfirftiTn  mich  andere  iJeaUitdleile  in  di?n  Piättcben  f-ntbalUin  ntn, 
die  aber  milcroikfi[iiKrh  nicht  nachwi-ichar  nnd. 

Die  IMulpllLltchtn  tShrcu  nun  natli  Uiztoiero  sicher  nicht  tos  einem  Zetfall  der 
l^cukarftcii  Lcr.  denn  I.  b«sitiea  sie  eine  typische  und  konstante  Form,  während  die  Di»- 
aggregAlionsprodtikle  der  leUtercii  nur  uaregi^Imälli^e  Kürnerhaufen  darBiellen.  t,  und  üe 
chemiftch  i'erschiedon.  3.  Diu  Ixsukocyten  behalten  auch  aiificrbalb  der  GeflUbabn  noch  lange 
ibie  K<inliakli1iÜLl,  wrdurad  die  Pt3ltc.hcn  sich  luild  altnrieriTn. 

Alle  diese  von  Biizozcro  angefulirteii  Diii^e  sind  meines  Erachtcns  aus 
deSQ  Ciuudc  für  die  Annahme,  daß  die  Plättcben  oiclit  von  den  L«uk'>cylea  ab- 
stammen,  ungenüjjcnd,  weil  Bizaozero  immer  von  der  ganz  ungerechtfertigten  und 
namentlich  von  Rauschenbach  vnrtrefTlich  curUickgenie^enen  (s.  imten)  Annahme 
ausgeht,  <laß  alle  Ij:ukt>cyten  sich  beim  Absterben  gleich  verhalten  müßieii  Wenn 
mun  die  lieleiligung  solcher  bei  der  Cerimiuug  nach  Schmidt  .uuiinimt,  so  muB 
man  gleichEcitig  annehniea,  daß  nur  ein  Teil  derselben  zer^lt  und  zur  Fibria- 
bildung  bdtrai;!  und  ferner,  daß  einige  davun  schon  im  le1>enden  Blute  tugnukk 
gehen,  die  anderen  aur  Fibrinbüdting  hetiiiUlen  aber  nach  der  Rlulentnahme  on- 
cemein  rasch  zerfallen.  Dies  Ict/tcre  gilt  wenigstens  von  den  durch  ßizzoEcru 
unteniucbten  Tieren  im  GeKens;ilz  zum  Pferd,  z.  Ü.  L>iese  Art  des  Ahsterbens  der 
Leukocyten  unter  dem  ICinlluß  des  Blutplasmas  kann  auch  sehr  wohl  ganz  andere 
i^unslaut  i^efurmte"  Pmdukte  liefem,  als  eine  andere  Art  des  ZeilalU.  Würden 
ferner  die  Blutplättchen  von  ilicsem  Teile  der  Lcukocytcn  abstammen,  so  genügte 
die  gar  nicht  so  kurze  Zeit,  die  zur  Anfertigimg  des  Präparates  und  zur  lünslellung 
des  Mikioskopes  nöUg  ist,  d,  h.  doch  wenif^stens  eine  Minute,  ebensogut  den  Zerfall 
der  (ur  die  Fibrinbüdung  benutzten,  noch  nicht  im  Kreislauf  zerlalleaen  Lcukocyteo 
zu  PUttchen  einzuleiten,  wie  sie  i^ügt,  den  wenigtttens  teilwetsen,  noch  weiteren 
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Zo&U  (let  PLädchen  her boizu fuhren.  Die  Qbrig  bldbondeii,  Dicht  zur  Fibrin-  und 
Plältcbtinbildtme  geeitn^ötcn ,  könnten  immerhiii  noch  lange  ibr  Leben  bcbxüttn. 
r>aS  diese  I^ukoryleti  dann  auch  diemisch  v*m  den  ja  schon  mit  dem  ßliilpIaMna 
in  Beziehung  getretenen  Xeii^lUiunduklen  terschieden  sein  können,  i!>l  klar,  setiist 
wenn  man  nicht  eine  5cbun  [wäexisticrendc  clicmtscJic  Differenz  der  resistenten  und 
der  iierralleadcn  L^ukucytcn  annehmen  woUte.  Biizuieru  mußte  deuuuich,  um 
seine  Aoscbauung  wirklieb  zu  beweisen,  eatweilcr  am  langem  gerinnendes  Pferdeblut, 
wie  Heyl  TOfwhiägt,  seine  Untersucbungen  anKlellen,  oder  Melhüden  benutzen,  die 
wenigstens  eine  viel  schnellere  Fixierung  der  Hlutelemeiite  gestatten,  z.  B.  die 
Khrlichschc  Methode. 

Si'blicSlkli  wcM  llidoicro  aucli  <lio  Auualinii:  Flaycnis  luiflck,  nacb  wtlcbcr  dk 
PlillchcD  (llayerus  H&malobLulen)  ta  d«n  toltm  BlulkOrpetrhca  in  Bcrichung  stehen  lüIlten. 
deren  Strama  sich  gani  ■ndeni  i>erb&ll.  Die  von  Hayem  beigebrathtpii  Beweise  bUI  er  fttr 
gaiu  uaxurcicbend. 

[UulpUUulicn  und  ThiomboBitt.  Aucb  hiirbci  brspnclit  DizxQiero  zneist  die 
Keidiirbt liebe  KntwickUiiig  der  Lebic  von  der  Tbrombose.  Wenn  t>r  dabei  in  raeiiimi 
Angaben  eine  Uiire  AuMpracbe  darflber  vermifit.  ob  die  bei  dn  Tfarombenbildung  cnt- 
•tcbciide  )taaae  Fibrin  »d,  ki  ihI  «nn  Tadd  insofcro  KcrechtferÜKt,  ali  idi  mich  anf 
die  cbfjnijtcbi-n  Fioiirn  ^nr  nlcbt  rjnlauen  wnlUr.  Die  renchiedenen  .Fibriuc*.  d.  b.  die 
tiel  ipontanür  (rcrinnnng  au«  di-m  RIntc.  ilcn  tJcKudalcn  xt%v.  tmuttthenden  Mataen  Bind  ja 
chemiscb  |;rirtS  nicbl  idrnliiicb  imd  IcAnncn  es  iiamcnlUrb  a.ufb  da  nicbl  afrill,  vrü  «ine  fort- 
datirrndc  DurdislrCniunK  niil  .llbrimiKi-'nbaliiKcn'  FIAssif^kcilcn  Ica  GegcnsaiE  fii  dercin- 
nalifcen  Einwirkuatc  uilcher  suitbafl.  I>as  letiloi«  irifTl  t>ei  dei  ([^w&hnlicben  Blu Uteri nnnng 
n.  Das  erstere  isl  inocrhalb  drt  If^bcndrn  KSrp«»  der  Fall  und  »»  i«ben  wir  denn  daa 
Pibiin  der  wviScn  Thiombcn,  der  Plcuiili*  am.  usw.  aidi  irblivSlicfa  in  einen  aiicL  tnikro- 
9l»pi>cb  ron  dem  uisprflQglichen  sehr  abweicbenden  Stoff  vcnrandcln,  in  jfne  Ktjinzrnd«;n 
Massen,  die  in  neneter  Zeit  als  .Hralin-  mancberlei  Irrtfliner  erieu^t  haben.  Oh  man  nun 
dltM  M  Ter«vbiedeo  «ich  UldvtnJcD  Diuir*  «uiJi  clivniiKb  .Fibrin"  neiiaen  will,  i«t  fftr  die 
biologiaclieii  Praxen  ghat  ii'^-'(^K"'<iK'  Dil'!»'  BvdriiWn  lindeii  nir.h  audi  durt-li  BiifocerDS 
Theorie  niclit  |(ehobtr-n.  nacb  vrldii-r.  iiriiuu  wie  narh  dei  bidirtii^vii,  ja.  die  weiSen  Tlirainben 
am  deintelbr^n  Malorial,  wie.  dit  Fibringfrinnacl  im  illuu-  enutchcn  nollten:  nur  da£  nach 
der  eitlen  Aoiiirht  dies  Material  abaleibendc  LeukocyUrn.  uacU  dtr  anderen  UlutpliUcboi 
daiatcllen. 

Bllioaero  behauptet  nun,  dst  der  weiBc  Tbrombui  nicbl.  wie  man  in  lelileier  Zeit 
wohl  alIg«iDein  annahm,  au«  nuammcnKchSuftcn,  abstrrb^nili^n  L^ukocylen,  sondern  «benfalla 
|iaiia  Blut{»ISIIrlii-n  bmtebt.  ICr  bat  dii^  nicbl  nur  direkt  am  Ei-)ientli-n  Wannblfiier  konstaiieil. 
»ondorn  aucli  durch  miknMkDpiacho  ilelracbtung  von  FMrn.  wvlche  durfh  lelM-nde  GeOfl« 
(lnFcbg<.'ing«o  tind  dann  in  McthylTifllett-KocbtaldOniTi;  n-mpfl  wnrdm,  tuwic  in  ThrombcB, 
waklic  «  diud  AtauAg  der  GelUvaod  erkalten  halte.  In  allen  diesen  PIOob  tind  die  <ri:iBen 
Blalkfirpcichen  seht  spirlich  t\i  finden.  Auuh  hier  wandeln  sich  die  BlulpUlldien  seht  balJ 
ia  eine  kOnüge  Sitbstaiu  um.  SieU  finden  aich  nur  apirliche  Leukocytm  iniiL>thaIb  der 
PUltchenmasM  rtaft.  dcien  Abk6auaLiiig ,  den  Kämchen,  ror.  Die  i'läitchcn  haben  bei  der 
ThrombusbUdnne  im  OcgcnsaU  lu  ihrem  Vertullcn  in  freien  Blntc  eine  Kctfnmg.  Itaufcn 
in  bilden.     Die  l.,cukoc7leQ  bleiben  an  diesen  PUlUiSienaMaaen  nor  kleben, 

Wät.  die  Bizxuzeroscben  Deobachtuogen  an  lebenden  U'aimblütem  anbeUngt, 
90  mÜKcn  weitere  Untersuchungen  Teigen,  vie  die  Sache  sich  rerbilt.  Vielleicht 
tctzen  sieb  da,  wo  gröficrc  Mengen  ßlutplättchen  sieb  durch  reichliche  Gc£i&- 
alterationen,  wie  bei  den  Dlizozeroschea  Vcnuchen  an  Icbeoden  Tieren,  b«]d«i) 
Land  im  Blute  herumschwimmen  (s.  oben)  diese  in  der  Tal  zuerst  und  reidi- 
:her  ab,  als  die  Leukocjtcu.  Was  aber  die  auatomiscbc  Beobachtung  weifler 
amben    bctiiffl,   ^   mufi  ich    mich  cacb  eigeiten    Unlervuchungeo  enfachioden 
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gegen  Bizzcizeros  Aiuialune  aussprechen;  die  Leukoc>*ien  siad  hier  in  großer 
Menge  zu  finden.  Mit  den  in  dieser  Ueauhung  ganz  posiliven  Angaben  der  früheren 
Autoren  sucht  sicli  Bizzuzero  duicli  die  Antjabe  abzufinrfeii,  daß  diese  Forscher 
Beobaclituu)|eu  iia  Balrachiern  {die  nach  Hizzozcro  kcrnhaltiKc  Jen  LcukocjHcn 
ähnhchc  BlLtpISttcbcn  haben)  auf  Säugetiere  übcrtrugeo.  Das  atimml  für  Zikhn 
z.  B.  nicht,  der  ganz  bestimmt  angibt  (Virchows  Archiv,  Rd.  63,  S.  92  8.,  S.  10g  fif.) 
an  Wannhhilem  zu  gnnx  ileiiselben  Kesultalen  gelangt  zu  sein,  wie  an  Kall- 
blütem. 

Der  falt^imde  iviprlc)  AtischniU  rnti  ßi/xoierns  Abhandlung  beHcbSflifct  si<k  uil  den 
Ileii«lLunt;(!ii  d(?r  [IliiCplättrhen  lut  eigcntlicfarii  H1iilgeriniiutt(!.  Audi  dietc 
wird  i^m  KinßiiS  de«  ilrittrri  FortnElcnK^nlc«  titiit  nicht  dorn  der  L«iiko<_vI«D  EUgrsch rieben. 
An  d«ii  tTnIcisucbuiiKen  Ates.  Schmidts  scU[  er  toi  allam  ftus.  daS  derselbe  um  per  cz- 
cIiisifHiem  den  liiulluB  der  l.eukoL>len  tiacbgewiest^Q  Wtte.  Hierbei  bälii-  er  /w*r  inti  Rccbl 
dif  rtrteii  KlulkSrpiTClii'ii  uod  dii-  BluLflüssiykeil  ais  (aUeinijjwi)  Ausgaii)^s[iun)it  für  die  Kihrln- 
bilduug  aa(^rvH;bl«s«CD,  aber  die  Bpiii^hunKcii  der  lllulpl.ät teilen  lur  Oeriaiiuii^  bitte  er  lücbt 
prkannt.  Tic  Lehre  von  der  Fibrin bi Wims;  durch  dir  U-tKicrtn  werde  einerseits  duieb 
Schmidis  An^bi^n  nicht  er^hOlleit.  andi>ri?TSeltii  GprSche  vieles  gegen  die  Ansidlt.  iaS 
ger&de  äie  [.«ukoevten  die  llatipltibnDgpneratAr^n  Uefi?Tten, 

Vui  allem  bcluat  Hiieoxuiu  ttui^b  hierbei.  luaii  iDüSLe  docli  fftr  drn  Fall.  düS  der  Zerfall 
der  weiBei:  ItluikörpenJien  eine  Rdlle  bei  der  Kibrinliildmijt  »pie.il/-,  dit.'«(*n  Zrrfall  unt«-r  dem 
Milcro&kop  eiriircieii  »i^hen:  di-rscllu-  wäre  über  durcLau*  muht  xu  l»-ot)scbi»o. 

Hiergegen  ist  wiedcnim  ru  bemerken,  daß  man,  um  diesen  Zer£ill  lu  Miheo, 
nicht  schnell  gerinnendes  Ulul  nehmen  dürfe,  bei  welchem  der  ZcdaJI  der 
ijberhaupt  zur  Fibriiibil Jung  verwandten  Lcukocrten  (Alpha -Lcuk'Kyten 
Rauschcnbacliä)  sehr  rasch  erfulgl.  In  einem  »olchen  Falle  wird  man  ja  nur 
die  nicht  zur  Fibrin bil Jung  verbrauchten  (Reta-Leukucyten)  unter  dem 
Mikroskope  sehen,  die  sich   sngar  sehr  gut   hallen. 

Heim  Pferdebbit  bni  nun  Mcyl  in  seiner  oben  zitierten  Arbeit  uirhl  nur  den  sukaiea- 
siven  Zerfftll  der  l.eitltocyten  tu.  Ki^rnerhaufen  mikroskopiicU  VKitol^l.  ju^ndmi  rr  hat  auch 
diueb  ZAhluni^n  nachf^vwiesen ,  da6  ein  sehr  betriLchllicher  LJDiergang  von  Kiilchm  7.t'\i<-n 
bei  der  Fibrinbilduaü^ualandt:  kumml.  Im  Millel  verschtriudun  d4t)ci  To"/,  von  den  irriDvo 
RlutkArperchftn.  vondcn  Kilim  nur  ca.  z'/,  (lM«tere  sind  im  Fibrin  eingestlilosscu), 

Bitcozera  wendet  gegen  all«  dMartigen  Versuehe  ein.  daß  J«  die  ..vcfsdm-iindunMi"  ein- 
lach tn  dem  get^Iagenen  Fibrtn  ein^etthloMen  und  auf  diMe  Weise  der  Z&hlunK  enCgui^n  «ein 
UAnnleo-  Dieser  Ktuwiknd  Uftt  sich  aber,  wie  leb  glaube,  vollkiimmen  cntkrillen.  Die  Unter- 
suchun|[en  wurden  nlnihirh  nirht  am  „j.inifin"  flrrdubUil  peiii.icht,  sondern  in  solehem.  I>«  welchem 
Kic.h  der  größte  Teil  der  roten  und  nur  rm  ktriner  Teil  der  weiSea  Kärpi^rchiMi  in  der  Kälte  ^«leakt 
halteo  und  von  welchent  nur  das  PtAsm.i.  d.  h.  der  >ibcre,  an  r<riea  Schr-iben  sehr  arme  TeiL  bcnulrt 
wurde.  In  diesem  war  das  Verhältnis  der  letzteren  in  den  LeulicK^ylen  wie  i  :  j  etwa,  wilirviid 
belunntifeh  üii  ganien  Blnle  die  roten  Blutkorpercben  umgekehrt  die  larb1o*«n  selir  bedeutend 
an  Zaiil  llbertreffen.  Nun  wareü  aJIcrdin^  Eio9ehlÜKse  in  Filirin  viirh.»id>-ii.  jbn'  viel  mtc  und 
wenige  weiße  Kfirperchen.  Üo  wi>nig  nun  unter  anderen.  Vedi 4)1  nisten  «u  uiibeatimrotc  Zahl«n- 
angabein,  wie  iie  lür  die  Einsrldilss»  biet  nur  iiiö-glk-Ji  waren,  austekbcnd  gctetea  wlren.  K»  Uc|tt 
hier  die  Sjehc  wesenlllcb  anders,  tler  Verlust  bri  der  Zählung  im  Plasma  nach  dem  Schlagen  de* 
Blute«  an  roten  Mird  von  Kcyl  durch  di'Ose  EiuselilüMc  uli  gedeckt  lugcgebcii.  Sollte  dies  ober 
auch  durch  die  eingeschlossen  cd  L.ciik(M:yten  fUr  deren  Abiiühuie  nach  der  FibringeriunuDg  d«r 
Fall  aein,  so  müOten  bei  da  von  vMnhcrein  geringeren  AntaU  (1  ;  j)  der  rulen  im  riaama  und  dem 
gsringea  proErnltsehen  Vtrlust  |a%  :  70  %).  den  diese  beim  Schlagen  erlitten,  die  ZaJil  der  iia 
Fibrin  einge$d>lo«»enen  Leukocytea  das  nj^iuchc  (d.  h,  j,?«  ;  a)  d«  .cingcaclilMScacQ  toten  Kftr- 
percben  bettagen.  So  etwas  hätte  uuii  der  Ci^guilitin  nicht  entgehen  können,  —  biet  waren  »bc(  die 
Lcukocylcn  nicht  nur  nicht  in  bunderttadi  grOQeror,  »oodeni  logir  in  viel  kleinerer  Anaahl 
da,  al*  die  roten  BliilkikpercJicn  I 

Die  Brnutrung  dei  Pliuntat  hatte  such  den  Vurteü.  diiQ  Heyl  auf  starke  VcrdüununRcn 
de«  Blutes  v«nicblen  und  so  die  Genauigkeit  d«  ZatiluUKen  erliülieu  kooiile.   Atü  bestes  Verdbnnungf 
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tniltdi  d>  h.  »U  dasfcnjg«,  b«j  wdchcni  am.  roeUten  Leukocytcn  gtaShtt  worden  kannten,  üt  eüie 
7  proKntific  Läsuag  von  tcbvcfeliaum  Migncsia  (q  Teile  divoo  oüt  i  Teil  Blut  vcrmüclit)  aneu- 
•chca>  Dodi  hat  Heyl  die»  erst  srfim  da>  l^ado  »eiaot  Venucbo  gctuKkn  und  kihc  i£4blungiu 
an  aoldietn  Qlutc  grnidr.ht .  weldus  mit  fldcliea  Teilen  cUia  it!  pmeentigcn  Lö«ui^  jenes  Soltes 
(cmiKhl  war.  Hier  erhielt  n  elvru  Uoloera  Zufakn.  abec  besser«  ul*  tuit  aiiderea  tÜiunKcn. 
Aucb  die  ThDinitcbe  Ver dtlmmag* ■  und  AuIbelluDitBin'oltiodo  lg  Teile  'd -proicatlKcr  Cstiffiun. 
I  TcU  Blut)  «rviles  »IcL  Ihm  tudii_Ki  icikuils. 

Bc  lubni  una  von  den  inuDO'  iwGfa  otnt  rttllJchen  Pliuniii.  eine  Quäiiiltlt  ab  uod  nUscbts 
ritnit  dar  LMmg  voo  idlfftltliaunr  Kaidetta.  welche  die  GerlnnunK  hindert  und  die  ZcntOrttllf 
der  Lrakocytcn  tniUKcnd  vtalangumt.  In  dltKui  caiilte  ei  nach  bekonnien  Mtlboden  die  Blut- 
kdtpcrclieii.  Gtuchiciilg  wurde  cin  TcD  dn  l'luniu  vud  einem  .\islslciilcn  und  iviic  »ehr  soft- 
UUilg  drlibrlnirrt.  der  Fav-retotf  norh  tn  ^tie  nuuUkeit  aufrRedrUckl  und  dann  die  MlsrhunE  mit 
•chwreleliiaitm  Mapiraia  vnfgrnfinimm. 

Heyl  find  luQrr  drn  oben  rrwiliuten  noth  riniice  arKlerr  Tat^nctien.  ZunAelml  knttilnlicct« 
«r,  daB  der  llDtngiUig  der  I^diknr-yirn  hnuptMchlirJi  diireh  ilan  Schlügen  lieim  Deftbrinterru 
liewirkt  wurde.  An«  ditwin  Ciniiide  tirlBrdcrt  diese  Manipulation  vi  eben  die  FibtinauMCheldiWH 
iio  iingrmein.  Avcb  im  Mniciieauliliile  knnnir  ein  wilcher  l'nlergnnn  durch  SUilaKm  berbeiKCniWt 
wadc».  wubei  fteilicli  die  Filuiubüdung  duieb  den  KinfluB  der  Salilüsuiiu  Kebiudeil  wurde.  DlSM 
Belilodecuiig  der  Geriiiuuiik:  iritt  ja  auch  iai  .. SalEi>l:ktiiia "  irutK  d*M  spuotanen  Zerlallt  der 
IjMieocyllieii  eiu.  welchei,  ««iio  aucb  eril  noch  Stuiideu.  alwf  docb  immer  effolgl-  Heyl  hat  sieb 
MUit  mUciaskupIvb  davon  Ll>erreuin.  daS  die  J!«rfatl<ipToduktn  d.  h.  die  Körnohenbaul^n  Idl»  aacb 
AcBOtero  von  den  PUIIclien  ahilamnien)  Immef  relctiUcbN  autireien.  Je  mahr  die  Leukoeyieu 
■baehmen.  Meihytvtoleit  verbal  sic.li  <Ipt  (■enununB  RFfenUbpr  ähnlleh  wt«  Haifiiaila  »ulfiirlea, 
ab«  «s  Mtslörl  dto  wnißm  Bliitknqwrrhen  Mhr  stark.  Heyl  mnchl  trroer  «itia  BwvhnunK,  narh 
weldter  die  im  riatma  vcrh.tndenfrn  I^iikoeytm  nnni6glirh  dl*  froüe  Cihnnmengr  li«j(m  k«nnl«n. 
lir  koiTunt  aueh  hirrhei  in  der  v<in  Schmidt  schon  lange  immv  UiyUrtm  Tat  bat  he.  daß  nin  p&Dnrer 
THldM  [..ankoevten  sch'nn  innerhalb  de«  Kürpm  terfallen  mUme.  Darauf  hihrt  auch  er  den  Belund 
von  BlulplAtlchen  im  urkulkreiiden  Blute  lurilek.  AurJi  er  hält  die««  smaeb  für  Reite  der  ler- 
bllcnden  Leiikticyten.  Wellerhin  ftlhn  er  als  L'oterttiltxungsbcweU.  für  di«  Rolle  der  Leukocyten 
b«i  der  CeriDDung  noch  an,  daß  Sehinidt  natbgewirien  hat.  wie  »lle  Mittel,  welche  entweder  den 
Zertali  der  Leukocyten  (odef  au(b  die  I'>mieiitbilduiie]  veniigeni  oder  hindern  auch  die  Geriimuiig 
(v«riiSgeiii  odcTl  bindern.  Auch  dicae  t'her*in*timmung  wäp;  uadeokbai,  wenn  die  weiU«m  Blut- 
a«lleti  niclits  mit  Aet  Cennnuii^  lu  tun  hätleo. 

Lodlkh  hat  tiryl  uoch  die  knCtteu  Traiueudale  und  den  Chylu»  des  Pleides  uiilrtsucbt.  Sc 
taoAm  daO  die  cTSleren  die  «tidorstandsHhigttnn  L^ukpcyteii  etilbi«ll«Di  die  auch  durch  Schlagen 
oicfat  MTstuTl  wurden.  Ukr  kun  w  tu  gar  kaiaat  Cartaaiuc.  Dv  Cliylu*  «nlfaält  wid«siaudsflhi«cr« 
als  das  Gluii  aber  wt&lger  vMeraiaodsliblcc  ala  41«  aldii  (tcriniMDilca  Tranaaudatr.  Btim  ünüuiea 
das  Oirlua  c1d««d  nur  30,2  %  nisnmde. 

Dina  CiUeniiicbaDE«n  von  Her!  kfiniuin  aurli  dairJi  die  Ausabe  BixioiRroa  nicht 
ancbUI«rt  ward««,  welcher  meint.  daB  im  kbi-ndm  lli4!BRndcu  Bluitt  uhun  «ehr  venig 
LcnkocfWn  rorlutndcn  wiico.  Ca  hic£e  d«n  Talaadicn  Ucvall  anluii,  mctul  liinoict». 
wenn  man  beim  Vergleich  äa  aus  den  (n-fiOen  ausgetretenen  und  des  in  ihaea  Aietcndeo 
BlnUa  eiae  groBt;  Differeoi  iu  der  jtahl  der  LeukocjrlL-n  annehmeD  wollie.  Bei  der  L'Q^^oauig- 
käl  der  an  lliefleiid«a  und  unvcrdQnnten  Ulut<»  mAfflicbeu  ZlhluDf[en  wird  inan  diei«  Aof- 
baanng  der  pontiTen  Anftsbc  Itcjrli  i^e^otibcr  nicbi  tcilm  kSnora. 

Biiioiaro  hat  nun  farDurc  Dutcmicbiitigeii  dirtlbcr  ani;r«iellt.  wm*  sich  die  Diag« 
ueUca,  venu  Bieht  normal  &i«S«DdM  Blut  Irolxdem  flasdg  blaihL  Du  kaaii  einmal  aitt- 
mhaffweiae  Laage  io  den  Aboikbeaden  G«(aBeo  lutvr  Tieie  eintreten,  oder  aber  lodeiB  man 
nach  BaunnKarten  eine  ßlutftlule  iiriadien  sni  LlKaturen  mm  SlilUuuul«  farinxl.  l.iefl  er 
das  in  ainnm  aa  ib^bundfueo  (n-fiD  balndliche  Blut  in  eine  MfithyU-iuletl-Kuchtalzläsung 
laufeo.  *o  sah  er,  daS  das  lUut  Ilüuig  war.  solange  die  Blutplättchen  ihre  Foini  bewahrten. 
Wird  das  Illul  ohne  diese  I^buni;  umcrsuchl,  ao  gcrinal  es  sehr  ia«ch  nnd  die  BlutpUttcben 
sind  körnig  zerrallen.  wUircnd  .die'  weiBen  BlulkOrperrhen  auch  dann  nwli  erhallen  sind. 

Auch  hier  gelten  die  obigen  Einwänile  und  xwar  noch  verstärkt,  du  eben  die 
Gerinouag  hier  uagcmaa  rasch  cintiilt.  Vom  Standptmlit«  dtt  Schmidlscbca 
Theorie  kf^nnle  maa  übrti;ens  iniuierhin  rujjcben,  dafi  durch  nuinclio  rJrtfltb^sc  die 
schon  im  /etttllen  begriffenen  Leukocyteo  auf  einer  ZwischenKtufe  stehen  bldben, 
die  ja  den  .BlalplAltchcn"  entsprechen  könnlc. 


Um  nun  *bw  auch  die  enerRiftche  FibrinbildunR.  wip  «ie  durch  Schlagen  de«  Blnlef 
catstriit,  mikroskopUrb  vfrfolKi'n  m  kGan«n,  WimUlc  lliziazcro  l^mia  Une^  XvimMdte. 
rtrrcn  Fnrien  t  mit  Hni-r  Nnrirl  tmupfie-  Von  dii-si-a  f«ßlc  er  Tier  bis  fdnf  mit  dn<.T  PinictLe, 
lieS  von  eini'm  Asaistpnii'ii  t'ini!  slärbi^re  Ohn'eni;  hpi  einem  Kunie  erOffDen  und  schlag  das 
in  eine  llirscbale  aii«tlieB>^ri(l(?  Gliil  imniillHbar  uflcb  cieiu  Heraualaufeu  d63SL-Ib«D  aus  der 
Vene  SfbluK  et  i''i  liis  ."  Miimii'u,  wi  titkaiu  er  Ttineu  Fasi"fslii(T,  bielt  rr  atth  50  bis 
5S  Selcundeti  inue.  iipülie:  djf  KSdru  in  KochMlxliteuiig  (lur  Eulferniing  des  Blulvs)  a,b  und 
unlcrsarhtr  in  MclhylTJnlr'tt-KochEalzlSüung.  <1ann  fand  rr  die  FÄden  mit  eitirT  dickes  Scbirhl 
Ton  Dlntpllltchcn  besetzt.  Doch  ist  die  /eil  vaa  50  bis  55  Sekiuid«a  nJdit  untct  ftllen  t-'m- 
flUtodea  eine  gtlnstige.  Bei  schucllcr  ^riiinvndcm  ßlulc^  und  äit  demselben  Tiere  bei  l£nj[ercT 
nauer  der  Bluliiii^  tiudel  mui  auch  dann  srhou  Fasürstoff  an  den  PSdeo.  Letzlei'es  ret- 
muUich.  weil  BlntpläUch^iihsuffn  sich  an  den  Wundräudern  anbänfcn.  Oiixozero  könnt« 
auch  an  drn  Fädi-n  dm  ÜhrrganK  von  ß1ulptättt:hcn  in  FaKcrnttjAT  vi'rfolgcn. 

Um  div  Alitet/nnü  der  111nt{i1illlcht-n  an  den  Fiblrn  tinlrr  dem  MiliroBkop  verfolgen  tu 
kBnnen,  lii?6  er  dn«  Blul  auf  «■hipfrm  (ibji-kitrügpr  an  dm  Fäden  vorbei  lau  fön.  Freilich 
muSte  a  d*  mit  KudiBalxL&stiut;  rcidtiuul  wcrdeu.  und  iiiou  niuBtc  dci  Beob&dituti^  wegtui 
die  roten  IthitkOipercben   ininiei  cuM  dnich  eine  solche  FlQsiigkeii  fuilspSlen. 

Auch  di&x  Verbuche  siiul  aus  dca  äugefiilulen  Clhimltui  nicht  bcwcbkjäf%, 
■la  auch  hier  die  Annahme  immer  wieder  gestattet  bn,  daß  die  Tlättchen  serfalleoe 
I,etikocytGn  änd,  und  zwar  s]iczicll  sf>Irlie,  wie  si«  zur  I'il)riiibilduiig  benutzt  werden. 
Wenn  iwischCQ  5.s  Sekunden  uml  i*,'j  Minuten  der  Zerikll  der  Plältchcn  ru  Fibrin 
TOf  sich  gebt,  warum  soll  oicbt  EwLsrbcn  0  un«)  53  Sekunden  der  Zerfall  der 
I^ukocvten  bis  zur  Etapric  der  Plätlchcn  crfnlgen?  Um  dies  »ussuschlie^n,  niufite 
Bizzoxero  das  Schlagen  &*ühcr  unterbrcclicn  und  dann  eine  Methode  der  Untcr- 
sticbung  anwenden,  welche  eine  abflute  Fixierung  der  Faden ^inh.'ingse]  im  Moment 
gestattete,  so  dafi  auf  dem  Wege  his  zur  tlntersudiung  auch  die  ja  nur  etwas 
weniger  schädliche  Melhylviuli-tt-K'xrhsulzlüsimg  veimicdcn  wimlc.  Da5  diese 
letztere  die  y«>llkominene  Fibrin bildung  möglicherweise  aufliiUI,  aber  nicht  den 
ZerSaü  der  Lcukdcyten  his  zur  Pläftchenhildung  za  hindern  braucht,  ist  nben  er- 
örtert. 

Fär  eiiiK  cndgülligi:  Ft^stslL-lluiiK;  des  Vi-.rhä1tiii!isi;s  der  Itlutptüttclicii  tni  Gi-rinnnag 
benutzte  Bizziizrrn  diir  Schm  idlKi-lii-  pruplitutiKchf  KIüxHii;ki-il.  fii'ilirb  ni<-hl  srnnaii  nach 
der  neMerrn  Schmidisi'hpn  Vnrsrbrifl.  nach  w<'l''hi*r  tniui  dir  Kliisüigkeit  im  Vakuum  eio- 
daiapfen  uuil  die  io  crhaltcuc  äubalaoz  eist  wi(.-dcr  auflAscu  soll.  Schmidt  bat  u&ialicb 
konataiicri.  daß  geringe  Menaeii  freiL-a  Fenocnt  in  der  MagiicsiujuoiiKhung  de»  Werdeblut- 
plasmoa  «teta  vorbanden  sind  (aus  dem  Organismus  her)  iiad  daU  man  dieses  erat  durch 
Trocknt^n  im  Vakuum  <er*törL>n  muB.  wenn  die  proplasiisehe  FlüsaigkHl  ihren  Zireck  voll- 
kommm  erfüllen  will.  Der  Zweck  dcrsi-lbcn  int  nun  der.  die  Anwcwnhcil  Ton  freiem 
Fecmenl  tu  kcnxtaiieren,  denn  die  Rfkuigkrit  enihiVit  sowohl  fibrinogene  wi«  übrinoplastiscfae 
Snbtiaiie.  und  vritan  man  durch  gteigneii^  Verdtlnnimg  die  giTinnungswidrig«  Wirkung  der 
8chwefeI»auTCU  Magnesia  atifbebl,  hu  budarf  t*  nur  des  ZumImts  vi*n  Fibrin fcrmeot,  um  die 
Fibrin auüßllünK  tu  bewirkeji.  Bie/oyem  verfuhr  nua  in  der  Weist-,  dafi  er  in  veischiedeoe 
Piobierröhtcln-n  Ton  rIcrKelben  proplatlitclien  Flüssigkeit  je  3  g  auf  !i  «  Waassi  bineantaL 
Dann  btachti^  t-r  in  ciuigi!  nicht»,  in  anderi=  durch  Schlaj[Mi  an  FSdFn  hafltnde  .Uluiplnttc-bim- 
masscn",  in  noch  andere  Stückchen  von  MiU.  LymphdifiKn,  Knochenmark.  Niere  und  Tropfen 
Ton  Speichel.  Dabei  zeicfle  sich  nun,  daß  zvtuf  in  deu  GlSjchen.  welchem  die  Fiden  bei- 
gegeben uder  Speichel  lugeselKt  war.  Gerinnung  eintrat,  aber  nicht  in  denen,  welche  keinen 
Zusatz  bekommen  batkn,  odci  welche  Sliickclicu  jener  an  M-eiBcn  BIutkArperchen  zum  Teil 
ja  so  reichen  Organe  mili-nthii-hi-n.  Djiruu«  m^hlii^Sl  et  nun.  da£  hierdurch  die  Evigeoschafl 
der  Leukocylen  Flbrinliildung  nnlcr  Fcrmcntrrilu'iiklunBr anzuregen.  vullkonimrnuusgi'SchloeseD 
gfti.  Die««  Versuche  h4ll  or  für  »ohr  wichtig,  weil  sie  allein  dirrkl  beweisen,  dafl 
Lenkoc^tea  nichts  mit  der  Gerinnung  zu  tun  haben.    Über  die  Schwierigkeit.  daB 
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der  Speichel  iwar  viele  Lcukocyten.  i.ber  k#ino  Rliil|i11Ulcben  onthlll,  hillt  er  eich  ijurdi  i\t 
lljpotbGM  hi&wcg,  daS  im  Speichel  die  wirksame  SubsUnjc  der  Blulpl&ttdica  .EelSst-  eal- 
luhea  >ci. 

Wonn  das  lotztcro  aber  für  die  Blulplültdienaiibctäiu  angenommen  n-ini,  warum 
sollte  CS  ii«iin  nidii  auch,  wie  Rausclienbach  saj,'!,  für  die  IJeriraie  weißer  Mut- 
Zeilen  gelten?  Warum  kana  denu  tlu  nkht  <);is  von  deo  Fäden  cüigeum^e  gelöste 
Fenseot  wirksam  gewesen  win?  Wenn  Bisiozero  so  schlieft,  ist  die  Wirkung 
gerade  der  PlJltch«n  an  den  Fäd«n  als-j  auch  nicht  l>cwic»n-  —  Bizzozcro 
erwähnt  merkwilrdigenACtse  in  dieser  Abhandlung  g»r  ni<!bl,  daß  von  sdnem  eigenen 
Schüler  Fano  (ZentralbUlt  f  d.  med.  Wiswosciiaften  1882,  S.  210)  die  Ansicht  aus* 
BQ^irocfaen  wurde,  dati  auch  in  einem  plattrhcnrcichcn  Rlulc,  wcntg^itcns  in  dem 
peptootMeiten  Hundcblute  die  wcißun  niutkörpcrchen  es  i^ind,  welche  die  „^filc 
Rollo  in  der  Gerinnung  ttpielcn"  und  das  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoradcwt 
peptonisierter  Hunde,  <Uu  (;ar  keino  Plättchen  enthielt,  äcb  doch  durch  Wasser 
und  Kolilensäure  ein  Gerinnsel  erzeugen  ließ,  welches  nicht  geringer  war,  als  dis 
von  dem  sehr  viele  llältchen  enthaltenden  Plasma  desselben  Tieres.  Wenn  Bizxozero 
auch  hier  wieder  den  Einirond  machen  wollte,  daß  lÜe  PlStlchoasubstanz  ßclöst  cal- 
hali«n  war,  *ft  würde  jedenfalls  vorausgesetzt  werden  müssen,  daÖ  die  ncKativc  Rolle 
der  Ijcukocylen,  die  diinih  ihren  Zerfall  nach  dem  iihiE^en  immerhin  PISitchen  und 
wie  Schmidt  nachgcwie<<cn  hal,  ijelöstc  Hihrinbildner  liefern  können,  wirklich  mit 
aller  Sicherheit  nachgewiesen  sei. 

Dir  ron  BiiinrpTo  angfecbpnra  FundamciilalvfTSiJchp  mit  dpr  prnpliilischfn  RtiuiclLeil 
«lul  .-iber.  wie  RauKhrnb.-ich  XfigX.  Dldit  nur  untir«iichbar  alf  Ilrwrismiltri  gpgai  die  B«tcil)|tiiil|t 
tln  l-pukocjlcn  bei  dn  Gerinnung,  »nndrm  diMpr  irlbp  Forschrr  lionnte  meh  (l«i  (!]ijkt«i  B«(reb 
briiiBca.  daB  gerade  die  LetikcicytcR  dn  LymphdrllMn  nxcM  gmiaii  so  al«  Fibiiitbildii«  eitcelwu.  wie 
die  de«  Bluie«. 

Hier  hOfi  dann  fede  Stöglichlinl  einer  Bliupraehe  nich  BiiiocBrua  eifmcr  Beurletlmi« 
der  Ipllltclieiifreienj  Ljlnphdrüaeu  i«f. 

Wai  mufictisl  dut  ünutand  aebelangt .  daß  die  Bif  loteroacbcn  VenuclM  tnll  im  fro- 
plMlladMa  nttelflult  gtr  olefcl  dM  beweiMcuwai  li«  beweisen  sollten.  u>  macht  KaiKRbenbaeh 
iSUMtf  aWbMCkMm,  dafl  naeb  der  Schnndtichen  Lebt«  hiM  gar  kein  andere«  KeiulUt  ilt  du 
vonBiBiOicto  erhalteoe.  erwanet  werden  durfte.  Die  pröplatliicbe  >*lüMiftk«it  i«l  ein  Rcagciu 
nur  Hir  freiet  Femenl.  Sie  enlhUt  iwar  Gerinn unpsubtlnle,  aber  nicht  dinu«  Ictttere.  SeUt 
man  datier  iii  ihr  irRmd  irrJche  OrganbMl  and  teile,  di*>  ttocb  kai»  fr  na»  Ferment  enthalten.  *on- 
ilent  nur  wie  die  Leukocyten  de»  Blut«»,  imaiand«  atad.  Fmimai  (U  entwiciceln,  tn  mUtsen 
di«*«  Diu^v  lieh  devpropUaliacliciiFlliMislie.it  Kc^enUbes  putau  co  veihallea  wie  die  noch  nicht 
mit  BltdunfE  von  Pernienl  isrrallencn  Blut  -  [  jukocy  ttn ,  deren  Derivate  ja  ini  SaltplawBa 
•cbod  cBtlialten  siiui,  oluw  d»0  die*  Ktriaat. 

Die  proplaitiscbe  FlttMi«lldt,  d.  h.  alao  die  MaKimiaUaunit  tündcn  iwar  uicbl  den  Zeciall  voa 
Lcukocylen.  aber  wohl  die  BlIdunR  de«  Fcnnenia  (und  unverdKant  auch  die  WirkuDf 
tnmifm  freien  Pemieau).  Frei  I«  nun  lolcbca  In  Lymphdrtiicn  ufw.  nicht  enthalten,  und  ao 
hOaaten  dWM  nur  üiuin  ttu  GcrlnDunit  beitiaxcn.  ««nn  uch  au  ihnen  cm  Ferment  entwickeln  kteat«. 
Gerade  da»  wird  abei  ccnau  wie  tfcim  Blute  usw.  aur.b  htn  eben  diucb  die  MagnoiäaUMioi  v«i- 
hindert.  F-i  i*t  uivt  nach  Schmidt  Kar  nlrhtf  atidrrca  ni  erwarten,  all  daS  LympbdiftMB  vad 
d«0eMM<n  in  der  )>riij>lailhctien.  tchwefclsaiire  Magneiia  enthaltenden,  renn  aocb  verdUnntca. 
nnmtknil  keine  Uenuntioi;  cfHUCcn,  woJil  aber,  daü  es  dte  durch  SchlaKOi  Krwuainenao  Fibrin- 
ma— n  oclrf  auch  vielleicht  tleren  unmlilclbico  Vgrattifen,  dte  xertallcnen  [.«ukocyttn.  lim,  die  Ja 
Irelea  Ferment  in  sich  enthalten. 

Stellt  man  abrr  den  V'eiiuch  lu  der  .^rt  an.  dafi  die  I.rmpbdi Aacaicllen 
Bsw.  auch  wirklich  in  di«  La^e  hotomeii.  wir  BlntUnkocyien  Keimest  m  ent- 
wickeln, so  verbaltcti  aic  lieh  abaolut  mit  dieaen  identiaeh.  Ilie«er  Nachweis  i«t 
der  naaptiahall  d«r  an  Tatsachen  whr  tcidicn  RaHSchoabachacbcD  Scbrin,  die  aacfa  ßU 
pathologiache  Fragen  manche    a«ue  Penpefctirp  eiMToet.     K»  kOunen  hier  nalflrüch  nnr  die 
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B««>cb«Kb«<.'b  «aldut  n».  dcsimigcn  TeÜ  4«  IxAkocrkn.  wcfcte  te  der 
VibnntiildnaK  »xfitteo.  Alfto-Lcukagnca.  dieaaikns  nKMuatenBBaa-haikacjiai  a  iw—rm. 
Wiv  wu  olfca  iMdi  4(a  Uej->«hea  DalwwdtMta»  gMilMa  faal««.  bMsIgt  bän  BHsriiB 
M<fnl<-l>liiiptMna  4M  VwbillMt  b«üef  es.  ?o :  30.  Aato«  ia.  &m  V«Ukatf.  ««n  bei 
KraukkribCB  ffiBi  lim  iiiipi  il  1 1  m..  l''4!niU!Btjiituufcuäoii  uw.)  die  I^hriiibi]ilaii(.  d.li.  iIct  ZoMI 
dm*  AlptwI'MbKylMi  k1w«i  Ud  t»1)c»dta  Orcaatuniu  emcdeiMK  «fid.  Duni  kann  dai  V^ 
UUüiis  itt  tiri  d«^  frPTJnadag  dM  AdcrikBblBtes  noch  «cnckwindMdiM  A]pfa»-L«Qfcoc*WB 
■Uli  5— lo*/a  dcx  UcMiMLa«m«c  der  Lcukocjrtea  bcmgiai.  iiad  deaertifrcdicad  ua  vmk  dk 
OariuMiBf  dktM  BlniM  dw  w^  nungdliAfic.  Js.  wma  ^u  kcsnc  GcnaBoag  «lAsUb 
d«  KOrpan  aehr  datai.  daau  wem  lucfa  ^4  SiuiMlen  uo  UigaeciMbliiW.  in  g;Jcl*w  «aui 
SB  diMe  Z«i<  «benlallfl  aar  ?}*/•  ^^  GCMmtineiige  fibrig  «iicn,  x&r  kein«  UamfUff*- 
idiliUMeiic  jm  bcofattchlCB.  KsiicbcDbacli  stellt  «di  dbb  tot,  daAdJcAlpha-LrokocrMBaM 
du  Ptto  IjnAocf^at  btrTon(ii>Kai,  .atvickelt"  wArdm. 

Wit  lieb  b«  dun  rrwihnu«  Fin^riflra  m  den  OrgmaiimBS  ditt  Ttibiltais  dra  Leidto- 
r)i«MchwuidM  xtij  AbtiAhuiL'  dk-  FibiinbüdiuK  ■IfiDl,  b*ben  zwei  ante*  Xkrptta,  Hefass 
timl  lllmmeliljtroa  gMuuct  erfuiKbi  und  »kUrt.  Die  Pibrinmeacc  da  BfartM  nlaiBl 
Uli  /»•  ui»d  Abnakme  der  I^ukocyti*!)  ebenfalls  in  und  ab,  indwfm  uu  tlafttfcin  Grtiid^ 
nklil  in  gleicbcai  Vi>>biltBiiuu;-  LHc  j^uftabme  «rTolgl  Tri«bi«dcn  je  nacfade«  aaler  den 
wrjfirii  tllalbSrperchcn  lorbr  friti  weniger  Alphaformea  and.  die  Abnabme  erfolgt  tutgaUMT. 
weil  die  i^crfalUiirodukte  der  ^Il«n.  dir  docb  iut  Fibrin blldtuig  rerwvndM  mrdeo.  n^ 
mich  fiin*  Z«illanf[  dem  llliile  brigemiscfat  linden. 

R«aiclieub4cii  kuntUlirrt)?  nun  inoichst.  dsB  man  durcb  die  L jDapbdrdflca- 
cellen  nans  cntKegcuseactst  der  DicinKproNclien  Anaabme  docb  eine  Ge- 
riiiiiiiui;  der  pioptaaliiihttn  KIft«Kif;kell  bervorrnrcn  kfinne.  Kur  dflire  nuui  sie 
freilkb  ulehl,  wie  e*  Iliixotero  Ul,  direkt  in  diene  hincinlun,  denn  dttin  irird  ja  dieFcnncnt- 
enlwicklunK  rcrbindtrrl,  »ondern  man  mOssr  in  ihnen  vorher  das  FcmiCDl  {m  macbcn. 
r>i>  iri-u'hiebl  M'hr  rinfarh  dadurch.  daS  man  die  Difisen  mil  Wasser  aniilhrt.  Dana  tritt 
«elir  IhiIiI  riiiif  Ri'hwarhp.  mich  3 — 4  Stunden  eine  stärkere,  nach  J^  Stundeo  eine  ausgiebige 
l'«fnircil<tnlwirkliii<K  ein,  rcii|i.  Cieriiiniiiig  der  praplaHltHclien  KlÜEsigkcit,  so  ilaf  also  bierdurth 
wtutD  A<!t  Fut]ilarii(.'nlalvi'[HiiL-h  Biinnzi-Tos  widerlcKl  wird.  Es  knmmt  ebra  datanf  an.  da& 
ido  Uiltien teilen  unlciHchen.  ohne  daG  i-ini^  d^r  Kmiienlfnislehiing  eutgegrnwitkeDde  Sut^ 
atani  da  (>t.  Dieser  Ilaleri^nfc,  der  in  Wuser  itrhnclli'r  •inirilt,  Ihtt  Aach  bei  »«ha&dlung 
mit  halbpra(etilij{iT  KocbsAliUkunK,  ja  »db«t  in  unvertltLuDlcm  Drüscnbici  altmthlich 
eil).  Sornrt  erhall  man  reichlich  Kcrment.  wenn  man  Diüaenbrei  \a  ^\'BBse^  anj  K>^53* 
urhiUl. 

MerkwUrdlgerweUe  Ut  d»  (tnibe)  Plllfal  vrlrluami^r  tU  dla  vcrdUnnTe  Maau  idbat,  «a  daB 
dl«  Zetlbastneni«  die  Wlrkun);  tu  blud«rii  «thcinen.    In  dem  Filifitt  ist  auch  ParaiilobuUa  enthalten . 

>laemci|tlobln  v^rh&lt  »loh  Iwi  diner  l>rni»iitflli*sigkpil  gctuu.  wi«  dies  Saebsendabl 
Ubiwhaiipl  lUr  Fibrin Iprmonie  ancegebiMi  bat.  —  ITbcnio  wiv  Lymph.ctrüipnJt(!U«n  v«rbi«ll«n  aicb  die 
In  (Icit  nicht  «pontan  lerinnivdrii  Kiihlrnflii*sif[keilen  dr*  Pfetdc»  cnlhallcncii  Leulfocyloo. 
iüinlli^h  dkl  MioiTial*  der  milun*l>lul»i.-l»ril>rri  iiiiil  Bitrr.  Guii  Fntsprecbtrnd  tritt  auch  die  Ferment- 
pntwicUung  untitr  Wchr-n  Unittindcn  an  den  fii»  RtiilsiriHii  nach  cflvlglei  ti«riiuiuus  «nrUcbbtel- 
bondMt)  Deta-1-fUkncyl«)  cid,  tiulidrin  «tich  ue  direkt  in»  Salrplawua  („prupUtlitchc  FIUMJ^tkeil") 
prlvacht,  k«lnc  Fibrinbildung  herbei  ftlIirL«n. 

Sehr  merkwOrdi)!  und  aiirh  fQr  |)atholo(;iccbe  ('oaguIalJoniinekm«r-  i^nwifl  sehr  vcnrertbar, 
klad  nun  abri  die  Kraiillale,  wi-lrbc  Hauschenbach  (irhirll,  wcrun  cJ  Lcakocyten  u«W. 
la  fillrivilci,  voUkomnicn  kfrrpcichcBfir ics,  sehr  allmlbtich  erst  roa  «clbat 
■erinnendps  ttlnipUsina  vom  Pferde  brachte  (ohne  Znstta  von  KhwciCelawuer 
Ma^fnetia  naiarürh). 

Si-iiimn-llen.  d.  h  <liv  llrLi-l,<-<iki.'c.vteu,  welche  nach  den  aorgflltiKen  Sdilafr«n  des 
Fiatinas  unvei&udeil  Ueiben  und  dunh  Zeutiifncieren  i^eaaauadt  werden  kODaeBt  haben  ja 
anf  das  lUotsuium  «dbal  gat  keinen  KinlloB.  Anf  proplastische  FliUsigkeii(SalifiIaaiiia) 
hallen  ue  es  nur  dann,  wenn  sie  la  der  oben  aagegebeacn  Weise  laiL  Wasser  längere  Zeil 
oder  bei  bAheiei  Tcaiperalui  behaadeU  wmica.  aoait  aicbt     Brachte  laaa  aie  aber  ia 
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ds«  filtrierte  reine  Flaima.  •«  geranti  daiaelbc  binoeii  weaigeD  Minntcn  toII- 
kommcn.  während  dit  KoatioUprobe  ci«!  In  drei  Stnadra  za  gfriDoen  sdOdk  und  seht  all- 
m&hlich  ([etaiiD.  Uas  reine  kOrpeichen freie,  aber  ancb  keine  echTefelsatire 
MAKnesiii  cntlialtciidc  Plaima  helle  alao  explotioaBarlig  dksFerroenl  aus  den 
Zellen  abgceptiltcii. 

Bin  Teil  <Ier  ZeUen  blieb  freilich  auch  Jeiit  noch  Ubiig  (..SenimuUen  tweller  Geucratlun") 
docb  konnle  dieser  In  neun  Plann«  |>iibracbt  eine  oeuu  GerinnutiK  ccieuKcn. 

G«n«u  so  verlileliMi  »Idi  LyniptidrUieniellen,  Elierielien,  Slromaia  der  roten  HUhntrblui- 
kfleperrhra.  7-rilnt  der  nichi  tpontan  veilnnenden  KAblerlliltsIskelini  vncn  Plenle.  Hier  ist  alto 
da>  vnn  [ttiioJirro  geir ILngchEr  Ksperimenl  niU  pniltivem  ErfpIs*  8rR>"Cbl. 

y>3S  niucptatma  trigX  abrr  «ein>p  higr-ntrhull.  f^inr  Andming  der  chrtnixrJir-n  Komlttuiinn 
von  Zellen  hccheiziitllhren.  welriie  lungrkrhcl  diirr-h  Sciriini  jn  gciidr  vürtiefllirli  knniErvii^t  werden, 
noch  aul  andere  Weise.  .\ui^ti  die  )>unickbidi>rii(lcn  ScritmieUen  (Belu-Lcukocylen)  iinlct«rbclden 
ucb  o^nlich  von  LympbdrliuitMllrti  duduich.  Aaü  Iptilere  üiucb  Neutcalsulilöiuiigeu  scbleuuig 
werden  (WooIridRe),  erttete  iilclil.  Brathle  man  alinr  L>-m(>bdlilKDieJleu  in  Plutnia.  »chlug 
den  FuentuQ  um.  der  iieb  nun  rciclilicli  bildete,  lo  vn-hielien  ilobiUeBun  lurdrkMelbenden  Lymph- 
drU*etif«]te«  genau  wie  die  (niKh  der  Gerine ung^zerstäning  der  Übrigen)  lurUckb leibenden  Leuko< 
cyten.  die  S«rutiit«llen;  ile  wurden  nun  nkbl  mehr  «rbleimlg.  Ü«  muD  Übrigens  konstiiierl  werden, 
daB  die  mangelnde  Elgen^hafl  dtr  Serumxellen  in  Neutralsalxlüsungen  »chlrJmlB  lu  werden,  nur 
eutn  gnno  eaUi  >n  nehmen  itt,  denn  vereinieICe  von  Ihnen  werden  m  doch,  mir  dnd  nio  ihrer 
■«rinjteo  Hanf«  wegen  nichi  tmsUnde.  die  ganie  PItluIgkeil  richtig  tehlelmig  tu  mürben.  Man 
kann  our  naeb  liin^ierer  Zeit  eineu  |{eniinriii  sclileinujpen  BodeiUat«  liemerkcn.  Die  Einwirkung  de* 
PLuma  hat  also  auf  din  in*  Bliil  elnrretende-n  Zellen  3  Etappen:  Ziier«!  werden  cie  u  verändert, 
daU  nie  Dicht  mehr  üi  Neutri«lsaliliHiin(^n  (u  Scbleim  vrrwaudrlt  urcden,  dann  aber  tnt  werden 
*i«  durch  du  Plauna  m  leisli^it,  daß  Pr^nicnt  unj  PtuanlribuliD  frei  werden.  Die«  letitere  ge- 
tchleht  an  (toten)  Zellen  tchr  TMcb,  während  Wauer  die  Sp^tunc  nur  Ungiam  aiulührt.  Bringt 
■aan  aber  friechbercitetc,  »Uo  tcrm-cnlarmc.  wSMcrlge  AutiUge  aus  diesen  Stoflen  nicht  in 
Salzplassa,  welches  nur  aul  schon  Ircie«  rermcnt  gedont,  soliden)  in  ültricrtet  mat:nesi«lreles,  ao 
tritt  auch  hier  gerade  wie  beim  diickten  ZcllcntiuaU  KhocUe  Ceriunung  ein-  Das  ist  ein  Zeichen 
dafür,  (laß  die  Stofle,  aui  denen  im  GcgciiHlz  zum  SaUpluma  das  leiue  llasui«  Penugut  (tiud 
Pwjclubulin]  attapaltet,  in  Wüster  Idslich  sind. 

W&hrcud  fcninr  uicbt  liluierlr*  Pferdcblutpluina  nur  langsuu  gorioat  und  Nachgettanupgcn 
oft  einucien,  so  ist  das  beiiuZuuu  icicMidier  Zellen  tum  njtrieriea  Flaama  nickt  der  Fall,  dhM 
encbfipfen  stets  den  FltrtitiUKenjceliiiJl.  Dicac  l)eaclilouni)[tc  GcriniiunB  de*  lIltrlertcD  Plasntas  gebt 
mil  einrr  Vennrhnini:  des  Ferment  geh  all*  um  mehrere  hundert  Proioiat  und  mit  einer 
geringen  Vennehrung  de«  FihiinRewlcJiis  einher.  Die  letilere  Ist  naiUilicb  ansiJieiuend  uürlier. 
wenn  nuui  nicht  gelOsic  Slottc.  »andren  ccllcnhaltige  Mischungen  bmulK,  weil  die  Zellen  ins  Fibrin 
dagMChlcaMn  werden.  )e  nach  drr  Menge  dieser  ins  Fibrin  cinKescIilosscncn  ZeUan  ergeben 
akb  dann  sehr  «resentlicbe  DillerenxFn  In  der  FahiKkcil  des  so  cnislandencn  „Fibrins",  In  o,(  % 
StlnlMi«  und  in  EssIgsAure  duftuquctlen  oder  nicht. 

Man   sieht  daraus   wieder,   wie  Üalgch  es  ist,   auf  solche  chemische  .Unler- 

schiedc"   hin  die  Fibrinu;tlur  von  p2t)iulot;i£chni  GerinnniiKcn  bestreiten  zu  wnllen. 

Die  Masae  der  nicht  eerlallenen.  nur  eingeiehloisenea  Zelten  Ist.  wenn  man  nicht  dereh  Sehlagea 
die  nbriBblldting  t>eechleunigt.  aofacigi  «ehr  bedeutend,  ninunt  aber  elUnUiUcb  ab  —  gani  wie  l>eim 
■eemalan  Plastna. 

Kanacbenbacb  faSI  sciac  (^rfahnuiKcn  in  folfccndea  Worten  lus&nuncn: 
.Da*  Plasma  teispallct  die  Lcukoc^n  und  diese  ihreiseiu  vecnichlea  dM  Planna: 
was  dann  ans  ihm  entsteht,  das  Serum,  ist  nicht  blot  verschieden  t^oa  Plasma.  M>od«m 
weftigvteo*  mit  Bexii^fuahme  auT  die  Leokocf icn  dos  giiradc  Gegenteil  von  demselben .  n 
eotwickcJt  und  aeraUht  sie  uiclii,  Hiradem  es  konM-rvirri  sie  besser,  als  ir^nd  eine  andere 
FlQnlgfeelt  ia  dem  ZucUnde,  in  weleheA  sie  sieb  im  Aiig'eablicls  «■io«'  "V^flmn  ftus  dem 
Plltmi  gende  befanden.  Da%  ProdukI  der  Wefhulrersetiung*  nrladtCR  PnUftlaama  und 
PUm»  iat  der  Faaattoff.'  Diese  Zorscuuiig  findet  schon  innerhalb  den  OrKanismns  durdt 
«llmibllche*  Absterben  von  farbtosen  Zellea  statt,  nni  lanEsam  und  ni<ht  so  stfirmiscb  wie 
■nSerhalb  des  KOrpers  TAtet  man  aber  im  lebenden  Or^aBismn«  künstlich  eine  gt»t» 
AttttU  der  Leukocytcn  ( Fermente inspriimng  usw.),  «o  entateht  audi  ionerbalb  dcsaclbes 
BtDimiaeh  du  Fibrin. 
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Bcinerk(!nsv<-Tt  und  für  die  Annubme  sprccbead,  d^  die  Ulntplittclieii  »rflillpnc  Loukn- 
Cjten  sind,  ist  auch  nocb  dcT  t'miUnd,  daB  in  diesen  leUtcrcn  FMIca  die  ZimncrmBunschca 
KOrperchcn  im  Blute  sieb  srhi  vermt^hrcB, 

Intcretsant  und  meine  Beobachtungen  über  die  Coapilalionsockrose  sehr  schön 
illustrierend  i*l  nun  noch  die  Mitteilung  Raiischenhachs,  daß  sit-h  (in  (jcringcm 
Grade  Ilcfc^cllcn,  besonders  aber)  auch  Protozoen  (Opatiiia  ranarum  und  Pam- 
medum  ran&e)  ganz  ähnlich  Tcrhiellen.  Sehr  sioric  wirkten  Spermatozoon  fennent- 
enteugenrt,  .iber  nicht  flbrinvemielirenil. 

Pa/u  (erlaube  ich  mir  eine  Ergänzung.  Ranschenbach  beobachtete,  daft  die 
Kopfe  derselben  in  dem  Fibrin  nicht  mehr  zu  sehen  wan^i.  Ich  hiibe  nun  nach- 
gewiesen, daS  auch  bei  der  Coagulntionsnekioi«  die  Xeme  ver^hvrindcu ')  und  die 
Köpfe  der  Saracnticrchen  sind  ja  hauptsächlich  wohl  Kemsubstanz.  Sollte  die 
Permentbildiuig  etwa  gerade  von  den  Kernen  ausgeben? 

Die  Fprmpiilimcii^in^  wsr  auch  in  dem  wüsserigt-n  Extrakte  di-T  Irisdicn  SpmnalojBOCn 
nichl  vk  l3<-i  den  LviDphdr^'i^miolIcn  in  ^4  ^liitid^'n,  «ondcrn  V-lion  in  rincr  Stunde  ytM- 
cmdct.     Im  wüssctigen  Extrakt  wai  uucL  Paiaiflobulia  eHlhalU^n. 

Arn  StliluMe  sein«*!  Abbaiidlunü  kommt  dann  Bixiciiero,  um  dlca  nodi  knn  U>> 
roMhliee^n.  darauf.  daB  bei  Afn  Tieren  mit  gekernt«)  roten  HlulMrperchen  «uch  die  .Blut- 
plätlchcn"  Kvkcrnte  Zeilen  darDkllcn  solicn.  [licscuntorsrlicidt^ii  sii-.b  von  dem,  wo*  Uiiriotcro 
.I.mkocyten  nherhaupf  nennt,  durch  ihico  einfachen  Kcni  und  ihr  nicht  kontraktiles  Proto- 
plasma. Sie  beteiligen  sich  siclier  sn  Fibrin-  und  Thrombusbüdiing.  Kacb  All  dem.  was  ia 
obig^em  erArtetl  int.  «-ird  mno  abi-r  (i^h-ilvus  xiiK<-'t>i3ii  kOnnoti,  As£  die  A][>lut-].>«iilKie3rt«n  bei 
diesen  Tieren  sich  von  di-n  Ilt'Ui-l^-ukocyteit  aucli  üchcin  mikroakopiadi  und  nichl  Uo£  fnuktionell 
und  chemisch  untr^rschcidpn. 


I 


^)  Freilich  i«  es  mir  nidil  «ingefiUen ,  zu  behaupten,  dafl  umgekebrl  jeder  K^m- 
Echwund  ("(lagulaliftnunekioüc  licdfiule,  wir  mir  noch  vor  weniR  Wochen  iiaieig»stioben 
wurde.  Insbe&üiidcic  habe  ich  wiederholt  daigcgcn  protestiert,  den  KeniKtiwuad  hei  der 
FSnlni«  mit  CüB^tilaiioiisiiekrnsc  lu&ammciiiu werfen,  so  datl  mir  nie  in  den  Sinn  gekonunen 
itl.  des  KcTDicbwcRd  \>ni  Gingtün  t&t  ein  Zeichen  der  Geiiimung  zu  hallen. 


11.  Zur  Theorie  der  tuberkulösen  Riesenzellen. 
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WcDD  auch  friiber  schon  hier  imd  da  bei  lubtfkulösen  Produktca  Ric««Q- 
zelleo  gesdien  wurden,  so  ^ebiihn  doch  Lnnghans  das  beüonden;  VerdienRt,  die 
auf&llende  Beziehung  dieser  (icbildt:  zur  Tuhcrkulu».-  klargel^  un<l  dii;  lügedtüm- 
licbkatcD  denclheu  in  das  ^buhrcnde  Licht  Kcstclll  zu  haben.  Sie  verdienen  den 
Namen  .ItiesciucllcD''  nicht  nur  ihrer  GTöSe,  sondern  auch  ihres  Kemrcichlums 
wegen,  —  Eig;enschaftcn ,  die  sie  mit  allen  den  unter  derselben  Bcccichniing 
zusammengefafiton  Zellarten  teilen.  Unter  diesen  „Rit-seniellcn"  oehnien  sie  aber 
doch  eine  iKsoodere  Stellung  ein,  indem  die  Kerne  nidil  rei>cllos  ü\ytr  das  Proto» 
plasma  ausgestreut  sind,  oder  in  einen  Haufen  gchaltl  das  Zentrum  der  %Ilc  ein- 
nehmen, sondern  lUc  entschiedene  Tenilcnz  haben,  sich  peripherisch  za  lagern  uad 
einen  mächtigen  Teil  der  Zelle  ga.nz  frei  zu  lassen.  Bald  bilden  ftie  einen  fort- 
laufctiden  Mantel,  bald  einen  Kranz  nder  Gürtel,  bald  Ü^en  «de  an  einem  nder 
dem  anderen  Ende  dci  Kellen  zusammen.  Außerdem  «ind  die  Kerne  auffallend 
oft  oval,  nicht  rund,  und  gern  radiär  gestellt.  Ich  habe  mir  cilaubl,  für  diese  Art 
der  Zellen  den   Namen   aLanghans8Chc  RicscnzcUcn*  Torzu&cblagen. 

E-'Teilich  muä  man  nicht  glauben,  daß  jede  einaeinc  Riesenaelle  bei  der 
Tuberkulose  dem  Schema  ganz  genau  entspricht  Uies  ist  nicht  gerade  der  Kall, 
aber  der  Grundcharaktcr  derselben  ist  der  oben  genannte.  Veiterbin  darf  man 
nicht  meinen,  dafi  sulcbe  i^llen  nur  bei  der  Tuberkuluse  uder  immer  bei  derselben 
rorkamen.  Auch  das  ist  nicht  richtig.  Ich  hebe  das  vrioder  berTor,  w«]  neuer- 
dings Baumgarlon  gerade  mich  anter  denen  erwtUuit  hat,  die  den  genannten  Ge- 
len  einen  so  ganz  und  gar  siieziflschen  Charakter  zuschriebeo  >). 


')  lU«  Voikommeii  b«i  andcMo  Krutkbetlea  kat>c  ich,  wie  ich  glaube,  gcaSgciu]  ar(icrL 
Ficilicb  luitc  ich  mich  dagegen  auageaprodi«) ,  die  (nbcikulCwa  Rtewnidlen  mll  Myelo- 
pltxen  usw.  lusammeaiu werfen.  VVctiti  aber  BAuntgarien  iduobi  (Zeitachr.  Kr  Uiniiche 
Hedliiii,  Bd.  IX.  S.  131),  Anmerknnif  i>:  ..  .  .  Weifferl  ti.  a.  warn  «t«r  Mclnang.  daB  die 
Rand-  ercstncU  Radi&rMclluDi{  dirr  Kttnc  ein  aancblictlidiM  Atlritml  der  Tuberkel- 
ricimxcUcn  tct*  (du  Wort  Tiibakd  von  BaumgaTien  scIbM  gnpcrii  bcnrntschoben).  W 
tritn  das  nir  mich  oichl  lu.  So  weil  bin  ich  nicht  g«guigm.  Nictl  aat  dafi  ich  wOrUich 
Mhrieb  (^'tTcbowt  Archiv,  Bd.  77.  S.  iSo,  Baumcarlens  SckUei  Mftichaod  mwfid  •(M'-aell 
auf  diese  S«te):  .Die:  AuksI  mandwi  FuiMrber.  dafi  man  hier  doch  dne  spfii&iclic  Zelle  im 
Siniw  dn  Tit!lB:»Kfamiht>rn  I.ehertw-hra  TntKTkcIkfirpt-Tchen  rcir  lieh  haben  mficfate,  dOrfle 
)a  jatd  g«t«barundi'n  iwin.  da  aich  bcnuagesielll  hai.  daft  solch«  .ßleienietlea* 
(a.  b.  LaaghaitEKhc)  durchaus  Bicbt  VloB  bei  Tabcrkulote.  oad  dal  bei  Ictatem 
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Daß  s«  son<lcrt»are  Zellen  die  Aufmerksamkeit  der  Aaloitn  auch  in  theoretischer 
Benehimg  auf  sich  gatogen  halwn,  isl  selbstvcrslänillicli.  Merkwürdig enveise  haben 
die  meisten  sich  aber  nur  mit  dt-r  Frage  beschäftigt,  aus  welchen  anderer  Ztll- 
elemcnicD  sie  htrrt'rgcyaageu  seien,  ob  sie  Ton  Lcukocj-tin,  toq  Bindcccwcbszcllca, 
Epilhclzdlen,  AngioWastcn,  epithclioidcn  Zellen  tifw.  abstammten.  Diese  Frage 
wuUon  wir  hiei'  nicht  genauer  besjirechen.  Daß  sie  nicht  aus  Wandürzellen  herror- 
geben,  also  nicht  eigentlich  „enlzündlich"  sind  (im  Cohnbeimschcn  Sinne), 
dürfte  durch  die  neuesten  eingehenden  L'ntcrsurliuiigeii  Bauingartens  wühl  end- 
gültig festgestellt  sein.  Derselbe  hat  auch  gezeigt,  daß  si«  aus  fixen  Bindegeweb»* 
elemenien  hervorgehen  können.  Bei  der  LcbcrtuberliuloBe  von  Hühnern  habe  ich 
scibgl  mich  nivderhult  überzeugt,  d:iß  sie  d.i  aus  I^^ber^ellen  entstanden  seio 
uüsseil.  Nimmt  mau  hierzu  imch  die  Unicrsuchungsrcsultali:  von  Arnold  und 
seinen  Schfllem,  so  gebt  jcdcnfall&  aus  allem  berror,  dafi  die  tubcrkulüscn  Ricseo- 
zellcn  aus  sehr  rcrschicdcncn,  fixen  Ge«el)selem«Dlcn  ihreo  UispmQ£  nehmeo 
köooeo- 

Hingegen  ist  mit  der  Feststellung  der  MultcrKcUen,  aus  denen  di«  Riesenzellen 
bei  der  Tuberkulose  entstehen,  ihr  eigentümliches  Aussehen  noch  gar  mchl  erUÜrl. 
Nut  wenige  haben  diese  Hauptfrage  ku  beantworten  gesucht,  wanun  aus  fixen 
Bindcgev^cbszellcn,  Lebcrzcllen  usw.  usw.  nicht  wieder  dieselben  Gebilde  entstehen, 
Bondem  vielkcrnige  Zellen  mit  Randülellung  der  Kerne?  Ganz  mi  Anfanj;  freilich, 
in  der  Zeit,  als  diese  Zeilen  zuerst  die  lieachtung  der  Autoren  gefunden  halten, 
glaubte  man  die  Sache  sehr  einlach  entscheiden  zu  können.  Man  glaubte  es  mit 
käsig  tbrombosierten  GefÜßchcu  zu  tun  sa  haben.  Das  ist  gewiS  nicht 
richtig,  wie  schon  die  ganze  Gestalt  der  Zellen  lehrt.  Sodann  bat  man  an  eine 
Eonfluenz  von  Zellen  gedacht,  teils  im  Sinne  von  Ziegler,  der  Leukocyten 
konfluieren  resp.  sich  einander  .auffressen"  ließ,  teils  indem  man  andere  Zellen  als 
zü  einer  Riesenzellc  vcrscbmolzcn  betrachtete.  Die  Gründe  gegen  die  Annahme 
einer  solchen  Konflucnr  hat  Baumgarten  zusammengestellt,  und  ich  verweise  auf 
dessen  Ausführungen  (Zeilschrifl  f.  klinische  Medizin,  Bd.  IX,  S.  1360.).  Aus  einer 
einfechen  Konfluen*  können  nur  „i'seuduriesenzellen"  im  Sinne  der  Franzosen 
hervorgehen,  und  auch  da.«  ist  nur  da  möglich,  wo  Zellen  schuii  im  Kreise  an- 
geordnet sind,  z.  B.  an  drüsigen  Kanälchen,  Die  echten  RicscnücUcn  zeigen  aber 
nicht  bloß  die  Kerne  im  Kreise  angeordnet,  tk^odem  auch  gewuchert,  d-  h.  in 
Haufen  ohne  Abgrenzung  von  zwischenliegendem  l*rot(iplasma.  Wenn  demnach 
wirklich  aus  solchen  PscudorieAenzcllen  echte  werden  sollen,  so  muß  auch  hier 
ein  Grund  zu  finden  sein,  der  die  Entstehung  neuer  Zellen  von  der  Art  der  alten 
bindert.  Noch  mcbr  gilt  dies  natürlich  für  die  wohl  sicher  aus  einscinca  [odiTidaca 
hervorgehende  ILiuptniasse  der  Riesenzellen. 

ucht  immer  diese  RiosenieUen  voikSmea'.  wu  doch  <I«utUeh  gcnn^  int.  co  bab«  ich  in  der 
Amaerkuni;  sog»i  nnck  cinrn  bis  dabin  unbcknnntcn  Fundort  l.an^hnnsscber 
Kieseaiellen,  nümlich  bei  Aklinomylcosc  tu-lbitt  crvrAtanl.  Die  obeD  erwflhtitv  Fassung 
schliGBi  g&r  nicht  aux.  da.fi  xütb  durch  Fn^m^lkürpiT  Ri(«enie11«n  mit  rnndstiadigaa  Kernen 
erreuf;!  werden  kSoneu.  Irh  war  dnnnacti  mit  Ilaumf^at  ten  nicht  togv  V«nchi«deBei, 
vielleicht  Mi^u  gnat  gleicher  MeinanK.  Aiitli  ej  stellt  die  Form  der  luberkuTAsea  Rteaen» 
BcUen  immerhin  als  so  chaiakterisliscb  hin,  da0  ei  dea  von  mir  vorgeschJageaea  Namen 
.Langh.ant«che  KieBenzeUen*  adoptiert. 


« 
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W'euii  wir  nun  im  fulgenden  rersuchea  wollea,  den  Enlslebiinfrsmodus  der 
Rici?cnxellen  als  solcher  »us  irgend  welchen,  uoü  nicht  näher  bcschäftigeorleD, 
Mirttctzellcn  zu  ergründen,  so  Ist  ein»  als  zunächst  feststehend  anzusehen.  Währenil 
man  Iruber  mciate,  tlaö  es  sieb  hvi  dieiwa  Gebildco  um  einen  Hxieil  dcj  .fonnu- 
tJTen  Keiznng"  handle,  so  kann  man  nach  alledem,  vas  wir  jetzt  über  Kern-  und 
ZellteUuojj  wissen,  als  sicher  annelunen,  daß  diese  alle  Anschauung  unrichtig  war. 
Denn  wenn  ein  einfacher  Rxiefi  der  fbnnatiTen  Reizung  vorlKge,  so  müßten  nicht 
nur  Tide  Kerne,  soDdem  schleich  auch  viele  Zellen  entstehen,  und  milfltcn  aicli 
nicht  cor  die  Kerne,  sondern  auch  die  ProtoplaEmen  leüen.  Es  handejt  äch 
aUo  nicht  um  einen  Exie&,  sondern  vielmehr  um  einen  Defekl  der  Reizwirkung, 
so  daß  beim  Fortschreiten  der  Kernteilung  schließlich  sehr  viele  Kerne  auf  eine 
Zelle  kommen. 

Üer  Grund  fUr  einen  solchen  Defekt  kann  gewifi  ein  sehr  verschiedener  sein, 
hier  muß  derselbe  in  irgend  einer  direkten  oder  indirekten  Beziehung  zum  Tuberkcl- 
bazillue  stehen.  Aber  nicht  nur  das  Fehlen  der  Protoplasmaleilung,  bei  Vorhanden- 
sein der  KemleÜung,  muß  in  irgend  einer  Weise  durch  die  Wirkung  des  Tuberkcl- 
giftea  erzeugt  sein,  sondern  auch  <lic  eigentümliche  Ik-schaffcnhcit  der  gerade  so  oft 
durch  diese  gebildeten  Riesenzellen,  d.  h.  also  die  Tendciu  der  Kerne,  sich  wesent- 
lich an  der   Peripherie   m  halten  und   einen  zcntrn.]en  Teil  der  Zelle  frd  zu  laneo. 

In  welcher  Fleziuhung  steht  denn  aber  der  Tiiberkelbazillus  zu 
diesen  Riesenzellen?  Zunächst  muß  das  auffallend  häuflge  Vorkominen  des 
Bazillus  innerhalb  der  Riesenzellen  hcrrorgchobcn  werden.  Das  ist  sehr  in  dis 
Augen  springend,  and  Koch  konnte  mit  Recht  den  Salz  aufstellen,  daß  jede 
tuberkulöse  Riesentelle  solche  Organismen  entbiilt  oder  enthalten  hat.  Aber  sie 
kommen  nicht  nur  in  den  Riesenzellen  vor,  sondern  haben  auch  eine  ganz  be- 
stimmte Liebling  «stelle  in  dcnstlben.  Sie  sitzen  mit  besonderer  Vorliebe 
an  der  Pcri|ihcrie  der  kernlosen  Partie,  und  zwar  ganz  besonders  an 
der  Kemgrenze  und  zwischen  den  Kernen,  seltener  schoD  da,  wo  die  kern- 
Vxe  Masse  an  die  Oberfläche  der  Zelle  ohne  Kembelag  stößt,  in  der  Nühe  dieser 
Oberfläche.  Die  Hauptmasse  der  kernlosen  Partie  ist  meist  auch  baiillenfrei, 
nur  siebt  mao  ausnahmsweise  in  letzterer  doch  auch  etnnia]  Bazillen,  die  freilich, 
da  sie  SU  frei  liegen,  gerade  sctii  iu  die  Augen  springen.  Ich  habe  dies  Ver- 
tüUfnis  der  Stäbchen  ru  den  Riesenzellcn  bereits  in  einer  Besprechung  der  Mit- 
teilungen aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  IL  Bd.  in  der  Berliner  kliuischeo 
Wocbenscbiift  1884,  Nr.  13  angedeutet')  und  werde  am  Schlüsse  dieses  Aufeatzes 
ziflemmSfiigc  Belege  für  die  Richtigkeil  metner  Ansicht  beibringen.  Am  schönsten 
tritt  die  Lagerung  der  Bazillen  manchmal  da  bcrroi,  wo  sie  IksoikIos  reichlich 
sind,  namentlich  bei  der  PerUucht  (rgl.  die  Abbildungen  in  den  Mitteilungen  aus 
dem  Kaiserlichen  Gcsundheitsamte,  II.  Bd.,  Taf.  VC). 

Was  bedeutet  dies?  Wir  können  uns  über  die«  Frage  orientieren,  wenn 
wir  im  Vergleich  dazu  die  Lagerung  der  Stäbchen  zu  den  verkästen  (nicht  er- 
weichten)  Herden   berücksicbtigen.     Jeder  wird  wohl  in  dieser  Beziehung  Koch 

*)  L.  c:  .In  buuE  Aof  die  Ltge  der  SUkioorcanUiBeB  inovrlialb  der  Ricsciuclleii. 
auf  deiwi  en([e  KeueliUDtEen  (ucinoodifr  Kocb  xami  die  Aulmerkaamkeit  gelenkl  bat, 
bai  Referenl  «in«  atwa*  «biveiiJiendi-  iM-kdininva.  ihw.- 
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beistimmen  (a.  a.  O.  S.  17).  *ia&  diese  im  alleemeincn  sehr  arm  ao  Baüilleo  sind. 
Mao  findet  solche  rielmehr  (mit  einigen  noch  zu  besprechenden  Ausnahmen)  be- 
sonders in  der  PcriiihcriL'  des  {kernlosen)  käsigen  Teil«,  d.  h.  in  dem  mit  kern- 
haltigen Zkücd  rcrseliencu  AbÄ-hniüc  der  luhcrkuUwen  Wucherung.  Nun  mdssen 
aber  in  dem  käsigen,  ab  dem  älteren,  weiter  in  der  Verändciung  voi^^cscliriltcncn 
Teile  früher  auch  BanlJcn  vorhanden  (jewcscn  sein,  sie  sind  nur  vcrschw^inden 
resp.  unter  Sporenzcriall  unsichtbar  geworden,  nachdem  sie  ihre  Wirkung  get-in 
haben,  w-lhrend  an  der  i'eriiiherie  die  Neubildung  von  Stäbchen  immer  aoch  vor 
sich  geht.  Dies  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  im  Kentrum  die  Barillcu  aus  dem 
Grunde  nicht  weiter  wuchern  können,  weil  hier  der  NährbodoLi  erschöpft  ist 
(Koch  1-  a.  0.  S.  18).  Der  Nährboden  ist  aber  in  dem  kängen  Teile  crschftpft, 
wbU  dieser  eben  abgestorben  isl  und  keine  neuen  Nährstoffe  für  seine  eigenen 
BedürGnüse  bezieht,  die  sich  dann  auch  die  Bazillen  zunutze  machen  kannten. 
Hierzu  kommt  viclltidil  noch,  daß  in  die  (bereits  geronnenen  und  Kusammen- 
gesintcrtcn)  Käsemassen  auch  die  plaämatiM^hcn  Flüssigkeiten  nur  schwer  ein- 
dringen können,  ron  denen  die  Bazillen  ja  auch  zu  leben  Termächten.  Dagegen 
spricht  nur)  nicht,  daß  in  Cavcrnen  und  auf  Gcfichwürsgründon  doch  eine  üppige 
BanllenwLictierung  sUtt  hat,  denn  hier  sind  sie  sogar  unter  besondere  günstigen 
\'crhältnis.sen.  F^nen  Kampf  um  ihren  Nfjhrsioff  mit  lebenden  Zellen  haben  ae 
nicht  2u  bestehen,  sie  haben  (in  CaTemen)  freien  SauctstofT  zur  Veifdgunjj,  und 
ihre  Bedürfnisse  werden  ihnen  (im  (•egensatz  zu  den  Verhältnissen  in  festen  K.is^ 
massen)  in  reichlicher  Menge  durch  ilie  entzündlichen  Aus<icli witzungen  zugeführt, 
die  immer  neu  kommen,  eTenluell  auch  dmxh  den  Darminhall  usw.  G^en  die 
Kochschc  .\nschauune  spricht  auch  nicht,  daÖ  in  erweichten  Kässmassea  im 
Inncm  von  Organen,  also  ohne  Luftrutritt,  auch  manchmal  sich  üppigere  BariUen- 
wucherungei)  finden.  In  diesen  erweichten  Herden  sind  aus  iinljckannten  Gräoden 
neue  chemische  und  biologische  Verhähnisse  aufgetreten,  die  einersdts  die  Er- 
weichung bedingen,  andererseits  eine  neue  sekundäre  Vermehrung  der  Mikro- 
organismen bewirken  k«>nnen').    Daß  endlich  in  ganz  frischen  veikästen  Massen 
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*)  S«Iir  sondirbar  liegten  dit;  VcrhültniiiK-  lii-i  Hülinrrlubrrkuloiw.  7.o  aaet  ciKentliicheiL 
Krwekhuntf  braucht  es  nicht  *u  kiimnifa,  wuhl  alipt  im  in  .lUi-npii  Kinplienleo  ein  Teil  der 
Kisciwusen  ctarmtich  vi^rändprl.  wax  wh  nH.miinllich  in  ihrr^m  hyiitiix'ii  Ausselieo  und  in 
der  aufTiiIlcndcn  AnxichiiDKskntft  gegea  basische  Anilin faibstoffc  ausspiidit.  Es  i»l  j^^lvin, 
der  sich  H&k:  Dinge  nn^cscbcu  hat.  auch  aiifg:eralleii.  dafi  i]u  inncrstca  Teil«  unirelieiue 
SchwArnip  von  ßaiillon  da  sein  kAanen,  wlhiend  der  eigenllicli  rerkisie  Teil  selii  wewj; 
oder  keior  rntbält,  Pipt  sonderbkre  V'erhiiLtt-u  ist  aber  sebr  lucht  lu  erlcIUren.  Aach  hier 
Itt,  wie  sonst  immer  in  dem  vctfcüalcii  Ttile,  die  DaxillenmusM;  (□n&rh.il  ««Lt  spSrLich  go- 
worden  (teicWieh  wieder  au  Jer  Grenie  iIcs  kembaltleen  Triles).  Im  innrrNien  .\bsi-bnitt 
können  aber  S'ekundär  die  tla»Ulen  von  neuem  wuchern,  weno  nime  rhemischc  VerUUtnJSSo 
auftrelcu,  die  eine  reiche  Nahrungsiufuhr  bedingcu.  In  der  Tai  Itduu  man  «rb  äberMngen 
(mit  BcnutzunK  von  SrticnKhiiilti^D).  daß  die  Haxilleaidiwäriue  im  TTnifangc  oAct  im 
tunem  von  «iHiluniern  nnreg«! mäßigen  Habirilumeii  Liegea.  Es  liud  also  Caremea 
CS  minialiirr.  In  nolrhr  binnen  noue  Plüssi^kcit^ii  lekhl  t;elangen  und  «1  den  BuiUcn  als 
Nihratuff  dieucn,  dcMcn  üie  «ich  ohne  ECampf  mit  «ndirrcn  Zellen  bcn^chtigon.  Ribbert 
(Deutsche  uicdiiiu.  WwUcnacbrifl  iftfl.i.  Nr.  .^3)  tutl  ansenstbeinlirb  la.  alle  Troiesse  ror  «kh 
l^ebabt,  iionsi  wlre  auch  er  wohl  lu  einer  anderen  Deutung  dvi  Befunde  gekonunen.  wie  er 
bI«  a.  a.  O,  fpbi. 
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reichliche  Bazillen  sein  können,  werden  wir  wwier  unten  erörtern  und  die  mutmaß- 
lichen Gründe  daTür  anfuhren. 

Übertragen  wir  din.-sc  Erfahrungen  an  den  Eäseh«rden,  die  spttrlicbe  oder  keine 
BazillcQ  enthalten  (ini  Gegensätze  zu  dem  benachluirten  kemhaltifren  Gewebe),  auf 
die  Riesenzellen,  so  flnden  wir  bei  letzteren  ebenfalls  in  der  übcrwie^oden  Mehr^ 
rabl  der  Fälle  ein  kern-  und  bazillcnloscs  Zentrum,  während  ach  Mikroor^nismen 
an  der  Pcriphciie  dieses  kernlose;«  Zentrum»,  Kanz  besonders  in  der  Niihe  der 
Kerne,  vor^nden.  i-s  ücheint  mir  dies  kaum  anders  erklärt  werden  zu  köonen, 
als  daß  aucii  hier  im  kernlosen  Abschnitt,  im  Gegensatz  zur  Kemtjrenze,  deshalb 
so  selten  Bazilleii  sind,  weil  hier  gleichfalls  dieser  barillenfreie  Teil  abgestorben 
und  als  Nährboden  erschöpft  isL  Daß  in  der  Tat  auch  in  ihm  von  Hause  aus 
BaziUeo  da  warco,  i&t  einmal  a  priori  watirech^olicb,  wir  werden  aber  unten 
auch  Beispiele  dafür  bringen,  daß  diese  Voraussetzung  lutrifH  I!)a  ferner  die 
Wuchenmgserschoinungen,  d.  h,  ilie  Kern  Vermehrungen .  exquisite  Lcbcnseischei- 
nungcß  sind,  so  ist  mnßekchrt  gerade  der  kernhaltige  Teil  ab*  let>endcr  aiuusehcn, 
in  dcs^n  Nübv  daher  die  BaxÜIea  l>e9uudej%  ^:ein  sich  vorfinden.  Hier  ist  der 
Nährboden  noch  nicht  ausgebeutet.  In  kernlosen  Massen,  wenn  wir  diese  als  »h- 
(jestorben  betrachten,  würden  Bazillen  nur  in  der  ersten  Zeit  nnch  zu  sehen  sein, 
sotange  ihnea  die  tote  Masse  nnch  Nahrung  bietet,  am  ehesten  also  in  den  jüngsten 
Teilen   derselben. 

Ganz  bcso'ndcrs  deutlich  tritt  die  Analogie  der  sicher  abgfistorbenen  (ver- 
kästen) Massen  des  ganzen  Tulwrkels  und  des  kernlosen  Teiles  der  Riesenzellco 
öfters  in  der  Lrberluberkulose  der  Hühner  hcrvi»r,  auf  welche  wir  überhaupt 
hHufig  hinweilten  müssen.  Hier  sind  die  Rieaeniellen  nicht  selten  so  gebildet,  dafi 
sie  tmregclmafiige  Zylinder  darstellen,  deren  PuÖ  kemins,  deren  Gipfel  kernhaltig 
ist.  Per  erstere  verliert  sich  dann  wohl  ganz  allmählich  in  die  zentrale  Käsemasse 
des  ganjien  Tuberkels  und  zeigt  auf  Aiete  Weise  deutlich  seine  enge  Beziehung  zu 
dem  käsigen  Zelltode. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  sich  bei  den  tubcrkulösco 
Kicscnxcilen  um  eine  partielle  Zellnekrose  handelt.  Dies  Resultat  {ohne 
Begründung)  habe  ich  schon  1883  in  der  Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift 
mitgeteilt  (St.  24).  leb  möchte  auch  noch  bemerken,  daß  man  hei  der  Rollo, 
welche  nach  der  jetzigen  AnM:hauung  die  Kerne  fUr  das  Lehen  der  Zeile  be- 
ans{)ruchcn  (^1.  Küllikcr,  Zeitschrifl  für  wisscnschafU.  Zoult^e  1885,  Bd.  42, 
S.  1),  kaum  glauben  könnte,  daß  so  große  keruloee  Maascn  eigentlich  lebens- 
fähig seien. 

Es  dürfte  manchem  zunächst  etwas  abenteuerlich  erscbcinen,  die  partielle 
Nekrose  eines  s>i  kleinen  Gebildes,  wie  es  eine  Zelle  ist,  als  mäglich  anzunehmcQ. 
Bisher  hat  man  ja  auch  meines  Wissens  tn  der  pathologischen  Anatomie  mit 
dkser  Möglichkeit  gar  nicht  gerechnet,  und  doch  dürften  die  particllea  Zell- 
RctiiLdigungen  in  Zukunft  eine  gewisse  Anfmerksamkcil  heamprucben.  Man  tut 
eben  die  Zelle  nicht  blofi  als  eine  lünheJt,  sondern  geradezu  als  eine  atomistlscbe 
fänhdt  betrachtet.  Dits  ist  sie  aber  nicht.  Man  könnte  sie  als  Individuum  he- 
xichncn,  wenn  lÜeser  Name  tn  seiner  wörtlichen  Bedeutung  nicht  gar  zu  sehr 
as  das  griechische  nAtom*  erinnerte,  oder  noch  besser  mit  Virchow  (\'trchows 
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Archiv,  ßd.  loi,  S.  3)  als  Person,  s!e  ist  eine  Hinhcit,  aber  nichl  unteilbar.  Des- 
lialb  könneo  partielle  ZeUeolMe  vorkommen,  die  nicht  so  beispi«IIo«  »cd,  wi« 
man  gUuben  sollte. 

Schon  die  Ifetrachtting  normaler  Vorgänge  lehrt  uns  lur  Geniige,  d»ß  ein  Teil 
der  Hellen  za  leben  aufholt  und  ausgestoßen  wird,  wülirend  der  andere  bestehen 
bleibt.  Für  die  Di^ität  des  abgesloSeaen  Teiles  als  leblosen  macht  ea  nichts 
aus,  wenn  derselbe  weiterhin  für  Zwecke  d*s  Organismus  verwertet  wird.  So 
sohen  wir  an  den  Driiseo,  ganz  best>nders  deutlich  aber  an  den  Gecberzellcn ,  das 
Aii^stofieo  eines  Teiles  des  Zeltleibes,  ohne  daß  der  restlerende  daiunler  litte.  Auch 
darf  man  heutzutage  wohl  nicht  mehr  annehmen,  daß  das  Zurückbleiben  loter 
Massen  in  einer  Ziiltc  nicht  möglich  wiirc,  da  wir  ja  lange  wissen,  daS  Kohlen- 
Partikel  usw.  ohne  Schädigung  sogar  der  Ueweglichkeit  der  Zellen  von  diesen  fest- 
gehalten werden.  —  Von  pathologischen  Vorkommniswn  der  Art  habe  ich  selbst 
schon  TOI  Jahren  ein  Beispiel  angeführt  (Volkmaiia,  Sammlung  klinischer  Vorträge, 
Nr.  162  und  163,  S,  35),  Das  Itezog  sich  auf  die  partielle  (Coagulations-)  Nekruse 
von  Ntercncpitbclicn,  bei  welcher  nur  der  innerste  Teil  der  Zelle  in  eine  hyaline 
Ma^se  TePÄ'andelt  wir*!,  wShreod  die  kemhalitge  äußere  Partie  unverändert  bleibt'). 

Es  liegt  also  gegen  die  Möglichkeil  eines  partidlen  Zelltodes  kein  rägeot- 
lieber  Grund  vor.  Hingegen  konnte  man  immer  a  priori  noch  zwcifela, 
ob  Mikroorganismen,  welche  in  eine  Zelle  eindringen,  imstande  sind, 
nie  solches  teilweises  Absterben  der  Zelle  xu  bewirken.  Auch  fijr  einen 
aprioristischen  Zweifel  dieser  Art  ist  keine  Verunlassung  vorhanden.  Man  braucht 
sich  nur  zu  überlegen,  welche  Ausgänge  die  Aufnahme  von  Ntikroorf^niämen  in 
Zellen  haben  kann.  Kinmal  kann  diese  Annahme,  die  wir  ja  durch  Krjch  schon 
seit  lange  kennen,  fiir  den  aufgenommenen  Mikroorganismus  and  nur  fiii  ihn 
scbidlich  sein,  dann  aber  kann  dieser  letztere  in  der  Zelle  bestehen  blwben.  Man 
konnte  sich  sogar  denken,  liaS  ein  solches  parasitäres  Gebilde  in  der  Zelle  lebt, 
ja  sich  vermehrt,  ohne  diese  wesentlich  -tu  schädigen.  Wenn  es  keine  giAigen 
Stoffe  produriert  und  seine  Naluung  mir  aus  dem  t^erschuß  der  in  die  Zelle  ein- 
tretende« gasigen  und  llüssigcn  Stoffe  bestreitet,  dann  könnte  es  immerhin  so  un- 
schädlich für  das  Leben  seines  Wirtes  sein,  wie  ein  Bandwurm  oder  Spulwarm 
für  daß  des  Menschen.  iVndererseits  kann  es  sehr  wohl  durch  giftige  Erzeugnisse 
oder  durch  Fjiliichung  der  sonst  filr  die  Zelle  verwandten  Nährstoffe  seinen  Wirt 
vollkommen  töten.  Bei  Gebilden  jedoch,  die  so  klein  sind  und  ein  so  lang- 
sames Wachätum  haben  wie  die  Tuberkelbazillea,  die  also  in  der  Zeiteinheit  nur 
«-«nig  Nährstoffe  brauchen  und  nur  einen  geringfügigen  Stoffwechsel  (mit  eventueller 
Erzeugung  von  Giftstoffen)  besitzen,  ist  aber  doch  noch  ein  drittes  möglich.  .Sie 
können  unter  Umstünden    nur   den    ihnen    zunächst   anliegenden   Teil    des 


')  In  gewissem  Sinne  stellt  srhoa  die  wachste  Degeneration  der  Mnskda  eine  der> 
artige  Parttalnetioie  dar.  Indeiit  die  kemlulligen  Teil?  der  Miiskelfasem  vuIlkomineB  erhalten 
bleiben  Ii5uiien,  uod  nur  dif.-  «^-d  er  gestreifte  Substiiiii  abstirbt  Von  den  MStnren  g<*l>t  ja  dann 
die  Retcenciatiiim  der  Faser  aus.  Ich  liattc  die  TalMcbe.  daG  bei  der  ifacliwg«i)  CV^'-ncialitfit 
doch  div  MiXikelkeme  erhalten  bleiben  können,  g&m  beslimnit  «liuu  fiQtier  (iflSo)  nns- 
gecprocheti  (Weigert  li.  S.  I6IJ.  Es  ist  denuuich  das  miih  betreftende  21Ut  von  Roth 
(Vitthovrt  Arthiv.  Bd.  8S.  S.  104)  ein  durciaus  irrtöraliehes. 
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I'roloplasTnas  erlolen,  wührend  rter  librißc  noch  I«lfc«Mföliiß  bleibt.  Daß  aadcrer- 
scits  auch  di«  garuc  Zelle  durcb  die  Keichlichkcil  der  HnztUen,  ihr  energischeres 
Wachstum  oder  die  Lange  der  Zei(  lugruade  g^hen  kann,  daß  dies  auch  in- 
direkt durch  eiuen  von  der  Giftwirkuiy;  hcrvurKcnifcncn  Vt-rachluß  ^ufilhrcnder 
Ernäiirungswegc  mögücli  ist,  braucht  wobJ  nur  em'ähat  zu  werden. 

Wir  werden  demnach  «inec  partiell vd  Zclltod  von  Zellen  durch  den 
Tutterkelbazillus  dann  erwarten  kiianeii,  wenn  im  Verhälluis  zur  ZcllgrÖBc 
(and  zur  LebcDsknifl  derRclIwn  ?)  zunächst  wenig  Bazillen  in  einer  Zelle  vorhandeo 
sind,  oder  diese,  selbst  wenn  sie  reichlich  sind,  ini  Verhältnis  zu  drn  txbcns- 
äußeniugcn  der  Wirtzcllc  recht  langsam  wachsen  und  sieb  vcrnichrcD. 
Im  enlgegengesetsten  Falle  haben  wir  eine  Tötung  der  ganzen  Zell«, 
d.  b.  eine  eigentliche  VerkSsuny,  i«  gewärtigen. 

Wie  stehen  hierzu  die  Tatsachen? 

Unsere  Auffassung  stimmt  vortrcffUch  zu  den  Erfahrungen  Baumgarteas, 
der,  ohne  die  obigCQ  ^Xjisichlcn  zu  teilen  resp.  zu  kenocn,  doch  durch  reis  tat- 
sächliche Reohachtuageu  zu  dem  Schluß  kam,  daß  (a.  a.  O.  S.  138  ff.)  die  „Riesen- 
zellenwucbenuig  durch  alljtugrnte  M;i.ssenhaftigkeil  und  Schnelligkeit  der  tiazillu»* 
■wuchuning  gchindctt  wird".  Kr  fand  liahcr,  diaß  die  Bildung  von  RiescozcUen  bei 
der  gewöhn liclien  Impftuberkulose  in  locu  ini[dantaüunis  ausbleibt,  aber  bei  Impfungen 
mit  so  spärlichen  und  (langsam  wacliscodon?)  Bazillen,  wie  ne  die  Perlsucht  liefert, 
zustande  kommt,  daS  sie  aber  auch  bei  (nipftubcrkuloee  an  anderen  SteUm  als 
d?n  primären  danu  hervorgerufen  virA,  wenn  Ton  ietzteren  nur  wenig  Bazillen 
in  die  Ljrnipbhahncn  usw.  eingcfilhrt  wenlcn  könoca  (so  bei  Impfung  in  die  Horn- 
haut). Damit  stimmt  ferner,  daö  wir  Ricscnzcllcn,  d.  h.  partielle  Nekraeca  der 
Zellen,  ganz  besi^nders  reichlich  bei  (in  loco*)  cbrMÜsch  verlaufendcD  Prozessen 
finden,  ja  daß  bei  diesen  der  eigentliche  Gesamtlod  Ton  Zellen,  d.  h-  die  Ver- 
käsung, ganz  ausbleiben  kann  (Lupus),  während  akutere  IVozcssc  (Mcningiti«, 
ItXsige  Pneumonie,  Kaninchen-,  AfTcn-,  Kindertubcrkulosc)  »j{^  ohne  Kiesenzdleo- 
bildung  verlaufen  könneo,  aber  andercraeit«,  mit  Auaiahme  der  Meningitis,  bei  der 
nocb  bc&ondcrc  Vcrbiltoiase  rorli^en,  s«hr  zu  schnellen  diCFusen  Verkäsui^en, 
4.  h.  aum  Tode  ganzer  ZeUeii  neigen,  ohne  den  es  ja  freilich  bei  uidereo  Tuber- 
kuloseo  mit  der  Zeit  auch  nicht  abgeht. 

Erklärt  aber  die  Annahme  eines  partiellen  Zclltodes  die  Eigeo- 
tümlicbkeitcQ  der  tuberkulösen  Rtesenzellen? 

Ich  glaube,  da8  dies  in  der  Tat  der  I'all  ist. 

Einmal  erklärt  uns  dieser  partielle  Zellmd,  warum  die  Zelle,  trotzdem  üe 
scmagen  ihre  gute  Anridll  zur  farmativeo  Neubildung  duiih  die  Kernteilung  zu 
erkennen  gibt,  doch  ihr  Protoplasma  nicht  unler  ItUdung  einer  enlsprcchcndeo 
Aiizatü  neuer  Eloncntc  zu  teilen  vermag.  Wenn  nämlich  (aus  noch  uobekarmten 
Grtindcn)  der  «fonnatiTc  Reiz'  eintritt,  d.  b.  wenn  die  Zellen  nch  tu  Tennebrwi 
streben^  sn  werden  in  dem  lebenden  kernhaltigen  Teile  die  Kerne  wohl  wuchern 
können,  eine  Tcüung   des  Protoplasmas   ist   aller  unmügUcb,  weQ   ilasscibe  durch 

<)  Der  GetamIptaKll  kinn  dalMH  tvhr  fcfaMll  nun  ToAc  fUiren.  t.  R  bei  akalct 
HlSartnberknluw ,  die  nur  durch  die  grate  Menge  drr  H«rdt.  nidu  duich  ihi  «btiellM 
Wwlwtuai  .&kui"  lu  ociii  braucht. 
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dea  abgestorbenen  Teil,  der  sdaerscits  ru  solchen  LebeosleUtuagen  unfähig  ist,  zu- 
s-immeagchalten  iind  Rcliiodert  wird,  sich  m  sftalteu.  GanJ!  besontlers  iviinic  dies 
lier  Fall  sein,  wenn  der  abgetötete  Teil,  wie  dies  «iie  Aflalogie  luit  den  sonst  durch 
den  Tubcrltclliarillus  zugrunde  gerichteten,  d.  h.  käsigen  Zellmasscn  erfordert,  ge- 
lonaän  wäre.  (UerfUr  sprichl  nicht  nur  diese  Auulogie,  sondern  auch  die  friUier 
enrähnten  Erlaliruiigen  an  tuberkulöKO  RiesenKcUen  der  Hiihnerleher  und,  in  ualer- 
geonlnetcrcm  Mafle,  das  AussehBti  der  Teile  und  ihre  Boztchungen  zu  sauren  Farb- 
stoffen, wie  Hosin  und  Pikrinsäure,  die  mit  xiea  analogen  Verhälloisscn  der  kiesigen 
Massen  hamioniercn. 

Sodann  erklärt  diese  AuEfiissung  auch  die  eigentümliche  Gruppieraag 
der  Kerne  und  der  Bazillen  selbst.  'V^'u-  müssen,  um  dies  zu  verstehen,  zu- 
nächst an  einen  Aussprudi  von  Koch  erinnern.  l>n;elbc  sagt  wohl  mit  Recht 
(Milteilun;;en  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  II.  Bd..  S.  21);  „Diß  die  Riesim- 
xellfi  ein  liemltch  dauerhaftes  Gebilde  ist,  daß  dagegen  die  Bazillen  gewöhnlich  eine 
geringere  Lebensdauer  besitzen  und  sich  nur  dadurch  längere  Zeit  in  den  RicsenzcUcn 
hahen  können,  daß  einer  absterhenden  Generation  immer  eine  i\eue  folgt."  Halten 
wir  dies  fest,  so  dürfte  mit  Berücksichligur^  der  mikroskopischen  Bilder  der  Vor- 
gang folgender  sein: 

1.  Stadium.  Haben  die  Bazillen  eine  umsdinebcne  Partie  des  Zellleibes  ge> 
tötet,  so  kann  der  lebende  die  Kernvennehrung  nach  dem  obigen  immerhin  ein- 
treten lassen.  Die  Kerne  umscliließeu  dann  den  tuten  Abschnitt  mler  liegen  aebea 
ihm,  auf  ihm  usw.,  ninächst  so,  daß  man  ein  größeres  kernloses  (und  baziUenfretes) 
Zentrum  noch  nicht  sieht.  Diesen  Zustand  karm  man  namentlich  in  der  Leber 
bei  Ilüiioerluberkulosu  sehen. 

2.  Stadium.  Durch  die  fortschreitende  "Wirkung  der  TuberkelbaziUen  wird 
aller  immer  mehr  Zcllenmaterial  abgetötet,  und  endlich  nimmt  der  kenilose  Teil 
«o  viel  Raum  eiu,  daß  er  sich  von  dem  kernhaltigen  absetzt  (Gegensatz  zum  ersten 
Stadium).  Auch  jetzt  sind  zunächst  wie  im  ersten  Stadium  (im  Gegensatz  zum 
dritten)  die  Bazillen  noch  giuiz  diffus  im  kernlosen  und  kernhaltigen  Teil«  ver- 
breitet. Solche  auslände  sind  beim  Menschen  recht  selten,  hüufig  aber  bei  Hühner- 
tuberkulose, flier  sieht  man  auch,  daß  der  kernhaltige,  nun  abgesetzt  zu  erkennende 
Teil  nicht  bloß  seine  Kerne,  sondern  auch  das  Protoplasma  vermehrt  hat,  so  daß 
diesa  Zellabschuilt  größer  ist  als  eine  ursprüngliche  Leberzelic, 

Diese  diffuse  Bazillonaohäufung  entspricht  einem  ahnHchen  Stadium  beim 
miliaren  Gesamttiiberkel,  auch  des  Menschen,  wo  man  in  frischen  Knötchen 
oft  aocli  ganze  Haufen  von  Bazillen  im  käsigen  Zentrum  sehen  kann.  Das  be- 
deutet, daß  zu  Anfang  sowohl  im  käsigen  Teile  eines  ganzen  Tubcrkeb,  wie  in 
dem  abgetöteten  Teile  einer  Riesenzellc,  die  NährstoSv  noch  ausreichen,  um  die 
Bazillen  als  solche  zu  erhalten,  resp.  daß  eine  Verkäsung  schon  vorhanden  sein 
kann,  ehe  die  Stäbchen  durch  SporenzerfaU  ihre  Nachweisbarkeit  verloren  haben. 

3.  Stadium.  Endlich  aber  erschöpft  sich  der  Nährboden  des  abgestorbenen 
TcÜcs.  Dann  sieht  man  in  dem  kernlosen  Abschnitt  auch  einen  zunächst 
bazillenarmereo,  dann  aber  batillenlosen  auflretea,  in  dessen  Peripherie  dann 
die  Hnuptmoise  der  Bazillen  liegt  Solche  Formen  sehen  wir  seltener  bei  Hühner- 
tuberkulöse,  oft  bei  Perlsucht  und  fast  regelmäßig  bei  der  menschlich'^  Tuberkulose. 
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Die  Ictcicrc  Liefert  uns  hingegen  nur  gani  ausnahinsweise  die  Bilder  der  ersten 
Stadien,  wie  sie  auch  selteDcr  baziUeo reiche  Ricseozclleo  aufweist,  bei  deoea  alleio 
die  ersten  Stadien  deutlich  vortreten.  Möglicherweise  hängt  dns  mit  der  noch 
größeren  Chrunizität  liei  di;r  Bildung  iler  nien!u;h liehen  Kiesenzellen  zusammen  und 
mit  dem  längeren  Bestehen  derselben,  die  dann  die  fertigen  Formen  ungemein  über- 
wiegen lassen.  Beim  Meoschen  ist  der  Bazilleruuaiitel  dcmenta[irechend  nur  selten 
mäcbttg  (Koch  ^bt  eine  schöne  Abbildung  in  Fig.  9),  meist  sind  nur  sehr  spärliche 
Baxillea  da,  die  ab«  der  theurecisch  m  foidemdcu  Lage  iu  der  überwiegenden 
Mebrxahl  ent-^rechen  (iiiche  Anhang). 

Weiterhin  tlürftc  sich  im  Awschcn  der  Rirscnzclle  nicht  mehr  viel  ändero. 
Wenn  die  Vermehrung  der  Kerne  und  die  Zuuahme  des  Protupliismiiä  (>en[)hen8cb 
auch  noch  fortgeht,  so  riickl  die  jferstorung  Ton  der  liaiillenseite  doch  auch  immer 
weiter  vor.  Dabei  kann  die  Neulnldung  im  lebeadeu  Material  ileu  zeretöreuden 
EioflUasea  das  Gleichgewicht  hallen:  dann  haben  wir  rdchJicbe  kernhaltige  Sub- 
stanz mit  reichlicher  kernloser;  die  Bazillen  könnca  aber  auch  an  einer  oder  der 
anderen  SteUe  die  lebende  Maise  f^nz  abtöten:  dann  ist  auch  die  Peripherie  an 
diesen  Partien  komfrei.  Ja  ichlieSlich  kann  auch  der  letzte  Rest  des  lebenden 
Gewebes  xugrunde  gehen,  dann  versinkt  die  Zelle  in  die  difikw  Verkäsung:  zunächst 
noch  mit  Bewahrung  ihrer  äufieren  Farm,  dann  mit  dem  übrigen  körnigen  Detritus 
m  einer  undifferensirrbaien  Masse  verachmelzeud. 

Andererseils  kann  umgekehrt  die  RieeenzeUe  ab  solche  bestehen  bleiben,  aber 
die  Bazillen  können  rum  Verschwinden  gebracht  werden.  In  diesem  Falle  wird 
man  annehmen  können,  daß  ein,  wenigstens  zeitweiliger,  StÜlsland  in  der  tuber- 
kulösen Gülwirkung  statthat,  daß  die  Zerstörung  stationär  bleibt,  soweit  sie  die  Folge 
einer  direkten  Hazülcnlaligkeit  ist.  Zu  solchen  statiunüren  Ricscnzeltcn  mödite  ich 
auch  diejenigen  rechnen,  bei  denen  die  Rudllen  an  der  ürcnxe  des  lebenden  Teiles 
fehlen,  selbst  wenn,  wie  daH,  wenn  auch  mehr  ausnahmsweise  (Eiche  iVnlmng),  vor- 
kommt, in  dem  abgcsturbeneu  Teile  noch  Reste  der  (ur8[)rünglich  >b  vorhaadeoen) 
Bacillen  sich   finden. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit  der  Riesenzellenbildungen  kaoo  Doch  da- 
durch bedingt  getischt  werden,  daß  die  ursprtlngliehe  I^rtialnekrose  nicht  zentral, 
sondern  gleich  penjiber  saß  und  nun  gegen  die  anderen  Abschnitte  der  Peripherie 
Torrückl,  ferner  dadurch,  daß  nicht  ein,  sondern  z.  B.  zwei  Nekiosenicotrs  angelegt 
waren  und  das  lebende  Gewebe  so  umgeben,  daß  es  wie  ein  Meniskus  swiscben 
den  keniloscn  toten  Abschnitten  liegt. 

Um  MiSventländnisse  zu  vermeiden,  sei  oocb  besooders  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  der  lebende  Abschnitt  der  Zelle  nicht  ganz  genau  mit  der  Kem- 
grcnzc  abzuschneiden  braucht.  Wenn  man  auch  sagen  kann,  daß  die  Keine  einer- 
seits in  lebendem  Proto^dasma  liegen  müssen  und  daß  andcremeits  die  kern-  und 
baaUeolose  zentrale  Partie  abgestorben  ist,  so  ist  es  doch  unmöglich  zu  beatimmeo, 
ob  nicht  den  Kernen  nach  innen  zu  nuch  eine  Schicht  lebenden  Protoplasmas 
anliegt,  die  sich  mit  dem  toten  Zellteile  verbindet.  Da  die  Kerne  von  lebendem 
Protoplasma  umhüllt  »ein  müssen,  so  braucht  dies  nicht  bloß  zwischen  ihnen 
und  nach  der  Peripherie  (jenseits  der  Kerne  vom  Zentrum  aus  gerechnet)  zu 
liegen,  sondern  es  ist  wenigstens  denkbar,  daß  sich  zwischen  die  nekiotische  MaSM 
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und  die  Kerne  noch  eine  Schicht  oicht  abgestorbener  Zellsubstajiz  einJiigt.  Bazilleti 
also,  die  rwar  schon  im  kernlosen  Tcik.  aber  Joch  noch  nah«  bei  Jen  Kernen 
liegen,  können  sich  ebensowohl  iu  einer  lebenden  Zwischenschicht  ah  au  der 
äußersten  Peripherie  des  nekrotischen  Abi^chnittes  befinden.  Ob  man  aber  die 
äuScrsle  Schicht  der  2^Uo,  da  wo  keine  Kerne  in  ihr  lie^^en  oder  ilir  benachbart 
änd,  noch  als  lebend  betrachlen  kann,  ist  recht  zweifelhaft  Bazillen,  die  hier 
Uogen,  brauchen  auch  nicht  in  lebendem  Protoplasma  sich  zu  befinden,  sondern 
küanen  die  letzten  voi^^scbubenen  Pointen  in  dem  durch  sie  lei^urten  Teile  sein, 
wie  ja  überhaupt  zunächst  die  Stäbchen  auch  im  nekrotiidien  Abschnitte  noch  eine 
Zeitlang  erhalten  bleiben  (vgl.  Stadium  i  und  2).  Die  peripherischen  keralrjsen 
Massen  wird  man,  wenn  sie  Bazillen  enthalten,  unter  diesen  Umsläadcii  al&  die 
jQngst  abgestorbenen  ansehen  können.  Namentlich  l-il  da«^  dann  plausibel,  wenn, 
wie  dies  öfter  zulriffl,  die  Bazillen  in  einer  Lücke  des  KenunanleU  cincclaßert  sind 
Als  ReftiiUat  der  vorher^rehenden  Hrörteningen  käme  also  heraus,  dal)  die 
Langhansscben  KiescnzeHcu  eine  Partialvcrkäsun^  von  in  Wucherung 
bejtriffenen  Zellen  darslelleu,  so  daß  deuuiach  ein  Miliartuberkel ,  der  solche 
Zellen  ohne  xeolralcn  eigentlichen  »Käscherd"  enthält,  doch  als  Irercils  mit  einer 
pVcrkäsuEg'  ■verschen  zu  betrachten  ist. 


Wenn  wir  die  Mög^Iichhdt  dnes  durch  den  Tuberkclbazillus  bewirkten  teil- 
wciaen  Zclltodes  im  Auge  behalltn,  so  werben  uns,  abgCM^hcn  von  der  eigentlichen 
Kieseozellenbildiiag ,  noch  andere  bei  der  Tuberkulose  vorkommcade,  soudeiLgje 
ßildim)^n  verstandlich. 

Vor  allem  die  eigentümlichen,  von  Arnold  mit  Recht  besonders  herror- 
gchfibcncn,  wirtclformig  nm  einen  zentralen  Kil^ehcnl  ycstcllinn,  cplthclioidcn  resi». 
spindlißcn  ZcUcn.  Auch  iiir  diese  ist  ein  partieller  Zclltod,  und  swar  der  des 
lentralen,  an  den  Küseherd  austuBeodea  Teilen  anzunehmen.  Davon  kann  man  sich 
an  den  im  menschlichen  Tuberkel  vorkommenden  Zellen  ihrer  KJeinheil  wegen 
weniycr  leicht  überzeutien,  als  gerade  wieder  bei  der  Lel>erliiberkulose  der  Hühner, 
wo  ganz  mächtige  Zellen  radilir  gestellt  um  eentrale  Käsehetxle  vorkommen.  Hier 
siebt  man  aufs  deutlichste,  daß  die  inneren  Hndcn  derselben  sich  unmerklich  in 
der  Käsemasse  verlieren  können.  Auch  hier  tritt  sehr  schön  die  Tendenz  der 
Bacillen  hervor,  sieh  dem  peripheren  (lebenden)  Teile  der  Zellen  zu  nahem.  Hält 
man  diese  teilweise  Nekrose  der  Zelle  und  die  Vcrschmclzuny  der  abgestorbenen 
Partie  uiil  dem  zentralen  Käsoherde  fest,  so  ist  <üe  wirlclförmige  Anordnung  sehr 
leicht  Tciständlich.  Die  Zellen  sind  ja  jetzt  an  die  iu  der  Mitle  liegende  geronnene 
Masse  fe«tj;elo(ct.  Wachsen  nun  ihre  lebenden  Ab«clini1le,  so  können  äe  das  nur 
nach  der  Peripherie  bin  tun,  senkrecht  zur  (irenze  des  die  Zellen  linierenden  Käse- 
hcrdcs.  V'on  den  eigenllicheo  Riescnzellen  unterscheiden  sie  sich  nur  dadurch,  daß 
sie  keine  KernTermehrunu,  somlern  nur  da  Wachsslum  zeigen,  daß  bei  ihnen 
also  keine  formative,  sondern  eine  nutritive  Reizung  vorli^.  Doch  finden  sich 
zwischen  beiden  Forrncn  Oberlänge,  besonders  bei  Hühnern. 

Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  .PseudoriesenxeUeo',  d.  h.  die  durch  Ver> 
schmclzune  ringförmig  angeordneter  Zdlcn  entstehenden  Gebilde  ohne  Kem- 
vermcbrung.     Man  kano  auch  sie  sich  so  entstanden  denken,  daß  die  xentralcn 
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Teile,  von  npiltielzeJIcn  x.  B.,  partial  verkäsen  und  vcn%hniclzcii ,  während  die 
äufleieD  I«benil  bleiben  unii  einen  aoscheitieml  zusammenbAugCDden  ProtoplaSDU- 
nuntcl  mit  Kcrnca  um  da  kernloses  Zcutrutn  erzeugen. 

Ob  sich  bei  anJercn  RicsenzcUbUiJunKcii  Ülinliclicr  Form,  aber  TcrschJedencr 
ÄlioloKÜ  etwas  Analogem  aoaehmen  laöt,  muß  diluagestellt  bleiben.  Denkbar  i«t 
ee  wobl,  (laß  auch  kleiiic  aoden:  I'artikcl  chemisch  (Judoform,  Uarchaad),  me- 
chanisch (Freoitlkorper,  Weiß,  Zie^ler,  Baumgartca)  oder  biologisch  (aodere 
Mikroorganismen  Nägcü  in  einer  lieraer  DtsscrUtioD  1S85.  fcrnci  SyphiUsbajEiIlca, 
Actinumvocs)  Partialackritäcn  zustanilc  brinKCa,  wenn  diese  auch  nicht  gciadc  aU 
Verkisungeo  aufzufassea  eiod. 


Aohaog. 
Spezielleres  über  die  Lage  der  Bazillen  In  den  Riesenzellen. 

Oben  habt;  ich  meine  UrfAlinmKcii  über  ilie  Laiec  der  Ikxillca  in  den  Ricscn- 
aeUea  nur  kttrz  erwähnt,  um  nicht  die  Daistellun^  k^  su  »ehr  durch  Uotfcrc 
Ansfuhrungeo,  die  den  Gedankengang  unterbrechen,  aufzuhalten.  Da  ich  aber  mit 
meiner  Ansicht  über  die  Stelluni;  der  Bazillen  ionerhalb  der  tuberkulösen  Kieseo- 
zeUcD  ganz  vereinzelt  dastehe,  so  mufi  ich  doch  wühl  etwas  näher  auf  die  Be- 
ziehungen der  Bazillen  zu  den  Ricscnzcllen  eingehen. 

Soweit  ich  sehen  kann,  snd  die  Autoren,  die  ach  überhaupt  über  die  Lage 
fler  Bazillen  in  den  Kiesenzellen  genauer  aussprechen,  der  Metnung,  ilafi  die  Stäbchen 
mit  Vorliebe  lUs  kcmlit«;  Zentrum  der  /eilen  inne  haben,  ja  dafl  ein  Anla- 
gonismus  zwiaclieu  den  Kernen  und  den  BazÜlen  besteht,  so  daß  sie  beide  Toa- 
eioander  mögliclisl  enlferot  gelagert  sind.  Auch  der  neueste  Autor  in  dieser  Fr^ie, 
Baumgarlcn,  scheint  sich  dicsor  Anschauung  anzuM:hliefieo  (Keilschrift  für  klinische 
Medizin,  Bd.  IX,  S,  140  ff.)  und  remautet,  <laß  gerade  hierin  der  Grund  der  eigen- 
tümlichen Stellung  der  Kerne  bei  den  Langhaosschen  Riewniellen  zu  suchen  sein 
könnte-  Nach  meinen  Rrfehrungcn  ist  genau  das  umgekehrte  die  Regel.  Da  nun 
die  La^c  der  Banllen  in  den  Ricsciuclleu  lltr  die  theoretische  Auffasung  der 
letzteren  an  ungemein  wichtig  ist,  so  will  ich  mich  nicht  mit  der  einüacben  Koa- 
staliefTiDg  mainer  entgegengeseLztco  Resultate  der  Untersuchung  begnügen.  Ich 
habe  seit  lange  der  Lagu-  der  Bazillen  zu  den  Kernen  in  den  Ricaenzellen  meine 
besooderc  Aufinerksamkdt  gewidmet  und  habe,  wie  erwäbul,  meine  abweicbendco 
EziahrungcQ  auch  fichoo  firiihcr  angedeutet  (Berliner  klin.  WocheoKhrifl  18S4. 
Nr.  13).  Um  nun  ganz  sicher  zu  geben,  habe  ich  mich,  gerade  Tcranlafit  durch 
die  ganz  neuerdings  veröffenlUchten  entgefj;eDgeaelKten  Befunde,  entschlissiai,  dls 
Sache  noch  einmal  und  zwar  speziell  »tatistiscb  zu  untereuchen,  indem  ich  für 
bunderi  Riesenzcllen  die  Lage  der  BazUkn  notierte. 

bei  »ulchen  statisliachco  Untcrsucfauagen  änd  gewisK  Vuraichlamafiregelu  nötig, 
Wenn  man  äcb  vor  Selbsltauscbongen  bewahren  will  Als  selbstrentäiHUicb  schicke 
idi  Toratis,  daB  man  ttei  den  hier  zu  machenden  mikroKkupischen  Arbeiten  Ol- 
immcTsion  und   Abbeschcn   Apparat  benutzt,    —   ilafi   man   die  Kerne  oidil  ao 
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(lunkcl  oacliIarM,  daß  zwischen  ibuca  die  BaziUen  nicht  zii  sehen  wären,  —  daü 
man  Verwechslungen  der  Rieseniellen  mii  ändere»  Gebilden  vermeidet  usw.  Aber 
bei  Zählungen  isl  vor  allem  zu  rcrhütcn,  flaß  mati  ciu  uod  dieselbe  Zelle  nicht 
dopliclt  zählt.  Man  mu&  jede  neue  Zelle  in  bc^ujt;  auf  ihre  Gestalt  und  Lage  genau 
mit  den  bereits  gezählten  Tci^leichen,  um  sicher  au  sein,  daß  man  wirklich  eine 
neue  vor  .^^ich  hat.  Nimmt  man  in  einem  Schnitte  xu  viel  Riesenzcllcn  vor,  so 
könnte  man  trotzdem  Täuschungen  unlerliegen.  Ich  habe  daher  nie  mehr  als 
höchstens  vier  aus  einem  Schnitte  verwertet  and  dann  einen  anderen  vorgenommen. 

Femer  konnte  man  dadurch  Irrtümcro  verfallen,  daß  aian  in  zwei  hiuler- 
einaodcr  folgenden  Scliiiitten,  bei  der  bcdeulcnden  Größe  mancher  Riescnzellen, 
cmt'  und  dieselbe  Zelle  dopfielt  lählt.  Um  dies  la  vermeiden,  haljc  ich  aus  einem 
Stücke  immer  nur  den  je  dritten  Schnitt  benutzt  (zu  '/w  ""n  Hicke,  also  nicht  zu 
dünn),  die  zwischcnUcnendcn  aber  wcggewurfcn. 

Weilerhin  habe  ich,  um  mich  nicht  »vlbat  zu  lauschen,  j«dc  Rie^nzelle  in 
ihrer  ganzen  Breite  und  Dicke  {jcnau  durchgeaehen,  aucli  wenn  ich  in  ihr  schon 
Bazillen  gefunden  halle,  die  ,in  die  Theorie  paßten". 

Endlich  mache  ich  aitsilriicklich  darauf  aurmerksam,  daß  die  Zellen  hinter- 
einander, wie  sie  kamen,  untersucht  wurden,  d.  h.  ohne  Auswahl  in  bcEUg  auf 
ihre  IJazülenlagc,  Von  di«scr  Serie  sind  nur  xvrti  Zellen  ausgenommen,  welche 
noch  besondere  bEsprochen  werden  sollen  und  die  in  der  Zahl  loo  nicht  ein* 
gerechnet  sind.  Ich  verfuhr  gewöhnlich  so,  daß  ich  mit  Zciß  li  typische  Riesen- 
zellen aufsuchte  und  diese  dann  mit  der  Ölimmersionslinse  durclimusterte.  Auf 
diese  Weise  kannte  ich,  da  man  mit  der  schwachen  VcrgrÖüeruog  ciazelno  Bazillen 
nicht  sieht,  ganz  ohne  Präwkkupalion   passende  Zellen  einstellen. 

In  der  folgenden  statisti&chen  Znsammenstellung  sind  Riesenzellen  ohne  liaziUen, 
die  mir  natürlich  auch  bcgcg^ncl  sind,  nicht  mitgerechnet,  da  diese  für  die  hJca 
in  nciracht  kommende  Frage  ja  nicht  maflgt-bcnd  waren. 

In  Jeu  100  lÜesenzcUen  fanden  sich  153  Razillen  (in  ca.  70  Riescnwllcn 
nur  je  ein  Stäbchen).  Von  dicüen  lagen  nicht  weniger  als  126  dicht  an  den 
Kernen,  rcsp.  auch  zwischen  dieselben  j^nz  oder  (eilweise  eingebettet.  War  ich 
irgendwie  zweifelhaft,  ob  fbr  sie  das  PrSdikat  „dicht  «n  den  Kernen*  zutraf, 
so  habe  ich  sie  stets  in  eine  der  anderen  Kategorien  gerechnet')-  »6  lagen  (eben- 
falls der  ausgesprochenen  Theorie  entsprechend)  dicht  am  Zellenmnde.  Doch  konnte 
ich  auch  hier  nicht  6nden,  daß  sie  den  Kernen  gerade  entgegengesetzt  lagen,  im 
Gegenteil  lagen  fünf  davun  den  Kernen  »ü  nahe,  daß  ich.  wie  gesagt,  zweifelhaft 
war,  ob  sie  nicht  in  die  erste  Eatcgmie  gehörten,  öftere  lagen  sie  in  einer  Lücke 
des  kemhaltieen  Teiles  der  Zellpcriphcrie,  so  daß  c$  aussah,  als  ob  sie  die  Kerne 
ifi  ihfer  Umgebung  zerstört  und  so  die  Liieke  gebildet  hätten. 

Nur  elf  lagen  im  kemlo.wn  zcnltalen  Teile.  Auch  von  diesen  hätte  man 
einige   in   die   erste,   undere   aber   noch   in    die   zweite   Kategorie   rechnen    könneu, 


')  Es  war  divK  a.  *,  dann  d«r  Kuli,  wt-nn  dir  K(*rn«u«bri-itun){  i)vr  Bililctb^ne  panülel 
)■£,  and  man  dl«  Ijtgn  der  t^iillnn  durch.  S<?btnubf.ndr<'hiing  vrmitipln  muStc.  Melxt  kamen 
liu  mit  den  Keinen  glcicliieitig  lus  Gcsicbtsftid,  in  sadcica  Fällcu  vciicliwftaden  die  Kcni« 
uninilirlliur  vur  dem  Sicht bai werden  dKt  Biutdlen.  Geiadc  dann  liuunte  die  Bctuleilung 
iwcifelbafi  sein. 


lt.  Zur  Theorie  Abi  tuberkulüwn  Riescozellen. 
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(leim  wenn  man  die  Schraube  des  Mikroskopen  vuisichüt;  benutzte,  !u>  zeigte  « 
sich,  daß  sie  manchmal  zum  mindesten  ganz  nahe  der  Peripherie  lagciL  Sie  boten 
nur  den  Anschein,  als  ob  sie  im  Zentrum  mitten  darin  saBcu,  weil  sie  nicht  an 
der  Seite,  soDtiern  an  der  oberen  resi>.  unteren  Flüche  des  kernlosen  Zentrums 
lagen  und  so  ohne  subtüe  Schraulwnverwendung  mitten  in  ihm  zu  sitzen  sctüeoen. 
Die  Entscheidung  war  namentlich  dann  schwer,  wenn  lUc  Bazillen  senkrecht  oder 
schief  zur  Bildtlüche  standi-a.  Auch  hier  habe  ich  stvis  das  Prinzip  verfol]^.  bei 
nur  einigcrmafioa  zweifelhaften  Verhältninsoa  den  fdr  die  Theorie  uogünstigeu  Fall 
atuuschmcn. 

Auf  Zellen  berechnet  eii;!ab  sich  fi)1(>cndes:  Vem  deo  loo  Zellen  waren  nur 
drei,  in  denen  naziticn  weder  in  der  Peripherie  noch  an  der  Kemgrcazc  l^en,  in 
sechs  lagen  einzelne  in  der  theoretisch  cefnnkrtcn  Lage,  einzelne  im  i^trum 
(einmal  drei  OaziUca). 

In  neun  Zellen  la^n  Kazillen  zwar  an  der  Peripherie,  aber  nicht  an  der  K.em- 
greoze  (resp.  nicht  so  dicht,  daß  ich  sie  mit  Sicherheit  ilahin  rechnen  konal«). 

In  88  {achtundachtzig)  waren  Bazillen  an  der  Kerugrcozc  zu  finden,  resp. 
zwischen  den  Kernen. 

I>ie  ot>ca  ausgesprochene  Aasicbl,  daä  die  Bazillen  mit  Vorliehe  an  der  Kera- 
grenzc,  sodann  nwli  am  ehesten  an  der  Peripherie  der  Zelle  im  kernlosen  Teile 
sitzen,  stimmt  daher  fiir  imindestens!)  96  Zellen  von  loo.  —  Ich  glaube,  alle  die 
angegebenen  Zahlen  sprechen  deutlich  genug. 

Bei  meüaea  Zellmustcrungen  traf  ich  noch  zwei,  oben  bervun^ehobene  Riesen- 
ttileo  (die  in  der  Zahl  100  nicht  mitgerechnet  sind),  in  denen  so  rielc  BazUlco 
lageo,  daS  ich  sie  niclit  mit  Gcnauigk^t  zälden  kunnle.  Sie  tagen  zum  Teil  an 
der  Kcmgrenze,  zum  Teil  an  dei  Peripherie  (wie  mau  sich  durch  Verschiebung 
des  Fucus  überzeugen  kunnle),  Tercinzelle  auch  in  der  Mitte. 

ha  sind  dies  als»  Spczimina  der  beim  Menschen  ziemlich  seilen  zu  tindendeo 
Übsigäi^  aus  dem  im  Au&atxe  geschilderten  zweiten  Stadium  iler  RicsciucUen- 
biklnng  ins  dritte. 
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12.  Ober  Metschnikoffs  Theorie  der  tuberkulösen 

Riesenzellen. 

ISSß. 

Der  Entdecker  und  anennüdliche  Verfechter  der  Phagucyteatheone  hat  ous 
auch  dcQ  Venucb  gemaclit.  die  Lehre  Tun  der  Tuberkulose  mit  tleo  von  ihm  und 
90  rieleo  anderen  nach  ihm  TcrtreteDen  Ansichteo  su  Tereinigeo.  Ich  habe  in 
Nr.  18  der  ^Fortschritte  der  Medizin*  ein  Resümee  seiner  darauf  bezügüchen 
Aibeit  gegeben,  ohne  weiteie  BemvTkungeu  iläzu  zu  macheu.  Es  hat  sich  beraos- 
geatelll,  daß  dne  kritische  Itesprechung  des  Aufsatzes  in  den  Rahmen  eines  Referates 
nicht  zu  bringen  war,  aber  bei  der  großen  Wichtigkeil  der  Frage  und  der  Be- 
deutung des  Auturs  könnca  wir  eine  solche  nicbl  umgeben,  und  »  mocca  denn 
ilie  folgenden  Zeilen  an  dieser  Stelle  die  Kinwände  zusammenfaaaea ,  wAhe  äcb 
dem  Schreiber  dieses  beim  Lesen  der  Metscbnikuffschen  Aiblft  aol^edrängt 
haben. 

F.in  Streitpunkt,  der  mehrfach  bei  Besprechung  der  PhagocTtenkfan  lierTor- 
l^ehoben  wurde,  (allt  bei  der  Tuberkulose  ganz  fort;  es  kann  kein  ZweiCd  boteheo, 
daß  die  Ttilterkelkizillert  im  lebenden  nicht  nur,  sondern  auch  im  wirkungslcraft^en 
Zustande  von  Zellen  aufj^enommen  werden.  Auch  ilarübL-r  ist  von  jeher  keine 
Meinungsverschiedenheit  gewesen,  dafl  die  Tubcrkclbaiülen  in  einen  .Kampf  ums 
I>aseia*'  mit  dem  Organismus,  als  mit  einem  anderen  lebendca  Wesen  tieleo. 
Ee  ist  nur  die  Frage,  in  welcher  Weise  Mch  dieser  Kampf  atepielt,  ob  decD  meotch- 
lichen  und  tierischen  Körper  nur  die  rätselhaften  Kräfte  der  Phngocytose  in  diesem 
Kampf  zu  Gebote  stehen,  bezüglich  wesentlich  benutzt  werden,  oder  ob  andere 
davon  imabhäiiKige ,  freilich  ebenso  rätselhafte  Einflüsse  dabei  in  Frage  kommen 
können. 

Wir  sagten  eben,  die  Einflüsse  der  Phagocytosc  wären  .rätselhaft',  und  doch 
scheint  die  Meinung  vieler  Autoren  dieselbe  schun  für  einif^emiaßen  aufgeklärt  zu 
halten,  nämlich  in  der  Beziehung,  daß  es  sich  hier  wesentUch  um  rcrdauende 
Tätigkdlen  der  Phagocytcn  handle. 

Mettchnikoff  ist  ja  auf  seine  ganze  Lehre  dadurch  gekommen,  dal)  er,  im 
t^egensatz  zu  den  bisherigen  Aoschauungen,  bei  niederen  Tieren  die  \'erdauungs- 
tatigkeit  nicht  an  die  Zellen  des  inneren  Keimblattes  gebunden,  sondern  auch 
von  solchen  des  Mesudcrais  ausirebend  fand.  Die  Pbagocyten  sollten  nun  diese 
Verdauung^fiihigkcit  auch  bei  den  höheren  Tieren  zurückbehalten  haben,  und  sie 
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unter  Umstanden  ausüben  Icömicn,  wenn  sie  FreindlcÖq«r  in  sich  xiifnehmen. 
Freilich  leugnet  MetschiiikoTf  nicljt,  daS  bei  der  rhagcKryto«  auch  andere  un- 
bekannte Momente  für  die  Vernichtung  der  ßaktcriea  mitwirken,  und  gerade  bei 
der  Tuberkulose  erwähnt  er  sie  aiiedrückltch.  Er  und  -«iue  AnhüaRer 
sprechen  aber  so  oft  von  den  neben  diesen  anderen  Kräften  vorhandenen  digesto- 
rischen  Eigenschaften  Her  Phagocyten,  von  denen  er  au8|>egan|;ea  war,  daß  es  ach 
veilohnt,  zuzusehen,  nb  überhauirt  ein  wirklicher  Vcidauungsproxeß  bei  der  Ver- 
ntcbtuatr  der  Baltteiien  eine  -wahnscheidiche  Rolle  spielt.  Kinc  solche  dürnc 
aber  kaum  mÄ([lich  sein,  wenn  man  unter  Verdauung,  wie  dies  Metschntkoff, 
wenn  ich  ilin  rectit  verstehe,  lul,  die  \S'irkwng  eines  Sekretär,  ühnlich  der  im 
Darme  üch  einstellenden  Vcnlauiing,  meint. 

Die  Verdauungssekrete,  die  sich  in  den  I^gestionstraktus  ergieficn,  stod  näm- 
lich dem  Leben  der  Baktciien  gar  nicht  feindlich,  aofcm  sie  nicht  durch  Säure- 
gehalt ßlr  einige  deiselhen  schädlich  werden.  Im  Gegenteil  ist  es  allbekannt,  dafi 
auf  Trypiünlösungen  nicht  nur  di«  bösartigen  I^ktcrien,  denen  man  eine  besondere 
WidcTütandsrä bigkeil  auch  gegen  diese  Einflüsse  des  Organismus  zutrauen 
könnte,  sondern  die  aller  im  schuldigsten,  die  dem  Körper  gcgenül>er  ganz 
machtloä  sind,  vorzüglich  gedeihen  und  wuchern.  Wenn  demnach  die  kräftigste 
Verdauungsflüssigkeil  des  Entodcnn«  selbst  ganz  widei^tandsuufahige  Bakterien 
nicht  zu  tüten  vermag,  so  ist  e«  gewiß  nicht  wahrecbetnlicfa,  daS  dJt-  Pbagocyten- 
•ekrete  einen  »olchen  KinlluB  auszuüben  vermöchten.  Die  eigentliche  Vernichtung 
der  Bakterien  kann  daher  kaum  jener  zwar  ursprfingUcb  Torhandcnen,  aber  phylo- 
genetisch al^e«chwächten  Eigenschaft  der  Plu^^oerten  zukommen,  sondern  man 
rauB  andere,  noch  unbekamitu  Fähigkeiten  deraelben  annehmen,  denen  man  die 
Abtötung  der  Mikrourganismcn  anheimgeben  könnte.  Man  konnte  dann  hi>ctisten5 
gUubeo,  daß  nicht  der  Tod,  sondern  das  eigentlich  für  den  Organismus  recht  un- 
mnotliche  Verschwinden  der  durch  andere  Momente  gelöteten  Mikrobieu  auf 
ebc  Verdauung  herauskäme.  Aber  auch  dafür  fehlt  joder  Beweis.  Wir  sehen 
vielmehr  andere  chromalinhaltige  Gebilde,  i.  R  Kerne,  rein  durch  <Ue  Flüssigkeiten 
des  Blutes  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  wenn  die  Zellen,  welche  das 
Chromatin  enthalten,  absterben,  wo  also  ron  verdauenden  Eigenschaften  im  land- 
Unfigen  Sinne  nicht  die  Retle  ist.  Kekurrens^nrilleu  verschwinden  durch  destilliertes 
Wuser  Qsw.  Wenn  man  daher  nicht  das  Absterben,  sondern  nur  tias  Verschwinden 
der  Bakterien  in  den  Fliagucytcn  einer  ,  Verdauung"  zuschreiben  will,  so  mag  man 
das  im  übertragenen  Sinne  tun,  ob  diese  Verdauung  der  schon  toten  Gebilde 
aber  mit  der  Da rm rerdaiiung  irgcod  in  PanUde  £u  stellen  ist,  muß  durchaus 
dahingestellt  bleiben,  es  kann  sein,  es  karm  auch  nicht  sein. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  könnte  man  aber  trotzdem  annebmea,  daß  der 
EinQuö  ton  Fhagocyten  speziell  bei  der  Tuberkulose  für  den  Kampf  des  Körpers 
gegen  die  bdsaitigcu  Eindringlinge  entscheidend  sei,  mag  nun  dieser  EinfluB  was 
immer  fOr  einen  Gnmd  haben.  A  priori  ist  gewiS  nichb  dagegen  einzuwenden, 
dafi  inoerbalb  der  Zellen  den  Mikroorgausmea  noch  aikdef«  feindliche  Momente, 
X.  B.  der  SauenttofTbungcr  des  Protoplasmas,  entgegenlreteo,  als  anfierhalb.  Vji 
fragt  sich  nur,  ob  der  Körper  auf  solche,  wie  wir  immerblD  sagen  können,  phago- 
cjrläre  Schutzmaßr^dn  angewiesen  ist,  ob  wirklich  nur  innerhalb  der  Zellp** 
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Vernichtung  der  Bazillen  vor  sich  gehen  kann,  und  ob  sie  hei  der  Tuberkulös«; 
wesentlich  in  denselben  statthat.  Dafl  sie  hei  letzterer  Krankheit  auch  in  den 
Zellen  erfolgt,  dagegen  braucht  auch  ein  Gegner  der  Phagacytunlhcnnc  nichts  ein- 
zuwenden —  (ias  ist  auch  vyo  mir  nicht  bestritten  woitlen  (vgl.  Deutsche  med. 
Wochensclirift  1885). 

Den  Bewds,  daß  la  den  tuberkulösen  Riesenxellen  die  Bazillen  zum  Aijsterben 
kommen,  findet  Metsch  nikoff  darin,  dafl  diese  letztere»  verscliiedeue  Veränderunji'en 
in  ihrem  Verhalten  erfahren.  Eine  dieser  Veränderungen  besieht  daiin,  daß  sie 
io  KarboUuchsin  (rc&p.  in  solchem,  dem  noch  Ammonium  carbuoicum  zugesetzt  Ist) 
sich  schwach  oder  gar  nicht  fjirlien-  Man  wird  dem  Verfasser  darin  zustimmen 
können,  ii:tß  m-in  die  sich  lebhaft  färbenden  als  die  kräftigen,  die  sich  schwach 
fSrbeuden  als  die  geschwächten  anacbt.  l-'rcilich  liegt  auch  lücr  die  Sache  nicht 
gar  80  eiiiEacb.  Melschnikoff  selbst  gibt  an,  dall  durchaus  nicht  alle  toten 
Tuberkel baziUcn  sich  dem  s|)C2Üischen  Färbungsvcrfabrcn  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten (A'iichüws  Ardiiv,  Bd.  103,  S.  71);  eine  Talwche,  die  eigentlich  allbekannt 
ist,  denn  jahrelang  in  absolutem  Alkohol  bewahrte  Präparate,  die  doch  gewiß  kein« 
lebenden  Tubcrkclbaiillcn  mehr  enthalten,  färben  sich  Eo  Schnitten  noch  sehr  gni. 
Wenn  daher  Mclschnikotf  meint,  ,nun  darf  nicht  glauben,  daß  solche  Ver- 
änderungen", d.  h.  die  mnngclhafte  F ärbharkeit ,  „bald  nach  dem  Tode  ru- 
»t&nde  kommer",  so  geht  aus  jener  allseitig  konstatierten  Tatsache  hervor,  dafl  die 
J^cit,  soweit  diese  hei  den  vorlieireaden  Versuchen  in  Betracht  kommen  kann, 
als  solche  nbcrhaii|il  nicht  ma^cbcod  Miin  kann.  Es  muß  vielmehr  etwas  anderes 
hinzukommen,  wenn  die  Färbbatkeit  erloschen  soü. 

Dies  „andere*  kiinnte  einmal  nach  Ehrlich  (Chan l^-annalen  XI,  S.  A.,  S.  ij) 
in  einer  zmiehnienden  Dichtigkeit  der  Hülle  bestehen,  d.  h.  die  sich  schwach  oder 
nicht  färbenden  Bazillen  würden  ailcmdc  oder  infolge  hohen  Alters  abgestorben« 
Bozilleo  sein.  Wenn  niiui  sich  dieser  jVnstcht  anschlösse,  so  würden  gerade  die 
in  den  RicscnitclJeo  schwach  gefärbten  tIazUleo  gegen  einen  Einfluß  der  ZcUen 
im  schädlichen  Sinne  sprechen,  ila  diese  letzteren  die  Mikroorganismen  gar  nicht 
hindern,  ihre  im  physiologischen  Leben  sich  einstellende  Hiillcnvcrdickung  vor- 
zunehmen, d.  h.  rllc  in  den  Zellen  eingeschlossenen  BaziUcn  wären  dann  nicht 
durch  den  Hinfluß  der  Zellen,  sondern  infolge  ilirer  phyidolugiscben  Lebens- 
verhältnisse gealtert  und  abgeirtorbcn. 

Man  kann  aber  Melschnikufr  sehr  wohl  zugeben,  daß  doch,  unheschsdet 
der  nbrlichsclicu  Theorie,  noch  eine  andere  Möglichkeit  Torlicgt.  LMc  maogct- 
haftc  Farbbarkcit  kaan  auch  ihren  Clrund  in  einer  Veränderung  nicht  der  Hülle, 
soadem  des  farbbaren  BazillcQplasmas,  also  des  BaziUcnchromatins,  haben.  Diese 
Veränderung  ist  mit  dem  Tode  oder  der  AbschwÜehung  der  Mikroorganismen 
zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  unweigerlich  verbunden,  aber  nach  Analogie 
mit  anderen  Bakterien,  z.  It.  den  Mihbiaudba/illen,  kann  man  die  .Anjiahme  machen, 
dafi,  nach  dem  Zugrundc^chen  der  Bakterien,  durch  andere  Einflüsse  ein 
solcher  Zustand  hcrlwigcluhrt  werden  kann.  Hierbei  isi  aber  sicherlich  eine  ZcU- 
tätigkeit  im  Sinne  der  Phagucytose  nicht  nötig.  Auch  das  Chromatin  der  Zellen 
des  Menschen  behalt  im  abgestorbenen  Zustande,  wenn  die  Stücke  getrocknet  oder 
ia  Alkohol   gehärtet   aufbewahrt   wenlcn,  seine  Färbbarkeit  sehr,  sehr  lange  bei. 
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verliert  dieselbe  aber,  wenn  die  abgestorbeneD  Gewebe  dem  Plasmastroiu  im  Innern 
des  Körpers  ausgesetzt  bleiben,  oder,  wenigstens  die  Epitbclkcme,  wenn  sie  auch 
Qiir  (außerhalb  desselbcti)  mit  Wasser  relativ  kvrtc  Zfil  behandelt  werden.  Hier 
ist  selbst  im  Körper  vöd  ITiagocjten  keine  Rede,  dean  io  dem  kcrnlotcn, 
zentialcn  Teile  eines  Infarktes  z.  R  sind  gar  keine  Phagocjten,  und  die  Zellen 
sclbfft  könuen  duch,  da.  sie  tot  sind,  keine  lebendige  Funktion  mebr  ausüben.  Su 
küunle  man  sich  sehr  wohl  denken,  daß  auch  dos  Chrumatin  der  BakU-ricn.  das 
dem  der  Kemc  immerhin  verwandt  ist,  nach  dem  Absterben  derselben  durch 
das  EUulp^asma  oder  evooluell  durch  andere  Flüssiffkcitco  getost  oder  soo&twie  zer- 
stört viidj  namentlich  venn  es  nicht  durch  Kochen,  vVllcohol  nsw.  ror  der  Ein- 
wirkuof;  der  äußeren  Medien  geronnen  und  widcrstands&h^^er  geworden  ist  i). 

Ehunadi  ist  also  die  mangelhafte  Färbbarkeit  der  Bazillen  zwar  oiclit  durch 
ilcrcQ  Tod  ohne  weiteres  bedingt,  wohl  aber  durch  ihn  en«t  ermöglicht,  so 
dafi  also  der  diagnostische  Wert  der  Farbeartaktion  für  den  Basillcnlod  cum 
grano  sali«  gerade  su  beeichen  bleibt,  wie  für  den  Zclltod,  wenn  diese  oder  jene 
innerhalb  des  Körpers  absterben. 

Daß  auch  bei  der  Tuberkulose  ohne  Finfiuß  der  Phagocrtosc  maneclhaA  farb- 
bare Bazillen  vorkonimcn,  ist  auch  vcm  Metschüikoff  konstatiert  (im  Kulturen). 
Aber  auch  im  Innera  des  Körpers  becjbachtct  man  ähnliche  Unterschiede  in  bezug 
auf  tue  Färbbarkeit  der  Hazillcn  im  freien  Zustande  dieser.  Io  Spulis  zcigoo  sich 
ungemäu  oft,  je  nach  der  Brauchbarkeit  der  angewendeten  Färbemclhode,  mehr 
oder  weniger  Bazillen  goßirht.  d.  h.  das  Baiillcnchroniatin  ist,  wenn  wir  hier  die 
ftir  die  Metschniknffsclie  Theorie  tpinstigcrc  Aniuhme  machen,  in  einigen 
Bazillen  leichter,  in  anderen  schwerer  färbbar.  Man  kann  ettie  giinxc  Skala  auf- 
steUea,  deren  unterste  Stufe  die  Färbung  mit  Fuchsin  ohne  Zusatz,  deren  oberste 
die  von  Ehrlich  mit  allen  Kautclcn  verfeinerte  Technik  darslellL  Je  nach  An- 
wendung einer  besseren  oder  schlechteren  Methode  sieht  man  dann  in  Sputum 
mebr  oder  weniger  Bazillen. 

Die  Tulxrkclbazillen  verhallen  sich  daher  nicht  ganz  so  einfach,  wie  z.  R 
die  Milzbrand hazillen,  deren  Färbbarkeit  eine  viel  vollkommenere  und  einfachere 
ist.  Wenn  daher  der  eine  Forschet,  wie  Baumgartcn  z.  B.,  im  Gt^ftosatz  zu 
Mctscbnikoff  in  den  Ric;ienzellen  die  mangelhaft  fiiilitjaren  Bazillen  vermiBt  bat, 
so  kann  das  auch  in  der  Art  der  benutzten  Tinktionsmcthodvn  seinen  Orund 
baben.  Wenn  er  eine  bessere  als  Metschoikun  angewendet  bat,  so  sind  von  ihm 
die  von  letElcrem  mangdhalt  gefärbten  Exemplare  gut  gefärbt  worden  und  voo 
den  typischen  Bazillen  nicht  zu  unterscheiden.  Hat  er  sich  einer  schlechteren 
Methode  bedient,  so  sind  die  von  Mctscbnikoff  unvoUkommcn  gclärbtca  gu* 
Dicht  tingien  worden,  und  haben  sieb  fo  der  Erkennung  entzic^^.  Auch  hier 
Nachuntersuchungen  an  den  von  Metschnikoff  tienutzten  Tieren  die  Ao- 
abeit  erst  aundären. 


')  DaB  in  rfoi  Tal  ffir  MilibianHbAtillrn  t.  H.  eint-  «nlrbr  V»liidi>rnn|[  des  ChrontUttS 
ohne  Phagoc]rta«c  mfiglicb  ist.  U-hrvo  einmal  dii*  tieupo  VrnrachL-  atiE  den  Pltggescbm 
tnd  Baumcaiteaecben  Laboratoriiuii .  todanii  aber  hat>c  Bu<b  ich  tm  fcana  virulentem 
SGIrimnde  ithan  Tur  Jahten  konsUlictl  O'ircliowt  Archiv.  Bd.  84.  S.  293.  iftSi).  <la6  frci- 
liftgonde  MiUbranilbaiilk'n  iu  gaoien  Haufen  sidi  nicbl  od«  Dungelluft  Qrben. 
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Wie  dem  auch  sein  mag,  so  kann  man  ohne  weheres  nugehcn,  daS  die 
Ri&agellia(l  firbbarca  Bacillen,  die  Metschnikoff  in  dcD  Rieseozcll«!)  fand,  ab- 
slcrbeodff  oder  abgestoibetie  waren,  die  durch  besrindere,  aber  durchaus  nicht  aU 
pbagocytisch  nachgewiesene  Einflüsse,  ihre  Fiirhbarkeil  eingehiifll  hahen.  Wenn 
aber  Metschnikoff  auch  die  Bazillen,  die  sich  in  der  komplementären  Ecm- 
förbung,  eTCntueU  gar  noil  1  lämatoxylin  Eirben,  zu  den  absterbenden  rechnet, 
so  lieijt  hier  die  Sache  doch  anders.  Die  mit  gewöhnlichen  KemJärbemitteln, 
also  viel  leichter  zu  tingiorcnden,  müssen  vielmehr,  bis  das  Gcgenieil  bewiesen 
wild,  als  die  besonders  jungen  angesehen  werden.  Auch  Ehrlich,  der  solche 
Bazillen  in  Kulluren  Vieohachtet  hat  und  auf  den  Mctschnikoff  ausdrücklich  hin- 
weist, hält  diese  für  besonders  jugendliche,  nach  seiner  Theorie  noch  mit  sehr 
dünner  HilUc  umgebene  IndiTidua.  Dadurch  wäre  eigentlich  von  MelschnikofE 
eher  eine  Neubildung  von  Bazillen  tn  den  Ricsciutellen  nachgewiesen,  da  er 
solche,  mit  der  Grundfarbe  tingiertc  außerhalb  der  Zellen  wenigstens  im  Körper 
Santa"  Vcrsuchsiicrc  nicht  beschreibt. 

Metschnlkoff  ist  sich  auch  wohl  bewußt,  daß  mit  der  Annahme,  daß  Bazillen 
in  den  Ricsewtcllcn  ihre  Färbbarkeil  einbüßen  (ofler  sich  in  «ter  Grundfarbe  tingicrcn) 
ein  Beweis  fiii  den  phagocytären  Einfluß  auf  die  eingeschlossenen  Tuberkel- 
organismen nicht  geftihrl  seL  Er  nimmt  diesen  aber  roll  und  ganz  fdr  eine  andere 
Veränderung  der  Bazillen  an,  die  er  beim  Ziesel  und  einige  Male  auch  beim 
Kaninchen  beobachtet  hat.  Diese  besteht  in  der  Bildung  zunächst  farbluser,  darm 
gelblicher,  hjrnliner,  wurstformigcr  Gebilde,  welche  schließlich  zu  unförmigen  Klumf)«» 
zusammengeballt  werden.  D'^ß  diese  Gebilde  mit  den  ßaziüeu  zusammenhängen, 
schließt  er  daraus,  daß  man  noch  eine  Zeillang  in  ihnen  Bazillenrcsle  siebt. 
Mctschnikoff  setxt  es  als  ganz  sc IbM verstandlich  Tnraus,  daß  diese  ba<eilli.-nba]tigen 
Gebilde  im  wesentlichen  Fcrändcrtc  Bazillen  :iind,  denen  sich  nur  .Zeilsekrete* 
beimischen  Gerade  daraus,  daß  «ich  nur  innertiallh  der  Riesenwellen  solche  I*ro- 
dukte  fanden,  schließt  ei  den  spezifisclien  ränfluß  der  lebenden  Zelle  selbst,  im 
Gegensatz  mm  „normalen"  Bazillentode.  Aber  er  hat  keinen  Beweis  dafiir  ge- 
bracht, daß  diese  Gebilde  wirklich  umgewandelte,  nur  mit  hrpothet lachen  Zell- 
sekieten  durchsetxle  Uazületi,  resp.  deren  Hüllen  sind  und  nicht  Tieimehr  nur  ver- 
ändertes Zellproluplasffla  darstellen.  Bei  dieser  letileren  Annahme  wäre  al&o  der 
benachbarte  Teil  des  Prot  oplanmas  dem  Kinfiusse  der  Bazillen  unterlegen,  während 
Met  sehn  ikoff  umgekehrt  die  Bazilk-n  durch  die  lebenden  Einflüsse  der  ZeDe 
verändert  suin  laßt.  Man  kann  zum  mindesten  mit  demselben  Rechte,  wie  dies 
Metschnikoff  bei  seiner  Auffassung  tut,  behaupten,  daß  die  wuretfonnigen  Ge- 
bilde eigentümlich  abgestorbenes  Zellprotoplasma  sind,  welche  nur  die  Ba;iillen, 
resp.  deren  Reste,  in  »ch  enthalten,  die  das  Absterben  verursacht  haben.  Mit 
dieser  AufTa^img  würde  man  die  Venindcnmgcn  in  Analr^c  mit  den  auch  sonst 
beobachteten  „hyalinen*  Metamorphosen  im  Tuberkel  stellen.  Wie  beim  Unter- 
gange  ganzer  Zellen  meisl  die  käsige,  manchmal  alier  auch  die  hyaline  Gerinnung 
bei  der  Tuberkulose  entsteht,  so  könnte  hier  im  Innern  der  Riesenzollen  die  sonst 
(nach  meiner  Auffassung)  vorhandene  partielle  ZcUgerinnung  auch  einmal  einen 
solchen  „hyalinen"  Charfiktcr  annehmen.  Doch  ist  das  selbstTer^ländlich  nur  eine 
Vermutung,  die  erst  durch  das  eigene  Studium  der  bis  jetzt  nbcrsehencn  £örp«r 


1/.  über  MelscbnJknffs  Theorie  der  luliviknlüsen  Kiesrnwüen. 
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bestätigt  wenlen  müßte.  Ich  habe  «lieselbe  nur  ausgcs|trnchcn,  tun  zu  zeigen,  üafl 
die  immcrhii)  willkürliche  Annahme  Mctschnikiiffs,  «laß  diese  Gchi]<Ic  veränderte 
IhzülcD  siiid,  (lichl  dtc  cLtuig  mögliche  ist.  Aber  selbst  zugeßebcn,  daß  die  wurat- 
fönaigea  Gebilde  Teranlerte  BaJÜIcn  wären,  so  folgt  daraus  wieder  noch  lange 
nicbt,  daß  sie  durdi  einen  siicxitischcn  Einfluß  der  Z«tlc  auf  die  lebenden  Mikrobien 
zustande  kommco.  Mciscliuikurf  nimmt  an,  daö  iinter  besonderen  noch  nicht 
aufgeklärten  \*erhültmsscn  durch  die  Phagocytosc  statt  der  sonat  auch  außerhalb 
der  /(dien  zu  (iiidcndcn  schwach  tiagierbaren  Stäbchen  solche  dicke  GebÜdc  eut- 
«Ichen.  Mit  dcmscllien  Rechte  kann  nun  aber  -lueh  die  Ansicht  anfsIcUen,  daß 
auch  (wieder  unter  besonderen,  noch  nicht  aufgeklärten  VcrhiiUnissen)  aus  den  aus 
anderen  Gründen  schon  abtiestorbcnen  nazillcn  gcnidc  innerhalb  der  JCcUen 
die  dickcu  Massen  zustande  kiinicu  als  eine  Vemndeniu);  der  lU^iUcnlcicheo. 
JolcafaJls  kann  man  auf  diese  Dinge  hin  die  pbagocylärc  Rolle  der  Ricsenzellcn 
nicht  aufbanen,  in  Wirklichkeit  hat  aber  Metsclinikuff  nur  diesen  einen 
scheinbaren  llewciü  beigebracht. 

Ich  mochte  diesen  1'eil  der  Streitfrage  nicht  rerlassen,  ohne  zu  bemerken, 
daB  vorliiufig  nicht  nur  nichts  für,  sondern  manches  sogar  dagegen  &i>richt,  daß 
•Ur  Untergang  der  Tuherk«lbn»llun  durch  eine  so  direkte  Lebenstätigkeit  der 
KÖrperzellcn  zustande  kommt.  W.ire  dies  der  Fall,  so  tnilfitcn  die  nazillen  da 
besonders  in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt  werden,  wu  l'hagocrten  zum  Kampfe 
reichlich  bereit  stehen  und  wu  diese  mit  besonderer  Lcbenskiaß  austrcstaltct  sind. 
Damit  stimmen  aber  die  }>athi<l<u>giäch- anatomischen  Hrfahrungen  nicht  übctein. 
Einmal  sind  die  besonders  lebcnskrafUgcn  Zellen  durchaus  nicht  besonders  Ivc- 
Gihigt,  den  TubcrkcIbarUk-n  Widerstand  zu  leisten  tind  utngekelirt.  Wir  miüisen 
jedeiittlls  die  KorpcrzcHeu  Im  hohen  Aller  als  minder  Icbemkräflig  betrachten, 
irie  die  in  der  Jugend.  Nun  kommen  zwar  ufl  genug  Phthisen  usw.  auch  im 
höheren  jVItcT  Tor,  aber  die  lokalen  Veränderungen,  um  die  es  »ch  hier  weseaU 
lieh  bandelt,  Tcrlaufen  diiixi  im  allgemeinen  viel  langsamer  und  schleichender. 
Wahrend  im  jugendlichen  Alter,  nun  gar  bei  ICindem,  der  TubcrkelbazUhiü  der 
Regel  nach  schnell  fortschreitende,  ausgcdchnic  Verklingen  macht,  linden  wir  bei 
allen  Leuten  solche  verhall nismiißig  sehr  seilen,  dnfiir  aber  gaim  langsam  fort- 
schreitende Prozcaae,  In-i  denen  lUs  Tulicrkclgift  die  nildung  fcnigcn,  schwicU);«! 
Bindqjcwcbes  nieht  zu  hindern  rermac. 

Es  sin<i  femer  ucnide  die  nicht  zeUreichcn  Gewebe,  die  dem  Wirken  de* 
UazUlus  Widertitaiid  U-iüten:  die  durch  Anthrakuee  usw.  schwielig  gewonleneu 
Broocfaialdrüscu  allerer  Leute,  die  zwar  ofl  genug  Tuberkel  enthalten,  Tcrkäscn  mit 
Ecringen  Ausnahmen  nie,  währentl  da,t  die  [ir>'.iiichialdrlisen  der  Kinder  fast  rcsel- 
laiBig  tun,  wenn  sie  ton  Tuberkulose  hefallen  weiden.  Aber  auch  bei  diesen 
letzteren  sehen  wir  nicht  in  dem  zellrcichcn  Drüscogcwobc,  sondern  in  der  z«U- 
änneien  Kapsel  ein  Hindernis  für  rUis  Forlschrcilcn  per  contiguitatem,  ein  Umstand, 
ilem  es  lu  veniankcn  i.sl,  daß  die  ImLi^nskraphulüse  troU  der  lokal  heftigen  Gift- 
wirkungen,  bo  aclir  oft  auf  ihren  Hcn)  beschränkt  bleibt  imd  schließlich  doch  aus- 
heilt, nachdem  aber  alle  Zellen  in  der  Drüse  zerstört,  also  die  .kampf- 
bereiten Klemenle"  fort  sein  können.  Ebenso  sind  gcnde  die  zellarmcn 
Faszien  und  die  Wände  der  großen  Blutgefäße  verhältnismäßig  Tid  wider- 
W«i|crL    0.  IT 
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standsfahigcr  gegen  Tulwrkulosc  als  die  icUruicluTii  LymphiliÜBen,  das  Knochen- 
raark  usw.  Ganjt  besondere  sei  noch  auf  die  Damifollilce!  hingewiest'n.  Hier  liegt 
ilie  Sache  po,  daß  physinlngischcrwcisc  immer  Lcukncytcn  sogar  an  die  Oher- 
fUclie  treten.  Diese  müßten  also,  wcnti  in  den  beietlstchen'icn  Zellen  das  Hindernis 
fiir  den  Tuberkclbazillus  lige,  die  C-cfahr  von  der  darunter  hegenden  Folhkeln  ab- 
wenden. In  Wirklichkeil  ist  die  Sache  aber  umgekehrt.  Vnn  den  Fnllikcln  wird 
die  Tubcrktdosc  nicht  nur  nicht  fern  gehalten, . sondern  gerade  sie  sind  der  Lieh- 
UnKssitz  deracLben  im  Darm,  wie  das  gleiche  auch  (tir  den  Typbus  abduminaÜs 
und  etwas  cat&prtchcrtdes  fäi  dio  RachcadJphtberitb  gut. 

Weiterhin  finden  wir,  daß  da,  wo  zwar  nicht  physiologischcrwcisc,  aber  durch 
den  Hntzündiingsprozet)  sehr  b;i!d  reiche  Mengen  rnn  Phagncylen  ,aiif  dem  Kaoiiif- 
pl.itz  erscheinen",  doch  die  Tuhorkulosa:  sehr  energische  Wirkungen  macht.  r>ics 
beobachten  wir  besondecs  an  den  weichen  I^rnbäuten  und  in  gewisser  Bczichunc 
auch  an  den  serösen  liauten.  Bei  letzteren  kommt  die  Ausheilung  am  ehesten 
dann  zuiitande,  wenn  Verwachsungen  einttetea  und  laseriges,  zellarmes  Binde* 
gewebe  entsteht'). 

Wenn  daher  Mctschnikoff  den  rclatiT  gßnstigen  Verlauf  der  Tuberkulose 
beÜD  Ziesel  auf  die  reichlich  V[>rh3ndcncn  Riesenwellen  zurückführt,  an  liegt  die 
Sache  vial  eher  umgekehrt.  Die  Riesenzellen  entstehen  hier  so  reichlieh,  weil  das 
Ziesel  aai  irgend  einem  Cninde  kein  heijonriers  günstiger  Roden  für  die  Wirksam- 
keit der  Tubcikelbazillen  ist  —  Damit  kommen  wir  zum  zweiten  Teile  unserer 
Bemerkungen,  zu  der  I"rage  nach  der  \alur  der  tuberkulösen  Ricscnzcilcn. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  mir  oriauht,  eine  Theorie  dieser  sonderbaren,  für 
die  Tuberkulose  zwar  nicht  patbognostischco,  aber  immerhin  sehr  charakteristischen 
Gebilde  aufiufrtellen.  Es  handelte  sich  darum,  zu  erklüren,  warum  geade  bei  der 
Tubcrkulasc,  d.  h.  also  durch  die  Wirkung  der  Tubcrkclbazillen,  diese  Lang- 
hansschea  typischen  Ritsenzelleu  sich  so  häufig  bilden,  manchmal  aber  auch  nicht 
bilden,  warum  femer  nicht  nur  vielkemige  Zeilen  entstehen,  sondern  auch  die 
Kerne  in  su  eigentümlicher  Weise  in  diesen  Zellen  gruppiert  stind.  Alle  diese 
Fragen  ließen  sich  befriedigend  beantworten,  wenn  man  die  ITieoriB  aufstellte,  daB 
es  sich  bei  den  I.anghansschen  R icsenzellen  um  einen  partiellen  Zclltod, 
gewissermaßen  eine  Analogie  der  Verkäsiing,  und  zwar  eine  teilweise  das  Proto- 
plasmas tmndftlle,  während  ein  anderer  Teil  desselben  lebendig  blieb.  Die  aühcicn 
Gründe  (tir  diese  Theorie  wil!  ich  hier  nicht  wieder  aufzahlen,  ich  will  nur  tie- 
merkeii,  daß  mit  dieser  Auffassung  einmal  die  typische  Lage  der  liazillen  im 
Innern  der  Kiesen/eile  (an  der  Cremte  der  ,VerkiIsung")  stimmt,  wenn  diese 
Bazillen  spärlich  Torhamlen  äod,  weiter  der  Umstand,  daß  die  Ricscnzellen- 
bildung  bei  besonders  heftiger  Giftwirkung  des  Kochschcn  IJazillus  ausbleibt  und 
eine  totale  Verkäsung,  ein  Tod  der  ganzen  Zellen  eintritt  statt  des  nur  partiellen 


')  Icli  tnSchte,  tun  \tiSveTslSndiiissr  cii  Ttrmcidcn.  atudrllckticfa  eins  enrShnen:  Wenn 
man  .iiirh  äir  Pliagocylosc  (Ür  den  Tartiegeuden  Fall  mehi  als  die  ei((entliclie  Wiffe  des 
Organitmns  hetriirhlcl.  so  (otf^  dnniiis  noch  nicht,  dafl  nicht  döch  der  menschtidie  undtienscfc« 
Kfirper  geiJide  durch  irKL-nJ  welche  andeic,  unliL-knnntr  Lrhcnt Wirkungen  den  Titbr.rkel- 
luUleD  Widerstand  leistet.  Das  wird  aui^h  der  entuhirdi-nslT  Gegner  di-t  Mrlsr-hnikorftclieii 
lehren  als  durchaus  m&^licli  zugeben,  und  ist  (;igenllic1i  kaum  je  gelptiffaet  worden. 


ij-  UlNfr  Mi-Itchnikoff«  Tlienrio  Her  Itibeiknl&tcn  Rieseniellen. 
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Prolnplasmatodes.  Ferner  erklärt  sich  auch  hierbei  iläs  Vorhandensoiu  oincs  kern- 
losen, meist  im  i^ntnim  gelegenen  Teiles  der  Zelle  mit  der  eigentllmlichenGnippierting 
der  Kerne  un<1  die  Vielzahl  der  Kerne.  Da  nämlich  der  kcmhaltiec  Teil  noch  lebend 
war,  so  konnten  sich  die  Kerne  zwar  teilen  und  das  sie  umneK-ndc  noch  lebende 
Protoplasma  sich  rermehren,  aber  der  abgestorbene  Pmlnplasnuliluoipen  n*p. 
mancbinat  die  abgestorbenen  Protoplasmaklumpen'),  die  keine  Kerne  mehr  ent- 
hielten, rcrhindcrtcn  die  Teilung  der  ^^nzcn  Zelle,  su  daß  als  EfTekt  ein  Gebilde 
entstand  mit  einem  kcmlason  Teile  und  mÜ  einem  kenircichcn  in  der  Umgebung 
de«  anderen. 

Hierbei  wurde  Toraui^eeelzt,  äa&  die  Riesenscile  aus  einer,  «rspriinglich  ein- 
kernigen ZcUe  hcrrorging.  Das  Wesen  der  Theorie  bleibt  aber  durchaus  un- 
beriihrt.  wenn  man  sich  die  Riescnrelle  aus  einer  Verschmeliung  mehrerer 
Einzclgcbilde  hen'urgcttangen  denkt.  Auch  in  diesem  Falle  müßte  ja  erklärt 
■werden,  warum  die  Zellen  überhaupt  rctschmeljcn  und  außerdem  so  TerschmcIzcD, 
daß  einmal  die  Kerne,  die  vorher  ja*)  jeder  ziemlich  (jleichmäSip;  von  Protoplasma 
un^^eben,  ungruppicrl  nebeneinander  lagen,  zu  einem  Ring  oder  einem  Haufen 
zusammentreten,  und  daß  andereracits  das  rorhcr  jeden  Kern  mnKcbcndc  Proto- 
plasma, Too  den  Kernen  zum  Teil  gesondert,  einen  ziuammenhängendL-n  Klumpen 
bildet.  Aucb  alles  dieses  wird  durch  die  Theorie  der  partiellen  ZellTerkäirnng 
erklärt. 

[ch  habe  «chon  in  meiner  dtierlen  Aibdl  darauf  hingcwiesco,  daß  in  der  Tat 
uucli  eine  PartialverkSsung  nebeneinander  liegender  Zellca  Torkommt  (bei  den 
Araoldscben  Wirtclzcllcn ,  in  I['>dcnkanalchen  usw.).  Wenn  aus  soldün  piUtial 
verkäsenden  HinzeUellen  ein  Gebilde  von  dem  Charakter  der  Langhansscben 
Riesenzellcn  werden  soll,  so  mu6  der  kernlose  Teil  der  letzteren  die  abgcslortteoen, 
miteinander  zu  einem  grmeinscbaftlicben  Klumpen  vcrrintcrtcn  ATachnitte  der 
EüiKlzellea  darstellen.  I!>ic  kernhaltige  Partie  der  KiesenMlIe  wßrde  dem  lebend 
eebliebeacD  Teile  der  Zellen  entsprechen  und  eine  Vcrschmolxung  ancb  dieser  Zetl- 
ahschnitle  mußte  dann,  vtelteichl  hcnrorgerufea  durch  das  ja  auch  sooKt  (bei  Tolal- 
»erkäsiingcn)  beobachtele  Versintern  der  .kJIsigen'  Trile  nachtraglich  ebenfalls 
erfolgt  sein.  Die  periphere  Lage  des  kernhaltigen,  »o  entstandenen  ZcUleUes  wüide 
dadurch  erklärt  sein,  daß  die  lebend  geblicl>enen  Partien  von  dem  primären  Ao- 
griftorte  der  Bazillen  abgekehrt  sind.  Jedenfalls  würde  auch  bei  dur  Annabme, 
daß  die  Tuberkelricwnüellen  durch  VcrschmeUung  mehrerer  entstanden  sind  (alsn 
oad)  der  ron  mir  Torgeschlagenen  Nomenklatui  Pseudoriesenrellen  darstellten),  die 
eigeotUmticbc  Anordntmg  der  Kerne  gerade  durch  die  I^ehrc  von  der  Partial- 
Dckrosc  des  Protoplasmas  erldail  worden.  Ohne  diese  Lcbrc  bleibt  diese  sonder* 
bare  Zellform  unter  diesen  Verhältnissen  errt  recht  durchaus  unrer^tändlicb. 

Mir  scheint  noch  immer  die  Tbeorie  der  Knlstehung  der  Riesenzellen  aus 
einer  herangewachsenen  Zelle  rorzuzichen  zu  sein,  zumal  man  eigentlich  noch  gar 
keine  Beweise  für  das  echte  Verschmelzen  Ton  lebenden  Zellen  beim  Meoscbcn 
und  bei  höheren  TicKn  hat.     Gegen  dicäc  Annahme  der  Entstehung  au«  einer 


*)  LdUsre«.  wtna  die  Aneriffe  der  Uuillen  tor  mehrerea  Stelion  der  Zellf  AosipBgrn. 
*)  AbfaHbco  TD«  dra  VerbillnitMo  ia  Bunelicn  DrüwiifiitgeD.  ■.  B.  den  Ilamlmiilditii. 
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Zelle  sprach  fteÜicti  [seit  den  nach  meiner  kleinen  Arbeil  veröETentlichlen  Unter- 
suchungen) der  Ümslaud,  (l;iÖ  man  bei  der  Riesenxellenbildung  überbaupl  eine 
echte  KappokiDtse  noch  nicht  nacli gewiesen  hat,  die  nach  Ansicht  vieler  bei 
jeder  Kernteilung^  da  sein  müfitc.  Nachilcm  aber  Ainnld  für  RicM:ii;!c1lcii  über- 
haupt und  in  der  vorlicpenden  Arbeit  Metschnikoff  auch  f»i  die  tuberkulösen 
RicKenzellen  die  Annahme  einer  .mderen  als  der  gewrihnUchcn  Art  der  Kernteilung 
sehr  wahrscheinlich  gemocht  hat,  fallt  dieser  lünwand  fort,  und  es  würde  sich  nur 
fragen,  wanira  gerade  bei  dtr  RiesenzcIlenbÜdung  die  typische  „indirekte  Segmen- 
tierung" (AiDuld)  ausbleibt  und  Jafiir  die  i'rd^mCDÜerung  resp.  indirekte  Krtigmen- 
tierung  auftritt.  Obre  mich  auf  die  sonstigen  KicsenMlIenbildoagen  bei  dieser 
Frugü  cinlaiiseii  zu  wollen,  niüclite  ich  l)L-tnerken ,  daO  für  die  tubcrkulüsc  auch 
hier  wieder  die  Theorie  der  Partialverkiisuag  imd  die  dadurch  bewirkte  Unmöglich- 
keit der  Protoplasmatcilimg  die  Sache  sehr  gut  erklärt*). 

Bei  der  indirekten  Stjjmenticrung,  d.  h.  bei  der  cehtcn  Kar>'okine»c,  ist  ja  auch 
eine  stnthügc  Prwtoplasmakinese  vorhanden,  wenn  man  diesen  Ausilnick  brauchen 
darf,  und  wenn  es  richtig  isi,  wie  wnhl  allgemein  angenommen  wird,  daB  diese 
etwas  wesentücltes  bei  dem  ganzen  Vorgang  auch  der  Karyokinwc  darstellt,  so 
kann  ein  Ausbleiben  derselben  auch  eine  UniegelmäBigkeit  in  der  Kcniteüuujr  be- 
wirken. UaC  eine  solche  aber  ausbleibt,  wenn  ein  Teil  dc$  ZcUi)ioto|jlu.sma3  ab* 
gestorben  ist  und  alsu  eine  Fi^lbildung  und  typische  Gruppierujig  des  Prolujilasmas 
<iurch  die  moles  iners  des  toten  Klumjiens  verhindert  wird,  scheint  mir  sehr  Icicbt 
möglich  zu  sein.  So  würde  sich  denn  atich  diese  Rigcntümlichkcit  der  tubcrkulwicn 
Ricsenzcllcn  erklären  lassen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einen  e3if>criuieuteUi;n  Üelcg  filr  meine  Ansicht 
anfuhren,  daß  geraile  eine  Schädigung  des  Zollpruloplasmas,  die  bei  der  Tuber- 
kulose siKJzieU  freilich  in  eigenlum  lieber  Weise  auflrifl,  den  Grund  für  tue  Bildung 
von  Ritseuzt-lleu  überhaupt  abgibt.  Chabry  (Socii!li  de  biologle,  7- Juli  1888) 
hat  gaax  neuenliug»  gefunden,  daß  man  die  F.iicllcn  vmi  A»::idia  aspcra  künstlich 
•ialiin  brinji^ca  kann,  nur  die  Kerne  und  nicht  das  Protoplasma  zu  tdlco,  d.  h.  aba 
nach  di?r  (^wohnlichen  TemiinoloKie  Rieseuzellen  au  bilden,  und  zwar  sehr  einfach 
durcJi  den  Druck  mit  einer  stumpfen  Nadel.  Je  nach  der  Stiirke  und  der  Dauer 
des  Druckes  und  je  nach  der  Widcrütandsfahigkdc  der  tücr  kommt  es  in  dem 
einen  Falle  eu  einer  unTcgctmaßigcn  ZcUtcllunt;  (leichtester  Dnick),  im  xweiten 
mr  Riescnzellenbildung  (mitUerer  Druck),  in  der  dritten  zur  Nekrose  des  Eies 
(stärkster  LHuck).  Etwas  ganx  entsprechendes  bL-obachtcle  er  auch  bei  Eiero  von 
Slrongylocentratus  lividus.  Daraus  folgt  also,  daß  eine  Gewebsschädigung.  deren 
höchster   Grad    eine   Nekrose   dc3  gesamlea   Zellmatcrials  darslelU,  in   geringeren 


■)  Auth  dm  von  einer  Seite  i*rhobeiien  EinoruTf.  daS  cUe  KiefleniGlIen.  wenn  tfe  aus 
einer  Zelle  catsninilcn.  bei  der  rul>crt[ulosc  Vfrdrlni{une«ii  iii  iluei  Umgckuui;  und  Kern- 
pieMioDCU  der  N^chbarzcIIeu  iiiaclieu  milßlcn.  kAnu  kli  iibsolul  nicht  anerkennen.  Von  ilirKr.Bi 
Stsitdpunkie  aus  mflSie  man  Qbeihaiipi  Un  Tuberkel  kpiue  Zo-Ilvernielirung  und  Zell  vor  ^^fi^^ung 
annelim^n,  denn  nach  der  gnojb  Talj*rkcl  bmucht  (jar  k«ue  K6inpre«sion  der  um  j(  php  öden 
Teile  en  bewirken,  wie  ilies  vlvra  rin  I.rl)rrkrr1i!<hn<itrn  tut.  Die  tltünik  für  diese  auff&lleaden 
Unterschiede  Kbeinen  sehr  einfache  eu  seia.  dorh  wßnle  ein  nälicm  t-jnKrh«n  nuT  die«eltKn 
nur  in  VerbinttuD);  mit  der  ganivn  Theorie  der  Tuli(^rkvlgene«e  möglich  sein. 
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Cndco  BOT  die  rroloplasmaleilMnu  hiniiert,  in  den  allcrRcringstcn  unrepcl- 
mS&ig  mncbL  Was  hier  das  Trauma  macht,  kann  mutatLs  mutamlis  8e)ir  wobi 
die  hiologisclie  Schädiguog  von  seilen  J«  Tulwrkclhaj^illus  bewirken. 

Gegen  diese  llicoric  ilcr  tubcrkulüsen  RiescnzfllcnbildunK,  deren  Wesentlichstes 
die  partielle  Zellnekruse  ist,  sjinclit  sich  ouu  Melschnikoff  entschieden  aus.  Er 
fuhrt  Ewet  Crüntlc  an.  M-elclic  dif  Theorie  für  ihn  unannehmbar  macbcii:  l)  scheint 
ihra  die*j  der  Fall  zu  sein,  weil  ilie  RJeseiizellen  amöboide  Bewcgangen  machen 
und  2)  weil  er  Teiliiagserscheiniingen  an  ihacn  wahigenomnien  hat.  Beides  liat 
er  zwar  nirht  iin  den  lebenden  7.c\]cn  bcobachlct,  ahct  die  mikroskopischen  Rildcr 
der  tolcn  Kheincn  ihm  d<M:h  bctvci:<«od  zu  sein. 

Was  die  aniiiboiden  Hewe^intjen  anMangt,  so  scbliefil  er  diese  daraus,  daß 
die  peripherischen  Teile  (3cr  Kicscn:!eUen  ofl  feine,  franzenförmige  FortsStze  lögea^ 
wie  die*  ja  auch  schon  immet  bekannt  war.  Diese  Gebilde,  die  man  bisher  (Ör 
unbcwcKlii'hc  einfache  /^ellaualäiirer  gehalten  hat,  itollen  nun  amöboid  sein  und 
dazu  dicoei),  immer  neue  BaziUcti  ciiuuTangcn  und  der  Zelle  zu  übemntwofleD. 
Auch  hier  kann  ich  absolut  kdncn  Beweis  fiir  diese  Annahme  io  den  Mctschnikofl- 
scheii  Darlegungen  fmdrn,  im  Gegenteil,  wenn  man  nach  Analnf^c  der  sicher 
amöboiden  Lciikoryten  schließen  wollte,  so  mOßle  man  glauben,  daß  diese  Fort> 
nälzc  keine  amöboiden  Ausläufer  sein  können,  denn  diese  werden  ja  heim  Ab- 
sterben cingczOfTcn.  Wir  finden  d<iher  bei  unitCFCn  gewühollchen  Untc/suchunga- 
methoden,  die  nicht  eine  augenblickliche  Fixierung  der  noch  lebenden  ICIementc 
gestalten,  zwar  sehr  oft  solche  Anhänger  an  den  RicjvnzcUen,  aber  nie  an  den 
LcukocTtcn,  Auch  der  sicher  nachgewiesene  l'mstand,  da6  die  Ricsenielien  nicht 
blüfi  fremde  iVasiten,  sondern,  wie  allbekannt,  eventuell  sogar  totes  Material 
(KohioDStaub)  in  sieh  aufjgcnoixiinea  haben,  spricht  nicbl  für  die  amöboide  Natur 
der  fertigen  ZeUcn,  denn  Metechnikoff  hat  gar  nicht  gezeigt,  tlaS  diese  Zellen 
noch  im  Rieseczellenzitstande  solclie  Gebilde  inkorjiorieren  und  sie  nicht  aus 
dem  einkernigen  Zustande  mitgebracht  haben.  Die  Itaiillen  in  den  Riesen- 
zcllcn  können  sehr  wohl  durch  Vermehrung  reicbhch  geworden  sdn,  ein  Vor- 
gang, für  den  nuocbcs  spricht  und  den  auch  Metschnikoff  nicht  widerlegt  hat. 
Wenn  demnach  die  Tatsache,  daS  die  fertigen  Ricsenzellcn  noch  fremdes  Material 
aufnehmen,  von  Melschnikoff  weiiigstens,  nicht  bewiesen  wurde,  so  läßt  sich 
andcrenicits  gegen  die  Müglicbkcit  einer  solchen  gerade  rom  Standpunkte  meiner 
'ilieoric  gar  nichts  einwenden.  Da  die  kcrohaltigeo,  meist  perii^er  gelegenen 
Teile  ooch  lebendes  Protoplasma  enthalten,  so  kann  dieses  cTcntucU  noch  fremde 
Stoffe,  Tiellcichl  sogar  mit  amöboiden  Bewegungen,  die  freilich  eivt  anderweitig 
zu  beweisen  wären,  ach  einTeileiben,  Stoffe,  die  dann  beim  weiteren  Wachstum 
der  Zelle  und  beim  weiteren  Absterben  eines  Teiles  des  neugefaildcten  Proto- 
plasmas in  den  zcntmlen  (später  abgestorbenen),  toten  Teil  zu  liegen  kuoimen 
kömien. 

Wenn  demnach  dieser  lunwand  von  Mctsehnikoff  nicht  zutrifH,  so  ist  es 
auch  bei  dem  zweiten  nicht  der  l'all.  Der  Autor  bat  nämlich  als  TeilungsUldcr 
die  Formen  gedeutet,  die  im  tnucm  eine  Fioichnürung  Tcigco.  Aber  I>ci  der  sehr 
SDivgcUnüÜigcn  Gestalt  vieler  Rolchcr  Ricsenzellcn  können  solche,  in  der  Mille  ein- 
geschnilrtc  Formen  ebensogut  rorkommen,  wie  keulenförmige,  spiodetige  ogw.,  ohne 
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dafi  diese  EioächuÜTUD^  mit  einem  Teilungsprozes&e  irgead  etwas  zu  tun  zu  haben 
braucht').  Nun  nimmt  Metschnikoff  sogar  ein  Zusammenfließen  von  ßiescnzellen 
an-  Wena  das  wirklich  richtig  wäre,  so  könnten  ilidse  Gebilde  ebensugut  solche 
»ein,  die  mit  ihren  SpitjEca  konfluier  I  üind.  JedcnMls  fehlt  auch  hier  jeder 
Beweis  fiic  die  Teilung,  sn  dali  ich  auch  nach  den  Mclschnikoff»chca  Unter- 
suchungen meine  Theorie  nicht  aufgeben  kann. 

Während  diese  letzlere  alle  Talsachor  genügend  erklärl,  und  2war  aus  der 
bekannten  Wirkung  des  TuberkelliajEÜlu.«,  ohne  Zuhilfenahme  neuer,  unbewiesener 
Einflüsse  desselben,  bleibt  nach  Metscbnikoff  die  Frajcc  dieser  Gebilde  ebenso 
unklar  v'ic.  früher.  Er  bringt  keinen  Grund  dafür,  warum  bei  der  I'hagocytosc 
gerade  des  Tubcrkclbazillus  so  sonderbare  Abweichungen  in  der  ZcUform  eu- 
stande  kunimcn,  warum  hier  nicht  die  normale  Karyokinese,  die  normale  Zell- 
teilung erfolgt,  warum  gerade  hier  die  Kerne  so  cigenliimlich  gruppiert  sind.  Denn 
die  Ang^ihc  von  ihm,  daß  in  dem  von  mir  als  tot  angesiirtjchenco  Protoplasma- 
tcilc  BSckrete"  der  Zellen  augehauA  sind,  kann  doch  kaum  in  Uelracht  konmien. 

üinmal  ist  die  J^nnahme  von  solchen  „Sekreten*  bei  den  Langhansscbcn 
Rjesenzeticn  etwas  durchaus  Unbewiesenes  und  dann  hat  Metschnikoff  auch 
gar  keinen  Gnmd  vorgebracht,  wieso  gerade  lici  der  Tuberkulose  diese  Sekrete 
ach  in  einem  kömigen  Haufeu  im  Gegensatz  j:u  den  Vorkooimnissca  bei  allen 
sonstigen  Pbagocytoscn  anhäufen. 


*)  Beim  M«nscbGD  unil  üb«rhaupl  da.  wo  die  Butillen  Ic  (teu  Kiucnxullvn  »pärlich  cind. 
komiDMi  Mlche  eiii);e»chnilrle  Fönii^n  sdlon  vor,  Soweii  ich  «i-bcn  kann.  fin<tct  n>aa 
sie  am  häuGgslta  dann,  wenn  von  *wci  vcrschiwlciicn  AnKiiflspunkteD  aus  die  Borillca  die 
Zellen  be/atli^n  und  Ji^ne  ilnnn  sich  reiclilich  vermehren,  ohne  alwr  die  Zellen  gaju  lu  t6len. 
DuiD  bilden  sich  an  beiik-n  Endi-n  der  Zell«  dicke  ßluctae  von  abf^esloibeneni,  aber  nocfa 
leicUich  diffus  verteile  Baulleii  ^'ntbILllvudc^l  Piolupliiuna,  die  diudi  eine  Hrück-v  lusunmes- 
gehfillen  werden.  Doch  wird  mau  aacU  bii'i  die  [.'nletsuuLiinir  von  Uljjfklcn.  u-elchc  jene 
hsnlelfOrmlgeu  Zelirormen  teichlich  emhaliea.  abwarlcu  mrt«*rn.  um  etwiuge  andi'rn  Morocnle 
aurttLhaden,  die  für  ihr«  KnUl«biiaj^  wt-fienllich  lind-  Mir  iwln^iiil  die  Pehnang  der  Ftiiklie 
weienllich  dnc  passive,  von  dem  Wuchern  der  benachbarten  7.<:\\en  bcniililc  eu  S«in.  die 
Kblicöücb  vicileicbl  ku  eine  Zerreißung  der  Brücke  bewiikeu  liOnute. 


13.  Die  Brightsche  Nierenerkrankung  vom  pathologisch- 
anatomischen  Standpunkte. 

Die  Eiiileiluo^  cli:r  Kiaiikhcilco  kann  nach  rcrschicdcDcn  Priiiziijicn  eifulgen, 
je  Qj^chtlffni  man  den  patholngisch-anatoioischcn,  den  Sliologischen  oder  den 
klinischen  Ccsicbtspunkt  innehält.  Du  äliulogifchc  Slandpuakt  ist  fiir  die  EJafisi- 
fizicnmg  der  Gesamtkraiikbeitsbilder  jedenfalls  der  rationellste,  wenn  dcrseltK  auch 
diuchaus  niclit  imsLinde  i^t,  allein  dem  wis-senschaAlicbeo  Dedürfais  der  patho- 
U^ischcti  Aoatumic  und  der  allgemeinen  Palhnli^e  zu  genügen.  Rs  fehlt  uns 
aber  für  viele  Knuikhciten  die  Kennüm  der  ätiologischen  Momcnlc  ganz,  und  wir 
müflten  uutcr  diesen  UiQständeii  a.uf  eine  KlassiUziening  derselben  verxichtco,  wenn 
nicht  trotzdem  häutig  genug  die  anatomischen  Veränderungen  und  der  klinische 
Verlauf  uns  wohl  abgegrenzte  KiaiiUieitsbilder  lieferten.  Gans  Ixsunden;  gilt  dies 
fUi  dncD  Hauptteil  der  Nicrcokrankbcilcn.  Hier  komml  uuch  der  Umstand  in 
Betracht,  daß  in  der  Tat  ganz  vcrechicdcnc  ätiologische  Mtimcntc  doch  zu  ganz 
gleichtD  oder  selir  ätmlicben  Krankheiten  uad  aiuttomischen  Vcxändcrusgcn  führten, 
so  daß  das  ätiologische  ureprun gliche  Moment  RchlieBlich  g:tr  nicht  mehr  in 
Betracht  kouiinl.  Die  .Amvlrmldcgeneralion  t.  B.  ist  in  ihren  anatomischen  Befunden 
and  klinischen  lirscheinungen  dieselbe,  %1  sie  durch  Phthise,  durch  Syphilis  oder 
durch  ein  langdauerndes  Knocbenleidcn  bedingt.  Man  hat  auch  in  der  Tat  kaum 
Doch  Tcrsucbt  eine  ätiologiäclic  LintcQung  der  Niercnkraakbcileii  zu  uatenichmeit, 
nur  hier  und  da,  bcä  der  Scharlachniere ,  der  septischen  Nephritis,  der  Pyelo* 
ncphritis  usw.  ist  diesem  Momente  Rechnung  getragen.  In  den  meisten  anderen 
FäUcn  bat  man  das  anatomische  Moment  in  den  V'oidcrgnind  gcslcllt  und  versucht, 
mit  bestimmten  I^cheubefunden  in  der  Xicrc  die  klinischen  Erachcinungea  in 
eiaeo  klaren  Zusammenhang  zu  briagen.  Die  iiVngabeu  über  diesen  Zusammenhang 
sind  jMuch  uoch  ungemein  divergent  und  zwar  beruht  das  wcMiutlich,  wie  tm 
folgenden  gezeigt  n-eidea  soll,  auf  einer  nicht  ganz  richtigen  Auffassuog  und  Ciup« 
picning  der  pathologisclt-anatomischeo  Befunde  und  einer  dadurch  bedingten  niaagcl- 
haflcD  Piagc^tcllung. 

'Wenn  wir  uns  nun  zu  denjenigen  NiercflTeriindenmgeo  wenden,  die  der 
Gruppe  des  Morbus  Brightü  zugehören,  so  ist  deren  Abgrenzung  zunächst  durch 
ein  klintscbe«  Symplum,  die  Albuminurie,  bestimmt  gewesen.  Von  diesem  „Morbus 
Biigblü"  sind  schon  lange  die  Stauungsoieren  (und  öfters  auch  die  AmyloidDiere) 
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als  etnas  besonderes  abgetrennt  würden,  so  cJafi  die  übrij:  bleibenden  allein  dem 
Bilde  der  ,Nci)hriüs"  xor'  ^v/i^v  aiiKcliörtcn,  IXcse  wurden  im  Gegensatz  zu 
den  umschriebenen  Formen  der  Nicrencntzüjidung  (Pyc1f>nephritis,  m?tastatische 
Knizündung  usw.)  lange  Zi-it  als  ein  }jemeiiisamer  Krank!ieitsiiru/c0  JufgHaßt, 
welcher  nur  seinen  verschiedenea  Stadien  entsprechend  auch  verschiedene  saa- 
toDiische  Befunde  und  abweichende  klinische  Eraclieinungcn  liefern  sollte  und  dessen 
Hezeichoung  als  „Ncphritiä"  schlicSlicb  den  Begriff  des  Morbus  Brigblit  vicUäcb 
verdrängte.  Die  EintcLlune  dieser  Stadien  co1s]inich  sehr  gut  den  daninU  herTschenden 
Aoschautingea  Über  die  F.ntztindung  ütierliaupl.  Das  erste  SUnUuni  war  das  der 
Schwellung,  Hyperümie  und  Extravasation  von  Dlut  {akute  Nephritis),  das  zweite 
das  der  trüben  Schwellung  und  fettigen  lintarlung  des  Parencbynis  (parcudij malüse 
Nepliritis),  an  welches  »ch  diuin  ab  drittes  dos  der  .interstitiellen  HntzünduBg", 
Uindegewebswucherung  und  Schrumpfung  anschloß  (Scbnimpfnicre,  granulierte 
Niere).  Lticsc  lange  herrschende  Meinung  über  die  Zu^runieugehürigkett  der  vei- 
schiedeneo  .Stadieu"  des  Morbus  Brightii  wurde  zuerst  in  England,  später  abei 
auch  in  Deutschland  bckSmiift  und  düifle  wohl  jelif  raeist  verlassen  sein.  Der 
Grund,  den  man  dagegen  rorbrachtc,  war  eben  einfach  der,  daß  dem  zweiten 
Stadium  ganz  bestimmte,  von  denen  des  dritien  verschiedene  klinische  Krscbeinungcn 
entsprachen,  und  daß  diese  so  gut  wie  nie  dem  gewöhnlichen  Hilde  der  Schrumpf- 
nicre  vorauszugelicu  pflegten.  Ein  Hervorgehen  des  dritten  Stadiums  aus  dem 
zweiten  war  dalier  fiir  die  gewöhnlichen  Fälle  der  Schrumpftiicrc  entschieden 
zuriicluuwcisca.  Man  entschloß  sich  denn  die  drei  Stadien  als  drei  TerschiedeDO, 
voneinander  unabhängige  NEcrciicrli rankungen  anzusehen,  su  zwar,  daß  das;  eiste 
nU  „akutes",  das  zweite  als  , parenchymatöse  Nephritis",  da-^  dritte  als  ,.Nitrcn- 
schrurapfung,  Granularatropluc  der  Niere  usw."  bezeichnet,  oder  auch  so,  da6  die 
eisten  beiden  als  l'ntctnbleilung  der  „parenchymatösen  Nephritis"  au^e£iäl  vcurdeo. 
liie  Engländer  macbtca  sich  zum  Teil  die  Sache  noch  bequemer,  sie  benannicn 
einfach  die  Nieren  krankheitcn  nach  den  groben  makruskopisehcn  |)atho1ügiiich- 
anatomlschen  Befunden  und  sprachen  so  von  einer  großen  bunten,  einer  großen 
wdfien  und  einer  kleinen  lutt-u  Niere.  Hierzu  kam  dann  nnch  riie  , kleine  weiße 
Niere"  als  seltener  Aufgang  der  »großen  weißen  Niere",  AhnUche  An$chauuiigun 
schcben  gegenwärtig  auch  zum  Teil  in  Frankreich  zu  herrschen.  —  Die  klinischen 
l-jscheinungen  sind  im  ganzen  und  großen  als  folgendermaßen  den  verschiedenen 
Formen  der  Nephritis  ent.sprechend  geschildert  worden: 

I.  Starliuni:  akute  Ncpliriüs:  Wenig  Marn,  meist  eiweißreich,  reichliche  Zylinder, 
weiße  und  rote  Blutkörperchen.     I->entuclI  Ödem, 

3.  Stadium;  Parenchymatöse  Nephritis:  Spärlicher  Harn,  eiwoißrcich,  viel 
Zylinder,  kein  Blut,  keine  («der  nur  auvinahmsweise)  Herzhj-pertrophie,  ebenso  selten 
Urämie,  Retinitis  atbuinic urica,  hingegen  reichliche  Ödeme. 

3.  Sla<liuni;  Nicrenscbrumpfung;  Sehr  reichlicher  Harn,  eiweißarm,  »lürliche 
Zylinder,  Ilerzhypcrtrophic,  häufig  Uriinaie,  Retinal veriuiJeruogen ,  keine  oder  nur 
kurz  vor  dem  Tode  eintretende  Ödeme. 

Bei  der  kleinen  wcitlen  Niere  Endet  man  mehr  Eweiö  im  Harn,  bei  der 
Amyloidnieic  sollun  die  Ei-scheinungen  wechselnd  sein,  Iwld  mehr,  bald  weniger 
mchlicher,  gewöhnlich  starker  ciweißhahiger  Harn,    meist  viel,   manchmal  wenig 


Ij.  Die  Riif  hlsdtt  N'tcicBMbankuiig  vom  puhologisrh-AitatoBLLidiFii  Siam]|Ninkt«.      j6j 

Zvtinder;  in  den  jetteolalls  häoGftsteu  Pillen  Bind  aber  t]ie  ktiniscboa  Enichei- 
ausgeo,  soweit  ae  den  Haroapparal  und  die  unmittelbai  iLtvon  nbliHni^itcen  Ver> 
bSltnisse  betreffen,  durchaus  itut  denen  der  .parcncliymali^cii  Nqthriti'i*  übcitin- 
sünaaead. 

Was  du  mikroiikopische  Verholten  dieser  durch  nuikroebopischN  AiumAmi 
der  Nieren  und  klinhchc  MnmcntL-  anscheinend  wnhl  chiraklerisicrlcii  Fitrme»  »n* 
helar^,  so  sind  ia  bczu^  auf  die  akute  Kcphritis  dtc  Ansichten  ziemlich  Über- 
cinsttnuncnd  die,  dafi  es  sich  hier  um  Anbjiufungco  entzündlicher  Kundmllcn  iu 
den  Interittitien ,  Itlutauütritlc  und  slcltcnwcisc  Vcrfcttuni;en  liAndle.  Wenn  mnn 
die  rparciichyiiiatöse  Ncphrilis"  mit  dtr  (jroßen  wwflon  Niere  der  Knuländcr  iden- 
tifiziert, so  sind  dabei  freilich  mt-hrere  ^Vrtcn  ifoii  den  Autoren  immer  untencliieden 
worden,  eiamni  die  cigentHchcn,  rein  parenchym-itfisen  VaSnderungai  (bei  rer* 
sdiiedcDen  Intoxikationen  und  .niutrcri^riftungcfi*),  dann  die  Amjrloidniore  und 
endlich  die  »parenchynwtiw  N>[.hrilis*  im  enteren  Sinne,  aber  In  ußdgicntticher 
BeileutHnR.  Bei  diesen  linden  sich  nümlich,  wie  jetzt  wohl  i>cl)on  »on  verachicdcnen 
Seiten  anerkannt  ist,  kleinzellige  Wucherungen  zwischen  den  ll:inikan!llchcn  vor. 
Wcsc  wiinlcn  aber  das  cbarakterislisclie  dieser  HrkrankunK  -luch  im  mikn)skoj>ischen 
Sinne  nicht  waler  beeinträchtigen,  denn  die  eigentlichen  DintkKcwcbsbildunKen 
mit  Schrumpfung  der  parenchymatösen  Teile  sollen  eben  nur  der  i;ranulit>r(e»  Nlen- 
zulunmncn.  Wenn  man  di-miiach  an  dem  Crumlsatx  „a  potiori  fil  ilendminatio" 
fc-sthicKe,  go  könnte  man  immerhin  den  alten  Namen  der  ftarciichTinatöscn  Nephrit» 
aus  Bcquemlichkeitsrilcksichten  beibehalten.  Man  könnte  das  um  so  mehr,  ah 
auch  bei  der  granulierten  Niere,  die'  man  xat'  iW/y,"*  ftucli  als  Nicrr  der  .inler- 
j^ticUen  Nephritis'  heicichnet,  ta  «hr  rielcn  PSllco  auch  \''crfcttiinRen  d« 
Parenchnns,  wenn  auch  geringeren  Gmilot,  rorgefunden  sind.  Auf  die  ErklirunK 
der  tTnlcischicde  der  parcuchymatiJscn  und  iiitcrsliticilcn  clirontichen  N'cphHti« 
hat  man  nun  riel  Miihc  und  Arlicit  verwendet  untl  gcntdc  in  der  Ici/tcii  Zeit 
and  eine  Anzahl  VerÖffentlicliungen  erschicoen,  deren  WidcraprUdie  aulfallood' 
genug  sind. 

Wenn  ich  nun  glaube,  daS  dieselben  hauplsftchlich  in  dnor  nidil  gerecbt- 
fcrtiglen  und  doch  wieder  unrollkommencn  analomüwlien  L'ntcrvchddung  der  Formen 
ihren  Grund  haben,  so  mu6  ich  freilich  rorauaschickcn ,  dafl  eine  crsdiöpfcodc 
Darstellung  der  Tcrschiedenco  Arten  der  .Nepltritis''  für  einen  eiozelnea  Foncber 
auch  nach  jahrclanj^r  Ocnutzung  eine«  gr<>Scren  Materials  kaum  miiglich  irt. 
Kinmal  kommen  bestimmte  Formen  doch  nicht  häufig  genug  vor,  um  ein  „imtner' 
oder  ^nie"  aufteilen  zu  körnten,  dann  aber  scheinen  lokale  und  leitlicbe  Schwan* 
kungcn  der  beträchtlichsten  CruSc  Tonmkommcn,  deren  der  einzcloc  nicht  Herr 
weidea  kaaa,  Nur  so  kann  ich  es  mir  erklürco,  dafl  gewisse,  von  mir  gar  nicht 
aeMsD  beobachtete  Formen  in  den  I.ehrbücfaem  ganz  unbeachtet  jtebUdiCa  rind, 
and  da6  leb  umg«1cehrt,  trotz  eines  recht  großen  Materials  itlcht  in  drr  Ijqit  war, 
ein  Paiadigma  einer  als  so  genau  charakterisiert  hingestellten  Rrkrankung  zu  t>e< 
obacfaten,  wie  die  chronische  (nicht  mit  Amyloid  kampliricilc)  parrnchTmatös« 
Nephritis  sein  toU.  —  — 

Ich  be^ne  jetzt  mit  einer  knrsen  Sdiildening  der  Tenchicdenen  Fonnco  der 
mit    Albuminurie   rerbondenen    NiercnTerändentngen.      unter   diesen    Mitd    dnlfe, 
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welche  gar  keine  besomiertn  V'crändijruagco  dQ$  Gewebes  zeigen.  Andere  zeigen 
nur  Abweichungen  dei  Blut  Verteilung,  doch  ohne  aiifiallende  Parenchym-  und 
Intersütialvcrändemngcn.  Hierher  gehört  die  gewöhnliche  Stauungsrücre.  Bei  einer 
dritten  GrupEic  zeigen  die  KpilhcHen  wx-setitÜche  Veränderungen,  Trübungen,  Ver- 
fel(un(;eo  asvr.,  ohne  daß  dos  ZwiscbengeM'ebe  taiigiert  erächiene,  hi>ch>(en5  finden 
sich  Itlutungen.  Diese  gehören  der  tlruppe  der  .parenchymatösen  Degenerationen" 
im,  welche  im  allgemeinen  akut  verlaufen.  Sic  werden  von  einigen  der  besten 
Forschei  gar  niclit  der  eigentlichen  Crightscheit  nNcphTiUs"  zugezahlt. 

Rcginncn  wir  lici  der  Betrachtung  der  einzelnen  I-ormco  dieser  eigeolUchen 
Ntphrilis,  also  der  Erkrankungen,  die  auch  Inlerstitialvcrän<Ierungen  zeigen  {4.  Gruppe) 
mit  derjenigen  Nierenveränderung,  die  man  als  „akute  Nejihiitis"  ru  bezeichnen 
pOegt,  so  stellt  allerdings  die  eine  Art  tUeser  Veränderung  eine  vergrößerte, 
hypenimiscÜc  (d.  h.  stark  gerötete)  Niere  dar.  Die  Kapsel  trennt  sich  Idcht  ah, 
die  KonsisteoE  ist  normal ,  meist  aber  zienilirli  weich.  Die  Obeiiläche  erschdal 
selu"  bunt,  es  wechseln  graue,  graucotc,  wcit^lichc,  gelbliche  Stellen  miteinander  ab 
und  dazwischen  finden  sich  scharf  begrenzte  dunkelrote  Punkte,  die  sich  aicht 
wegwischen  lasen.  Vs  sänd  dies  Blutungen.  Man  wird  dieselben  kaum  je  ganz 
vermissen,  wenn  auch  die  Zahl  derselben  oft  eme  recht  beÄchränktt  (fiir  das  hlußc 
Auge)  ist,  so  daB  mau  eben  nach  ihnen  suchen  muü,  um  sie  nicht  ^u  übersehen. 
Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  die  Niere  verbreitert,  die  Zeichnoog  Tcrwischt, 
auch  hier  die  nämlichen  Farbentöne  wie  auf  der  Oberfläche,  nur  rerschwommener, 
undeutlicher  abgesetzt,  teils  streifig,  leilt  fleckig.  Oie  Maikswbslani  bläulich  rot, 
sonst  wenig  verändert. 

MiUtu^upisch  ')  &adet  man  dos  KpiÜiel  der  gewundeaea  liamkaniUchen,  ÖAers 
auch    das   inserstitielle  Gewebe    mit   mehr  oder  weniger  reichlichen  FeCItröpfcheo 


')  Wann  ii^ndwo,  so  ini  t>ei  den  mikroskopischen  UntsTsuchungei]  der  Nieren  ein« 
t^icA^iligkcil  HtT  Xlrlhrxjili  T^rwiMfLich,  T)it  Nirr^n  mflotf^n  iiidKc))«!  an  r^ineo  Dcippelm^^sseT- 
MilinJltcti  friBch  unlersuclil  wenlen.  weil  man  uut  sii  übet  die  Verlf-ltungeii  ^eoÜK^uil  oncntieil 
wiitl.  Diese  fulersuchiiiig  iRl  aber  für  die  feineren  Slnilituiverhältnisse  abiolui  uubrttucbtMt 
unil  man  maß  daher  oueeniem  ffioBe.  fetne  MikrolomKhnittf  geh5ri«er  Präparate  tmd  »war 
mit  HiUe  scharfe!  FirbcioiHel  Mudiereo.  Audi  die  llürtuji.|j;ea  tut  man  g»t  in  doppeltet 
Weise  vorinnirhnivD.  iadoni  man  ciDij^e  Stllcltc  in  absalulciQ  Alliohol.  andere  in  MQllerscber 
FI&ssL^kpxt  K-haitKähig  macbt.  Die  kotnplifiprte  fraiut'Hiificb«  Methode  (Allcofao),  Pikrinslure, 
Gummi.  AltEohol)  <<1  hieihei  ohne  Niitien  und  bei  der  nolu-endifcen  Gr&Be  der  ScImiUstricke 
aicbt  ((>''  auxuwcnden.  Auch  di«  Pritp&rate  aus  gebärlvten  Nitiren  darf  inan  nichl  in  ein- 
■eiliger  Weise  uuieisucbeu.  Die  NeUt«iiäl-|,Ba]saiii->PrIpiiTaie  und  ja  für  liax  Sitidiuni  iler 
Kerne  unersetiücb.  aber  für  die  übiigeu  VerhäElnJesi!  iM  eiat  Unli^rstidiung  in  wuDtgf.r  stark 
lichtbiecbeadeo  Nfcdicn  aSli|{.  Mau  muC  dabcr  auch  TiokttQDCD  DAwendcu.  die  eine  Kdb> 
lervieninK  der  Schnitte  in  Gljrierin  rcsp.  Glvicrioleiin  fKlebs)  geslBllen.  Stall  des  als 
KeinfSrbvmillels  sn  nnniverlJIssigen  Karmins  wende  ich  hier  das  Bismajclcbraun  an.  das 
Uhr  si^hnell  und  sicher  flrbi.  Man  liano  da&setbe  aucb  mit  einer  diTFusen  KuminHrbang 
kombioicjcn.  Die  lllutuu^^u  kunii  nidn  durili  di'n  abutuclti^ndcn  FarlH^nkm  auch  an  den 
biBunea  Präpaiaten  imniet  ii-uth  unlcrsthi'idt-n.  Will  aiiitn  jrrfoeh  die«rlhen  rrrlit  «charf  vor- 
Iieleu  Lassen,  su  isl  «ine  andere  Fiirliung  (iit  dii':  Ki-rnc  <'mprehlentin'er(.  Diese  gibt  dax 
Gentiana violett  DK,  wclcbi^i  glcifhu-ititj^  läura  gcnTi^Ptid  icsiMentcu  und  für  die  Uiilei- 
»nchiiüK  des  Amj'loids  wie  Mctbjlviu'letl  anwcndbai  un  Sloff  dar&telll.  l.eidei  büIl  sich  die 
Ker nfftrhting  nicbl  in  Glyzerin  oder  Glyierinleim.  Die  Aniyluiilfarbi*  Ueilii  jedocb  in 
toUterein  erhalt««,  so  daB  man  die  Cornilsch«  Metbnde  der  Auf betnhnmg  (Glyzerin  mit 


13<  Die  Brigbtscbe  Nierencrtniiknng  Tom  palhobKi)xh-atiatomi»c)iva  SusiJpunkte.      36' 


Ycrscbea.  gewöbulicli  Heck  weise  reichlicher  oder  (uiid  zvar  meist)  Qbcrbaupt  nur 
stellenweise  verfettet.  Außenlcra  sieht  maa  das  Epithel  an  sein«  das  Lumen  be- 
gTeoieodcn  St-ite  oft  wie  icrfTessen,  o<ler  abgeltröcIteU,  bftcn:  auch  sri  beschafleii, 
dafl  Qelitfbnnige  \'eriangerunReii  der  /teilen  oder  brf>ckliche  Körnchen  1I.1.«  Lumen 
cinaehmcn  otlcr  daß  da<<  Epithel  mit  einem  breiten  hnmogenca  glanzenden  Saume 
Tenehen  ifi  An  anderen  StcUea  ist  das  Protupksmu  croSenldls  vcischwunden 
und  nur  der  Kern  allein  uder  mit  einem  geringen  IVotoplasmamantel  zurückgeblieben, 
nler  das  Protoplasma  ist  durchsetzt  oder  ganz  ersetzt  von  Kundiellcn  mit  kleineren, 
dunider  linderten  Kernen,  die  sieb  aucli  in  dem  umgebenden  Bindegewebe  finden. 
In  dem  lelzteien  liegen  immer  gruppenweise  angebüuflc  Kundzellen,  df)ch  sei.  daß 
sich  ron  den  größeren  Gruppen  »chnulc  Streifen  Ton  Rundzellcn  oft  n-cithin 
zvi-ischen  die  Harokanälchcn  cim<:iucbcn.  Die  Zwischenräume  zwischen  letzteren 
eruiheinen  rerbrciterl.  Vs.  muü  jedoch  bemerkt  werden,  daß  an  den  Stellen  der 
Anbäufung  der  Rundjicllen  <lie  Ilarokaiiälchen  nicht  einrieb  zur  Seite  gedrängt 
sind,  sondern  da8  hier  gerade  die  Hpithclien  <ler  Hiimkaniilclien  selbst  immer  stark 
verändert  erscheinen.  Die  makroakopisch  schon  erkcnnl>area  Dlutungon  sitzen  teils 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Harnkanälchen,  die  dann  wie  zertrümmert 
aussehen,  teik  in  den  Malpigbischen  Kapseln,  besonders  aber  im  Tnncrn  der 
Kanälchen  selbst,  deren  Lumen  dann  erweitert,  deren  lipithel  abgeplattet  eTw:heint 
oder  fehlt').  Endlich  seien  nf>ch  blasse  Zylinder  besonders  in  den  Tlcnlcscbca 
Schleifen  und  geraden  Kanülchen  erwähnt.  Bei  dii-scr  Foim  tiudvt  man  auch 
bäußg  Mikrokokkenkolonien  in  den  kleinen  C-efäficn,  doch  ohne  bestimmte  lokale 
Beziehung  zu  den  lllulungen  oder  den  kleinzelligen  Wucbernngco.  Klinisch  sei 
nur  bemerkt,  dafi  man  gerade  bei  dieser  Nien-nkraukheil  die  Bezeicbnung  akut 
aebr  wohl  wählen  kann,  da  man  den  Verlauf  rlerselbea  oA  von  Anlang  bis  zu 
Ende  klinisch  verfolgen  kann.  Ödcmv  finden  sich  häuSg,  aber  durchaus  nicht 
immer;  regelmüfiig  bei  unkomplizierten  Füllen  fehlt  die  I Icrzhrjiertrophie ,  die 
Retinalvenbidenuig  der  Urämischen  usw.  Ätiologisch  sei  berrcffgehoben,  da6  diese 
Fonn  sich  ganz  besonders  l>ci  infektiösen  Prozessen  und  namentlich  auch  bei 
akuten  Rsp.  n-kunicrenden  iijidocanlitiäformen  rindet.  Sie  kann  nb  KmnplikatioD 
auch  ohne  direkt  erkennbare,  unmittelbire  ätiologische  Xomcnlc  tu  allen  OkSg- 
lichen  Krankliciten,  aucb  zu  Phthisen  z.  B.  hinzukommen  oder  selbständig  auftreten. 
Tfehcn  diesen  roten  resp.  bunten,  akut  enizündclen  Nieren  gibt  es  nun  .ibcr  auch 
eine  andere  Tonn,  die  man  dem  klinischen  Verlauf  nach  als  akute  Nephritis  tx'- 
zeichnen  muS,  die  at>er  eine  große  gelbe  oder  gclbUcb-weißc  Niere  tlarstellt.  Ute 
Schnittfläche  erscheint  trüb«,  gelblich,  mit  grau  durch«hcinendcn  wässerigen  Streifen; 
auf  der  Oberfläche  bemerkt  man  auch  hier  häufig  Blutungen,  meisl  aber  7iel  spär- 

Ghaberaftli  KcsiiliEt)  nicht  crsl  tniuwcnilen  branchi.  Du  ElitmarrkbraaD  Tcrhllt  lädl 
aondctbarenrr-in!  d«ti  vrrKbiixlpnpii  AmTloictKirtro  {[pgciiäber  Terschifdvn.  K«  firbl  dirselben 
stiin  Teil  braunrxrt.  Ecb  bin  »btt  mIIisI  flb«!  dj«  Orflivde  diMef  Vataeki«d«Bb*it  noch  oidü  g«- 
■fi^cad  oiieDlicrl  und  wsrde  weitere  UateisadiuDff«n  (Urfibcr  rerulMMn. 

*)  Ea  in  Mtaderbcr,  daO  ciimlne  Auliiten  imiaei  luicb  angcbni.  daS  die  an  der  Ober« 
fliehe  sichlbaren  Blutungen  inoeiludb  der  Ualpifthischen  Kapwla  li«g«a.  Ab  der 
OberAitli«  gilH  c«  f»t  keine  niomeruti.  nnd  die  IIInliiiiKcn,  di«  ■mm^TliJii  aat  «olcLcn  «at- 
BtUBmeii  mfticeD,  lieifci)  hier  ia  urweilerten  ElatnkAa&lcLca-  Scbun  KItbti  bat  diea  gaiu 
ikhliK  beluni  (S  620  Kcinu  TIandbudie«  der  paib,  Anatomie). 
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lieber,  wie  bei  der  i-origen  Form,  Mikruskoiiisch  unterscheidet  sie  sich  von  der 
letzteren  nur  durch  die  größere  Eitcnsität  und  InlensitSt  der  Verfettung,  blinisch 
wohl  durch  einen  größeren  EiwciÖgehalt  des  (lams.  Ätiologiscb  kommt  fic  unter 
ähnlichen  Verhiiltnisseo  wie  die  hunte  Niere  vor,  ganz  besonders  aher  jiuch  bei 
se]iüschen  froaesscn,  ferner  nach  Scharlach  und  IKphtheritis, 

Wcim  wir  uns  nach  der  Zcitdaui-r  der  Tj-krankunji  richten,  so  schlicBt  sich 
klinisch  und,  wni  es  gleich  hervorzuliebei] ,  auch  patlK^do^i^ch-aoatüuiiäch  eine  sellcoerc 
Form  der  Nicrenvcrändcrung  an,  die  meines  Wissens  in  den  Lehrbücliero  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  isi ')  und  i.lie  doch  gerade  eine  sehr  wichtige  ist,  weil 
sie  in  der  Kelle  der  Nierenenlzündiing  ein  notwendiges  Obergangsgliod  darstellt. 
Hs  isi  das  die  Form,  von  der  ich  vnr  mehreren  Jahren  bereits  eine  sichr  kiiire 
Notiz  gegeben  habe,  und  die  ich  djimals  als  „chrDnisrh-hiimorrhagischc  Nephritis 
mit  Ilerzhypcrtrophic"  bezeichnete.  Ich  glaubte  seitdem,  daä  es  sich  hier  um  eine 
nur  in  lireslau  vorkommende  Erkrankung  handJe,  weil  eben  diese  Nierenerkrankung 


')  Di«  Autoti'n  ^cliilOern  die«?  mir  wirr  gcflcclcle  hümorrlmicisch  ditrrli seiet«  Niere  um 
tlt  *kul«  Fori».  Ich  will  freilich  uidil  h«stroiU.-n,  daB  mir  bei  d«r  selir  reich) ti-lten  Kiuiui«lik 
dAr  NierenkittukliL'ilen  ciuur  ndcr  der  andere  Pall  ent£iin|[en  üein  küimtr-,  ili^r  in  iliv  Kiitcgorir 
der  chtonisi^heii  geliOrt.  —  als  cliaraktcrisliirhpr  l"'cirm  ist  alier  nirKrm!«  illf»-r  Niere  Er- 
wähnun.){  (ti'tau.  Ilrnnorh  t«l  ilii-eMhi»  nnmcnlli-rh  vpgcn  ihr^ir  Kn  liäuHgrn  BMiehnngen  tat 
I I<-rxhrpcrtro|>Iiic  nsn-.  einerseits,  tu  Ödemen  andcicrfrcils  immerhin  sehr  bcmeikeuBwerl. 
Riiiigu  Andcii tunken  tinilc  ich  hd  RinOfI  iriscb  (Pithologiichr^  Gewebd^tire  )87ä,  S.  45A> 
in  der  ,geflr«liteQ  Xieie"  des<.o1bpt] ;  lioeli  isi  et  niii  sc-hr  iwei  fei  halt,  ob  diese  Form  viiUicIi 
g&n*  bierher  (fehürl  tind  nicLl  don  noch  chrocitcheien  Körmcn  anzureiben  M,  da  Rind> 
fleisrli  gar  nidiU  virn  ili-n  vs  knnsUnlcn  oiJct  do<h  hSufigrn  Ulutun^-n  erwiUinl.  Von  don 
Beiiehunppn  ilii-si-r  Niere  in  den  flhrigcn  OTganen  spricht  er  nirhl. 

Bubi  sagt  (Micioitungea  aus  der»  pothoIugiBcbea  Institut  zii  MQnclwD,  Stuttgart  IHTH. 
S.  30).  tlaS  er  als  Vurnliidieii  der  Nii^tcuscluiuiipfiLiiic  Nivicn  jci-fundeii  habe,  adeica  GestuuU 
umfaa£  uud  dc-cen  Ritidr  kiiiini  ktriner  i»l.  al«  im  ^ntuiiilrti  /iDlitnde.  und  welche  uoch  eiue 
leicbl  RbiiebbarK  AUitigiiR-u  und  [liiitinlcr  i.'ini*  glalLi-  ObcTflaihc.  keini^  Grantilicruni; 
tM-sitien.  Aber  die  weiBcn  I'unk-te  d«r  künflig«»  Granula  auf  der  Oberfläche  der  Xtere, 
sowie  der  S^hnilllljfbe  aijid  bereila  aognlcutet'.  Wenn  ci'  biniufügt,  daD  diese  Niere  der 
Rlndrieischsrlicn  geJlecUen  eiilapricbt,  so  ist  das  wohl  lüclit  ganz  zutrefTeiid,  da  Rind- 
fleisch gatii  ansdHlcklieb  erwSlinl.  daB  hier  xalilloxe  Hüfkc-rfbcn  dutThitcliDiltlicb  van  M  Uli - 
inrier  I161i<;  dii  waten.  —  Ich  möchte  iiodi  bemt^rlcen ,  daß  dieser  liäm'(>rtluii;i»i'li«  ProireS 
Kllerding)  aiit'h  10  i|idtetcii  Stadien  drr  Silirunipfung  aH  Kndkumplikntiiui  aurtrHcn  kana. 
Doeh  i»t  fiir  ein  Fehlen  der  BItitiingen  in  frftheren  Sladirn  der  Itlinisclie  nfgalrv«  Hr-fund  in 
beiug  auf  role  niutkörpeicbpn  nicht  twwei^cnd .  du  Irolx  der  Abwe«^hfil  der  rf-tcn  Hlut- 
U^ipeicbcu  im  JWat;  docli  HAuionluiKieii  iit  <.\vt  l.uii:be  gefunden  weiden  küancn.  In  dem 
erslea  i'un  mir  stibsl  betiltachlcicn  Falle  babi-  »li  durch  1','»  Jabr  immer  leitweise  roic  Blut- 
köipercüeu  geseben.  Merkwflrdi|{  ikI,  dn8  trotJ  di*itr  laugen  Dauer  der  Ululuugea  meist 
keine  Tigenllichcn  I'igmeeUiblBgeriingc-n  gefunden  werden.  Ki  liegt  din  wohl  daran,  weil 
die  IJlutmajK'cri  immer  aus  der  Niere  entfernt  werden. 

Bei  Dimnur  wslon  Angabe  Aber  diese  Krankheit  (vor  ca.  3'/,  Jihrsn,  vgl.  A'iniiou's  Arcbiv, 
Bd.  70.  !i.  jno),  imr  ifh  norh  gewAhnC.  immer  narh  diffusen  interstitiellen  Wiich»nmg«B  ni 
tmchen  und  rueUiiete  iDciiie  «ritten  F'Stle,  in  denen  div»e1bun  aufrallcnd  gering  waren,  |[ar 
nicht  so  lerbl  rur  .intctatitifikn  N^pbriiia-.  HeitdtMn  habe  irli  mich  nticr  Itbcixnugl.  claS  audi 
dle«e  da/u  geborten,  namentlich  da  idi  allr*  miiglirhen  h&hcrcn  Grado  h(ii  meinen  folgenden 
I^ällnn  fnnd  und  auch  in  den  nislen  l-'Ö-lton.  xirar  keine  auggebildcteu  BJndogBwebsn'uchftrungttd. 
aber  doch  kleine  ITerde  von  Rundicilen  Torhanden  waren-  —  Traube  gab  bekanntlich  an. 
daQ  BtnliiQgen  geiade  bei  der  .inlerlubiLiaien".  lucht  bei  der  .Jiii'kumkapsuUren'  Nephritis 
vorkämen.     Das  ist  ticber  unrichtig. 


13.  Die  titighiSL-he  NicienerkiADknn^  vom  lulhulnj^iM-b-aiidlcniiM-brn  Sunil|>iiiilcle.      J69 

SO  gar  unbcnicksichtiijl  gcblicl>cn  is(,  doch  habe  ich  auch  hier  in  Ijcipzig  scluni 
einmal  Gclet£cnheit  ^chubt  einen  tttilaprvclicndcn  Fall  zu  sezieren.  iJicsc  Nieren- 
aSektion  erscheint  in  2wei  ModiUkatioaen.  L>ie  ein«  gibt  in  Irpiscben  i''äll«n  ganz 
das  makroskopj^hu  Aussü.'htn  einer  nomLil  grüßen  udor  fpir  gcscbwelllen  roten 
Tt%p.  bunlcn  alcut  eotzimrlctcn  Niere,  voa  der  sie  sieb  fanlich  clurcb  eine  groSerc 
Derbheit  meist  untcracheidet.  Auch  nukroskoiti:icli  sinil  die  achncller  verlaufenden 
1-al]c  den  oben  gcacbtldcrtcn  oft  sehr  ähnlich,  nur  finden  sieb  auch  jctit  oft  schun 
Verdickungca  der  Malptghischea  Kapseln  und  crcntucU  der  Artcrieoiatimä.  In 
<mil(m8k(>|ii$cli)  lypischerea  Fallen  jedoch  fehlt  nicht  ein  ausgedehnterer  Unter- 
gang Ton  Mamltan.ilchen  der  Niere  und  ein  Hrati  derselben  durch  ein  xellenreichei:, 
ja  auch  vrubl  zellcnamics  Rindcgctv-cl>c,  welches  seine  Ausläufer  manchmal  iu  die 
Zwisclieuniume  der  nuch  crhaUeaen  Ihimkanälcbca  biueiiuKhickt,  tlie  dann  wciicr 
voneinander  enlfcrnl  sind.  Die  zcUenreichen  Uindegewebsmasscn  umschliefica  aber 
auch  hier  slcts  entweder  verödete  Gluraeruli  oder  nuch  weit  Iiäuli[;or  Harn- 
kanSlchen,  die  mau  als  atrophische  zu  bezeichncu  pfleyl.  d.  h.  solche,  in  denen 
statt  des  bekannten  piotuplasmareichen  Epithels  kleine  z«lli|>;c  Htementc  sind,  mit 
wohJerhaltcncm  Kcm,  aber  sehr  spärlicbcm  Protoplasma,  welches  öflcrs  ean/  <lurch- 
scbeiuend  ist,  wie  das  der  embryonalen  Ilarnkafiälcbcn.  Dleccm  (tcrinffen  \'olumcn 
der  einzelnen  ^lien  ent8prechcn<l  sind  demnach  auch  die  Kamkanlilchem|uerschnittu 
meist  beträchtlich  verkleinert,  nur  manchmal  durch  klare  oder  mit  KörncheomasHen 
TerscfacQC  Flüssijjkcit  normal  wdt  au^ccdehnt  Die  übrigen  Ilarnkanälcbcn  er- 
scheinen veibreitert,  oft  mit  sehr  weiLcm  Lumen  versebeo  und  in  ihnen  findet 
man  hier  und  da  Blut  oder  In'alinc  resp.  ointt  glänzende  Zyliwlcr.  r>as  Epithel 
der  rihaltenea  gewundenen  Kanälchen  ist  stellenweise  reiddicli,  «lelicnwei&e  spiiilich 
mit  Fetttropfchcn  verseben  oder  normal  usw.,  wie  bei  den  akuten  Formen.  Auch 
in  den  Intcr^iilicn  findet  sich  vielfach  Fett.  Die  Glmncndi  können  wohl  crlialten 
eeio  od«  Vctdickungcn  ihrer  Kapscbi  und  Verwandlungen  der  BlatgefaBschlingcn 
in  eine  kemamte  Knäe^cncbskueel  aulweisen.  Ahnlich  schwankend  sind  die 
Verbältnisse  Aet  Arlerienintimä.  Von  den  wirkikh  akuten  Formen  unterscheiden 
sich  iliese  Nicreiierkiankungen  einmal  durch  ihre  Dauer,  die  mindestens  1  '/i  Jahre 
eneicbco  kann,  itanu  aber  auch  durch  die  Befunde  am  übri^n  Körper.  Üdcmc 
waren  in  den  von  mir  Ix^iliachtetGa  Fällca  regelmäßig  vorhanden,  außerdem  fast 
immer  Hypertrophit'  des  linken  Verlrikels  mit  oder  ohne  Dilatition,  in  hochgradigen 
FUleD  sogar  ein  cor  txjTinum  mit  Beteil^ung  des  rechten  Ventrikels.  Sehr  hüutlg 
(nnmer?)  RctinarcrÄndcrongcn  (Bliilimgeo,  weiBc  Stellen)  oder  Blutungen  an  anderen 
Orten,  z.  R.  der  Innendacbc  der  Dura  niatcr.  Klinisch  zeigten  die  Kranken  einen 
eiwciBieicbcren,  der  Ment:e  nach  normalen,  wenig  vermehrten  oder  auch  ver- 
mioderten  Harn  mit  Zylindern  in  ebenfalls  betrilchllicher  Zahl  und  rule  rcsp.  ent- 
färbte Blutkörperchen  und  Lympldtörperehen.  Die  von  mir  bcobacbteieu  Fälle 
eigten  ge^n  das  Ende  des  Lebern  urämische  Zustände. 

Über  die  ätiulogiscben  Momente  dieser  Niercoerkraokuug  kann  ich  nicbis 
sagen.  Einige  Male  habe  ich  sie  unter  Verhältnissen  beobachtet,  bei  denen  dud 
eine  gri^ßerc  Inanspruchnahme  der  Njerensubslani  voraussctieo  konnte  (bei  nur 
aosQtig  vorhandener  Niere  und  bei  Hufeisenniere).  Soweit  ich  mich  erinnere, 
waren  alle  (auch  die  übrigen)  Kranken  sehr  kräftige  I^ote  und  dem  AlknholgenuO 
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ergeben.  Doch  möchlc  ich  gerade  auf  letzteres  Moment  nicht  ohne  weiteres  viel 
gfheai  da  itassclbc  txü  Leuten  dieser  Arl  unter  den  VcrhiUtnisscn  der  städtischen 
Hospitäler  zu  Iiüufifi  rofkommt,  als  daß  dabei  nicht  zufällige  Momente  mitspielen 
konnlen. 

Neben  diesen  tyjiischen  Fällen  kommen  mit  roannigfeclicn  Cixsrgängen  Nieren- 
veiänderunjien  vor,  bei  dt-nc»  der  unregelmüDit;  Ijuule  Cliaralclcr  forlbcsteht ,  alicr 
wne  deutliche  Granula tii.>n  auftritt.  Weiterhin  wird  das  Aussehen  insofern  etwas 
verschieden  und  rcgclniaßif;cr,  als  r>tc  Stellen  in  Form  von  leichteren  Einscnkungcn 
der  Oberd^ctic  und  ndiär«  Slveifeii  der  Schnittrliiche  auAreten,  zwischen  dt-ncn 
graurötliche,  weißgefleckte  oder  weißliche,  resp.  wciflgelhliche  nach  außen  mehr 
IiciTonagende  Stellen,  irorbaadcn  sind.  Auch  jetzt  Uann  man  immer  noch  Blutungen 
selten.  Die  klinischen  Hiscbeinun}^»  »iiid  ebenfalls  kaum  von  Jen  oben  er- 
u'ähoten  verschieden.  Mikroskopisch  sind  die  Harnkanälchcn  nur  reichlicher  unter- 
gcgangcn,  a-sp.  aucii  die  Glomcruli,  das  BindeRewebu  ist  vielfach,  aber  nicht 
immer  relleuiirmer  und  zwar  fiinlet  sich  dieser  Schwund  der  Nierensubstauz 
ganz  tieSK^indeis,  nl)cr  nicht  ausschließlich,  an  den  rnlen  Stellen.  Sonst  »ind 
die  Nieren  von  ganz  ähnltclicr  Beacbaffcuhcit,  so  daß  man  djcsi;  granalJcrtcn 
Formen  jedenfalls  als  eine  [lathologisch-anatomisch  weiter  vorgeschrittene  Abart  der 
glatten  chronisch-hämorrhagischen  Nephritis  bezeichnen  kann,  zumal  sie  ja  mit 
die.scr  durch  unmerkliche  Übergänge  zusammenbäiii^t  und  klinisch  gamc  ähnlich 
vorlauA. 

Nach  dem  Gesamtbilde  der  Krankheit  käme  dieser  Nicicnvcränderung  ein  sehr 
gemischter  Charakter  zu,  wenn  man  die  herkömmlichen  Zeichen  der  jmrojichvmatösen 
Nephritis  und  der  Nierenschrumpfung  wiederfinden  will.  15er  »chronisch- paren- 
chymatösen Nephritis*  entspricht  im  Gcsamtkranklicitsbildc  der  dwcjßreiche  Harn, 
ferner  die  Anwcsenlieit  der  Ödeme,  der  kürzere  Krdnkheil» verlauf;  der  NicrcQ- 
schruropfung  die  Heiihypertrophie.  die  Retinalvcr.inderung,  lüe  urämischen  Fr- 
schcinungeii.  Diese  Nieren veninderung  hat  aber  auch  noch  Zeichen  an  sich,  die 
man  immer  als  charakterislisch  fTir  die  .akute  Nephritis'  arge*eheii  hat,  nämlich 
die  Hyperämie  und  die  Blutungen. 

Ks  gibt  nun  aber  eine  zweite  Art  dei-  chronisch 'hämorrhagüscheii  Nei>liritis, 
v?elche  Wim'sctr  genau  dieselben  kombinierten  I'rscheinungen  auftvelsl,  aber  makro- 
skopisch einer  echten  „parenchymatösen  Nephritis"  gleicht.  Auch  bei  dieser  zweiten 
Form  ist  diu  Niere  vcignJßcrt  oder  normal  gnjß,  die  Kapset  leicht  abUennhar,  die 
Substanz  derb,  die  Kinde  nicht  verschmälert,  es  finden  sich  Hhdungcn  auch  hier 
auf  der  Oberfläche,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  mikroskopisch  Endet  man  die- 
selben SchrunipfuiiRsiiTO^esse  und  Zell-  resp.  Bindegewebsanhaufungen,  auch  hier 
besteht  }lerzhypertrr)phie,  es  finden  sich  Retinalveninderungen,  es  licstelien  Ödeme, 
der  Harn  enthält  reichlich  Fiwciß,  Zylinder,  wechselnde  Mengen  roier  und  weißer 
Blutkör|ierchen  (von  denen  jedoch  im  Leben  selbst  bei  sehr  sorgfältiger  Unter- 
suchung die  crsteren  maoclunal  vcrnüöl  ■worden,  trotzdem  sich  bei  der  Sektion  die 
Blutungen  in  -wenn  auch  geringer  Zahl  finden).  Der  Tod  tritt  femer  häufig  unter 
den  Erscheinungen  der  Urämie  ein  —  und  doch  haben  wir  hier  eine  ex- 
quisite «große  weiße  Niere"  mit  vrcißJichcr  resp.  gelblicher  Rinde  und  scharf 
abgesetzter  bläulich -roter  Marksubstanz.     Nach  den  Beschreibungen  der  Handbücher 


1^  IKe  Btighlscbc  NKitenerkraiikuiig  vom  patholofüiscb-^Dati^miscIicii  Sutidpunltle.      2^1 


miiSte  man  diese  in  ihrer  Besonderheit  bisher  fast  gar  nicht  hcochlete  Fonn')  als 
Tjrpus  einer  Bctuoiusch-|>aFcachyinitti>!>ca  Nephritis*  au^^ueen,  imd  doch  icigt  si« 
nicht  nur  kUnisch  und  in  ilen  Veränderungen  des  ilhrigen  Körpers  gleich^fittig  die 
I-'ncheiniingen  der  Xierenschriunpfuag,  soadurn  auch  hislulugisch ,  ganz  wie  die 
bunte  chronisch -hämDn'ha|;i:sc]ic  Nuphritis.  Hs  handelt  sich  dabei,  wie  ich  aus- 
drücklich bemerke,  nicht  elvra  iiui  um  Anhäufuugen  von  Rundzcllen  ZTriacIien  den 
voh]  erhaltenen  Harnkaoälchen,  wie  das  die  AutnrcD  aucli  für  die  sogenannte 
chronische  parenchyrnaUise  Nephritis  zugeben,  sondern  es  ßndet  sich  ein  mehr  oder 
weniger  xellrcicbcs  Bindegewebe,  ja  oft  richtiges  Narbengewebe  an  Stelle  (je- 
scbwundcncr  und  atrophicrter  Uamkaniilchcii,  ganE  abKcschcn  davon,  daß  auch  die 
GlomeruU  liiufie  die  bckouaten  Schiumpfungsbildcr  ergeben. 

iJie  Ahnlichkeil  mit  der  grofion  bunlen,  chronisch-hämorrhagischcn  Niere  geht 
ab«  noch  u-aitur.  Es  ^bl  auch  bei  dieser  weiften  chronisch -liimorrhagischon 
NephiitLJ  weiter  in  ihren  Vcrttndcningcn  vorgcschrillcne  IVinncn,  bei  denen  die 
Niere  immer  noch  normale  (iro&c  bat  und  die  Rinilc  nicht  auffallend  im  ganzen 
TersctUD&Icil  erscheint,  bei  der  aber  doch  schon  eine  Art  Cranulierung  sich  be- 
merkbar macht;  nur  stind  die  Heferen  Stellen  hier  eventuell  nicht  rötlich,  sondern 
wässerig  durchscheinend,  hellgrau.  • 

Die  nukroskupiscb  aiucheineod  so  scharf  geschiedenen  beiden  Arten  der 
chniniscb -hämorrhagischen  Nephritis  ^d  mikroskr)pigch  lange  nicht  so  scharf  ge* 
schieden  als  man  glauben  sollte,  die  bunte  Form  ist  eben  blutreich,  die  hlaase 
anSmiscb,  die  letztere  xeigt  die  Heekeuwei^  i'erfetteten  Stellen  ausgedehnter,  die 
Verfettung  stärker.  Zwischen  Iwidcn  Frimicn  jiiht  es  aber  auch  Obergänge,  bei 
denen  die  Obeiilächc  blaisscr  und  blasser  aussieht:  ja  an  dcisclbeo  Nieic  kann  ein 
Teil  blall,  der  andere  bunt  aussehen. 

Wir  hätten  hier  also  die  zweite  Art  der  Xicrcnrerändcrung,  welche  in  den 
BegrilT  der  , großen  weißen  Niere"  fallt  und  die  erste  derjenigen  Formen,  die  bixher 
den  Begriff  <)ct   „chmnisch-parenchymatosen  Nephritis"  verwinea  balÜBD. 

Wenn  die  Nicrcncrk rankung  noch  chronischer  wird,  so  rersdlirinden  die 
Blutungea  meist,  nur  manchmal  sind  soldie  auch  bei  gaoü  chronischer  Nephritis 
resp.  geschrumpAen  Nieren  da:  das  Bild  der  .gefleckten  Niere"  von  Kindfleisch 
tritt  auf.  Je  chronischer  die  KrarUchcit  ist,  desto  grö&er  werden  die  mtcn  Stellen, 
desto  kleiner  dit-  weißen  mit  mehr  oder  weniger  erhaltenen  oder  Terfellclen  Epi- 
Ihelien  vcTBcheneu,  immer  deutlicher  wird  die  Granulicrxing,  immer  »chuiUer  die 
Rinde,  immer  kleiner   die  Nicie,  die  Kapsel  adhariert  tatht  und  mehr.    Endlich 


')  Es  gehören  bierher  geirlB  auch  mancbe  d«r  als  chroninch  parencIijnuuAM  NefthniM 
mit  llcrthfpertinphie  beschrieben«  Formen.  Üb  «t  (letltcii  glallo  wcifla  Ni«t«n  nhn« 
HIfflOrrhagien  ffibl,  du^lbvT  htb*  ich  wtbtl  kein«  ICrtJilirung.  ÜnJi  ist  m  mOglicb,  daB 
s.  B.  dt«  Fälle  voa  Litten,  ilcr  keine  Itltdaii^n  crwILot.  hiciliex  KehAien  (Chariu'- Au  aalen 
Bd.  [V.  i8tH).  tler  einzig»,  der  bIds  SchJldsmng  der  chioniichen  ^Ibeii  retp.  «-«Iten 
hftraorchagiacbeit  h'epkritls  gibt  nod  dabei  gans  aasdracklicb  harvorbehl,  dal 
er  iD  (olcben  FAIlon  llrpcitrupbio  des  liokuu  Vatilrikel«  iceseben  habe, 
iai  Klelia  {S.  639f-  uinea  ttandbucbes).  Allerdines  bemerkt  u.  daA  bei  rerriMetteiD 
Voltunan  die  Nieteo  der  llarnksnikben  nnveiindeit  )i«t'"xlea  wurden  tioti  der  IßlertUllallen 
Wn^eruBfren.  wihietu!  ich  slals  auch  ia  TergraBetten  Nieren  geecbnun{iA«  llarakaalleben 
anicelmSeQ  habe. 
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kölUieB  die  weißen  Stetlen  far  das  bloße  Auge  bis  auf  kldnc  Bezirke  (janz  vcr- 
scbwinden  uoti  es  ist  nun  lias  Rild  lier  roten  (oiler  rotgrauca)  Sclirumpfniere  vor- 
handen. In  anilcrcn  Fällen  sind  vofcUctc  Stellen  für  d;is  bloBc  Auge  ebenfalls 
gar  nicht  crkiinnbar,  ullcs  ist  rut  oder  rol^rau,  trolzdcra  die  Niere  immer 
noch  xiemlicli  groß  ist.  Auch  bei  allen  diesen  l'Vtrmen  ist  aber  die  „''■'"'«Bchyoi- 
verändcrung "  nicht  etwa  auügesctiiassien  und  «a  rein  inlersliticller  Pruzeß  vorhanden, 
»■ieJnietir  findet  man  häufiy  genug,  fast  regelmäßig  mit  Feilt nji>i'chen  spärlich  oder 
leichlicb  ausgeslatlelü  l^[iitbelze!len,  l>aä  auäerdcm  dieäelben  Formen  des  Zell- 
sciiwimdcs,  dicselbca  sclirumpfcadca  Glomcridi,  dasselbe  mehr  oder  ivcaiger  ««11- 
reicbe  Bindegew«be,  die  Zylinder  u»w,  sich  üodcn,  wie  bei  liica  früher  erwähnten 
Nieren,  sei  nur  der  Yollfitämlifikeil  ballier  erwühnt.  Gerade  bei  diesen  gescbmmpftcn 
Nieren  kommen  freilich,  wenn  wir  auch  noch  vnrläulig  von  den  amyloiden  Knt« 
iirtvngcn  iibschen,  noch  manniK^fachc  Abwcichungun  in  der  äuficrcn  Hrscböaung 
wr,  die  wir  hier,  da  sie  außerhalb  unsere;  eiKcuiUchcn  Themas  ließen,  nur  an- 
deuten dürfen:  die  Bildung  von  Cysten,  die  Verkalkungen,  die  BiKlung  kolloider 
Konkretionen  mit  Vcrw'andlung  der  l^iiitheliun  in  ganz  platte  ZcUforroen,  die  Ver- 
tlickungen  der  Gefößc.  die  HamSHurcabschcidungen.  Audi  die  Verteilung  der 
starker  gesc.hrumj>ncii  Stellen  ist  nicht  immer  gleichmäßig.  Bald  haben  wir  die 
t^'pische  Anordnung  in  radiären  Zügen  mit  deutlicher  Granulicrung  der  Ober- 
lläehe  til>er  die  gan/e  Niere  liin.  bald  «nd  dit;  peripherischen  Schichten  ttesooders 
stark  geschrumpft,  h-ald  ist  die  Niere  mit  feinkcirnigen,  li;iM  mit  gruben  Granilus 
versehen,  bald  dn  Teil  mehr  glatt,  der  artdcrc  grob  gcküint  an  ttcr  Ober- 
iHche  usw. 

Die  übrigen  Lischeinungcn  ^d  zu  bekannt,  als  dait  icJi  Qoch  näher  darauf 
eingehen  »jIIIc,  die  Häufigkeil  der  Hcnthypcrtrophie,  der  Urämie,  der  Ketinal- 
vcränderiingen,  der  Hiniblutungeu  usw.  Buhl  hat  in  neuerer  Zeit  auf  die  häul^c 
Kombination  mit  anderen,  sogenannten  entzüodliclien  HcrzTei'äiidcruDgcn  hin- 
gewiesen. Hs  ist  auch  alllickannt,  daß  solche  FäUc  bis  zum  letzten  Moment  ohne 
Odem  verlaufen  können,  ja  meist  ohne  solche  verlaufen,  daß  die  Kiauken  ein 
jahrelanges  relatives  Wohlbeficden  baben,  so  daß  man  ihre  Pü'kmnkimg  gar 
nicht  ahnt. 

ALiei  auch  diese  Form,  die  ach  durch  mancherlei  Übcr^nge  an  die  ruteii 
Fonsea  der  chrünisch-lüimorrh3giM:hen  Nejihritis  ajilehnl,  hat  eine  Nebcnfonn,  eine 
trotße  Niere.  Diese  „weiEle  Schrumpfniere*,  die  sich  mikro^opiscb  mir  durch  die 
AnSinie  und  diu  stärkere  Verfettung  von  der  roten  unturscheidel ,  sciUioßt  sich  an 
ihre  akuter  verlaufenden  Analoga  durch  ein  stärkeres  Vortreten  der  GnutJa,  eine 
aiiSKedchntere  Verbreitung  der  grauen,  d uirhscheinenden  Btndegewebai^e  gegenüber 
den  Iriibgclblichcn  verfetteten  Körnern  an. 

Bevor  vir  diese  Nierenveränderungen  einer  rcsiuniereoden  Betrsichtuag  unter- 
ziehen, muß  aber  nocli  einer  gan;<en  Reihe  von  Nephriliden  gedacht  wenlen,  die 
wir  der  Übersicht  hall>i;r  bisher  unlKrücksicbtigt  ließen:  der  Amyloid nieren.  LHc 
ErKllcinung  der  Amyloidiiierc  ist  in  der  Tat  gar  nicht  so  einfach,  wie  sie  in  der 
Regel  dargestellt  wird.  Einmal  ist  die  sehr  merkwürdige  Mannigfaltigkeit  in  den 
von  dem  Amyloid  gewählten  Ablagerungsstellen,  die  noch  immer  einer  erklärenden 
Analyse  hairt,   zu  ciwälincn  (Glomeruli,  Rin JenkapiUarcn ,   Vasa  recta,  Membrana 
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propria  der  HamkaDälchen  usw.  können  einseln  oder  kombiniert  ainylüiil  cutarten  >)). 
Dann  aber  8iod  die  NieicnTcxändcrungcn  salbst  sehr  verschieden.  In  nmachen 
FäUcD  sind  gar  keine  weilcTcn  Vcnindcniiigca  da;  dam)  pflegea  nur  einzcbi«  G«- 
fäBe  der  Rinde  uder  auch  aocb  Vasa,  iccta,  letitcrc  oft  auflällcnd  stark  entariei 
lu  seicL.  lo  den  meisten  Falles  jedoch  sätiA  Veranderuii|;cii  trorbaadea  und  zwar 
kann  «lie  Niete  dabei  ebenfalls  wieder  tut  rosp.  gefleckt  od«  weifi  erscheineD. 
Die  gruüen  mltn  Nieren  zeigen  teils  nur  leichte  Fettdegonerationen,  teils  ganz  ver- 
eiuwUe  kleiue  lotcretiliaUienle  mit  den  obligaten  geschrumpften  F.fBthclien  darin. 
iJicse  RundxcUen  und  Bijiilc^cwebsanhäufungen  köimen  aber  auch  reichlidier  sein, 
ja  es  kommt,  wcna  auch  selten,  aber  oicht  so  ulten,  wie  man  nach  den  Haad- 
bilcbein  meinen  solllef  2u  exquisiteo  roten  Schnunpfiiieren.  Hier  sind  die  Ver- 
ändcrungcn  der  Harnkänätchcn  und  des  Inlcrslitialgcwcbeii  durchaus  analcjg  denen 
der  gewöhnlichen  ^gninuliorlcn  Nieren",  wiüucnd  freilich  das  Verhalten  der 
Glomeruli  und  der  anderen  Gefäße  wesentlich  diuch  die  Amyloidentartun^  bo- 
berrscht  wirvl. 

Bei  Weitem  die  häufigste  Form  der  Amyloidniere  und  vielleicht  die  häufigste 
Foim  der  Nephritis  überhaupt  ist  aber  die  groQe  wei6c  Amyloidniere  (tnnl  stet» 
ohne  niuluiigcn).  Hier  finden  sich  .lu-sgicbiße  \'cricttungcn  der  Hamkiindlchco, 
neben  denen  in  einigen  Fällen  kein«  interstitieUea  Wucherungen  da  sind;  in  allen 
chronischeren  Fällen  fehlen  dieseU>eo  aber  meine»  \\lssens  nie.  Sie  stellen  sich 
bald  aU  Anhliu^iigen  von  Run(l;Eellen  dar  in  größeren  o<ler  kleineren,  nach  rei- 
achicdcncn  Richtungen  zn-isclien  die  1  lamkaniUchen  ausstrahlenden,  Haufen,  welche 
geschrumpflc  FpilliclsclUiucbe  umt;cbca,  bald  ab  dgeatliches  zetlrcicbcs  utier  xeÜ- 
anncs  Bindegewebe,  sehr  selten  freilich  mit  geschiumpfleo  Glomerulis  usw.  Auch 
kleine  weifte  Nicnm  sieht  man,  wenn  auch  selten,  mit  Amyloid:  die  Abslnfaagcn 
in  den  Interslitialpruzessen  Mud  tuu  der  größten  Ma»Digf.ihigkcit, 

Was  die  \'cränderungen  des  übrigen  Körpers  bctriffl,  sn  fehlt  niemals,  soweit 
ich  seÜKit  urteilen  kann,  eine  gleichseitige,  bei  aulhierksamcr  Bctrachbing  wohl  stets 
aticb  makrDSko[M8Ch  oacbweisbare  AmyI<%idii<^eneration  der  Milz,  niemak  eine 
(makrosbopiscb  allerdiogs  häufig  nicht  crkcnniuuc)  der  Leber  (Aste  der  Leiwr- 
arteiie,  Kapillaren  usw.).  Fast  stets  läfil  tdch  auch  eines  der  bekannten  tirsächlicben 
Momente  der  /Vmyloicldegcncratitm,  Phthise,  Syphilis,  Carics  asw.  auffinden.  Zur 
Prüfung  der  Abwesenhcil  der  Amytoiddcgcncration  ist  al>er,  wenn  die  makro- 
skopische Jodreaktion  fchUchlä^,  immer  noch  eine  mikroskoptscbe  Untersiichuog 
nötig,  die  ja  durch  die  jetzt  so  bekannte  Färbung  mit  Methylviolctt  sehr  erleiriitert 
bL     Ich  selbst  habe   dabei   umgekehrt    niemals  bei  Anwesenheit  einer  am^loidcn 


I 


*)  Ich  WiUiiie  hier  Buhl  wiilertpiecheu  ni  niQswn.  <lcr  tu  meinen  itchciol,  'lafl 
dta  KapilUreu  In  <)ei'  Rinde  lüdii  amjloiil  eiiuuteii.  Pims  Aniuthme  ist  nnltrfaiiKlttn  ntchl 
ncbtiji.  bti  borhRntdigen  Ajnvltudd«a^aerali«a«a  riibeo  nch  «udt  AJM»  durch  MtUiyt- 
rioletl  rot. 

r>i«>  MviuhranM  propriae  d«  ^radtm  lUmksnUchflD  fiailvt  man  bti  bocbKiadtger 
Uarkdagonanikui  nicht  wlien  «nurUt.  Ich  li«b«  n«u1ifh  eioen  Fall  (oxiort,  twi  welcben  an 
i»j  Nian  dl«  KapMtl  uad  aii  der  Leber  das  PeiitoDeum  eiae  rote  Methyl TioletlOrbunff  diflns 
auahmeo.  Dsnebeu  tteMand  ziemlich  boiiiKr>d>2M  AbijIuuI  der  oDdeien  Bestandteils. 
■aiMnlUch  der  ^(arkanbsiaiu  der  Niere. 

W«lg«rL    0.  i9 
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Milz  cmc  Ainyloiddegoncration  der  Niere  TcmiLSl'),  flio  sieb  dunn  freilich  oft  auf 
niiuiiualc  Dc^coeiationea  voa  Sciülngcn  iJcr  Clomeruli  und  auf  Vasa  recta  be- 
schränkte- Paß  man  in  solchen  Fällen  auch  die  Jodreattion  crfoljjreich  anwenden 
kaiiu,  ist  sellKtverslandlich,  nur  ist  iliese  filr  viele  Augen   lange  nicht  so  schaif. 

Weiterhin  fehlt,  was  die  übrigen  Organe  betrUR,  die  IIcrzhypcrtrDiJhie  wohl 
mcistcnteilä  (immer?)  selbst  bei  hochgradigen  Schnimpfuugeo •).  Sclir  hUußc  finden 
sich  Ödeme,  scUeo  (nie?)  Rclioalvcränclcrungcn,  Urämi«. 

Der  Harn  ist  bei  ilea  weißen  Formen  eiweißreich,  Jas  Verhalten  der  Zylinder 
wechselnd.  Bei  denjenigen  Formen,  ilie  eine  Intiktheit  des  Epithel^  zeigten,  war 
nacli  meincQ  Erfahrungen  der  Harn  eiweißfrei. 


Nachdem  wir  so  einen  überblick  über  die  verschiedenen  Formen  derjemj;«!) 
Erkrankungen  getan  haben,  welche  dem  Begriff  der  Hrightschen  Nephritis  ent- 
sprechen, müssen  wir  uns  nunmehr  die  Frage  vurlcgcn,  wie  weil  denn  den  einzelnen 
dieser  Formen  eine  |>rinzi|Melle  Veischiedenheit  dem  anderen  gegenüber  inikumml. 
Namentlich  müssca  wir  zusehen,  ob  die  alt  hergebrachten  Begriffe  der  akuten  und 
chronischen  parench)*m.TtÖ5cn  und  der  interstiliellen  Nephritis  nicht  doch  ans  den 
aufgeführtea  Arten  beransgeschiilt  werden  können.  Es  verschlüge  dabei  nichts, 
wenn  etwa  noch  eine  oder  die  andere  Spezies  als  eine  neue  aufgefaßt  würde  oder 
als  eine  Mischform  der  sonst  selhstäadig  auflrelcn<Icn  Nephriüdcn.  Im  Voidct- 
in'uude  der  Diskussion  steht  dabei  die  Frage  nach  der  SclbslAndigketl  der  nparen- 
eh\TnatÖscn"  imd  der  „interstitiellen "  Nierenentzündungen  in  anatomischer  und  auch 
in  klinischer  Beziehung. 

Ich  erinnere  daran,  daß  wir  eine  ganze  Anzahl  jener  „wdßen  Nieren"  be- 
adiricbcn  haben,  die  nach  der  herrsdieodca  Nomenklatur  unter  den  Begriff  der 
parenchymatösen  Nephritis  gerechnet  werden  müssen.  Unter  ihnen  muß  namentlich 
auch  die  Amyloidoiere  als  eine  hcrvorgeholwn  werden,  die  klinisch  und  anatomisch 


I 


')  Woiin  bei  der  AiuyloiddesfODeration  nur  die  Mi]/  erkraukl  geluoiteu  werden  soll.  st< 
inuS  m  flieh  nach  d»i-  Meiuunfj  der  besten  Autdrou  um  eine  ^lii  kwit  <lauer&de  Dyikrsnc 
bandelii.  Uii  vxr  nun  clxtn  noi-.h  nicht  iti  der  I.oii^.  salcbc  F«Ue  benbocblcn  iii  kßiuioii. 
wie  Pri>r.  ColinhriTn.  ditr  im  tCm^e  von  iHTO  die  enUp  rech  enden  Krrahrnii[rBG  machle,  in 
dcnon  »um  Toil  nur  Mi!mm)-lmd  besUnd  (\'irchows  Archiv.  Bd.  54-  S-  -'TiV  Auch  Cornil 
und  Ranvicr  (S.  1044.     Manuel  d'ltisloloKis  p^LlholoKiiue)  liaben  dies  be-oliaclilot. 

Andercrseiis  muä  icli  <leti  beiden  CfaniOsiaclieQ  Gelebrteu  Keg^eaSber  bemerken,  dal  ea 
nur  ein  Zufall  sein  kann,  weiui  sie  njeioals  Amylaiddegeoeration  der  Niere  ohne  K'eicb'eltig« 
parenchvin&t^se  Nephrilis  gesehen  hüben.  Ifh  habe  die*  mehrere  Male  fram  bestlmtnl  kon- 
>UiIiei«o  kviiaen, 

Na(-Ii  den  iiegnlivcD  ErgebnissBn  liei  «Icra  v«rbXlloi«mB6i|f  großen  Material,  namenüicli 
roeinei  titlburKn  WiThiitiijuktciM»,  bann  an  sieb  nur  um  ganz  Itleiiie  Proionto  handeln,  trenn 
man  da,*  AllcinvciikomEiiftn  von  MHx-  oder  Niftreiuunyloid  lu  Zaldea  euedrSickea  wüL  Ich 
mufi  daher  bemerken,  daf)  soktie  Znblen  wie  die  mn  Roaenstein  und  Ball,  die  uni- 
frekehrt  ang^ebeu  Nieienamytoid  au  lesp.  5  auf  76  und  5  auf  ST  Fällen  dhtiö  Milzamyloid 
(TQfimdjn  *ii  haben,  nur  auf  «iner  mangelnden  milcroakoptscben  KonlraUiemng  beruhen  kSanen. 
(Roieaslein,  NtorenJuanIdieitea.  3.  Aufl..  1870,  S.  365.  Bull,  Nordiücl  MedidnJsk  AikJv, 
Bd.  X.  Nr.  23,  S.  5  ) 

*)  Jedenfalls  mnS  ir.li  im  GegeoiiaU  tu  Traube  hBmerleen.  daß  ich  selbst  sclion  mehrere 
Male  sehr  hoeb,gTftdig«  Schrnmprungen  mit  Amyloid  b&ut)a<;ht6l,  aber  uiemals  Henliyperlro^e 
dabei  gefunden  habe. 


13-  Die  Brifchinrtt«  N'Jt^rMi^rbanttimK  vom  patholciciMh-Aa^loniisciie»  SUndpunlti«. 


ia  vielen  Fällca  einer  „weißen  Nicrc"  entspricht.  Auch  die  Scbarlachnicn:  gehört 
hierher;  auch  ihre  akutesten  Abarten  entsprechen  einfachen  ,Deg«oeralioQen*. 
Wir  b«l)Cn  oben  schnn  erwähnt,  daß  diese  „rieReoeralionen"  des  Parenchj-ms  ohne 
interstitielle  Pruzessc  gerade  von  den  besten  Furechcra  nicht  als  .Nephritis"  be- 
zeichnet werden,   üb  mit  Recht  oder  Unrecht,  werden  wir  später  zu  besprechen  liaben. 

iCs  «in.d  also  eine  ganze  Reihe  von  Affektionen,  die  dtm  Begriff  der  groSem 
weiSen  Niere  enlaprcchen,  und  dennoch  wird  man  eine  io  den  obi]^  Schilde- 
rungen TcrmisscD,  die  nach  den  Handbücbem  |^r  nicht  sn  selten  sein  dürfte,  die 
eif^entlichc  parcnchTmatösc  Nephritis  ohne  Amyloid,  die  einen  chronischen  Ver- 
lauf hat,  von  Odem  rcgclmiUSig  begleitet  ist,  einen  eiwdßmchen  Hain  auftreist, 
nur  ausnahmsweise  HerThvpertrophic  und  Retinitis  zeigt  und  die  nur  selten  Uriimic 
cnlittehca  ULtIt  Keine  einzige  der  oben  era'^uteu  Formen  entspricht  dieser  und 
ich  Dtufi  zu  meinem  Bedauern  er  klären,  daß  ich  während  mehrerer 
Jahre  in  Uresla«  und  seit  fast  einem  Jahre  hier  in  Leipzig  noch  nicht 
Gelegenheil  hätte,  eine  derartige  Kicre  zu  finden,  trutzdrai  ich  nun  schon 
längere  Zeit  auf  sie  Cahndc.  Jedesmal  wenn  die  klinischen  Erscheinungen  bei  der 
Sektion  cmc  „ehrontsehc  parenchymatöse  Nephritis"  erwarten  ließen,  fanden  «eh 
entweder  cbrooisch-hkmorrhagische  Nephriliden  (bunte  oder  weifie  Form)  oder  noch 
chronischere  wdßc  und  bunte  Nieren  mit  Hcrzhirpcrtrophic  usw.  oder  Amyloid- 
degeocrationcn.  Letztcrc  entzogen  sich  allerdings  manchmal,  nameotlich  wenn  die 
Milz  nur  umletidiche  makroskopische  Kigcntumlichbeilen  bot,  der  soforligen  Re- 
ko^osziening,  aber  eine  mikroskopische  Untersuchung  löste  jeden  ZweifcL  Ich 
bin  nun,  wie  ich  schon  ol^cn  andeutete,  weit  cutfcmt  zu  mdncD,  daB  diese  in  den 
Ilondbilclicm  als  ganz  gewöhnlich  Toikomincnd  geschilderte  Form  nur  fieobachtungs- 
feblera  und  namcatUch  Verwechslungen  mit  Amyloid  ihre  Aufteilung  verdanke, 
Bondem  glaube  vielmehr,  daS  ich  durch  lokale  und  zeitliche  SnQüsse  trolx  eines 
größeren  Matcrialcs  nicht  iu  die  Lage  kam,  diese  Nephritis  zu  beobachleo.  Oeonoch 
aber  ist  diese  Seltenheit  seihst  mit  Berücksichtigung  der  Örtlichen  und  ceitlicheo 
Schwankungen  immerhin  ^chr  auffallend. 

Nichtsdestoweniger  konalc  man  immerhin  der  Meinung  sein,  daS  trota  dieser 
hier  und  da  sehr  großen  Seltenheit  jener  einen  und  eigentlich  echten  Form  der 
chronischen  parenchymatösen  Nephritis  docli  der  Begriff  der  paieochymatösen 
Nephritis  auch  insofern  festzuhalten  sei,  als  die  für  die  »weiße  Niere"  charakte- 
ristischen Veränderungen  der  Nicrcnepilhclien  nur  bestimmten  Formen  der  Nicrcn- 
«DlzünduQg  tukämeo,  vclcbe  eben  keine  der  \'crändcrungca  der  Interstitica  tisw. 
zu  zeigen  brauchen,  vi«  sie  der  Nicrenschnunpfung  eigeniümbch  sind. 

Wir  treten  somit,  wenn  wir  zunächst  die  chronischen  Formen  allein 
bcrilcksichtigeo,  an  die  Frage  heran: 

Gibt  es  eine  (chronische)  parenchymatöse  Nephritis  (inkl.  der  amy- 

loidcn    Formen)  ohne   die   interstitiellen   Zell-   und   Bindegewcbs- 

anhilufungcn  und  ohne  die  Schrumpfungsprozesse,  wie  sie  nur  den 

roten  kleinen  Nieren  zukommen  sollen? 
Auf  diese  Fr^ige  muß  ich  nach  meinen  Er^rungen  mit  nein  antworten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  mikroskopischen  VerbSllnissc,  so  hat  eine  Anzahl 
sehr  bewährter  dcultchcr  Forseber  in  der  Tat  auch  (ür  diese  cbrontschcn  .pano- 
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chymatüscn"  Nephritidea  im  Gegensatz  zu  den  immer  akut  auftretcndea  DcgciiC' 
rationea  bereits  den  Sa(2  auf{][eEt«IIl ,  d»6  hierbei  regelom&ig  iatcrstitielle  Kern- 
aiüiüufuagea  vorhanden  sind.  KIcHr  namentlich  hat  ganz  scharf  hervorgehoben, 
dafi  nur  diese  Formen  wirklich  ilca  Namen  einer  Entzündung  verdienen  und  er 
hat  dca  ialcrstiUctleD  Pr«zc&  durcitaus  in  den  Vordergrund  t^eslcllt.  Einige  fraiutii- 
sische  und  deutsche  Forscher  und  nameaüich  die  englischen  leu^^  aber  die 
Regelmäfiigkeit,  ja  das  V'oikonimen  von  krankhaflcn  Verändcniugca  ilyr  lolcrstilicn 
oder  nagen  vcnigslens,  dafl  dieselben  nur  schi  untergeordneter  und  nebcnsüch lieber 
Natur  seien').  Die  Sache  liegt  jedoch  in  der  Tat  so,  daß  dieselben  genau  in  dcr- 
sdbcn  Häufigkeit  und  Ausdehnuni;  bei  dcu  woiQcn  Nieren  zu  Üadeu  sind  wie  bei 
den  roU-n.  Freilich  muS  man  sich  dabei  nicht  von  jenem  tniditionellen  und  doch 
ucgerechtfertigten  Schematismu;'!  leiten  lassen,  nach  welchem  bei  inteistitieller 
Nephritis  durch  die  ganze  Ntere  hin  „die  Interstitieo  verbreitert,  mit  reichlichen 
Kernen  versehen",  die  normalen  Kpilhelschlüuche  umgebcu  sollten.  Diese  ^Vn- 
schauung  ist  vielmehr  in  jeder  iiezichung  ciuc  ungcoauc.  Die  tnterstitidlea  tr- 
kiankungcn  finden,  um  dies  zunächst  zu  erwähnen,  in  den  niederen  Ciaden  der 
iVQeklion,  und  zwar  sowohl  hei  der  roten,  wie  bei  der  weißen  Niere  regelmÜSiß; 
hcrdweL-ie  statt,  wenn  auch  durch  die  ganic  Niere  verbreitet  Bei  slürkcncr  !■>- 
kiankung  nähern  sich  freilich  die  Ausläufer  der  Herde,  aber  selbst  bei  sehr  vor- 
geschriltenen  Formen  Hnden  sich  Inseln  mit  gaiu  normalen  Icteistitien  ^t  regel- 
mäßig vor,  —  nur  gewisse  Arten  zeigen  eine  muhr  diffuse  gleichmäSig«  AffektioD, 
und  gerade  diese  enlsjtrechen  weniger  dem  herkömmlichen  Begriffe  der  .Schiunipf- 
diere",  wie  wir  unten  sehen   werden. 


')  Die  Schild cningui)  vnn  Umiflciscb.  Klehs  und  Hirtel«  unlcrschridcn  sich  von 
der  meinigCD  didurcb.  dafS  m-  einmal  nicbu  von  der  Atrapliic  der  EpilhGlicD  cnvähnen, 
die  meiner  Mcinuag  nach  nuch  licl  di-n  ^oOea  glaileo  Formen  nie  fehlt  uud  daB  sie  noi 
von  «iiier  IdeinH-lligen  Wncheriing  sprechen,  während  ich  heutig  auch  echtes  Kindegeu'obe 
(gesehen  habe.  Soweit  ich  die  en^lisclie  l.ilerAlur  kenne,  ist  in  dii^ser  iiniuer  davon  |;wpTurhen 
wtirdt-n .  (laß  hri  der  .]iar(iuc:hy[iiatiifleii  Nejilirilis'  gar  keine  -wler  nur  weht  imlerjtfCJrdnrte 
klciniellifp^  WiidiprunKPii  votfiÄndea  sein  sollen.  Von  d*-n  J-sutsehen  Aulurrn  «iiul  Buhl, 
dnU  boi  der  wflScn  Niere  dai  kl^inzelUfr»  Intiitral  -gan»  fcbU"  (S.  44).  Von  den  (r*nt&<:i«eh(iii 
■piicbt  Kelich.  für  die  poicDchymatC»!:  Xcptiiilis  eine  identische  Ansicht  aus,  wfibrcnd  er 
bei  der  ScbArUchnicic  die  von  uns  bei  allen  paceachy^malOsca  cbiuiilsehea  Ncphrtliden  ge- 
fUDdenc  Inter&litial Wucherung  nicht  venni&l  hat,  Chareol  schLieBt  ueh  dem  an  (.le  tissil 
CPDJoitclif  est  i-puri^i'  uu  n'«8t  »freel<-  que  s^cundtiireiiieiit*)  und  sotidi:tt  die  Scharlachai«!« 
vollkcimmrn  von  den  anderen  Pornieu  der  .weiSen  Niere.  Ciirnil  und  Ranrier  £«t>en 
fBr  die  Sdiartachniei«  und  fQr  einiKe  Kille  di-r  pATi'DchymalAKen  NcphriliK.  dif  wohl  haupl- 
Richlich  den  chniniibuUc-ri^n  Konnun  i3il(;pTi-'(.'ht-n  dürrifn,  mit  di-n  tiiritieti  deralich  übcrvin- 
«timmcDdc  Ucnchlc.  lü  sind  dies  BNieien  bä  llcrikrankcu,  rhumutisme  gnullcux,  bti  der 
Gicht,  nsch  ErUltnugen  und  Alkobolismus-  (S.  104J  a.  a.  O.).  Sie  untei  sc  beiden  sieb  vou 
den  gevöhalichen  Formen  der  parGnehymal^sea  Nephritis  diijcli  «in  nicht  vergrüSerles  oder 
verUeänmes  Vt-lumou  und  dmeh  Graauliottinc;  der  OberflSche,  Sie  bemciken  au»- 
drficklich,  dai  die  Vcnindrrun^en  im  Ititidegewrbi-  (bei  dieüun  cbroaixhen  Fonneit)  toU- 
kirnimi^ii  deni-n  l>i'i  ilrr  .intmliiit'Ui'n  Ncphiills'  ifLeichcD.  und  sie  sagen  auch,  daiS  diese 
Nieren  die  Ülierg-.inge  von  Am  vuii  ihnen  knrji  voi'lior  gesclulderlca  parenchjnnaU*en 
N'cpli  litis  formen  it>  deu  rigeut  liehen  St-Iiinnipftiiigcti  durslolleo.  Dieae  .pareovbj'niaUjMii 
Ncphiiiisfüimen-  det  beiden  Foischei  wilden  wir  iu  Deutschland  w<iUl  niei-st  als  akute  De- 
geueiaiiousii  heieicbueu.  Van  cfaronischeu  Fornien  gUlter  welDer  Nieten  eiwihnen  «tu 
eigen  tUch  Rar  oiehts. 


13.  Die  BtigbtKlie  Nierenerkranhniig  i'oin  patbul(i|fi!idi-jiu«(omiu:h«n  Stamt punkte. 


Es  haodeU  sich  aber  aticb  bei  den  wdBen  Nieren  Dicht  bloB  um  ialer^titielie 
KemanbäufuTigeti,  wie  sie  einit;e  Autoren  lugcbcn,  sondern  es  finden  sich  ricl- 
mehr  hier  genau  wie  bei  den  roten  Nieren  auch  weiter  vorgeschrittenere  Vcr- 
äadeniogra  des  Bindegewebes  mit  spärlicheren  Kernen.  Ganz  besooder»  muB 
berrorgebobeD  werden,  dafl  zwar  nicht  immer,  aber  doch,  in  derselben  relativen 
Häuflf^eit  (mit  Ausrahme  der  AmrloEdnieren)  wie  bei  den  nuten  Nieren,  die 
Malpighischcn  Kapseln  va-dickt,  die  Olnmenili  in  allen  Stufen  der  Itmwandlung 
zu  runden,  kemarmcn  Kugeln  angctiofren  werden.  Ja  seltst  die  Arterien  xciecn  oft 
genug  auch  bei  den  groläeren  Formen  der  (nicht  .imylciden)  weißen  Nieren  die 
bekannten  Veniickungcn  der  Intima.  Die  Unterwhiede,  welche  die  Veränderungen 
im  intvnditicUen  Gewebe  betreffen,  sind  bei  den  ventchicdenen  Fonnco  der  Brighl- 
scbeu  Nieren,  von  den  größtcii  weißen  bi.s  zu  den  kleinsten  roten,  nur  quantitativer 
Niitur  und  C5  besteht  in  der  relativen  Mächtigkeit  der  interstitiellen  Wucherungen, 
in  dem  Vcrliatten  der  Glomeruli,  in  der  gmißcren  oder  geringeren  Menge  von 
Kundzellen  im  (iegen.satz  zum  zelLirmen  Bindegewebe  durchaus  kein  (|u.ilt(jtiver 
Unterschied  zwischen  mten  und  weißen  Nieren.  Man  rau6  freilich  stets  die  ent- 
sprechenden Formen  miteinander  vcigleichcn  und  nicht  bei  einer  akuten  Nephritis 
Veränderungen  zu  tind<:;n  meinen,  die  mau  iti  einer  gctlecklen  Niere  oder  gar  in 
einer  gcschnimpftcn  vorfindet.  (Wie  diese  Fonnen  zusammengehören,  haben  wir 
üben  auseinandergesetzt.) 

So  mtifiten  wir  denn  koostjtticreu,  daß  die  interstitiellen  Vcränderungeo 
einen  l  unterschied  der  jaienchirmatfioen  chronischen  Nephritis  und  der  x«t*  ^x^p*  an 
beoaanten  Nierenschrumpfung  nicht  cigcbcn.  Aber  auch  die  „Scbrumpfungea* 
»der  wirklichen  Defekte  des  epithelialen  Teiles  sind  bei  beiden  in 
durchaus  analoger  Weise  vorhanden.  Niemals  habe  ich  auch  bei  dea 
großen  weißen  Nieren  Schrumpfungen  von  Hamkanälcbea  (resp.  von  Glomerulis) 
oder  bei  höheren  draden  MnKheinungen  vermißt,  die  sogar  auf  ein  Vcrschwunden- 
seto  jener  hinweisen.  Ein  nichor  Hinweis  scheint  mir  gcf^ben  durch  die  An- 
hiufung  grrtßerer  Massen  von  Biadegewelw  oder  bindegewebiger  Rundzellen  an 
Stellen,  deren  Umgebung  nichts  von  einer  Verdrängung  und  Kompression  iler 
benachbarten  ! lamkaniilchcn  erkennen  läßt,  (ur  die  also  dcx  Raum  nur  dorcb 
Schwinden  normal  hier  vorhandener  Gewebsbeslandteile  geschaffen  sein  kann.  — 
.iVllcs  dies  gilt  aber  nicht  nur,  wie  wir  dies  eben  ausführtet^  für  die  chronischen 
Formen  der  Brightsehcn  Niere,  sondern  es  gilt  dies  auch  (ür  die  akuten,  so- 
weit man  nicht  die  parenchymatösen  Degenerationen  dazu  rechnet  Diejenigen 
akuten  Formen,  die  interstitielle  Kernanhfiurungcn  zeigen,  weisen 
auch  SchrumpfungcD  der  Harnkanälchcn  auf  und  die  ObergSngc  km  den 
chronischeren  Formen  sind  auch,  was  das  interstitielle  Gewebe  and  die  Glomeruli 
anbelangt,  sehr  allmähliche.  Ks  folgt  danu]^  daß  alle  Formen  der  chronischen 
Nephritis  und  die  akuten  im  Sinne  von  Klebs  auch  den  Namen  einer 
eatsüDdlichen  Nierenschrumpfung  im  mikroskopischen  Sinne  rer- 
dieneo.  Die  Anwesenheit  des  Amyloids  macht  hierin  keinen  Uoter- 
£cbied. 

Makroskopisch  ist  dies  allerdings  nicht  immer  zu  eilEeBaeo,  es  kann  eioe 
Niere  schoo  recht  hochgradige  Defekte  ihres  Parenchymü  aufweiKo.  ohne  daß  tbr 
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Volumea  im  Ganzen  verändert,  ihre  OberfUiche  granuliert  erscheint-  Der  Ersatz 
des  fchlornlen  ParcncKyms  kann  sogar  durch  zu  reichliche  Anhäufung  inlerstitieller 
Zeilen  und  Flüssigkeiten  übcrtnüöiß:  reichlich  sein,  so  daß  die  Niere  vcrfrrößert  ist. 
Auch  ilas  ührig  gebliebene  Parenchym  kann  ;in  Volumen  zunehmen  und  jiir  Ver- 
gröfierung  beitragen,  gerade  wie  beim  Untergang  einer  ganzen  Niere  die  andere 
ganze  sich  vcrgrüficrt.  Da  uuu  aber  der  mikroskopische  BeftiQtl  in  lUesca  Dingen 
das  allein  inaßgi:l>cnde  Lsl,  m)  folgt  damus  erst  recht,  daß  eine  prinzipielle 
UatCTSchcidung  der  NicrenTeränderungcn  durch  die  makroskopische  Betrachtung 
nicht  ohne  weiteres  möglich  ist,  wenn  es  sich  allein  um  die  Frage  handelt,  ü1>  man 
eine  entztlndliche  Schrumpfiing  vor  sich  habe  oder  nicht. 

Was  nun  gar  die  weißen  Nieren  anbelangt,  so  sind  deren  makroskopische 
Unterschiede  von  den  roten  und  bunten  (abgesehen  vi.>n  der  I'irbung)  sehr  über- 
trieben worden. 

Die  mdslen  Autoren  haben  beim  Vergleich  der  ^intwstilicllcn  Nephritis"  mit 
der  iiarenchytoalösen  freilich  initiier  nur  <lie  kleine  rote  Schrumjjfniere  im  Sinne 
gehabt  und  die  seilenden  gmUcrcn  roten  und  bunten  Formen  eut  nicht  berück- 
sichtigt. So  muBtcn  denn  natürlich  lÜc  große  wcißi;  Niere  und  die  kleine  role 
schon  makroskopisch  ganz  prinzipiell  vericliieden  sein.  Aber  auch  bw  der  ver- 
kleinerten weißen  Niere  glaubte  man  solche  Unterschiede  statuieren  zu  mtisseo. 
Man  lut  hL'rvor(j[ebolK;n ,  daÖ  hei  diesen  Nieren  die  Granula  größer  und  durcb 
breitere,  schwielige,  mit  der  Kapsel  fest  verwachsene  Bindcgewebszüge  voncinantlcr 
getrennt  aiad,  daS  die  ganze  Niere  niemals  so  beträchtlich  verkleinert  sei,  als  die 
eigentliche  Sclinimi>rnicrc'.  Mau  hat,  um  sich  mit  diesen  immerhin  geschninipftun 
Formen  ahzutinden^  gemeint,  daß  hier  eine  .sekuntiüre"  Srhrampfung  vorliege 
(Johnson),  bä  welcher  das  Gewebe  w^cn  der  ausgcsfaflcncn ,  vorher  entaitetcn 
Epdthelicn  dnfach  zusammcngcJallcn  sei.  Aber  alle  die«  Untenwliicde  IreiTeo  eben 
höchstens  ru,  weiui  mau  ah  \'ergIeichsobjekt  die  extremen  Formen  der  kirnen 
roten  Nicro  nimm  l ,  obgleich  auch  diesen  ähnliche  wetßu  Nieren ,  wenn  auch 
selten«  vorkommen.  Bei  den  weniger  rorgeschritlenen  Stadien  der  roten  Niere,  die 
aDeidlngs  wiederum  weniger  häufige  ]''rkrankiingcn  darstellen,  finden  idch  aber  ganz 
dieselben  „gr^thcn  Granula*,  ganz  dieselben  schwieligen  Blndcgcwcbszügc  und  die- 
selbe geringfügige  \''crl!Jeinerung  wie  bw  den  entsprechenden,  weißen,  und  doch 
kann  hier  niemand  an  „sekundiir  gew-hrumpftE  weiße  Nieren"  denken  oder  an 
Kombinationen  beider  I'ormen.  Die  mikroskopischen  \'erhiillnis>se  und  die  ganz 
allmiihliclieü  Übergänge  zu  «thtcu  roten  Sdirumpfiiiercn  machen  beide  Annahmen 
unmöglich  ')■ 

Alle  diese  makroskopischen  Unterschiede  sowohl  der  weißen  als  der  roten 
und  gefleckten  größeren  Nieren  von  der  extremen  Schrumpfung  sind  vielmehi 
genau  wie  die  mikroskopiscben  ohne  weiteres  nicht  nur  erklärlich,  sondern  st^r 
scllistTcrstandlich ,  wenn  man  bedenkt.  d;iß  man  es  hier  mit  einem  nicht  so  weit 
Torgcscliiitlcnen  Stadium  der  Erkrankung  zu  tun  hat,  wie  bei  der  .kleinen  roten 
Niere'.  Es  ist  eben  hier  noch  viel  mehr  normales  Gewebe  erhallen,  und  dieses 
.mehr  normale"  Gewebe  bildet  die  größeren  Herrorragungeii.    I^  dabei  die  vot^ 


■)  Aticb  Buhl  bSt  JK  di«  ^flacUe  Niere  mr  tlax  Vontudiuni  th-r  NiertiMdM|i 


13-  Di*  BrigbiMbe  Mtn-oerkraiilniiig:  TOm  (MthologiKli-aiiktoniiKLen  SUndpiialdc.      zjt) 

2«aclifitlenercn  Schruiup&lell«a  meist  cadiin;  StraScn  darstellen,  iel  auch  nicht 
wunderbar,  ds  ja  ähnliche  Anordnungen  bei  echten  SchrucDpfoierea  i^r  nicht 
seilen  sind.  Wir  kommen  sonül  zu  dem  Resullatc,  daß  die  weißen  Nieren 
mich  in  makroskopischer  Bezicliunf;  huchülcns  graduell,  aber  nicht 
prinzipiell  von  den  kleinen  roten  Nieren  rerschieden  statt,  wenn  wir 
TOQ  der  Tcrschicdcacn  FärbunK  abschen.  — 

!)ennoch  ist  aber  in  <}cni  Aussehen  der  weißen  Niere  ge^ntlber  den  roten 
resp.  bunten  gerade  durch  diese  Abweichung  in  der  Färbiino;  doch  nun  einmal  ein 
sehr  bcträchUichcr  Unterschied  vorhanden,  und  es  Tcxlohnt  sich  wohl,  die  positiven 
Gründe  für  diese  Verschieden  heil  etwas  naher  ins  Auge  zu  fassen,  nachdem  wir 
g:c»ehen  haben,  wodurch  diese  Verschicdenlieil  nicht  be-liugt  ist.  £s  lä&t  sich 
leicbl  konstatieren,  daß  die  aliweichcode  lirscheinuog  der  u-eifien  Nieren  bedingt 
ist  durch  eine  anomische  Beschaffenheit  defsdbea  and  eine  hochKradiKere  \''er- 
fcttung  lind  Trlibirny  des  Parcnchyms  rcsp.  auch  der  Inlerslitien.  FHescr  Unter- 
schied ist  allcnlings  insofern  kein  prinzipieller,  als  Verfettungen  von  r.pithclien  und 
taterstitien  auch  bei  den  anderen  Formen  vorkommeo,  nur  siod  sie  eben  im  all- 
gemeinen weniger  hochjjmdig  und  weniger  auüfrehreitet.  Auch  aiutmische  Partien 
finden  sich  in  geringerer  Ausdehnung  und  Hliüse  auch  tiei  den  bunten  Nieren.  Vs 
find  also  nur  die  höheren  Grade  dieser  Zustünde,  welcho  dncr  Niere  das  Aus- 
sehen einer  .wciflon'  rc$p.  .gelben"  verleihen.  Wenn  wir  aber  untersuchen  wollen, 
warum  es  ciomal  zu  jenen  höheren  Graden  kommt,  ilas  andere  Mal  nicht,  90  müssea 
wir  HOS  zunichsl  die  Frage  beantworten,  unter  welchen  Verhältnissen  Vorfettungen 
übethaiipt  ent.<itehcn. 

Währentl  man  früher  aUgemctn  diese  Verändcningen  als  den  regrcs.-ävcn  Teil 
rJocT  aktircn,  Toifaer  [»rogressivcn  Veränderung  ansah,  hat  sich  ullmiüilich  die  An- 
siebt  Bahn  gebrochen,  daß  es  sich  hier  um  rein  degeneratire  Voi^inge  handle. 
Ob  diese,  wie  ich  gleich  bemerken  will,  doch  immerhin  mit  einem  txssonderen 
Charakter  begabten  fettigen  Fnlartungen  durch  verschiedene,  dem  Zellenleben 
schädlJche  RinQütäc  hcrsorgcrufcn  werden  können,  wissen  wir  nicht.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  brauchten  wir  für  die  Nieren  eben  nur  aiuunehmen,  daß  hier  eines 
der  destruktiven  Momente  tätig  sein  mOfite,  um  das  eine  Mal  in  hobciem  Grade, 
das  andere  Mal  in  geringerem  die  \^erfcttungen  zustande  zu  bringen.  Die  letzten 
Jahre  haben  aber  eine  Anzahl  Arlidtcn  gebracht,  aus  deuui  hervDTf(eht,  daS  du 
Hauptmomcut  für  das  Zustandekommen  gerade  die^r  Dr^cncratiitnsfi^imi  der  Mangel 
in  Saoerstoä'  ist.  Dieser  Saucrstoftnai^  kann  aUgcmctncn  oder  li>kaloa  Ursachen 
entspringen,  wobei  durchaus  noch  nicht  ausgeschloesen  ist,  daB  im  enteren  Falle 
der  allgemeine  Situer^toffmangel  an  beslimmtcn  Organen  rie)  beileutendere  Wirkungen 
luBeit,  al<i  an  anderen.  Der  SauerslofTmangcl  mufi  sich  aber,  wie  ich  doch  be- 
sonders hcrrorhcbcD  möchte,  innerhalb  gewisser,  allerdings  sehr  weiter  Crcoicn 
,lialten:  er  darf  weder  so  groß  sein,  daS  das  Leben  augenblicklich  erlischt,  noch 
geringfügig,  daß  nur  eine  »;br  allmähliche  EJnschiänkang  der  Saucrstoffiufuhr 
statthat  Beispiele  für  das  enrtere  Moment  sind  die  Todesßille  durch  ikute  Ver- 
blntune.  als  Paradigma  einer  plotültchcn,  absolut  tötlichcn  allgemeinen  Saucrstoff- 
■d  die  Unterbindung  der  NieiCnartcnc ,  als  ßra^pielc  einer  lokalen 
Abscbneidung  der  roten    Blutkörperehen.     Im  ersten  Falle  zeigt 


der  Körper  kein«  Spur  von  Verfettung,  im  Iclitcren  die  Niere  nur  an  deu  Stellen, 
an  welchen  die  KapscI^fäfle  noch  ein  Miiiiinum  von  Blut  zufuhren').  Kin  Bei- 
■piol  filr  ilcn  Mangel  an  Verfettung  hei  sehr  langsamem  Wrsch winden  Her  Suucr- 
Htiil{triit;er  bicti-n  lüc  mit  ganz  chronischen  Kachciicen  cinhenrchenden  Anainien. 
twi  denen  eine  Verfettung   roUkommeii   fehlen    kann. 

üticrtraRcn  wir  diese  ICrfahningen  auf  die  Niere,  so  kann  auch  hier  eine  Ver- 
fflliaiK  durch  allHcmcinf  Ureachen  i-nlslclien,  bei  denen  durch  irgend  welche 
Momente,  Entfernung  oder  oiangclhnfle  RiMimg  von  roten  Hlulltnrpcrchen,  Zer- 
sttininij  dcnicllx:o  durch  hohe  TctnpcmUir,  fliflc  oder  durch  fcrmcntaüvc  AKcnticn 
ein  ßcnflircDd  yroßcr  und  nicht  unmittelbar  tödlicher  Sauerstoffmangel  eintritt. 
Während  .ihnr  Iwi  manchen  dieser  Projicsse  eine  sehr  hochgradige  Vctfeltung  dps 
Merxcos  eintritt  (».  B.  l>ei  der  perniziösen  Anämie)  mit  geringerer  BeteiÜfjung  der 
Niorn,  so  sehen  wir  bei  anderen,  z.  B,  bei  der  PKusplifirrerginung  und  bei  der 
akuten  ccllH-n  Lebcratfophic,  auch  ganz  besonders  die  I^hei,  bei  wieder  anderen, 
Bimentlicli  lici  septischen  Hrojtcssen,  hcrTorragcnd  die  Nieren  beteüigt.  Es  dürfte 
dies  vohl  besinders  davon  abhüngen,  ob  neben  der  Allgemein  Wirkung  die  be- 
trttITenden  Agetitien  nicht  noch  besondere  finflüsse  auf  das  Parench^in  und  dir 
oder  indirekt  «iif  die  Gefäße  gewisser  Organe  haben,  in  denen  sie  z.  B.  in  kon- 
lentiieileror  Fonn  Ausgesclue^len  werdeo*).  Es  stünde  demnach  wohl  nichts  im 
^V«|[e,  anfunehmen,  dii6  auch  die  fettigen  lüilarlungen  der  Nienm  gerade  einem 
SaaerstofTmangel  ihm  Kutstehung  verdankten.  Der^lbe  könnte  immerhin  auch 
durch  iillgenidiK  ncrabscizung  des  SiiuerstoßVorTates  im  Dlutc  bewirkt  werden, 
OUT  müßte  derscltte  für  die  meisten  Fälle  so  gering  sein,  daß  anderweitige  Ver- 
Mtuafcn  nicht  tustande  kämen  und  daß  durch  ähnliche  lokale  Motneote,  wie  bei 
der  akuten  gelben  Lebctatrophie  die  Leber,  so  hierbei  die  Niere  bniptsächlic 
xttp.  au!tsch1ie63ich  rerfettele.  So  könnte  man  ach  z.  ß.  die  Scharlach*  mid  Dipb-' 
Ihcrilisntcre  erklären. 

I'j^  k^inn  aber  immerhin  der  Fall  gedacht  werden,  daß  nur  dorch  die  lokalen 
Verhältnis«  die  NierenTerfettung  hervorgerafen  wird. 

Ocraile  für  dtcse,  nicht  durch  allgemeiaen  Sauerstüffinangel  bedin^^eo  Ver- 
fi?tiungen  hatte  man  frfihir  tine  ebenso  bequeme  wie  dunkle  EAISnatg.  Silan  tnb 
i»  in  ilcnselbcn  regdaaSflig  Uta  rBgres<iirc  Stadium  tler  Torhergcgvigeacn,  pto- 
Biwsi\<n  nutritiven  .Reixuag',  und  v»  genügt*  denn  die  Anwesenheit  eines,  wenn 
lach  tmbakannten  .Reirraomente«'  überhaupt,  am  das  Zostandekoaunen  dieser  Ver^ 
faButen  tu  begreilcn.  Jctxt  können  n-ir  uns  kaum  mit  einer  mlcbeo  AnfElBmig 
tcgsigaii,  doch  gtaabe  ich.  daß  die  Eiütbrungco,  die  wir  jetzt  über  das 

4er  fattigva  Dcgeaentno  überhaupt  haben,  avsreichen,  oaa  wmägßtn»  die' 
■Hgeawluea  Priiu)|iieo  n  vostetaen,  die  fSr  die  in  der  NieR  sdbsl 
achtdlichen  Momente  in  BctiacSit  kommen.  Man  braocht  eben  nur 
tat  in  der  Nkrc  cäae  ileiarti^  Beciatrichtiguog  der  i&kulatMi  ittatft«.  daft  ienet 
■lälhn  Grad  des  Saiii  iilirfTminirtr  lesidtiert,  den  vir  ab  tat  VcrfettMe  fiiliii  ml 
Id  diBsar  SaDOsteAuaeel  nap.  die  arfcntaboMStaraq;  m 
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t  Vffk  Cekak«in  Md  Litt«».     Mnkon  Ai^ir,  Bd. ».  S.  16«. 
*|  VcL  alMv  MC*  Pttakct     X'tnfcMn  AtAlr.  hi.  tft.  3.  rti- 


13'  Dio  BTJghlsrhP  Kl»retierkranltang  vom  patfaoIogisch-anatiMni sehen  SUmlpunltii'       3R1 


Bezirke  beschrankt  unil  in  mäßigen  Grenzen,  so  bat  die  Niere  einen  geringeren 
GraJ  iler  Verfettung ,  bei  stärkerer  Kreittlauf&heniaiunc  tat  auch  die  Vcrfdluo};; 
größer.  Kilr  manche  Grarlc  der  Verfettung  genügt  schon  ein  itu  langsames  Str^imen 
des  ßlutcs  »der  ein  geringer  Grad  der  Anämie.  Heide  brnuclicn  in  der  Ixichc 
j*ar  nicht  kcnoUich  zu  sein,  ja  es  kann  dii;  Niere  ^wadczu  dunkclrot  aussehen. 
IntRrcisant  sind  1.  H.  die  Verhitltniise  hei  verfetteten  Slauungsnieren  >).  Hier  kann 
die  venöse  llyiwrämie  bei  einer  sehr  bctrSchlUchen  Herabsetzung  de«  arteriellen 
Blutdruckes  so  bt^triichllich  sein,  daß  die  Niere  trotz  ungemein  hrchgnidiger  Ver- 
fettung sehr  wohl  noch  ihr  biaun^les  Aussehen  aufweiacn  kann.  Die  höcbsleii 
Grade  der  Verfettung  findet  man  aber  {ganz  wie  beim  Henen)  mit  deyllichei- 
Anämie  kunibiniert,  die  auch  in  der  Ixicho  ausKi-pri^i  ist,  und  gerade  diese 
anämischen  I-etlnicren  stellen  ja  eben  die  «weift.-  Niere'  dar,  die  dem  Begriff 
der  jiarench>-malöscD  Nephritis  Eugrundc  liegt 

Man  bat  diese  Aaümie  der  ^weißen  Nicicn*  bischer  nicht  als  <1ie  Unacbc, 
üondem  .ils  die  Folge  der  Kpithülreranderungen  angesehen  und  durch  die  beträcht- 
liche Schwellung  der  Rindcne|iiÜielien  erklärt,  welche  die  Kapillaren  in  ibietn 
Räume  übermäßig  einschränken  sollten.  Eine  solche  sekundäre  Anämie  lat  wohl 
denkbar,  nur  mUfiteo  dann  eben  die  KpilfacUen  schon  vor  der  felttgeo  De- 
generation durch  einen  anderen  (dcgcncralircn)  Vorgang  geschwellt  sein,  wenn 
diese  AnJimie  auch  die  Verfettung  erklüren  sollte.  Aber  ganz  abgesehen  davon, 
dafi  schon  recht  hochgradige  Verfeliimgen  ohne  diese  .konsekutive"  Anämie  be- 
stehen, mufi  ich  bemerken,  daS  damit  die  Blutleere  der  stärker  geschrumpften 
Stellen  bei  .sekundären"  weißen  Schrumpfnicren  nicht  erklärt  würde,  da  ja  hier 
die  beengenden  Epilhelien  fehlen,  und  daß  auch  an  den  mit  Iip>ithel  reichlicher 
veisehenen  Stellen  dasselbe  manchmal  gar  nicht  mehr  Raum  einzunehmen  scheint, 
als  das  Epithel  einer  nnmialcn,  nicht  cnUüiidctcn  Niere,  Wodurch  wird  nun 
aber  die  mangelhafte  Zirkulation  in  den  Nieren  im  allgemeiDcn  und 
die  Niere nanämic  im  üpczi eilen  primär  crxcugt?  r>a  muß  ich  freilich 
bekennen,  daß  darauf  eine  bestimmte  Antwort  noch  kaum  zn  geben  ist,  — 
vielleicht  gibt  es  auch  mehrfache  Ursachen  lUr  die  Entstehung  dereelboo.  Man 
k.inn  jedoch  im  allgemeinen  sagen,  daß  es  dann  ni  einer  mangelhaften  Satierstoff- 
zufuhr  (mit  oder  ohne  erkennbare  AnSune)  kommt,  wenn  zwisdieo  dem  Ehrtick 
in  der  Niercnartvrie  und  einer  eTcntueltea  Hrschweruog  der  Zirkulation  iooer- 
halb  der  Verzweigung  der  letzteren  ein  solches  Verhältnis  besteht,  daß  die  lünder- 
uissc  des  Blutlaufes  nicht  durch  einen  guiiügeiid  starken  Blutdruck  überwunden 
werden-  So  kann  denn  einmal  in  mner  allgemeinen  Schwäche  des  Kreis- 
laufes,  dann  aber  auch   in  den  lokalen  GefilfiTcrhÜltnissen   rcspL  in   cioer  Kom- 


■)  Cb«T  du  Zustandi-koniRicii  von  V^rleitungtB  bei  Stanungsnleren  Unileii  sich  iu(- 
lUlend  veai^  IlcmrTkangcn  in  der  UleretBi.  nur  Klcbs  ipricht  MudrfickliTh  lUvon.  Die 
Nicfen  kfinaeu  dabei  blaurot  blei1>rn  mit  dnitlirhcr  TrflbBtig  An  I^b}Tinllinini--n  ulcr  blaB 
cnehcineB.  Avtb  interstiti^^ll«  Verlademngpn  ktenea  «kh.  wie  Klebt  btinnkl,  aa  die» 
Decenenlioaea  BOKbliuSvii,  id)«rxlin|p  wohl  aui  andwin)  Giandeti,  al*  Kleb*  danals  aicLaie 
(s.  nmen). 

Diese  VitifeliuRyvi)  der  Siauungmiieren  treten  beMadcfa  dn.  wenn  ^«idiietlig  Fetüer 
iro  linken  und  r^-chtcti  Itenaa  rortic^i. 


bination  beider  »lie  Uisaclie  för  einen  manj^clhaftcu  KapillarkreisUuf  der  Nieten- 
riode  liegea. 

Es  smd  nun  eben  gerade  diese  in  dem  Org;in  »elbsl  zuslamlc  konuneoden 
Kreislau&crschwcTungen,  über  welche  man  sich  vailäufig  nur  allgemeine  Vermutungen 
erlaubea  kann,  ita  man  Über  &e  feloerea  VerhüUiiisse  bei  j^irkulalionsstomngcn  in 
der  Niere  noch  nicht  ccnau  ccnug  unterrichtet  ist.  Diese  wcrilcn,  nbgcschcn  Ton 
den  ciscntümlichcn  GcfaßvcrbJiltnisscn  scli)st,  auch  dadurch  etwas  besonderes  auf- 
\T^sen,  d.iä  die  NiereiikapKel  die  prompte  Aasdtihnunf^ahigkeit  des  Organs  zwar 
nicht  bindert,  wie  dies  etwa  eint*  knöcherac  l'mwandJung  täte,  aber  doch  gewiß 
erschwert.  Wie  weit  dies  gehl,  das  wissen  wir  nicht  und  wir  können  daher  nur 
auf  die  Mtiylichkeil  hiuweiscQ,  daÜ  {gerade  in  der  Niercmindc  «lic  Anhäufung  T«n 
Raum  beengenden  l~lussij^kciten,  von  Zellen  usw.  auch  ein  i^irkulationshiaderaie 
eher  bcdin];;en  könne,  als  z.  B.  im  Untcrhaul2ell|>t'wcbe. 

Was  die  einzelnen  Momente  selbst  belrifR,  die  bei  der  Nierenentzündung  den 
KapillarWiitlauf  beeinträchtigen  kfinncn,  so  mochte  ich  bemerken,  daß  durch  ent- 
zündliche GcßißvcränderunK»  »uwie  durch  Amyloid! nfiltration  der  GeCiße  und  durch 
Verödungen  der  Glomcruii,  welche  von  dem  Rimlcnblut  f<assiert  werden  mii«»en, 
die  Zirkulaliuu  crecbwcrt  werden  kann.  Fcmcrliiu  aber  gc&chieht  dies  cbeo  wohl 
auch  durcb  Raum  beengende  Einflüsse.  Hierher  gehören  ZellaDh£iifungcn  Im 
Inlcrsthialgewchc  und  entzündliches  Odem.  Alle  diese  Momente  können  eine  Be- 
cintiäcbti^^unt;  resp.  Vcrlaansamunn  dca  Blul&tronics  und  VcrfcUuntcen  berbeifübren, 
ohne  daß  in  der  Leiche  eine  anämische  „weiße  Niere"  Kütai;e  tritt.  Andererseits 
können  auch  sie  sich  su  steigern,  daß  auch  nach  dem  Tode  tlie  Blutleere  erkennbar 
wird.  Gerade  in  bezvig  auf  diese  hochgradig  auäiniscbeu  Nieren,  die  dem  dgcnl- 
Üchea  Bilde  der  .parenchymalösco"  chronischen  Nephriti.'i  entsprechen,  mochte 
ich  mir  jedoch  erlauben,  vermulunßswcise  noch  auf  «in  anderes  Zirkulationshindcmw 
hinzuweisen,  welches,  wenn  es  nicht  iliirch  einen  genügend  starken  Hlul- 
druck  überwunden  wird,  sehr  wohl  eine  Anämie  durch  Raumbeeinträchtigung 
erklären  könnic  und  rwar  auch  in  Nieren,  die  nur  sehr  wenig  entiGndlichc  Inlcr- 
stitialTeriinilerungcn  aufweisen.  [k:i  den  nncii<ten  weißen  Nieren  ist  nämlich  tUc 
Substaii2  der  Rinde  nicht  nur  blaß,  sondern  auch  eijjentümJicb  wSsserig  durch- 
scheinend. Dieses  wässerige  Aussehen  beruht  /um  Teil  auf  einer  l>ctTächtIichea 
Erweilerimg  der  RindcnkanSlchcn  und  Erfüllung  dtreelbcn  mit  klarem  Inhalt.  Aber 
auch  an  den  Stellen,  an  welchen  diese  Erweiterung  fehlt,  erscheint  die  Kinde 
cieentündich  feucht  und  wässerig.  Mikroskopisch  konnte  ich  nicht  erkennen'), 
worauf  dies  feuchte  Awwehen  beruht.  Ich  müchte  jedoch  glauben,  daß  es  sich 
um  ein  interstiiielles  Ödem  handelt,  welches  sich  nicht  histologisch  konstatieren 
läßt,  weil  CS  ohne  auffallcnile  ViTbreiterung  der  LittisUtien  in  dein  durch  ein« 
Verdrängung  des  Blutes  disponiblen  Kauoic  um  die  Gelaße  vorhandca  ist  Dme 
VerdliDgung  des  Blutes  kann  nun  aber  nifiglicherwcise  durch  Ödem  bedingt  sein, 


I 


*)  Auch  KIrbs  (S.  f*2ö)  weist  nuf  die  S«hwierl{rkelt  im  Xkcliireis  IjrinpIiAtiKcliL-r  Ftfisng- 
keil  hiu.  Sondcrbu'er weise  lindet  man  inandiniul  die  Ansicht  AUBE«sprochi,^a.  daB  die  wSsserimTn 
Zöge,  die  man  bei  Jen  hÄiiligslrii  wi-xßcn  Xi('ji'u,  lici  umjlnid  i1t-Kcneri*itpn,  fiohl,  durch  di« 
.VmyloidsabsUnz  «albst  borlingi  iciou.  Man  kaiia  sifh  ungemein  leicbt  von  dem  Falachea 
diwer  Anaiclil  dttcrttugen. 
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indem  dAsselbc  in  dem  vrin  der  Knp«cl  iinisclilossenen  Nieiengewebe  dne  Kr- 
schwerung  der  Zirkulation  crecuf^,  die  freilich  durch  einen  mScbUgeo  Blutdniclc 
unter  beträchtlicher  ^VnspaanuaE;  der  Kapsel  au^'Oßh'chcn  werden  kann.  Grjwhiclil 
diese  Aujigleichang  aber  nichl,  sr>  kann  immerhin  oine  AnSmie  rcsttUiwfn,  die  groß 
genug  ist,  um  eine  VcHeltung  höheren  Grades  lu  bewirken.  Was  bedeutet  nun 
dieses  Ödem?  Ich  mochte  gbuben,  daß  es  nicht  immer  ein  einfach  entzündliches 
tUirztBleUcn  braucht,  sondern  eine  Teilerscheinunt;  tlcr  hjdrüpischen  Ödeme  sctii 
lonn,  wie  sie  bei  Nicrenkrankbcttco  90  häufig  zuftreten.  Jedenfalls  ist  es  ja  be- 
kannt, daß  gerade  die  weißen  Nieren  vielleicht  nicht,  wie  Bartels  will,  auwialims- 
loe,  aber  doch  fa^^t  ausiinhinstoe  mit  ödetoen  zusammen  vrirkr>nimen  und  lUQ  «ie 
mit  besoadem  hochgradigen  Ödemen  einhergehen.  Tjs  Hegt  nun  gar  kein  Grund 
vnr,  warum  diese  Ödeme  sich  nichl  auch  uinl  zwar  recht  Tonugsvrcisc  gerade  auch 
in  der  Nicrenrinde  lokalisieren  sf>llten.  Wissen  wir  doch,  daß  hei  Tieren  andere 
Drüsen  unter  anderen  ödem  Verhältnissen  gerade  stark  hydropisch  werden  und  sind 
doch  bei  derartigen  Nieren  die  Gefäße  lier  Rinde  gewiß  schon  durch  die  cnUüiid- 
Uchcn  Vorgänge  durrhlääsitier  und  zu  Transsudatiuiien  disponicrl.  Es  kaiin  datier 
sogar  der  Fall  gedacht  werden,  daß  allgemeine  Ödeme  fehlen  und  nur  Nterenodem 
besteht.  Freilich  inrolTicrt  diese  Annahme  noch  eine  zweite,  nämlich  die,  daß 
Ödeme  durch  Ntcrcnerkrankungen  zustande  kommen  künnen,  noch  ehe  diese  stark 
aaSmische  Verfrttiing  vorhanden  ist.  Oies  beweisen  in  der  Tat  die  früher  er- 
vfthntcn  (subchronischen)  Türmen  der  „chmnlsch-hiimorrhagischen"  bunten  Nieren, 
die  mit  Ödemen  (auch  der  Nieren)  rerbunden  und  doch  nicht  weiß  sind.  Es  ist 
dabei  interessant  und  mit  den  obigen  Itclrachlungen  sehr  wohl  Übereinstimmend, 
daß,  snweit  meine  eigene  l-jCihrung  reicht,  diese  l-omien  gerade  bei  sehr  kräftigen 
Individuen  mit  starker  Hypertrophie  des  Herzens  auftraten.  Man  kann  dch  daher 
auch  TonlcUen.  daß  die  weißen  Nieren  lunüchst  nichl  m  aniinii<ich  warm,  sondern 
daß  diese  Anämie  erst  durch  ein  Hinzutreten  von  Ch\tm  den  (irad  erreicht,  der 
zur  Entstehung  einer  weißen  Niere  nötig  ist.  Welches  die  Momente  sind,  durch 
wdcbe  diese  Ödeme  und  zwar  gerade  b&  akuten  und  --  ich  mochte  sagen  — 
halbchronischen  Formen  entstehen,  darüber  wissen  wir  bisher  noch  nichts.  — 

Mag  man  übrigens  über  den  lünfluB  dieser  Ödeme  denken  wie  man  will, 
jedenfalls  erklären  schon  die  früher  ai^^efuhrten  allgemeinen  &wäguugCQ  eine 
Rdhc  hier  in  Uetracht  kommender  länzelhcilcn  lur  Genüge.  Welches  oümlich 
auch  das  Zirkulati'inshindemis  ist,  jedeoCalb  muß  daseeltw  nicht  plötzlich,  aber 
doch  genügend  rajich  zustande  kommen,  um  eine  VcHcttung  zu  erzeugen  und  es 
ttarf  nicht  durch  einer}  ru  starken  Blutdruck  knnipcn»crt  werden.  Daraus  wänki 
es  sich  erklären,  warum  gerade  bei  den  akuten  und  halbchrontscbcn  Formen  di? 
Vecfettuagco  am  hetleutendtden,  die  weißen  Nieren  am  häufigsten  sind  —  die  Ge- 
fiBstOrung  kommt  eben  bei  den  chmnischen  zu  langsam  zuslantle.  Auserdem  (be- 
stehen hier  seltenere  Ödeme  und)  ist  hei  ihnen  ein  kräftiger  Blutdruck  rorhanden. 
Am  meisten  ist  aber  unter  allen  die  Amylmdniere  zur  Krzcugung  weißer  Formen 
geci^et,  weil  sie  meist  halbchrontach  (und  mit  Ödemen)  verlauft,  weil  bei  ihr  noch 
ein  besoodeics  Zirkulationshindcmis  durch  die  Amylotdtnftltnition  der  Gefaffe  ge- 
geben ist  und  endlich  weil  hier  Hcizhypertroplüen  fehlen,  die  in  anderen  I'äUen 
wenn  auch  nicht  immer,  die  7irkulationghindcmis«e   überwinden  lielfea     Die 


meisten  Amyloidmcren  sind  daher  weiß  und  die  nteistco  unter  den  wei&ca  Nieren 
amjloid.  Bei  dca  akulcn  sind  die  roten  Formen  deshalb  wohl  immer  noch  etwa» 
häufi^^r  uh  bei  ilen  halbcbronisctien,  weil  der  Ori^anismiis  oocb  kräftig  ^nuf;  'ai, 
um  die  Störung  des  Kreij-laufeK  ni  iibenvindfin. 

Weitcrliin  kann  man  sich  nitcb  dem  obigen  auch  erklären,  warum  auch  früher 
rote,  selbst  ganz  cbrunische  Formen  durch  eine  Rzaieibutiun  des  I^ruzesses  oder 
«in  Sinken  der  lllutkraft  anämisch  und  stark  vcrfoltet  werden.  Doch  werden  diese 
Fcirnicn  aus  Mani(vl  an  grüßeren  vt'ricttungslliliiycn  PiutoplasmamaBScn  nicht  das 
trübe  gelbliche  Aussehen  2eigeü  wie  <lie  größeren  NJereo. 

Endlich  sei  noch  darauf  hingcwic^o,  daß  bei  den  Nieren  gerade  wie  so  büuOg 
beim  Herzen  cinaclnc  Gefäß]>rorinacn  trotz  anscheinend  identischer  anderer  Ver- 
hältnisse stärkere  Störungen  der  Zirkulation  und  bedeutendere  Verfettung  auftreisen 
als  andei«.  Bei  höheren  Craden  dieser  Un^rleichheil  entstehen  die  vcrwhiedenen 
.buntL-n"  Nien-n,  von  tlcncn  sich  mancherlei  Cbergänge  zu  ilen  blassen  finden.  — 
l'a^eii  wir  noch  einmal  das,  was  wir  soeben  über  die  Verfettungen  und  derea 
Beziehung  zu  den  lokalen  \''crhallDi5äca  <ler  Niere  gesagt  haben,  zusammca,  so 
ergibt  rieh  also,  daß  die  weißen  Nieren  sich  von  den  roten  nur  durch  eine 
neben  dem  entiUndlichen  Inter^^titi.ilpruzeä  noch  vorhandene  Anämie 
unterscheiden.  Diese  Anämie  ist  die  Ursache  der  hochgradigeren  Verfettung. 
Sie  kann  bei  jed.cr  Form  der  entzündlichen  Niereuschrumpfung  ror- 
hauden  sein  Ton  den.  akuteslea  bis  zu  den  gaux  chronischen.  Sie  tritt 
aber  bei  gewissen  Arien  ganz  besonders  häung,  bei  anderen  ganz  be- 
sonders selten  auf. 

Die  weißen  Nieren,  die  Formen  der  , parenchymatösen  Nephrftis"  stehen 
demnach  nicht  in  einem  prinzipicJen  Gegensatz  zu  den  roten,  ebensowenig  wie 
dies  etwa  bei  einem  verfetteten  und  einem  nicht  rcrietteten  hyperlrophiaehen  Herzen 
der  Hall  ist  Ks  i.«t  also  auch  nicht  erstaunlich,  daß  von  den  weißen  Nieten  zu 
den  roten  Übergänge  existieren.  Diese  Cbergänge,  die  bunten  Formen,  verdienen 
den  Nameu  einer  «Vermischung  von  interstitieller  Nephritb  und  parenchymatöser' 
(Rindfleisch),  nur  in  graduell  verschiedener  Weise  wie  die  weifien  Nieren  selbst  — 

Nichtsdestoweniger  kann  durch  das  Vorhandensein  der  .\namic  resp.  Ver- 
fettung sehr  wohl  ein  t>edeuteiider  lünlluß  auf  den  lokalen  Verlauf  der  Nieren-.^ 
crkrankung,  auf  den  übrigen  Organismus  und  auf  die  klinischen  Erechcini 
ausgeübt  werden  und  wir  werden  nunmehr  zu  untersuchen  babeu,  ob  dieser  EinHu 
besteht  und  ob  er  so  groß  ist,  wie  man  nach  den  Jlandbiichen  glauben  8oUte.1 
Was  Verteilungen  der  Epitbelien  (um  die  es  sich  hier  vornehmlich  handelt)  be- 
wirken, at  aber  nur  zu  verstehen,  wenn  man  die  Kollc,  welche  lipithelcntartungen 
der  Niere  überhaupt  spielen,  Kuvor  kennt.  Es  tritt  daher  an  uns  die  Frage  heran, 
ob  und  welche  Parcnchvmläsionen  und  zwar  zunächst  für  die  lokalen 
Erscheinungen  in  der  Niere  von  Bedeutung  sind. 

FQr  manche  Forscher  ist  freilich  Kpithelentarlung  und  Vcrfetlimg  derselben 
geradezu  identisch.  NaraeuUich  war  dies  früher  der  Fall.  Als  man  die  Verfettungen 
von  Zellen  kennen  gelernt  und  ihre  Bcdcutiuu;  als  die  eines  rcgrcsaren  Vorgarnes 
näher  gewürdigt  halte,  uU  man  die  außerordentliche  Häufigkeit  dieses  Prozesses 
erkannt  hatte,  ging  man  so  weit,  den  Tod  cinzehier  Zellen  und  ZeUenkonglaaierate 
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stets  als  eine  VcrfcttuoK  deisvlbco  anzusprechen.  So  ßndcn  wir  noch  häufig 
z.  B.  die  Infarkte  und  die  käaif^en  Veniatkningen  als  einfache  Verfettungen  be- 
zeicluict,  trotzdem  es  täcb  hier  um  eine  ganz  aodere  I^generation  handelt,  bd  der 
die  Feliiröpfehen  fehlen  können  oder  nur  eine  ni-l>t'ns3chlichc  KoU«  spielen. 

Auch  bei  den  Nepbritidcn  finden  wir  neben  den  VerfelluntjeD  eio&cbc  Atrophien, 
mulckularc  Abbröckclungcn,  Desquamation  auch  nicht  Ycrfcllcier  E]iithclien,  ja  in 
seltenen  Fällen  Ct)a£ulatioDsnekn>M.'n.  Welche  Beziehung  haben  nun  alle 
diese  EpithclreriinderuDgen  xu  den  anderen  lokalen  Erkrankungen  in 
den  Nieren,  d.  b  vor  allem  zu  den  interstitiellen  Bindegewebs-  und 
Zell  Wucherungen? 

Die  bisherigen  Meiuungcn  konnten  Ijct  der  Analchl,  die  all^-mcin  über  die 
Sdbstindigkcit  der  eigentlichen  Nieicnscbrumpfung  im  Getjensatz  xu  der  sekundären 
herrschti',  keine  eiuhfillichen  sein.  Man  nalim  für  die  Schrumpfungen  der  „pirea- 
cbymatäsen  chromschen  Nepliriti.«-  an,  daß  hierbei  das  entartete  Epithel  cinfacli 
abgestoSen ,  desquam icrt  vrilrdc  und  daß  das  übrigbleibende  Bindegewebe 
cbeo  die  geschrumpften  Stellen  einnahm.  Bei  der  eigentlichen  .interstitiellen 
Nephritis*  dachte  man  »eh  umgekehrt,  daä  die  sclmimpfendea  ncugebÜdcten  Binde* 
gewebsmassen  das  Epithel  udcr  dessen  I-lmlUirungsgclaße  gewissermaßen  erdrückten 
und  so  zum  Schwunde  brächten.  Wir  haben  nun  oben  gesehen,  daß  ein  solcher 
(irinzipieller  Liaterschtcd  zwischen  den  sekundären  und  den  primären  Schrumpfungen 
iiichl  besteht,  und  es  fragt  dch  jetzt,  welche  Bc/ichung  bei  dieser  einheitlichen 
Auffassung  der  Verhältnisse  ftir  den  Epilbclscbwund  und  die  Bindcgewcbswucherung 
zu  statuieren  sind. 

Wir  haben  scliun  darauf  hingewiesen,  dafi  selbst  bei  akuten  Nephritiden,  veon 
dieselben  überhaupt  interstitielle  i^cllcnanltaufungm  zeigen.  Formen  des  Epitbcl- 
uotergaoges  gefunden  werden.  Aber  aus  der  fnUier  gegebenen  Beschreibung 
d«  Teischicdenen  Formen  der  Nephritis  gebt  noch  mehr  herrur.  Die  inter- 
stitiellen Zell  Wucherungen  (und  erst  recht  die  Bindogewebs  Wucherungen) 
treten  stets  als  Herde  auf,  welche  Harnkanklchcn  mit  atrophischem 
oder  zcTtrummcrtcm  Epithel  (rcsp.  geschrumpfte  Glnmcrnli)  aufweisen. 
Ich  habe,  seitdem  ich  mein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  iniKrhulb  der  intentitieUcn 
Zcllwucherungcn  niemal»,  iusibst  nicht  in  ganz  akulen  Fällen  diese  atrophiscbcn 
Hpitbclicn  (oder  GlomenjÜ)  vermißt,  höchstens  ragten  die  Kaudcr  der  Ifcnle  noch 
in  nonnalTulumiites  Epithel  hinein.  fJicse  atrophischen  EpitbcUen  waren  also  Tcr- 
kleinerte  Epithclzcllen,  hei  denen  nur  eine  geringe  Meo^e  des  sonst  so  reichlichen 
l*iotopIasmas  der  RiudeuzcUcii  erhalten  war.  In  den  mdstoo  Fällen  war  dabd 
der  Gcsamtquerscbnttl  «ihr  vcrmiiKieTt,  da«  Lumen  fehlte  oder  war  sehr  gering, 
ja  häufig  waren  auf  «lern  ganzen  Durchschnitt  etoes  gewundenen  Kaiiälchcns  nur 
ein  oder  zwei  Kerne  übrig.  In  anderen,  sclteneieo  Fällen  war  das  Lumen  weiter 
und  mit  klarer  Klu^sigkeit  gefüllt  —  aber  Joch  nicht  so  weit,  daß  man  eine  Ab- 
plattung der  E[>ithclien  bei  aormalom  Volumen  hätte  annehmen  k<>uuc(i.  Waren 
irgend  welche  Zweifel  vorhanden,  so  liefl  ein  Blick  aof  Tollvolumigcs  Kindcnepitbd 
den  Defekt  sogleich  erkeunen.  Dabei  war  das  Epithel  nach  dem  Lumen  hin  ent* 
weder  glatt,  wie  da»  der  geraden  Rtndcnkanälchen ,  von  denen  sie  ihre  I-^ge  im 
rmkrds  der  Glnmouli  ohne  weiteres  unter^hicd,  «ler  nach  innen  hin  zerbröckelt. 
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dae  Protoplasma  auch  wohl  Ton  klcinkcroigen  Rundzellen  durchsettt  oder  er- 
setzt usw.,  verfette!  fwler  nicht  verfettet.  Mit  Fettlröpfchen  verseheße,  aber 
normal  große  ndcr  geschwellte  Ka na Ichcn Querschnitte  spielten  die 
Rolle  der  Zcntra  interstitieller  ZellwuchcrunKen,  wie  ich  au:«ilri)ck1ich 
bemerke,  nicbt. 

Schon  aus  diesem,  wie  ich  glaube,  konstanten  räumlichen  Zusammenhange 
läBl  sich  entnehmen,  daß  «bc  «ehr  enge  Beziehung  zwischen  der  Epilhclatruphie 
und  dem  I-'itithelschwimilc  cincrteits  und  der  InlersUtialwucheruag  andererseits  be- 
sieht. Für  ilicse  Tälle  könnte  aber  töu  dea  beiden  oben  erwähnten  bisherigeo 
Erkläfun^wciscn  nur  die  zweite  herangezogen  vcidcn,  nämlieh  die,  daß  ein  nReü" 
die  entzündliche  Wucherung  [irimar  anrege  and  dann  diese  letzlere  durch  Druck 
oder  durch  Schrumpfung  die  Hamkaoülchen  zerstören  sollte.  In  der  Tat  erfreut 
sich  bekanntlich  die  letztere  Annahme,  daB  die  schnimpfcRdcn  Bindcgeircbsinassen 
notwendigerweise  die  I'arenchymzcUen  komprimieren  müßti-n.  einer  auflcrordenl- 
lichen  Uelieblheit;  und  doch  ist  dieser  Vorgang  zwar  recht  gut  denkbar,  aber 
durchaus  nicht  so  selbstrers^undlich,  wie  die  Autoren  mcioen.  '\ft'arum  suUteo 
denn  durch  diese  Scbrumpfuiig  nicht  gerade  die  eingeschlossenen,  nii^l M:hnunpleiuten 
Clebildc  .sogar  ausgedehnt  werden?  Diese  ganze  Tlieorie  ist  eben  nur  daraus 
catstanden,  daß  man  an  verschiedenen  Ordnen  bei  *  entzündlicher"  EntnHcklung 
eines  narbigea  Gewebes  die  Parcnchymtcile  geschwunden  fand,  and  wcü  man 
durchaus  die  Tendenz  hatte  in  den  „Kei^ungserscheinungen"  ilas  IMmära  zu  sehen. 
Aber  ich  mochte  gerade  im  Gegensalz  hierzu  betonen,  daß  für  die  lueisleo  dieser 
Fälle  der  Ocwehsschwtind  das  priuiüre  und  die  Iltnüegewcbswuchciuiig 
das  sekundäre  ist.  Ich  bitte  aber  diese  Ansicht  nicht  mit  der  von  Johnson 
zu  verwcchschi,  Jer  gerade  den  Unterschied  solcher  Schrumpfungcü  Ton  denen 
mit  entzündlicher  In terstitial Veränderung  hervorhob, 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  die  Ciründe  anzuführen,  warum  ich  meine,  daß 
für  die  inlcretiticllcn  entzündlichen  Prozesse  die  Kpithclatro[ihicn  das  anregende 
Moment  darstellen,  so  muS  ich  vorausschicken,  da£  eine  solche  Aiuiohme  von  vora- 
henrin  viel  wahrscheinlicher  ist,  als  die  entgegengesetzte.  Ist  es  doch  viel  natur- 
ticlier,  (laS  eine  l^tkrankimg  gerade  in  diesem  ikIct  jenem  Organe  angeregt  wini, 
wenn  die  spezifischen  Kleraenlc  des.sc!ben,  liie  eben  wo  anden*  fehlen,  betroffen 
werden,  als  wenn  die  üburdll  vorhandenen  und  gar  nicht  so  besonder»  uu^ezcichnelen 
B]utgc£i8c  und  Bindcgewebsmoäseii  nur  hier  auf  einen  HReiz"  eigenartig  reagieren 
sollten.     Aber  es  sjirechcn  doch   noch   positivere  Gründe  dafür. 

Der  erste  Grund  ist  der,  daß  man  in  verschietleuen  Nieren  der%lben  Gattung, 
ja  in  den-ViIben  Nieren  z.  R.  bei  Amyloiden tartung  zwar  die  intcrstiliellcn  Wuchc- 
rungsberdc  nie  ohne  begleitenden  Rpithcbchwund  findet,  daä  man  aber  umgckcbn 
an  vereüuelten  Stellen  g»nz  dieselben  Formen  der  Zellatrophie  ohne  interstitielle 
Prozesse  siebt.  ICs  wäre  tloch  zum  mindesten  sehr  auffallend,  wenn  man  annehmen 
KToUtc,  dafi  in  denselben  Nieren  dieselben  Formen  der  Eirilhelatiuphie  durch  ver- 
schiedene Prozesse  crieugl  sein  sollten.  Ab  wcitei«s  Stadium  bemerkt  man  aber 
auch  zwischen  den  so  atrophicrten  Kaoaichcn  w  geringe  Dbdc^cwebs-  oder  ZcU- 
masseo,  da*  es  kaum  denkbar  i«t,  wie  dies«  durch  Druck  oder  Schrumpfung  das 
Epithel   zerstören  sollten.     Nimmt  man  hingegen  an,  dafi  auch  in  den  interstitiell 
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eQtxündotcn  Ilctxlen  das  Epithel  primär  untergegangen,  sei,  so  stellen  eben  diese 
Zustände  nur  eine  EntwHcklungsreihe  dar,  bei  der  aunächut  das  Zwischcngewebo 
intakt  ist,  dann  geringe  und  endlich  hochgradige  V'er^ndeiiingen  zeigt.  Der  ent- 
genanotc  Zustiintl  wird  nch  aus  naheliegenden  Gründen  ntir  .selten  konslaticrcn  la.<Ben, 

Der  zueile  Grund,  den  ich  für  meine  ^Inaclitcn  vorbringen  möchte-,  ist  a1>er 
der,  daß  es  Tatsachen  gibt,  welche  xeigeo,  daß  bei  liingriffen,  die  eine  „Reirar^' 
durchaus  nicht  liodingcn,  sondern  ilie  gewiß  nur  einer  Zerstöning  entsprechen,  voll- 
kommen ähnliche  n-aklivc  Ersclicinuiigen  zutJige  treten, 

1.  Einmal  kann  das  epithel  der  Nicremiude  untergehen  durch  mangelhafte 
Olulzufuhr.  Das  (Hut  kaan  TreÜich  gani  brüsk  abgeschnitten  wcnlcn,  x.  B.  durch 
Emboli.  Dann  entsteht  ein  Infarkt  und  als  dc^en  Ausgang  und  z^va^  auch  durch 
Neubildung  \'on  lunüch&t  lellenreichem  Kindegcvrebc  eine  Narbe,  in  deren  lanercm 
die  alle  Nicrcn.slruktur  gani  geschwunrlcn  ist.  Um  solche  Fälle  handelt  es  sich 
hier  natürlich  nicht.  Die  Mlutzufuhr  kann  aber  auch  ganz  aUmählich  verringert 
werden,  s.  U.  durch  allgemeine  (Hier  lokale  Arteriensklcruse  oder  durch  dne  primäre 
Schrumpfung  der  Clonieruli,  so  daß  die  tugcbörigen  Kierenteilc  nicht  plötzlich 
absteriwn.  Zunächst  gehen  dabei  vielmehr  die  Kpithelicu  zugrunde,  während  das 
Bindej^ewelw  resjv  die  Gefätic  entweder  vun  vumhercia  relativ  iutaki  bleiben  oder 
durdi  koDatcralc  Zufuhr  sich  weiter  helfen.  (Eine  solche  geringere  Resiatenz  der 
ICpilhclien  gegenüber  dem  Uindcgewclfe  darf  nicht  wundernehmen.  Wir  finden 
die^lbe  öfter«  manifeäliert:  auch  bei  den  fettigen  Degenerationen  sind  es  ja  in 
erster  Linie  die  Kpithelteo,  die  dem  Untergänge  aobeiiufalleo').)  Bei  derartigen 
Zustanden  findet  man  nun  an  den  hetrefTcndcn  Stellen  der  Niere  Verhältnisse,  die 
durchaus  denen  der  ^Niercnschrumpfung'  histii1ogi<ch  äbniidi  sind.  Auch  hier 
bemerkt  man  mit  reichlichen  oder  spärlichen  Rundzellen  durclisetzte  Dindegeweb»- 
maaacn,  welche  geschrumpfte,  zu  gestreiften  Kugeln  umgevandcUc,  oder  normal 
aujjsehendu  Glomeruli  enthalten  und  in  denen  man  liier  und  da  Reste  von  Harn- 
kanälchen  bemerkt ,  die  ein  otedriges  rcsp.  mit  wenig  Protoplasma  verttheoes 
Epithel  tcige».  Mak  roskopiach  prSscntieren  sich  groQerc  solche  Stellen  ab  flach 
eingesunkene  rote  Partien  mit  kldnkömigcr  ObciUäch«,  die  nicht  so  hochgradig 
atrophisch,  nicht  *o  scharf  eingezogen  und  nicht  so  bUB  sind  wie  die  eigenllidieo 
Infarktnarhen.  —  Di«  Atrophien  können  einzelne  und  oft  ziemlich  ausgedehnte 
Teile  der  Niere  betreffen,  während  das  übrige  Gewebe  riemlich  normal  erscheint, 
sie  können  aber  auch  die  ganze  Niere  als  radiäre  Streifen  riellach  durcbselzea  oder 
über  den  ganzen  penphcriädico  Teil  derselben  ausgebreitet  sein.  Die  Ictztervräbnteo 
Formen  können  dann  vollkommen  gewts«n  niederen  Graden  der  Scimmip&iiere 
(auch  mikroskopisch)  gleichen.  Gane  besonders  chaiaktcristiscli  sind  atxr  diejenigen 
Fonaen,  bd  denen  im  Gegenaalz  zu  der  immer  doppelseitigen  .genuinen  Schnimpf- 
nierc"  ganz  ähnliche  VerSoderungen  einseitig  beobachtet  werden.  Ich  habe  dies 
in  zwei  Fällen  bei  Svphilis  gesehen  ood  beide  Ntale  land  sidi  gleicluciüg  in  den 


■)  Ein  »ehr  ccbOoei  Bdspiel  (ti  dinsn  Untergang  dar  PuencbrninuMtn  txi  teUiir 
wohlerkaltearm  lateTtiittalgewabe  und  tÜaig^tUBfUiaa  bieten  die  Versuche  von  IlridelberK 
niwT  di«  VprblUniBae  der  KArpcrmusknlalur  luch  temporinr  UmMbnflrun;  ilit  I>litrvniiUl 
(AicUv  f&r  «xpcrunvnUlJ«  PaUiologie  1878)-  Vgl.  auch  die  weilet  uaitn  siU«rteu  WrbXltnuM 
der  Nlereo  bcd  Vert;iftnnK  mit  chroniMnreni  KaU. 
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SliaAer  «m  Heabacr  teickmbctt 

0n>  Bfattes  A^BebeB  and  doB  fn*MMitf**  aoeb  dK 


Eti  <ÜE  Knartoiea  Syphi- 
hatte  die   Nier«  da 


tt  tiM  Bi  Tun  UöDen  Zicwo  viBs 
Ib  mk&ck  I^BUy  wo  Too  des  TtnDderttB  J^uues  der  Hifli 

■BCk  3^MB  fiBBfCB    UBB,   WIIQ   flStSniCn  30CB  JHB 

in  AsKSHD  u  diele  v  "rfniii  i  'nin.  "w  oh  puen  duiui  GcBDBkn^koB^eB 
oock  dvsi  cnmen,  diS  wir  ongeicelut,  wie  bcs  aDes  curiHnKbcB  Vorpni^eii, 
»  anch  bä  dcx  g"— '"*"  fnrirwrhiM^iifiiiin,  afcsafir  die  Arlenes  tob 
JutsslM  dtttten&s')  cfpinEn  4raBt,  09  äcb  10  wdite  toc  des  *< 
da  klcioeo  Arterieo  bei  STpfaüs  ond  aadi  bei  aUg^Ben^  Atberucn 
■  biiiliii  Die  ■Arierienwiändmnigen  spielen  diBiBirh  eine  doppefee  Rafle:  dsad 
■DBBeB  SC  ZBT  Enesgmff  encT  sogBMMiten  f^v"  "i»^ fc* »»  NicRiuianBipnui|[ 
beitragen,  daas  Aber  '""f^^'r*  n»  eioei  soideo  seibst  ii»  Leben  gecnfen  werdeo. 
OieMB  VctSadcnageB  mtekle  ick  aach  Sa  Diüiade  bei  der  AmTkadniere  as 
im  Seite  MeOea  Es  miMe  doch  f^yiifTiTh  aefa  aoibBeBd  encbeaaeD.  daS  bei  dn 
Ab^  so  viele  Organe  Tcrfarcitelcn  Amrlcjiddc^eociatioa  es  gcnde  die  Kieic  aDeiD  ist, 
ia  »dthu  die  imTloide  Diahjjaie  {BreodijiiiialoBe  EuUiluu|[  oad  eabÜDdlKhe  Ver^ 
BÜ  gias  dwaadbca  Quinlcter  irie  bei  deo  aodei«D  weiBea  Nienn  (resp.  bei 
■)  SBvege  beachte.  ABmnehmen,  da6  gerade  hier  ein  nntiscbcr  .Reiz" 
«fird^  der  dum  wiedeiuDi  aoch  fast  jedesoal  ail  der  AmjVmMpknäe 
man  »Oflle,  da>  tal  dodi  wohl  dot  eine  ÜBadudbaig  dcx  TatacheB  und 
der  Vcssacfa,  tfiesc  Bin^  latioBeDer  m  crklircn,  doiftc  daher  geviA  sestattcl  seia^. 


*)  Dies  ttad  gento  die  FiUe.  wd  tu  «iaa-  baiJaüMa  AAkAoa  t*  der  Kicra  nktal«^ 
j*  kcBCfhea  i*t,  wodera  «o  die  VaiBderwqtea  der  latcntitini .  g^ai  vie  di«s  BabI  für 
Ce  .(RBBBr  Sthimnpfaiew  mfasci'  dtffas  and  «nd  vo  «ach  di«  tkiaa-tlig»  Wacbenug 
Abi  ■■.  Da  am  abK  cnade  däm  FUIe  gvvifi  un  wvnistm  dir  esnninen  OnutnUj- 
ttnfkät  imUptuhtA,  ta  tut  man  baer  am  reclit.  dkB  4i«ar«  Moawrt  ni^  zur  AbgreBcnng 
iiiBliiiJiiii  KraakheiiafoiBicii  barbeigengea  waidea  baa. 

*)  Ffti  die  .Vieren  hat  iroU  Kelacb  (Aitlt-de  tdij^otafie  1974.  S.  JJI)  dicK  Voigtiige 
jaent  btJchiiibM.  Idi  ataS  dnnaelbu  inxcifeni  Tiiiiliaiawia  dal  aack  die  Media  ta  diewa 
diciatiadWB  ProteS  eiagejogta  wetdcn  kaan.  Vgl.  aa^  Friedlindcr.  Z«ntialbUH  f.  d. 
■ad.  Wie*.  iStA.  Nr.  4  and  KAstvr.  Shianobrrklii  der  GeatOschan  fftr  Katar-  and  He>l- 
kaada  ta  Boaa.    U«iinniate  Sektimi.    Siunag  voib  ao.  Dex.  \»7$~ 

*)  Ftr  all«  Fonaea  der  Kefbntk  ait  Aaivkad  aabn  webl  aarCorail  nad  RaaTisr 
1^  1<H4)  ia  dai  paieachj  aieUaiu  Degeaaialioa  das  Pnatln.  Aber  aa^  üc  tncinca,  daf 
dicee  panaehraaüse  Nephiids  roa  der  DTskiasJe  etiengl  wird,  die  togu  alela  acbon  in 
der  UDaAeceaeratioii  laeh  luanifMUM«.  Ihr«  Aaiiabine  frtodet  rieb  afeea  auf  de*  oben  scbon 
benum<hui»  »*a  Muii^i  ihir«  BtoUtcblancsBuitcnalc,  aaeh  wabbaa  ABfloid  nie  ohne 
«fwafbjantftj«.  Nepbritia'  ia  der  Nirrv  ni  ändra  lei. 

Vi^  Mter  findet  naa  die  Aosirbl  rertr^tm.  dat  gendc  die  Ntcreasdinunpftini!  aar 
«ekaadir  naa  Aniylaid  bvtrnffea  «vrdra  b'^iftt,  und  aaaeatSdi  hal  Ball  gaac  katv^riKli 
den  Sab  a«ig«3to)ll,  daS  di«  Ajavlotdnion  air  ia  Sthrannifaag  abargcbca  k&notc.  (Nordi«kt 
Uedicinblt  Atkir,  TVL  X  Nr  33.  Tbeae  >  dea  haniAdecheB  Rfsaia^.) 

Dal  n  einer  gewOhnlkbea  Schntaipfang  AmyleMd.iikiarie  hintuueten  kaoa,  USi  skb 
KvaiB  nidit  widericgea.    Ich  mArbie  aber  doch  die  Bchanptnas,  daB  das  imaier  M  vii«. 
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In  den  gewöhnlich  vom  Amrioid  befallenen  {>rgnnen  nn<1  es  nun  die  OefäSe 
(rcsp.  «las  t'arpnchyra  seJbst?),  welche  diese  ICnlartung  teiffen.  Wenn  in  Mila, 
Leiter  odi'i  Lyniphilrüscn  das  I'areiichym  ziiKninnIc  ßchl.  so  wird  dasisclbc  durch 
AmifloiltschoUcn  ersetzt,  mögen  dieselben  durch  liiiiartung  der  Epiihclicn  usw. 
selbst  berrorgcgangcn  «ein,  mögen  sie  den  entarteten  Ccßtlwitnden  dcni^Iben  odcr 
eincm  nmvloiden  Histidalc  entsprechen.  IKescr,  durch  Amvloidmassc  reichlich  er- 
setzte Schwund  der  Parenehyme  ruft  im  allgemeißen  keine  .Entzündung"  hervor, 
ein  Moment,  das  später  noch  gewürdigt  werden  soll. 

Welchen  Einfluß  haKcn  aber  die  amyloidcn  flcfößc  auf  das  ilhrigc  Parcn- 
chym,  »weit  dasselbe  nicht  durch  vVroyloidscholieo  ersetzt  resp.  vcrdninjrt  wird? 
Weder  bei  der  Mibe  noch  Itci  *!«■  l^ber  leidet  das  nicht  durch  Amyloid 
ersetzte  Parcnchym,  was  bei  den  Gefäßverhältnissen  dieser  Organe  nicht- 
wunderbar  erscheint,  selbst  wenn  man  aanimmt.  da6  der  Blutstrom  durch  die 
GeniBdogeneiation  CR<chvcrt  nird.  In  i!ci  Ixbcr  (und  Milz?)  sind  in  denjenigen 
FiUeo,  in  welchem  gar  keine  aroyloidc  ScboUccbUdung  vorhanden  ifi,  stet»  die 
kleinen  Arterien  erkranbt,  deren  Lumen  im  Gegennti  zu  den  GlomeniliK  der 
Niere  immer  noch  groß  genug  bleibt,  um  die  Kmährung  nicht  lu  unterbrechen. 
Sonst  sind  es  bei  glcichzeititrer  ScboUeDbildung  nur  KiipUlarbezirk« ,  deren 
Zirkulation  ja  nur  in  ihneu  leidet,  xumal  tla  rielfach  zuMunmcnliÜa^ende  I^etz 
der  ].,eberart«rioo-  und  I'fortaderästu,  da«  harernosc  Strombett  der  Milz  eine  hohe 
Anpassung  au  die  vcründcrlen   ^iikulatiunsverhidtnisse  [•evtalten  wird. 

Anders  bei  der  Niere').  Hier  muS  alles  Glut  aus  den  als  Eodarlerien  zu 
betrachtenden  Ästen  der  Nicrcnarlcric,  welches  die  Rinde  Tcrsirgt,  die  Olnmemli 
passieren,  und  wenn  diese  wie  gcwöhalicb  vum  Amyloid  ei^;ri£fcn  sind  und  dem 


raUdiicdcn  rcrwrifcn.  Wci  die  gcwOhnlLclirn  trciUrii  Amrloidnivrrn  tnikmskopiBch  mler- 
«ncht.  irini  finiden,  Aa6  h«i  ihn^n  erbte  Bindei^eitte1i«l>il<]an);  mil  Epiibelschminpfiuig  Mwm 
ungemein  ([«wiMinlicbes  ist.  Diear  ml  oft  sehr  bnrligrsdig;  uud  anlerscheid«!  lieb  aiir  KradncU 
ron  der  fiicenllicUi^n  Si'linim{ifnin«.  Schon  au»  diesem  Grund?  i«t  i^r  k<*tDr  dtaclie  vor- 
hantlrn.  irKi^nd  veldif  priiuipidle  l'itiorscliiKlr  lu  inartien.  tj  komml  abni  aocb  dun.  daS 
dir  amylaidi^a  Schrutiipfoir'r'n.  wenigxtfna  nteincr  Hr(ahruDg  nach,  ein  Merlmtal 
haben,  das  ihre  tlioloKische  Diircicni  von  dcit  gcnuiDcn  GranularatroplikD  dirulticb  c(k«nn«a 
liSt.  Wlbrrad  bei  diesaii  die  Glonieiali  ilete  aMtravnitc  grwlinimpifl  ^fnndc«  werden, 
isi  di«a  hier  nicht  ilet  V»l\.  «andern  die  GlomcttUi  telgen  ihre  fceirOhnlirbe  AmylotdenUrtong 
gaiit  wie  bei  den  waiSrn  \i«ten  nnd  xwar  ohne  ScbrunipfunK- 

Ich  twdaare  aber  niicb  noch  «tne  vielen-  ADnabme  di«M>  Poncben  liekinpfea  lu  müssen, 
di«  sogar  Minon  HertN-hnnim^n  Bbvr  die  Daner  der  Amylniddoffoaaratioa  nmiunde  tiufft. 
Er  glanhi  nlmlich.  dnS  mit  dtim  Auflretea  deneltMin  in  d»r  Ki»t«  Tut  jwiMnal  Altnuntnuria 
mboodcn  iai,  weil  nur  selir  nnic  Pille  bekannt  wSrcn,  bei  denen  AmyloiddcgenentkHi 
bcobachim  wordc.  ohne  dal  man  klinisch  Eiweit  Im  Harn  kunsuiieii  haUv.  Wenn  dies  auch 
im  allgemeinen  richtig  ist.  10  rnlgt  danut«  nar.  doB  selir  wenif  Amyloidkianke  in  diesem 
Etadium  Xerben.  mc  vi<-lc  aber  von  denjcni^fen.  di<.'  später  lu^mnde  g^ixn  ein  wJi-hM 
Sudiiim  dnrrhi^nuirhl  haben  und  wie  lange  die«  gvdaosit  hal,  du  kann  ntemaad  wianen. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Taiurfar.  aaf  dio  Dnll  (uetst  anfmetlcMm  madil,  roa  gewissem 
InleRSse.  dnB  nimtieh  die  kliaitehen  NierMMrnrlieinungra  bei  AmyleUsotartang  sehr 
sArnQ  veilanfMi. 

*)  ¥.»  ut  nnrh  ein  Orean.  iu  welchem  gleiche  VetUUtDtue  nie  bei  dro  Wetcn  voiliegea 
dardm:  der  Darm.  Ob  hier  nicht  auch  EpliheJien  ntgnade  gehea.  man«  noch  weiter  an 
gute  friarlMa  Cttmea,  di«  mir  Blchl  ni  G«bolc  standen,  ontersncht  weideti.    Klebs  gibt 
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Blutetrom  die  allerbedeutendsten  >]  EUndemissc  bieten,  so  kann  sehr  leicht  der  Fall 
eintreten,  daß  gerada  hier  Hiiithulivn  nidit  geaügend  ernährt  weiden  und  teils 
fettig  entarten,  teils  in  anderer  Form  unlcrythcn.  Gerade  dieser  Untergang  der 
Epitliclien  uhne  U,rs&t.y.  durch  amyloide  Substanz  ruft  genau  wie  beim  Untergang 
derselben  durch  1-nda.rtcrütis  eme  reaktive  BiodcgfewebsbUdung  resp.  Hntiündung 
hervor.  Ob  dabei  eine  weiße  Niere  uder  eine  rote  Schmmp&iierc  cutstüht,  hangt 
von  Umstaoden  ab,  ilie  wir  noch  nicht  genau  kennen.  Wir  können  aber  immerhin 
sagen,  daß  die  roten  Formen  entstehen  werden,  werm  die  Zirkulationsstörungen 
sehr  langsam  eintreten  und  in  der  Zeiteinheit  sclir  gering  sind.  Daher  werden 
bei  ihnen  auch  die  Kranken  länger  leben  und  höhere  Grade  der  NierenscJunimpfung 
bckonamen.  Das  letztere  wird  besondere  djmn  der  Kall  sein,  wenn  die  Amyloid- 
degeaemtion  in  sehr  hochgradiger  Weise  gerade  die  Marksubstaru:  l3efällt.  Hierbei 
dUrftc  das  Blul,  welches  durch  die  Zirkulalioiisti^ichwenmg  in  den  geraden  GefaBcn 
dtsponibel  wird,  der  Rinde  sogar  zugute  kommen  luid  eine  ru  schnelle  Epifhel- 
entaiiumg  hindern.  Damit  stimmt  es  übercin,  daö  ich  in  mehreren  Fällea  hoch* 
gradlgcr  Mark-  und  geringer  Rindenentarlung  bei  Amyloiddegeneratioa  rote  Nieren 
fand*).  UniRckehrl  freilich  stimmt  dies  nicht,  indem  ich  bei  rolen  Amyloidoiercn 
auch  vcrh.sitnismä&ig  geringe  MarltTcriindcrungcn  l>ci  sehr  hochgraiUgeo  De« 
genciationen  der  Clumcruli  sa.b.  Unter  diesen  Umständen  wird  man  wohl  an- 
nehmen miissca,  daß  trotz  des  hohen  Grades  der  Glötnerulicatartung  die  Ver- 
änderung sehr  alimähiieh  vor  sich  ging,  so  daß  von  den  kollateraien  Kapsel-  und 
Uretergefäßen  (Litten)  her  noch  genügende  Ululgefativcrbinduiigen  beigestellt 
werden  konnten. 

2.  Der  Schwund  der  NicrcncpiUielien  kaim  aber  ferner  durch  reto  mecha- 
nische Momente  zustande  kommen,  z,  D.  durch  Druck.  Dieses  ist  bd  höheren 
Gradeu  der  Hydroneiihrose  der  Fall  (gnn/  abgesehen  natürlich  von  einer  hier 
etwa    vorhandenen  Pyelonephritis),    namentlich   wenn   dieselbe   ziemlich  rasch    eot- 
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übiigens  an.  HaS  brj  Am^rloidonUrtuntf  des  Diu'ines  In  der  Tat  I^pSlbeMefektR  entsieliea. 
Natörlich  sind  dio  Verhü-llDissQ  hier  ja  »ehr  von  denen  der  Ni«re  nnterschiprfen ,  indem  e* 
sich  hier  um  t.-iu  Olictnäcb<:ncpitl](.'t  handelt  Vielleicht  sind  auf  diese  VerlDdcinnpDn 
die  Diarrhflen  iiie*«r  Kranken  iti  srhirlren. 

')  Vgl-  Hvllnr.  tilieil  i-on  Uurlel«:  Zicmssent  Handbuch  0.  S.  474  t  nnd  Litten, 
B«l.k]in.  Woch«n»rhT.  l8"H,  Nr.  Ja.  Litifn  bemerkt  g»iM  ricHig,  daß  auch  liei  v<»1liUuulig:er 
VerleKung  d«t  GlvniEiuli  dudi  diu  Rlodeakap^illaiea  von  andrren  riefäSgebirtt^n  her  Blut  be- 
kimen.  Die«  binden  navh  daü  vullstäiidigt  .^Ijslerben  dttr  Epitballt-n  in  (.iebielea,  der«n 
Cilomenill  weitUu  unw^K^m  «ind.  Niditsdaslnwoai^r  wtr-d  die  Ernährung  und  dj«  Smi«- 
tl«OVnrubr  eine  Unheil <i Elende  sein,  wenn  die  Verlegung  der  Gloniendi  aicbl  so  liHi>gittHi 
erfolgt.  daS  dir  knlliilcialcn  Kapt  Hai  bahnen  Zeil  tum  vollkommene  n  Ersatz  gewinnen.  Duin 
htfft  ehL*n  auch  der  Grund,  daß  auch  beim  Amyloid  rote  Formen  bei  sehr  langsamen  Eintritt 
der  GviKSslArang  lUBlandc  kommen. 

*)  Andciertdl:»  kann  ir.b  die  Hcm^rkani;  von  RindHeii^cb  (S.  4S9  idiaes  (Uud- 
buches  l87S>  nicht  rrcbt  vcrslrhcn.  oach  welcher  die  AniyloiddciienerHion  bei  Degeneration 
der  ClomuTuli  si>inc  riBfnchv  i&lcrvtitiene  Nephritis  de«  vnttn  Stadiums,  also  Aach  die  f^ 
wAbntiebe  w«i8ä  Airiyluidnlera  darstellen  soll,  .wnluvnd  wir  bei  Nieiecücbnimpfung  aoc^ 
eine  AnivIoidinfdtraliDa  der  Nietpopapilli-  unli-rstbddt^n  kBnncn'.  Ic5i  mücbli?  bemerken,  daß 
auch  In  den  groBea  ireiBcn  Arayloidnieren  ungemdn  häufig  Kotarlung  der  geraden  Get&Be 
gefnudea  wird,  aber  eben  keine  bncbgradigc. 


■  3    Die  Briglit nebt:  KivteiidluunlLunf-  väiu  pulliuIugmlt-atialoitiiMLcb  Staudpuultte.      3^1 


»tcht ').  DüDD.  tiifil  man  auch  lÜi^ädbcn  klciiuelÜgca  iViLbäuTungcD,  dieselben 
Bmd<:^'uwebsmasscn,  dieselben  SchnimplunBen  von  Harnkaiiäilcheo  usw.  wie  bei 
der  „ßeiiuine»  Schnmififunt^**.  Audi  hier  daxf  ma.»  wohl  annehmvn,  daß  bei 
Abwesenheit  irgend  einer  .Keiicuoi;''  der  durch  die  mechanischen  Vcrhaltnüsse  er- 
möglichte Uatergang  voa  Epilbcticu  die  HauptruUc  spielt,  weichet  tunädist 
freilich  ao  eiozelaen  besonders  disiKioierteti  Stellen  eintritt.  In  geriugerca  Graden 
von  Hydronephrose  fehlt  der  EpilhelTcrliisl  und  die  Bindcgewtbswucherung. 

Meiner  Aniucbt  nach  küunteo  auch  die  interetitiellen  Pruznse  usw.,  die  man 
bei  Nicrenkoukietionen  oftcis  findet,  auf  iuhnÜche  rein  mechanisch  destruiereodc 
Momente  zurückgeführt  «erden. 

3.  Endlich  kann  das  PariMichj'm  bei  Erhaltung  de«  Bindegewebes  durch 
cbctnische  «Vgeatien  zerstört  werden  —  und  dies  dürfte  wohl  am  ehesten  den 
VertuUlnissen  bei  den  genuinen  NicronerlcrankungL-n  nalie  kummen.  In  einer 
allerdings  sehr  brüsken  Weise  geschieht  das  bei  den  Vergiftungen  mit  einfach 
chrumsaurcm  Kali^  und  in  der  Tat  kommt  es  auch  hier,  wenn  die  Tiere  eine 
Zeitlang  am  Leben  erhalten  bleiben  und  keine  Restitution  des  E{jitheli)  erfolgt  zu 
entüündlicheo  Affektionen  (mündliche  Mitteilung  des  Herrn  Kabicrskc  in  Drcäau). 

Alle  diese  Verhüllnisse  gelten  aber  nicht  bloß  tur  die  Nieren  allein,  sondern 
auch,  ßis  andere  Organe,  die  ein  durch  geringere  Eingriffe,  ab  das  Inlcrstitial- 
gcwcbe,  zerstörbares  Paicnchym  besitzen,  und  gerade  ein  Vergleich  mit  dicseo 
wild  die  X'crhiltoissc   bei  den   Nieren  urlautcni. 

So  entsteht  durch  ganz  ähnliche  Ocßifierkrnakung,  wie  bei  der  Niere,  im 
llcrzHeisch  ein  .•»hr  ähnlicher  FinzeB,  tlie  chmnischc  fibröse  Myocarditis,  dia,  wie 
ich  glautic,  stets  durch  Beschränkung  der  lllutzufuhr  inTolge  \'eik]eben]Og  oder 
Verlegung  des  Lumens  der  Kurunaraiterienäste  entsteht.  Es  ist  bczcachnead  für 
die  Gleichwettigkeil  dieser  Prozesse,  da£  in  der  Tat  jcuc  Formen  der  Xiercn- 
schrumpfung  mit  Myocarditis  glddudt^  rorkommen.  (iJaraufhin  sind  denn  die 
Ruhischen  Beobachtungen  Über  äss.  geniduschaftliche  VotkoauneD  dieser  Prozesse 
zurUcluufiilhren.)  Das  Analogen  der  hydroncphrotischcn  Nierenentzündung  ist  die 
Lehcrcirrhoee  bei  Unterbindung  d(S  Ductus  chuledochus ')  und  bei  büchgiadigcm 
l>ruck  in  der  Lebcrvcae  (ünhutiichc  MuakAtnufileber),  da>je>uee  ^ur  die  chetniscbe 
Zerstörung  dc-t  E)Hlhcls  di«  interslitidle  Wocberung  bei  längere  Zeit  bestehcndcf 
Phosphorvcrgiflung*)    (und    bei   akuter   gelber    Lcberaliophie?).      In   diese    ganze 

■)  Ich  habe  teit  »inigvr  Ztäl  mehrTacb«  ilprarti^  Bw>baclUnitg«B  in  mvnsdilicfaca 
L«IdMB  geouckl.  Aurr«cbl  bat  Ähnlich«  EriahnnKen  durcb  Experiment«  irehtbt,  wobei  rt 
ZKaicliat  {letdiifflllijc  iM.  wie  ei  rith  iIvd  Modus  der  EnUlehunc  da  Rnndiellea  denkt. 

*)  V(l.  meinen  Aufutc  .Cbrr  Croup  nad  DiphlfaeriUs* .  11.  Teil.  (Wf^igsrl  IL 
S.  Ijd) 

')  I>iesc  Ansicbl  wird  ancb  Ton  Pio  Foi  und  G.  SAtrioIi  (Riccrdie  ka«lomkte  • 
spctimcnUIi  sulIa  palologia  del  feKSlo,  AicbtTto  per  le  Sdeuie  hiedkhe,  anno  U.  1877)  M0> 
g^espTDchcD. 

SonderbueivdK  tf}^t  Kuch  Cbambard.  wohl  eia  SchAler  Charcott,  wdcb  1eUl«r«r 
näl  f^roBcr  Vnrlicbr  tberall  eine  .Reiiaufc*  als  dat  primirc  assielil.  «nr  eiiiiiitiie  ße- 
scbnibnng  des  U&lergaagn  Ton  l^twineltra  b«i  «xiNriaMstoller  UnteitMiulnB|[  des  Ductu« 
cbolcdoekttt  (Artk.  de  pfartiologi«  IS'T)- 

*)  VkI.  WcEDer.  Virthowa  Aichir.  Bd.  55.  S.  ig.  Wegaer  hat  aHndings  eine  andaic 
Anlicht  fiber  das  Znsundckomiuen  di«»er  ErknRkunii. 
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Rohe  sind  auch,  wie  ich  glaube,  die  absteigcudcn  Dcj^cncrationvn  im  Kuckconuirk 
zn  rccbnen,  bei  denen  ebenfalls  ohne  „Rtizuiiß"  durch  Zugrundeßehen  der  nervösen 
lüemeatc  eine  Bindcgcwc-bsbiidung  angeregt  wird. 

Man  koDiiu-  vielleiclit  den  S.itz  allgemein  hinsU-tlen,  dafi  jedesmal,  u'con 
Epithel  oder  dem.  analoge  Parenchymtdle  zerstört  werden,  tine  iatersliticile  Kcrn- 
uod  Bindegewebsbildung  einlnlt,  fulls  dabei  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
werden. 

Zunächst  dürfen  die  AgcnÜMi,  weicht  »las  Epithel  zerstören,  keine  sein,  welche 
durch  fennenlalive  tiiiüüsse  die  RiiidetjewebsbHdLing  hindern.  Für  die  Niere 
kommen  dabei  bcsoodcrs  diejenigen  in  Itctracht,  welche  eine  Eilcrbilduiig  und  Jic, 
velcbe  eine  Vcrkäsun^   bewirken. 

Sodann  darf  der  Tcü  naturlich  nicht  ganz  in  seiner  I^bensfÜhigkeit  gestört 
seiD.  Vs  diirfen  auch  die  übrigen  Gewebe  nicht  in  gk'ichem  Grade  in  ihr« 
I^benstätigkeit  abgeschwächt  sein  wie  die  Kpithclien  usm-.,  sonst  bckonunoi  wii 
die  „einfachen  Atrophien".  Ganz  besonders  geeignet  für  diese  Veränderungen  sin<l 
vielmehr  gerade  diejenige»  I*roec3sc ,  bei  denen  das  Epithel  (lesp.  Pareochym) 
allein  zerstört  wird,  das  Bindogevcbc  mit  den  GefUfien  aber  lelativ  oder  ganz 
intakt  bleibt. 

Es  muß  ferner  die  Zerstörung  der  H^tithclicn,  wie  es  sich  mir  gerade  nach 
den  Erfahrungen  an  den  Nieren  m  eTgebcn  scheint,  mit  einem  Schwunde  des 
Zellmalerialcs  eiohergehcn.  Solange  die  I-etttropfeu  der  degenerierten  Zellen, 
weiin  dieselben  auch  whrkUch  verstört  zu  sein  scbdnCQ  (was  ja  nicht  bei  jeder 
fettigeü  Degeneration  der  Fall  zu  «ein  hraucbtj,  noch  dalieneu  und  den  Raum  der 
alten  Zelle  einnehmen,  Iconinit  es  xti  keiner  interstitiellen  Zell-  imd  lÜndettcwcbs- 
bildung.  Es  muQ  demnach  &chon  aus  diesem  Grondc  eine  gewisse  Zeit  Ter- 
streichen,  his  zum  mindesten  ein  Teil  der  ZeUtrumincr  aufjicsaugt  fyXcr  ausgestofien 
ist,  che  eine  luters-lilial Wucherung  eintritt,  ganz  ahgesefien  davon,  daß  ja  auch  der 
Eintritt  der  letzlcrcu  nicht  unmittelbar  erfolgt  Detnentspa*chcnd  sind  selbst  hoch- 
gradige parciichymalijse  Degeoeraiioneu  zunächst  frei  vou  Rimdüelleii  usw.  sowohl 
bei  der  Niere  als  anderswo.  <icrade  die  Nieie  ist  aber  von  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Organen  am  cht-stcn  geeignet,  das  zerfallende  Material  zu  entfernen, 
da  da-welbc  ja  unmittelbar  nach  außen  entleert  werden  kann.  Der  ganze  ProwB 
schebt  demnach  in  solchen  Fällen  dara:uf  hinauszidaufen,  daß  durch  eine  Vcr- 
schiobung  der  KaumäquivaJente  der  Organismus  zu  einer,  zunächst  sogar  oR  übet- 
mißigen  Neubildung  von  Bindegewebe  angcr^t  wird,  welches  den  sonst  rona 
Epithel  eingenommenen  Platz  ausfüllen  soll.  Damit  dies  aber  gerade  Bindegewebe 
tut,  dazu  ist  nun  noch  als  letzte  Bedingung  nulweDdig,  daß  nichts  anderes  in  den 
frei  gewiirdencn  Raum  eintritt. 

In  dieser  Jteziehung  ist  es  höchst  merkwürdig,  daS  manchmal  dieser  Ersatz 
durch  anscheinend  leblose  Dinge  erfolgt,  die  d*H:h  sonst  im  Organismus  eine  re- 
aktive Bindegewebsbildung  gerade  anregen  sollen.  Ich  denke  dabei  ganz  besondcr^i 
an  die  aroyloiden  Schollen,  von  denen  üben  schon  die  Rede  war.  Aber  auch 
lebende,  andere  KIcmcntc,  z,  H.  Hlut  (lu-i  der  atrophischen  noch  nicht  cirrhoüschen 
Muskatnuälebcr)  konni-n  in  das  Vakuum  ciutreicu.  Bei  der  Niere  ist  es  bcsondci'H 
das  Fett  der  I-'ettkapse) ,   welches  oft  mächtig  zunimmt.     Es  ist  das  ein  AnaloRoa 


13'  Die  UriKliticbe  Nivr«nFt|[iADbiug  vom  pailtologiKli'dimtumifchcn  SiuiidpuuMc.      iqj 


der  Wuchcruu)^  des  Fettgewebes  ia  atrophicicndca  Körpcrmuakclo,  welche  eben- 
falls (lic&clbc  Itcdeutiing  hal').  Von  der  gröSten  Bedeutung  sind  «bfr  reßcocntiTc 
Wucheiungen  der  übrig  bleibenden  Parenchymteilc.  Wie  mächtig  I3eckc(ütheUen, 
E(>r[tenicrTcn  und  •niui^kclu  durcli  äaen  Sut»Uuii:dcfekt  zu  ciiier  tnancbnul  über- 
michtiecn  Ncidtildung  flngcrcgi  werden,  ist  bckaiuit.  Aber  auch  bei  den  .inter- 
stitiellen KnliimduoKcn'  »cht  man  wcni^tcos  dJc  TcndcDZ  rur  Neubildung  von 
ParenchymmasRcn  iils  r.ncilz  fitr  unltTgogannene«  oft  (reoug.  An  der  Leber  rechne 
ich  hierher  die  Neubildung  von  Gallen güngen  1«!  Cirrhii««!!  >),  Am  Herjien  zeigen 
sich  bei  sugcnamitci  chrunisclier  intcTstilicUcr  Miiiairditis  ebenfalls  solche  Prozesse. 
aber  nicht  wie  an  den  Kön)eniiuslieln  durch  eine  Vcrmehiung  der  Kcnic,  wohl 
aber  durch  eine  gewaltige  VorgroScruag  der  Musltelkeme  iu  der  Naclibar»ctAfl, 
die  dann  gan2  kolm«Blc  idatlenföniuge  Gebilile  darstellen  künnco  ~  wie  ich  dks 
jetzt  schon  hJtufig  henli.ichlet  habe. 

Kommen  mm  auch  an  den  Nieren  solche  Kpilhclreccncralioncn  vor?  An- 
scheinend dürfte  dne  Neubildung  ganzer  Marnkanalchcn  selten  sein;  riel- 
leicfat  siod  dieselben  aber  nicht  immer  nachsaweiren.  Man  kann  eben  den 
Harnkanälchen  nicht  so,  wie  den  Callengängen,  ansahen,  ob  sie  neu  gebildet  sind 
oder  nicht. 


*)  leb  habe  roirh  wobl  icnhfltrt,  kier  if([enil  wdrhr  Anttitben  de*  Rucbe*  von  Lecuichd 
(Tnit6  des  nutadii-s  di!«  irina  i'U:  Paris  i875)  >u  ctvrlhncn.  Ihrsum  Rudi  leiMnt  In  dcr 
Ttt  in  aiMlomiMht'r  tlc»('hnD|{  (fernAtta  lU«  t^ngfUnblirbctc  rn  falcffaen  An|[alM>n  nsd  Auf* 
fuauBgrn  und  iai  vollkomiucD  uuberdbil  t(C'l>ü«^B  von  dem  (icisle.  Act  die  ncncrc  Pariser 
tautoJogiacbe  Schule  duichwebl.  M&d  künule  mit  der  AuhäUunff  uoä  WidetleKiiaK  irincr 
IrrtSmer  ein  fcaaf.&i  Iluirh  frilkn.  »n  daB  ich  mich  auf  eine  hiuli^  Enrihsann  dcnelben  f[ar 
nicfal  dnUMCD  Icaoa.  Aber  cioc  SluUi:  lauB  ick  doch  milteilcD  —  n«  ttt  lu  IwiciclineBd  uo<i 
xa  ktirios.  Wlbreod  n  »Hintirb  biihri  aorb  keinem  Mcoschcn  cingc&llrn  ist  in  denken, 
dJiS  da«  leirhtiche  Fett,  da«  man  so  biuHK  um  gvBchnimpne  Ni«rpn  BndeL  irgvndoro  andsn 
hertbtniml  *U  ixus  <let  Peltk8pM>l,  aus  d«T  man  ilic  N'ier*  iminat  leirbl  l&aen  kann,  Mmt 
Lecoccb^  wOrdidi  S.  .UT: 

I^  lissu  ctiriniYÜf  by|NT|i)aiuä  (der  Nierv),  dont  Ia  rflnction  eotrstoe  les  ^tols  aoBioml- 
i\ue»  dircr«.  qnv  aont  ircn>m>  dv  paster  eo  iwnn.  n«  jnail  que  d'une  faible  tIUIÜ^  .... 
Tantal  cn  vffct  11  passe  ä  l'i^tat  de  HS^iftcati0B(l  I)  c'c«  Ic  cu  le  plni  ntv.  d'autr«s  foii,  et 
c'psl  cc  qui  nrriTc  hatiiluellcment.  il  subit  Ia  r<^gress]oD  Kiaisseuse.  On  tcnI  du  Üaaa  rr>i>Mnx 
se  d^relopper  d'abord  eatre  Its  p3TainMe«  de  Matpighi  au  nivc»  dt*  papiiltM.  puis  a'^lttiMtrB 
pea  k  p«H  dn  hik  A  Ia  p^ripb^e.  Ce  tissu  graisieaz  fwal  enTahir  l'organe  loat  csliar 
et  c'tisl  alors  Ji  peine  ai  l'un  Irtnire,  an  milieu  de  ce  tiaau,  des  icstot  dg  casalicnlci  urini- 
fin»  prirf  d'tpiitli^Uum  el  dps  ctirpuHciiI^'s  ftml^i  (jui  ne  sollt  antres  qae  In  glom^ntles 
alrofibiec. 

*)  Ich  MhlioKc  mich  in  di«Mt  Badobiuv  rollkamiDen  daa  Antidilen.  wtkhe  taetn 
l^ta  M'aldeyci  (Vircbowi  Aiebir.  Bd.  43.  S.  SJ'>  <■»<!  Zenker  (Deniscbca  Aixhiv  (.  Uin, 
Med.,  Bd.  X,  S.  l86)  für  dj«  akute  gelbe  Lebexatiupbie  ausKesprodien  baten,  an.  fs  ist 
Abngciu  fOr  da«  Prinzip  gl«ichgaiti|;.  ob  tusu  sich  diese  ngenetaiiTc  KnLtlrhnng  Ton  Gtlli-n- 
glngn  hierbei  and  b«i  der  CirrfacMe  wie  l'erls  (Ue«l.  Uin.  Wofb*nM-brin  iB7S,  S.  49)  Ton 
■eJien  der  stellen  Keblietjeaea  l^beiselka  au^ecbead  denkt,  oder  ron  dm  GallCBcfaceo, 
Die  Anstellt  von  Krieger  (Vircbowi  Ardiir.  Ikl.  7i.  ^.  100),  (US  diese  ttMen  GaUrnftLac* 
bei  CirrbiKe  nui  iuBamm«ag«drückte  l^bcrsoHanrailMa  danialtan  sollsa,  sckaial  mir  nlctu 
pLansibeL  Sic  ist  darauf  begiindol,  daS  aaaa  «ioen  Znaammsahang  dendbcn  mil  Leber- 
idltta  fiadek  —  waa  nach  du  Pcrlsschen  AufCBssuux  ja  aucli  ciklliUch  »1.  Man  tiehl 
UUiDg  l.«mtna  and  der  Voigang  ist  doch  dem  bei  skulei  geibei  l^bcTatinplür.  bei  «elcbn- 
ein  wicher  Druck  nJtkl  besiebl.  ru  ibnUeh. 


F-s  kfimnil  aber  auch  fiir  einfache  Epithcl-Regeneratioiien  noch  hlnru,  dofl 
bei  den  „genuinen'  Nic-^nkranli heiter  die  dem  Lehen  der  Epithclicn  föndUchen 
Mumcnlc  auch  den  etwa  neu  sich  bUdcmlcn  schädlich  sind.  Nichtsdestowenißer 
habe  ic'h  sellwl  Benbnchttingen  gemacht ,  die  ganz  sicher  aiif  die  Möglichkeit  re- 
generativer \'DrgäDge  hinweisen.  Kei  einer  partiellen  Schrumpfung  mit  StcinbiltlaDg 
fand  ich  t.  R  an  vcrschicilcnen  Stellen  wohl  crhallene  Ilamkanälclien  mit  einem 
schÖQCii  Kpitbelkranz.  dessen  Kerne  namentlich  sehr  gut  zu  erkennen  waren,  in 
diesem  Epithclkranz  lagen  nun  ao  mehreren  SlcUeo  die  bläschcnförtnigea  Epithd- 
kernc^  nicM  nur,  wie  sr>  htiufig,  J!u  2  und  3,  <oudeni  zu  15^35  dicht  zusammen 
im  PnDtii[ilasma,  so  daß  die  exquisitesten  Riesenwellen  hier  entstanden.  Pttr  die 
Regenerationsfahigkcit  spricht  ferner  der  l'mstand,  daß  hd  jenen  Chromsäurcnicrcn, 
wenn  die  Vergiftung  nicht  ht>cligrd(Iig  war,  eine  voUkonmicnc  Roititution  wieder 
eintreten  kann  und  auch  bei  den  überstandenen  parenchymatösea  DcgeneiatioaeD, 
besonders  nach  Scharlach,  ist  wohl  an  einen  Ersatz  durch  Neubildung  des  Epitbels 
zu  deukaa '). 

Fassen  vir  wiederum  die  letzten  Auseinandersctzungea  zusammen,  50  koantc 
also  in  der  Tat  in  den  Rpithclvcrändcrnngcn  sehr  wohl  das  wcscnt- 
licbslc  Moment  der  „interstitiellen  Nicroneat Mündungen"  zu  suchen 
sein  und  ich  glaube  man  wird  so  lange  an  diesem  Kausalmoraente,  welches  mir 
am  einfachsten  die  Verhältnisse  zu  erklären  scheint,  festhallen  müswn,  bis  nicht 
Talsaclten  für  den  odtir  jenen  Fall  etwas  anderes  erbeischen.  Die  ducb  immerhin 
uoklare  primäre  „ReUung"  des  Hindegewebeä  lumeaüicb  würde  man  oidit  eher 
aiuuneiimvn  brauchen,  als  bis  man  nicht  interstitielle  Wuchwungsherdc  ohne  Epitbd- 
verliist  findet. 

Daraus  folgt  ferner  unmittelbar,  daS  auch  in  der  Tat  »im  Hpithclschwunde 
fTdircndc  Verfettungen  unter  den  obigen  BciHngiingen  ,Rntziindung  des  tündegt- 
w«b«b'  erregen  kvanen.  Su  scheint  es  mir  denn  sehr  wühl  möglich,  daS  aa  eioc 
oiniache,  panrachymatöse  fettige  Degeneration  &jch  interstitielle  Pmz«!ise  anschUefiea 
können.  Ja  es  ist  sehr  bezeichnend  und  für  die  Ricliti^jkeit  der  ganzen  hier  ver- 
tretenen  Ao«icht  sprechend,  daß  dieselben  äti'ilogischen  Momente,  das  Scharlachgift 
und  die  Amyloidenlartung  x.  ß.,  in  frischen  Fällen  als  einfache  parenchymatöse 
Degenerationen  erscheinen  und  spater  ven?cJjicden«  Formen  der  Interstitialwuchemi^ 
zeigen  können.  Fs  ist  auch  wohl  denkbar,  dafi  eine  Niere  mit  einer  Nephritis, 
die  ursprünglich  durch  Atmphi«  usw.  der  FpiÜielicn  cntstmd,  verfettet  und  in  der 
lÜnzukonLon enden  Verfettung  ein  neues  Rciii-Moment  zur  Bildung  von  Rundzellcn 
und  Bicdcgowebc  bekommen  kann. 

Mag  nun  diese  Fpithclrerändcrung  diu'Ch  fettigen  Zerfall,  cinfiiclie  Atrophie:, 
Uesquamation  oder  snnstwie  erfolgen,  immer  ist  die  Folge  priozipiell  eine  gleiche. 
Die  Epithclverändtrung  mag  ferner  durch  die  verschiedensten  Momente,  duich 
Gifte  (Blei),  Infektionsstoffc,  Veränderungen  der  Blutniischung  (Gicht),  Hrkältuogea, 
GefäSrcriiDdcruDg  usw.  hervorgerufen  sein:  su  &elir  die  ütiologischen  Momente  ab- 
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')  Man  nni6  gvrade  bei  der  Niere  mit  den  ripiitung^n  mAncher  Bflder  ivcbt  rortiebtlg 
■ein.  Piudel  tuaa  s.  B,  viele  kleine  KpilheLiellcn ,  so  bmucbcn  dit-se  oictil  neu  ffcbildct. 
Kadern  Iffitme»  atroplüert  sein,  mul  ihre  st&ike  Aidilufimg  brsnchl  nur  dadurch  hrdingfl  lu 
•eia,  daC  sie  vun  itbeii  liet  desquamieii  und  w'«iler  uuten  deponioit  sind. 


HciclieDil  siiiij  UQ(]  so  abväcliend  im  cüuclncn  die  IVoduktc  ihrer  lÜnwirltun^ 
sein  inögea,  darin  slümuen  sie  alle  überein,  ^aB  iiiteratilielle  Kem-  uni)  BinJ^^ 
websbUduD^  liic  Folj^  sLnd,  an  die  sieb  dann  sogar  in  einem  circulus  vitiosus 
immer  neue  EpitheiTerändciungen  mit  ihreo  i-ul^eiusländen  anrdchen  können.  Si> 
einheitlich  nun  aber  auch  da«  pathogene  Triozip,  wenn  ich  diesen  Awidnick 
braueben  darf,  bei  diesen  Nierenaffektionen  ist,  so  mano^ach  {jestiiltci  sich  die 
Ausiuhiune  desselben  je  nach  der  Art  des  ätiologischen  Momenb:  in  iler  \et' 
scbiedcnheit  der  Ausdehnung  der  ursprünglich  affijciertoa  Stellen,  in  der  Art  der 
Verbreitutm  durch  die  Niere,  in  der  geringeren  oder  gröSere»  ^Vkuitäl,  in  tlcm 
rin maligen  oder  wiederhotten  Finlreten  der  SchadlichlEcit.  in  den  chemischen  und 
biulo|p»chcn  Nelrenwirkunycn  usw.  dcrsttbcn  Iic|^  ebenünricl  Möglich  Iccilcn  von 
Abweichuni^en  in  den  l^iixclheilcn  tlc»  l'ruzcstes  in  der  Niere.  So  kann  bei 
Hj'pertrophie  des  Übrig  bleibeodeo  I'arenchvms  und  vor  ollem  bei  reichlichem 
Austritt  Ton  Rundzciten,  bei  reichlichem  entzündlichem  ödem  ilcr  Kaum,  den  die 
untergegangenen  EpillieÜeu  einnehmen,  zunächst  mehr  als  erevUct  werden:  die 
Niere  erscheint  dann  Tcr^rößcrt.  Dieser  iibcnn£flige  Rcf^cncntionstrieb ,  der  eist 
allmählich  in  die  gewöhnlichen  Vcihäitnif«c  zurückfuhrt,  begegnet  ans  ja  häufig 
z.  B.  bei  der  CallusbÜdung,   bei  der  Heilung  durchschnittener  Kerrcnstämine  usw. 

Entsprochen  ferner  »Üc  affiliertes  Stellen  kleinen  arteriellen  Gebieten,  so  be- 
kommen •Kir  ilie  streifenffirmigen  oder  keilförmigen  Herde,  welche  fehlen,  wenn 
kidne  krankhafte  Stellen  über  die  ganze  Niere  zcistrcut  sind.  Ist,  wie  z.  B.  bei  der 
Arteriitis  oblitcrans  sTphihtica  der  oben  enrähnteD  Fälle  ein  ganzer  Teil  der  Niere 
gleichmäßig  erkrankt,  so  findet  man  eine  glatte  Oberflache  der  atrophischen  Partie; 
tritt,  wie  bei  der  echten  „tiraniüaratruphie",  die  Affuktiun  ureprünglich  herdwei^e 
auf,  so  entsteht  eine  Granulierung  der  Oberfläche,  bei  welcher  gesunde  und  we- 
niger geschrumpfte  Stellen  hervorragen,  die  stärker  rorflndertcn  Partion  einge- 
sunken sind  '). 

Findet  eine  reichticbe,  akutere  ^^erstonisg  statt,  so  wird  die  Entzündung  heftiger, 
ihre  Rssiidalion  stiirker  sein,  es  kann  zu  Blutungen,  sckuodären  Verfettungen,  zur 
Bildung  der  wei^n  Niere  kommen.  Ist  lUc  Zerstörung  «rhr  aUm.'thlich,  80  hat 
das  Dcuc  ZcUmatcrial  Zeit,  sich  immer  £a  organisieren,  die  neuen  ItiiKlngcwvbs- 
niasKn  sind  daher  zcUarm. 

Werden  die  üpilhelien  in  eine  veiche,  leicht  tu  entfernende  Ma«c  unigc> 
wandelt,  so  ist  die  üellbildung  eine  stünuischerc  Umgekehrt  kann  die  letztere 
im  Falle,  dafi  derbgerunnen«  und  resistente  Substanzen  entstehen,  so  langtam  sein, 
dafl  Utemals  ein  exxesavcr  Zcltrckhtuni  in  dem  neu  cnbitchcodcn  ßindegewebc 
turückbicibt. 


*>  Di»  Aatidht  von  Keltcb  Aber  die  Bitdnng  der  Gnnuta  (a.  a.  O..  S.  7.10).  welch« 
von  Cbkreot  p>Iald<li«!i  du  Toi«.  At»  Toi«(  tuliaim  et  de*  rains.  Paris  1877.  S.  jiii)  odupticn 
M,  kann  leb  nicht  für  «llv  F&Uc  Icilcn.  Kcl*ch  ninunl  ii»cb  Üntorwactiiitidi;  iw«iei  FUe 
la,  daS  die  HerTomguiisi'n  den  intakten  Zonen  der  Ki'tadcn  RiwliMikaiiUrheD.  die  cia- 
gcflnnteiien  Slellen  du  sew^hnimp^')  I-al>rTi°''>*^  enUptichen.  Din  karm  )«knfaUi  iiar 
all  Ausubfflc  bdradilct  wvr^vn.  In  den  »>pi«ira  Fill«»  b««t>-ht  diewr  tlBtencUed  nidn: 
die  Gi&nula  sind  auch  mviM  vid  giOflcr  ala  die  QnenchaiUe  der  Zoocn  der  geraden  KutUcliea 
in  dei   Kuide.  uunentlkh  in  dn  Nihc  der  OberHidie. 


S-  153)-  nl-'»  'St  meines  lürachtens  ein  Stieil  mit  Worten,  wenn  man  hier  «ilc 
Deutung  einschieben  will,  daß  jene  Zellen  eigentlich  zur  Regeneration  bestimmt 
seien.  Man  müßte  dann  Iiiniufügen ,  daß  sie  diese  Dcsümmung  aber  verfehlt 
haben,  da.  man,  me  gesagt,  den  Eiter  aus  Lcukoc)'len  und  AbkömmliDgea  der 
Gcweböcllen  gemischt  findet."  Wenn  ich  diese  Vur^nge  den  physiolngischeo 
ReparatiumprozL-ssen  iils  aii:il<jg  auffasse,  so  hübe  icb  das  ausdröcldich  so  erklart, 
daß  (Jas  Wesen  beider  Crnicsse  UbereiD-stioimt ,  d.  h.  daß  sowohl  bei  jihysio- 
Icigischcn  Rc^cncralionscnicheinungen,  wie  bei  „entzüadlichen"  Zcllwuchcrviigcn 
die  Vcnnehrunfj  der  Zellen  nicht  durch  eine  aktive  Süßere  RcizuQß,  soadcra 
durch  die  Aufhebung  eines  'Wachstumswiderstandes  be<lingt  sei.  IKe  Hypo- 
these dncr  dircklea  „Reizung"  er^heint  mir  et^en  unbewiesen  und  Überflüssig. 
Das  ist  kein  „Streit  um  Wurtc",  sondern  ein  ganz  fundamentaler  Unterschioil 
TOü  der  Gi.iwit7schen  Auflassung. 

Die  bei  den  pathologischen  Reparationen  ootetandenen  Zellen  können  freilich 
aus  verschiedenen  Grüudeu  untergehen ,  abgestoßen  wenlen  oder  sonstwie  ihre 
,RestimmuQg  Tcrfehlen".  Diese  Bestimmung  (vnn  der  man  dgcntlicb  tiberhaupt 
nur  bildlich  sprechen  kann)  ist  ja  hei  meiner  Auffassung  gar  nicht  das  Wesent- 
liche. Das  Wesentliche  isl  die  Art  und  Wcjäc,  der  Enlstehunf'  und  diese 
haben  liie  pathologischen  Zellwucherungen  nach  äußeren  schädlichen  Kinfliltsea 
(„Reizen")  rail  licn  phj-siologischen  Reparationswucherungen  geroeinsam ').  Bier, 
das  nicht  getrunken  wird,  bal  ja  auch  seine  Bestimmung  verfehlt,  ist  aber  doch 
BicT,  um  einen  recht  trivialen  Vergleich  zu  machen. 

Selbstrcrständlich  habe  ich  dieses  2ugrundcgchen  zur  Reparation  «bestimmter" 
Gebilde  in  meinen  Arbeilen  nicht  unerwähnt  gelassen').  Aber  nicht  nur  da*. 
Grawitz  scheint  ganz  besonders  gegen  meine  Anschauung  den  Eintritt  solcher 
Gebilde  in  den  Eiter  venvertcn  zu  wollen  (siehe  obiges  Ziüil).  Al)cr  idi  seilst 
habe  i<chon  vur  neun  Jahren  die  Zumischung  ,Ton  Abkümmlingcn  der  Gewebs- 
zollca'  zu  den  cmigncrlcn  Leukocrteo,  speziell  bei  kalarrholischer  HntzÜndur^, 
ganz  besonders  hervorgehobeu  "). 

Das  ist  ja  atch  untierer  Auflassung  etwas  ganz  verständliches.  Die  Atif- 
hebung  des  Wacbstumswidcrstandes,  die  zur  Zellwucherung  führt,  ist  eben  nur  die 
eine  Wirkung  der  Gcwebsschädigung  durch  die  betreffenden  Agcntien,  die  andere 
war  die,  die  zur  Emigration  Vcianlassung  gab.  Es  bandelt  sich  aJso  zwar  um 
zwei  verschiedene  EDektc  durch  gewiKse  Einllüsse ,  die  aber  beide  einer 
primären,  nur  in  abweichender  Richtung  wirkenden  Gewcbsläsion  ihre  Ent- 
stehung Tcritanken.  Sie  knmmcn  ungemein  ofl  nebeneinander  vor,  auiochmal 
ab«  auch  einzeln,  oder  «loch  so,  daß  eine  Art  erheblich  abcrwicgt.  l'ntcr  wcl- 
cbea  Verliiiltnisien  das  letztere  eintritt,  habe  ich  in  früheren  jVrbcitcD  erörtert 

Hören  -wir  nun,  wie  G  rawi  tz  meinen  Anscliauungen  entgegentritt.  Er 
sa(ft  (\'in:bow8  Archiv,  Bd.  116,  S.  152):  „Die  fixen  Geweljszellen  speien 
uacb  dieser    FoimuUcrung"  (nämJich  nach  meiner  Ansicht,   dafi   es  äch.  um 


')  Man   nrrgleiche  di«  atiedrAcklich«  Definition  d«>  .Rep(intifinfTorg>Bg«a*  in 
Attikel:  .Eiitifindung',  Weigert  I,  S.  ig. 

•>  Z.M.  Euliilnduiui:,  WeiRert  !.  S.  jou.j». 
^  EnUfinJuug.  VVetgerl  1.  S.  jH. 


4 


RcpaiatiOBsphilnomene  filr  untergegangen«."!  Material  handeii)  ,<tie  Rolle  tob  Ccwcbs- 
regenentoren ,  weicht*  ihre  latigltnt  erst  einsetzen,  luchdem  die  eigentliche  Hnl- 
nindung  ihren  Ablauf  gtiiommen  hat,  d.h.  nachJtrm  die  Gewebszellen  durch 
tlcn  Rcix  gelötet  sind".  Hätte  Grawilz  meinen  Arbeilen  ein  gaax  klein  wcniK 
mehr  Aufmcriusmkcil  geschenkt,  so  würde  er  mir  eiae  solche  Ansicht  nicht  zu- 
geschrieben hahcn.  Ich  habe  schon  eeit  1874  immer  d^egen  protestiert,  daß 
mau  den  Cnter^anp;  der  Zellen  auf  den  höchsten  Grad  der  F.al2tindung  mj- 
rückfiihrte,  daß  die  Zellen  durch  einen  „Reiz"  getötet  werden.  Nach  meiner 
Ansicht,  die  ich  ahea  rcpHtdu/ierl  habe,  ist  es  ja  nicht  erst  der  .RcizuntrsEwttand", 
durch  welchen  die  itellen  bei  seinem  nbuchsttro  Grade"  absterben,  sondern  das 
geschieht  schon  durch  das  enlitindungserregende  Agens,  d.b.  durch  eine  üuBere 
wicT  inncns  Schädlichkeit  selbst.  Uicsc  zerstört  Gewchstcüe  also  nicht  am 
Kode,  sondern  tot  Anfang  der  Entiündung  und  bewirkt  cnrt  die  letztere, 
sowie  (indirekt  durch  die  Gewcbsläsion)  lUc  Zcllwuclierungen.  Die  /cre>1ötung  Ton 
Ccwcbstcilca  kann  frL-ilich  auch  nocli  im  Laufe  der  Latzünduai;,  welche  durch 
die  anfönffltche  Schäi liguiiK  txbon  in  Cauß  ßeselzl  ist,  fortwirken,  aber  da,*  ist 
eine  ganx  andere   Frage,  die  in  jedem   Fallp  anders  liegen  kann. 

Grawiti  sagt  dann  weiter,  daß  „schon'  nach  zwei  Tagen  (die  Rcgcnuation 
ist  schun  nach  14  Stunden  sehr  merkbar!  W.)  bei  TarentinciterunK  reichUclie 
und  deutliche  Kcroliguren  zu  sehen  waren,  und  fahrt  fort:  „Selbst  an  solchen 
Stellen,  wo  das  Bindegewebe  der  allmählicticn  Auflösung  und  VcrflüBsigung  ert- 
gegengeht,  wo  statt  seiner  Fasim  ein  feinkümige«  Material  uhne  Gefäfie  die  Zellen 
Toneiiiandcr  trennt,  finden  sich  die  Gewebszellen  in  Karrnkincsc."  mttc  Grawilr 
meine  Arbeit,  die  er  freundlicherweise  , bekannt*  nennt,  wirklich  ctn'as  genauer 
kennen  (jclcmt,  s--.  würde  er  nicht  .selbst  an  solchen  Stellen',  sondern  .selbat- 
verstä^d]ic^  an  solchen  Stellen*  an  die  Spiue  die»eK  Satzes  gesteUt  haben, 
alw  das  genaue  Gegenteil  ron  dem,  was  er  sagt.  Wenn  irgendwo  durch  Auf- 
hebung eines  Gewebswidcrstandes  lebend  gebliebene  Zeilen  zur  reparatiToi 
Wucherung  angeregt  werden  müssen,  so  ist  das  bei  einer  Zerstörung  des  Gewebes 
der  Fall,  wie  sie  Grawitz  schildert. 

In  seiner  neue»ilen  Arbeit  (Deutsche  med-  Wochenschrift  1S89,  S.  456)  sagt 
er  wieder:  Weigcrts  Anrieht  „paßt  nur  auf  die  Gcwcbsnckn»sc  bei  Atzungen 
und  dergleichen  ....  Die  hier  ron  mir  soclico  darKCstcIUc  Wirkung  der  chc- 
mischea  Sabslanzea  fuhrt  im  letzten  Grade  dies  herbei,  worauf  Weigerls  Be- 
schreibung paSt,  alter  auf  die  e%entlich  entzündlichen  Stadien  liBt  äe  ach 
nicht  anwendi-n."  Also  immer  die^^elbe  nieikwürdige  Idee,  daß  nicht  das  Terpentinöl 
die  Gewebe  direkt  «crsttirl,  sondern  daß  es  erst  einer  .Reizung"  bedarf  und  daß 
diese  dann  in  Nekrose  umschlägt! 


Ntin  zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung,  die  an  die  F-llngangswcirte  des  eretcn 
Abschnittes  nnetler  anknilpfl.  Wir  sagten  dort,  daß  manche  in  diesem  Abschnitt 
auf  einen  Wortstrcil  lieranskäme.  Hin  solcher  Wurtsircit  liegt  insoweit  rar,  als 
man  mit  dem  Namen  Fiilzündung  eventuell  auch  das  um&secn  kann,  was  der 
«He  Begrifl  nicht  in  sich  schließt,  d.  h.  die  den  rcjiaratiTen  an  die  Seite  zu 
stellenden  7^1wucherungen,  oder  wenn  man  umgekehrt  auf  den  Namon  Entzundnog 
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ganz  verzichtet  und  nur  von  Hmigration  und  „reaktiven  Zellwucherangen '  spricbt. 
IJer  Streit  hört  aber  mit  dum  Munit-nl  auf,  ein  philulogisch-tiistorischer,  d.  h.  einer 
um  ganz  oebcDSüchliche  Dinge  zu  sein,  wenn  oian  deu  „Entzündung^rciz"  im 
alten  Virchowscben,  von  Grawitz  akzeptierten  Sinne  aui7a£l,  wenn  man  glaubt, 
da&  eiae  äuficic  oder  innere  Scbädlictikdl  gewissctmaScs  ,  befhicbtcnd"  auf  ZcUen 
cümirkcu  künnle,  oder  gar,  daB  die  KmigratioQ  aucta  in  diese  Befruchttinccscrechei- 
nungeo  bineingehörte. 


"VTcnn  icli  in  der  langen  Reihe  von  Jahren,  die  sdL  der  eratcn  VeröffcnÜichuog 
mooer  diettbcEüglichen  ;Vrb«iteu  verüossco  sind,  imsaer  mebr  in  meinen  Ideen  be- 
stärk! worden  bin  und  ionner  wiedor  die  Aufmerksamkeit  der  Forscber  auf  sie  zu 
lenken  versucht  habe,  so  lit-ßl  der  Grund  darin,  weil  bei  meiner  Ansiebt  die 
uobewicscue  und  deu  sonstigen  biologischen  l-jfahningen  widersprechende  Hypo- 
these cfanz  wegfällt,  daä  von  außen  her  dem  Organismus  . idioplasttsche"  Reiae 
zugeführt  werden,  weil  ferner  durch  jene  Auifassimg  die  Vircbowsche  Forderung 
der  Übereinstimmung  physiologischen  und  pathologischen  Lebens  erst  recht  zur 
Wahrheit  wird,  und  endlich  (das  ist  das  mehligste),  weil  so  die  Fragestellung 
in  der  Forschung  wesentlich  geklärt  und  vciulnfechl  erscheint.  Es  kann  mir 
daher  nur  erwünscht  sein,  wenn  diese  Fragen  zur  Diskussion  gestellt  wenlen.  Aber 
eins  möchte  ich  dabei  bemerken,  und  zwar  Tcrschicdenea  Kollegen  gegenüber: 
Ich  kann  nicht  verlangen,  daß  sich  jemand  um  meine  Arbeilen  übeiliaupt  küm- 
mert, bekämpft  er  sie  aber,  so  bitte  ich  sehr  darum,  sie  einmal  ijberbauj>t  zu 
lesen  und  nicht  blo6  zu  durch  blättern,  und  sodann  auch  etwas  genauer  über  die 
betreffenden  Fragen  nachzudenken. 


• 


I 


15.  Die  vermeintlichen  Schlummerzellen  und  ihre  Beziehung 
zu  den  Eiterkörperchen. 

Zellularpathologische  Beobachtungen. 


1692. 


t  AbecbnitL 

Die   Interzellularpathologte  von   Stricker   und   Grawttz   in    ihrer   Be- 
xichung  zur  Zellularpathologie  im  aUj^emeinen. 

Vorbemerkung-. 

Die  folgeadBO  BeniCfkunKen  sind  mIioh  seil  melirercn  Monaten  nietlenCC^  Heben. 
Sic  Turdeu  In  Oec  Kiwartunf^  lip(;en  k«Iusmit.  daB  anderü  Autoren  in  dieser  Fng«  du  Wort 
•rsreifcn  irTird«!).  li»a  i>(  biEhcr  nicht  der  Fall  ((ctrotpi).  man  Kli«int  Tirinebr  mrteh  dl« 
□eue  {"huc  der  .lalcitcllul&ipalbolagi«*,  wie  «in  geftcbltxlcc  Kolligc  in  Uiawilttche 
Lehre  ncnnl.  igDorieren  zu  wüllui.  I>>  jwlocb  imuiei  mebx  Ifincere  Koncbcr  die  I.elu« 
roa  den  BD^enaaitleu  Schi  iimmeri«U«D  tum  Ausgang« [niniit  Ihrer  ITBtemichunKeit  machco, 
M  dSrfie  «•  doch  angemigt  mid.  jetzt  ttidlich  ciamal  cino  Kiitik  dicMi  Theorie  n  Ter- 
{^ffeDlUclIeD. 

äeii  der  Abfausn^  der  rolgenden  It«netlniiigen  cind  nm  neue  hierher  gehörige 
Aibdlen  inr  Konatni«  dei  Srhreibera  diwer  ZeileD  gelangt,  eine  Ten  Schmidt  (Vlnbowi 
Arehir,  Dd.  138)  Ober  die  Khlnmmeniden  ZelleB  dae  FeltKvirebes.  tind  eine  ran  Kruse 
(ebenda)  Ober  die  drr  Cornea.  DteiM  Arbetten  hitlen  eigentlich  im  Teil  berftcksichügl 
werdet!  mOieeii.  Bei  genaueror  DnrelMicfat  dteMr  Aerdtn  ergab  ea  ilch  aber.  daB  eiiM 
Uaiarbeiinng  de«  Tr-it««  ««Ibi^t  AbcrIlAMig  war,  daB  os  Tielmchr  genflgle,  auf  die  betreffenden 
beiden  VcrAtfealtich  ungen  in  getegeotlichen  Annierkuogcit  oinngelien.  Diese  »od  dnnii 
die  Beiddinniig  .nacbtiiglichei  Zaoali-  be«nD<lcra  bervoige hoben.  Das  gleiche  giti 
fUr  «Ib  iMbes  ru  meiner  Kenntiüs  gelangte«  offene*  Schreiben  voa  Grawitc  (DeuMtbe 
JMd.  Wochenscfarifl.  N'r.  J6). 

Vm  IrrtflRter  ru  vermeiden,  mAthte  ich  Temer  im  rorani  bemerken,  dafl  die  tn  den 
Zilaten  durch  gee|)«irTlen  Dnick  auügeteichneten  Stellttn  Ton  mir  und  nicht  von  den  be- 
treffenden Auluten  herwrgehDbcn  »iad. 

Ciraviti  lul  ia  iwci  dgencn  AuftStzcn  (^'irchon?  .Archiv.  ß(I.  137,  S.  96 
und  Bcrliacr  klin.  Wochooschrifl  1 892,  Nr.  6),  sovie  in  docr  unter  scincr  Ldtimg 
gemachlea  Ajl»cil  *on  Dr.  Vieriüg  fVirchows  ArchiT,  Bd.  135,  S.  25a)  Absichten 
ausgesprochen,  die  unter  den  Geidirlen  ein  gewines  Aulscbea  erregt  haben  und 
wohl  auch  erregen  sollten.  Die  Quinteaseoz  fldner  Uämni^  ist  im  füllenden 
Salze    seines   Anfntzes   in  der  Berliner  klin.  '  '^   110   wieder- 
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gegeben:  „In  dem  heutigen  Vortrage  will  ich  Iboen  nun  ücigeo,  daß  es  auficr  der 
Teilung  fix«  Bindcgewebszellen  und  der  Auswanderung  farbloser  Blutkörperchen 
noch  eine  M<>giichkat  fiit  die  Entstellung  der  BimlegcwchBZcIlen  giht,  welche 
bisher  übersehen  worden  ist,  obgleich  sie  eine  sehr  auspeWgc  und  b«i 
maDchen  chroniscben  Entiündungea  (Kmloarteriitis  defnrmans)  Tielleiolit  die  cinz^e 
Qiielie  der  Zellhildimg  ist,  nämlich  die  Rildung  der  Zellen  aus  der  Toter- 
zcllularsubstanc." 

Aus  diesem  Satze  und  aus  anderen  der  ai^eführtea  Arbeiten  geht  also  her- 
vor, daß  firawilz  der  Meinung  ist,  als  erster  *Iic  Ansicht  ausgesprochen  xu 
liabcn,  daß  aus  der  Intwzd lularsubsUnz  Zeilen  entstehen  können.  Diese  Meinung 
von  Grawiti  über  die  Priorität  in  der  erwähnten  Tjihre  ist  mm  ganz  unrichtig. 
Seit  vielen  Jahren  hat  Stricker  und  seine  Schule  es  immer  und  immer  wieder 
betont,  daß  die  Intenteilulansubstanz  im  ggcreizten"  Zustande  ZeUca  zu  produzieren 
vennöge,  und  tvat  nicht  bloß  die  der  Sehne,  sondern  auch  die  d«  Knochens, 
des  Enorpets,  der  Hornhaut  usw. 

Die  beiden  folgenden  Sätze  werden  wohl  genügen,  um  Strickers  Stand- 
punkt klarzulegen.  Sie  finden  sich  in  der  letzten  Lieferung  seiner  „Allgemeinen 
Pathologie",  Wien  1883,  S.  835;  „Direkte  Beobachtungen  halicn  mich  zu  der 
Erkcnnlnifi  geführt,  daß  Grundsubstanz  und  Zelle  voneinander  nicht  so  verschiedeo 
sind,  als  es  selbst  von  tneinem  —  in  den  frilherco  Vorlesungen  geäußerten 
Standpunkte  immer  noch  vermutet  werilca  durfle').  Ich  habe  erfahren,  da6 
sich  in  der  Tat  mitten  in  der  Grundsubstanz  und  aus  derselben  Zellen 
entwickeln  kön  nen." 

S.  838:  ,.  .  .  ich  habe  ertahren,  daß  die  Grundsubstanx  der  Cornea 
in  toto  eine  lobende  Masse  ist,  welche  die  Fähigkeil  hat,  sich  unter 
den  Augen  des  Beobachters  in  Zellsubslanz  umzuwandeln,  ebenso  wie 
die   ZcUlcibcr   unter    den   Augen   des   Beobachters   zur   Grundsubstanz 

werden  *)■* 

Klarer  Itinn  wohl  nicht  bewiesen  sein,  daß  schon  Stricker  „die  Bildung 
von  Zellen  aoü  der  Interzeilulatsubatanz"  angenommen  hat,  su  daß  diese  durchaus 
nicht  „bisher  iibcrsehcn"  worden  ist,  wie  Grawilz  angibt.  Aus  dem  zweiten 
der  angeführten  Sätxe  geht  auch  hercor,  daß  für  Stricker  ein  ganz  ihnlicher 
Konnex  zwischen  Eildung  der  Grundsubstanz  aus  Zellen  und  Zurückverwand- 
luog  der  ersu-icu  in  letztere  besteht,  wie  wir  das  bei  Grawitz  noch  kennen 
lernen  werden. 

Der  Unterschied  in  der  Aul&ssang,  welche  Stricker,  Spina,  Kassowitz, 
Heitzmann  und  andere  rertreten,  und  der,  welche  Grawitz  vertritt,  bezieht  sieb 


')  Frfiliot  hiilli?  Stricker  im  Bindegewebe  our  ilie  elatitischtn  FAtern.  nidil  ilie  leim- 
g«benrlen  als  lebend?  Materie  anerkannl^Allg.  Patb.  1878,  j.  Uoforung  S,  3J3)  und  dctgteichpii. 

*)  N'HchtrS^licher  Zusnlx.  Wenn  man  selbst  alles  Qbrigc.  was  Strickor  und 
leine  Schüler  in  dieser  .\ngelc^nbfil  gesctiriebBii  hdbeii.  Iguori«it  uod  nur  die  tieidea  oben 
ritiertea  Sälie  liest.  v>  wird  m*n  in  dat  grABte  Erslauaen  darüber  geraten,  dJiS  Graviti 
(DeitMt'Le  mudizin-  WocLoiischriri  i^<ti,  S.  6jo)  scbreibt.-  .Kiae  «igeuo  EodtSnd  uns  sichre  ^a' 
Stricker  nie  begrüitdel.  uui]  voa  einer  U  (lirkliildiint;  fatttriger  Griiii'lsHli<it«iiT  n'ii 
iCellau  kann  ieb  an  keirier  SieUe  KeiDarAbbandlnn^Bii  auch  nur  das  geringst» 
finden.* 
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15'  Die  vvrmdtilljtLea  Scblumnierivllen  und  ilirv  BviichuuK  lu  den  Eiictk£i|NMcbci).      jjj 


Diclit  darauf,  daJ  überhaupt  Zellen  aus  der  IntcrzclluUrsu Instanz  werden  könncu, 
sondero  rielmcbr  auf  etwas,  was  aber  io  dem  oben  litiertco  PrioriUlsaDspruche 
ToQ  Grawitz  gar  nicht  erwithnl  Ul,  nUmlJcIi  aur  die  Terminologie.  Slricker 
nennt  das,  wa»  in  der  InlerzelluUt.'^ultstani:  zu  /eilen  wird,  einbch  „lebende 
Masse"  cxler  ^lebende  Materie",  Grawitz  nennt  es  „SchlummerKellcn".  Wolil- 
gemerkt,  er  neiinl  es  nur  mi,  denn  f{e)«ht:ii  bat  er  diese  .Sctilummcrzcllca"  nicht 
Ks  «ad  gasK  imaginäre  Gebilde,  die  eben  der  eine  SchlummciMlIcn  oennl,  der 
aadcie  unbestüuniler  als  .Icbenile  Materie",  dci  driltc  vieituicht  noch  un bestimmter, 
als  .X*  bezeichnet.  Wir  weiden  übrigens  bald  sehen,  daß  Stricker  Recht  halut, 
wenn,  er  steine  Bezeichnung  möglichst  wenig  priijuilizicrcn  ÜcB. 

Man  könnte  aber  meinen,  z«-iH;hi:n  beiden  Aoschauungeu  wäre  inxifcrn 
ein  Unterschied,  alü  Stricker  die  ZwijchensubstanJ! ,  wie  da«  zweite  der  obigen 
Zitate  zeigt,  „in  toto"  als  Ichende  Masse  betrachtet,  während  Grawitz  nur 
einxclnc  SchlummerzcUt-n  in  dieselbe  eingelagert  »ein  laßt.  Fi  wäre  das 
also  ein  quantitativer  Unterschied.  Aber  auch  dieser  besteht  nicht.  Auch  fitr 
Grawitz  sind  alle')  Fusera  de»  lÜndegewebcs  Scldummcrzellcti,  ebenso  die  Saft- 
lückco  DE«*.,  —  genug,  für  ihn  bl,  genau  wie  für  Stricker,  die  ganze  Inter- 
zellular^ubstanz  , lebende  Masse",  die  er  nur  eben,  wie  ges3f;l,  nicht  mit  diesem 
allgemcineT  gehaltenen  Ausdruck,  sondern  aiil  dem  Namen  „Schtummcrzellcn" 
bezdchneL 

Du  nun  Grawitz,  wenn  ihm  die  vVrbciten  der  oben  crwShutco  Autoren  be- 
kannt gewesen  wSren,  nimmermehr  die  Rehauflung  aufgestellt  hntte,  die  Kldung 
der  Zellen  aus  IntcrzelluIatFubstanz  sei  higher  ülierechen  worden,  so  folgt  daraus, 
daß  er  von  der  Existenz  der  zahlreichen  hierhergdiöTenden  Veröflentlidiungeu  der 
Strickerscben  Schule  keine  Kenntnis  hatte.  Auf  den  ersten  Blick  könnfe  das 
bei  einem  Professor  der  pathologischen  Anatomie  auffallend  erscheinen,  allein  es 
ist  ein  «ehr  wichtiges  Moment  vorhanden,  welches  dieses  Cbcrseben  bis  zu  eii>eni 
gewi«en  Grade  entschuldigt:  Alle  die  VernSentlichungen  Strickers,  Fleitz- 
manns  usw.  sind  nämlich  (run  den  direkten  Schülern  derselben  al^jcscben)  tu 
ganz  aufEaUendcr  Weiw  ignoriert  und  namentlich  von  der  jüngeren  Generation 
der  pathologischen  Anatomen  geradezu  vergesse«  wor<len.  Es  war  eine  große 
Ausnahme,  wenn  ein  Forscher  sich  die  Mühe  gab,  in  jener  Richtung  gelegene 
Arb«ten  lu  u-iiteilegeu,  wie  diest  i.  B.  Pummer  in  so  gründlicher  Weise  mit  den 
Angaben  Ton  Kas«towiti  (über  die  Beteiligung  der  Intenellularsubsianz  desKnochcns 
an  der  ZcUbildung)  getan  hat.  Für  die  meisten,  namentlich  unter  den  deutschen 
Pathologen  im  engeren  Sinn«,  waren  jene  Vcroffentlicbungeo  wie  eine  terra  in- 
Cugnita.  Warum  aber  war  dax  tto?  FUr  die  Heilimannschen  Mitteilungen  mag 
Wühl  das  Moment  mitgespielt  haben,  dafi  man  es  hier  mit  den  Arbeiten  eines 
„Ztmnfreohlen"  lu  tun  zu  haben  glaubte,  bei  den  Strickerseben  ßUl  dieser 
UcDstand  aber  Tod.     Warum  alsu  die  aufläUende  Nichtbeachtung  dieeer  Arbcitco? 


')  0*(t  ig*bl  to  weit,  <la8  GiAwilx  f&r  di«  PUl«,  in  trelcbeB  li«i  GevitwicituDf^efi  die 
Fucrn  tiiclit  aamtllch  in  («cble)  Ztitta  fibergehen,  nacli  ein«  lieaondetea  EikÜniDg  füi 
du  Auibldbea  des  Eiwuhens  der  ScUaroiuei tcHvn  sucht-  Vgl.  t.  K.  Vuchawi  Aicbiv. 
Ud.  137,  S.  lug  und  S.  104.  1b  kutetM»  falle  lUt  «i  die  Fuaia.  d*t  nicbt  ta  ZsUen  ncdai, 
.»bccstorbeB"  «in!! 


Der  Grund  «kfüi  ist  an  sehr  onlacher:  die  Duktria  dor  Zellularpatho- 
logie hatte  so  sehr  die  nviesenschaftHchc  Welt  erobeil,  ilaß  Ansichten, 
welche  dieser  Lehre  v i de rsp rächen,  von  vornherein  als  irrtümliche 
angescheu  wuiden. 

Wena  wir  hier  Ton  einer  Doktrin  der  »ZeÜ uUrpathoIoKic"  sprechen,  so  cneinen 
vü  dajiüt  natürlich  nicht  aUes,  was  in  dem  berühmtcu  Vircbowschen  Buche  steht, 
welches  jenen  Tilcl  ("ührl,  wir  memen  damit  »uch  nicht  die  Ansichten,  welche  der 
Schreiber  dieses  Aufsatzes  und  mit  ihm  einige  wenige  andere  I'orschei  verfechten, 
und  die  sehr  siel  strenger  .zellularpatholügisch"  sind,  als  die  in  dem  oben  er- 
wähnten Biiclie  niedergelegten,  wir  meinen  vielmehr  daa  einlache  Cruodt£c^t^lz 
Virchows,  welches  er  selbst  als  das  wesentLichc  der  Zellularpathologie  hcxeichnet, 
das  Gesetz:  Omnia  ccUula  i:  cclluhu 

Mau  könnte  uuu  sagen,  dafi  die  Virchowsche  Lehre  nur  eines  jener  Dogmen 
sei,  welche  ein  gio&cr  \ta.Qii  der  Wissenschaft  liehen  Vi'clt  durch  seine  suggestive 
Macht  aufzwingt,  aber  so  lic^t  die  Sache  nicht.  Jenes  Gesetz  ist  nicht  niu*  In 
d«  Patholoffic,  sondern  in  der  gesamten  Uiolope  des  Pflanzen-  und  Tierreiches, 
soweit  in  demselben  schon  echte  Zeilen  vorhaoden  sind,  seit  Jahrzehnten  tauseod- 
und  abertausendmal  nachgeprüft  und  bestätigt  worden.  Niemals  hat  sich  die  ge- 
ringste Abweichung  von  diesem  Gesetze  gezeigL  Ea  ist  also  cm  Erfahrungssatz 
auf  allerbrcitcstcr  Talsacbenbasis,  ein  (icsctz,  das  für  den  Fatliulugeo 
genau  so  den  GVundpfcilcr  seiner  Forschungen  darElclU,  wie  für  den 
PbjTsilier  und  Chemiker  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  Wenn 
irgend  jemand  eine  Rcbauptun^  au&tclll,  liic  iliesem  Ict/tercn  Gesetze  widersptichtt 
so  kümmern  sich  di«  Physiker  und  Chemiker  a  priori  nicht  weiter  ilanmi,  geradoo 
wie  ilic  Pathologen  Arbeiten  zu  ignuiiercn  jiflegcn,  welche  dem  Satze  amtüs  ceUula 
e  cellula  widersprechen '). 

Freilich  ist  irren  menschlich.  Trotz  des  geradezu  erdrückenden  Tatj«achen- 
matcrials,  auf  welchem  das  Gesetz  omnis  cellula  e  ccUula  gegenwartig  beruht,  ist 
eine  Abweichung  davon  n  priori  nicht  für  absolut  unmöglich  zu  erklären,  genau 
so,  wie  das  für  das  Gesetz  von  der  Eriialtung  der  Ki'aft  gilt,  aber  eins  muß  man 
bei  so  (est  begründeten  Gesetzen  verlangen:  Wenn  ein  Physiker  vorgibt, 
das  Perpetuum  mobile  dem  Gesetz  der  tirhaltung  der  Kraft  zum  Trotz  gefunden 
zu  haben,  oder  wenn  ein  Biolc^e  Ansichten  aufteilt,  welche  dem  Satze  omnis 
cctiala  e  cellula  widersprechen,  so  muQ  sowohl  der  Physiker,  wie  der  Biologe  so 


')  N4clitr2Kliclier  ZubiIi.  Gravrili  schreibt  neuerdings  (DcuUcW  med.  Wocbco- 
schrift  iSqj,  S.  620):  .Die  in  Wien  crscheiavncle  Realenzjrfctopliilic  von  Koleaburg 
enlhült  in  dem  Artikel  .F.alx&nHung-  Strickers  ^^aln«n  (>beDSui^-i?uig.  wie  dir  mir  he- 
kaaule»]  Lekrtificliei  der  patliologi«cL«n  A.aatoiuii-  usw.* 

Wenn  firawitz  ilnich  den  Zua&Is  .<lie  in  Wien  eritcheinenilc"  etwa  aivdevlea  wfll, 
cIa6  rann  sogar  in  Wiirn  von  die&en  Slrickerscben  Ansicht«!!!  nitliU  woiB.  so  iit  das  doch 
Mbr  gcr«hll.  Die  Verleger  der  KftaiunzjrklopTKlie  sind  freiUch  in  Wiou,  al>ei  Am  Kriaktioc 
war  heksauiUch  Ld  Berliu,  und  der  Artikel  .EulK&adiiug'  ist  Tun  luii  (ceEsdiri«t>eo.  Der 
ollige  Satz  g^Diiittl  wühl  voUltarameo  zur  F.rklinmtr  d»'flt.  da9  weder  die  Yetfasatt  der  ite- 
bräuditichcn  [^hrbäcber  (aufier  Stricker  natftrllcli).  noch  ich  »Ibft.  es  iSi  angezeigt  hielten, 
die  Strickerscbea  Ansichten  auch  nur  lu  crwöhaen,  Irotidem  die»«,  mir  K'cuigstco*.  durch- 
aus trekonnl  vrairn. 
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strikte  Beweise  für  seine  Bcliauptuageu  beibrinf^cu,  ij;i8  auch  nicht  der  kleinste 
Einwand  dage^n  zu  machen  i^. 

Ii^cnd  ein  ZwciTcl,  da£  Stricker  der  Lckrc  der  Zelldarpathologie  tutvider- 
laufcndc  Ansichten  hat,  kann  gar  nicht  bestehen,  denn  er  sagt  ausdrückJich  (S.  835 
a.  a.  O.):  „Ich  kann  jetzt  die  Rictili(>keit  des  Satzes  amnis  cellula  e  cellula  nicht 
mehr  anerkennen.  Tcb  muS  statt  dessen  sagen,  die  Zellen  können  aus  jedem  Aoleil 
der  lebenden  Materie  entstehen,  also  ans  Zellen  und  ZwischensubstanE." 

L'a  nun  Grawitz  ^nau  dasselbe  sagt,  so  müßte  auch  er  das  \^rchowsche 
Gnindgescti  für  falsch  erklären.  IJaa  tut  er  nun  freiiich  nicht  iJirekt,  im  Gegcn- 
leü,  er  hat  seiner  Lehre  ein  ganz,  ganz  kleines  EeUutarjjathologisches  Mantelchen 
amgehäagl.  indem  er  die  Inteiieltukisub^tanz  nicht  einlach  aus  .lebender  Malcrie*. 
sondern  aus  wirklichen  «bellen  hc^^tchcn  l.iSt.  I>a  nun  maacho  Leser  durch  da» 
Scbl:^rwort  gZeileQ"  üich  Uuscbeo  lassen  konnten,  so  woUea  wir  doch  einmal  zu- 
sehen, was  tinter  jenem  Müntelchcn  steckt. 

Die  Urawitzschen  Schlummerullen  sind  Zellen  ohne  nachweisbaren  Kern 
und  ohne  nachweisbares  Protoplasma.  Nun  singt  zwar  der  Spiclmsnn  in  Baum- 
hachs  Dichtung  ,Dcr  I'ate  des  Todes"  auch:  .Ein  großes  Schiff  lag  eben  dort 
am  Strand,  das  hatte  weder  Ikidcn,  Kind  noch  Wand",  aber  er  macht  durchaus 
keinen  Anspruch  darauf,  daß  ihm  das  irgend  einer  seiner  Zuhörer  glaubt.  Crawitz 
aber  verlang  voa  seinen  Lesern,  daß  sie  ihm  glauben,  in  der  Zwischeasubetanz 
des  Bindegewebig  waren  Zellen  vorhanden,  welche  weder  Kern  noch  Pmtoplasma 
erkennen  ließen. 

Manchem  Leser  wird  das  zunächst  nicht  gai  so  merkwürdig  Torkotnmcn. 
Von  den  Leibein  der  Flindegewebucllen  wissen  wir  ohnehin,  daS  »e  nur  mit  ganz 
besonderen  Kunstgriffen  im  normalen  Üinilegcwclw  sichtbar  zu  machen  sind.  Truti- 
dem  hat  man  hier  von  „Zellen'  gesprochen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
man  den  Kern  jener  Bindc^fewebskorperchcn  sehr  leicht  sehen  konnte.  Man  rer- 
fuhr  bei  der  Dcuitcilung  derselben  also  geradeso  (um  bei  dem  Beispiele  aus  Daum- 
bachs Dichtung  zu  bleiben),  wie  bei  der  Beurteilung  eines  Schilfes.  Ann  einem 
solchen  siebt  man  auch,  weiui  es  im  Wasser  schwimmt,  den  „Boden"  nicht,  aber 
an  .Rand  und  Wand"  ist  es  deutlich  als  SchiiT  tu  erkennen,  gerade  wie  die  Zelle 
an  ihiuQ  su  wesentlichen  ücstandldlc,  dem  Kon,  als  Zelle  zu  eikenncn  ist 

Aber,  wird  man  fragen,  warum  «oU  e«  nicht  auch  Zellen  geben,  von  denea 
mit  uttsetea  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  gar  nichts  wahrzunehmen  ist?  Wissen 
wir  doch,  wie  vieles  noch  bis  vor  kurzem  in  den  Geweben  nicht  gc»ehea  worden 
war,  was  erst  die  verbesserten  HQ^ittet  der  Neuzeit  nachweisbar  gemacht  haben. 
Wir  können  also  mit  größter  Bestimmtheit  voraussetzen,  dafi  auch 
jetzt  noch  sehr  vieles  in  den  Geweben  darin  steckt,  von  dem  sich  die 
heutige  Histologie  nichts  träumen  lÜBt.  Warum  sollten  also  zu  diesem 
Vielen  nicht  auch  Kern  und  Protoplasma  der  Schlummerzcllen  gehören? 

Wir  wollen  das  zunächst  einiual  zugeben  und  nur  die  Fra^e  beantworten, 
üb  unter  diesen,  für  die  Grawilzsche  Hypothese  möglichst  günstigen  Voratu- 
setrungen,  dieselbe  noch  mit  ilem  Sat«  omni«  ccUuIa  c  cellula  in  Oberean- 
Kümmung  gebracht  venleo  kann.  Darauf  können  wir  mit  Bestimmtheit  nein 
antworten. 
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In  dem  Gesetz  omnis  ccllub  c  ccHuIa  bedeutet  Jas  Woil  Cellub  okhl  eine 
lielicbii^  wesenlose  PhantasieccUe,  gonilcrn  eiue  wirklich  QachweisbarL'  Zelle- 
Hätte  sich  Vircbow  mit  soIcheD  imaginären  Zellen  Iwgnügt,  so  hätte  er  sich  viele 
Arbeit  ersparen  können.  Kr  hätte  ja  nur  zu  saften  brauchen,  in  den  Rlaslomen 
seien  unsichtbare  Schlumnurrzellcn  cnlliaUcD,  und  seine  Zellularpatholtigte  war 
fertig.  So  ist  er  aber  nicht  vurgegangen ,  und  so  siiiJ  auch  seine  Nxchfolgcr 
nicht  rorgegaogcn,  denn  sonst  wäre  Jonas  Gesetz  nimmermehr  ein  ebensolches 
Palladium  für  Biologen  jeder  Art  geworden,  wie  das  Gesetz  der  Krhaltung  der 
Kraft  es  für  die  Physiker  ist.  Das  Virchowsche  Grundgesetz  fordert  in  der  Tat 
nicht  nur  echte  Zellen  als  Ursprungsgcbildc  für  neue,  snnderR  die  ungeheure 
Anzahl  von  Nach[irüfungen  jenes  Gesetzes  hat  solche  geforderte  echte  Zellen 
auch  stets  nachgewiesen. 

Namentlich  seitdem  man  gelernt  bat,  den  so  charalcteristischcn  l^estaadteU 
dei  Zellen,  den  Kern,  durch  spezifisclie  Färbemittel  sehr  leicht  nachzuweisen,  hat 
es  sieb  herau^cMcUt,  daß  üicse  Keine  immer  nur  aus  bcrL-its  vurliaudunen  echten, 
A.  h.  chromalinballigcn  Kernen  hervorgclien  (omniß  nucleus  e  nuclco),  sofern  in 
ZcUcc  (wie  überall  mit  Ausnahme  sehr  tidstchcnder  Wesen]  ütierliaupt  diffei'euzicrle 
Kerne  v<irh.'inden  Kind.  M.ich  den  Slricker-Grawitischen  Hyiiothcäcn  müßte 
man  annehmen,  daß  unsichlluru,  d.  h.  chrumatinfreic  Kerne  chrnmalin haltige 
entstehen  Liäseii.  Aber  schon  Virchow  halle  gesagt,  daß  „kerofrcic"  Zellen  niclit 
mehr  Yemichrungsfaliig  sind,  und  jetzt  wiäscn  wir  sicher,  daü  mit  dem  Ver- 
»chv^'iDdcü  des  Kcnichrt>matios  (wie  solches  bei  der  Bildung  der  Gruudsubstans  ja 
auch  stattScdet),  die  Yennchrungüfitbigkcit  der  Zellen  aufh<^irt,  die  .idio plastischen'* 
Funktionen  erlöschen.  Wir  wissen  ferner,  daß  vom  unliefruclueteü  Ei  und  dem 
S penn atozoen köpfe  an  die  lange  Reihe  der  Eerngcnerationen  niemals  durch  ein 
YcracUwindcu  des  Chromatins  unlerbrüchen  wird,  daß  überall  da,  w«  färbbarc 
Kenic  entstehen,  die  von  dem  Gesetze  geforderten  chrumatinhaltigen  Mutterkeme 
auch  wirklich  gefunden  wurden. 

Man  wird  ohne  weiteres  ciiiseheu,  daß  diesen  strengen  Gesetzen  die  Gr«- 
wiliscbe  Hypothese  genau  so  widerspricht,  wie  die  längst  aufgestellte  Strickerschc. 
AVcnn  man  daher  die  Hczeicbnung  Ccllula  im  VirchowschcD  Grundsalze 
nicht  zu  einem  Legrifflosen  Worte  ealwcrtea  will,  so  kann  man  auch 
die  Orawitzsche  Hypothese  absolut  aicbt  mit  dem  Gesetze  omnis 
celltila  e  cellula  in  Übereinstimmung  bringen,  und  Grawitz  liatto  besser 
getan,  wie  sein  Vorgänger  Stricker  seinen  Bruch  mit  der  Zcllularpathutogie  zu 
bekennen. 

Nur  unaufmerksame  Le^r  können  sich  durch  das  Wort  Schlummerzellcn 
täuschen  lassen,  für  aufmerksame  wird  ohne  weiteres  nach  dem  obigen  klar  sein, 
(Laß  CS  sich  bei  der  Lehre  von  der  Interzellularpathologie  sowohl  in  dcmStrickcr- 
schcn  als  in  dem  Grawitzschen  Kleide  nur  um  das  alte,  gute  totgegUubte 
Blastem  handelt.  — 

Grawitz  hätte  jedoch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  lietwr  wie  Stricker 
von  lebender  Masse  statt  von   „Schluiiuuerzcllen*   reden  Bullen. 

Wir  sind    oben  too    der  tür   die   Grawitzsche  HYpothcse  gtlnaügileB.' 
fasaimg  ausgegangen  und  haben  angenommen,  wie  so  Ticles  andere,  kÖGaM 


15'  Die  Tenu«inllicb«n  Schlumtncricllöii  und  ihre  B«nebuiijT  tu  den  Eiteikürperchen.       ija 


tmaichlborc  Zvüca  in  der  Zwischcnsubstanz  Tcrstcckt  scio.  Für  die  Saftlück«o  uad 
ähnliche  KÜume,  die  uns  leer  erscheioen,  maf{  ja  eine  solche,  lunächst  natürtich 
durch  nichtü  gcstülitc  Annahme  noch  zulässig  sein.  Sic  ist  es  aber  nicht  mehr 
Itir  die  niudcecwcbsfasern.  Diese  sind  nämlich  nach  Gruwitx  so  sehr  identisch 
mit  SchluounenccIIcti,  (laß  er  vun  Sclilummerzcllen  alias  Fuxcm  si^richt  {Vtrchowii 
Archiv,  Bd,  127,  S.  99).  Hier  snilen  also  diese  „Zellen"  nicht  wie  die  io  den  Saft- 
liicken  usw.  zwischen  l>ckannlcn  geformten  Elementen  verborgen  liegen,  sundem 
mit  ietzlcrcu  identisch  aeiii.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Kodegewebsfasem,  die 
coUa4rcncu  und  die  elastiscbcii.  chemisch  gar  nicht  mit  dem  ZcUIeib  oder  gar  dem 
Kern  übereinstimmen.  Wenn  wir  diese  Fasern  also  für  Zellen  ansehen  sollen,  so 
müssen  wir  nicht  nur  vom  morphologi^hen,  sondern  auch  vom  chemischen  Stand- 
punkte AMS  ßanjc  vi^rschiedene  l^iogc  identifizieren.  Mit  solchen  Grundsätzen  kannte 
irgend  ein  anderer  einen  Nerven  für  ein  Hiiar,  oder  eine  Muskelfaser  für  einen 
Zahn  erklären,  wenn  ihm  das  gerade  in  eine  Hypothese  liint-inpaßt. 

Allen  diesen  Schwicriijkeiten  wiirc  Grawitz  entgangen,  wenn  er  wie  Stricker, 
dem  er  somsagen  unbewußt  in  den  Ansichten  folgt,  auch  in  der  Nomenklatur 
einen  recht  unbestimmten  Ausdruck  statt  des  Namens  BSdtlumnierzi'lIen'  gewählt 
hätte.  Aber  sclilit:ßlicli  ist  die  Nunicnklalur  ueben^hlich,  die  Hauptsache  ist, 
daß  Urawitz  genau  wie  Stricker  Ansichten  aufstellt,  welche  dem  Gruod- 
gesctie  der  Zcilularpathologie  widersprechen.  Wie  man  sich  zu  sok^hen 
Ansicbteo  stellen  muß,  haben  wir  oben  gesehen,  wir  halten  vor  allem  hervor- 
gehoben, daß  dieselben  durch  die  allerzwingendsten  lleweise  gestützt  sein  müssen, 
wenn  sie  Glauben  finden  sollen. 

Wenn  wir  im  fulgenJcn  die  Beweise  durchgehen,  welche  fiir  die  Lehr«  von 
der  Blntcrzellulargjathulogie"  sprechen  sollen,  so  können  wir  in  betreff  der  Iheo- 
retisehen  Grunde  neben  Gravritz  auch  noch  gelegentlich  Strickers  und  seiner 
Schüler  Erwähnung  tun,  für  die  faktischen  ^Ucweisiniitel'  müssen  wir  uns  aber 
auf  die  Arbeiten  von  Grawitz  und  Vicring')  beschrSnkca.  Die  der  31  tick  ersehen 
Schule  zu  berücksichtigen,  wurde  ricl  zu  weit  führen.  Gerade  bei  Grawitz 
mästen  wir  aber  besonders  schwerwiegende  vVrgumente  erwarteo,  da  er  bis  vor 
kurzem  ein  begeisterter  Anh-Inger  der  Zellularpathologic  war  und  nicht  ohne 
zwingendste  Nolvcndigkett  die  .Anschauungen  seines  Lehtert  Vircbow  bis  auf 
das  Scbcinworl  „Schlummcrzdlc"  so  ganz  aufgeben  durfte. 

Um  e»  gleich  von  vümherein  zu  sagen,  so  findet  sich  aber  in  den  Auf- 
sätzen Ton  Grawitz  und  Viering  auch  nicht  der  klcioste  Beweis  fUr 
die  Richtigkeit  der  Schlummerzcllunhyputhese*). 

Das  folgende  soll  diesen  etwas  hart  klingenden  Sati  beweisen. 


*)  KKchliiKlIchci  Znsaii.    Vorcleicltc  ab«r  die  .VoibMninkuig-. 
*)  NacbttlcUcher  Zusatz.     Dm  gloicfan  gilt  fOr  tüa  AtifstlK  roo  Sclimidl  und 
roB  Kruse. 
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II.  AbschnilL 
Theoretische  Grundlagen  der  Interzellularpathologie. 

\Vir  beginnen  mil  ilc-ni  mehr  Ihcurutischtu  GcdaiiküQgHngf ,  <Jvr  den  An- 
Gcbauuiigca  von  Lirawiti  lugruiiUe  liegt.  Er  sowohl  wie  vorha  schon  Stricker 
liaboi  die  Ansicht,  daß  elwäs.  was  aus  Zellen  hcrvorgcgaDgcn  ist,  auch  daaa 
wieder  zu  Zellen  werden  könne,  wenn  die  tob  Zctlcn  erzeugten  Gewcbstetle  keine 
(wirklichen)  ZcUea  mehr  cUistdlcn,  sondern  der  Kk^se  der  Zwisdicnsubctaszca 
oder  GrundBulistanxen  angehören.  Sie  denken,  dies  geschehe  cia&ch  in  der  Wdse, 
ilaö  die  umgekehrte  Keiheilfbige  der  Mracheinungen  bei  dem  ZtlligwcTden  der  Inter- 
zcllularsulistanztii  eintrete,  wie  sie  zur  Erzeugung  dir  /clUJeien  TaÄcra  usw.  aus 
i^eUmaterial  slattgofunden  haben.  Gruwitz  zjtierl  daher  in  seinen  Au&atzca  mebr- 
maJs  mit  einer  gewissen  Freudigkeit  die  Arbeit  von  Flcmming,  welcher  die 
Bindfgcwebslasem  nicht  für  eine  Ausscheidung  der  Zellen,  sondern  für  eine 
Umwandlung  ihres  ganzen  Leibes  ansieht,  in  ähnlicher  Weise  als»,  wie  Waldejtr 
V(jr  Jahren  schon  die  Bilduny  der  Knochcnzwischcnsubstanz  aufgefaßt  haL  FrcQJch 
hat  weder  Waldeycr  nocli  l'lcmming  daran  gedacht,  daß  bei  diesem  Vorgänge 
die  Zellen  in  einen  kernlosen  ,Scblumnicr]tustancl*'  übergehen,  sondern  sie  haben 
wohl,  genaa  ebenso  wie  die  .\nhanger  der  AuKSchetdungslheorie,  die 
Meinung,  daß  durch  die  Bildung  der  Zwischensulratauz  Produkte  entstehen,  die 
Ihre  Zcllnatur  voUkuuiuien  eingebuflt  haben,  denen  vielleicht  noch  irgend  eine 
Spur  TOD  .Leben",  aber  durchaus  keine  Tahigkeit  zu  der  wichtigsten  lÜgeaachaft 
der  Zelle,  d.  h.  nir  idioplastischcn  Leistung,  zur  Nciicrseugung  von  ihresgleichen, 
innewohnt  l'ür  Stricker  und  Grawitz  gehl  diese  Fähigkeit  at»er  nicht  verloren, 
sondern  sie  meinen,  daß  auf  irgend  welche  BKeize'  hin  cJue  Ali  Verjüngung  ein- 
trete, die  Stricker  geradcr.u  als  eine  Rückkehr  zum  cmbrj'onalcn  Zustande  be- 
zeichnet. „Mit  dem  Eintritt  des  Enlzündungspruzcsea',  sagt  er,  .kehrt  das  Ge- 
wcl»  wieder  auf  das  embryonale  Verhallais  zurück;  die  Zellenmasso  nimmt  ru, 
lUe  Fibrillen  nehmen  ab,  bis  endlich  die  Sehne  wieder  das  geworden  ist,  was  sie 
friiher  war,  nämlich  eine  Zcllciimasse"  (S.  352  a.  a.  O.).  Itis  auf  die  ausdiiick- 
licbc  ilcionung')  der  Kückkehr  zum  eiubryonalcu  Standpunkt  stimmt  dieaei  Satz 
wieder  genau  mit  den  Grawitzschea  ^Vaschauuugen  überein. 

Grawits  glaubt  nun  in  der  riemming-WaldoycrEchcn  Anschauung  wohl 
deshalb  eine  Stütze  für  seine  Rück  verwandln  ngshypothese  zu  finden,  weil  das,  was  aas 
einer  veränderten  ganzen  Zelle  geworden  ist,  auch  wieder  ni  einer  unveränderten 
werden  könnte.  Ware  das  su  einfach  denkbar,  dann  könnte  die  verhornte  Epidermis, 
der  fertige  Nagel  oder  das  fertige  Haar,  die  ja  auch  um^cM-andellc  ganie  Zellen  sind, 
jederzeit  wieder  leboode  Pitaslercpithelien  erzeugen,  dann  tnüfite  jedes  beliebige 
Stückchen  fertigen  Holzes  wieder  l'flanzengewebe  erzeugen  können  usw.  usw. 


■)  Nacbtrfiglichor  ^timatx.  Annh  dinw  im  obigiin  Tnt«  vor  MoiutSB  gVouCbts 
KiMchrÄiikuiigfÜlU  jcUI  Fori.  Ki  ubc(V'iri;l>i>ws  Aichiv,  ßd,  l.*S,  S.  .'87]  uf^  «nidrilcUicli:  .Si* 
(d.  h,  die  .Sclilujnmci^cllen*  dci  Huiiiliaul)  erfaliteu  ilabci  eine  Rücltbilduüx  in  eiueu.  dem 
embryonalcu  juialugen  ZuiUnd.*  Ki  in  also  jelii  g»T  keiu  ItiteiscliiMl  mehr  twicchea 
der  Gr«wit>sdien  und  der  Sttickerwheti  AulTftuuRg  vorluuidm. 
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Gerade  für  das,  was  man  als  .ZwischcusubsUuu*  bCzaclmcD  kaim,  komml 
aber  Qoch  etwas  anderes  hinzu-  Schon  vor  sieben  Jahren  (Deutsche  med.  Wochen« 
sclirifl  1885,  S.  S15)  hnhe  ich  ge2eigt,  daß  aus  iiueri^cstreiftvau  und  gUltem  Muskel- 
gewebe Substarutcn  enUtcben  können,  die  fiix  das  bloße  Auge  uiid  für  eine  ober- 
flächliche mikruäkupiache  Untersuchung  ganz  wie  JJindcgewobe  «ussehen  und  aucli 
steU  dafüi  gdialtcu  wurden.  In  diese  Eüassc  ^hörcn  manche  (nicht  alle) 
Schwielen  bei  chronischer  Myocarditis,  und  namentlich  die  sof^enanntcn  fibro- 
matüeen  Stellen  der  Uterusniyome.  Solche  Stellen  entstellen  stets  nur  aus  (jpisch 
nekrotischen  (und  zu'ar  üpejicll  ci).igula(ionsnckTt^iliw:licn)  Muskcllä.scrn ,  und  da^ 
jHindt^ewcbc"  ist  eine  , L'niprägung"  der  geronnenen  Substanzen.  Die  .um- 
geprägten" Massen  unterscheiden  sich  von  ecbtem  Uindegcwebe  durch  den  Mangel 
an  Fasern ;  sie  verkalken  sehr  leicht,  wie  alle  „s|}ontan"  jieronnenen  Stoffe.  I>)eses 
Zwischengewebe  ist  gewiß  aus  umi^ewaudelten  ganzen  Zellen  hen'orgcgajigeit,  oder 
ganz  sicher  aus  nekrotischeu.  Soll  sich  etwa  diese  Zwtschcnsubslanz  auch  analug 
den  Schlummcrzcllcn  verhallen  und  aus  ihrem  typischen  Todcszustande  nieder 
erwachen  können?    Das  wird  wohl  niemand  glauben. 

Matte  Grawitz  überhaupt  die  Arbeiten  der  Strickerschen  Sehule  nicht  so 
ganz  ignoriert,  »)  würde  er  bei  Kassowi(z')  gefunden  haben,  zu  welch  unglaub- 
lichen Kuniiequcnzen  derartige  Anschauungen  rühreo.  Kassawitz  hält  es  zwir 
nicht  für  erwiesen,  alHn*  doch  fiir  möglich,  daü  die  Kiesinzclleii  usw.,  welche 
nach  HinAihrung  von  KIfeubcia&tiflea  in  die  Knochen  um  jene  herum  eutstcheo, 
von  den  Elfenbcinslücken  selbst  aus  iluer  eigenen  Substanz  geliefert  werden 
kürmten.  Die  Hongani«che  Grundlage"  des  I£l(enbeins  venoaöchte  danach  noch  20 
wuchern,  trotzdem  der  Elefant,  von  dem  diese»  ütaniml,  schon  wer  weifi  wie  Tkle 
Jahre  vorher  getötet  worden  ist!!!  Da  halt  man  es  noch  für  dn  .Wnader*, 
dafi  der  dürre  Stab  des  Papste«  in  der  Tannhäuser«go  wieder  lu  grüaen  begann.! 

Auf  die  Flcmmingschen  und  ähnlichen  Arl)eiten  über  Bildung  der  Zwischen- 
sulstanzen  kann  nch  Orawilz  also  nicht  für  seine  Hypothesen  berufen,  hören  wir 
nun,  was  ja  das  wichtigste  ist,  wie  sich  die  faktischen  Grundlagen  der  Schluromcr- 
zelleatheorie  gi:slalten. 


')  Dk  man  du  ita  Text  Enrihnlc  für  inn  gruAu  MiflversUndDis  laeineiaeita  hallen 
wird.  Kl  rag«  irh  im  fol^nittin  ilon  botrvfli^ndea  EleIeK  '■'<•  li  ■I'^n  Wintri  meitiunitctaeB 
JalirbArh^rn  ISTO.  S.  44^11.44?  «priett  KaauawIIi  im  Tort«  davon.  <laB  nichl  ntir  Kaork«»- 
gnrtht.  sondern  auch  Zkhogewvb«  ijch  in  MyelopUsen  imiwandcln  kSane.  In  der  An- 
mcrkuDK  dun  S.  447  erwiliol  er  nun.  din  GrälK-ben  an  itIteiibeiuMinen.  ili«  man  in  KnodMn 
eint&hrt,  seien  .durch  deo  SafUlrom  des  nnmilUtlbar  anEt«nienil«n  Knochan-  und  (innn* 
Utioiu^wcbcs'  ■iiMCCt(r&t>ea  worden.  Dana  kommt  er  otif  die  in  divsoa  Gruben  bc&Ml- 
lichen  Zcllmoswii  m  Kprechen  und  ugl  wCrUich:  .Cbet  die  Nattit  der  in  den  Ciiuben  von 
KAlIikvr  und  Aiirr«rhl  ^fundenen  Zellmafsen  ertiube  ich  mit  kHn  l'ii*i!,  Eiat>  niher« 
L'ntersuchani;  muSie  dAliin  (^richtet  sein,  lu  erui«T«n.  ob  di«!u.'lbca  m  irf^end  «tn«ni  Zn- 
umnxaibanKv  nUlicji.  mit  der  ntcb  dvr  Entkalkuait  ficiwcidcndcn  und,  wie  man 
veiB,  nucb  wohlsrballcaeu  orgnoisckfln  Grundlng«  lies  Zahnbeins-,  oder  .ob 
nun  M  mit  jcaeo  t>«bildea  in  Inn  bal.  di«  «rh.  wie  insbesondere  Zieglers  Eitpcrimcnle 
ergeben  haben,  an  PrendkQrper«,  welche  in  lebendes  Gewebe  cjngeliTacbl 
werden,  fcsttetten.* 
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HL  Abschnilt- 
Tatsächliche  Grundlagen  für  die  Schlummerzcllenhypothese. 

Wir  wolk-u  mit  Rücksicht  auf  die  lalsaciilielw  Benn.iii<lung  der  Grawitzschen 
Lehre  (toq  Stricker  konneu  wir  jetzt  ganz  absehen)  zuDächst  ausführlicher  die 
Vicringschc  Mitteilung  über  Sebuenregencration  besprechen,  lumal  diese  auch  fiir 
Grawitz  den  Au^angspunkl  seiner  Dclrachtunjircn  darslcUt. 

Viering  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Regeneration  des  Sehrengewebes  nach  Üurchschncidung  von  Sehnen  lu  macbeo. 
Wir  wollen  nun  sehen,  was  er  fjcfundcn  hat  und  wie  äi:h  das  mit  der  Hypolhcse 
v(m  den  SchiuuimerzcUeu  verträgt: 

3 — 3  T&ge  nach  d«r  Diir(-hschn«idung  ündcit  nch  Ptolifetalinnsersrlieinutigva  .mit 
[itachtrdlftu  Mituiicn''  in  den  Bindetfen-cbucllcu  dci  Sekui:Dtcbeidi:u.  .Im  SdutenKevrcbe 
«rlbsl,  desst-n  Fibrillen  wi(?  dieBlrSutje  viues  Kabels  Ipklit  aufeefusert  waren, 
ist  von  progieasivün  Vorg'ängfn  hingi-ifKn  nufh  nicht«  lU  bemerken"  (S.  274).  HÄufig 
leigea  sich  aber  VoiiSfÄiige  dcKeucialiver  Art  «n  den  Schnonzcllcn  (1^.  JT5)-  Doch  treten 
uiioii  am  driUcn  Tage,  aber  nur  rwisehen  den  Fi b rille ufa sei □ .  welche  frei  in  die  Wiiado 
liineiuro-^en .  Oiiidegt  web«-(Dicht  Seh  Den-)  i  eilen  und  vereinTelte  l.eukocyten  auf.  lelzleie 
.Ticlleicht  aogeloekt  durch  die  Zerfallptodukte  eventuell  auftretender  reffieasirer  Produkte* 
(S.  i7S). 

Vier  Tage  naih  der  Piirchsrhrn^irlung  tipginnt  auch  die  I'ttilifemlion  der  SclincnMtlleQ: 
.In  den  Reihen  der  S«bneii>«)len  si<?bl  tnan  anfangs  iinlei  den  riih^tiilen  tCpmon  v?rein»lt 
iKilcbe  mit  deuUtclieo  Keinleil  ungslitfureu,  spSler  bilden  diese  die  Mehrtuhl,  bis 
Khlieäbi'li  in  den  der  Duidiscbiieidung^stelte  angrencenden  Partien  i  uheude  Ret  ne  über- 
haupl  niclil  tu  finden  sind'  (S.  2T5). 

Die  Hefniide  waren  prieripif^ll  diesellicn.  miMhlf  er  LnngssfhniKo  oder  Qu4-tschnitte  ia 
die  Sehnen  machen,  im  letAlercu  Fallt  auch,  wenn  ci  die  f^chncnnaht  bcnutrlc  oder  nichl. 
Hei  Anlegung  dei  Selinennalit  hatte  das  prulifei  ierle  umgebende  Bindegewebe  Khon 
nach  zwei  Tu^tt^n  die  Slichöffnung&n  au^i^rüllt.  Noch  und  naeh  bei^innt  dann  das  neti^biUete 
Gewebe  nubig  cu  scbrumpfea,  die  Zcliea  ordnen  lieb  panll«!  der  Zugrichtuog,  die  Fucm 
der  Naibe  treten  auf  iiitw.  usw. 

Wie  man  sietat,  ist  bis  zur  Schilderung  der  Narbcnbilduag  atclit 
nur  nichts  vuu  aufgeivaohlcn  Schlummerxellen  bericlilet,  sondern  iu 
den  Befunden  ist  gar  kein  Raum  für  solche  gelassen.  Alle  die  Vorgänge, 
welche  Viering  crwBhnl,  gehören  zu  den  schon  bei  den  verschied enstcn  Geweben 
Ton  vielen  Autoren  geschilderten,  sie  stellen  nur  das  dar.  was  man  erwarten 
mußte,  nachdem  schon  so  häufig  der  gncze  Vorgang  der  mitotischen  Zell- 
wuchcnmg,  der  Leakocytenciawanderung  usw.  bei  Wunddefekten  aller  Art  be- 
schrieben worden  ist. 

Auf  einmal,  gani:  unvcniiulet,  kommt  ganz  am  lündc  der  Arbeit  und 
dann  noch  in  emcm  besonderen  Nachtrage  die  Rede  auf  die  „SchlununcrzcUea'. 
Zunächst  wird  nur  das  Kinschlafcii  der  ßindcgcwebszelien  behat])>tct,  d.  h. 
es  wird  erwähnt,  daß  die  Mehrz-ihl  der  Zehen  bei  der  Narbenbildung  ver- 
schwindet, und  den  vcntchwundencn  Zellen  wird  das  Prädilcat  „Schlummcrzcllcn* 
gegeben. 

Im  Nachliag  wird  endlich  da»  Erwachen  der  Schlummenellen  geschildert, 
und    man    ist    sehr   gespannt,   die    Gründe    ßit   dies   Erwachen    der   unsichtbaren 
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Zellen,  für  Jas  die  eigentliche  Arböt  nicht  den  cntfcrnfcstcn  Anhalt  bietet,  kcfincD 
KU  lernen.  Di«  oacbtraglicbe  Einrübrung  der  erwachenden  Schlummerzcllcn  cnüidet 
sich  auf  folficadc  Dc1iacbtun^;en; 

Die  nortnul  «'bi^n  nur  angedeulplL-n  S)M]iri)  iwi»chen  den  Seb[i«nfau>m  enrpil^rn  tlcb, 
UDiJ  in  diesen  Rüumen  Ir^lr-n  Rclir  «cUmiilc,  in  LIoKsreiben  auseoniiiele  Ktmt.-  auf.  Die 
srJiinalen  Zt-llen  flntUrn  sich  nicbt  am  Sehnensdinlltstumpfe  srlbsl.  amiclcrn  in  riniecr  KnU 
fcTDun^  von  ilim  vom  fÜadeD  TsKe  uti  (^.  jK5).  Allmöltlicli  wi^itlpn  dir  Korn«  immer 
grfiStr.  <U-r  7cl11(>ib  wird  dmtclicti».  Da  wo  dit^  Kern«  dir  Srhinmme reell trii  ei'Cb  Sadeu, 
•Jod  keine  Kci utcilun^*ligUTcn  in  tcbcu. 

Sieht  man  nun  die  geschilderten  Ucfundc  anbcfanKcn  an,  so  xtäal  es  sich, 
dafi  es  einer  so  gewagten  Hypothese,  wie  die  der  unsichttureo  SchlummerzeUen 
ist,  gar  nicht  bedarf,  um  diu  Tatsachen  zu  erklären.  Ja,  man  braucht  nicht  einmal 
ani^unclimen,  daß  Vieiin^  elwa  initutische  Teilungen  an  jeaen  Stellen,  an  denen 
er  die  erwachten  Schlummcrzellen  findet,  übersehen  habe,  sondern  es  genügen  toU- 
knmmen  die  Mitteilungen,  ilic  er  sclh!%l  in  der  oigcnüichen  Abhandlung  macht,  um 
die  Befunde  des  Nachtrags  zu  rcffitchen.  Wir  brauchen  uns  nur  seine  Schilderung 
der  Vorgilngc  nach  der  Sehnendiirchschneidung  in  ihrer  chronologischen  Reihen- 
folge ins  Gedächtnis  zuiückiurufen: 

Ehe  eine  .Reizung"  ihrer  selbst  stattgefunden  hat,  (äsem  sich  die  Schncn- 
bündel  auf,  wiu  die  Teile  eines  Kabels,  nach  zwei  Tagen  wuchern  (mit  Mitosen- 
bildung)  die  Biadcgewcbszellen  der  Umgebung  und  erfidlen  die  durch  «Las 
Trauma  entGtandenftn  Lücken,  sie  Sndcn  sich  rvischen  den  Fibrillcnfasem  der 
Sehne  an  der  Schnittstelle,  ja  sijgar  in  den  Lymphspalten  der  Sehne.  Vom 
vierten  Tage  ab  wuchern  auch  (ebenfalls  mitotisch^  die  Selinenzcllen  am 
Stumpfe,  und  erst  am  fünften  Tage  treten  die  vermeintlichen  Schlammcr- 
zcllen  auf. 

r^e  fdr  jeden  Unbefangenen  nahe  liegendüle  Deutung  der  als  St^ummer- 
Zellen  bezeichneten  Gebilde  ist  demnach  die,  daß  Bindegewebs-  oder  SehnenzeUcit 
von  der  am  Schnemtumpfe  und  um  denselben  bereits  entstandenen  Brat,  die 
anfangs  bloß  iwischeii  den  aufgcfascrlcn  Kndleilen  der  Sehnenfasern  liegen,  all- 
mählich auch  in  die  schmaleren  Lücken  dieser  ,aiifgcf*serien"  Ite^tind teile  von 
der  Schnittfläche  her  hineinwachsen  (oder  wohl  besser  -wandern).  In  diewn 
schmalen  I.tlcken  sind  auch  die  Zeilen,  sich  dem  Räume  akkommodicrend  (wie 
man  das  so  hiiufic  sieht)  schmal,  schmaler  als  die  Zellen  in  den  breiteren  Käuinen 
am  Sehnenschnitten  de.  Mit  der  Vcrhrvitening  der  entfernter  lii^nden  Spalten 
(z.  R  durch  den  Tnn  Viering  so  gern  herbeigezogenen  Saftstrom)  konni-n  auch 
die  Zeilen  dem  neuen  Räume  und  dem  geringeren  Widerstände  enlsprtchcod 
grofier  werden.  Also  mit  einem  Worte,  die  fraglichen  Zellen  sind  von  den 
mitotisch  gewucherten  Sehnen-  oder  Bindegcwebszellen  der  Wund- 
ste lle  au  5  in  die  Spalten  zwt»chcn  den  aufgcfaserten  Sehnen  fasern 
hineingewachsen  oder  -gewandert,  rorausgeselzt,  dafi  die  Schilderungen 
Vierings  richtig  slnti. 

In  Aiatd  Erkläniog  ist  nichts,  was  den  Schilderungen  Vierings  iridenprlchl, 
aber  auch  nichts,  was  nicht  durch  Tielfaltigc  ßcubachlungen  als  möglich  bekftnnt 
wäre.    Viering  freilich  denkt  für  diese  Zdlec  gar  nicht  ao  die  Möglichkeit 
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eines  Hbeinwanrterns  von  Zclkn  aus  der  ZcUbrut  an  der  Wundstclle'),  J.  h.  er 
setzt  es  als  selbstvcrstäntUicli  voraus,  daß  die  venncint liehen  SchliimmerzcUcn  an 
dem  Orte,  WD  er  sie  Bndet,  cnistanrier  und  aus  den  Fnmi dementen  dieses  Ortes 
erzeugt  sind.  Diese  ganz  unzuläfsigc  Voraussfitaung  hat  z.  B.  auch  Spioa 
gemacht-  Hr  tanii  rwischOD  den  Sebnenzellen  rote  Blutköq^erchcs,  und,  statt 
daran  zu  denken,  daß  diese  nur  zwischen  die  aufj^elaserten  Sehne nüellen  von  der 
Wunde  her  eingedrungen  seien,  nimmt  er,  genau  wie  Viering,  an,  daß  sie  an 
dem  Orte,  wo  er  sie  fand,  und  aus  den  Formclcmcnteu  dieses  Ortes,  d.  h.  aus  dem 
Sehncnpcwcbc .  entstanden  seien.  Und  von  diesem  selben  Spina,  der  doch  nur 
durchaus  der  Ijigilc  Vierings  entsprechende  Schlüsse  macht,  sagl  der  Ictricne 
(S.  262);  „taan  kann  nicht  l>eurtieilen,  wo  hei  ihm  (d.  h.  bei  Spina]  die  Re- 
ohachtung  aufhört  und  die  Spekulation  beginnt".     Gracchus  de  scditionc  ferensü 

Also  in  der  Vieri ngschcn  Arbeit,  auf  welche  sich  Grawitr  wie 
auf  etwas  Grundlegendes  bezieht,  ist  auch  nicht  der  Schatten  eine* 
Reweises  für  die  Existenz  und  für  das  Erwachen  der  hrpolhclischen 
SclUunimerjtellen  gegeben. 

Sehen  wir  nunmehr  zu,  was  Orawilz  selbst  zur  Begründung  seiner  Hypothese 
beibringt.  Während  wir  bei  Viering  eine  objektive,  chronologisch  geordnete 
Schilderung  der  Vorgänge  (in  der  eigentlichen  Arbeit)  fanden,  ist  die*  bei 
Grawita    nicht    der    Fall.      Kr    schildert    nicht   nach    Tagen    geordnete   Befunde, 


>)  NachtTS(flicher  ZubbIi.  In  d«ii  oben  erwSbutBa  neueren  Artwlten  der  Grawiti- 
EChcB  Schfller  findet  sich  i!i*«er  MRclichkeit  mctirfoi^h  ecdachl.  Sfhmi*ll  t.  R,  O'i'^hoWJ 
Archiv,  Bd>  laR.  S.  72  fT.)  Kprirht  dkron.  Wr  vollen  nun  srhciti  wie  er  diese  ^nvnnieranip- 
mf>Rlklil!til  licsciliEt.  F.r  sagt:  .Die  «rwähnten  lahlr^irhen  Kprnp  in  den  Srpien  uod 
KnotpnpiinlctPn  d«?«  Fettgewebes  «ind  als  in  loco  entstÄnden.  nicht  von  aiitU>a  her  «iii- 
(tfwacicjeitc  tÜciutjnle.  wie  I^ukücyti-ii  odw-  riBpewaaderlü  BiiidcgcwebsieJleu  aucuscIiod.' 
,VoT  tiiier  Vetwsclisliinit  mit  HnK''wiiii'letti-ii  nevreb^/cllen  i>eH*ahri  uns  finrtial  der  tTm- 
«tand,  daE  nrt>i'n  Ära  Zullvn  sich  nnrh  freii?  Kerne  in  Meti^e  fndr-n:  d«nn  #a  ist  nicht  an- 
lanelioivii,  duli  oiu  Teil  der  «ini^ewauderten  Zdleo  itir  Pri/lupliisnia  vcrloicn  hätten,  wiltrend 
andei«  in  uaniiuelturti  Hihi:  t\f.r  ftr.ien  Kern«  v»  noch  brüHcji.  Feriici  apridit  oack  die 
La^e  der  Kej-iiL>  biw.  ydloi  in  ;i!Uritig  ijcschlriiiiii'naMi  Huldi Siuneu .  wie  der  dorcli 
Zii(amni«ii«lo6Rn  dreier  ZoIIriMliündc  gehildelon  KnMftipiiofcte  und  der  durch  Aas- 
«inandecwcichca  zweier  eich  licrfihiciidct  ZeHvcibSndt!  entBlcbcniJrn  LiScken  f5r  dn  Eol- 
Mcbrn  der  Kerne  nnd  Zellen  in  loco ,'  Ich  habe  die  Stelle  wOnlich  iingefölirt,  weil  nuui  es 
sonst  Intum  denkbar  linden  k&nnlc.  d&U  Sclimidi  dasHiDttnopindern  x,  B,  d&diirrii  amwchlii^n 
lu  künnea  glaiibl.  daH  er  die  darrli  ZuMiniiiicaxtoElcn  dreier  .ZfH^-etbinde'  (d.  h.  Fotti«Uen) 
oder  durtli  Au-iei nandimreirlirn  von  saUhvn  cnl^Undcoen  Kaolcnpiiiilil«  füi  (AUadÜK  gc- 
MbloBsen'  erkliin?  Man  wflrde  die  Angabe  fenier  hpiwoifell  haln-ji.  daß  StUmidl  Zdlm, 
bei  denen  er  mit  ftpinor  Kr  l'iotnp1n><rtiHiiii<erti«-hnn(;en  90  w(<nig  znrdchenden  Bebasdlang 
kein  Proltiplasma  wahiniouut,  »o  aiuHliktiücIi  für  .piuloplasniafici'  erkUrl,  ohn«  dafi  « 
versucht  hätic.  durcli  geeigueturn  MfUmdcn  die  Anwest^olieit  des  fiutopUsiDU  nachsuwÜMni 
dftS  Ol-  ferner  meint,  sulcbe  ,f(c?ie  Ki-rnc  müßten  erst  du«  PnHoplaMiia  .Teitorea'  liatxin, 
sUtt  aiutini^hnicn.  da6.  wie  bekannt,  sehr  otl  bei  Neubildung  bindcgiewcbi|[er  Zollen  viele 
■leni«IbKn  nur  einen  schmalen,  bei  den  tC^ wohnlichen  Methoden  nicht  nachweUbkieo  Prwto- 
[tlasmarinR  ron  Hause  aus  haben  tistr.  uiw. 

Auch  Kruse  (S.  138.  S-  »5i  u.  260  u(iw,>  spricJit  *on  einem  .Mobilw«nlen*  der  lixeu 
Hurnbaulielleii.  Er  li£t  diese  lum  Teil  lu  Eiterküi^iclivn  werden  (.Waadcrx«Utn*).  In 
andeipu    Falten    moB   i-r   «bei    digehen   fS   JÖ4).   daS  dabei   auch   spiiuUigre   Zellen   geliefert 


I 


I 


I 


15-  Dta  »Wineititlicheii  Stlilumnnr«clli-ti  iinit  ihre  lirzivhunK  m  rfj-n  F.ilciWrprrcheD,      3J5 

sODdem  benutzt  Gewebsstückc,  welche  Menschen  oder  Tieren  in  dnem,  meist 
ganz  unbcstiniinten,  gelegentlichen  Stadium  cnlnnmmcn  sind.  Bei  dicücn  ist  nalür- 
Lch  nur  ein  Nebeneinander,  nicht  ein  Xacheinandcr  der  Pri"«essc  zu  fiehen.  Er 
kommt  al>cr  dazu,  daß  er  meistens  nicht  eine  objektive  Scliildening  seiner  Be- 
obachtunfi^n  giht,  sondern  diese  sofort  (nicht  erst  in  der  Kpikrise,  sondern  bei  der 
Beschreibung  der  Präparate)  in  t-ine  sulijektiv  konstruierte  Zeitfolge  Übcrsclzt*). 
Hierdurch  wird  tlas  Urteil  über  die  sdnen  subjektiven  Darstellungen  zugrunde 
lieceodec  Beobachtungen  recht  erschwert.  Niclit9dc5(<>wcRiger  kann  man,  vroaa 
auch  eist  mit  Tielar  Muhe,  *lie  von  Grawits  als  Grundlage  fiir  seine  Hypothese 
angesehenen  Beobachtungen  herausfinden. 

Zuerst  wachen,  nach  Grawiti,  die  Schlumnicrücilen  in  den  Saftlücken  *uf. 
Tür  die  Rntatchung  der  hier  auflauchendcn  Zellen  aus  rlcn  crwachcntlcn  Schlumnicr- 
zellcn  ist  in  den  von  Grawitz  milt^eteüteo  Fällen  auch  nicht  einmal  der  Versuch 
eines  Beweises  zu  ßndcn.  A ugenacheintich  setzt  er,  wie  Vicring  und  Spina,  es 
ab  selbstverständlich  voraus,  daß  die  Zellen  in  loco  uud  aus  den  (hypnthetischco) 
Bestandteilen  iha-s  Lagerungsortes  entstanden  sein  müsse«.  II«  er  hier  nun  keine 
Mitosen  findet,  su  liißt  er  die  Zellen  aus  den  imaginären  Schlummerzelleo  ent* 
stehen,  die  er  hierhin  verlegt  UaS  ein  solcher  SchluS  durchatis  nicht  gestattet 
ist,  haben  wir  «chön  oben  gesehen,  wir  kommen  Übrigens  unten  nnch  einmal  darauf 
zu  sprechen. 

Wie  steht  CS  nun  mit  den  .Pascm?"  Da  diese  sichtbare  Gebilde  sind  und 
nicht,  wie  die  SaftlQckcn,  anscheinend  leere  Räume  doisteUen,  so  mii&tc  man  an 
diCKO  gerade  den  ent^chicdcnca  Beweis  Pii  die  Umbildung  der  leimgebenden  und 
distischen   RiBem  der  Zellen  erwartün. 

Gehen  wir  die  Schilderungen  von  Grawilz  durch,  so  finden  wir  die  Zellen 
häufig  als  den  Fasern  dicht  anliegend  geschildert,  alter  clicnsooft  als  dazwischen 
befindlich  (in  den  Safilücken  liegend)  erwähnt,  l-jitigc  Male  wird  gesagt,  daß  die 
Kerne  ,io  den  Fasem  geradezu  darin  zu  liegen  scheinen",  und  daß  der  ZciUeib 
in  die  Fasern  tibergeht. 

1)  bn  rolgendcn  ein  K(>Upi«l  dieier  All  der  Etcsclueibuiig.  (Das  hier  abgcdrnekU 
Bsia{Ati  ist  nur  aa«  dnm  (>runde  anügcwihlt  worden,  trpil  il*r  P«Mti4  mA^lkhst  wenig 
Raam  bcaiupruicbL) 

S.  loe.  Viitbov*  ArthtT.  Bd.  127.  heiSi  die  Schilderung  (nicAt  die  Epilcriie)  etnea  ü\mt 
pbsgediciiicuia  (wörtlich!): 

.Die  Uiadr)i:vii-ct«rucrD  lOicn  iicb  rooeinsoder.  in  den  Spalwa  liclcn  blau«  K«nie 
tnf.  welch«  anfangs  neben  der  Fksci  frei  in  drm  Spalt  lu  Ucgpa  icbeliicn.  Die  in  dm 
AnfangBsUdien  UngUebCB  Kern«  vpidpn  entweder  rund,  udvr  «i«  cncbetncn  in  der  An- 
ücbt  -von  oben  als  rund?  K«Tne.  leb  Kl*»be,  daB  diesi'  Hcbildc  biihci  nrifach  (tu  einlzrrniK« 
Leukocj^tcn  eubaltm  irnrdrn  siüd.  Sobald  am  dra  Kern  benim  kümitEc  /ellsalulani  vi' 
k«nab«r  wird.  Tirl»  sieb  dJMt  gnablau  cxIpt  mit  einer  Mischung  von  [iitlicfa  nnd  bUn. 
Der  Zclllc>ib  iel  anfangs  inner  Bpndcmrmis  und  Ufil  «Ich  oft  direkt  ia  di4>  Faa^r  m- 
folgei)-,  luw. 

NacblrlKtfrher  Zaaalt.  Oani  IhslIctiM  flnden  wir  ancb  bei  den  Sdiftcm  tob 
Gtawitt  (.  B.  hei  Sehmtdl.  Virchow«  Ardiir.  Hd.  138.  S.  93.  Da  belSI  a:  .Uan  *)ebl  nua 
«reitet-,  wi«  die  irlligca  (.tobtldc*  nair.  .an  (>räB«  lunebnm  tnul  i"  '  V»       'nermog  de* 

mtnlcn  Peuuoprens  fahren"  ....  .An  den  mehr  kaniv-t  1 

KroBer  D«nllichkei<  sehen,  wie  tich  sp«ndelf5nnige  Z" 
entweder  iwiwbm  den  Verbinden  Iieft«a  oder  JU  V 
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Ehe  wir  diese  spärlicbcn  Resultate  näher  besprechen,  müsscD  wir  das  Wort 
iiFftaer"  aus  der  Grawitzschen  Sprechweise  in  die  sonst  libtichc  übertiagon. 
Eine  Bindeßewcbffascr  isl  sehr  schmal,  ihr  Durchmesser  beträgt  nach  Krause 
0,0003^0,002  mm,  wahrend  z.  B.  ein  menschliches  rnles  Bliitlcfiqterehen  auf 
seiner  breiten  Fläche  einen  solciien  von  0,0047 — 0,0087  mni  besitit,  d.  b.  die 
kleinsten  roten  Blutkörperchen  messen  immer  noch  mehr  als  (las  doppelte  dei 
dicksten  BindcgewcbsfasenL  Nun  giht  aber  Grawitz  Beschreibungen,  nach 
Mrelchen  bilementc  tod  viel  bedeutenderer  Große  innerhalb  von  „Vaaem' 
liegen  Bollcn.  Als  ein  Beispiel  von  vielen  sei  auf  die  Beschreibung  S.  104, 
VircliowB  Arcliiv,  ßd,  127  hingewiesen.  Nach  dieser  sollen  im  Querschnitt  von 
Fasern  zuweilen  drei  Kerne,  einer  noch  dazu  in  Mitose,  nchencinandei  liegen, 
umschlossen  von  der  graurosa  gefärbten  Sul)stanK  der  Faser.  Und  dieses  Bild 
nennt  Grawitz  ausdrücklich  als  ein?,  „welches  besonders  fiir  die  Lage  der  Kerne 
innerhalb  der  Faser  .ipricht".  Daß  solch  kolossale  Massen  keine  Fasern  sind 
(die  man  wohl  üticrhaupt  bei  der  von  Grawitz  angewendeten  Methode  in  den 
Bündeln  nicht  einicln  sehen  kann),  isl  klar,  es  handelt  sich  Tielmclir  um  Faser- 
biindel. 

Daß  nun  Zellen  innerhalb  von  Faserbiiadeln  liegen,  ist  doch  durchaus  nicht 
wunderbar.  Auch  hier  können  ja  die  einzelnen  Fasern  ebenso  auscinanderweicbeo, 
wie  bei  den  Vieringschen  Versuchen. 

Hbcn.sowenig  ist  das  „Anliegen  der  Zellen"  an  „Fasern",  das  ganz  besonders 
oft  al»  typisch  hervorgehoben  wird,  etwas  auffallenilcs.  Die  JSndegewebszeQcn 
li^cn  ja  normalerweise  im  fertigen  Bindegewebe  den  Faiiem  an,  aber  eanz  ab- 
gesehen davon,  wäre  es  HOgar  höchst  wunderbar,  wenn  von  neugcbiiilelen  Zellen 
nicht  auch  ein  Teil  (ein  anderer  liegt  ja  in  den  .SafUiicken")  sich  an  Fasern  an- 
legte, geradcsn  wie  sich  neue  Zellen  an  alle  möglichen  festen  Körper  arüegen. 
Wäre  dieses  dichte  Anliegen  von  Zellen  an  solchen  Dingen  irgendwie  be- 
weisend fOr  die  Fjitstehung  aus  den  Gebilden,  denen  die  Zellen  anliegen,  go 
müßten  nach  KinfÜhrung  vrm  Holluttdermarkslückchen  in  das  Innere  eines  Tieres 
tierische  Zellen  aus  den  Wänden  des  HoUuDdcrmarks  entstcbea!  — 

Pemer  sei  noch  mit  einigen  Worten  des  „Übergangs"  von  ZeUIcihem  in 
Fasern  gedacht.  Wenn  es  sich  um  junges  Bindegewebe  (GranuUtionsgewebe) 
handelt,  so  ist  dieser  Übergang  nach  Flemming  eelbstveretiindLch,  Hier  bilden 
sich  aber  nicht  Zellen  aus  Fasern,  sondern  umgekehrt  Fasern  aus  Zellen.  Bei  der 
s<)  auQerord entlieh  unzureichenden  Beschreibung  der  Grawitzschen  ßco^'achlungen 
läßt  sich  nicht  erkennen,  ob  dieser  Fall  nicht  mehrfach  Torgelegen  ha(.  Nehmen 
wir  aber  einmal  Grawitz  zum  Vorteil  an,  daß  die  überwiegende  Zahl  der  bei 
seinen  Entzündungen  beobachteten  Fasern  alte  waren,  so  folgt  aus  dem,  was  er 
schildert,  nicht  im  entferntesten,  daß  da  wirklich  ein  „Übergang  ile&  Zellleibs  in 
die  Faser"  vorbanden  gewesen  wäre,  also  nrich  weniger,  daß  die  Faser  den  Zell- 
leib bildet.  Wenn  eine  Bindcgcwebszcllc  einer  Faser  dicht  aufliegt,  so  ist  es 
eben  in  den  meisten  Fällen  absolut  immögücb,  den  zarten  Zetlleib  Ton  der  noch 
dazu  gefärbten  Faser  bei  den  von  Grawitz  geübten  Verfahren  zu  unterscheiden. 
Der  Leib  der  Hindegewcbszellen  ist  ja  oft  so  zart  unii  Färbungen  (im  Gcgenutz 
«uro  Kern,  der  ja  immer  deutlich  herTortritt)  so  wenig  zugänglich,  daß  der  Kern 
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der  Faser  allein  anzuliegen  und  die  Fasur  den  ZelUeib  zu  ersetzen  scbdnL  Wie 
schwer  «dcbe  Uild«  lu  beurteilen  siud,  geht  ja  einfach  aus  den  Erfahningi-n  der 
aormalCD  Histologie  henor.  Welch  feiner  HUfsmiUcl  hat  es  bedurft,  um  beim 
gcwöhnlichca  Bindegewebe  oder  t>ci  der  Ncuroglia  die  Absetzung  der  Pasern 
ee^iCD  die  Zellen  zu  demonstriciea.  Wenn  man  bei  Untenntcbungea  der  (aus- 
Kclrildeien)  Neurngüa  nicht  lie^liniitite  difierenxiereode  Hilfsmittel  anwendet,  so 
giauhi  man  ganz  sicher,  der  Zellteil  gehe  uanüttelbar  in  die  Neurr^Iiafasern 
aber  und  bilde  die  unter  dem  Namen  „Spinncnzellcn"  beschriebenen  Trugbilder. 
Wie  kann  man  daher  ervk-arten,  bei  dci  von  Gratvitz  augewandten  Melhodc  unter 
solchen  Verhsitnissen  eine  scliarfc  Absetzung  der  i'aser  zu  tindca!  Und  solche  S«- 
fnnde  soUeo  die  Schlunimerzellenhyiiolhese  stützen?  ■) 

Wir  kommen  nuu  zu  einem  weiteren  toq  Grawitx  gaiu  besonders  belutten 
IScwcismittcl.  LHeses  besieht  dariti,  daß  die  nindc)i;ewcb!>rascrn  t>ei  ,  Siuchmelzung»- 
proiestca"  cnlzündlichcn  Charakters  Tcrandcrt  werden,  »udann  schwinden,  und 
daS  an  deren  Stelle  Zellen  gefunden  werden,  tlrawiti  deutet  das  so.  daß  die 
Fasern  in  Zellen  aufgegangen,  in  Zellen  verwan*lelt  sind.  Mit  keinem  Worte  wird 
der  Möglichlceil  gedacht,  daß  die  Fasern  infolge  ganz  anderer  lUntlüssc  sich  rer- 
ändera  resp.  «bwindeii.  und  die  Zellen  nur  an  deren  Stelle  treten  kuonten. 
Das  war  die  bisherige  Auffassung,  und  man  hätte  doch  erwarten  können,  «laÜ 
diese  erst  für  iininäp:lieh  ericlSxt  würde,   ehe  an   ihre  Stelle   eine  allen   soostigcn 

')  NacblT^fflither  Zntmii.  Dtei«  KemeTtriiiig«ii  ([«lltfii  nelbsh-entindlich  ctwoKt, 
wi«  für  di«  llntctdichun^cu  von  Ciriiwil«  «e)b»t,  auch  Itt  di«  ron  Krn«c  und  Schmtilt. 
Für  iTSlcrc  obnc  vcih^ien  Zosaü,  fAr  Iclilurc  mil  in  l^rwcil^rung .  daB  auch  Meoitiranen 
Ton  FcUipJIcD  uDter  Umslinden  als  Anlmg«rungtsiAlt«n  fQr  jungv  Zellen  «ben«u  dienen 
kennen,  tri?  Binde (^ewcbsfasem  Da  Schmidt  keine  frdlieres  Stadien  unlmutebt  hat  («ein 
frflbesler  Fall  ist  vom  fünften  Tni;e).  so  fUU  Wi  ihm  von  mIIisI  da  .Bvvreisnutcnal"  von 
Gra  will  Uwt.  nilmliili  da.«.  daS  di«  ^hlunimcriclltn  vor  ir-.m  Kinlrilt  di-r  milolischeii  Teilang 
der  tixi-n  HimtiT^rm-bKiplIrn  cnlMclieii  künnlrti.  V.t  tut  dah«>r  danuf  in^iMnnen.  wrinp  Grßode 
tUt  di«  Sclilait)incrMlIonb)'poth<«;  an«  den.  wi<-  wir  aehca  werden,  darthant  lücbl  nuttf- 
^bcadrn  Anasehea  dci  Zcllrn.  fcriirr  aus  der  Ilistogcnrac  des  Peltgcwrbrs  und  endlich  aus 
der  Lofcc  der  neuen  Zellen  tu  ersciihcBen.  Was  die  Ilistogcncse  des  Felttcvweties  bHiiOt. 
so  tIeUt  et  die  Bchauptunt;  auf.  dafl  die  Fettiellro  (alMi  etwa  analof;  den  (]nerf[e«treiflen 
Uuskelfascrn  and  dun  iiM]khiUtiKi.'i)  Ncrvcnfuctn)  viKtmllidi  .ZeUvertänd'C'  wiran.  d.  b.  daB 
ejoe  PctUclle  urspränglirb  aun  mrbicrrn  t'iniHielkn  entsUnden  id.  Die  Zdlmcmbian 
andern  Auiorvn  isl  Tat  ihn  ^Isn  .Sch1umtiM-i»lle'.  Dtesa  hutogenotiadiea  HriMwpttmgcn 
nnd  fAr  iinMrcn  /werk  ehvitao  gleiebg&lüg.  wie  di«  Theoriao  tb«r  dit  EiitstalittDg  de« 
Biadegeirelm.  Wii  haben  ji  achoa  oben  auigefllhrt,  wie  die  letiteren  abaolut  akbt  «u 
SlQUe  der  Schlumnierwlleiihypoltaue  htiuigtmgto  vetden  kAnneiL  Aneh  fSi  die  Fetlwtle 
gilt  dasißlb«!.  Die  aB*gcbUdcte  Peuiella  ist  eben  mit  einer  kcmloaen  Merabnn  venuhen. 
Ob  dioclbc  fifibvi  Keine  gehabt  bat  oder  nicht,  tit  fiki  die  feitige  Zdtc  «cnaa  to  iirdcTanl, 
wie  der  llBiatAnd.  daß  eiiic  vciboroic  gante  Zelle  cimua]  einen  Kern  l>e»csieD  bai.  Wenn 
nicht  positiv  Dorbgeuiesen  wild.  daB  hier  die  Kerne  neu.  d  b.  aus  ilei  Membran  benws 
entaleben.  ao  wird  man  es  niehl  glaaben.  ond  dieser  .pMitive*  Bewci«  heitebl  fnr  Schmidt 
eiKvntlicb  nur  in  dnr  dichtem  AtilagerunK  der  Kerne  an  dir  Membran.  Die  AuifUirnacra 
otea  im  Texte  enlfcrinen  ohne  wviu-tm  vine  »olcbe  Annahme.  Die  llerkunn  der  neuieblklcten 
Ktraa  kann  ohne  jade  Scbwiarigkcil  auf  den  in  dar  fsitMUt  Ja  stet«  enlhollenen  Kern  larfltt- 
g*f&hit  worden ,  wenn  die  Anlagerung  innen,  auf  '  len  Kerne,  wenn  die 

AnUgening  auBen  erfolgt.    Au  dic«en  nee  **  ntoplnaia  mr- 

banden  ihIb.  and  et  kann  tich  iLiua  •  bilden,  so 

dal  die  Pettaelle  eine  doppelte  Haut 


Eriabniitgen  so  entgegeageeetzte  Hypothese  aufgestellt  wurde.  Wir  luiisseu  uns 
also  folgen:  ist  es  bewiesen,  dafl  Zwiscbensubstanzen  uad  dergleichen  durch  Zellen 
ersetzt  werden,  ohne  daß  die  Zwischensubstanzen  dabei  aktiv  auftreten? 

Dieser  Beweis  ist  taugst  daduicb  geliefert,  daß  Zwiacbeosubstanzcn  bei  nRci- 
zungea"  der  Gewebe  selb<tt  dann  aufgelöst  werden  rcsp.  veT^hwinden,  wenn  säe 
sich  in  einem  Zustande  befinden,  der  absulul  keine  Möglichkeit  für  eine  aktive 
Itetciliguug  der  [nteriecllulanubittanzea  xuläßt,  d.  h.  wenn  sie  tut  sind.  Ich  brauche 
hier  nur  an  die  Resorption  von  totem  Knochen,  totem  Bindcgewrctje,  von  Catgut  usw. 
zu  erinnem. 

Bei  allen  den  von  Grawitic  geschilderten  Processen,  in  denen  Fasern  bei 
Gewehserweichungen  schwinden  und  durch  ZeMen  erselJtt  werden,  tundeJt  es  ätäi 
aber  um  Eingriffe  (Bakterien  oder  Giftstoffe),  welche  das  Gewebe  „schädigen'. 
Sic  brauchten  es  nicht  einmal  wirklich  zu  tuten  (ubfi^lcicb  sie  da5  meiner  hier  un- 
m&Sg^blichea  Ansicht  nach  tun),  &ic  brauchten  es  nur  zu  verändern  und  ao  für 
das,  was  Büchner  indirekte  Chemotaxis  nennt,  geeignet  zu  machen  und  die  Fhago- 
cylose  Jfu  ermöglichen.  Wir  haben  a1>p-r,  was  ich  besondere  betone,  (j^r  nicht 
nötig,  auf  diese  ndcr  auf  noch  andere  Möglichkeiten  hinzuweisen  (z.  B.  noch  auf 
die  direkte  Loslichmachun^  durch  liakterieneinflüssc,  auf  den  von  Vicrin^  so  gern 
herbeigezogenen  „Saftslrnm'  usw.),  es  genügt,  da*  Zwisehensubst^nzen  ß«nz  sicher 
ohne  aktive  Beteiligung  ihrerseits  verschwinden  und  von  ZoUen  ersetzt  werden 
können,   die  Gründe  dafür  sind  für  die  vorliegende  Frage    ganz  gleichgültig. 

Da  dieses  also  feststeht,  90  erklären  sich  die  von  Grawitz  erwähnten  Be- 
ende ohne  alle  Beihilfe  von  Schlunimcracllcn,  ohne  jede  Ahwcicbting  vau  den 
bigberigeQ  AnschauungeTi  einfach  dadurch,  daß  die  Fasern  nicht  selbst  ZeUeo 
erteugen,  sondern  zugrunde  gehen,  und  die  Zellen  nur  an  ihre  Stell«  treten. 
Zur  Erklärung  der  Neuerzeugung  von  Zellen,  wie  sie,  abgesehen  von  den  I,euko> 
cyteu,  bei  diesem  \'orEange  nötig  ist,  genügt  es  vollkummeii,  bd  der  bisherigen 
Krklärungsiacthodc  zu  bleiben  und  die  nachweisbaren,  echten  Zellen  als  die 
Matrix  dt-rseltjen   anzusehen '). 

Es  ist  nur  die  Frage,  wie  sich  die  neuen  Zellen  aus  der  Matrix  der  alten 
bilden,  denn  daß  sie  dann  auch  an  benachbarte  Stellen,  sogar  in  gaax  totes 
Material,  z.  B.  TloUundeistiickchen,  hint;eUngen  können,  ist  ja  bekannt  uad  von 
ucs  schon  bei  Gelegenheit  der  Vicriogschen  Untersuchungca  erwShnt  worden. 
Wenn  dabei,  wie  bei  den  lutztgeiianutcn  Bcubachtungcn,  an  der  Sohne  zahlreiche 
Mitosen  vorhanden  sind,  so  ist  über  die  Art  der  Zelleubildung  weiter  nichts  zu 
bemerken.  Aber  es  miiQ  ilcnn  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dafi  die  Kem- 
(und  Zell-)  Neubildung,  wie  schon  Arnold  zeigte,  und  wie  auch  ncucru  Unter- 
suchungen lähren,  nicht  immer  mit  der  Bildung  karj-okinetischer  Figuren  verbunden 
zu  sein  braucht,  ganz  besonders  dann,  wenn  die  neuen  Zellen  einen  provisorischen, 
[»aasageren  Charakter  haben.  So  hat  Ebcrfh  für  die  Neubildung  der  Ilornhaut- 
körperchen  bei  KaJlblÜfern  gezeigt  ([ntcraat.  Bcitr.  zur  v/m.  Medizin.  Festschrift 
ßr  Virchow,    Bd.  H),   daß    hier   eine    ZcUcrzcugung   bei    der  Regeneration   ohne 


')  NactitrifflicheT  Znaali.     Das  gilt  Blies  mutatis  nnitatirü»  aucli  Tfii  die  Asfabea 
von  Schmidt  uml  Kruse. 
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Milosea  einthtt.  Ich  crianvn:  femor  an  die  Untersuchungen  von  Matlin  Heidcn- 
baia  (Arcb.  f.  niikr.  Aiuit.,  Bd.  35)  über  eine  NeubtlJuo({  der  ZeUeD  an  den 
BixkenJriiscii  der  Trituncn  und  an  die  Uulenuchuneeu  von  Kberth  und  Müller 
Über  daä  Paakrcas  (J^eitscbr.  f.  wiss.  Zool^  Bd.  33  Suppl),  in  welchen  ebenfalls  gc- 
xeigt  wird,  dafi  die  erfordcrUchea  oeueo  ZeUkeiDC  obne  die  .indirekte  Segmcn- 
Liening*,  d.  h.  ohne  Bildung  k.in'okinelischer  Figuren  zustande  kommt.  So  em'UoflClit 
also  der  Nachweis  der  Mitusen  an  den  als  Matrix  dienenden  Zellen  ist,  so  beweist 
die  Abwescnlidt  dertelbcu  absulut  nicbt,  daß  diese  Zellen  nicht  doch  aus  sich 
heraus  neue  geliilJet  l)al>eo  können. 

\Vo&n  daher  Grawitz  (Berliner  klin.  W'ochonschriA  1892,  S.  iil,  Spalt«  1) 
saff.:  daß  die  Schluuimeiiellea  eru-acben  können,  .^he  oocb  eine  einzige 
fixe  Zelle  in  Mitose  lihcrgegangen  ist",  so  wünlc  das  zunächst  gar  nichts 
ßkr  die  nntstchung  der  „SchlummctücUcn'  aus  Fasern  oilcr  dergleichen  beweisen, 
denn  die  allen  Zellen  koiUilea  sich  ja  auch  amitutisch  vennehren'). 

Aber  gerade  Tür  die  Viering-(>ra\i-itr5chen  Untersuchungen  braucht  man 
disse    ja    sehr    nabcliei^ende    Müglichkeit  g;ai   nicht    anjuuobnieu.      Ltaß   lür    die 


I)  >I«cblri|Elicb«T  Zusati.  Aach  dieM  Bemeikuiifen  gdies  oatlLrtirli  ebentaUn  TOr 
di«  Arb«tl(ia  von  Schmidl  iind  Krusr.  Der  mMn  (flbtr  die  ScMnmni«rxplIcn  de*  »It- 
(ewcbes)  bringt  Qbei  dii-  erste  liDUlchuEm  der  .ScblummGiicUca*  gtt  keine  AiiKal>cn.  die 
für  di*  FraRP.  oh  liier  karyoltinplischc  Pioresse  dct  alten  Zelkn  eine  Rolle  apiclien.  irgend- 
wie  Terweodcl  werden  könnten.  LHs  frllhe*le  Stadium,  welctiea  für  da»  Erwachen  tob 
ScUnnmerielkn  m  i«iner  VerfitteniticbDOR;  in  Kcuadil  kommt.  t«i  öme  lirrriU  tünl  Tifce 
alte  Wunde.  F.i  crwjtlinl  aotor  in  diesem  rebüv  ipllen  Stadium  nwb  .Kcmlrilun^ß teuren* 
fS.  'J}.  Die  anderen  FHIle  »nd  riel  ftlter,  also  noch  unbiaiirfatarer,  re<p.  «ind  sie  (obne 
Z«itaDgstH>)  mit  eitriger  ScbmelitinK  kompliziert,  aa(  die  wir  später  xnrQckkMnmen. 

Andei*  lieji-t  die  .Sacbe  bfi  Kruse  tScblnaimerrellen  in  der  Humbsut).  Diewer  be- 
Bclireibl  «xperimcnlell  ecteiiRie  lexeneratire  VerinderunK^n  "d  der  Hornbaui  in  «ebr  ver- 
scbiMleuea  Stadien.  Wie  »lebt  es  nun  liei  ibiu  mit  ileu  Karyoktuewu ^  Er  leiit  auf  diese 
>o  w«nig  Gevicbl.  daB  er  in  rieten  FtUlen  gti  niebt  einma]  davon  aprirbt.  ob  Üiloirn  vor- 
banden waren  «dar  nicbl  (vel.  Fall  II.  IV,  V,  Vlll.  XI.  XIIV  I^aniBlcr  »nd  FUlc,  bei  dcDcn 
man  der  Zeil  nach  drr  Vctlclznns  eat^jrrrhünd  eine  Anknni;  Aber  die  An-  oder  Ahweseii- 
beit  der  Mitoaon  duicbsua  vortangen  kflnst«.  In  Fall  Vi  (3  Tage  nacb  dem  TTanroa). 
IX  (Q  Tace),  X  (10  Tacv)  erwäbnl  er,  daS  k«iy«kiDctitcfae  Figuren  fehlten,  in  Fall  ill 
(04  Stuodeu),  Fall  VH  (4.  Täte).  Fall  XUI  (10.  Ta^)  werden  apirllche  Miwaen  aoKVKvben. 
Man  bOnute  aI(o.  wenn  man  die  ScbliimiR«rmllenb)-putfaMe  nicht  anerkKont.  viclleichl  daran 
di>nkea.  daS  hier  in  donjenij^en  Fillen.  die  narb  knrt  genuf;  narb  der  Verl  eitnn^ 
und  nicht  zu  «chnell  nacb  dicicr  beobachlct-irurdeDi  lam  Teil  alalt  dci  nutotnebca 
eia«  aaiilotiacbe  KcmtcilunR  TorgcIcKen  bitte.  Doch  itt  rtcl  ebei  antnaebincn.  dat  Kimie 
um  Irgend  welchen  UrOnden  die  KuyolÜJieseii  Qbenehen  bat.  D^bj  ipriebi  vor  allen.  daS 
andere  L'nlrrtucber ,  Huwt'n  und  Mberth.  bei  W»inibia[crn  ia  den  betieflNiden  Zcilva 
ivichliche  Mitosen  in  der  Cornn  ■Icia  Kcfaodrn  balKa,  und  daS  in  einem  Bolcbrn  Falle  ia 
ätn  Tat  die  poüitivrii  AnKalx-n  ni-Iii  Wert  halM-n.  ah  negidre.  lumal  wenn  man  in  Betrarbt 
ueht,  wie  wenig  (Ii-wicht  Kruse  nnf  die  Miuxu^  li^  («  oben). 

Audcicneiti  mu8  konstalioil  werden,  dat  in  der  Tal  Kruse  ia  dem  cÜMUi  fater  ia 
Detrachi  kommendeD  Fall  (XI).  der  schon  I7  Smnilen  aaeh  der  VerleUung  unlcisucbt  wvide, 
Dinge  faiul.  die  «r  als  ScbluDimei teilen  deutet.  Hier  spricht  er  niebi  öl>et  An-  und  AIh 
ve*eiilieit  der  Mitosen,  es  ist  aber  b«i  einem  so  knm-  7eit  nacb  dem  Tianma  unlervucbtea 
Falle  aadb  nicht  vabiKlieinlicb,  daA  icf"<"  Mlinaen  vorhanden  wnrCD.  MeOcicfal  kam  maa 
andi   noch  Fall  IV   (M  ^  konioca   auf  diese  aoceiuuiDlm 

SchlunmonnlUa  bald  n 


Vieringsc'he  .\rbcil  der  ot>ea  zitierte  Sali  von  Grawitü  absolut  nicht  zutrifft, 
lubeo  wir  oben  rucbgewiesen.  Wir  liabeii  da  gezeigt,  daß  die  Scliluiiimcrzellen 
viel  später  auftietcu  aU  die  Mito:scn.  Wir  wollen  uns  nuamelir  die  Grawttz- 
schea  Mitteilungen  etwas  t^cnaucr  bclrachteD. 

Diese  ^d  fiir  den  Satz,  daS  SchlummorzeUea  auArcl«n,  .ehe  ooch  eine  cin- 
sige  fi-xe  Zelle  in  Mitose  ül)er^e^n|jen  isf,  gar  nicht  beweisend.  Ks  liäadell 
sich  bei  ihn«n  mit  einer  (oder  wenn  man  will  mit  zwei)  Aubnabmen  >)  nicht  um 
Befunde  in  bestimmten  Zeilabscbmtteu  vom  HiatritI  da  cntzündunKarq^iidco 
lünQusäea  d.b,  »vuderu  um  Falk  mit  uabcstinimlem  Zeitpuakl.  Uuler  diesen  werden 
bei  £wei  Fällen  (Nr.  i  und  4)  Miluscn  erwähnt;  diese  Fälle  kommen  also  liier 
gar  nicht  cnl  in  BetracbL 

Die  übrig  bleibenden  Fälle  sind  r*-ar  ganz  ohne  Angabc  Über  die  Z«t,  welche 
von  dem  Eintritt  der  entzündunKscrrc^cndcn  Schädlichkeit  ab  verflossen  ist,  aber 
vcnn  nuji  bedenkt,  daß  Mitusea  schon  24  Stundea  nucli  dem  »ihädi^^cndca  Ein- 
griff auftreten  können,  so  wird  uns  Grawitz  nicht  zumuten  wollen,  wir  sollten 
gUniben,  hei  vullentwickolten  huchgradigcn  Entzündunfjon,  wie  bei  einer  Phlegmone, 
einem  Ulcus  phagedaenicum,  einem  Abszcft  mach  Typhus  usw,  wären  noch  keine 
KcrofiKUTcn  vorhanden  gewesen.  Wenn  hier  {eine  aktive  ZcUwucheniug  und  iu- 
direkle  Kcmwuchcrung  vorausgesetzt)  keine  Mitosen  zu  finden  waren,  so  wird 
man  im  Gegenicil  Annehmen  müssen,  daß  sie  schon  wieder  verschwunden 
sind,  und  zwar  wahrticheinlich  wegen  der  starken  I.*ukocyte rünvasion  resp.  wegeu 
der  Prozesse,  welche  diese  vcranlaßtcn-  Wie  freilich  Grawitz  die  Ledcocyteo 
AUS  sclneii   Itefundeii   eliminiert,  werden  wir  »pater   sehen. 

Zum  Schluß  noch  einiges  in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  erwachenden 
SchlummvrzuUon.  Grawitz  läßt  erat  einttn  chromatinfreieii  Kern  entstehen  {Virchows 
Archiv,  Bd.  127,  S.  97).  Leider  findet  sich  in  ;il!  den  Schilderuagen  ron 
Vicring  und  Grawitz  .selbst  nirgends  die  licschrcibung  solcher  chromatinfreien 
Kerne.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  womuf  sich  diese  Behauptunj;  von  Grawitz 
stützt,  daß  die  Kerne  anfangs  chromaünfrei  sind.  Bekanntlich  werden  sie  b«m 
Absterben  chromalinfrei. 

Als  zweites  Stadium  in  der  Entwicklung  der  Scillunmierzcllenkemc  wird  die 
Blässe    deisdben    im    gelarbten   Zustande    erwKhnt*).      Auch    beim    Degenerieren 


')  Die  ein*  All8IUlhm^  btrtnflft  ein«ii  Fall  von  TvrpentinoifQriiTi^  lU  <li;>  Aasicitlaa  von 
Orawiti  aber  diese  liereiti  durch  Bardesbcuci  ToUkomitieo  witlcrlci^i  eind,  to  braiultl 
dieaer  Fall  hier  wohl  nicht  noch  besonder«  crOHert  tu  werden.  (Virchows  Archiv.  Hd.  127. 
S.  109). 

AU  «weite  Auuitihini;  künnle  maa  noch  den  Fall  vvu  Knvchrm^lcrunj^  vrwShaen.  1^ 
die  Eilemnf;  aber  bereits  sechs  J«hre  bestand,  so  fUtl  der  Fall  iür  di«  Miiosenrnge  oluiebtn 
fori,  woil  l>pi  ilipscm  VaMt  di«  Mitcu«a  in  der  langon  Frist  Zeil  genug  getiabt  hiltteii,  anf- 
xutreien  und  wieder  xn  vorschwiiidcn, 

*)  NachtrStflicher  ZusaU.  In  bt-zuii  auf  die  Aibeil  ron  Schmidt  geoilgca  die 
llemerkungen  im  '^extr.  hinKutren  muB  dbc^r  die  vnn  Kruse  noch  eini^s  hmzugengl  werden. 
rNmor  (plil  iwar  (S.  JOl)  al«  Konntoiirhc^n  Kit  di«  Schi ummcntcllen  .Klcinhcil,  l^nge.  Schmal- 
beit  b«i  blanscni  Ki^rnc*  an.  abi^r  wpnii(<'  Seiten  duinuf  iT\rihnt  irr  ausdräclilich  ffir  eiitrn 
Pal!,  der  ^4  SluDdeii  nach  der  Verktxang  tinicrsiicht  wurde,  und  sogar  (Or  eisen,  i?  Stunden 
nach  dem  Trauma,  eine  besonders  Intensive  FArbunnderScbiainnienelleDkerDe  (S.70J.  J7A 
fibrigeaa  auch  in  anderen  KSllenJ.     Daa  slebl  nun  mit  der  oben  angegebenen  liehauptung  «-oa 
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werden  die  Konie  ult  t>lasber,  so  ditS  also  auch  aus  dem  Bafiuide  von  schwach 
gef3^^teIl  Kernen  kein  Kiclierer  Schluß  auf  den  Jugendziutand  dereelb«a  ^t-maclit 
werden  kann.  Nehmen  wir  al>er  einmal  an,  daS  gerade  junge  Kerne  (vgl.  Pfilincr, 
Virchours  vVrchiv,  Bd.  103)  hell  tingicrt  cnclicinon,  «>  bedeutet  das  eben  hticbstcns 
nur,  daß  <lie  Zellen,  denen  sie  anpchoreD,  junp  sind,  ob  jedoch  die  jungen  ZcUcq 
eni'achte  Scliluinrnerz4.-Ilen  sind,  c»rier  ob  sie  Erieugnisse  einer  Zellcnneiibildting  vnn 
anderen  Zellen  darstellen,  das  wird  durch  ihre  ncschafTenlieit  in  keiner  Weise  cikLIrt 

Was  ilas  Prultjplasma  belrifft.  so  ileutcl  GrawitE  wicdcroiD  Kanz  vrillkürlich 
die  Unsichtbarkeil  in  seinen  I'nii>araten  als  Anfan{;astadium.  Gerade  die  aus- 
gebildelen  ZtÜcn  des  Bindcgou-eK«  haben  ja  „unstchtbarc*  Zellleibcr,  und  jüngere 
ZfUcii  oll  ein  deutliches  Protopbünia,  aber  auch  nur  „■^'^'r  denn  die  Nachweisbar- 
keit des  Protoplasmas  wechselt  sehr,  namentlich  nach  der  I^gc  und  Gr^ße  der 
Zellen.  Steche,  die  nicht  frei  im  Kssudalo  darin  liegen,  sondern  zvrisclicn  Fasern 
oder  derKleichcn  etneckcili  sind.  la»en  j^eri'Öhiilicb  das  Protoi'lasma  nur  ^hwer 
oder  (b«  den  ijewölinÜrhen  Muthnden)  jjsr  nicht  erkennen.  Kleine  Zellen  au»  der 
Brat  TOD  ItindegcwcbKicIlen  la.<«en  ebenfalls  nft  das  Protoplaana  schi^'Cr  erkennen, 
weil  e*  eine  zu  dünne  Schicht  um  den  Kern  hemm  bildet 

bi  bciug  auf  die  Furm  der  /bellen  «odlich  haben  wir  schon  oben  bei  Ge- 
Icgculieit  der  Vierinf^schen  Cntersucliungen  davon  gesprocboo,  dafi  sie  'j9  nach 
den  mechanischen  Verhältnissen,  unter  denen  sich  die  Zellca  befinden,  variieren 
kann.  Die  Zell^jestall,  die  ini  uiikroskupischcn  Bild  auch  noch  davon  abhüngl, 
ob  man  eine  Zelle  von  der  Kante  oder  von  der  Flüche  her  »ieht,  ist  daher  gewiß 
nicht  maßgebend  für  die  Bciirtrilunc  der  Frage,  nb  junge  Zellen  Abkinnmlinga 
von  alten  oder  erwachte  SchlunimcrzeUcn  sind '). 

Giawils,  d«S  «Lic  jungen  Suhl ummcri die akcmc  blsB  sein  sollen.  Im  sthklMlcii  Gc^ataU. 
vnd  jung  ifi  doch  vKlubartig  ein  SchlnrumeiKlleiikeni  bei  eiaeai  Au««  i;  Siuiulen  poK 
trannu.  Man  mfIBIe  nat^h  Grawlli  tmd  nach  Krus«i  eigenen.  ob«D  litit^rten  Aiis|ii4elwa 
an  die  Beadutfft^nbdt  <icT  SchliimmvrteUeD  hirt  (sowie  in  ibnlicbt^n  Kru*eKli(n  Pill«»)  *ti- 
nehmen.  daS  dii-w  Irbliaft  ünK'<--rim  Kcmc  alte.  d.  b.  rerindcttr  llomfaantxelleii  gewewn 
wir9ii  und  nicht  .rrwmtite  ScUummeradlBS'.  OafBr  wpndil  lacb  dar  Untfaad,  daft  tit 
tcboB  nach  1?  Stunden  in  den  Atibeiirk  kineinrotcliUB-  E>  ilt  wohl  UittÜtaüg  tu  lieiDftfIttn, 
dad  ücb  auch  bei  Kruse  und  Sclimidi  nirfcnda  du  Bebpid  aiikM  chromaUafrtinii  .er- 
wachleu*  Kernet  findet,  to  daS  nian  ucb  in  der  Tat  titgva  muBL  wie«)  cicenillch  Grawili 
ni  der  Auulime  konnit.  dal  die  erwachten  Schlummer  teilen  »eist  duomalinfrde  Kerae 
Uttca. 

')  Fa  dDrflc  hier  der  Ort  seia.  speiJcll  Aber  Kraies  Angaben,  die  Farm  der  ZcUca 
JietrefFenil.  noch  einiges  hiniuiu fügen.  Der  Hauptgrund  (Or  die  Aniuüune  .erwadUer 
Sehliimmeriellen*.  4uf  den  er  üeh  MlUil,  til  für  ihn  (und  aiuh  Scbmidi)  immer  der,  dat 
die  nenen  Zdlen  weder  mit  I^ukocrlrn  norh  mit  allen  MlbaAcn  Zellen  flberciaatiiiuM». 
Varum  die  Jnngoi.  rem  «eßlialten  Zellen  erieugten  Ehtmeala  mit  den  allen,  UagM  «Bl* 
•tandDoco  abaolnt  Obereinitimmen  roiÜBsen.  davon  engt  keiner  der  beiden  Autoren  «ach  nui 
«in  Wort.  Gegen  ein«  solche  AiuuibDic  ipricht  «bei  nicht  nut  di«  WabiKheinlicbfcetI  (c*p. 
die  KiUiruag  au  andereo  Stellen,  «ODdem  itrrade  fOr  die  Come*  Urxrn  to  iccnauc  ITnler^ 
tuchuaitm  vnn  amli-ivn  Seilen  var,  daS  m«n  mit  dei  grAfllen  Hetlimmlbeil  *at[en  kann, 
4ti  die  janKea.  und  (wai  die  van  Ilornbaulkfirpcrrbeu  «ttcngten  /.tUnn  lehr 
wwtuiUich  in  ibict  ItescliatTi-iiheil  von  den  allen  abweichen.  Kitise  bebt  lelbsi  hervor,  da4 
leine  Scblummetielleu  den  Regenetiüuai-  und  lüitifindungupieflen  Senftlehen«  enlspieehen, 
und  du  wird  auch,  wena  wir  von  etwaigen,  oben  erwihnlen.  verinderten .  alten  Zellea 
•'  -•rvfien.    £■  itl  non  iaBem  inlerctBant.  mit  welch«  WiUkftrlicli- 


Die  Toislehendc  AuseinantierseUang  (»1  etwas  lang  geralen,  hält«  aber  viel 
längftr  sein  miissKn,  wenn  alles,  was  in  der  Grawitzschen  Arbeit  zu  Widerüprüchcn 
herausfordert,  hitr  liurchgcnommen  wurdeu  wäre').  Es  ßndet  »ich  wohl  onch 
einmal  Gcle(jeiilieit,  auch  auf  andere  Dinge  aus  jener  Arbeit  ziirückzukoinmcn. 
Das  Vi>r»teheii<le  genügt  j&  auch  Totlkomnien,  um  den  an  die  Spitze  gestellten  Satz 
tu  beweisen: 

Grawitz  h»t  nicht  den  geringsten  Reweis  für  die  Existenz  und 
das  Wiedererwachen  der  Schlummcrzellcn  geliefert. 

Wir  wcnicn  also  vorläufig  gut  tun,  an  derjeaigen  Zellularpal hutogie  fest- 
zulmlteo.  welche  mit  cchlen,  nicht  mit  imaginären  Zellen  rechnet,  und  wir  werden 
die  InierüeUularpathol&gie  auch  in  der  Gestalt   der  SchlummerzeLentheorie  abweisen. 

Grawilz  kann  man  nur  raten,  seiner  eigenen  Bitte  (S.  120,  S.-A.  1 27), 
„einstweilen  noch  bei  der  Erforschung  von  Tatsachen  zu  verweilen",  zuerst  selbst 
einmal  Fnlgc  zu  leisten  und  nicht  an  Stelle  von  Talsachen  gewagte  Spekulationen 
zu  setzen. 


IV.  Abschoitt. 

SchlummerzcUen  und  Eiterkörperchen. 

Zwisdien  fixen  Rindcgewebskärpercben  und  Eilerkörpern  sind  a  priori  be- 
sonders zwei  aktive  liczichungcii  denkbar.  Einmal  könnten  Eiterkurperchen  zu 
HindegcweljfJkorperchcn    werden,    und    södann    Üindegewebskörperchen     zu    lüter- 

kdt  Kruse  die  sehr  klucn  Ucfunde  too  Senftlebcu  d«r  Schluminenelleiiliv'polbese  dienst* 
bAr  lu  machen  sucht  Er  sagt  (S.  jSnff.):  .Er  (d.h.  Senftlcben)  bat  demnmr.lj  er- 
wacbende  ScblununerieUen  in  allen  SiadJen  vor  sicfa  gehabt,  ihre  progteKsIvL'n  Verinde- 
rangen  b«i  der  ReK«n<^f&tion,  und  aai>er  dem  Namen  EnUHndnuffsspieSe  ihre  regressiven 
Verftudemiii^eu. ' 

Das  isi  ilcnii  dcch  ein  wenig  staik.  Stnftlcben  (ebeD»>  Kbetili)  hal  luUalicb  auf 
das  siebt;nile  jren'igt.  daB  dii:  Regeiieralj(ins«pii>ilc  xtela  von  Gii-n  H«rnhsutkijrper<,'heii  nidil 
nui  abstammeD,  Boudern  direbt  mit  ihnen  im  Zuiammcnbaiigc  Kind,  »a  daB  voo  «r> 
wachten  SchluoLmeriellea  nach  seinen  L'nleisiicliangen  nicht  die  Rede  sein  kann.  £s  handeil 
neb  vielmehr  um  lypische  Pjodukte  von  echten  Zellen.  Ja,  Ebeilh  hal  auch  geieigt.  da6 
in  den  SpieBeu  uuter  UmsCändeu  (schon  vor  der  Kernel nlag^mng'  in  sie)  direkte  ProlopUinu- 
fortslt^e  wuckcmdi:!  H^rabdutltCrperclien  vurbaiidea  sind.  Was  die  EntiQnd-unK'^picS«!  an- 
belangt, so  sind  wirdenini  die  Scnftl^bi-nichen  Untersuchungen  nicht  eine  lit-JiläLKiing. 
wie  uns  Kruse  Klautwn  maiihvn  will,  sondern  nmn  liesljin luIi?  Widerlegung  der  Scbluminrt- 
xellenhypotbew.  Senfllcbta  weist  nämlich  nach,  daß  diese  SpieBe  auch  gana  ,leer~,  d.  b. 
ma  mit  Flflasigkcit  gefällt  sein  kfinncn,  so  daB  also  ibrc  ZcUnaliir  ganx  ansgcscUosaea  iiL  — 
Woher  kommt  nun  aber  die  Gesiall  der  .SpieBe~?  Ist  diese  bedingt  durch  die  Geaiall  dvr 
erwachenden  ScUnmmpriellea ,  wie  Kruse  glauben  miitt?  Davon  kann  xknn  auK  dem 
Grunde  keine  Reite  »ein,  vivil  sie  ja  .le«r*  sein  kSnnrn.  Aber  es  kuromi  n<xJ»  etwas  anderes 
hiniu.  Die  Spiefifnrni  kommt  näniiich  Kt-rade  in  der  Ilornbaiii  aticb  nurh  KokkentnipfunKcn 
euclandp.  und  awar  niclit  etwa  nur  an  der  Irlienilcn.  sondern  aurh  an  der  tuten  ilomhaut. 
Oder  «otllt^n  die  KakkriiipieBe  in  leitteier  um  gewandelte  Srhlumn)eii''llen  s«in,  di«  sich  ni 
Kokken  entwickelt  hätten?  Von  den  Schlummciicllen  lur  Abiageneais  ist  Ja  der  Tat  nur  da 
kleiner  Scbiill.  In  Wirklichkeit  liegt  nalüilich  die  Sache  so.  daU  die  SpieSe  eine  fQr  die 
Homhaat  eigenttlmliche  Art  der  Dchiszeni  sind,  und  daS  die  Zellen,  die  In  sie  hineingeralea, 
Bich  des  Spalten  entsprechend  in  ihrer  Form  verhallen. 

*)  NachltlgUcliL-r  Zusatx.    Gilt  auch  wieder  fnr  Schmidt  und  Rin4e. 


LS    Die  vffnn^üiUichen  ScbluratnerrelJen  und  iliT»  RpzuihtmK  lu  dm  KilTkOrpprclira.     xa^ 


korperchen.  Wa*  das  erste  'betfifR,  so  sind  die  Auloren  schon  Reraiime  Zeit  dar- 
über ciniji'),  daß  Eitcrkörpcrchen  zu  Bindq;ewcbskörpcrchen  nicht  werden.  Als 
es  sieb  danim  handelte,  ob  für  den  inleniatiunidcn  medizinischen  Kongreß  in  Rcrltn 
die  dMten  Punkt  betreffende  l''riige  aur  die  T^esordnim^  gesetzt  werden  sollte, 
wurde  auch  der  Schrtibcr  dieser  Zeilen  als  Mitglied  des  (>rganisatioa<iki>mi(ees  um 
seine  Meinun);  darüber  angegangen,  ob  diese  Frage  zur  Uisltusiuon  zu  stellen  sei. 
Er  Tcrneintc  das,  weil  eben  gar  keine  Kontroverse  mehr  darüber  rorbanden, 
sondcm  alle  Autoren  (mit  damals  noch  fractichcr  Ausnafame  von  iÜcglcr)  einig 
seien.  Per  F.rfol(i  hat  diese  Anschauung  durchaus  bestätigt,  und  Virchow 
hat  datler  nicht  ganz  Recht,  wenn  er  glaubt,  dafi  enrt  der  inlemationale  Kongreß 
in  dieser  Bciichune  Klarheit  gt-schaffcn  habe,  er  hat  mir  soiusügen  die  schon 
lange  bestchendL-  AuM'hauung  krHÜfizicrt.  Ganz  sundertiar  ist  aber  die  Meinung 
Vie rings,  velcher  glaubt,  daÜ  gerade  Grawitz  eist  die  groSe  Entdeckung 
gemacht  habe,  die  Umwandlung  von  Leukocvten  in  Bindef^evebsjecllcn  sei  un- 
möglich >). 

Die  andere  Frage  ist  die,  oh  fixe  Elemente  Eilerkörpercben  bilden  köanen 
oder  nicht.  Grawilz  hat  dies  iKhaufdct  und  Iwhaupict  es  noch.  Seine  frübeieD 
»Ucweisc"  sind  von  vcrscliiedcnen  Seiten  vollkummcn  wJderlcRt,  und  es  fragt  sich, 
oh  wir  in  den  vorliegenden  Arbeilen  stichhaltigere  haben.  Has  ist  nun  nicht  der 
Fall,  im  Gegenteil,  sie  sind  noch  unbestimmter  geworden. 

Sie  stützen  sich  wieder  auf  sogenannte  .üben^tangsliiWer",  Mit  großen  Kau- 
felen  tngewcndet,  kann  man  solche  ja  immerhin  verwerlca.  aber  die  bloflc  Bc- 
baaptuQg,  solche  Cbcrgangsbüder  gesehen  zu  haben,  genügt  nicht.  Mit  solchen 
Behauptungen  k(  schon  das  unmöglichste  , bewiesen"  worden.  Spina  hat  durch 
Ül)ergangsbildBr  die  I'.nt-Jlehting  der  roten  Bliilktirpetcheo  aus  Sehnenelementen, 
Otto  Weher  die  von  Krchszcllen  aus  Mu&kelfa«>rn  behauptet  U8W.  usw.  Bei  den 
Grawitischen  Übergangsliildcm  kommt  noch  hinni,  daß  man  schon  über  das, 
was  übei^rchen  soll,  nicht  klar  sieht,  d.  h.  darüber,  ob  das,  was  er  .Gewebswllcn' 
nennt,  wirklich  solche  sind.  Vor  allem  aber  haben  alle  die  anderen  Forscher, 
die  speziell  nach  Übergangsbildem  gesucht  haben,  solche  nicht  gefuoden,  wobei 
CS  ja  nichts  ausmacht ,  d.iß  die  Iclitercn  von  anderen  fllr  Rindcgewcbszcllen, 
Ton  ihm  für  erwachte  Schlummcrscllcn  erklärt  werden  —  gesehen  hüben  die 
andereo  .Gewebsj-eÜen*  auch,  ond  man  wird  daher  da*  allgemeine  Mißtrauen, 
wdehes  man  „Übergangsbildem*  entgegenbringt,  hier  gewiß  nicht  zu  unter- 
drücken brauchen. 

Mit  Hilfe  s&ner  übcrgangsbÜdcr  eliminiert  nun  Grawitz  mit  EToÖer  Leichtig- 
keit die  Lcukocytcn  aus  den  entzündlichen  Prozessen.  Fj  nennt  eben  dicjonigen 
Dinge,  welche  wie  lcukocytcn  au-iisehca,  und  die  andere  dafür  hallen,  einfach 
Abkömmlinge  roa  Gewcbuellcn.  Dod)  ist  Grawitz  darin  nicht  konse(|Ucnl. 
Manchmal  läßt  er  die  Zellen,  die  so  aui^ehen  wie  Leukocytcn,  auch  für  solche 
gelten. 


*)  Nor  Melsrliaikoff  hUi   aocb  «»  itt  UntnDdlvBK  no  L«vknrytrn  in  flz*  Zell«i 
fiM.     Vlellekhl  lieft  bd  nlederca  Tieivii  dJr  Sadie  aadera  ab  bei  hAberco. 
*)  A.  a.  O^  S.  Z68. 
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Wie  er  dabei  verfährt,  mag  ein  Rcwpicl  Icliren:  in  Virchows  Archiv.  Bd.  127. 
S.  104  ff-  bcsrlircibt  er  einen  Fall  von  Ab«cfi  nach  Typhus.  Da  hdßt  es  min  S.  105: 
„Wo  di«  Vcrflüsägung  beginnt,  werden  die  Zellen  mehrkenug,  ähneln  mehr  iiud 
mehr  in  ihren  manfiigfachen  Kenifnrmen  den  mnlUnuklefiren  Leukocvten,  es  ent- 
steht Kiter."  In  einem  zweiten  ähnlichen  Falte  war  auch  eine  Schmelzung  rf»r- 
handen,  ,bei  welcher  so  gut  wie  gar  ieioe  (sie)  Lcukric>lca  bcteüict  sind". 

So  lautet  es  in  der  Beschreibung.  la  der  Epikrise  heißt  es:  .Mir  sind 
keine  Beobachtungen  behannt,  welche,  wie  in  diesen  zwei  Fällen,  die  pfogressrren 
Emähningsstöningen  der  Cewebsiellen  bis  niui  ÜberHaujjo  in  «len  AbszcS  so 
ohne  (sie)  exsudative  Beimeoßung  oder  I^uk^KTtcnsriRanmiluiiß  klar  rerfolgen 
ließen.'* 

Im  zweiten  Falle  haben  die  I^ukocj'ien  nacli  Orawltz'  Beschreibung 
atcht  gans  gefehlt,  es  wareo  o«r  sehr  wenige  («o  ^ut  wie  gar  keine)  da.  Die 
wenigen  verschwinden  aber  in  der  Epikrise  voilkomtnen.  Man  muß  >iich  nun 
fragen,  woran  erkennt  [Jrawilz  diese  wenigen  Leukocvten  als  Lcuk'xylen,  warum 
sind  das  nicht  auch  Abköminlinfte  von  Gewebszellen?  In  anderen  FJillcn  erwähnt 
er  sogar  reichlichere  rou  ihm  als  solche  anerkannte  l.eukocytcu  neben  solchen 
Gebilden,  die  wie  diese  aussehen,  aber  keine  sind.  "Wie  macht  er  da  die  Dia- 
gnose, da  er  iloch  überlnupl  nur  nach  dem  Altssehen  der  Zellen  urteilen  kann* 
(Vgl.  z.  R.  Virchnws  Aichlr,  Rd.  137,  S.  102   und    103). 

Ilci  snichcri  WiUklirlichlicitcn  wird  man  wohl  gut  tun,  auf  bessere  Beweise 
seinerseits  ;:u  warten  und  sich  nicht  durch  die  sn  tliskrcditicHen  nbcrgangübiblrr 
bestimmen  zu  lasseni).  Aber  Grawitz  hat  in  der  Tat  noch  einen  „Beweis"  vor- 
gebracht: S,  103  erwähnt  «r  bei  der  Bcsclireibung  einer  AKizeßmembran  als 
Gegengrimd  gegen  die  Leukocytenauswandemng  folgendes:  ^Nun  finde  ich  in  den 
GelaBen  der  Membran  nur  sehr  wenige  Leukocvten,  jcdenüiUs  keine  Anhäufung 
oder  Durchwandcrung  der  Gefaßwand,  die  ja  leicht  zu  beurteilen  ist."  Wenn  aber 
schon  in  der  Leiche  die  Verhältnisse  gerade  der  Blutgcföftc  so  abweichen,  daß 
uamiitelhar  nach  dem  Tode  die  vorher  bbl^>;efliUleD ,  sichtbaren  Teile  blutleer 
sind,  so  daß  ihr  Inhalt  gar  nicht  mehr  dem  im  I^bcn  cntsjiridit,  um  wieviel 
weniger  kann  man  bei  herausgeschnittenen  Geweben  darauf  rechnen,  den  Rlut- 
gnfiiftinhiili  }K)  zu  tinileu  wie  im  I./:bcnl  Hier  kommen  ja  otclit  bloß  die  heim 
Absterben  eintretenden  Cicfäßverliältniasc  in  Betracht,  sondern  aus  den  Scbnitt- 
stetlen  lüuft  noch  dazu  Blut  heraus  und  ändert  so  die  Blutverteilung  in  den 
Gcwcbcti. 

Aber  das  ist  noch  nicht  alles:  die  Abszcfimcmhran,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  entstammte  einem  seit  sechs  Jahren  bcstchcnrlcn  Knocbcnetterhcrd,  und 
in  diesem  wiU  dann  Orawilz  noch  die  Auswandertmgsvorhältaisse  wie  bei  der 
akuten  Eiitziinduog  auf  üeinen  Schnitten  !:<ehun?  IIa«  i>4  doch  wohl  zuviel 
verlangt ! 

Durch  solche  r>iDge  hat  es  Grawitz  natürlich  sehr  leicht,  mit  der  Cohn- 
heimschcn  EntzUndungslchrc  fertig  zu  werden.     Der  Maugel  an  ^cher  oacbweiä- 


« 


* 


0  N&chtifiglicber  Z11SB.IE.    Auch  fOr  die  Aibetten  von  Schmidt  und  Kruse  gt' 
uQg^en  die  obigen  ßeraerkungeu. 


15-  I*'«'  vcmi^intliclien  Srblumraerielleii  und  ilin"  IWrietiunc  «i  rten  Fiterltfirpcrrhrn.     j«^ 

liarea  Wucherungen  von  Bindegcwchs/cUen  wini  durch  die  Hypothese  von  den 
aufgewachten  Srlihimmcrzcllcn  eliminiert,  die  Lcukocrtcn  wcnicn,  wo  es  ihm 
paßt,  rOr  Äbkcimmlincc  licr  SchJummerwIlen  erklärt  ii«w.  Mit  dem  Falle  dieser 
imaginürcn  Schluminerzellen  f^lt  nber  das  ginze  Kartenliam  zufBmmen,  uod  $o 
wenien  wir  flenn  gut  tun,  nicht  bloß  an  dem  Virchowschen  Satj:  omnis  ccUala 
e  cdluia,  sondern  auch  an  ilcc  CobatieimschcD  Hntzündungsthcorie  fest- 
zuhalten! 


Zum  Schluß  DOch  einige  pereönliche  Bemerkungen. 

Grawiti  Iieach^fligt  sicli  in  einer  Anmerkung  in  \'ifthows  Archiv,  IW.  137, 
S.  1 19  mit  seiner  Entgegnung  auf  eine  Arbdt  von  mir,  die  gi^en  seine  Ent- 
züuduagfthooricD  gerichtet  war.  Auf  diese  Entg^^un^  war  ich  nicht  näher  em- 
gegugen,  weil  sie  einmal  nuf  die  Hauptpunkte  meiner  ßemerbungen  gar  nicht 
RQcksicht  nahm  und  sodann  An-sichlen  von  mir  in  so  tnUlelUer  Weise  wieder- 
gab, daS  für  jeden,  der  meine  Artidt  (gelesen  hatte,  eine  Bemerkung  Ijherflüssi;; 
war.  Da  alier  Grawitz  nun  doch  wieder  darauf  zurückkommt,  so  muß  ich 
wohl  einige  Worte  auf  seine  neuen  Ucmerkungcn  erwidern.  Kr  sagt  in  der 
Anmerkung: 

,In  meiner  Entgegnung  gegen  Weigerte  Artikel  ,Die  Vircbowsche  l'j)t> 
zündungstheoric  und  die  Eiterang^lchrc"'  (Weigert  11,  S.  306fr.)  habe  ich  aus- 
einandergesetzt, daß  CS  kein  spGzifi5chcs  lütcrgiH  gibt,  und  daß  die  Eiterung  als 
eine  mit  Cewehtcinschmclzung  verbundene  l*orm  der  Entzünduug«rschcioungen. 
nicht  aber  als  ein  Pro2eß  ta  bclrachten  ist,  welcher  von  der  Entzündung 
als  etwas  besonderes  getrennt  werden  mußte." 

Jeder  Mensch,  der  dies  liest,  muß  natürlich  zu  der  Meinung  kormneii,  ich 
hätte  in  der  ron  Grawitz  zitierten  Arbeit  ein  solches  Nonsens  ausgesprochen,  wie 
das  wäre,  daß  die  Kitcrung  von  der  Entzündung  als  etwas  l>csoQdenM  abgetrennt 
werden  muß.  Daran  ist  aaturlicb  gu  nicht  zu  denken.  Ich  habe  im  Gegenteil 
nicht  nur  in  der  zitierten  Arbeit,  sondern  immer  gcs^  daß  die  Rilerung  eine 
Art  der  Knlzilndung  i.'d,  und  zwar  sogar  eine  sehr  heftige  Entzündung. 
E'ntcr  den  Tcn<chtc«lcncn  Entzündungsformeo  ist  sie  eine  besondere,  gerade  wie 
der  Schlcimhaulcroup,  der  Katarrh  usw.  verschieiSene  Pannen  der  Entzündung 
nnd.  Sie  ist  aber  noch  meiner  Anseht  niclit,  wie  Grawitz  will,  eine  (juantitaliv, 
sondern  eine  qualitativ  besondere  unter  den  Tcrschicdeneu  Entzündungs- 
arten. 

Grawitz  fdhrt  fürt;  „Ich  habe  mich  darauf  gesttitzt,  daß  alle  chembcheo 
Substanzen,  welche  bei  einer  Tierart  in  einer  bestimmten  Menge  Eite- 
rung erregen,  in  einer  grt>ßercn  Verdünnung  die  leichteren  Grade  der  wässerigen 
Ex8udation,  in  sLtrkercr  Gabe  aber  Gewcbsockrosc  erzeugen.'  Ich  sage  nun  in 
jener  Arbeit,  S.  13  des  Sepaiat-Ahtlnicks  (und  habe  es  früher  scboo  gesagt):  .bei 
etoem  geringeren  Gmde  der  Entzündung  ^hen  wir  ein  nicht  cilerigts  Euudat,  liei 
höhercD  Ciradeo  ein  eücriges",  und  es  scheint  daher  sehr  unklar,  wo  denn  hier 
eir  ~    awitz'  Satz  sein  soll.     In  Wirkhdikeit  zitiert  aticr  hier 

K^.     Et  hat  nämlich    nicht  gesagt   .alle  Substuuen, 
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welche  Eiterung  machen,  machen  in  geringeren  Graden  wässerige  Entzündung", 
sondern  er  hat  ganz  im  allgemeinen  gesagt,  alle  Substanzen  (nicht  bloß  be- 
stimmte, welche  Eiterung  machen)  könnten  wässerige  und  eiterige  Entzündungen 
machen,  je  nach  der  Stärke  ihrer  Wirkung,  und  dag^;en  habe  ich  gekämpft  und 
kämpfe  ich  noch. 

Diese  wemgen  Bemerkungen  genügen  wohl  zur  Kennzeichnung  der  „Ent- 
gegnung" TOD  Grawitz.  Wenn  man  natürlich,  wie  das  obige  zeigt,  die  Angaben 
anderer,  oder,  wenn  es  nötig  ist,  die  eigenen  in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  wenn 
man  femer  auf  die  Hauptangrifispunkte  gar  nicht  eingeht,  so  ist  es  ungemein 
leidit,  nEntgegnungen"  zu  schreiben. 


^ 


16.  Noch  einmal  die  Schlummerzellen. 

Replik  auf  die  Erwiilening  von  Prar  Grawilz  in  Nr.  31  der  Deutschen 
medizinifchca  WoclicDscbrift. 

i692. 

Prof.  Grawitz  hat  nicht  umhin  gckunal,  eine  «Hnridcning'  gegen  meine 
Ancrißc  zu  schreiben.  In  dem  ^unztn,  fast  vier  Spalten  dieser  Zeilschrtit 
eianehtnend«n  Aufsatz  i&t  aber  mit  keinem  Worte  auf  meine  sachlichen 
Widerlegungen  der  Schlummer fellentheorie  eingegangen.  Ich  könnte 
daher  eigentlich  auf  eine  Replik  vullkominea  verzichteQ,  wenn  nicht  in  jener  so- 
genanntea  Erwiderimg  Au&erui^cn  vorkämen,  ilie  ich  denn  doch  mit  einigen 
Worten  charakterisieren  möchte,  weil  sie  eine  so  gute  lUusIration  für  den  letzten 
Satz  aiciner  Articit  ,iibcT  die  renneiallichen  Schtummcrzellea"  abgeben. 

Gleich  zu  Anfang  kommt  Grawitz  auf  die  Prinritätsfrage  zu  sprechen.  Er 
sagt,  Stricker  gobilhrc  gar  nicht  die  rrioritüt  dfr  Intcntdlularpathologic,  weil 
seine  zum  Teil  unzu-cifclbart  richt^^ii  Endergebnisse  sich  nur  auf  Spekulatioo 
stützen.  Mit  dieser  Bemerkung  verschiebt  Grawitz  die  Sachlage,  wie 
sie  sich  in  seinen  Arbeiten  darstclll,  vollständig.  In  diesen  steht  nicM 
ein«  Sübe  davon,  dA&  er  wohl  anerkenne,  Stricker  habe  schoa  die  InlerzeUular- 
pathologic  Ewai  verfochten,  aber  sie  nicht  hinläogUch  bewiesen,  sondern  es  hdBt 
klipp  und  klar: 

„Von  einer  Rückbildung  faseriger  Grundxubstanz  zu  2eüen  kann  ich  an  keiner 
Stelle  (!1)  seiner  Abhandlungen  auch  nur  das  geringste  ßoden." 

Hier  und  überall,  wo  Grawtti  sonst  von  der  Friorilätsfrsge  gesprochen  hat, 
Sicht  also  kein  Wort  von  den  elwaiiccn  Beweisen  für  die  .neue*  Lehre, 
aondera  Grawitt  nimmt  die  Priorität  daTdr  in  Anspruch,  die  Interzellular- 
palhologie  überhaupt  als  erster  aufgestellt  zu  haben.  Ich  habe  daher 
auch  in  meiner  Abhandlung  nicht  die  geringste  Veranlassung  gehabt,  die  Beweise 
Stricker«,  isoweit  sie  nicht  (wie  die  theoretischen  GrundUgen)  mit  denen  von 
Grawiti  identisch  waren,  einer  Abwägung  gegenüber  den  Orawitzschen  zu 
unterziehen. 

Wenn  nun  Grawitz  weiter  sagt,  die  Slrickerscben  Beweise  müStcu  doch 
sehr  weniff  Anklang  gefunden  haben,  weil  ich  dessen  Theorie  in  meinem  Artikel 
-hl  erwähne,  so  isl  das  ganz  richtig.  Ich  kann  ihm  atwr  auch 
',  geben,  daS  ich  in  einer  etwaigen  neaeo  Auflage  de» 
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Artilccls  Enlzündiing  auch  seiner  Schlummerzellcntbeorie  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  tun  würde,  gerade  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Theorie 
sich  nur  auf  unberechtigte  Spekulation,  und  nicht  auf  Talsächcn  stützt'). 

In  der  folgendea  AugeiitandersetziiDg  lindet  man  nun  mehriachc  Aiiderungcn 
der  von  Grawitz  urnl  seinen  Schülern  ausgcspnxbcncD  Ansichten,  die  entweder 
erst  ia  dieser  „Erwiderung"  neu  auftauchen,  oder  in  MilU-iluiigen,  die  später  ver- 
öffentlicht wurden,  aJs  die  in  meiner  jVibeit  berücksichtigten  Aufsätze.  Jedenfalls 
Mfld  sie  aber  mit  einer  solchen  Plötzlichkeit  aufgetreten,  daß  man  vergebens  nach 
erläuternden  oder  cn Ischuldigcnden  Übcrgangsgedankcn  zwischen  dem  früheren  „ja" 
und  dem  jetrigtn  „ocin"  sacht. 

So  heißt  CS  jettt  auf  einmal,  der  Name  Schlummerzellen  sei  nur  ein  provi- 
sorischer  und  die  betr«fl'tuden  Gebilde  seien  „anfänglich  keine  ZeJIen".  In 
den  von  mir  beaprochenea  Arbeiten  sind  aber  diese  Gebilde  nicht  nur  mit  dem 
victkicht  iirorisnrischcn  Namen  SchlumniciKcllcn,  sondcrji  vielfach  t'chlecbtweg 
als  .Zellen"  oder  „jellcnwcrtige  Elemente"  bcrcichnct.  Nirgends  bd  Gra- 
wilx,  Viering,  Schmidt  oder  Kruse  flndet  sich  die  geringste  Andeutung 
darüber,  daß  diese  ^.Zellen''  keine  Zellen  sind,  soodem  nur  so  genannt 
werden.     Und  jetzt  auf  einmal  sind  es  doch  keine  Zellen! 

Es  ist  mir  ja  sehr  erfieulich,  mit  meiner  Uewetsführung,  dafi  die  Schlununer- 
soUen  keine  Zellen  sind,  durchaus  das  richtiii^e  getroffen  zu  haben,  aber  die 
BewdEfühiung  halle  ich  mir  ohne  die  irreführeudcu  Bczeichi] imgen  eisparcu  kuunon. 
Die  ganic  Hypothese  hätte  )a  dann  ohne  weiteres  in  purer  Nacktheit,  d.  b.  ohne 
zcltularpatholopschcs  Mäntclchcn,  als  dn  Gegensatz  zur  Zcllidarpatholt^e  da- 
gestanden.  —  — 

Weiterhin  heißt  es  jetzt  plötslich,  audi  der  Name  „Käser"  wäre  nicht  wört- 
lich zu  nelimeu,  sondern  es  müßte  statt  dessen,  wie  ich  es  moniert  hatte,  stets 
.Fascrbündel"  heißen.  Auch  davon  steht  bei  Grawitz,  Viering,  Schmidt 
und  Kruse  nicht  das  geringste.  Grav/iiz  scheint  aber  gar  nicht  zu  bemerken, 
daß  er  damit  einen  Hauptstützpfcilcr  meiner  Theorie  sclbi»!  einreißt.  Hs  war  ja  fiir 
ihn  ein  besonderes  Argunienl,  daß  die  Zellen  auch  innerhalb  der  Faäem  entgehen. 
Wenn  ea-  sie  jetzt  pliilzhch  intnerh-ilb  von  Faserhündeln  auftreten  Üißt,  so  beißt 
das  nichts  anderes,  als  daß  sie  zwischen  den  einzelnen  Fasern  liegen,  und  maa 
muß  wohl  fra|^-n,  wu  können  denn  sonst  Zdlen  im  Bindegewebe  liegen,  als  zwischen 
Fasern  und  in  „Saftkanülchen"? 

Aber  Grawilz  revoztcrl  slillschweigend  noch  mehr  von  seinen  Angaben. 
Während  er  selbst  den  ScUummeTit-lleDkem  früher  nach  Tinktioneu  zunächst  farblos, 
dann  sehr  blafi  und  erst  üpttter  als  chromattDreicb  schildert,  während  immer  n-ieder 


>)  Grawili  haue  bekannüicb  den  Hinvrei«  auf  die  ResIcntj-ltlapSdi«  dcmonMnttiT  mit 
d«tn  Zusatf  .die  in  Wien  «ncheinen^« ■  versclita.  Ich  halte  gefia^l.  ob  damit  *twft  itu- 
gedrfif^kl  ^t\in  Riilltn,  ddS  mon  sognr  in  Wien  von  Slrickets  Arbeiten  uicbta  lewuflt  hUle. 
Grawitz  deutet  di«G«n  Zusati  jotit  so:  Das  Kapitel  Enliündung  der  Reale aiyUopidi«  sei, 
da  «9  in  Wim  «TKchi^nen  ist.  laeh  fOr  Aiig;f>h6rige  ondeier  Sebolen.  ni^^ht  liloS  für  die 
nlditten  Anhfiugut  Cobnhetnia  Iie.iLiniint  Ki^wesnn.  Pieser  Versuch,  den  /usalz  ta  deulcln, 
Isl  dodi  seilt  veruniclßi'kl.  Üiat\  dt^nn  die  Aitikcl  in  Virrhows  Arrtuv,  da  divMS  in  Berlin 
«tscbsini,  nur  lüt  die  Dtcbuten  Anhingor  Virchowe  beetimmt^ 


4 


4.   S'firh  cinmsl  die  ^lilumnii-icrlleii- 
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zur  Charaklcristik  der  erwJilinten  SchluaimerzeUea  oder  viciraebr,  vrh  u-jr  jetzt 
sagen  oiUssen,  der  zcllig  werdenden  Nicblzcilcn,  angegchcD  wird:  «KJctnhcit,  LÜage, 
Schm^eit  b«i  blaEBcm  Kern",  hciBt  jetzt  plötzlich  das  Charakteristikuin  nur 
,SchiDAlhcit  der  Kerne,  Mangel  eines  Zellleibc«'.  Die  Blässe  des  Eerncs  ist 
ganz  weggeblieben.  Warum  ist  das  so?  Grawilz  sagt  nichts  darüber.  Die 
Vermutung  liegt  aber  sehr  nahe,  daß  er  jct/t  auch  auf  dieses  Merkmai  verzichtet 
hat.  weil  ich  auf  das  klarste  gezdgl  haibc  (Weificrl  D.  S.  340,  Anmerkung  i),  daß 
sein  eigener  Schaler  ganz  jungen  Schlummerzcllen  öncn  dunkel  tio^ierten  Kern 
zuschreibt.  Wenn  Grawili  noch  cininal  meine  ^Vrbeit  durch^I«scn  haben  wird, 
so  wird  er  sich  iiberzeugeu,  daß  auch  die  Schmalheit  des  Kernes  und  der  Mangel 
eines  /^lltcibe»  unmöglich  Zeichen  Tut  die  Enislehiing  von  Zellen  aus  NichljEellca 
sein  können,  und  da  auch  die  „T.age  von  Zeilen  innerhalb  von  Fasern"  Ton  ihm 
selbst  bereits  ihres  bewciscntloi  Charakters  benäht  ist,  wie  wir  soeben  ^eschen 
haben,  so  wird  er  konscquenler^veise  auch  die  stpjirüeheri  noch  übrigen  Merkmale 
fallen  lassen  und  wlh&l  zugcütehen,  daß  er  nicht  den  kleinsten  Beweis  für 
die  lli-rkunft  von  Zellen  aus  Nichtxellen  gegeben  bat. 

Wenn  Urawitz  ferner  meine  ;\rbcit  etwas  genauer  betrachtet  haben  wird, 
daaa  wird  er  auch  finden,  daß  mir  seine  resp.  seiner  Schüler  Ausfüliningcn  über 
die  Beziehungen  der  vun  ihm  beobaelitvttni  erwachten  Scbkmimeriellen  zu  etwaigea 
anderweitigen  Zellen  nicht  eiitg.tngea  sind,  sondern  daß  ich  auch  hierbei  dem  mir 
von  ihm  gespendeten  Labe  cnisprcchcnd  .Satz  Air  Satz'  durchgegangen  und 
wiflcrlcKt  habe. 

Ich  habe  mich  aber  nicht  nur  an  die  .gedruckten  Abhnjidltuigcn'  gebalten, 
wiodem,  was  ja  selbstvcrsläniilich  ist,  auch  die  AbbiUlungen  genau  betrachtet,  die 
Grawitz  für  wer  weifi  wie  beweiskrSAig  zu  halten  ecbebl.  Auch  in  lüesen  ist, 
wie  Ich  ;dso  noch  besonders  herrorbeben  möchte ,  nicht  das  geringste  m  linden, 
was  meine  Ansicht  über  die  InlcrzcUularpatbologie  ändern  konnte.  Ja,  ich  habe, 
wie  ich  htnzufugea  will,  ganz  (iberflüssi|*crweisc  meinen  Assistenten  feraolaBt,  die 
Vieringsclien  Versuche  nachzumachen,  ich  habe  in  eigenen  Präparaten  auf  etwaige 
erwachte  Schlummerzelten  geachtet,  —  niemals  haben  uir  etwas  (^efundeo,  was 
zur  Deutung  eines  Obcrgamges  yon  nichlxelUgen  Gebüdea  <u  zelligea  gezwongeo 
hätte.  — 

SchlieBlich  kommt  Crawitz  wieder  auf  die  Lcukoeylen  zu  sprechen  tmd 
sa^^:  «Was  ich  verlange  ist  nichts  weiter,  aU  daß  bei  jeder  kleinzelligen  Inllltralioo 
nicht  einfach  behauptet  werden  soll:  .Das  sind  junge  Gewebszellen  und  jenes 
Leukncytcn".  Dos  klingt  sehr  schön,  leider  aber  hat  gerade  Grawiti,  wie 
ich  bereits  nachi^cmcücn  habe  (Weigert  II,  S.  343  fl^).  vor  allen  selbe!  gegen 
diesen  Grumlsatz  gefehlt.  Kr  und  seine  SchUler  nenoen  ganz  nach  ßelicbco 
Zellen  .Leukocyten',  ohne  „alle  Stadien  der  Leukoc)ienauswandcrung  klar  za 
demoostricren' . 

Uauut  sei  es  vorläufig  genug.  Es  gehl  wohl  aus  dem  Obigen  klar  hcrror, 
•lafi  sich  Crawitz  wieder  einmal  die  .EDt^etpiiing'  noch  seinem  alten  Rezepte 
{v0.  den  Schluß  meiner  Arbeit  fVVeJgcrl  II,  S.  346)  ungemein  leicht  gemacht  hat 
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Eingesaadt 

Heer  Pfor.  Kastowiti  schicibi  mir  folgend«: 

.Ich  fasbe  selbsiversUndlicli  jiienialE  daran  godarhi.  daB  fli«  organificbe  Gnindlagc  ein« 
IgtcD  Klfoaljcinui  wiciIut  1i>)>^iiJig  werden  künuc,  iintt  wiindeif.i  mirli,  daB  Sie  otiiio  bMondM4 
KCügnng  mir  einen  solchen  Notisetia  imputieren.  Au»  niuinei  Annierkung  gvlil  wribl  ziisnilid] 
klar  hervor,  vns  icb  gemeiai  bnlie.  Da  ich  nünilich  kuine  rielegeiiheil  tialle.  don  Inluill  dar 
Griibrben  in  den  ElfenbeiDstiften  zu  unlersiichen.  sn  <uigl«  iirh,  ein«  näli«t«  fnlersuchimg 
desselbeu  oiiLSto')  dabiu  geiLclitei  sein,  ob  deiselbe  vielleicht  Dicht«  anderes  sei  als  die  itucs 
Kolkes  beraublc  urgaiiisrho  Gruiidaiibsiani:  des  Zahubelue«,  oder  ob  e»  sich  wirklich  um 
hineingewachiieiK.-  Zollen  handelt.  Wenn  i.  li.  eine  solche  l'ulersueliung  iteigen  würde,  dal 
die  in  den  tirübchiin  beÜtidlichcn  Massen  mit  Kernen  auSfri^sUtlM  sind,  to  wate  da«  naläilKb 
ein  Beweis,  dnfi  es  lehrndc  iiad  hineinj^e wachsen o  Zolle didossdu  nind.  Im  «ndcrcn  Fnl!« 
kCojite  *%  sieb  aber  ganx  giil  um  die  snikalkle  und  vieUeichl  auch  aaderweiUg  verftodsrl« 
Zahnbeinsubstani  bandela,  Irh  kann  mir  also  hJk^hslens  die  ein«  Schuld  beimeiMen,  daA  Leb 
rerabsütunt  habe,  d&s  Wuil  .ZeUeiuua»s«ii''  mit  den  echütienden  CSQ»o(ü£cheu  zu  rermhea. 
Freilicih  konnte  ich  daiuab  unmSglieb  vorausseben.  daS  man  mir  xtimtiten  wCirde.  ich  hätte 
HD  di«  Wimlurlinlebung  lolur  wler  vielleichl  ga.r  foBsiler  Zähne  geglaubt." 

itii  g<tbti  geiu  den  I.««erii  diesei  Zeilsrhrid  von  dei  Ziisibrifl  des  Herrn  I'ibf.  Kasao- 
wit£  Keuntui«,  nitk'hle  mir  aber  dia  Bcmeikuug  cilaubeu,  ia&  es  acht  bcdAueihch  iat,  daB 
die  iwj  wichligeu  Gän«e(fillcbeu  biei  wet^geblieben  siml.  Si«  geb*n  dei  Stelle  ein  total 
anderes  Gesicht,  wie  sich  j*d«r  Leser  selbM  nbeixeugen  kann,  da  der  Passus  (VV«igerl  I!, 
&■  Jt3l.  AameTkuiiK).  von  luif  wSrlliib  wiedergegcbc^n  i-it.  Ich  ntßchte  bemerken,  daS  ich 
weder  miII)M,  norb  it^i^nd  jomnnil.  dem  irb  den  Abschnitt  zu  le«ea  ^a.b.  darauf  gekoimracn 
ist,  üaB  Kansowili  din  ZcllnnlDr  der  von  dtm  Autoren  al«  „RleseDüeUcn-,  d.  h.  als  Zellatt 
mit  vielen  Kernen  baieidmeloD  üebildo  hd  den  ElfenbeiaaapfeD  beiweifell.  Er  «priclil 
uicfat  davon  uud  bat  die  Aiiraerkuni^  ganz  speziell  tu  dnr  Stelle  des  Testes  ([emacbt.  in 
welcher  von  der  BiMuuK  ei^liter  Riesen/ellen  Kendti  am  /Zahnbein  die  Rede  ist.  Ohn»  die 
obigen  HemerkuniJien  von  Katsowitz  war  daher  jeder  durchauii  genötigt,  die  von  mir 
gcgabene  Auffassung  der  Stolle  lu  haben.  C.  Weigert. 


']  In  meinem  Zitate  helBI  es   .mufite-.     Dies  i«l  ein  von  mir  Qbeiaebeuer.    Dbrigens 
nickt  sinn«ntste1)euder  Dnickf etiler.  Weigert. 


17.  Aus  den  Niederungen  der  Wissenschaft. 

Finc  Abwehr  ethischer  Aagriffe. 
1893. 


Motto;  ,W«iteThiD,  lieber  Kreund,  lui  os  mich  im  d«i 
cntcn  l.cklüic  Deines  Werkes  sehj  Tordroesea, 
daB  Du  ei  nichi  verscluuibl  basl.  Dich  des 
billigen  Millolt  b«i  Oebaer  Polemik  in  bcdibOMi. 
dafi  Du  DohaD plannen  von  mir  ver&ad oral, 
oder  mir  solche  fiiichreibsl,  die  ich  nicht 
gritiaclii  bAl>«,  lodiglich.  um  mich  dann 
rail  Kropliiiiae  m  widerle|[«n. 

rohnlmini  an  Stricker, 
Ki«I.   13-  Dweml»«  iSfiQ-'). 

Unter  dem  Titel  .Aus  den  NtedeitmgeD  der  Wissenschaft"  hat  Herr  Prof. 
Sliickcr  in  Wien  ebc  Schrift  TcriSSentlictat,  welche  in  den  heltigsteo  Ausdiückeo 
schwerwiegende  Vorwürfe  ethischer  Natur  gegen  Jen  verstorbenen  Prüf.  Cohn- 
beim  und  ge^cu  mich  ausspricht.  Dieses  ethische  Municnl  rerlaogl  eiac  E>- 
widcrung,  die  sachlichen  Fragen  liegen  für  die  speziellen  Facbgenossea  so  klar, 
daß  ich  ihretwegen  ruhig  hätte  schweigen  köonen.  Prof.  Stricker  wendet  sich 
freilich  nicht  an  Fachgenoesea,  sondem  an  ein  größeres  Publikum,  $o  dafi  er  sogar 
genötigt  ist,  seinen  Lesern  die  elementarsten  histologischen  Tatsachen  erst  durch 
Gleichnisse  zu  erläutern.  Ob  ein  Publikum,  welches  solcher  Gleichnisse  benotigt, 
der  kompetente  Richter  in  derartigen  Angelegenheiten  ist,  dürfte  mehr  als  mreifel- 
haft  sein.  Freilich  ist  ftir  I*rof.  Stricker  dieses  Publikum  noch  nicbt  der  defini- 
tire  Richter,  sondern  er  sagt  ausdröcklich  (S.  i),  daß  er  .diese  Schrift  nur  alt 
eine  Vorarbeit  flir  eine  eventuelle  stTafgertchtliche  Behandlung  des  Falles  be- 
trachte" !!l  

Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  durchaas  nicht  den  nach  Lage  der  Dinge 
gani  au^eschlosRenen  Versuch  machen,  mit  Herrn  Prof.  Stricker  in  eine  sach- 
liche DiskusioD  Qber  die  Richtigkeit  seiner  oder  meiner  Ansichten  einzotrcteo, 
sie  haben  vielmehr  einzig  und  allein  den  Zweck,  die  ethischen  Vorwürfe, 
die  er  uns  gegenijbei  aususprcchen  n*^,  zurückzuweisen. 


*)  Zttien  IQ«  den  in  Stricksra  Schrift  Kbjfedmrkten  Bri«f«  Cnbtiheimi  (Ni«d«nng«n 
dat  WitaeuKliaft.  S.  36).  —  All*  Keaportlan  Sl«ll*a  der  2it«l«  lind  von  mii 
herTorgshobvn. 
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Die  obeageoannte  Schrift  Strickers  knüpA  an  cinca  Aufsatz  vun  mir  an, 
der  den  Titel  flibri:  ,Dic  vurracintlicheii  Schliimnierxelleo  und  ihre  Beziehung  «u 
<lcn  Eilurköriicrchfii"  <t)eutsclic  med.  Wocheiifichrift  1893,  Nr.  29—31).  Diesen 
Au&ats  ataiul  Stricker  einen  „Zeitungsartikel',  ebenso  wie  er  mcicien  wissen- 
chafllichen  Standpunkt  als  .Nicderunj;  der  Wissuascluften "  bezeichnet.  Dieses 
beiden  Ausdrücke  seien  2uru  Verslüadtiis  iie.s  folgcutlcn  vorausgeschickt.  — 

Der  aZeitungsailikcl"  Ut  Strickers  und  seiner  Schule')  insofern  Erwäbnung, 
als  er  ihoan  die  Priorität  lur  die  als  nSchlummcritcllcatlieoric''  bezeichnete  Lehre 
von  CrawitE  wahren  woUte.  Ich  Jteigie,  daß  nicht  nur  in  der  Lehre  selbst, 
sondern  auch  in  gewissen  theoretischen  gBeu-cismitteln"  tieider  eine  gnxfie  Über- 
einstioimung  herrüchte.  Um  diese  CbereinstinunuDif  auch  äußerlich  zu  dukuoien- 
licrcn,  benutzte  ich  zur  Bczdchnung  beider  Ixhren  den  Nameu  .InterzcUular- 
pathulutcie' *).  denn  beide  behau|>tca  im  Gegensatz  lu  Zcllularpalbolugie,  dafi 
aus  IntcnKTzeliulafsubstanzcn '')  echte  neue  Zeilen  entstehen  koaoteD.  Nur  um 
diese  Cbercinstimmung  zu  beweisen,  tat  ich  tiberh:iu|it  der  Stricherschcn 
Ansichten  Erwähnung-  IvinGrumI  gegen  die  „faktischen ncweismittcl"  Strickers 
(ur  die  iDterKclUiUrititthologic  (also  für  die  Ljchre,  daß  aus  Zwischensubstanzen 
Zellen  entstehen)  zu  pulcmisieren,  lag  für  mich  in  dieser  Arbeit  nicht  im  ge- 
ringsten vor. 

Wenn  ich  also  schon  absolut  keine  VeranlaHiung  hatte,  in  diesem  speziell 
gegen  Grawitz  geiicliteten  Aufsaiie  die  Strickerschcn  interzellular  patho- 
logischen H Beweismittel"',  soweit  sie  keinen  Ikzug  auf  Gravils  hatten,  einer 
Besprechung  zu  unterziehen,  so  ist  nun  gar  das  Verlangen  Strickers  in  der  vor- 
liegenden Schrift  pollkommcn  ungerechtfertigt,  daß  ich  in  diesem  nur  der 
Interzellularpathologie  gewidmeten  „Zeitungsartikel"  auch  aocti  seine  ganse 
Übrige  Entzündungstlieotic  hätte  besprechen  sollen. 


')  In  meinem  ZeitUDgui'likel  hübe  kh  irrlQmlirherwQisp  KaHSowili  für  einen  Schute t 
Slrickeri  gcfafttten.  Stricker  konstAtiert  (Ut  in  «einier  SrHrift  mit  foli;eDdeD  lii  ihn  ti«- 
icöduicailca  Worten  (S.  j8,  Antii.):  .Herr  Vitif.  WciKerl  w«ckl  allerdiatc*  fXl«clilicb 
d«a  Schein,  als  ob  sein«  l'otFnülc  fcee*!»  Kamtawili  icecen  einen  meiner  SctiAIsr  gvrichtel 
«ftr«."  Selbst veiEtlndlicb  Kcetabe  ich  meinen  (wlir  iTklÜr liehen)  Imnm  «in  und  bitte 
Uecm  Prot.  KaisuwiU  um  EalsdiuldiKnug. 

*)  Wie  flflcUliK  Slrickoi  roclue  Aibctl  Kal«sen  bal.  i^ht  aus  einer  ilJCKn  AasHlnirlt 
TnlftTiullntnquiDKildKii!  lielrulTfntleii  ÄtiOerun«  voa  ihm  herror  Er  bemerkt  lunichit  (S,  17\ 
lUB  dicficT  T-nn  mir  ^eliraiii^hie  Natne  nicht  von  ihm  hfirrßhre.  ^mil  iM  dos  ftani  neblig. 
Die  von  mir  bcQuiilo  llucicbniuig  InlcriclluLirpathdo^e  fftr  den  von  ihm  vcrucleDen  Siand- 
puokl  iQhrl  cbciusowcDig  vcu  Strirker  her.  vie  r]ic  von  Siricker  benutite  Ucirkhiiung 
Xi«deniDg  der  Wissenschatten  für  meinen  Slandpnukt  von  mir  herrührt  Aber  «rpon  er 
(S.  37}  *^f^.  'lie  Cl>eiBc}iri(l  eines  Abschnitles  .<he  In(erzellu)iirpalhi>lo|{ir  Ton  Slricliei*  usw. 
irira  geeiKiK^I.  'Icn  Schein  zu  erwecken,  all  tih  er  dictiCD  Ausdruck  gebriiii''hl  h.ille.  cidcr 
iraan  er  ear  meint  (S.  30).  d(!r  Name  InlcrtellulariMlholngie  Mt  von  mir  eitunden,  «o  Ut 
du  gwu  uaricbtig  (.tinwahr*  norh  Slrii:h«rK'}icr  Redeweise),  denn  gleich  in  den  ersten 
SUzen  des  .ZciiiuiKsai ükeU*  boiSt  es  ausdrAcklicb  .InterselluIarpalhaloKie,  wie  ein  ee- 
■  ch&liter  Knlletre  <lte  neue  Grawitiiche  Lehr«  nennt.*  Odir  clanbt  Strtelicr.  dnS 
Veit  in  den  XiedeTUn);en  der  Wisse ntohafl  nn<  mlbüi  .gescliäutcr  Kollege'  nennen?  Die 
gante  Sache  ht  ja  eine  (^eriagrTAingc  K]ointi{keil,  aber  bueid^nend  ist  sie  sehr. 

*)  Seih stTcrsULnd lieb  leugnen  beide  Anhänger  der  Intet (oltularpatboloeie  dorehani  nicht, 
dnS  auch  aus  Zellen  bei  .Reiinngen'  neue  ^lleii  eutsiebcn. 


17.   Aus  dcD  Niudcniugen   der  WisscUBcbaft. 
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TroUdem  nicht  nur  die  Überschrill  ucd  die  einlcJteaden  'Vr'orle  den  gaax  um- 
schriel>eDea  Z'wcck  des  .Zeitungsartikels"  bewiesen,  trotzdem  ich  denselben  noch 
einmal  in  Nr.  32  der  Miener  klinisclici)  Wocbcnschrifi  ganz  ausdrucklieb  betont 
habe,  so  ignoriert  das  Stricker  vollstiniiig  und  macht  mir  in  seiner  Sdhrifl  die 
„emphatiicbsten''  Vorwürfe  darüber,  dafi  ich  nicht  seine  gesamte  Entzündungslehre 
bcrücksichtifi:t  habe!!  — 

Das  war  aber  ein  uebensachlicher  Puokt  Der  Hauptaogriff  Slrtckecs  in 
seiner  Schrift  ist  durch  eine  Anmerkung  in  meinem  „Zeitungsartikel"  (die  „in- 
krimiDierte*  Stelle,  wie  Stricker  sagt)  herTorgerufen,  welche  nach  Strickers 
Zitat  80  lautet  (S.  19): 

adaB  weder  die  Verfasser  der  gebtäucblichcn  Lehrbücher  (auficr  Stricker 
natürlich)  noch  er"  (Weigert)  »selbst  es  für  angeieigt  hielteo,  dicStricker- 
schen  Ansichten  auch  nur  zu  emähnun,  trotzdem  diese  ihm  wenigstens 
durchaus  bekannt  waren'. 

Unter  .Ansichten"  Strickers  sollen  nun  nach  der  Meinung  demselben  alle 
seine  Ansicliteu,  die  sich  auf  die  Entzündung  beaehea,  verslaadcn  mio,  nicht  bloS 
die  intcrzcIlularpathologiscbcQ. 

Da  nun  die  sämtlichen  Angrilfe  Strickers  g^eo  mich  in  der  Torhegenden 
Schrift  durch  diese  Annahme,  daß  die  .inkriminierte  Stelle'  sich  auf  alle  An* 
sichten  Strickers  in  der  Entründuncslchrc  bezieht,  vcrunLiSt  sind,  so  müssen  wir 
die  Urundliigc,  auf  der  die  heftigen  Zoruauitbrüche  Strickers  gegen  mich  basieren, 
doch  etwas  naher  besprechen. 

Nach  dem  Strickerüchen  Zitat  mu6  man  in  der  Tat  glauben,  dafi  seine 
AuflUBUDg  die  richtige  ist.  Ja  der  Leser  dieser  Schrift  kano  an  dieser  Auffassung 
um  so  wcn^T  zweifeln,  da  Stricker  S.  zo  sagt,  daß  ^strenges  und  gewissen- 
haftes Zitieren  in  dea  liebten  Hohen  der  Wissenschaft"  (ror  allem  also  bei  Stricker) 
„etwas  Selbstversländliches  ist*.  Und  doch  ist  die  gan^e  Annahme  Strickers 
»ne  durchaus  unrichtige  (.unwahre*  nach  Strlckertcher  Redeweise). 

Stricker  bat  nämlich  den  Anfang  des  oben  zitierten  Satzes  foitgdasacD. 
Dieser  Anfanij  lautet: 

.Der  obig«  Sali  gcsügl  wohl  ToIIkommeo  zur  Erklärung  dafür, 
daß  .  .  ." 

Diese  wenigen  Ton  Stricker  einfach  fortgctasscncn  Worte  geben  aber  der 
K inkriminierten  Stelle*  dn  ganz  anderes  Gesicht,  denn  aus  dem  .obigen  Satze" 
geht  mit  absoluter  Bestimmtheit  hervor,  dafi  unter  den  .Ansichten"  Strickers, 
Ton  denen  in  der  Anmerkung  die  Kede  ist,  nur  diejenigen  Terstandeo  werden 
können,  welche  sich  auf  die  Inteizellularpathologie  beliehen,  nicht 
die,  welche  andere  Gebiete  der  Entzündungslehre  betreffen'). 


')  Ich   gnlM  hivi   ilen  Kel*^   lu  dem  im  Teste  Bcsprodieiien.     Der  .oliige  Satt*  (mit 
dam  ram  VftriliDdiiis  natwcndiffen  ihm  TorhtrgttbondBn)  lautcl: 

.Es*  (d.  b.  du  GsscU  oomii  t«IlaU  e  nllvln)  .ist  also  cia  Krikbrunguati  tvt 
•UeibTeltnter  TstaathAnbui*.  ein  Gsseti,  du  fttr  d«ii  Pathologen  genau  to  den  Gnind* 
pfeUet  winer  ForBchnngeo  lUntelil.  wie  fflr  den  Phjrsiker  und  Chemiker  du  GeaeU 
ron  der  ETtulliuiK  d«r  Kiafl.  Wenn  irgend  jemand  «ioe  Behauptuiif  mvt- 
ilclll,  die  dit-nera  Gesctie  wideiipricht.  so  kdmmeia  »Ich  dia  Phrsikar 
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Aber  Stricker  hat  bei  seinam  strengen  und  gewissenhaften  Zitiereo  elwas 
noch  viel  schlimmeres  gi-tan.  Er  hat  nicht  nur  den  Hinweis  mf  die  richtige 
Textstellc  fortgelassen,  so  da6  es  dem  Leser  unmöglich  wird,  die  wahre 
Bedeutung  der  ,ii)krimmierteö  Stulle"  zu  Terstehcn,  sondern  er  hrit  S.  37  ff.  eine 
falsche  Textatelle  direkt  als  diejenige  zitiert,  zu  der  die  Aamerkuog  ge- 
macht sein  soll.  Da  nun  aus  dieser  falschen  Texlnlellc  nicht  hervorgeht,  daÄ 
die  „inkriminierte"  Stelle  sich  nur  auf  einen  Teil  der  Strickerschen  AauchteOf  und 
rwar  speziell  auf  die  iotcrzdluUqyathologischen  bezieht,  so  muß  der  doppelt^ 
positir  und  negativ,  getäuschte  Leser  natürlich  glauben,  die  Strickersche 
Auffassung  sei  die  richtige '). 

Lrnter  diesen  Verhrtltnisseo  kann  es  nalilrlich  Stricker  riskieren,  seinen  irre- 
geführten Lesern  SStze   vrie  den  folgenden  u.  a.  zuzumuten  (S.  31): 

„Indem   nun  Herr  Prof.  Weigert   absprechende  Urteile   über  Stricker 

und   Schüler,    StrickerscJie   Schule    und   Strickers  Ansichten  fiÜll,    hat 

er  den  Leser  nicht  in  die  Lage  gesetzt,  sich  die  Meinung  zu  bilden, 

daß  er  nur  über  eiocn  Teil  der  Arbeiten  dieser  Schule  den  Slah  bricht," 

In  "Wirklichkeit  habe   ich    aber  sehr   M-ohl   meine  Leser  ia  diese  Lage  rer- 

setst,  ja  sie  mußten  sich  die  Meinung  bilden,  daß  es  sich  hierbei  nur  um  einen 

Teil  der  Arbeiten  dieser  Schule,   nämlich  um  die  ln1crzel]ular|i<>^°l'>Kic  handelte, 

deoa  die  Anmerkung   eolhielt   ja    den   ausdrücklichen  Hinweis  darauf.     Für  atif- 

und  Chemlki^r   u  priuri  nicht  weiter  dainm.    geiadesu,   wie  die  Patho- 

logon  Arbeiten   tu  i){norieTeii  pEI«gcn,    trelch«  dem  Satie  onnis  cellula 

e  ccDula  wid-crsprcchcB'. 

AuT  difsen  lelitpit.  hier  durch  seh  osieaen  Sali  bezieht  sieh  aliO  die  .inkriminiert«*  An- 

merkuni;.  via  die  von  Striebor  fortf^Glagsc^nen  Cln^ngnporle  ans drflcklicb  kinistatiQr(>n, 

tic   bezicljt  sich   also  ausschließlich  auf  dicjcuRca  AnsitiilcD  SltiLkcis.   die  nüt  dem 

Satte  omnis  cdtula  e  celluU  in  Widerspruch  stehen,  d.  b.  nur  auf  seine  Uehanptnn^, 

daB  auch   Riie   Inlerf eIliilars\ibsUiixeii    Z«llea   entstehen   können.    Dicht,    wie 

Herr   Prüf.  Stricker  angrlit,  auf  ümii»  (fanie  Entnlntluii flehte.     Odei    ^Isiilit  er  cIwAh  daS 

auch   seine  Ansicht   fiher  Itnlstehung  Yiin  nitBrlirirperchen  aus  Bindegew ehsz eilen    uüw.  Atm 

VirühoWBChen  (>ru[id);eseCie  widersprkhl? 

')  Ich   rfihre  den.  ganten   kierhei-^&hSri^H  Passus  nn,  da  der  I.eser  wcU  soaal  das 

im  Teile  oben  erwähnte  Vorgehen  nichi  f3r  uitJglicli  UüIiqu  dürfte.    Stiicker  «a([t  S.  37  HC: 

.lu  diesem  Aitikd"  (u  b.  im  .Zeilunasartiker)  .kteiOt  es:   Weaa  wir  im  tolgendea 

die  BeiFeisQ  dutchfrehen,  welche  für  die  l^hiu  von  der  Inieru-Ilulirpalholo^ 

«o  kOnnen  wir  ia  betreff  dot  theo  rot  i»qhen  Grllnde  ncbon  Giawit«  auch  noch  g©- 
leEcntlidi  Stricker»  and  eniacr  Sclifiler  RrwAhnuag  tun,  fAr  die  faktiscbon  Deweis- 
inittttl  müKMin  wir  nnx  atwr  auf  die  Arb«itoii  von  Grairitz  nnd  Vi  Bring  tMKbiinkan. 
Di*  d«r  StrickDrschen  Sriinte  zu  berOckiichtigen,  würde  ku  weil  fOhroD. 

So  Iftulot  CG  im  Texte  des  Anfsalien.     DicKcm  (!lt)  Texte  iat  in  einotu 

.Xacttrfiglichei  Zuflatx-   tietiielten  Note  jene  B«m«rkiinK  aucetügt.  die 

ich  tchon  S,  21   ali  unwahr  bifxnichnH    und  die  irh   da««lhnt  tci1w«i«e  durclischusseu 

wiedergegvben  habe,  weil  kir  die  uigcnilich  .iukrimijiieriu'  Si«ll«  ist* 

Die    gesperrten   Worte    sind    (wie    Qberall)    tau    mit    henrurgvliuben.    aheufio    röhren 

natOrlich    die    Ausruf uni[SHichen    hluler    .üieiein-    von    mir    hfir.      Die    SeilenauKabe    l»ei 

Stricker  iat  ein  I.apsu>i  cAlami.   es  muB  ^.  10  bciCon      S.  ;i   (tndnt  ■icb  überhaupt  kein 

Zitat  aus  meiner  Schrift,  y'n)  wonigor  die  .LukriDiinicrte-  Xoib. 

Ich  bemerke,  daß  die  Texi^telle.  biiT  welche  Sinclcer  meine  .Mote*  (ILlachlich  beiicbl. 
«ich  in  Spalte  5  Ki«in«s  .ZeiiiuiKssrtikels».  die  Tichiiire  TeaUtelle  and  die  Note  aelbst  iu 
Spiillt  3  bafind«!  (Nr.  39  der  D«utKhen  mni'u.  Wochcoacbr.  189^). 


* 
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merksamt:  l.eser  hiitte  es  sogar  ditsee  Htnveises  nicht  bedurft,  denn  in  dem 
ganiea  .Kcilungsartikcl'  sind  die  niclit  zur  lulerzelliilarpatbolügie  in  I^ichung 
stehenden  Tdlc  der  Strickcrschcn  t^nfzündungslchrc  gar  nicht  erwähnt.  Für 
die  Leser  der  Strickerschco  Schrift  ist  &cilicb  der  Weg  Eur  Erkenntnis  des 
nchti||:eo  Sachvertuüu  durch  dnen  doppellen  Riegel  rei^hlosseD. 

\ch  liberUsse  dem  Leser  das  Urteil  über  diese  Art  des  gStiengen  und  i^wissen- 
haften"  Zitierens  und  bitte  ihn,  das  Cuhnbeimsclic  Motto  mit  dem  Ver- 
halten Strickers  zq  vorglcichen.  0er  Leser  wird  lugebcn.  daß  Cohnheim 
ach  sehr  milde  ausdrückt, 

Nun  beruht  aber  die  ganze  Schrift  Strickers,  soweit  si«  mich  selbst  b«- 
trifll,  einzig  und  allein  auf  der  Fiktion,  daß  die  „inkriminierte  Stelle"  einen 
ml  weitergehenden  Sinn  hat,  als  in  Wirklichkeit  Da  ich  nun  nachgewiesen  babe, 
dafi  diese  Voraussetzung,  welche  Stricker  macht,  eine  vollkommen  falsche  (,un* 
wabrc'  nach  Strickerscher  Redeweiä«)  ist,  so  könnte  ich  schlieficn  und  einbdi 
sageo,  daS  damit  auch  alle  Folgeruo{;en  aus  derselticn  falsch  sind  und  in  nichlfl 
terfallen. 

Ich  könnte  sagen,  daß  die  Aninerktmg  gar  nichts  so  schlimmes,  für  Herrn 
Prol  Stricker  bedeutete,  denn  da  er  ja  das  desetz  unmis  celhda  c  ccllula  nicht 
mehr  aueikcimt,  so  könnte  ihm  das  Urteil  der  altmodischen  I^ute,  die  aidi  durch 
dieses  Gesetx  bestimmen  lassen,  ziemlich  gleichgültig  «ein. 

Aber  so  billigen  Kaufes  soll  Herr  Prof.  Stricker  nicht  davon 
kommen.  Wir  wollen  jetzt  einmal  davon  ganz  abseben,  ob  die  Vorauactzoog 
richtig  war,  oder  nicht,  und  uns  doch  ein  wenig  mit  den  Fulgeningen  bcacbiftigen, 
die  Stricker  aus  dieser  (an  sich  ja  falschen)  Voraussetzung  zu  ziehen,  seh  berccbtiirl 
glaubt.     i'Ir  sagt  S.  31 : 

„Indem  er"  ("Weigert)  ,in  den  jilierlcn  Artikeln*  (sc  im  ,Zeituog>- 
artikcl"  und  im  Artikel  Entzündung  der  RcalcnzTklopudie)  .eifrig  für  jcAC 
Ansichten  eintritt,  fllr  welche  ich  gestritten  habe,  und  wdcfacB  idi 
inuner  noch  io  erster  Linie  das  Wort  rede,  muß  ich  die  Jimttnag,  « 
habe  es  nicht  für  angezeigt  gehalten,  Strickers  Aniichtcn  aocb  BV  H  «- 
wähnen,  als  eine  unwahre  ansehen". 

S.  io  bcreichnct  er  mein  Vorgeben  scq;^  ab  doe  «litennHftK  Os- 
ehrlichkcie*. 

Welche  Ansichten  Strickers  reifcchtc  ich  denn  aber  maA  Am  wn^äff 

Von  seiner  Intcrzvllularpathokigic  ist  oalürltcti  aklM  dm  Bsdcw  ^^  4itf  iek 
diese  bekämpfe,  in  ja  sügar  ihm  klar.     Ei  aad  dM 
wir  sahen,   in  der    .inkriminierten"  Stelle  gcnic 
sichten  Strickers,  nämlich  die,    «deoen  tt  imms  ■■ 
Wort  redet-. 

Zuerst    meint    Stricker,   daß    ich   dnrd 
Emigratioastbeorie   etgentUcb    für   seine 
gründet  er  diese  merkwärdige  Meinuotr? 

Er  sagt  zunächst  S.  32; 

.Die  er«te  tatsächliche  Crundlafe  a 
mir  geschaffen  wonlen." 
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Et  Tcrsteht  unter  dieser  tatsächlichen  Grundlage  seine  ])cobachtuag«Q  Über 
Diapedcsis  der  ruten  Ülu  tkörpcicbea  aa  Fruschlarveu. 

Die  erste  tatsächliclie  Grundlage  für  Cohnhcims  Forscbimgeo  ist  di«se 
Beobachtung  zwar  nicht. 

Die  erelcn  waren  Virchows  Entdeckung  der  morphologischen  Gleichlieit  d« 
Eiterkörp<'fc^cQ  "nd  ee^""s^e^  Leukocyten,  Max  Schultzes  Arbeit  über  die  amii- 
boideo  Bewegungen  der  I^ukoc;-teD,  ReckÜnghauscus  über  die  Wandening»- 
lahigkeit  dcisetl>ea  und  über  ihre  Fähigkeit  Farbstoffpartikel  aiibunehmeo,  Äebys, 
Aiterbachs  und  Eberths  Beobaclituii(»,  daß  die  Gefäßwände  nicht  mit  struktur- 
losen Membranen  ausgeklciilet  sind,  sondern  mit  Zellen,  rwischec  denen  eine  Kitt- 
subsüini  ist. 

Alle  diese  talsäcbli<:hea  Grundlagen  setzte  Cobaheitns  L«brc 
voraus.  Aber  wenn  sich  auch  bei  Strickers  Beobachtung  der  Diapedesis  roter 
Blulkbrpeichen  durt:h  unverletzte  KapiUarwandc  nicht  um  die  erste  Grundl^c 
handelt,  so  ist  sie  immerhin  einer  der  Vorläufer  vun  Cübnheims  Entdeckung, 
und  jemand,  der  eine  ausfilhrliche  Geschichte  der  Entzündung  schreibt,  was 
mir  in  meinem  Artikel  der  RcalcnzA-klDpädic  ganz  fern  lag,  wird  gewiß  auch  der 
Strickerschen  Beobachtung  mit  Erwähnung  tun. 

Stricker  ist  aber  mit  dieser  Terhältnismäflig  bescheidenen  Rolle  in  der  Ge- 
schichte Ton  Cohnheims  Einigrationslchre  nicht  ruCrieilen.  Er  hält  seine  Teil- 
nahme an  derselben  für  so  wichtig,  daü  ein  AuBerachlliLssco  seiner  Arbedt  eine 
Verletzung  seiner  „Priorität"  (S.  8),  eine  literarische  Uuelulichkeit  ist,  ja  et  ver- 
langt nicht  nur,  daß  mne  Stellung  in  der  Vorgeschichte  der  Entzündung  ao- 
eikaont  wird,  sondern   er  meint  sf^ar  S.  33: 

„Derjenige,  der  Cohnhcinis  Lehren  vortragt,  nimmt  auch  mctoc  An- 
sicht  von   dem   Durchtritt   der    Blutkörper   durch    die  BlutrbhrcnwänJe  aii." 

Da  müssen  wir  doch  eitiD^al  ^«uauer  zusebeo,  was  es  denn  mit  dieser  «Aa- 
sicht"  Strickers  von  dem  Durchtritt  der  Btutkörperchen  durch  die  Blutröliren- 
wände  auf  sich  bat.  Was  ist  das  zuerst  fiii  ein  Durchtritt,  den  Stricker  in  der 
Tat  beobachtet  hat,  und  den  wir  nur  als  einen  der  Vorläufer  für  die  Cohn- 
hcimschc  Lehre  gelten  lassen   wollten? 

Nach  den  Worten  Strickers  muß  man  meinen,  daß  er  eigentlich  d*s  wesent- 
liche der  Cohnheimschen  Lehre  gefunden  hat.     Dein   ist  aber  durchaus  nicht  so. 

Bei  der  Strickerschen  Beobachtung  vom  Jahre  1865  und  1866  handelt 
CS  sich  nämlich  nicht  um  cluen  Durchtritt  von  Blutkörperchen  iiberliaupt,  me 
seine    Worte    ,don   Schein    erwecken"  ^),   sondern    nur    um    den    Durchtritt    Ton 


*)  .Den  Schein  etweckao'  ist  «In  Liettlingsausilrucli  Strickeia,  dau  auch  wio  Aniitent, 
ein  Herr  Dr.  Sloekmayer,  Kich  angeeiguel  !ial.  Dinstr  Herr  lialle  in  Nr,  30  der  Wienei 
kliniBctien  WiirliüiiKchrift  vtttt  IR92  liehuiifit«t.  ii:b  hüttii  in  mumein  Artikel  geleu^ei.  daU 
Slrick«!  überhaupt  Uls3ctilicbe  Beweisniitlel  Oii  ^ciuc  Amichlen  beiiE^vbTtitbt  höll«.  la 
Nt.  32  dflcselban  Zcic&cluin  wies  ich  diese  Bcbaupluntf  ala  vollkommeD  dem  wahtea 
Sachveihall  entgegen  luMck.  TroCzdeni  tlie  Angelegenheii  gar  keine  Zweifel  zulieS, 
lrolcd«in  Stricker  in  fläiner  gc^nwllriia;(*n  Scluifl  die  ricliti^e  hierherf^harende  Stetle  sitJeit 
(3.  aB)  —  so  hilt  er  dennotli  die  ßcliaiiplunx  seines  Assiatanlevi  (S.  22)  aufrecht,  indem  er 
sie  eine  .Bsrirbtieiuiig"  ainei  Teiles  meiner  A]ig:abea  nsuni.  Das  hal  selbst  Cofan» 
heim  in  seinem  Motto  nicht  vorgeseheul 


17-  Au«  rfpn  Nit-dprmigi-Q  dPT  Wiivtiuhalt. 
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roten  Blutkörperchen.  Die  Beobachtung  ist  ako  nicht  die  Beotiachtuot;  dei 
Cahnheimscfaen  entzündlichen  Emigration,  bd  der,  too  wenigen  roten  Blut- 
korpcrchcQ  abgesehen,  ucradc  nur  weiße  durch  die  Hlulröhrcnwande  treten, 
sondeni  es  bandelt  sieb  liier  uni  den  faktischen  Nachweis  der  friibct  vielfach 
bestrittenen  Blutung  per  diapedesin.  Die  fiir  die  entzündliche  [-jnigniüon 
aussctilaij^chende  Auswandening  ron  Leukocyten  hat  Slticker  damals  gar 
nicht  gesehen.  Ja  nicht  aur  das,  uoch  heutigen  Tages,  in  der  vorliegenden 
Schrift  sagt  er  ausdriicklicb  (S.  7),  dafi  mit  seiner  .zurpTtässigen  Methode"  der 
Durchtritt  der  weiÖeo  Zellen  nicht  mit  Sicherheit  zu  sehen  isL 

Da  nun  derjenige,  der  „Cohnheimf:  Ixhren  Torträgt",  in  allererster 
Linie  Torträgt,  daß  der  Durchtritt  der  weißen  Blutkörperchen  bei  der  Ent- 
zündung mit  absoluter  Sicherheit  zu  sehen  ist,  so  trägt  er  in  diesem 
Hauptpunklc  schon  nicht  Strickers  jVmtichl,  sondern  ifai  genaues  Gegen- 
teil TOT. 

Ganz  besonders  muß  aber  auch  noch  hcrvorgehohon  werden,  liaö  Stricker, 
bevor  Cohnheims  Arbeit  ei>chien,  keine  Ahnung  hatte,  daß  seine  Beobach- 
tungen über  Diapcdasis  an  Fmschlarvcn  irgend  welche  Beziehungen  zur 
Entzündung  halten.  Erst  viel  später  ab  Cobnhcim  hat  er  in  einer  bald  nt 
besprechenden  a>odertaren  Wei«e  seine  Beobachtung  auch  mit  der  Entzündung  in 
eine,  wenn  auch  sehr  lockere  Beziehung  gebracht,  so  dafi  aber  doch  immerhin 
Cohnheim  sagen  konnte,  daß  Stricker  seinen  «olUländig  negierenden  Stand- 
punkt ihm   gegenüber   wohl  kaum  mehr  fe:tthaHc. 

Schon  hieraus  sieht  man,  wie  groQ  der  Sprung  von  Strickers  Beobachtung 
zu  Cohnheims  Beobachtung  ist;  der  Sprung  ist  so  gro8,  daä  Stricker  bis  jetzt 
sogar  ihn  nicht  oachzuspringen  vennochl  hat,  trotzdem  er  ihm  von  einer  .kaum 
übe  nie  h  baren  *  Menge  anderer  Poi^her  vo^|etaacht  wurde.  Mao  nebt  ferner  hietatw, 
wie  unberechtigt  der  .^nspruch  Strickers  ist,  seine  „Prioritüt"  (S.  8,  unten)  gegen- 
über Cohnheim  zu  betooea,  d.  h.  seine  Beobachtung  mit  Cohnheims  Lehre  auf 
gleiche  Stufe  »teilen  zu  wollen,  weil  er  einer  der  Vorläufer  dcssclt»en  ist.  Was 
Wurde  man  dazu  sagen,  wenn  ich  dc&halb,  weil  ich  die  spezifische  Färbtiaikeit 
der  Mikroorganismen  gefunden  habe,  d.  h,  öner  der  Vorläufer  Kochs  bin,  nun 
auch  alle  die  groBcn  E-Jildeckungcn  Kochs  auf  mein  Konto  schreiben  lassen 
wollte?    Wie  würde  man  wohl  ein  solches  Unterlängen  mdocrselts  beurtdleu? 


Aber  wir  änd  mit  den  .Ansichten"  Strickers  noch  nicht  fertig.  Wir 
haben  ja  TorUiuJig  erst  von  der  Beobachtung  als  sr^cher  gesprocheo,  jetzt 
komoien  wir  zu  der  Deutung,  welche  Stricker  seiner  Beobachtung  gibt,  und 
die  doch  erst  seine  cigentUdic  Ansicht  über  den  Durchtritt  der  BlutkoqKr  durch 
die  Blutrühreuwände  darstellt. 

Seine  Beobachtungen  über  die  Blutung  per  iliapedcsin  sind  zunächst  an 
embryonalen  GcSfien  gemacht  Stricker  ist  nun  der  , Anseht",  daß  dieser 
embryonale  j^ustond  der  Gefiifie  auch  notig  sei  für  den  L>nrchtritt  von  Bluf- 
kürpcrcben.  Diese  letzteren  werden  nämlich  nach  seiivcr  Ansicht  nicht  etwa  durch 
die  Zwiscbenrämnc  zwischen  tlen  Zellen  der  Ge£ifiwaDd  herausgeprefit,  wadem  die 


Blutkörjwrclicii  wcrilcii  wie  Fremdkörper  la  das  noch  weiche  Prntoplssni;!*) 
der  Kapillarwände  aiifgenornnien  und  dann  oäch  außen  abgejretxni.  Eine  Blutune 
per  diapedesin  ist  tlahcr  nach  seiner  „Ansicht'  nur  möglich  an  GftfSßen,  die  ent- 
weder n'>ch  embryonal  sind,  oder  die  es  wieder  werden.  Das  leülere  ist  oach 
seiner  unten  noch  näher  zu  b<!$]>rechent]cn  .jVnsichl"  ausnahnKWciw:  auch  soiut, 
aber  iMäBondcni  gerade  bei  der  Fnlitündung  der  Pall,  wo  <lie  Kapillaren  dur^ 
einen  .Rci/"  in  den  embryonalen  Zustand  lurückgeführt  werden.  Bei  der  Ent- 
zündung tritt  dalicr  nach  sdaer  aAnsicht"  auch  ein  Durchtritt  rnn  H!ulkdr]>crrhcn 
ein,  al)cr  ein  Durchtritt,  der  ganz  identisch  ist  mit  der  niittunu  per  iliapcdcsiii. 
Iiaß  dahwi  mich  weiße  Itlutlcorjierclien  mit  durchtreten,  halt  er  zwar  nicht  für 
sicher,  aber  doch  für  u-ahrschvinlich.  I^r  schließt  es  aber  einzig  und  ;illein 
daraus,  weil  auch  mtc  Blutlcörperclien  im  entiündlichcu  Exsudate  zu  finden  «nd*), 
so  dafl  höchstens  nur  eine  dem  ntn-maicu  V'ertüütnis  dur  wciöcn  und  roten  Elemente 
des  Blutes  entsprechende  Xahl  vna  Leukocytcn,  also  eio  Minimum,  bei  der  Ent- 
zündung in  das  Exsudat  üliertreten  würde.  Wenn  daher  Stricker  (S.  16)  sagt, 
daß  er  nur  gejren  die  Einseitigkeit  k.1ni]ife,  nach  welcher  die  Eit«rkör])ercben 
ausschliefilich  ausgewanderte  I^ukocjten  wären,  so  ist  der  Anteil  von  Letdcocyteu 
unter  den  RitcrkÖrpcrchcn,  den  er  üugcstcht,  ein  unendlich  iKschcidencr.  Vor 
Cohnheims  Arbeit  hat  er  aber  auch  von  diesem  bescheidenen  Anteil 
noch  gar  nichts  (jewuBt. 

Wenn  nun  einer  „die  I-ehrea  Cohnheims  vorträgt",  hat  er  da  auch  die 
, Ansicht"  Strickers  über  den  Dorchtrilt  der  Blutkorpcr  durch  die  Blutrtihrcn- 
M-ände?    (iewifl  nicht! 

Schon  was  die  Blutung  per  diapedesin  belriffl,  bei  der  wenigstens  die  erste 
Beobachtung  von  eeiten  Strickers  vorliegt,  ist  die  „Ansicht"  Cohnheims 
Ton  der  Strickers«hen  grundTcrschiedeu  Cohnheim  bestreitet  aufs  ent- 
schiedenste, daß  fiir  diesen  Durchtritt  der  roten  Blutkörperchen  ein  embr\'onaJcr 
Zustand  der  Gefäßwände  nötig  wäre  und  daß  dn  solcher  Durchtritt  im  er- 
wachsenen Tjcte  ,de  norma"  nicht  auf  das  leichteste  erfolgen  könne  —  alles 
entgegen  Strickers  „Ansicht".  Durch  diese  Lehre  und  durch  die  Krfoischiuig 
der  Beziehung  der  Diapedese  lur  Stauung  hat  Cohnheim  ja  die  noch  nnvoll- 
kommenc  Beobachtung  Strickers  eist  ru  der  gemacht,  wie  sie  beute  allgemein 
akrcpticrt  ist. 

Was  nun  gar  die  entzündliche  Emigration  anbelangt,  »o  ist  auch  hier  dcr 
embryonalc  Zustand  der  Geföße  (altsolul  im  Widerspruch  mit  Strickers  „An- 
sicht') durchaus  nicht  vorhanden,  wohl  al>cr  im  Gegeuicitt  2ur  einfachen 
Blutung  per  diapcdean,  die  ja  Stricker,  entgegen  Cohnheim,  mit  der  entzünd- 
lichen für  identisch  hall,  eine  andere  spezifische  GcfiißTcründerung,  Ton  der 
Stricker  gar  nichts  weiß. 

Im  weiteren  fundamentalen  Gügcnsat^c  zur  Blutung  |»er  diapedcdn  tritt  liei 
der   EntiÜndung    die    ticriihmte   Randstcllung    der  Leukocjien  ein,   die  Stricker 


I 


')  Vgl.  Wiftner  akad.  SltniogBheriehlB  l»86.    Bd.  5»,.  3.  3T9ff-  und  Vorlesimgien  (Iber 
Allgenftino  Paiholngio  S.  306  flf.  (l8;8). 
*)  AIlgemcIiiQ  rAthvIogie  o.  a.  0. 


Tolllcommea  entgangen  ist.  tUeniurch  wird  ja  die  Mi^lichkeil  gegeben,  daS, 
ganz  im  Gegensatz  zu  Strickers  „Anäcbt",  die  roten  Blutkörperchen  gewisscr- 
maßtii  abnesielfl  wcrJcn,  so  ilaB  sehr  fiel  weniger  von  diesen  als  tou  Leuki> 
cyteo  in  das  entzündliche  üssudat  übertreten. 

Die  i^auptsachc  ist  aber  die,  dafi  nach  Cohnboim,  im  Tollsten  Wider- 
spruch zu  Stricker,  die  Emidration  der  Leukocylen  das  vreseniliche 
bei  der  Entzündung  ist,  wShicnd  die  reine  Blutung  per  diajiedcäu  mit 
der  Entzündung  oicbt  das  geringste  zu  tun  b3l.  Der  Durchtritl  roter  Blul- 
kärpcrchco  kombiniert  eich  wohl  nach  Cohnbcims  Lehre  oft  (riclleicbt  legel- 
raXBig)  mit  der  Emigration  de^  I^cukocytcn,  aber  in  ihrem  Wesen  ist  nach  Coho- 
heim  die  eigentliche  Blutung  per  diapedesin,  ganz  im  Gegensalz  zu 
Strickers  „Ansicht",  durchaus  von  der  colzilndlichcii  Emigration  ver- 
schieden'). 

Wenn  wir  al6o  das  Gesagte  zusaDuuenfas^u,  so  müsten  wir  festsleilec,  daß 
im  ganzen  vnd  im  einzelnen  Cobnheimü  Lehr«  im  absolatcsten  Gegensalz 
zu  Strickers  „Ansicht  über  den  Durchtritl  von  Blutkörperchen  durch 
die  unverletzte  GefäÖwrand"  steht. 

Wie  im  Vergleich  mit  der  .Ansicht"  Strickers  das  Verhältnis  seiner  Be- 
obachtuDg  zu  Cohnhcims  Entdeckung  ist,  haben  wir  oben  gesehen. 

Da  ich  nun  „Cohnheims  Lehre  vortrage',  so  bin  ich  mir  demnach  absolut 
nicht  bewußt,  irgendwo  die  „Ansicht*  Stricker»  verfochten  zu  haben,  und  der 
I-escr  mag  entscheiden,  ob  Stricker  auch  nur  das  allergeringste  Recht  hat, 
mir  i3ic  „Unehrlichkeit"  anzudichten,  daB  ich  IQr  seine  Ansicht  sogar  .eifrig 
einlretc''  und  sie  doch  nicht  als  sein«  ancrkcDnc.  Ich  kann  auch  hier  nur 
wieder  Itomstatieren,  wie  recht  Cohnheim  hatte,  als  er  an  Stricker  die  als 
Motto  über  diesem  Aufsätze  stehenden  Worte  schrieb. 

Was  Cohnheim  betriSl,  so  macht  ihm  Stricker  die  heftigsten  Vorwürfe 
darüber,  daß  er  seine  PriorilSI  in  bezog  auf  die  Blutung  per  diapcdesin  nicht  aa- 
erkannt  hat.  Cohnheim  sagt  aber  auEdrikklich,  Virchows  Archiv,  Bd.  41,  S.  235, 
daB  Stricker  «die«  Durchtreten  roter  Blutkörperchen  durch  die  Rapillarwand 
unzweifelhaft  zuerst  beobachtet  bat".  Der  betreSende  Aufsatz  hescbäftigl 
sich  »{«ztell  mit  der  Blutung  per  diapedesin.  An  anderen  Stellen,  wo  diese 
Sachet  nur  nebenbei  erwähnt  wurde,  hat  er  es  freilich  nicht  für  nötig  gefunden, 
dieae  Priorität  besonders  zu  betonen.  Dafi  er  endlich  in  späteren  Zeiten  den 
Strickerschcn  Arbeiteo  keine  besondere  Wichtigkeit  mehr  beimaS,  ist  pc^chologwcb 
wohl  sdir  erklärlich. 


Das  zweite,  von  dem  Stricker  behauptet,  dafi  ich  seine  Ansichten  darüber 
teile,  aber  .unwahrer' weise  verschweige,  ist  die  Rolle  der  fiien  Bindegcweb»* 
körpereben  bei  der  .Entzündung', 

*)  DiMQ  VcrsclLi«d«nh«lt  Ul  la  ncuMler  Zett  durch  dia  von  Leber  twcrOtidcte  Lehre 
der  «ntifladlirlien  Cbemotuis  noch  vcMRllieb  «chÄrfer  herrorgetnUn. 

*}  EiiiKhlieSUcli  dc>  priadpiDll  guu  oDtcrgYonlBGtoa  .PenMaa*  dtx  UnlUiptnhen. 


V.T  meht  ja  natürlich  ein,  ä»&  ilic  crsteo  Angaben  über  Wucbcmng  too  Binde- 
gewebszelJpa  nicht  Ton  ihm,  sondern  von  "Virchow  herrühren,  aber  er  meint,  ilun 
gebübn;  folgendes: 

S.  33:  .Der  Zusatz,  daß  unbewegliche  fixe  Gewebszellen  wieder  beweg- 
lich werden  and  in  den  teUungs-  und  zeugungsfähigen  Zustand  zurück- 
kehren." 

„Diese  Frage  —  die  Rückkehr  der  Gewebszellen  auf  den  Jugendzustaod, 
war   auch    der  Kern    des  Streites,    den  ich  mit  Cohnhcim  geführt  habe, 
und  der  beule  zu  meinen  Gunsten  entschieden  ist." 
Was  sind  das  zunächst  fUr  Zellen,  die  nach  Stricker  unter  einem  „Bewcglich- 
werden"  der  Bindegcwebszellon  entstehen? 

Man  konnte  denken,  daß  er  hierbei  die  beweglicben  neugehildetcn  Binde- 
gewcbssellen  (Granulationszellen)  meint,  also  nicht  die  eigentlichen  wandernden 
Ei  tcrk  ö  rpcrchcn . 

Die  BewegLchkeit  dieser  neuen  BindegewebszeUen  ist  in  neuerer  Zeit  nament- 
lich Ton  Marchand  verfochten  worden,  und  auf  seine  Autorität  hin  habe  icb  auch 
in  dem  „Zeitungsartikel"  Ton  einem  solchen  Wandern  „junger"  Zellen  ge- 
sprochen (jung  natürlich  nicht  im  Strickerschcn  Sinne  des  Kmbrjonalwcrdcns, 
sondern  als  gleicLbedeutcod  mit  neu  entstanden).  Aber  von  diesen  wanderodea 
neuen  Btndegewebfizcllen  ist  meines  Wissens  bei  Stricker  niiigonds  die 
Rede.  Die  Anuahme,  daß  solche  Zellen  als  Folge  des  Beweglichwenleos  der 
alten  gemeint  sind,  ist  auch  schon  deshalli  ausgeschlossen,  weil  in  meinem  Artikel 
„Entzündung"  des  Wanilcms  solcher  Zellen  nirgends  gedacht  ist,  und  doch 
auch  in  diesem  Artikel  $chou  das  Crimen  der  «Unwahrheit"  von  mir  begangen 
sein  soll. 

Aber  wir  brauchen  uns  gar  nicht  mit  Vermutungen  darüber  abzuquälen, 
welche  Art  neuer  Zellen  wohl  Stricker  bei  diesem  Beweglich  werden  der  allen 
im  Sinne  hat.  l-s  spricht  an  vielen  Stelion  seiner  Schrift  mit  gröSler  Deutlich- 
keit davon,     ich  fiibre  nur  folgende  Zitate  an: 

S-  16:  ,Dic  Eiterkörperchen,  das  sind  die  bei  der  Entzündung  nea 
auftretenden  Zellen." 

S.  zz:  ,Dic  Leser  wissen  jetzt,  was  die  zellulare  Hntzflndungstheoii« 
bedeutet:  Die  Eiterzellen,  so  lautet  diese  Theorie,  entstehen  au£  den  Gc- 
webaceilen. " 

S.  24:  „.  .  .  .  sobald  Entzündung  eintritt  .  ,  .  nehmen  ^Ue  Zellen  an  Ma.<ise 
zu,  sie  kehren  in  den  zeugungsfähigen  Zustand  zurück  und  erzeugen  aller- 
dings nur  Eiterkörperchen,  die  dein  1-cben  des  Menschen  durchaas  nicht 
förderlich  sind."     Vgl.  auch  S.  18  u.  a. 

Also  jetzt  wiseca  vir  es  ganz  genau,  welche  Zellen  gemeint  sind:  Die  Eiter- 
körpercheii,  und  zwar  nur  Hiterkorperchen.  Um  diese,  und  nicht  etwa  um 
GraQolationRzellen  oder  dergleichen  drehte  sich  auch  der  ganze  Streit 
zwischen  Cohnhcim  und  Stricker, 

Freilich  halte  Virchow  längst  gesagt,  daß  aus  l}indegewel>skärperchen  Eiter- 
körperchen wei-dcn,  wenn  er  auch  natürlich  damals  noch  nicht  wissen  konnte, 
daß   die  fixen  Zellen   beweglich  werden,    weil  diese  Beweglichkeit  zu  dieser  Zeit 


noch  nicht  entdeckt  wai.  Lassen  wir  also  Stricker  den  Ruhm,  „entdeckt"  zu 
haben,  daß  die  EUndegcwebsköriterchen  beweglich  und  zu  tütcrkorperchen 
werden,  und  fragen  wir  jetzt:  bin  ich  fiir  diese  „Entdcckund"  vor  ihm 
ci[rii>  eiogetictca,  liu.be  aber  unwalirerwciK  sdaca  Namen  trotidem  unter- 
»icblif^a? 

Stricker  bejaht  diese  Frage.  Er  hat  es  aber  unterlassen,  „streng  und 
gewissenhaft"  zu  zitieren,  auf  welche  Stellen  meiner  Arbeiten  hin  er  seine  Be- 
schuldigung erhebt,  und  so  wollen  wir  denn  gleich  konstatieren,  daS  sich  nirgends 
bei  mir  die  geringste  Angabc  findet,  nach  welcher  ich  die  I;utstekung 
Ton  Eiterkörperchen  aus  Bindegewcbezellen  für  erwiesen  hielte  oder 
gar  für  sie  eifrig  einträte. 

Um  Irrtümer  lu  vcnncidcD,  mufi  von  Tonibercin  bemerkt  werden,  dafi  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Entstehung  von  EiterkÖrju-rchcn  aus  fixen  Zellen 
a  priori  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sie  widerspricht  ja  oiicbt  dem  Gesetze  omnis 
ccllula  e  ceUula. 

Selbst  Cobnheim  bat  diese  Mdgllchkeit  zugestanden,  und  jetzt,  nachdem 
eine  Wucherungstähtgkeit  der  ßxen  Zellen  (in  anderem  Sinne  freilich  als  Stricker 
meinte)  sicher  nachgewiesen  ist,  ist  diese  Möglichkeit,  wie  ich  schon  in  meinem 
Artikel  „Entzündung"  hcrrorhob,  gewifl  nicht  zu  bestreiten. 

Alwr  um  eine  solche  Möglichkeit  handelt  es  aidi  hier  nicht,  sondern  es 
handelt  sich  darum ,  ob  die  Entstehung  von  EiterkörpercheD  aus  fixen  Zellen 
nachgewiesen  isL  Das  ist  es,  was  ich  nach  Stricker  nicht  nur  als  fest- 
stehend ansehen  soll,   sondern  wofür  ich  nach  ihm  sogar  dCifrig  eingetreten"  bin. 

Für  Leute,  die  meine  Arbeiten  kennen,  bat  eine  Widerlegung  dieser  Annahme 
geradcau  etwas  komisches  [rgl.  z.  B.  den  letzten  Teil  des  HZcitungKutikcIs"  im  Zu- 
sammenhang mit  meiner  frilhcrcn  Kontroverse  gegen  Grawilz).  Aber  ich  will 
doch  wenigstens  ein  Zitat  machen.  In  meinem  Artikel  Entzündung,  in  dem  ich, 
wie  erwähnt,  jene  Möglichkeit  zugestehe,  heißt  es  ausdrücklich: 

„Im  übrigen  kann  man  freilich  konstatieieo,  da&  die  Fähigkeit  des  go- 
wöhnlicLen')  Bindegewebes  zur  Erzeugung  eigentlicher  Eiter  körper- 
chen noch  nicht  nachgewiesen  ist.* 

Ist  das  eifrig  dafür  eingetreten? 

Das  was  vor  sieben  Jahren.  Damals  druckte  ich  mich  ungemdn  rorsicbtig 
ansL  Inzwischen  sind  durch  die  verbesserten  .Methoden,  änd  durch  die  Lehre  der 
mitotischen  Kemteilungsbildei  so  viel  neue  Beobachtungen  hinzugekommen,  daä  ich 
in  meinem  Aufsatz  Fortschritte  der  Medizin  1889,  Nr.  16  in  viel  energischerer 
Weise  gegen  die  .iVrmahmc  Front  machen  konnte,  nach  welcher  die  lüilstchung  tod 
Eitcrkörpcrchen  aus  ßindogcwobszeüco  irgendwie  wirklich  nachgewiesen  wäre. 

Herr  Professor  Stricker  wird  zwar  sehr  cntrüs^tel  darüber  sein,  daß  ich  seine 
.direkten  Beobachtungen'  nicht  als  , Beweise'  anerkenne  Das  mag  er  tun.  Wir 
haben  hier  einfach  festzustellen,  daß  der  Vorwurf  der  Unwahrheit  in  diesem  Punkte 
von  mir  durchaus  zurückgewiesen  ist;  denn  ich  habe  die  Lehre  Strickers,  nach 


')  D.h.  d«i  gewAbnlicbsD  Bindsgvwtbes  Im  Gageualz  nun  ipezifiachVD  Gewabe 
dar  BlnlkflTparcheit  bitdandsn  Organ«, 
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welcher  aus  fixen  Zellen  bewegliche  Eiterküipercheu  werden  soHea, 
nicht  nur  nicht  eifrig  verfochten,  sondern  niemals  als  feststehend  an- 
erkannt. Stricker  hat  mir  also  nur  wieder  „eine  Behauptung  zugeschrieben,  die 
ich  gar  nicht  getischt  habe",  ^aoz  wie  es  im  Cuhiiheimscben  Mutto  an  der 
Spitze  dieses  Aufsatzes  beißt. 


Aber  Stricker  peht  noch  weiter.  Nicht  bloß  in  bezug  auf  mich  „erwecfel  er 
fälschlich  den  Schein'  {um  seinen  Lieblingsnusdruck  wieder  zu  brauchen),  als  ob 
ich  die  EntstebuDg  von  Eiterkörjierchen  aus  fixen  Zellen  eifrig  verfechte,  sondern 
iu  bezug  auf  alle  jetzigen  Pathologen.    Er  sagt  z,  B,  S.  19: 

„Soweit  CS  die  literarischen  Erscheinangcn  dokumentieren,  gibt  es 
keinen  I'athologCD  mehr,  der  jene  Umwandlung"  (sc.  die  Unowandlong 
der  fixen  Zellen  in  bewegliche  Hiterkörpcrchcii)  ^nicht  anerkennen  würde, 
für  welche  ich  gegen  Cyhnheim  gestritten  habe." 

Wenn  man  von  Grawitz  und  Tielleicht  Ton  etnigeo  filteren  Forachcm  aU- 
sieht,  deren  Stellung  zweifelhaft  ist,  so  ist  aber  genau  wieder  das  cntccgcn- 
gesotztc  von  dem  richtic,  was  Stricker  sagt,  Es  dürfte  wohl  (mit  den  ßenanotea 
Ausnahmen)  Itein  einziger  unter  den  deutschen  Pathologen  sein,  der  Stricker« 
Ansichten  teilte.  Psych olngisch  ist  es  nun  sehr  interessant,  daß  auch  hier  wieder 
Grawitz  der  einzige  außer  Stricker  ist,  der  sich  ebenso  wie  dieser  selbst  über 
die  Stellung  der  übrigen  Fachgenossen  (äus<Jit.  An  dessen  Bemerkung  anknüpfend 
bat  nun  ein  Forscher,  den  Stricker  wohl  doch  nicht  in  die  Niedcrungea  der 
Wissenschaft  zu  verweisen  wagen  wird,  sich  so  deutlich  übLT  diese  Dinge  aus- 
gesprochen, daß  ich  dessen  Angaben  wörtlich  wiedergebe.  Leber  sagt  in  sönem 
großen  "Werke  „übet  die  Hntstehuug  der  Hntzlktdung"  S.  4^3,  er  hätte  selbst  noch 
neue  Untersuchungen  angestellt, 

, . . . .  da  auch  nach  der  Widerlcgnog,  welche  die  Angriffe  Strickers 
und  Böttchers  noch  von  Cohnheim  selbst  und  seinen  Schalem  erfahren 
haben,  erst  noch  vor  kurzem  Grawitz  den  überraschenden  AusspitKh 
getan  hat,  daQ  sich  in  neuester  Zeit  die  Zahl  der  Autoren  mehrt,  welche 
sich  von  der  Cohnheimschcn  Lehre  lossagen  und  zu  der  Lehre  von  der 
aktiven  Proliferation  der  Bindegewebszellen  zurückkehren.  Ja  der  Literatur 
sucht  man  freilich  vergebens  nach  einem  so  fundamentalen  Um- 
schwung der  Anschauungen.* 

Wie  mag  also  Herr  Professor  Stricker  seinen  noch  Tiel  öbcr- 
raschender«n  Ausspruch  begründen  wollen?  Welches  önd  die  RÜtera- 
rarischen  Erscheinungen",  die  seine  Behauptung  motivieien  foUen?  Ich  kann 
es  nicht  unterla-ssen,  auch  noch  Lebers  Auseinandersetzung  über  den  Unterschied 
der  Bindegcwebszellcn Wucherung  und  der  Entstehung  der  EJIerköiperchen  zu  zitieren, 
vielleicht  liest  das  Herr  I^fessor  Stricker  und  erkennt  daraus  den  jetzigen  Stand 
der  Frage. 

S.  430  a.  a.  O,  ßWcnn  ich  mit  Cohnhcim  die  Eitcrkörperchen 
ausschließlich  von  einer  Auswanderung  der  Leukocylen  und  nicht 
TOD  Froliferalioa  der  Gewebszellen  herleite,  so  bin  ich  doch  keine»> 
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vegis  der  Mcioung,  daß  eine  lY^lKcration  der  GewebszeUcn  bei  der  Ent- 
sündtiag  auszuschließen  sei.  Auch  CohnhKim  hat  niclit,  wie  Crawitt 
befaauptel,  jede  Troliferation  der  Hindegewebszcllen  bei  der  Eol- 
xündiing  in  Abrede  gcstcUl,  sondern  hat  .das  Ergcbnfa  seüacr  Eröite- 
ningcn  dahin  zafumratinRebiBi,  da8  prugicssivc  Vetändentngcn  eines  cntzUnd» 
liehen  KöriwrtwJs  zwar  möglich,  aber  bislang  nicht  über  jeden  Üwdfel 
festgestellt  üeicn",  unil  tiitt  diesem  Aiuspruch  sehr  bald  .luf  Grund  selocc 
Unter^ucbuD^en  den  eüuclirSnkcnden  Zusatz  „von  den  icgenerativeQ  Vor- 
gängen') abgesehen",  hiniugefusl,  ^Yas  Cobnhcim  bestritten  und  bis 
heute  auch  niemand  bewiesen  hat,  ist,  d^Q  aus  der  Troliferation 
der  Gewebszellen  wirkliche  Hitcrkörpcrchen  hervorgehen. 

Man  bat  beobachtet,  daß  bei  der  Kntxündiinft  K^iryokinese  und  Teilung 
Ton  Bindegewebszellen  und  Epii beizeiten,  >wlbM  von  Flimnierepitheliert  datt- 
findet,  daß  diese  Zellen  dahd  kugelig  werden,  Ktintniklüität  erlangen  und 
lAngsame  Form-  und  OrtsTcründeruni:cn  uusfubrcD.  Ks  handelt  »ich  dabei 
um  einen  von  der  Hiterbildung  völlig  verschiedenen  Vorgang, 
nlitnlich  um  die  cntztindHche  Gewebsueubildung.  Die  Produkte 
dieser  Proliferation  sind  nicht  Eiter,  sondern  Epithel-  und  Granulations- 
gcwcbc,  an  dessen  Aufliau  auch  neui;ebildete  Gefäße  mehr  oder  minder  reich- 
lichen Anteil  haben." 

Also  in)>ezug  auf  die  Eiterkörpcichen,  d.  h.  die  multinuklcären  kleinen  Rund- 
zellcn,  ist  nun  gegenwärtig  nicht  tm  Zweifel,  zweifellioll  in  man  nur  über  gewigse 
cinkomij;^  Elemente,  welche  <lte  einen  ebenCill);  filr  ausgewanderte  l^iikocrten,  die 
anderen  fiir  Abkömmlinge  von  ItindcgcucbskÖrpcrchcn  halten.  Hierher  gehören 
besonder?  auch  die  kidnen  dnkcrnigvn  Zellen  bei  chronischen  Entzündungen, 
Hcpatjtidcn,  Nephritiden  usw.,  und  wegen  dieser  hatte  ich  selbst  schon  in  meinem 
Artikel   „Knlziindung"  ausdrücklieb  Zwdfd  geäußert. 

Ob  man  dabei,  wie  Cohnbeim  und  ich  selbst  es  tun,  nur  die  Emlgratioo 
als  eigentliche  Enutindunc  bezdchnct  tmd  die  Neubildung  von  GraQulatianszcIlea  usw. 
gane  davon  ablrcunl.  oder  ob  man,  wie  Ero^t  Ncnmano,  beides  mit  dem  Namen 
E&tzünduDg  belegt,  oder  ob  man  endlich  attf  diesen  >i3incti  ganz  verzicbtet,  — 
dJU  ist  ein  rein  philologischer  Slreil^,  über  das  differcnte  Wesen  der  ICntirtehung 
der  echten  Fiterkörperchen  einerseits,  der  echten  Bindegewebszellen  anderer^ts  ist 
man,  bis  auf  die  nbigcn  Ausnahmen,  ganz  einig,  so  daß  also  die  Mdnui^;  Strickers, 
durch  eine  bloße  Ik-zcicbnung  sd  der  Rückzug  von  Cuhobcim  vcr^cbleicrt  worden, 
«ine  ganz  unzutreffende  ist 

Der  jetzige  Standpunkt  ist  Ticlmehr  der,  daß  gemde  inbezug  auf  die  Eiter- 
kÜTperchen  nicht  Stricker,  sondern  Cohnbeim  Recht  behalten  hat,  in  bezug 
auf  die  Bindegcwebskorperchcn  Virchows  (nicht  Strickers)  Lehre  zu  Ehren 
gekommen  isl.     Jcdenaann  weiß  ja  auch,  daß  die  ganze   neue  Lehre  von  der 


')  Ab  n>cenaiati\-v  renp.  raptr&tir«  VancinffB  fasse  idi  diue  WucheruiiKeu  dei  ftno 
Z«il»n  «lintlicti  auf  Cohnboim  Inl  dcli  meiner  Meinnng  hierbti  inii),iiiiililr>tiii 
W«ig«rL 

■)  NUteios  duHbsr  W«iK«rt  n.  S.  306f.:  Dio  VirchowKbe  EaUOadaogiUMOite  and 
die  Eituunfpüekr«. 
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Chemolaxis   und  Phagocytose   nur   auf  der  Uasis  der   Cuhnhcimschen, 
nicht  auf  der  der  SUickecsclieD  Aastchtco  möglich  war'). 


Wie  wir  ßcselieii  haben,  nehmen  wir  aber  iocti  eine  Wucherung  der  Binde- 
([cweliszellea,  wenn  auch  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  dies  Stricker 
Cohrheim  gcEcnübcr  behauptet  hatte,  an,  und  Stricker  konnte  daher  trotxdem 
Recht  haben,  daS  die  L«hrti  von  dieser  Wucherung;,  d.  h.  die  durch  liessere  Unter- 
sitchungsmiltel  gestützte  Lehre  Virchows  „ohne  seinen  Zusatz  nicht  autrecht  zu 
lialleo  ist-  (S.   32). 

Dieser  Zusatz  ist  der  Hau|rtlciJ  derjenigen  Ansichten  Stiickeis,  iur  vrcicbe 
ich  seiner  Angabe  nach  „eifrig  eintreten"  soll. 

Er  lautet  also  dahin,  daß  di«  fixen  GcwebszeHen  b«  d«r  Eatxüadung  (l>cwcß- 
lich  werden  und)  laden  teüungs-  und  wucherungsßhigen  Zustand  zurück- 
zukehren, indem  sie  wieder  einen  jugendlichen  Charakter  annehmen, 
oder  wie  sich  Stricker  S.  19  ausdrückt:  »Die  Rückkehr  zum  embryonalen 
Zustand,  da»  ist  die  Losung'*. 

Der  Unterecbicd  gvgcn  die  Autfa<«ung  Virchows  und  gegen  die  vieler  anderer 
Forscher  ist  also  der,  daß  nacli  diesen  die  Teilungj^fähigkeit  bei  „Entaändungen" 
einfach  durch  einen  „Reiz"  angeregt  ist,  nach  Stricker  aber  die  Teilungslähig- 
kcit  der  fixen  Zellen  zunächst  gar  nicht  besteht,  sondern  erst  dadurch  herbei- 
geführt wird,  daß  durch  einen  äußeren  „Reiz"  die  Zellen  in  den  Embryonal- 
«UBtand  zurückgebracht  werden. 

Für  iUkc  letztere  Ansicht  soll  ich  nun  nach  Stricker  in  meinen)  Artikel 
„Entzimdung"  eifrig  eingetreten  sein.  In  die!*eni  Artikel  Entzündung  ist  frei- 
lich die  Strickcrschc  Hypothese  des  Enihryonalwcrdcns  nicht  hesprnchcn  (wir 
werden  sogidcb  sehen,  dafi  ich  sie  anderwcitic  erv,-ähnt  habe),  aber  trotzdem  ist 
dieser  Artikel  nicht  nur  keine  Verfechtung,  sondern  eine  entschiedene  Be- 
kämpfung auch  der  Strickerschen  Hrpothese.     Iter   Artikel  „Kntzündung"  be- 


*)  Stricker  (S,  12)  xiliert  einen  Passus  nus  Cobnhuims  Ahhnndluiig  ilbci  den  em- 
boliscbra  Pro;tee  (S.  toB  u.  109).  der  nacti  ilim  %a  Ixiitet:  .nnd  Eomü  auch  i^v  (Arbeiten.  Rtt.) 
dm  Wiener  Institnie«  fflr  experiiaenlelJd  I>&ltiolngie  scbon  gegenw^nig  als  anliqaien  an- 
KeMken  werdcui  uail  von  ihrer  eiiig«L«iid«i]  l'rüfuag  leep.  Widcileguo^ ,  vi«  mii  acbeiiili 
obae  Bßilenkän  A^stAILd  ^cnoinmea  werden  <l4trf.*  Man  kßnnlc  nikcb  äem  litten  be«pn>(:henen 
meinen.  ilaB  Cobnheint  sehr  riL-biis  priophuzeil  hiLhe.  Leider  miiS  man  alwr  iürm»  l^b 
von  Cobabcim  sltn^eisea.  deonSlrickar  hat  wieder  duich  WeKlassiin);  <3et  voiangiifacndoii 
Wort«  den  Sinn  des  Zilalea  gani  enlsielU.  Uet  dieser  ÄuCerung  CobnbeiniE  baadvU 
ei  »ich  nimlicb  nicbi  um  eine  spexiell  gegen  Stricker  geriiilLiele  abfällige  BemerlMinc 
wie  dessen  Worte  .f41»-}iltch  den  Schein  eru'«r)cen-.  icndem  er  xiigt.  dafl  die  Arbeiten  von 
Scbwei^tf er-Seidel,  Ranvier,  Uull  aiv.  •k»'!)!  neue,  unerwartete  Uabnvn  in  bezag  «af 
das  Binüeg«ivebe  erOlTnel  hallen",  m  düfi  .eiKcnllich  Alle  (II)  mit  den  Alteren  Mdbixlen  ftiif 
diesem  Gebiete  ^wonnenen  Hesultsle  und  somit  nuch  die  des  Wiener  inslittiUiN  ....  als 
anliqnieTl  angesehen  werden".  Die  AntiqiiieriinK,  die  damala  Cohnlieini  in  leicbl  otIiIIt- 
licher  ÜbeiecbllUunK  jener  Atieilen  vön  Schweigger-Seidel  u»»'.  Ironslatierle.  beug  sich 
also  aur  alle  (rilbeieD  d^  Bindete  weit«  lietjefTonden  Aib«i[eii.  und  diese  hemeikuuii  wu 
keine  ^ringseb&ui^  Äufierung  ^cgen  Stri(^kers  Arbeiten.  SelbstveiständUcb  polemisiert 
daim.  Slritker  gcg«D  die  uigcblicbe  AuSerunf  Cobtitieims,  gcnan  wieder  dem  Uolto 
entsprechend,  das  od  der  Spit/e  dieses  Aufsaltea  siebt. 
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kämpf)  nämlich  all«  die  Hypothesen,  welche  eine  aktive  Steigerug  der  Teilunfpt- 
täligkeit  «Itirch  „Reute*  annehmen,  zuaüchsl  freilich  die,  welche  die  TeüuntrsTähigkett 
ab  gegebcQ  und  durch  die  Reizung  nur  nis  direkt  erregt  oder  ab  Termchrt  aasebeo, 
aber  implistite  natürlich  erst  recht  die  Strickerschc,  die  sogar  die  Tcüuog»- 
ßhtgkeit  Ton  Null  bis  zur  embryonalen  hoch^adigen  Teilungskraft  s!ei|^  läBt 
Ja,  mein  Artikel  „Fiit/iindung'',  den  Stricker  als  eine  b]n6c  Kompilation 
bezeichnet,  Lst  gerade  hauptsächlich  za  dem  Zwi-cke  |{C!>chricbGa,  um  meine 
7on  denen  der  andern  abweichende,  jVnächauung  über  die«  DiD£:e  zum  ersten 
Male  ausführlich  darxuütellen,  und  diese  meine  Anschaunng  ist  ein  einsiger 
Protest  auch  geyon  die  Sirickersch«. 

Für  mich  ist  die  „formative  Reizung*  der  Bindegcwebsxellen  nicht  die  Folge 
einer  erst  durch  einen  angonaantcn  Reiz  hervorgerufenen  aktirco  Veränderung  der 
Teilungstähigkeil,  sondern  die  Föl^e  einer  pa^^iren  Zerstörung  gemsscr  toq 
mir  lang  und  breit  besprochener  Hindernisse,  durch  welche  Hindernisse  es 
normal  erweise  den  Zellen  troti  ihrer  stets  vorhandenen  Teilungsfähigkeit 
immöglich  gemacht  war,  in  den  Ausland  der  Teilunt^tdtigkeit  überzugeben. 
Gerade  ich  habe  aha  su  zeigen  versucht,  daB  die  Virchowsche  Lehre  von  der 
krankhailen  Zellteilung  auf  eine  gans  andere  Art,  als  Stricker  will,  ja  als 
Virchow  glaubte,  sehr  wöhl  zu  erklären  ist. 

Ob  ich  dabei  sachlich  recht  habe  oder  nicht,  ist  filr  uns  hier,  die  wir  uns 
OUT  mit  den  moralischen  Vorwürfen  Strickers  beschäftigen,  ganz  gleichgültig.  — 
Vi'cnn  CS  also  jetzt  scbon  klar  ist,  dafl  Stricker  wieder  einmal  ganz  dem 
Cobabeimschen  Motto  entsprechend,  Behauptungen  ron  mir  in  ihr  Gegenteil 
Terkehrt,  and  daB  er  auch  nicht  den  geringten  Grund  hatte,  mir  bei  meinem 
Vorgehen  „Unwahrheit"  osw.  vorzuwerfen,  so  wird  dies  noch  viel  drastischer,  wenn 
man  auch  nur  eine  meiner  Äußerungen  über  ilie  Slrtckersche  „I-osuag"  der  RUdi- 
ktibi  nun  HmbfTonalzustaod  liest.  In  meinona  Artikel  Kntiündung  habe  ich  es  gar 
nicht  für  notig  gehalten,  die  Strickerschc  Ansiebt  noch  «rst  direkt  zu  bekämpfen, 
da  sie  ja  noch  viel  weiter  ging,  als  die  so  wie  :«)  von  mir  bekämpfte  Anschau- 
tiDg,  aber  an  anderen  Stellen  meiner  Arbeiten  habe  ich  meine  Meinung  über 
die  Strickerschc  .Losung",  also  eigentlich,  über  alle  die  Anaichlen 
von  ihm.  für  die  ich  nach  seiner  Angabe  .eifrig  ciotreleo*  soll,  sehr 
wohl  ausgesprochen. 

So  sage  ich  z.  B.  Virchows  Archiv,  Bd.  86,  S.  308: 

, Geben  doch  viele,  namentlich  aus  der  französischeD  und  aus  der  Stricker- 
schen  Schule  so  weit,  zu  meinen,  daB  durch  ein  Gift,  oder  durch  etnen 
mechanischen  .Rcii*  dirdit  die  Zellen  in  den  ,^tat  embryunaire''  ül>cr- 
gefithrt  und  so  zur  Vcrmchruag  vcraalafit  würden!  L^ese  j\nscbaaung  über 
Verjüngung  lebender  Wesen  (and  solcbe  sind  ja  die  Zellen)  durch  chemische 
Stoffe  ist  nicht  neu.  tfralt  ist  vielmehr  der  Glaube,  daß  ein  lebendes  Wesen 
verjüngt  werden  könne,  durch  die  »bekannten  Säfte  'der  Heieo*  per  qiMW 
renovata  sencctus  in  llnrem  rcdcat  pnmoequ«  leoolligat  annos. 

Freilich  gingen  die  Heiengläubigen  iasofern  weiter,  wie  jene  Forscher, 
als  SU  den  ganten  /elleokomplex  des  Menschen  sich  verjüngen  ließen, 
währeod  diese  sieb   mit  eüiem  mehr  oder   weniger  feinen  Teile   dessclbea 
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belügen.  Andererseits  wird  dies  dadurch  weit  gemacht,  daä  die  ni<Klemen 
Anhänger  jener  Verjüngungstheorie  die  Verjüngung  lüs  zum  emhrrooalea 
Zustande  gehen  lassen,  während  jtiie  sich  mit  dem  Jünglingsalter  als  Grenze 
Ix^nügtca,  und  daS  sie  diese  Vcrjüiigungskrafl  nicht  spezitischeii  Zauber- 
mittdn,  .toiidera  allen  möglichen  Af^entica  zuschreiben,  die  aber  sonderbai«r* 
weise  sämthth  „schädh'che"  sind  und  uichts  mit  jenen  „natürlichco"  Mitteln 
zu  tun  haben,  die  Mephisto  dem  Kaust  empfiehlt.  Ich  hoffe,  die  moderne 
Verjüngutlgsthcnric  wird  ebenso  in  das  Bereich  der  Fabel  rer- 
wiesen  werden,  wie  die  alte". 

Unverblümter  kann  man  sich  (ob  sachlich  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  wieder 
für  uns  hier  ganx  gleichgültig)  duch  wahrhaftig  nicht  gegen  die  Stricker- 
sche  ol-osung'  aussprechea  Und  da  wagt  es  Uurr  Prof.  Stricker,  seinen 
Lesern  gegenüber  zu  behaupten,  ich  wäre  fUr  seine  Losung  „eifiig  eingetreten !" 
Er  tut  das,  obitc  auch  niu'  den  Ici^^csten  Versuch  eu  machen,  diebe  Behaup- 
tung, Yon  der  das  strikte  Gegenteil  richtig  ist,  zu  beweisen,  er  bringt 
CS  fertig,  ganz  dem  Cohnheimachea  Motto  entsprechend,  auf  Grund  dieser 
Behauptung  mich  „emphatisch"  zu  bekämpfen  und  nur  sogar  „literarische  Unehr- 
lichkeit^  vorzuwerfen. 

Jetzt  weifi  der  Leser  wohl  genügend,  wie  die  »lichten  Höhen  der  Wissen- 
schaft" bescbaflen  and,  denn  jetzt  ist  auch  der  letzte  mit  den  Vorwürfen 
der  „Unwahrheit"  und  der  „literarischen  Unehrlich  keil"  vergiftete  Pfeil 
Strickers  von  mir  glatt  abgeprallt  und  auf  den  Schützen  zuriick- 
geflogen. 

Alle  die  Ansichten  Strickers,  von  denen  er  behauptet,  dafl  ich  ftir 
sie  „eifrig  eintrete",  sind  von  mir  nicht  nur  nicht  eifrig  verfochten  wor- 
den, sondern  ich  habe  in  allen  den  betreffenden  Fragen  genau  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  wie  er. 

Diesen  Nachweis  habe  ich,  wie  ich  glaube,  unwiderleglich  geführt,  und  so  bin 
ich  denn  füi  meinen  Teil  mit  Iktra  l'rot  Stricker  fertig. 


Was  nun  Cohnheim  betrifft,  so  Kndcn  sich  in  der  uns  beschäftigenden 
Schrift  lange  Anklagen  gegen  ilm,  weU  er  ebenfalls  Strickers  Ansichten  an- 
gentimmeu,  aber  seine  eigenen  Irrtümer  nicht  widerrufen,  sondern  mit  allerlei  ver- 
schleiernden  Wendungen  vorgetragen   habe. 

SelbätvcTstandlich  ist  auch  hier  wieder,  wie  bei  allem,  was  wir 
aus  der  Strickerseben  Schrift  besprochen  haben,  genau  das  Gegenteil 
richtig,  ganz  der  Xampfesweise  desselben  entitprechend ,  die  im  Motto  cha- 
rakterisierl  ist.     (\'gl.  oben  S.  351.) 

Wenn  er  nun  gar  2um  Beweise  für  seine  Meinung  eine  Aufienmg  von  mir 
zitiert,  die  ich  t88ö  auf  der  HcThncr  Naturforschcrversammlung  gemicht  habe 
[„diu  Cohnheim  selbst  in  ^ipätcren  Jahren  von  seinem  scbrofEBn  Standpunkte 
der  Entzündungs*  und  Geschwulsttheorie  zurückgekommen  sei"),  so  hat  er  aoch 
hier  wieder  „strenges  und  gewiwcnhaftes  Zitieren"  nicht  für  ^scIbstverstSodlich" 
gehatten.  Hatte  er  streng  und  gewissenhaft  zitiert,  so  hätte  er  auch  das  an- 
geführt, was  Prof.  Zenker  vorher  gesagt  hatte,   denn  dadurch  wird  metae 


Bemerkung  «rs(  verständlich.     Pio£.  Zcoker  saglo  nämlich   nach  dem  oEB- 
ziellea  Berichte: 

.Die  von  Cohnhoim  bei  IfegrüBdung  seiner  Entoünilunßßlehre  au  sehr 
Tcmachlüsai^c  |iatlii>lo)psch-liistu]agisdis  Benbachlun^  1)«im  Menschen  zeige 
vielmehr,  da6  sellist  bei  akutat  Tcrlaufcndcn  Entzündungen  reichliche  1n- 
fillralioncQ  von  Zellen  atiArcteu  können .  welche  von  farblosen  Rlut- 
kÖPperchen  gänzlich  rcrschicdcn  sind,  und  er  schildert  ab  Beispiel  hicrlür 
einen  von  ihm  vor  lüagerer  Zeit  beobachteten  Fall  von  akutest  verlaufender 
Parametriti.s,  in  welchem  sich  eine  solche /Cclleninfiltratioa  uhiie  Beimenguag 
Ton  Eilcrkörpcrchcn  fiuiri," 

iMso  Prof.  Zenker,  der  Lcukocytcn  und  Kitcrkörpcrcbcn  hier  nh  Srnocyme 
braucht  und  in  dieser  lieziehung  im  C^ensutz  zu  Stricker  ganz  mit  Cohnheim 
übereinsliniait,  war  nur  der  irrtümlichen  Meinung,  daS  Cohnbeim  die  Anwesen- 
heit von  anderen  Zellen,  aufler  Hilerkürperchcn  t>ei  „Kntiilndungen"  leugnete. 
Diesen  Irrtum  Zenkers  habe  ich  in  der  Diskussiou  berichtigt 

Bei  der  „Mcinungsäadcrung'  Co hn heims  handelte  es  sich  also 
nicht  im  entferntesten  um  eine  si>lchc  zugunsten  Strickers.  Sein  Streit 
mit  diesem  drehte  sich  ja  um  die  Frage,  ob  aus  Biodcgcwobszellon  KÜerkörper- 
cben  «erden.  In  dieser  Beziehung  hat  er  bis  an  sein  Lebensende  die 
Strickcrschc  Ansicht  verworfen.  Kbcnso  auch  in  der  Frage  nach  dem 
Embryooalwcrden  der  fixen  Zellen  bei  der  Enlzünctung. 

Hingegen  hat  er  die  anfangs  ofieo  gelassene  Frag«,  ob  aus  Üindcgevrobszellcn 
bä  sogcn-innten  „Kcizungen"  neue  Bindegewebszellen  werden  können  (vgl.  das 
Zitat  von  Lebt^r),  später  bejaht  und  diese  .Meinui^sändening"  sehr  offen  aus* 
gesprochen*),  Aber  nicht  aar  das,  er  war  souar  einer  der  ersten,  der  dies  mit 
unanJechtbareu  Methoden  in  »einem  Insitutc  nachweisen  lieB,  und  (mit  Klemen- 
siewicz  in  Graz)  d«r  erste,  der  speziell  die  aiuichlaggcbcnde  Untersuchung,  die 
auf  mitotische  Kernteilungsflguren,  (durch  Hom^n)  machen   lieS. 

Diese  Teilungen  der  Bindegewebsiellen,  welche  Cohnhcim  akzeptiert  hat, 
sind  also  nicht  identisch  mit  den  von  Stricker  „gesehenen",  im  Gegenteil. 
letzterem  sind  gerade  die  jclzt  alltromcin  akzeptierten  wirklichen 
Teilungen  der  fixen  Zellen,  selbst  an  der  I)'>rDhaul,  die  er  doch  ,wic  «eiiK 
Westentasche  kennt"  (S.  3$),  entgangen. 

Cohnbeim  ist  durchaus  seinem  von  Stricker  litierten  Ausspruche  gefolgt 
(S.  16  bei  Stricker  zitiert).     Dieser  Aussprach  lautet: 

.[cb  verschere  den  Leser  ausdrücklich,  dafi,  hätte  ich  die  Dbeneugung 
erlangt,  daß  durch  meiae  frühere  Dorstellong  tatsächliche  Irrtümer  in  ii^^d 
einer  Beziehung  unter  dem  arxtlichen  Publikum  rcrbreitel  wonlcn  seien,  ich 
der  erste  gewesen  wäre,  dieselben  anzuerkennen  und  zu  widerrufen.' 
Stricker  (S.  lö)  knüpft  in  seiner  Sclirift  an  diesen  Ausspruch  Cohnheims 
die  hämischAlen  Bemerkungen.     Und  doch  hat  Cohnbeim  wie  nur  irgend  ein  Ge- 
lehrter  diesem  Satze  entsprechend   gehaadelt,    aolange    nicht  die  schwere  Krank- 
heit an  seinem  [jcbonsende  RCine  Hand  lahmte. 


')  Die  nvuQB  Z«IUti  botnichlei  Cohnheim  mil  n»  alt  rcgencralive  WutbeniBKen. 


In  der  Hntzüaduiijcrsfrage  ist  die  Sachl^e  jetzt  vohl  klaigestellt,  geradezu 
berühmt  ist  ja  auch  Keine  Steliun^veräQderuiiß  in  der  Lehre  vod  der  Infektiosität 
der  Tuberkulose,  die  er  mit  freimütigster  Offenheit  klargelegt  hat. 

Und  eiocm  solchen  Manne  sagt  Stricker  (S.  16)  ins  Grab  biocio 
nach,  daß  dessen  Vorgeheu  «ruin  Standpunkte  des  Moralisteii  za  Ter- 
werfen  seit"     Difficile  est  satiram  non  scriberel 


So  hätten  wir  denn  die  rucistcn  gegen  Cohaheim  Torgebrachten  Bcschuldi- 
guogen  Strickers  zurückgewiesen.  Eine  Iwsondere  ."ichwerc  ist  noch  die,  daS 
Cohnheim  eine  „Utunoralität",  eine  , wissentliche  Unwahrheit"  belangen  hahco 
soll,  indem  er  den  Satz  aussprach,  „Neue  Methoden  and  im  Wiener  Institute  nicht 
angewendet  worden". 

Die  „neue  Methode",  die  hier  Stricker  als  von  Cohnheim  „unwahrer" 
Wtise  ignoriert  hinstelU,  ist  die  Immobilisierung  von  Früschen  nsw.  durch  Curare 
auai  Zwecke  des  Mikroskopicrens.  Die  ImmobiJisierung  von  Tieren  durch  Curare 
für  physiologische  Experimente  ist  nicht  von  ihn\  erfunden,  sondern  war  damals 
gcboD  bekannt.  Stricker  hat  daher  nicht  etwa  die  Methode  des  Immobiliäereos 
durch  Curare  erfunden,  .stmdcrn  diese  Methode  nur  für  seine  speziellen  Zwecke 
zuerst  angewendet.  Die  meisten  Leute  werden  daher  diese  spezielle  Anwen- 
dung einer  bekaootea  Methode  der  ImmobiüsieTung  nicht  Tür  eine  „neue 
Methode'  Strickers  ansehen,  und  wenn  Cohnheim  diese  Ansicht  ebenfalls 
gehabt  hat,  so  hat  Stricker  nicht  im  eutferntteten  das  Recht,  ihm  eine  wissent- 
liche Unwahrheit  vorzuwerfen. 

Aber  die  Sache  liegt  noch  anders.  Im  Zusammenbange  hat  nämlich  der 
Satz  „neue  Methoden  sind  im  Wiener  Institute  ja  nicht  angewendet  worden",  einen 
ganz  anderen  Sinn,  wie  wir  das  ja  bei  dem,  was  Stricker  „strenges  und  ge- 
wissenhaftes Zitieren"   nennt,  schon  gcwölint  sind. 

Cohnheim  .'spricht  an  der  belrcß'endcD  Stelle  (Gesammelte  Abhandlungen, 
S.  397)  davon,  daö  er,  sdtdem  zwei  Jahre  vorher  die  Strickerschen  Studien 
(1870)  erschieoeo  waren,  nr«ch  einmal  seine  UnterKuchungen  aufgenommen  hätte, 
om  lu  sehen,  ob  nicht  doch  vielleicht  ein  Fehler  darin  wäre.  Er  sagt  dabei,  dafl 
er  alle  mügUchcn  Eautcicn  angewendet  hatte,  und  fiigt  hier  den  genannten  Satz 
in  Parenthese  bei.  Das  heißt  also,  «r  hätte  hier  fia  seine  erneuten  Unter- 
suchungen keine  neuen  Methoden  zur  Prüfung  der  Stricker&chen  .^Vngaben  ge- 
braucht, da  die  seit  zwei  Jahren  erschicucuen  Strickerschen  Artwilen  keine 
solchen  enthielten.  Die  darin  vorkommenden,  einschließlich  der  Immobilisierung 
durch  Curare,  waren  eben  die  alten,  welche  Cohnheim  schon  bei  seinen  früheren 
Arbeiten  benutzt  hatte.  Hierin  hatte  er  also  voUkommca  recht,  denn  die  nächste 
neue  Methode  Strickers,  die  „neuartige  Anwendung  der  Sübctsalse"  erschien 
erst  zwei  Jahre  nach  der  Cohnheimsctaen  Ahbandlimg,  in  weither  jener  „in- 
kriminierte" Pa^us  Torkomml.     Vergleiche  das  Motto!* 


I 
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Endlich  behauptet  Stricker  (S.  5),  Cohnheim  habe  ihn  in  einem  Briefe 
mit  „Drohungen'  verfolgt.  Cdticklichcrweise  ist  dieser  Cohnbcimsche  Brief 
bei  Stricker  abgedruckt,  and  kein  Mensch  kann  in  diesem  schönen  Briefe  auch 


nur  die  (eisest«  Andeutung  einer  „Drohung*  fitid«ii.  Diese  angeblicbe  Drohung, 
von  der  Stricker  vqt  AaCßnduD^  dieses  Bnef«  in  seiner  SctiriR  sprach,  muB 
vielmehr  als  eine  ai^  Erionerungsläuschung  des  Autors  angtsthen  werden. 

In  dem  cbeu  erwähnten  Briefe  kommt  die  als  Motto  an  die  Spitze  dieses 
Aufsatzes  gesetzte  Stelle  vor.  Zu  dieser  Stelle  macht  Strickor  die  Anmerkung, 
dafi  der  in  ihr  enllialten«  Vorwurf  niemals  „auch  mit  einer  ;\ndeutung*  motivi«! 
worden  swi  ^).  Nun,  Herr  Prot  Stricker  hat  wie  i>eine  Ansichten,  so  aucb  sefne 
Kampfesmethode  beibehalten,  und  daß  in  seiner  uns  hier  beschäftigenden 
Schrift  der  Cohnhcimsche  Vorwurf  gcaÜRcnd  motiricrt  ist,  das  haben 
wir  Schritt  für  Schritt  bei  jcdei  Gelegenheit  antheatisch  nachge- 
wiesen. 

Ob  aoBer  d«'  ^ingcblichen  .Drohung"  in  den  Angaben  Strickers  oocb 
weitere  Hrinnerungsütusdiungcu  vurliei;eD,  das  könnte  nur  Cohnheim  selbst  nach« 
weisen,  und  der  ist  leider  tot. 

Wenn  iluher  Stricker  (S.  20)  sagt,  daS  es  fraglich  encheine,  ob  man  w 
schwere  (yermeintlicbc)  Anfichuldtgungen  gegen  ihn,  wie  er  mir  sie  mscbreibt,  tun 
dtirfe,  solange  er  noch  am  Leben  sei,  so  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dafi  es  umgekehrt  richtiger  Ut,  jemanden  noch  während  seines  Lebens  aniugreUieii, 
a\s  nach  %incm  Tode.  Hin  Ixhcndrr  kann  nrinnerungstäuschungco  berichtigen, 
ein  Lebender  kann  sich  tibcxbaupt,  wie  Prof.  Stricker  ja  beweist,  Terteidtgcn, 
ein  Toter  kann  es  nicht.  Prof.  Stricker  ist  nun  aber  anderer  Ansicht,  er  geht 
gerade  mit  besonderer  Heftigkeil  gegen  die  Ebre  eines  Verstorbenen  Tor.  Freilich, 
wenn  man  wirklich  auf  dem  Stand{(unkte  steht,  daß  man  wissenscbafttiche 
Streitigkeiten  zu  einer  slrafgeTichtlicheu  Behandlung  für  geeignet  hall,  so  ist 
es  natiirUch  wesentlich  bcijucmer,  einen  Toten  zu  verimglimpfen,  denn  der  Tote 
kann  einen  ja  nicht  verklagen. 

Ob  Stricker  den  Ausspruch,  „daß  er  seine  Schrift  als  eine  Voiarbeil  für 
eine  eventuelle  slrafgerichtliche  Behandlung  des  Falles  betrachtet"  (S.  i),  Im  Ernst 
oder  im  Scherz  getan  hat.  kann  icn  nicht  beurteilen,  da  mir  die  Kenntnis  der 
Ansichten  in  jenen  lichten  Hohen  der  Wissenschaft  fehlt.  SoDte  aber  Stricker 
auf  seinem  so  erhabenen  Standpunkte  das  im  Kmst  gemeint  haben,  »  kann  man 
eben  nur  sagen:  vom  Erhabenen  biü  zur  Anrufung  des  Strafrichters  in 
wiuenschaftlicheQ  Dingen  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 


*)  DlsM  StrickorstlMi  ßemcrknng;  ist  oatarlkh  wiedar  anrkhti;  In  riotselben  An> 
mrkniig  t.  B..  in  der  der  Putiu  mit  den  neuen  Matbodni  rorkommt  (Gm.  Abb.  S.  307) 
zhiul  Cobnhoio)  aocdr&cUiuh  eioe  &tcUc  (.Stadien.  S.  14.  Abi.  yy.  in  «lieber  .Slrick*r 
leiBem  Gegner  I)in^  uutvrschicb«,  VDlchn  dieaßt  ojcmals  beliaoptet  tul*.  Du  nI  doch 
imsierhiii  weni^eDs  eiae  .Andeotontf-. 


Walf*tt     O. 


M 


18.  Über  Chemotaxis. 


1891. 

Cohnlieim  lial  uns  itezeigt,  flaO  m  licb  bei  denjenisea  Vorgaug«n.  die  dem  seit  «> 
viele»  Jahrhuniierlen  fest  fre  halte  neu  typischen  Kntifindiiii(ppro:roB  entsprechen,  sIeU  ttm 
«ine  reichliche  Au^wandcruni;  von  Ucukocft«»  au*  den  Itlul^cßficD  luimlcll.  Die  MSgLidtfccit 
«iner  abitonn  reichen  Aus-nrandenin^  war  narti  dieser  Lehre  diuliirch  ^^l>cn.  dnS  die  I^ak<K 
cyten  in  den  Venen  Pine  Randaahliifung  eingingen,  Ten  der  dann  «ine  genAgond«  Moag* 
■ma  weiHeti  Blulxellcii  duicli  di»  V«iieiiwsnd  faiiidiirch  nach  dem  Knt<ünduDg;sh«Td(i  *b)^gebeii 
werdRn  konnte.  Oli  diese  RaniJütbtluntc  dei  I^ukocylen  in  den  kleinen  Venen  durch  nedia- 
niücke  Momente  bedingt  ist.  wiK  die«  z.  ]{.  f^i'hklarewNby  und  Im  AnschtuS  an  ihn 
ich  annehme,  oder  oh  sr>hr>n  bteihei  nlctiw  Tritigkoiton  in  Frage  ttommün.  mag  viirläulig 
etoe  ofieue  t'itige  bleiben.  Ilintfcgen  koonto  Echon  lange  kein  Zweifel  dirflbor  obwaltto. 
da6  die  weiften  Blulrellen  bei  ihiem  fJurchtrilt  durch  die  Vcuenwand  und  bei  üiieo 
WAndeiuug«u  in  den  Geweben  diiich  ablive  Lok  emotionen  fortbewegt  werden,  d,  h.  dafl 
■ie  sieb  hierbei  im  Zustande  einer  „(iinfcli''ineüen  Reizung"  boünden.  Bis  vor  knriem  war 
aber  die  Prag«  kaum  iiufcnwurren.  dtiitli  weirbe  Momente  diu  I .ciikimyien  eenulc  nach  deni 
Fnl2nndnng«berde  hin  diriifiert  wt^irlen.  der  sich  nnter  [Trattinden,  x.  ß,  an  der  ContM, 
recht  weit  Ton  den  llliilg«nifiiin  entfernt  finden  kann. 

DuTi:h  die  im  falgeudeo  zu  bespi eckenden  Aibeitcu  verschiedener  For»;hcr  hat  sich 
heiausgesiL'llt,  JaÖ  hiaibei  den  l^ukocylco  ein  ^ani  unge^halei  ahtivet  Anied  tukonimt. 
der  iiber.  wie  von  Tornhereia  erkllrl  weiden  mafl;  und  wie  sich  bald  eigebeu  wiid.  dutchaus 
in  den  Kohmea  der  Cähabcimschcn  Enti und unfc« lehre  hineinpaGt  und  eine  sehr  erwünschle 
Krgüninng  dersclbea  bildet. 

Schon  Leber  hxtt«  (TTbnr  die  Entstehun|{  der  FntiflnttRne  und  die  Wirkung  der  cnt- 
(QndungsQrmgBnden  Schlidlichkciitin.  Fnrtsibr.  d.  Med.,  i9Stt.  S.  4<)3)  pmi  RUBdrScklirb  danof 
faiagevrie»«n ,  du6  die  AnbÄnranf;  von  Leiikutylou  am  Ent(ilndiiu|(3herde  in  der  Coruo«  loit 
den  von  Pfeffer  (Über  chemotaktische  BcwoKimKBn  von  Bakterien.  Pta,geIlaLen  und  Vol- 
vocineen.  Unlersuch.  a.  d.  bot  Instilul  lu  TribingenJ  alsrtienioiaiis  bezeichneten  Aul  ockun^a 
von  kleinen  Organismen.  i'ltanien-Spcrmatazoiden  usw.  zusammenhing«.  Auch  bei  den  Arbeiten 
fibcr  die  ['bagucytontbcuri«  fuid  »ich  mcbrfsrb  Gelcgenheii,  ibalirbc  iJcabocIitUDKGa  m 
muhen,  doch  nhnu  d.ill  vnn  den  Autoren  iimäcli«!  ein  ^o  direkter  Hinweis  auf  die  Analngiea 
der  niederen  Tierwelt  nml  l'naniitnwolt  ungEtgeben  wurde,  wie  wir  di»i  soeben  vnn  l.eber 
orwAhnlen.  Jin  beobachtet*,  wenn  wir  von  den  mehrrmben  Andpiiliingeii  Metschnikivff» 
ticlbst  absehen ,  Heil  (Unters,  zur  Pliagiicy leulehre,  Vinhim-s  Arrhiv,  B<l.  icjq,  1887.  S.  3"8  ff.) 
einen  nierkwvinliKeii  l'uleischieil  in  dem  Veiluilten  der  Leakficyten.  je  nachdem  er  nugenaunle 
iüegleriiche  Kammern  (d.  h.  mit  I-reilaniiung  einM  sthnmlon  Spultranmes  aneinander  ge. 
kiltclc  DcckgliiKhcuJ  mit  virulenten  .Slilxbnadbaiilleu  Kaninchen  oder  Hunden  unter  die 
Haut  schob.  Im  leUleiBO  Falle,  also  bei  fUr  MUifaiHud  uDeni|)fänglich(;u  Tieren,  krochen 
reichliche,  im  erMeren.  bei  den  für  Autbrsi  so  ein pfln (fliehen  Kaninchen,  tI«1  spJirlichere 
Mengen  von  weiBeu  BlulkOrpercben  in  die  Kammern.  Auch  Lnharacb  (Ober  Atnchwächung 
dei  MitabrandbaziUeu  im  Fro«chk^r|wr,  FoiUrhr.  d.  Med,,  1688,  Bd.  11.  Kr.  4)  macht  gani 
beitimniie   Angaben   ßlwr  die  chemotaktiwhcn   KinlKlK««  von  Milihnndbuiillen.    welch«   für 
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il&s  bfilrolTenilo  Tici  unwirk&am  waiBD.  auf  die  nniStut  Btulk<'itpcii':|itiu,  im  (ieKenutz  zu  in* 
<litr«i«Dieu  KremtlkOipern.  i.  B.  Zmaobsrkänicben.  Eniore  wunlen  viel  lasrhei  aofK^nnmmitn 
al»  loiAar«.  Alte  diese  DIdk«  nun.  sowi«  vielortel  indere  Fialen  in  der  «o  kam|ilirion«B 
FhagOCy tote nlcbre  vcnlen  erM  r«rstindtirb ,  wuno  man  mil  l.ebci  ftn  dio  Wiübintu 
rfofforiicbco  Unlet!n)chune<:n  Qber  _Cli«in<4»i.'«"  «nicnflpft. 

Engelmann  hallte  1881  (N'«iic  Mitthod«  ztir  t'nlerBiir-hnng  der  SaneistoSauss^heiduog 
pÜftiiiltcbeT  nnd  lierierhor  Organismen.  IflAf^crs  Archiv,  Bd.  35)  gefunden,  da6  manctie  be- 
wvtElicbe  Bakterien  dmih  SAuerBlulI  luüctiliK  «u);«'f>K*ti  weolcni,  so  dsS  «ic  nch  in  der  KSlie 
rom  I.nftbUuen   in   KruOeu    Haufen  anMiuiueln. 

Vielleichl  darf  ich  auch  auf  eine  meiner  eigenen  Beobachtungen  hinweisen, 
die  »ich  auf  die  RckuTicnsspirillcn  bezieht.  Ich  bemerkte  (Tlcutschc  med.  Wochen- 
Khrift  1^76),  (lafi  die»;  im  AderlaSblute  und  zwar  eatt;eecn  ihrem  »pciifiscbcn 
Gewicht  sieis.  an  die  Uberfläche  streben,  sn  daß  sie  scMieÖlich  hier  in  {*rQ6en 
Hnufen,  die  manchen  L'ntersuclieni  eine  Vermehrung  durch  Teilung  vortäuschten, 
angesammelt  änd. 

Viel  vnchtiger  war  die  Tuixarhe.  wulche  Stahl  (Zur  Biologie  der  M^ontfcelen.  Bot. 
Zeitung  1884)  ermillelto,  nänilürh  die,  dnB  di«  PWmtxlian  vi>n  Aetbalioia  M|)*icnm.  eineni 
in  dct  I^hc  Ivbeodeu  Myxaiiiyceteu .  durch  die  cbonliKheu  Heatandteile  der  Eithenlulie  la 
B«wcgnng«n  reranlfiül  wer-len.  Üriugt  man  ein  mldieB  Plasmodium  auf  eine  GlaKptatta,  m 
lie^  es  g^tit  ruhitf  ila-  Tut  nian  liber  einen  Tropfen  von  l^i^heabuid  in  die  N'She,  m>  bewegt 
es  sich  kbhafi  darauf  tiia.  und  wird  tdd  demnelbeu  geradem  .augciogca*.  Stahl  fand 
lernet  sehou.  lUB  die  Plasoindlea  durch  anriore  cbemi sehe  Stoffe  umgekehrt  abgcsioB«a  weiden. 
daC  man  aber  unler  UmEtinden  dardi  GewObnuig  der  riaRmodien  an  dieee  Stoffe  scUieBIich 
sogar  eine  Au^iuhunK  auch  dutrh  sie  erreii;lien  kann.  Altnliclie  Beobarbtunifea  Über  M;- 
lomycDlcn  riMitm  auch  yuh  de  Bary  hei. 

Eiue  nnnu  WüiiduBg  nahmen  die  hierher  gehörigen  I 'nlentir::hungen.  als  Pfeffer  1886 
in  diwe  Fragen  «infrrifl.  DerMlbe  erveiterte  einmal  den  Kreia  der  fVi^bachlungen  wesenilich, 
ei  leigle.  dafi  die  Somenf&dcn  der  Prothallicn  von  FanGnkrSuloru  durch  h&hnt  rerddnnle 
IjQcunicen  bestimmter  Sloffu  (ApfulsAurc)  angelockt,  dafi  TJelc  mlkioakopitcbe  Orgaoiiunen 
durch  ander«  Icils  aageiogon.  teils  abgestnBen  wflrdcn  unr.  Sodann  aber,  nnd  daa  i« 
win  grofies  \'e>di«n«t,  gab  er  «isft  ebenso  eiulacfae,  wie  sinnreiche  Mclhcdc  an.  Khnlicbe 
Baobaehluugcn  anrufttellen.  eine  Methcxle,  welche  es  den  Fnrsrhem  auf  dem  Gebleut  der 
EntSflnduDgElehrw  nnti  ennitglichl  bat.  ihre  tTnIereuchnngen  autiufOhnm.  Diese  Methode 
becttitd  darin.  daB  er  die  anf  ihre  Anluckungiknifl  ru  prüfenden  I.A>itingen  in  (>latkapiUtna 
fOllto,  die  an  einem  Kndv  gcfcblofsen  waren,  und  dafl  er  diose  (jlaafcapillarcn  ilaua  in  die 
Finaugteiieu  hinelntai.  in  welchen  die  kleinen  Organismen,  die  SuneofUen  der  Karten  u«w. 
herumiu-hwammeiu  Cblen  die  in  den  Kapillaren  enlhalleDen  chemtocben  Stoffe  ein«  An- 
aiehuuK  Aiif  ^be  betreffenden  Organismen  aus.  ao  kmchon  diese  in  MasM  in  die  Kapillare 
hinein,  NVat  die  l.fiNun|[  uhnu  KiultuB,  w  fanden  »ich  in  ihr  nur  verriniclle  Organiimen, 
wie  lue  gerade  der  Zufall  tiinciuiabrle.  In  einem  drillen  Falle  flohen  ue  sogar  das  Glas- 
rJUiicbun.  DoTch  Abbr»rb«B  dar  mgoachmolrnnrn  Spitt«  und  AashIaMB  des  RAhrtheninbatles 
konnte  m;in  ^ch  nachlrftglicb  nocfa  apeciell  Cber  Art  und  Zahl  dm-  aissewaDderlan  Gebilde 
genau  untettirbieu.  Pfeffer  konnte  so  seine  Venneb^ljedtnifungcn  vielfach  rarüarea  mid 
aeigen.  daS  hier  ni<bl  etwa  rein  phjsDnlische  Mumenle.  KapillaiallraklHm,  OiffosioBntiABe 
oder  det|[l«icbeii  Torliegen.  sondern,  dafl  hier  «pexi«ll  der  Chemiimna  der  LAwiagen  anf 
der  einen  Seite,  rein  biolegiicbe  Momente  auf  der  anderen  Seite,  eise  Bolle  spielen.  Ana 
diesem  Grunde  nannte  er  den  Voigang  „ChemotaKis-  und  mr  sprach  er  ron  einer 
positiTOB  dann,  wenn  die  Oiganiunen  durch  «ine  LAsong  angelockt,  tob  einer  nega* 
tivon,  wenn  üte  von  ihr  abgeslnBen  wurden,  von  indifferenter,  wenn  jctkr  rtchteade 
KinflnB  ansblieb. 

Bei  der  grollen  Alinlichkeil  nun.  welche  die  Bewegnngen  der  LaufaicjrieD  mit  deaaa 
■uederer  Orgarumni-n .  «peiielt  der  AmAben  haben,  bg  ee  nahe,  jetzt  die  Veranche  tl^ir 
ChtinoUXis  antJi  auf  diese  ausindehnen.    Wie  wir  sabciii  halle  ja  scb"«  sUll 
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auf  lue  Beiieliuiigcn  dei  Chcmnlaxl«  zur  Bewegung  der  I^iiliiKrleii  hingewtescn.  Vod 
PfeTfer  ivat  ilie  Melliode  gegeben,  duich  welclia  mn  l^icbligkeit  derartige  L'nter&uchuBgeB 
aDg«slell(  vordea  konnleD.  ZunSchsl  bctliente  sich  I'ckelharing  <S«ti)&ine  m^icd«.  iBfM)) 
eines  ähaliclien,  aber  dixh  etwas  abweicfacuileii  VerTahreiis,  indetv  ei  nicht  OlaskaipiUaren, 
suuileru  WaUsbäuschrhea  banulite.  die  er  mit  den  zu  iint«rBncheDdsa  LAiiiogen  g«lr&a]cl  io 
den  Ti«rk6rp«r  eioführle  ¥a-  faud  hierbei.  daS  äw  l.^iikocyten  de«  ProKhm  t.  B.  in  Walte> 
stAclM'hQn.  welche  mit  indiffcrentun  IXHURK*<n  K'^IrSnkt  v/^iita,  in  Tid  gerinK«i«!i  Mene« 
hinsinlarirbeii.  aH  in  »nicht,  die  Milibrandkulturen  elnM-hlniw-n. 

Die  fti^ntljrbo  Mulhndv  vim  PfvffvT  wurde  vuerut  vnn  ;:wiii  biilgiefhen  KoTwbem, 
Muaaatt  und  fordet  (Jtcchciclio«  «ur  rirrilnliililiT-  des  Ieutix;_vt«s  o(  fur  riaterv«nlioii  <le 
cette  iriitabllitc  daus  la  iiutritioii  des  coUul«s  vt  dau&  Tiailaiuiuatjun.  Kote  ptt-aeut^  k  ta 
Boci^l^  ii)}"j|«  des  M'iencus  ni(''die%leK  et  naluiulk's.  >Ie  Kruielles  te  i.  tf'Vriut  iRoo)  auf  dia 
Lvilbocjlen  ani^ewondel.  Sie  führtnii  an  cinnm  KndA  jru^eiwhmolxenc,  mit  den  tu  pr&fendfta 
FlOasigrkelteu  angcrflUle  GiBsrShrclioii  iii  den  Kfickonlymphsiu'k  oder  in  die  BaiichhShle  von 
FrOscbeo  eiu.  bebea  sia  daselbst  n  Stuudcn  iieiifon  uud  untenuchlea  daaa  ihi«n  InlialL 
Mit  indiU'ercnten  IJSsungen  scföütu  Rfihrehen  enüueitön  ntiT  weniR  t^ukocyien.  Sie  krochen 
ja  auch  in  »ic  hiacio.  ^uhkIc  üq  u-ik  »ic  i.  Ij,  m  Ilollundiiriiiarksl  Tic  heben  hineinkrictben. 
aber  das  ist  die  Feilte  dct  tnkiilcn  Rcizliarkcil  der  T,ftiiknr)-ltiti.  wclrhc  ricl  weniR^er  aus- 
gieblj];  ist.  als  ihre  chemische  Drarht«a  die  beidon  ttvnbartater  alwr  Bakterionkiilcnren 
in  die  Kapillarea,  *I>  tr»t  eiuu  mäj^blii^  Chemolavin  Oiu.  glei chff iL)! ig  üb  die  Ba![leri«n  in 
dieson  Kuhuren  noch  I&bttin,  udcr  nli  nie  dunJi  Stet ilisation  (^tSlcl  waren.  Die  Var^s-t«! 
Hbenauginn  xicli  auch  davon.  daC  die  chEinniaklixche  Wirkung  dieiiei  LÖnuntren  nicht  «twa 
an  der  n^srhatTetiheit  dtir  XülitdilisaigkoilaD  lag.  denn  diese  stObsi  wirkten  niirht  cbamo- 
laktiscli.  sondern  daB  das  uuldckeadc  Moment  in  den  KullurlOstiugcn  «rst  durcb  die  sicli  ia 
ihnen  verniehrendeu  Itakltrien  liervorgetufen  wurde.  Sie  überMUgl«n  sieb  ferner  daTDB. 
riafi  hierbei  eine  laktilo  Reiiung  der  I.aukonyten  auHUKhlieSen  sei.  Endlich  nigtea  tin 
auch,  daB  eine  l^Ähniiin|;  der  Ictileren  durch  Chloral  oilcr  Chloroform  jede  Chemolan*  ub- 
inOglicb  juBcbic. 

In  deuMibcu  Bahnen,  wie  die  Untersuchungen  von  Massarl  und  Bordel.  bewegen 
«ich  auch  die  von  GabTitichcwskr  (Sur  les  proprifli's  chimiolaclifiuea  des  Lencotyte«. 
Annalos  de  l'instilul  Pasleiu  1890.  Travail  du  labotaloire  de  M.  E.  M«tschailio(r)>  der  die 
Ergebnisse  der  beiden  bel^schen  Fotschor  busULiR^te  tiod  erwitiii^Me.  Er  bennixte  einmal 
tücÄil  au^scfalieClirb  die  aus^wachsenen  Fr(>Mhe,  sondern  such  deren  l^n*«!],  »wie  AsoImL 
und  scliliu91icli  WtutuhlQler  (KaniniLenJ.  Bei  luUtereu  fiibrtu  ei  die  RSbicben  tmlor  die 
Ohrhaut,  bui  dnn  Kaulquappen  u.-iw.  wurden  sie  nur  mit  einem  Teile  ihrer  iJtntct  in  den 
Scbwanx  eingeführt,  «n  dnS  diu  Tiure  durch  Curare  enliialutndi«  VViu^cr  unbeweglich  gemacht 
werden  miiOten. 

Bei  Kaltbliliern  wanderten  etwa  »hnniat  weoigei  wsifin  illntk5) pereben  ein,  als  bot 
WanDbtdlera .  lonsl  verbietten  sich  beide  cbemolaktisch  denselben  LOsuogea  gegenflbei 
ilenlich  gleich. 

Gabrilscbewsky  fand  auch,  daß  olle  Daktencnlculturcn  (mit  Aoanahme  von  jiin([en 
KalturcD  des  Banllon  der  tlAbncirbolem)  stork  (-hRincitiiktiüch  auf  die  I^enkorylen  wirkten, 
glflicbgfiltiS  ob  Kie  fOr  die  betrDtfendfrn  Tiere  paibognn  waren.  od«r  nicht,  üb  dia  Kullur- 
Äflsstgkeilon  lebenda  Bakterien  uuthioUen,  »der  ob  hI«  steiili>tiert  wainn.  In  klzterem  Kalla 
war  aa  laimer  KlaJchgßltig,  ob  die  sloiUiaieiten  Kulturen  die  llakleiicnleicbaa  oatbicltcn,  od« 
von  ibnen  durch  Chamberlandscbe  Filter  befreit  waren.  s(j  daQ  die  laktile  Reizbarkeit  der 
I^okocyten  hierbei  gnnx  auKciiüc-hIteBe.n  war.  Zur  Kiintttill«  Abcrzungic  er  «ich  noch  diroa, 
daB  auch  der  mechaniacho  Insult,  welchen  die  eiugcführteu  (ilaakapillar«u  im  tiociscbon Oewvbt 
berTOTTufen ,  bei  den  diemolak tische u  Einwanderungen  in  die  Rübrchcn  nichl  Ins  Gawtdu 
raill.  Mit  indiffiitentun  Klllsaigkeitea  gefüllte  Kapillaren  lutkiea  die  I,eukoe_\Men  nicht  In  sieh 
hinviii,  Vena  auch  stet«  einige  wunige  sich  dann  in  ihnen  Tcifandeg  In  noch  geringerer 
Aniohl  irnlon  sie  in  die  KOhrcn  ein,  wenn  die  in  dcn»)lbcn  cnthatlünen  L&iuncen  neiatir- 
chemotaktisch  wirkten.  OaC  auch  Ditfusioasstrüme  hier  nicht  in  Frage  kommen  konnten, 
geht  darans  herx-or.  daS  eine  starke  Kanfenlratioa  der  Flftfiiigkeilen  nlcbl  maSgabond  war 
Ka  ditt  Anlockung  der  weiBen  ßlutkiScycrdien.    Ancb  Cabiilscbe  waiy  taitl  daJiax  in  d«a 


bwbiclitaicn  Vnrgänf^n  RcüunKcn  dar  LAukDcjlai  durch  chemischen  EinlliiB.  d.  fa.  sbo 
die  trpisclia  ClieinoUxis,  Piew  chemischen  RsiniDgeD  sind,  wie  whon  üben  enriknt,  vM 
micblif^r.  ils  die  tmbtilen.  und  (tnbrilRcbeiviky  bat  «ich  tod  neaem,  duich  KinfUiiuiiK 
inilÜTe realer  l'uIvDr  in  inilifferenle  F1ii»iKlu)il(iii .  hiervon  Abencugl.  Bei  der  (ügfiullirhea 
IKnilivcn  ChenioUxis  fanden  sich  die  lUbrchen  oft  mii  Kaiuen  I'IiOpfen  roa  EUsrkOipeidien 
urmill. 

Mit  Degativer  Cbemotaxis  ventelieu  iruva  owb  Gibriticbc wskfs  Untci-micbuiiKen ; 
KanienUierle  LMunicen  von  Kali-  und  Kation xaliea,  ß.5*/«  Chinin,  lo*/<,  .Vlkoliol.  Chlnm- 
rormwuur.  Milctuiiiru .  .2*/,  Jiir]niniy.  l~in*/,  (JljnriB.  <>sll«,  und  die  «hon  «rv-Aholen 
Jnn^n  Kuliui«n  dtn.  Hnzillus  der  tlOhnvrtiboleim. 

[adifrercul  vciluelleu  siub:  Wassoi,  KoUuLce  und  NUronail»  in  lAangea  vun 
o.!*/,—!*/».  Karbolüäure.  i  •/„  Aülipjrrln.  Phloiidtin.  Papayolia  (fOr  den  Fvii«chl.  lilycngan. 
Pepton.   Fleixchbtfihe.   Illul.   Humor  aquem.  Kxminpulver  in  wÖMohg»  Aufiu-hnreniniuttg. 

I'osiliv  chenotaktifch  war  iSiparotin  l%  '^^^  ^^*  Kaniochea)  und  folgende  von 
ihm  ^cpiAfle  Uaklericn:  Hacillus  pyocyuneus.  U.  chokne  galliiunuu  (Uttoie  Kuliuieo). 
B.  typhi  «tidaniinaliE,  B.  |imdit{iosus.  StApbylokoltkns  pn^fioa»  albus.  Bazillen  des  Schvreine- 
rotUafea. 

So  intereuanl  die»  von  \tassart  und  Ilordet  und  von  (lAhritRchewskr  gefundenen 
Tatuchen  «iod.  «o  ist  doch  niehi  »ii  loui^Mn.  daB  noch  einie«  «reilemr  .Kumünine  bedarf. 
So  beobccbtel  (rabTilschewtky,  daS  suf^h  vinilante  MiUhrandkuIliirvn  heiin  Kaninchen 
fUrk  cbcmolAkÜMli  wirkten.  wÜhiend  He6,  wie  wir  aähan,  aeinemit  featc«taJlt  hatte,  dal 
Zieglei  icbtt  IvaiiuuerD  uiii  viruleiilcni  Miltbrand  bei  einpfio)[lidiea  Tieren,  altobei  Kanineben. 
VBrhiltnlimUig  weni|j^n  l^ukocylen  ilün  Kinlritt  gewihiton.  bei  nicht  aBipSngiichen(Huiulen) 
dafieKen  kehr  leichlichen-  K*  kann  aiith  mit  Rikksirbi  auf  di«  KatiAiuliinKftlirmg«  «nfrallvnd 
eiecbeincn,  daß  die  Trpbiisbarillvn  stark  chentolaktivh  wirken,  wlbrend  sie  bokannlUch  hebn 
Menschen  ohne  l^ukocyieuwall.  d.  h.  ahne  l'Un/ünditag,  in  giuBen  Haufen  gefumieu  wsnlen. 
Solche  und  Umlicbe  Frafien  werden  wohl  durch  fortjteietxte  U  nlertuchuogen  ihre  Er* 
ledigung  finden. 

Hallen  di«  DevhacfatiiD^n  tou  GAbrIlichewaky  denen  von  Massari  und  Bordat 
nirhiK  prjnripiell  neues  hinxHgefOift.  so  Snden  wir  detto  vicbtiirere  weitere  Fr);ehnlss»  in 
dor  Arbeit  wii  Bnvhuec  (Die  chemiKhe  Reixb«rkci(  der  Leukoci-t«u  und  deren  Ileri«huD)[ 
iiu  EaUAttdunK  und  KiiertinK.  Berl.  klin.  Wochcnscbrifl  ifh»,  Nr.  47>.  die  seht  iateivsaawe 
Gecichixpunkie  otöflnel. 

Nach  den  vniani{«|[snK«nen  rnli>>*inrhtingen  vattt  mau  ja,  da0  rftin»  Nlhrlr-iiiingen 
indifforonl  wateu.  abai  aulche  mit  nakterieDkuUiueu  &lark  cbenotakltKh  wirkten,  uwl  iwar 
■Mhhanfp !]■  lUvua.  »b  noch  lebende  Haklerien  darin  waren  oder  uicbl  Es  nisOten  demnach 
doidi  die  \\'ucberunf(  der  Baktomn  in  ihren  NihrlOaanf^n  neu«  chenkicche  ^ilolTe  i^ebildel 
woiden  sein,  denca  oheo  die  dumcrtaktkKh«  Wirkung  lazaschicibea  war.  Man  konnte  nnn 
denken.  daS  es  ucb  tiui  StoBe  bandelte,  welche  von  den  Icbendeo  Bakterien  in  die  PlQniK- 
kail  ab^^ben.  i»p.  weltlie  durch  Ihre  Einwirkung  in  dleäsr  (^bildet  warden. 

So  nahe  dieser  Gedanke  ta^.  na  ert^ben  die  KrmiUelanKcn  ron  Büchner,  dai  «r  cnm 
mindesten  nur  tdtweiio  richtit;  war,  Aufter  fllyktikoU  and  l,«iinD,  welche  in  Kerioftem  <irade 
cbemotak tisch  wirkten,  aber  immerhin  nicht  tn  stark  wis  KnIturBflMigbeilan ,  teigtan  die 
anderen  bakteriellen  Sloffwechselprodukie  keine  oder  «gar  necttiff«  Cbenotasi*.  GeprUn 
wurden  aufai  Glykok<dl  und  Lcutin  und  auftei  dem  Klwin  von  Massart  und  Rordct  untw- 
sudilen  Krealin.  Kreatinin  n:Kl  AlUntnin:  bulter«aures  und  ralerianMurc»  Ammoniak.  Tri- 
melhyUmin.  Ammoniak.  Tyr<Min.  flaroctofr.  bamunre*  Amminiak  und  S^lnl.  Bodiugnog  bei 
dieeaa  Prflfun^ve,  welche  BoehBer  ebeafolls  nach  Pfeffer»  M«lbod«  vornahm,  war,  daB 
die  in  nniersuchenden  Stoffe  in  reiner  Lfiiuog,  die  keine  Bakterien  enlhielt,  aagswmdal- 
wurden. 

Es  er^b  aich  nämlich.  daB  gtinde  <lie  in  den  LtakterienkArpcrn  enihallenen  Proteine, 
welche  von  abgettorbcnun,  borüglich  abgctfitoleD  lodiridnen  odn  von  lavolulionsfonnen 
an  die  umgebende  Ftn  wie  keil  abgegeben  wurden,  den  hAchstSB  Grad  der  Cbcmotatia  be- 
wirkten. Büchner  stellte  dioielben  nach  der  von  ihm  schon  früher  benutstan  Xenckiichen 
Xletbode   dar.     Ale  AusgaaKsinalerial   benutzte   «r  Reinhulturtn   ton  BadOu«   p^oejranens. 
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B.  typhi  abd-.  lt.  suUiHs,  B.  acidi  laitiri,  SUpliylokobltus  p/ogenss  nmcii«  »ad  vom  ruten 
Karloffel'barillaH.  Die  mit  diesen  Pivleinen  h««c-liicl:ien,  etwas  weiLeien  (lliütrübrchen  wrurden 
an  beiden  Plnden  zugeschmnUcn.  steitlisi«it  und  lUnn  KaniiiL'lieii  uuter  dit»  Haut  ifnsrbobaa. 
Rrsi  hier  wiird«  fnnrh  Cohnherm-CotiBcilmin)  diu  L-ine  Spiua  abfjubracban :  3 — 3  Taga 
nach  dm  Eiafii)iiuji|{  raudcu  sieb  die  fisieu  Endea  mil  tCitorpfrüpfea  angefüllt,  dia  nelueru 
Miiiinicii-r  lanK  wmen.  Am  mtcnsivBleo  wirkten  EiorkwÜrdig^rwoisB  (a.  obeu)  das  l'ruiein 
des  TyphuxbszÜluK. 

Duich  dicM  VersiKhe  wird  ein  anscheine iidei  Widerspmch  in  GabricschcwskiTB 
ResultBlcD  nuf^cklArl.  Dcmulltv  fand,  wie  wir  saLcti,  daß  die  ItaxilEen  der  IKihoorclinkia  in 
jungen  Kiiltnren  negativ,  in  ilI«T*a  positiv  chomnlalctisL'Ii  wiiktnii  Die  jflngvron  «nibielten 
eben  nach  Hnchner  keine  ahge«torbiiDeii  ixler  involvienen  Eiazillon.  die  üllaran  »Bthieltan 
tokbe  uud  baitUD  ile>n/:i(fci1iju  auch  BAktericopmloiiie  in  I.^uiig,  da  die  Proteine  nur  aus 
dKB  lerrallenden  ZclIenLc.ibe  in  diese  Keliii*K<^n  kOnuen. 

Ich  miSclite  bier  auch  auf  die  slark  cliemotaktische,  bis  zur  FJteruagseiregunR 
gehende  "Wirkung  vuii  Tuberkelbizillriilcichei!  hinwdscn,  welche  Koch  gefunden  hat. 

11  Qcbn  er  blieb  aber  bei  dem  Nachweis  der  stark  chemataktischeo  Wirkung  der 
Daktoricnprolotno  nicht  ftcb«D,  soark-m  crw-i'ili'rto  den  Kreis  seiner  ünlcntuchunKcn  noch 
orhablich.  Er  fragte  sich,  ob  denn  nicht  andere  PflnnirnprntclDe  eine  fthnlirhc 
Wirktiug  hatten?  In  der  Tal  konnte  er  das  ft\r  Olulenkaseln  und  l^gumin  njichveisen. 
auch  wenn  er  diese  Slolfe  fiisch  bereitet  liHlIe,  mit  AiisbcLIuB  «Llei  Veiiiiiretiii|[unj[eii  durch 
ßaktetien  und  duich  dio  von  den  leiiteren  liursUniroeodtin  SlolTe,  wie  t>ic  bei  einer  niclit 
fär  diesen  Zweck  ütirzLell  ein^eTicUlclen  l-'aLrikali(in  [ereilt  vorkrinmen  künneu.  Auch  (naifir- 
tirh  steril isi^^rles)  Weixunmehl  in  Kmuttiion  unter  die  Kiininchunhaul  g'esprit«.  durdiMttl« 
■ich  bald  mil  reichlichen  LeukiKjton,  wirkte  ah«  chemotaktisch,  im  Gegeusati  xu  iholicbou 
tÜDsprilKiiugeo  von  Kteselgnhr  und.  was  boioadors  bei'vortebeibea  it>l,  von  SlArkcmebl. 
die  nur  mil  der  spärlichen  Menge  durch  laktile  Reliung  herbei^ nekter  Leukocjtea  duich- 
aelit  wuideu. 

Weiterhin  prilftc  liuchnur  auch  not:h  die  Ilitstü  11  d teile  des  ijerlschcn  Ki'irpors  auf  ihre 
chemotaküschn  Wirkung  und  tviir  teÜR  in  iti  Alkab'albinninatpn  Terarbeitetein  /uKUnde.  lails 
in  Fnrm  und^rer  aii>t  ihnen  dar^stelller  chemischer  SiibRtanien.  Die  Alkalinlbiiminnl»  von 
Mutk«ln,  LeboT,  Lunge,  N'iere  des  Kaninchea»  zei|;(u(i  eine  alarke,  die  uii»  Blut  und 
Hnbnercidolior  oino  scUwaLhc,  die  ausi  I'ibriii  und  Hübiiereiweiß  dargeiitellteu  keine  L4xrk- 
wiikung  auf  l.eiiki)t/leii.  Hemiualbumose  (vuu  Dr.  liriibler)  wirkte  ««mlicli  »lark  iJieiiio* 
taktJMb,  Eiweiüpepton  gar  nickt.  liingeKCn  wieder  l.eim.  ^^c.lbNt  wnnn  ur  auik  frischen  tU^ 
caldBifittcn  Knochen,  a-lso  mit  Aus»:hla&  allur  Bakterien p rote! uo  bereitet  war. 

Au!  üll  dicken  lüfabninRcn  mbi  Hnchnur  den  Schliill.  .dntl  nicht  die  letilen  Zer- 
sotiungsprodukte  l^wie  Kre.-vtin.  Kreatinin.  Harnstoff  usw.,  ja  sogar  wie  Pepton),  nicht  die 
tlndglitder  des  Oxyd^liuiispi  u/esJle^  im  Tiitrkirpui  es  sind,  welche  eine  chemotoktiscbB  Wirkung 
■uf  Leukocyteu  llh«n.  si'udern  viuliiiebr  die  aUerei^teD  irmwitudtmngNprndukle-.  Ah  lolche 
rnftnen  ubun  die  Alkalialbuminaie  beiiucbiel  weide»,  denn  sin  sind  bereäu  ver.inderle 
EiweiSxn belangen,  bei  deren  Hereitung  H,S  und  NU,  frti  wird. 

Di«sa  van  iJuchacr  g'gfuodcnen  Tatsachen  sind  gewiB  sehr  wichtig  und  folgviucliirer 
fOr  die  Auffd^iine  der  Rolle  der  Lcukocytcn  bei  der  Resorption  von  abgutorbenen  Gewcbs» 
teüeu.  ebouui  wia  di«  Etfahrnngon  Clher  die  chemotakliicbe  Wirkung  i^nula  abgMlorbener 
oder  in  InvolutLOti  begriffene!  Bakterien  ein  neue«  Licht  auf  die  I^hre  Ton  d«t  Ph^o- 
cylose  werfen. 

Buchner  teigie  ferner.  ti»&  die  che matak tisch en  Stoffe  nicbi  nur  «ins  vinnahrle  Aus- 
wandei'UDg  au«  den  Utut^flBen  nach  ihntn  AblugiTungsnrten  be-wirkon,  sondern  daS  mas 
auch  im  Ulul  selbst  eine  starke  l^uk«cytcuvcrnichi uu^ ,  und  iwar  schon  bei  subkotaner 
Injektion  von  Proteinen,  erat  recht  naiarUch  bei  Elosprit/uns  derselben  in  die  Venen,  be- 
obachtet. 

Wenn  Buchner  'freilich  meint,  daß  <lcr  häufige  Befund  tou  Lcukucytea- 
giappen  in  dem  so  veränderten  Blute  flir  ciiic  Vermehrung  der  weißen   BItil- 


kürpcrcheu  iui  Blute  spräche,  so  isl  er  dabei  im  Irrtum.  Solche  Zusammoc- 
ballungen  von  Leukocylcn  köanen  sich  tmtcr  sehr  Tcmcliiedeaeci  VerbÜltaJsseQ 
bilden.  Man  bedarf  auch  der  (noch  gai  nicht  sicher  crwieMneo)  Teilutig  von 
Leukocylcn  im  IcrcUcmlen  liltite  durchaus  nicht  nir  Erklänine  der  chcmotaktiscbcc 
Leukncyta'W.  l-j»  geniigt  ja  anzunehmen,  daß,  wie  tiei  riei'  extrav-iskulären  Chemo- 
taxis eine  Anlockuau  der  weißen  Blutkörperchen  aus  dem  Blute  heraus  statt- 
findet, so  hier  eine  in  diu  Blut  hinein,  und  zwar  aus  den  Bildunfisstättea 
der  Leukocyten,  also  aus  dem  Knochenmark  usw.  erfolgt. 

Fa  war  nun  von  niirhncr  norh  dn  Antrbeinond^r  Widenpnicli  lu  tSwn.  der  in  dem 
Verlulteu  <lei  CliemuUxis  vun  teilen  iht  niil  ko^>*«u  1.4t>uiiK«ii  fcef<Ull«o  GIut£1ucIi«d  und 
dei  durch  «ubkiiUne  Inji^ktiuiien  in  dvu  TieikArptr  ei  njcerüliMen  iildrhfn  I^Asuneen  ti««tand. 
Wir  salinn  olien,  tk,&  rine  Anzahl  ätofle.  t.  H.  Triiuethj^lainin,  alit  KxpilUrinluLll  kuino  (lium-o- 
Uzix  miu-bt.  Nun  fühien  alH<'r  Dianfhc  die«bT  StoBe,  i.  II.  g^raiJe  da»  TrimclUflamia,  bri 
KubkuUnor  liijcklion  so^r  cur  Eiterbildung,  bowirten  also  eine  sobr  slarkc  Anlockung  von 
I-eukocyien.  Bncbnor  crkllrt  dietiin  anscheinenden  Widersprucli  in  durchaus  Iwtriedigendci 
W«iM,  Et  marhl  darauf  aufmorksam ,  daS  Iwi  Anwendung  einer  Glas.kapillar«  nur  ft*-"' 
kleine  Mvukvh  des  in  ihnen  uui!b<lluiiea  SluA«a  in  die  Gvweb«  gelantcvo.  W  tubkulaner 
EinfAhrniiK  atx-r  dii-  iranxit  eini{('-'>priuie  riunntil&t-  Deniui  nun  ein  Hilrber  Sloff,  c-lwn  wie 
du  Trimsthylajnin.  pineti  sc lild inenden  KinfluS  auf  die  (inwcbo.  so  wsrd«ii  jetit  in  diestini 
Umwaadlangsprciduklc  (^bildet,  dio  nach  Art  dttt  AlkaliaLbuminot*  «lArk  chcmotakiiKh  wirken. 
IHe  chemoUktiK-bc  Wlrkunt;  det  lielielTendcn  SubsUnfen  iu  also  b«i  subkutauor  Injekiion 
eine  indirekte:  ulcbl  sie  lelbsl  wiikeii  1eu.kixj[euantockend,  uindein  die  untei  ihrem  Etn- 
(!uMe  en  Hiebe  nden  Gewebiprudukie. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß,  a  priori  wetii[^eaX|  auch  im  um- 
gekehrten Sinne  ein  l.'ntvr><:hied  zwischen  dem  Verhalten  eines  in  der  Kapillare 
eingeführten  und  eine«  subkutau  eiut;espritzten  Stofl'cs  denkbar  ist-  Wenn  ein 
solcher  Stoff  keine  Gen'cbsächädigung  macht  und  außerdem  leicht  reaorbierbar', 
d.  h.  in  wiissor^cr  Lösung,  igt,  so  wiid  er  bei  subkutaner  Injektion  so  schocU 
au%e<;aiit^,  daß  eine  chemotaktische  Wirkung  ausbleiht,  wahrend  iler  Inhalt  eioec 
Glaskajiillare  nicht  resorbiert  wird  und  daher  die  I.eukcx;)'ten  anlocken  kaoo. 

Ellerung  im  Gegetuati  ra  einracbeir  EntrlLiulang  entsteht  nach  Bachner  dann,  wenn 
die  teirhllch  uifelockteii  L«iikocyten  ibrerseili  durch  die  c lieuioukuscli  wlrkeaden  Stoflia 
K<tcbidif[t  werden,  so  daB  «ic  nicht  weiter,  te^p.  nichl  indiel.]^niphl>«liaesw*nderBkAnMii. 
Bondern  licgi-n  bleiben,  fDlcig  dc^rndricrcn  u»w. 

Buchner  stellt  aber  rum  Schluß  noch  die  Frage  auf:  .Wie  verbSlt  sich  die 
L.cukocytcnaalockung  zum  KalKiioduo^pioieS  der  fixes  Gcwcbsclcmentc?  Kann 
die  Lcukocytenanlockung  von  der  entzündlichen  Reizung  der  Sxcn  Gcwebficlrmcnle 
ex|wrimentell  abgetrennt  werden?"  Kr  lieantwortet  die  Kra^e  mit  niKÜ>i  es  ist 
unmögrlich,  die  beiden  Encheinungcn  roncinander  zu  trennen",  tch  möchte 
gerade  umgekehrt  sageo,  man  muß,  bis  das  GeKcntcD  positiv  bewiesen  wird, 
diese  Erscbeiouagea  roneinaxider  trennen.  Nicht,  daß  ich  leuifneo  wollte,  es  ließen 
ttch  durch  HakterienproleiDe  typische  lüitziindtingen  beim  Menschen  hervorrufen,  — 
dies  hat  Buchner  sogar  noch  speziell  fUr  das  Protein  des  Bacillus  pyocjraoeus,  tn 
geriagercm  Grade  auch  für  das  Glutenkasein  experimentell  nachgewiesen.  Darüber 
ist  also  gar  nicht  zu  streiten.  Aber  Ruchncr  befindet  sieb  im  Irrtum,  wenn  er 
gbubt  (S.  16  des  5ep.-Ab>lr.},  „daß  ohne  Milbeteiligung  der  fixen  Gewebsciemeote 
die  hier  wahrgenommenen  Kardinalin-mptomo  —  Kuttor,  Calor,  Dolor  —  nicht 
denkbar'    seien.     Diese  Kardinatsvmptofne    der  tvpischcn   Rntzünduog  haben  mit 
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einer  „Reizm^"  der  fixen  Elemente,  wenn  man  unter  diesen,  wie  üblich,  die  seß- 
haften Zellen  yersteht,  gar  nichts  zu  tun,  sie  werden  einzig  durch  die  Erweiterung 
der  BlutgelSSe  und  die  Exsudation  von  Leukocyteo  und  Flüssigkeit  hervorgerufen. 
Die  Reizungen  der  fixen  Zellen  können  bei  der  echten  Entzündung  fehlen  und 
fehlen  anfangs  immer,  und  umgekehrt  können  sie  ohne  eine  solche  da  sein.  Sind 
sie,  wie  so  überwi^end  häufig,  neben  einer  echten  Entzündung  vorhanden,  so  ist 
doch  ihre  „Reizung"  ganz  verschieden  von  der  chemotaktischen  Reizung  der 
Leukocyten.  Diese  letztere  ist  eine  funktionelle,  die,  wie  alle  funktionellen 
Leistm^jen,  ohne  alle  Frage  durch  äuflere  Momente  au^elöst  werden  kann.  Die 
sogenannte  „Reizung"  der  fixen  Zellen  ist  aber  eine  idioplastische  (nutritive  oder 
formative).  Die  idioplastischen  Reizungen  bilden  nach  der  Meinung ,  die  ich 
schon  mehrfach  au^esprochen  hat,  einen  fundamentalen  Gegensatz  zu  den 
funktionellen.  Für  diese  idioplastische  Mehrleistung  müSte  eine  chemotaktische  Aus- 
lösung, wie  überhaupt  eine  Auslösung  durch  äußere  Momente,  ei^  direkt 
nachgewiesen  werden.  Vorläufig  glaubte  ich  noch,  daß  für  sie  die  Gewebs- 
schädigungen,  deren  Wichtigkeit  gerade  auch  Buchner  so  schön  gezeigt  hat,  nur 
in  dem  Sinne  der  Aufhebung  eines  Wachstumswiderslandes  auslösend  sind,  wie 
ich  das  schon  früher  oft  entwickelt  habe,  in  einem  Sinne  also,  der  mit  Chemotaxis 
direkt  nichts  zu  tun  hat. 
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19.  Ober  Bakterien  in  der  Pockenhaut') 
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Die  nachfolgenden  Be6bBGhi)ii)£CU  wuidea  an  mebieren  Pockenleichen  go 
macht,  bei  denen  ?ich  eine  solche  Rceclmäfiigkeit  in  den  Beziehungen  von  Baktcnca 
und  den  gewöhnlichen  jUTirktioncn  lier  Pockenhaut  seij^e,  daS  ich  mich  nicht 
scheue,  nachstehende  Bemerkungen   der  öffentlichlceit  2U  Übergeben. 

In  den  erwähnten  I-'äUen  traf  man  im  Cmium  gcfäßähnUche,  buchtige,  oft 
auch  ventweiKte  Schläuche  oder  deren  Durchschnitt©  ron  o,oi  — o.oj  mm  Durch- 
Doesscr,  die  oineu  dichlkÖrmijeQ,  iKhar^ezeichoctoii  lahalt  luttcu,  der  ruIUiomnien 
die  ron  Recktinghau^cn  angOf;cbeiica  Charaktere  der  Bakterien  xcigle.  (Sitztuig 
der  Wijnburger  physikalischen  Gesellschaft  vom  4.  Juli  d.  ).) 

Die  Massen  blieben  also  in  KssigsÄurc,  NatronUiige,  GWzeria  unreräadert  und 
zeigten  ein  sa  eleichmäBEg  scharfes  Korn,  daS  eine  ^'e^n'cchslun^  mit  Detritus- 
massen nicht  gut  aiö|;lich  war.  Färbte  man  die  Schnitte  in  aaunoniakaliacher 
Karminlösung,  in  der  auch  die  [nter7ellu)aT9uh<ilanz  des  Bindegewebes  äch  rot 
^bte,  so  blieben  die  Scliläuchu  tirblus.  liehandelte  man  aber  die  in  der  an- 
gegebeneu Lösung  gefiirbtcn  Schoiite  mit  Saliräure-Glyierin.  so  nahm  die  Zwischen- 
sut>stao2  zwischen  den  Körnchen  eine  r«to  Farbe  an,  wählend  das  Biodcgcvcbc 
bis  Ulf  die  Kern«  farblos  wurde. 

Die  einzelnen  Bakterien  gehörten  der  kleiostea  Art  an  und  znischeD  ihnen 
fanden  sich  hier  und  da  einzelne  Lmphkörperchun.  [)ie  Schläuche  selbst  hatten 
eine  scharfe  Begrenzung  gegen  das  Binilcgcwebc,  welche  uftcrs,  aber  nicht  immer 
durch  läiig^eätellte,  untereinander  zusammenhängende  Biudegcweb^Örperchen  noch 
deutlicher  markiert  war.  Ich  bin  geneigt,  die  beschriebenea  Schläuche  fiir  mit 
Bakterien  voUgeslopfte  Lymphgelafle  zu  haiton. 

Sie  fanden  sich  nur  an  dreierlei  Stellen  tot: 

1.  In  den  kleinen  aus  augchäullcn  Rundzellen  bestehenden  Herden,  wie  ste 
sich  hiiu&g  in  der  PtKkcnhaul,  namentlich  in  der  Nahe  von  Pocken  selbst  Tor- 
findes.  liier  liefen  sie  mit  der  in  diesen  Herden  gewöhnlich  vorhandenes  kleinen 
Arterie  parallel. 

2.  In  dem  Gewebe,  welches  unter  oder  in  der  Peripherie  der  mehr  oder 
weniger  eutwickdteu  Pocken  selbst  sich  befand,  und  zwar  hier  so  regclniä&ig  und 
reichlich,  dafl   bst  jeder  Schnitt  durch  irigcad  eine  Pocke  von  den  Letcben,   in 


')  Ab  Efgliuunf  Uerzu  «lebe  Welgerl  U.  S.  II  S^  S4  IT..  :ofl-    R- 
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denen  sich  ülierhAUpt  jene  llakterienschläuche  vorfanden,  diese  Gebilde  iiufwies, 
selbst  wenn  sonst  in  der  Unigclrnng  nichts  ton  ihnen  zu  bemerken  war.  Sic 
v&ren  hier  meist  im  oberen  Teile  des  Coriums  rorhanden,  in  deäsea  g&<idiweUtea 
Papillen  sie  mituntuT  lunnlichc,  wie  injizierte  GclafiuL-lzc  clarsteUten. 

3.  In  den  bei  aiisgepräjjl  hämorrliagischca  Fällen  so  hiiufigcn  kleinen  Blu- 
tungen in  der  Haut,  die  von  keiner,  oder  nur  sehr  unvoUkonimoncr  I'uckenbildung 
bekleidet  sind.  Hier  waren  sie  weniger  reichlich  und  lagen  ia  der  Rogol  in  einer 
weit  tieferen  Schicht  (an  der  Grenze  de«  UnterhAnlbindegewebes),  in  der  sich  auch 
mit  Bak terieiinus^u  gefüllte  Arterien  vorfanden  —  abweichend  von  1.  und  3. 
Im  oberen  Teile  fanden  .sich  hier  die  Bakterien  oft  in  unregelmäßigeren,  weniger 
dichten  Häufchen  im  Itindegewebc  oder  im  Epithel.  Im  letzteren  Falle  unter- 
iKihieden  sie  sich  jedoch  wesenÜich  von  der  eigentlichen  viel  klareren  Pockcn- 
lymphe,  in  der  bekarmtüch  ebenfalls  kleine  ElEmontc  vorkommen,  die  nelCiidli  fär 
Bakterien  gehalten  werden. 

Alle  diese  Beobachtungen  wurden  an  Füllen  gemacht,  die  wenigstens  zum  Teil 
einen  hämorrhagischen  Charakter  hatten,  doch  waren  namentlich  bei  zweien  auch 
gut  ausgebildete  Pocken  ohne  jede  Ilämorrhagic  in  sehr  reicbhcher  Menge  vor- 
handen, auf  die  sich  die  sub  2.  angeftilirtcn  Tatsachen  bezichen.  Alk  Fälle  waren 
ferner  in  einem  verhältnismäßig  frühen  Stadium  der  Krankheit,  höchstens  vom 
sechsten  Tage  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Spur  von  rjtanthcm.  In  den  Übrigen 
füllen  habe  ich  vergeblich  nach  ähnlichen  Gebilden  gesucht.  Vielleicht  kam  dies 
daher,  diül  dieselben  alle  in  einem  vorgerückten  Stadium  (vom  zehnten  Tage  an) 
xvj  Sektion  kamen,  in  welchem  die  Bakterien  durch  Eiterkürpeichcn  verdeckt  oder 
auf  andere  Weise  verschwunden  waren,  vielleicht  wie  feinkümige  Faibesiuffe  durch 
amöboide  Zellen  fortgeschleppt.  Man  fcind  wenigstens  Öfters  den  Schliuchea  ähn- 
liche Gefäße  mit  Eiterkörperchcu  crfulll. 

Welche  Bedeutung  nun  auch  diese  Dinge  haben  mögen,  la  ii^cnd  welcher 
Beziehung  zum  l'ockenprozes&e  miissen  sie  wohl  stehen,  da  sie  in  der  Haut  so 
ausschließlich  an  SfellcD  vorkommen,  an  denen  auch  sonst  dJe  Wirkungen  des 
Pockengiftes  imtagc  treten.  Daß  sie  eine  Eigentümlichkeit  nur  der  hämorrha^^ben 
Pocken  seien,  kann  ich  nicht  annehmen,  da  sie  auch  an  Stellen  zu  finden  waien, 
in  denen  HUmorrhagicu  nicht  bemerkt  wurden. 

Breslau,  den  30.  August  1S71. 


I 


20.  Mykose  bei  einem  neugeborenen  Kinde 
(Bakterienfärbung). 

Schlesische  Gesellschaft  für  Tatcrländisclic  Kultur, 
Sitzung  vom  lo.  Dezember. 

187S. 

Herr  Dr.  Weigert  spricht  über  eine  Mykiwe  bei  einem  neugeborenen  Rinde. 
Es  handelte  sich  um  ein  schlecht  (*enahrt«s,  6  Taj;e  altes  Ktiid,  welches  etwa  in 
der  3J.  bis  34.  Woche  der  nnlwicklunjj  s^iad.  In  der  NabcIgegemJ  (and  sich  ein 
<;eschwür  mit  scharf  abgeseliteni  Ramie  und  glattem  Grunde,  LHe  Nabelgefaße 
waren  in  der  Nähe  des  Natwls  ron  subig-infiltriettem  Gewebe  umgeben,  sie  selLaI 
teila  leer,  teils  mit  frischen  Gerinnseln  erfüllt.  Die  Lungen  waren  durchsetzt  mit 
slocknadelkopf-  bis  kirschkemeToBen ,  derben  Blutlienlco,  die  huuplächlich  pari> 
pbcrisch  saficn.  Im  Inoem  derselben  laodea  »cb  öfter  Uciae  weifie,  cbeo&Us 
derbe  SleUeo.  Der  Pleuraübcrzug  war  über  manchen  derselben  wdßlich-lriibe. 
Auch  in  den  Nieren  fanden  sich  steciuiadels}>itzen-  bis  seofkumgrofie  Blutungen, 
teils  dicbt  unter  der  leicht  abtrennbjiren  Kaincl,  teik  in  der  Nähe  des  Nieren- 
beckens zu  ilem  dassclln  umgebenden  Gewebe.  Obdgc  Organe  nurmaL  —  Die 
mikroskoptKhe  Untei^uchung  zeigte  den  Cnmd  des  Nabelgeschwtirs  bedeckt  mit 
einer  didcen  Lage  auSerst  gleichmüSiger,  »clurfer,  kleiner  Körnchen,  die  im  ganno 
ein  chagrinieries  Aussehen  dartmten.  Die  Kämcheomassen  waren  in  Esagaiur^ 
Saljaäure.  Kalilauge,  Glyzerin,  Alkohol,  Chloroform  und  Nelkenöl  unlöslich.  HSma- 
toxilin-AlauD  Girbte  sie  dunkelblau,  ebenso  Mctliyl-V'ii^t  mit  nachherigcm  Aus- 
waschen der  Präparate  in  verdünnter  £»ig£iuie;  rot  wurden  die  Massen  durch 
Karmin-Salisäure-Cli-zarin;  braun  durch  Kannin  mit  nachbe^^;em  Auswaschen  io 
(durch  Alkohol)  rerdünntem  Liquor  Gern  scsqutclilurati  (sämtliches  Kerofiiibungen). 
Am  schönsten  sah  man  die  Gebilde,  wenn  man  zuerst  die  PrSparatc  mit  Häma- 
loxüin  larblc,  darm  in  verdünnter  Kalilauge  auswusch ,  bis  sie  nur  eine  ganz 
schwachblaue  Färbung  hatten,  sie  weiterhin  mit  starker  EssigBäurv  behandelte  und 
emllich  in  G]y7crin  untersuchte.  Es  gluckte  dann  oft,  ntir  diese  Masen  blau- 
gcfarbt  und  ihr  Korn  at^iDrdentlich  »charf  lu  sehen  (durch  Kalilauge  allein  rcr- 
Uert  es  an  Schärfe).  E)ic  Kömcheo  mußten  nach  alledem  als  Mikrukukken  an* 
geaehen  werden.  Unter  dieser  Schicht  kam  an  dem  Nabeigeschwär  eine  Zorw, 
in  der  sich  Kerne  nicht  nachweisen  Itefien,  auf  diese  folgte  daoa  eioe  sehr  kcm- 
reiche  entzündete    Partie.  —   Mikiokokken    fanden    sich    aber   üenier   im  Zentrum 
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jedes  der  Blutherde  und  zwar  im  Innern  kleiner  Geiaße  (Arterien,  Scbliogen  der 
Nierenglomeruli,  Kapillare),  dieselben  ganz  ausfüllend  und  stark  erweiternd.  In 
der  Lunge  waren  oft  ganze  Kapillarbezirke  von  ihnen  wie  durch  eine  Injektion 
gefüllt.  Bei  den  kleinen  Nierenhämorrhagien  gelang  es  nur,  durch  die  Methode 
hintereinander  folgender  Schnittreihen  in  jeden  der  Blutherde  den  Mikrokokken- 
haufen  zu  finden,  der  oft  nur  einem  oder  zweien  der  Schnitte  nachzuweisen  war. 
An  manchen  Stellen,  z.  B.  an  den  wei&en  Partien  der  Lungenherde,  Hegen  sie  in 
diffusen,  nicht  durch  eine  Gefafimembran  abgeschlossenen  Häufchen.  Fast  immer 
war  dann  gleichzeitig  eine  Entzündung  in  der  Umgebung.  Auch  in  dem  sub- 
pleuralen Gewebe  waren  teils  mit  Mikrokokken  infizierte  Gefäße  in  der  Nähe  der 
Blutui^n,  teils  diffuse  Anhäufungen  im  Zentrum  entzündeter  Pleurastellen. 


21.  Zur  Technik  der  mikroskopischen  Bakterien- 
untersuchungen. 

Mit  cinco)  kuutiitischcn  Anhange. 
1891. 

Von  Ttnchiodcaca  S«iloa  dazu  aufgcfonlort,  erUube  idl  mir  im  kUgßtkim 
mein«  Erfahmo^^  über  die  FKrtnmgea  tod  MikroorKinIraiw  miuul«tlen.  VIoIMcht 
sind  dieselben  bei  dem  loteresae,  welclies  disMin  Gcf{«aitaiid  jetit  aU{{oniQin  mtt- 
gcgengebracht  wird,  auch  weileren  Krebca  willkommen.  —  Die  FMrhuii|;an  der 
Mikmoivaiusmcn,  bei  denen  es  idcli  wesentlich  um  die  der  Siinitpilzr  hnnddl,  cor- 
fullco  in  xwet  für  die  Technik  selir  fentctücdenc  Grufipeu.  Die  ein«  dflnalbn 
stellt  die  Tinktion  der  MÜcroorgantsmen  in  klaren  KlUiwiifkeiten  und  In  auf» 
getrockneten  dünnen  Schichten  dar.  Namendich  die  lotitrron  hntien  in  tuiierv 
Zt-it  durch  die  vortrefllichen  L'ntervuchuogen  vuii  \i.  Kuch  ein«  licdcutemle  Wkhlin* 
koit  erlangt.  Evs  vai  ja  xhon  frülicr  bekannt,  daS  man  durch  Antrricknen  in  ii>ni 
dünnen  Schichten  Formclementc  in  ihrer  GmLiII  unruttmlart  orhAlten  kOlUltli» 
welche  sonst  nur  schwer  zu  konserrieren  waren.  Namenlllcb  wuftt«  man  dlw 
liDglt  Ton  den  roten  IllutkÖrpercben.  Ud  omle  AnwendttnH  fitr  llaklerlon  (<U«av 
Wort  wird  im  foltfcnden  immer  im  wcitoitcn  Sinne  icebraiichl)  macbl«  nwlaw 
Wissens  Obcrmever,  welcher  Rekurreiwicirillen  uii  dieae  Webe  konHrrMo. 
Eine  für  die  Auffiodong  (tuul  du  I'bolo({np)ü«nm)  lUsMr  CcbOd«  Mbr  wlditls« 
Koubiaatioa  dieses  Vuühroa»  mit  der  FlrbanR  nndile  atwr  «nf  Koeti.  Ich  habe 
deasea  Angaben  akhti  Vtam  falniuziifil|[Bn  uml  vonraiM  daher  auf  miau  Schrill '), 
sowie  auf  die  VerftgcoUlchangen  ron  Khrlich  «lul  idnaa  S4:hlllern'). 

Die  zweite  Gruppe  der  IbklcrienfiUliuoKen,  ndl  der  wir  uiu  hier  «twaa 
aofBhrticbct  bewUAiaM  wollen.  ia(  die  d«  Tiakik>n  u  [fehlrteton*)]  SduüU* 
prSpaialen.  Sie  ta/bmduiäeo  aidu  wan  itar  enleren  <laduii:A,  <U1J  eine  rW  kWotm 
Anialil  tod  Parbilafin  ai  dir  FSrlMaf  ffmiffOMt  in,  tumie  durch  des  VmMuiA, 


■)  c*kis  vmttß  am  vmt09  tm  ras»»9m.  uta 

•)  ZdM^MI  m  HU^  Mliria,  M.  I.  fl«ft  3 .  H4.  M.  H*fl  jt.  Vvrhwll  iler  fkf». 
Gea  n  Bvte  l«9a  PWr  eudwyfcito  /.rth«.  Im»,  r  tttkw^tim,  Bwli»  )tU>,  Tum  M«. 
iiiliiWEkinia  W  tieWii.  Um.  w.  ipUlia«,  BMlte  iM»  Clwr  UtttMtmi,  Um  w. 
Wefipfcal.  8«(to  l«ft). 


384 


Bahenologie. 


daß  diese  FarbstcifTc  nur  in  ganz  'bestimmter,  anderer,  Anwendungsncisc  Rcsattate 
geben.  Ks  fällt  hierbei  z.  B.  die  ganze  Gruppe  dci  «sauren"  Änilinfiubstoffe  (nach 
EhrlichscIiM  EäeEcichnung)  und  die  der  KitroTerbindungen  ■weg,  welche  gar  keine 
differenrierte  Bakterienfa.rbi:ng  an  Schnitten  gehärteter  Präparate  bewirlceii,  nährend 
liekunntiicb  Eosin  z.  B.  sehr  vrahl  zut  Färbung  von  Trockenpräparaten  venffendct 
werden  kann.  Aber  auch  die  „badscbea"  Farlslofle.  z.B.  MclhyWiolett ,  können 
nur  in  ganz  bestimmter  jViiiveiidiuigsweise  Resultate  ergeben;  es  genügt  nicht  die 
bloBe  Hinzufügung  des  Farbstoffes  und  die  resp.  Entlernuiif  des  Oberschusses 
durch  Wa«er,  wie  bei  der  ersten  Gruppe  der  Baktcricufarbung.  Man  erhält  sonst 
nui  eine  ganz  diffuse  Färbung  der  Sc)init(e,  in  vetcbeu  die  Mütroargauismen  noch 
unkennllicher  werden,  als  an  niigefärbtcD .  Man  muß  Ticlmchr  nachher  die 
Schnitte  bckIi  mit  Lösungen  behandeln,  die  zu  dem  Farbstoff  eine  größere  Ver- 
wandtschaft haben,  als  die  Protof-lasmen,  das  Bindegewebe  usw.,  aber  ein«  bis  zu 
einem  gewissen   Grade  geringere  als  Kerne  und  naklerien. 

Die  Unterschiede  dieser  beiden  Färbungsmeihoden  scheinen  nicht  allen  klar 
zu  sein,  sonst  würde  man  nicht  so  häufig  lesen,  daß  Schnittpräpaiatc  nach  der 
«Kochschen  MethrnJc*  gefiirbt  seien,  d.  h.  nach  den  Prinzipien  der  ersten  Gruppe*). 
Koch  selbst  tri^  natürlich  dieser  Vorwurf  uichU  ^'^achdem  er  vorher  schon 
längst  die  schünsten  Trocken farbungen  gemacht  hatte,  erwähnt  er  ausilrücklich, 
dafi  er  erst  dureb  Mitteilungen  meinerseits  imstande  war,  die  Mikioarganismen  an 
Schntltprüparaten  durch  Tinktion  zu  differenzieren. 

Man  wird  es  nur  übrigens  wohl  nicht  verdenken,  wenn  icli,  nachdem  ich 
lange  genug  zu  verschiedenen  irrtümlichen  Angaben  hierüber  geschwiegen,  einmal 
msammenatelle,  welche  von  den  Methoden  ich  für  mich  reklamiere: 

1.  Ich  nehme  zunächst  überhaupt  das  Verdienst  für  mich  in  An> 
Spruch,  iteerst  Mikrokokkcnhaiifen  an  Schnitlpräparaten  durch  Fär- 
bung kenntlich  gemacht  und  diese  Färbiing  als  eins  der  diagnostischen 
Hilfsmittel  hingestellt  zu  haben,  nachdem  vorher  nur  sehr  unTollkonuncne 
Versuche  gemacht  waren,  Bakterien  in  Flüssigkeiten,  z.B.  mit  Jod  (Rillroth) 
zu  tingieren;    Ton  getrockneten   I'raparnlen  wtiBte  man   damals   noch   gar  nichts*). 

2.  Ich  habe  zweitens  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  solche  Mikro- 
kokken  stich  durch  alle  möglichen  Kernlarbemiftel  tingieren  ließen.  Bei  dieser 
Golcgeohcif  glaube  ich  auch  zueilt  die  j!\nilinfarbcn  zur  Tinklion  dieser  Gebilde 
angewendet  zu  haben,  die  kurz  vorher  auf  der  Naturfoischerversammlung  in  Graz 
von  Hermann  als  Kemfärbemitlcl  empfohlen  waren^). 

3.  Sodann  habe  ich  zuerst  nachgewiesen,  Jaß  die  größeren  Bazillen,  welche, 
wie  dies  Wagner  und  F.bcrth  schon  gezeigt  hatten,  durch  andere  KemiÜrbcmittel 


')  U.  a-  Hansen,  Ainliiv  f.  pnlbol.  Aoat.,  Bd.  79,  S.  40, 

*)  Vgl  ZcutToilblatl  f.  d.  med.  Wisi.  1871.  Nr.  39.  liJi  glaubte  damals  noch,  dafl 
nicht  die  Kokken  sclbsl  tlngleit  wSiden.  sond^m  itir«  TlwischcnsubsUDJU  Püt  die  di>> 
^(Ktische  und  reaktive  Anvrendniiff  der  FSrhting  b«i  Mikrntcofek^nbAnren  (und  um  diCM 
hudeJt«  ea  sich  in  d«n  «nicn  Jfthreß  nllrin),  wnr  dieser  Iiitiun,  d«n  it'li  spStci  selb«!  be- 
riditlt:!  Labe,  belanglos.     Die  GrfliMlc  fUr  denselben  werden  weiter  uiiti-n  bt-xprcicbm  wpntflii. 

*)  Verb,  der  ScUes,  Gm.  fQr  Vaterland.  Kultur.  1875.  JO.  Dvx.  VJidiows  Archiv 
1876.     Rd.  6T,  S.  S12, 


nicht  tingiat  werden  konalen,  durch  bestimmte  AntlidfarbeD  iloch  sehr  wohl 
differennert  würdca.  Abgesehen  daTon,  daß  hicnlurcb  diese  GebUdc  durch  Pärbung 
tiberfaaupt  erst  kcmiUich  zu  macIieQ  f^'arcn,  hatte  diese  Mittdlung  eia  IhcoreÜscbcs 
Intoretse,  vul  dadurcli  gewisse  chemische  oder  physikalisch«  Unterschiede  der 
Spallpiliformen  heiroi^üholwn  wurden*), 

4.  Von  rein  technischem  Interesse  ist  dann  noch  einnul  die  ron  mir  zuent 
ati|;cweodete  isulieite  Baktencnlarbung,  d.  h.  ohne  Kernfarbung  mit  Hilfe  ron 
Himatoiylin  und  Kaühuge  resp.  Kalilauge  und  Essigsäure))  und  andereneits  dk 
Ooppclßirbun^;  der  Schtuttpräjurate,  durch  welche  die  Kerne  eine  anders  Färbung 
erhalten  ak  die  Hnkterien. 

A)  Was  nun  die  ctKentUchc  Technik  der  ßaktcricnfärbiing  betrifft,  so  bt 
für  die  meisten  Mikrokokken  jedes  Kemriiibemittcl  {^ccit^nct.  Einige  Aus- 
nahmen, welche  die  Hrfahrung  iniwtKhcn  ei^ebon  hat,  finden  weiter  unten  ihre 
Besprechung. 

Wie  aus  dem  obigen  Zitat  hervorgebt,  benutzte  ich  zuerst  d^  Kanntn  in  der 
SchvrciggcT-Seidclschcn  Modifikation,  die  damals  beste  nur  bekannte  Methode 
der  Kcmlarbung^.  Als  dann  dos  Hamatoxrlin  in  Aufnahme  kam,  habe  ich  das- 
selbe, da  die  Iteziehung  von  Mikrokotckcn  und  Kemfärbung  eine  zu  aulTaUcndc 
war,  eben&ills  in  Anwendung  gezogen,  ohne  zunächst  darüber  Angaben  zu 
machen  *),  da  es  ja  für  das  Prinzip  ^leichgiiltig  «schien,  ob  man  die  Uikrokokken- 
bauJen  hUu  oder  rot  Cirbte.  Idi  bemerke  ausdrücklich,  daä  irgend  'nxldie  Unter- 
schiede  in  dem  Erfolg  der  Tioktion  zwiechen  Hamatoxylio  und  Schweiggar- 
Seidelscliem  Karmin  absolut  nicht  bestehen,  nur  de-  Farbenton  ist  rerschieden, 
das  eine  Ma.1  werden  die  Haufen  eben  rot,  das  andere  Mal  blau.  Das  Elämatoxylin 
als  Färbemittel  für  Mikrokokken  wurde  meines  Wissens  zuerst  von  Ebcrth  {1873) 
in  der  Literatur  erwähnt,  dann  von  Wagner,  die  aber  beide  Ton  demselben  da- 
mals aoct  keine  diugnu&iische  Auweuduug  machten. 

Kür  die  Mikrokokken  hangt  es  demnach  ganz  von  dem  Geschmackc  des 
bstiefifendeD  Forschers  ab,  welche  l-'ärbung  er  denselben  geben  will.  Ich  stelle 
liiei  einige  der  Hauptnuanccu  zusammen,  doch  lieBe  sich  die  Anzahl  der  Färb» 
stoflfc  noch  sehr  rermehren: 

Rot:  Alle  spezifisch  kcmfaibcndcn  Karmiosortcn  in  ihren  oeaerdiags  so 
wbr  Permehrlen  \'ariationfn,  ferner  Purpurin,  Fuch«a,  Magdala  usw. 

Braun:  Bismarckbraiin,  VesuTin. 

Braun riolctl:  Karmin  mit  nachfolgendem  Auswaschen  der  Präparate  in 
Alkohol,  dem  etwas  Liqui«  fern  »cs(]uichlorati  beigesetzt  ist 

Grün:  Methvlgrün. 


')  Bericht  Ober  die  MOnchcner  Naturfoncherverumnilung  187T.  S-  '63-  Amlenlunrs* 
Wfäw.  aber  mit  beHondervin  Hinwei«  auf  die  thMratiBcha  Bedenlwig  divaei  Tatudu.  batU 
kft  ftb«r  <l>«wlt)e  Khvn  trüber  twrtcbtM.     Dcriiner  ktütbek«  WoeheaKbrifl  1877.  Nr.  18,  19. 

*)  Verh.  der  Schi«*.  Gta.  fAr  valTtlnd    Knhnr,   tRT5.   10.  Dej»wb«T. 

*)  lr.b  wandte  Diinatoxflin  seil  Aafiag  1873  n>i  FirbanK  aa  und  «chrieb  Ober  die 
diagDnMi«r.he  Btd^tilUDft  aaifiUutli<&*f  JB  iMiiMn  ABAUimUctMit  U^trigeo  rar  l^lire  von 
den  Pocken,  Bd.  I,  1874  (April).  PrSpatstc  mit  bUucvOibtcn  Baktcncn  hattv  icb  abei  fHlber 
KboD  Tieltadi  rertaadl. 
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Blau  uad  Violett:  Hämatoxrlia ,  Jodriulctt,  Mcthylvioldt,  Dshlia,  Gectiaiu- 

Tiolctfl). 

B)  Für  die  Färbung  gröfiercr  Banllen  und  den  aUcnlings  nur  ia  dem  einen 
Falle,  der  weiter  unten  bescbriclwn  werden  soll,  bcobachlftcn  Me^akiikken,  sdjiii 
aber  nur  die  kemfärbendeu  Anilinfarbsloffe  zu  verwenden,  wÜhiend  Karmin  und 
Ilamatoxylin  wirkungslos  sJinI.  In  gewisser  Rczictiuag  ist  es  dabei  gleichgültig, 
welche  von  diesen  Farben  man  anwendet;  man  muß  sich  nur  immer  an  den 
Grundsatz  erinneni,  daß  nur  die  Gruppe  der  Iternfaiiieiidcn  AnilinstoSc  bicrlici 
in  Frage  kommen  kann,  d.  h.  derjenigen,  welche  Ivhrlich  als  „basische  ^VniUo- 
f.irben'  bezeichnet.  Man  kann  demnach  Biüniarckbntun .  Mclhj-l violett,  Metbyl- 
grüa,  Safiiiinin,  Fuchsin,  Magdala  usw.  usw.  benutzen.  Die  Lriahrung  lidt  mich 
aber  gelehrt,  daÖ  doch  gerade  filr  die  Ijaklcricnfärbung  die  Auswahl  eine  engere 
sein  muß,  ja.  daß  ein  Farbsloff  allen  andere«  vorKUKiehcn  isl:  «U^*  Oentiaoa- 
Tiolett  B  R.  (von  iler  nerliner  AJttiengeseÜ'^'haft  fiii  Anilirifabrikalioi)  lierlin  SO. 
am  Schlesischen  Tor),  auf  welches  ich  scbun  in  meiner  Arbeit  über  Nierenkraiik- 
hcitcn  (Weigert  11,  S.  266  vVnmcrkung  1)  hingewiesen  habe,  und  das  auf  meine 
Mitteilungen  bin  schon  vielfach  auch  anderwärts  Ixinutit  wurde, 

Khe  ich  diesen  Farbstuff  würdigen  yelernt  halte,  bediente  ich  mich  fiir  die 
Zwecks,  für  welche  man  ohne  Aniünfarben  nicht  anskonmit,  des  Methylvioletls, 
wie  ilies  Koch  auch  mitgeteilt  hat.  Uiescs  ist  aber  in  .'«tuer  Anweudung  sehr 
heikel.  ¥»  wird  leicht  bei  tler  Behandlung  der  Fiaparatc  mit  Alknhol  und 
Nelkenöl  wieder  ausgezogen,  so  daß  dann  die  llokterien  entweder  gar  nicht  oder 
nur  fleckweise  gefärbt  werden.  Bei  Mikroikokkcn  geschieht  i1.ip  weniger  leicht  als 
bd  Bazillen,  die  den  Farbstuff  nicht  so  stark  fcslhaUen.  Im  übrigen  gibt  es  so 
vide  Arten  des  Methylvioletls,  daB  mau  sehr  leicht  cbmal  eine  für  dic«c  Zwecke 
^ehr  schlechte  Stifte  erhalt:  die  teuersten  sind  durchaus  nicht  immer  auch  die  Ixstcai 
für  lue  mikroskopische  Technik. 

Die  anderen  Anilinfartien  sind  zum  Teil  »chou  au^  dem  Grunde  nicht  zu 
empfehlen,  weil  sie  keine  so  große  Verwandtschaft  zu  den  Bazillcn  zdgen  wie 
ilic  virdctten  Farben  dieser  Gruppe:  so  ßirU  Bisinarckbnmn  die  Leprahazillen  gar 
nicht  (Kcißcr),  die  Milzhrandbazillen  S'CLk-cht.  Andere,  z.B.  Fuchsin,  zdgcn  die- 
.telhen  Cbelstände  wie  Uctbylriolell.  Auch  die  vnn  mir  geprüften  Sorten  des 
Mcthylgrüns  (lleschl)  kamen  in  der  Sicheiheit  und  Schönheit  der  Färbung  bei 
weitem  nicht  an  die  lA:islungen  des  Gcntianavinlells. 

Die  Anwendung  dieses  FarbstofTes  ist  eine  sehr  cinfacbe.  Man  bedient  sich 
einer  einproaenügen  wüsserigen  Lösung,  in  welche  man  die  Schmtlc  hineintut. 
Nach  wenigen  Augenblicken  sind  sie  diffus  blau  gefärbt  und  können  durch  Au)^ 
waschen  in  jVlkohol  differenziert  werden.  Im  Alkohol  kann  man  sie  ülter  eine 
Stunde  lassen  (bei  intensiver  Färbung  oixh  länger),  ohne  daß  sie  die  Kent-  und 
Raktcrienßirbung  abgeben.  Auch  im  Nclkeniil  können  sie  viel  länger  li^en  (eine 
halbe  Stunde  und  darüber),  als  das  für  die  Aufhellung  nötig  ist.     Hat  man  dicht 


')  Alle  die  Anilinfarben  irenlen  wi  sr^biau^lil.  daO  nun  die  Schnitte  la  Marken  «fnerlgen 
IJlanngfB  flbcrfärbt  und  dann  entweder  in  l-Jüüf^titirewiMer  oder  in  AUcotiol  oder  in  lieideti 
bin  Eur  K«ndilTvrcDzieruii)ir  «nlfärbl.  Jelrt  wt-mic  ich  «1»  Differen»ierung»niittel  nur  absolulcn 
Alkohol  an. 


Z«it,  die  Schnitte  gleich  m  untersuchen,  «i  bringt  man  we,  naeluleoi  «ie  in  AilLohol 
Musgcw^uichen  »-aren,  in  ^Va5seT,  in  welchem  sie  tagelang  liegen  köonen,  nbac  io 
iler  Färbung  zu  IdJcn.  Sic  werden  dann  aufs  neue  in  Alkwho!.  Nelkenöl  usw. 
gebracht.  Für  <lie  itnüctiKhe  Anwendung  t\es  Karbstoffcs  Qii>clit«  icli  aber  noch 
L-inige  Bemerkungen  macheti. 

So  imveivtändlif'li  ec  auch  fiir  einen  nur  eioigennafien  geübten  Uikroskopiker 
ist,  SU  sehr  fehlen  doch  immer  nncli  Anfanger  in  der  Füil>etechnik  gegen  Atn 
Grimdsati,  daß  nur  gut  gehärtete  Pra]iaratc  eine  ordentliche  Tinlctinn  tulassen. 
Aber  auch  Ton  gut  gehürlelen  Stucken  konnten  befreundete  KuUet^cn  mit  Ocntiana- 
Tioictt,  und  zviar  zum  Tcü  mit  meinen  eigenen  LösuDgen>  keine  I-ailning  erzielen, 
•lie  «ich  m  Alkohol  hielt,  Irotzdem  mir  dieselben  Stücke  sehr  gute  Präpaiate 
lieferten.  Us  stellte  sich  dann  immer  heraas,  daß  hierbei  nichl  etwa  eine  L^n- 
geschicklicbkeil  der  Arbeitenden  die  Schuld  trug  —  für  eine  Mjlchc  ist  die 
I*rozedur  auch  gar  zu  cinlacb  — ,  sondern  daß  einzig  und  allein  der  zum  Ao»- 
wascbcQ  benutzte  Alkohol  die  i;rsache  Für  das  Mißlingen  <lcr  Färbung  abgab. 
Welche  1-jgcnschaflen  desselben  dies  bewirkten,  weiß  ieh  nicht  für  jeden  Fall  zu 
sagen.  Nur  soviel  schcim  sicher,  daß  ein  auch  nur  geringer  Säuregcball  desselben 
die  F'arbe  (auch  aus  den  Kernen)  verschwinden  lS6i.  Man  benutze  daher  nur 
guten  (sogenannten)  al>bolulcn  Alkohol.  Kinen  solehi-n  kann  man  aber  wiederholt 
verwcDden,  und  ich  mache  es  gewöhnlich  so,  daß  ich  zum  ersten  Abspülen  scbon 
gcbiauehten  Alkohol  nehme,  um  nicht  den  zum  eigeiUliehen  Aiisw-ischen  bestimmlen 
durch  die  den  Schnitten  anhaftende  Farbe  gar  zu  sehr  zu  beschmutzen. 

Die  Resistenz  des  Geolianaviolclts  gegen  die  Auswaschuog^dlüsdgketleo  ist 
ferner  so  bedeutend,  daß  es  einem  öfter»  üu  lange  dauern  kann,  ehe  die  Aus- 
wacchung  vollendet  ist.  LHeeelbe  ist  nämlich  erst  dann  vollständig,  d.  b.  90  daß 
eine  reine  Kern-  und  Itakterienfarbung  t>es(ehl,  wenn  ilie  in  das  Nelkenöl  ge- 
bnichleii  Seliiiitte  keine  blaue  Wolke  mehr  um  sich  bekommen.  r>ie  .Auswaschung 
gebt  nun  !*c1incUer  vor  sich,  wenn  man  die  Schnitte  aus  dem  Nelkenöl  wieder  in 
den  Alkohol  zurückbringt  und  ilann  n^ichmal«  in  da»  Nelkenöl  hineintut.  Für  die 
mit  dem  riCfrivmiikrotom  angefertigten  Schnitte  muß  iHKh  eine  Vorstrhtsmaßregel 
■  einf;eha1len  werden,  auf  welche  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  werden.  — 

Ich  m<K:htc  übrigens  lutlen,  aus  dieser  Empfehlung  des  Genliaiuviuletts  nichl 
etwa  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  non  otctit  clwa  noch  ein  anderer  Farl^ 
Stoff  das  gleich«  tn  bezug  auf  Färbung  und  Rcsistcoz  gegen  AuswaschungsQüasg- 
keiten  leisle,  —  dies  wäre  eine  sehr  leichtfertige  Rvhauptuog.  Ei  hängt  bei  den 
Anilinfaibcn  ungemein  viel  von  der  Fabrik  ab,  au»  wekrher  man  die  Farben  tie- 
ZDgeo  hat,  sowie  von  der  Marke  des  Farbstoffes,  und  cia  einziger  Mensch  ist  gar 
nicht  imstande,  alle  diese  Farbstoffe  duichzu probieren.  Vielleicht  ist  es  ilarauf  zu 
schieben,  daß  es  mir,  wie  erwähnt,  nie  gelungen  ist,  mit  Mctb^Igrün,  einem  von 
Hesichl  so  warm  cmpfoblrnen  Farbstofic,  nur  einigermaSen  mit  den  Fürbungcn 
des  OealianarinlelU  vergleichbare  Tinktiorien  zu  erhalten.  Mehr  dürfte  Methrlgrün 
aber  nicht  leisten  als  GenüaniiTioletl,  abgesehen  von  etwaigen  Doppclfaibungen '). 


')  MclLylj^ti   ist  aaa  Melhvl violett  hn^Mtcllt  and  mU  leutarwm  «lals  wnnmiaigl. 
daher  Mtoe  bUucn  icsp.  ffli  lUa  AinyloM  rma  TOne. 
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Da  Gentianaviolctt  alsn  größere  und  kleinere  Bazillen,  größere  und  kleiuerc 
Kokken  färbt,  auch  die,  'welche  Hämatoxylio,  Kannin  usw.  nicht  tingicrcn,  so  wird 
man,  wenn  man  cinigcnnaßen  twcifelbaft  ist,  w«lche  Form  tod  BaklcrieD  in  einem 
Prüparate  vorliegen  dürfte,  stets  diesen  Stoff  zur  Färbung  benutzen.  Iler- 
selbe  hat  aUertiings  den  Nachteil,  daß  sich  die  Kernfarhung  nicht  in.  dem  schw-ächer 
Üchlbrccheudcn  Olyzerin  hält  l>)cli  ist  jetzt  diesem  Mangel  durch  die  Erfindung 
Wedls  abgeholfen,  nach  welchem  man  für  diese  Zwecke  die  Lcvulose  beouUen 
kann')-  ^*  Präparate  müssen  dann  nur  recht  sorgßltig  ausgewaschen  werden, 
weil  BOtist  mit  der  Zeit  die  Färbung  diffus  wird.  Man  kann  aber  von  der  herror- 
lagend  Bakterien  färbenden  Eigenschaft  des  Gcntiauaviolctts  noch  einen  besonderen 
Gebrauch  machen.  Ich  habe  nämlich  gefunden,  daß  Gentiana  violett  £wai  zu  den 
Bazillen  (und  den  Mikrokokkcn)  eine  groBcrc  Vcr^^-andtscbaft  hat  als  Karmin,  daß 
aber  umgükchit  das  letztere  imstande  ist,  den  violetteu  ?'arben1on  aus  den  Komen 
zu  vcrlreibeo.  Darauf  gestiitzt  habe  ich  denn  Dfippelßirbuogen  vorgenommen, 
bei  denea  die  Kerne  rot,  die  Bakterien  aber  blau  erschienen.  Solche  rr^psrate 
l»ertndcn  sich  bereits  in  den  Ilüudcu  vieler  mir  befreundeter  Eoll^eo,  und  sie 
haben  sich  namentlich  zu  Demonstrationszwecken  sehr  gut  bewahrt.  Diese  Prä- 
parate sind  sehr  einfach  anzufertigen,  weim  man  sich  nur  eines  gut  die  Kerne 
(äibenden  Eamiins  hedient.  Es  sind  ja  in  der  letzten  Zeit  eine  ganze  Reihe 
solcher  Karniine  aneegebcn  worden,  welche  alle  diesen  Zweck  recht  gut  erfüllen: 
Die  Alaune  och  enillc  von  Parlsch'),  die  Modifikation  desselben,  das  Alaun- 
karmin  ?on  Grenacher,  das  Boraxkarmin  usw.  Doch  leisten  all«  diese  Farben 
nicht  mehr,  als  ein  gutes  Karmin  von  Thicrsch  oder  ein  gutes  Pikrokamiia, 
und  das  Bestreben,  inmier  neue  Modifikationen  des  kemlarbeudcn  Karmin«  zu 
erfinden,  ist  wohl  nur  darauf  zunlckzuführon,  dall  es  schwer  ist,  mit  Sieberbett 
und  Leichtigkeit  diese  Farben  hcrzustcHes.  Man  kann  aber  nicht  leugnea, 
dafi  gerade  ein  gutes  Pikrokarriun  vor  allen  diesen  Farbstoffen  einen  Vorzug 
rerdienen  müßte,  weil  es  ja  noch  einen  zweiten  (gelben)  Farbenton  enthält  Für 
unsere  Zwecke  hat  das  Pikrokancin  aber  noch  einen  sehr  wesentlichen  Vorteil, 
der  in  dem  grellereu  Rot  seiner  Kenifärbung  besieht.  NiclilÄdestowcnijrcr  ist  das 
Pikrokanuiu  gewissermaßen  aus  der  Mode  gekommen,  und  auch  ich  selbst  habe 
trotz  der  Vorzüge  dieses  Farbstoffes,  zu  iluueu  noch  die  Haltbarkeit  der  Färbung 
in  GlyzerinJeiin  als  ein  sehr  wesentliches  dazu  kommt,  jahrelang  mich  ohne  den- 
selben hcholfcn,  weil  ich  eben  nie  ein  sicher  farbcnric-'i  Pikrokamiin  bekommen 
konnte.  Ich  labe  ilasselbe  nach  allen  roögUchcn  mit  bekannt  gcworficncn  Vor- 
schrifleo  mir  selbst  bereitet,  ich  liatie  es  aus  verschiedenen  Handlungen,  die  mir 
empfohlen  waren,  bezogen,  —  uieinjils  bekam  ich  eines,  wclclies  einigermaßen 
meinen  Ansprüchen  genUgte.  Am  besten  bewährte  idch  noch  dasjenige,  welches 
ich  Too  Herm  Dr.  Maschke  in  Breslau  (Neumarkt  3i)  erhielt,  aber  auch  bei 
diesem  mußte  man  24  Stunden  und  länt^er  warten,  che  eine  ordentliche  Färbung 
erfolgte  —   und  da»  kann   m.in  jeniandeni,  der  an  die  |)rompte  Färbung  vermittels 


')  VgL  Vittliow»  Archiv.  Dd.  74. 

*)  DJp  AlauncodieiiilU  von  Ciokor.  die  dieser  drei  Jahr«  cadi  I'arlsch  empfitUeTi 
htt,  iinlftncheidet  gich  in  nickta  wes«iilli<iieDi  von  (l«i  dos  lulztctcn  (Wiener  in»LitaiKfac 
Wociiensthtifl  1879) 
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Anilinfarben  gewöhot  ist,  nicht  zumuten.  Endlich  ist  «s  mir  aber  doch  gelungen, 
selbst  doe  Methode  tu  fladen,  nach  welcher  die  DarsteUung  eines  guten  l*ikro- 
karmiDS  stets  sicher  und  Icichl  gelingt,  und  zwar  eines  solchen,  welches  die  Prä- 
parate in  5  — 10  Mimilön  i^ehr  »ch^n  TarM,  ohne  d»S  aber  andererseits  bei  iänj^retn 
Liegen  eine  Üherßrbung  zu  befürcliten  wäre.  Man  kann  auch  mit  dem  gleich  lu 
besprechenden  Kunslgriff  jcdts  andere  schlecht  (arbcndc  Pilcmkarmin  in  ein  (ful 
färbendes  rcrivandelii .  L>ie9er  Kutist)>rifr  liestcht  tdntiu'h  diirln,  daß  man  eine  Kom- 
Innalion  des  Fikrokarmios  mit  saurem  KArrain  voniioioit  So  iKrcite  ich  mir  deaa 
das  Pikrokannin  in  der  Weise,  daS  ich  2  ^  Karmin  nehme,  diese  mit  4  ß  ge- 
wülinlicben  Ammoaiaks  ühergieBc,  24  Stunden  an  einem  vor  Ven1un$lung  ge- 
schallten  Orte  stehen  l^vic  und  dann  200  g  einer  konzentrierten  PikrinNturclösung 
zuschütte.  r>ics  alles  lasse-  ich  wieder  24  Stunden  ülchcn,  bis  sich  das,  was  sich 
überhaupt  dabei  lost,  gelöst  hat.  Um  nun  aus  diesem  noch  nicht  sicher  und 
«hnell  kemfärbenden  Karmin  ein  brauchbares  zu  machen,  ist  es  nur  nötig,  geringe 
Mengen  HKüigsäure  zuzusclicn,  bis  der  erste  ganz  schwache  Niederschlag  auch  nach 
dem  Umrühren  erfolgl.  Lüßl  mau  daim  die  I^sung  24  Stunden  stehen,  so  tritt 
gewöhnlich  ein  ctM'as  stärkerer  Nicdcnichtag  auf,  welcher  sich  auch  durch  Filtrieren 
nicht  ganz  aufheben  lä&t.  Dieser  letztere  Umstand  bat  gewiS  riele,  ebenso  wie 
mich,  von  der  Reoutximg  auch  dies  gewöhnlicher  sauren  Karmins  abgeschreckt, 
die  trilbe  Masse  konnte  ich  wenigstens  auf  keine  Weise  klar  bekommen.  Man 
kann  tlas  aber,  ohne  die  speziRscben  tjgenschaflen  der  sauren  Karminlusun^  zu 
zeistöreo,  dadurch  erreichen,  daS  man  jetit  tropfenweise  von  neuem  Ammoniak 
zusetzt  und  dann  immer  die  Lösung  24  Standen  stehen  läBt,  bis  dann  endlich  nacb 
immer  wieder  erneutem  Zusatz  dlcGer  ganz  kleinen  Mer^n  von  Ammoniak  die 
L(r>8uiig  im  Verlitufe  eines  Tages  ganz  klar  geworden  ist  Man  braucht  bei  An> 
Wendung  dieser  MaSitf^I  überhaupt  die  Flüssigkeit  gar  nicht  zu  ßltricrcn.  Färbt 
die  so  erhaltene  Losung  zu  gelb,  so  setxt  niaa  etwas  Kcsigsiitjre  himtu,  überfarbt 
sie  sehr  schnell  in  rotem  Tone,  so  wird  dies  durch  eine  kleine  Menge  Ammoniak 
beseitigt. 

Besitzt  man  schon  ein  Pikrukarmin,  welches  nicht  recht  ßirbcn  will,  so  braucht 
man  aucti  hier  nur  etwas  Essigsaure  luzusclzcn  und  man  wird  eine  Fltisstgkeit  er- 
halten. Welche  allen  Ansprüchen,  die  man  an  ein  gult«  Pikrokarmin  zu  stdlco  be- 
rechtigt ist,  entspricht.  —  Die  mit  diesen  lUisungen  gerart>(en  Schnitte  brauchen 
our  in  reinem  Wasser,  oiler  höchstens  in  ganz  leicht  angesäuertem  Wasser  aus- 
gewaschen zu  werden,  cldg  Anwendung  Ton  Salzsäure,  wie  das  Xcumann  kürzUcli 
auch  für  das  Pikrokarmio  empfohlen  hat,  ist  hier  nicht  nötig.  Ich  will  übrigens 
bemerken,  daä  diese  Anwendung  der  Salzsäure,  um  die  Kemdifferendenuig  herbei- 
zufiiltron,  auch  hier  oft  sehr  nützlich  sein  kann,  Dameotlich  für  die  gelben  Töne, 
daß  sie  aber  überhaupt  wohl  nur  bei  »olcben  Pikrokarmincn  von  Erfolg  b^leitet 
sein  dtirflc,  welche  Überhaupt  die  Schnitte  rot  Girben,  was  einige  der  früher  Ton 
mir  benutzten  Pikrokarmiae  auch  nicht  cinnuil  taten. 

W*tl]  man  nun  mit  llilfe  solchen  IHkrokaimins  die  erwaUiaten  Doppelfärbungen 
voniebmen,  so  braucht  man  nur  die  hakterienhalligen  Schnitte  zuerst  in  gcwöhn- 
Ucher  Weise  mit  Anwendung  nm  GenlLanavitdelt  und  Alkohol  zu  tingieren  und 
säe  dann,  nachdem  sie  zur  ^itfemung  des  Alkohob  auf  einen  Moment  ia  Ws 
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gelan  waren,  in  die  [^n>karminlö^U]1g  liiueiozuLiriu^cii-  Man  muS  si«  in  dicket 
etwas  länger  lassen,  als  die«  fiir  die  bloße  KcmTäfbung  nötig  wäre,  weil  iditeich- 
zeiliß  ja  eine  Vei'lr^mgunK  der  ilurch  das  Centianavioleil  bewirkten  l>lauL>i)  Kern- 
färbung  statth;iben  muß.  OwDhnlich  ^entigl  eine  h-iltie  ntler  ganze  Stunde  zui 
ticciguctcD  DtETercnzicnrng.  Sollte  es  sich  bcrausstcUcn,  daß  die  Kcrnfarbung  oicbt 
in  der  gewünschlen  SchuelUgkeit  ixicr  Schiiife  rur  sielt  gebt,  so  enthalt  die 
Karmiolösung  noch  nicht  genug  EssiKsaure.  —  Wascht  mau  Jaiin  die  IViparate, 
n.ichilaii  nun  das  übL-TR;]iii<»tge  r*ikrDkarniin  durcli  Wasser  ab};espüU  hat,  in 
Alkohol  aus,  tut  sie  in  Nelkenöl  und  R;iua(]abal&im,  st)  bekouiml  man  jetzt  einen 
sclir  distinktün  l'ntcrschiDl  zwischen  Kerafärbung  und  Ita.ktcricnfärbiuig.  Dieselbe 
I>0|>peUarbung  USl  sich  aucb  für  Mikrokokkcn  anwenden,  nur  muß  man  äch 
hierbei  etwas  rorsehea  und  darf  die  I'nij'aratc  nicht  zu  lange  in  der  KarruJnlo«ang 
liegen  lateen.  weil  sonst  auch  die  Mikmkokken,  .auf  welche  ja  audi  lUs  keni» 
färbende  Karmin,  rcsp.  rikrokarmin  einen  tiQgierenü<;n  lünitutJ  besiirt,  allmählich 
rot  werden.  Im  allgcmuiuen  hat  diese  Kärbung  nur  deu  Wtrl,  daQ  nian  durdi 
ilieselbe  sehr  hübsche  Präparate  bekommt,  unter  Umstanden  aber  hat  sie  auch 
einen  «(ihr  KTf>tJen  diagnostischen  Wert.  Ich  wcnic  mir  erlauben,  «liw  an  dem 
Falle  einer  sehr  eigentümlichen  Myku&c  [Megakokkeu)  unten  zu  beweisen. 

Anhantisn-dsc  möchte  ich  schließlich  noch  erwähnen,  dafi  dn  in  neuerer  Zeil 
viel  l>cs[»rochener  Organismus,  der  Actinnmrccs  sich  Färbcmittelo  gegenüber  ganz 
anders  verhall.  Die  mit  diesem  Organismus  zusammen  beobachletes  Fäden  sollen 
später  noch  in  bezog  auf  ihre  F-'ärbbarkcit  besprochen  werden,  aber  die  sonder- 
l)arcn  strahligen  Gebilde,  denen  der  Actinumyces  seinen  Namen  verdankt,  kann 
man  mit  kcmfarbcmlun  Mitteln  der  geuohnlicheu  Art,  inugcn  diese  A utliiifaj'bcu 
sein  oder  nicht,  nicht  tingiercn.  Hingegen  kann  man  denselben  durch  Pikrnkarmin 
einen  deutlichen  gclbco  Farbcaton  -verleihen,  welcher  diescHwn  auch  in  l,ack- 
pläparaten  einigermaßen  deutlich  her\-orlreten  laBt.  l-'nr  I^monsttationpräpaTale 
sind  jedoch  intensivere  l'"ärbungcn  wünschenswert.  Mir  ist  eine  solche  bis  jetzt 
nur  mit  einem  einzigen  Färbemittel  geluncen,  nämlich  mit  dem  von  Wedl*) 
empfohlenen  Farlisluff.  der  Orseillc.  Man  kann  die^-n  E-'arli»tivff  allerdings  nicht 
ganz  w»  für  diesen  Zweck  benutzen,  wie  dies  Wcdl  für  andere  Zwecke  angegeben 
hat,  sondern  man  muß  die  Anwcndmigswcisc  i-lwas  m'HÜfizieren.  —  Nachdem 
man  sich  die  l'ärlwfliissigkeii  in  der  von  Wedl  enipfulilenen  Weise  Ijcrcitct  hii, 
bringt  man  die  St:hniltc  auf  etwa  eine  Stunde  hinein.  Dann  spült  man  ac  obcr- 
tlachlicb  mit  Atkubul  ab  und  bringt  sie  nun  neuenltncs  in  eine  Lösung  Ton 
Gcntianaviolott.  Sie  werden  dann  wie  gewöhnliche  mit  (iGntianaviolett  allein 
gefärbte  Schnitte  Ijehandelt  untl  in  lialsani  eingeschlossen.  Solche  Schnitte  ndgen 
die  Kerne  blauTiolett,  die  inneren  mehr  kümigcn  Zonen  der  großen  Haufen  ?cr- 
waschen  blau,  oft  noch  durch  eine  farblose  Zone  von  den  eigentlichen  peripherischen 
Strahlen  abgesetzt,  diese  letzteren  endlich  .sehr  schön  rubinmt.  Das  Bindegewebe 
nimmt  in  diesen  Praijaraten  eine  leichte  Orangefarbe  an.  Es  treten  bei  ao  be- 
handelten Schnitten  auch  die  kJeiiLslen  Haufen  der  Strahlpille  auBerurdentlicb  scharf 
herror,  selbst  wcrm  sie   unter  Eitermassen  sn  Tcntteclcl  sind,  daß  man  sie  sonst 
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Übersicht,  nenn  man  ilas  l'ri|)aral  nichl  durch  Cäbi^urc  xerstoiL  luoe  beaooUcre 
visK&scha/llichc  Ausbeute  habe  ich  mit  dieser  Färbuiig  oiclil  errcicbt,  docb  siad 
solche  Pr.i (Kinte,  von  denen  ich  schon  vnr  .inderlliall)  Jahren  eine  Anxah]  an  be- 
freundete Kollegen  geschickt  h^lw,  sehr  demonstraliv.  I''ieiUch  l8l  diese  F^bui^ 
nicht  so  sicher  und  cinfitcfa  xu  handhaben,  wie  etwa  die  gcvobnlichc  naktcricn- 
rärbufif;,  sundcra  nun  muß  cinit^cnna&on  acht  geben.  i\a&  man  nicht  die  rolc  Farbe 
durch  zu  langes  Auswaschen  in  Alkoh'il  wieder  auszieht,  auch  düiien  die  Losun^n 
von  Or«eille  nicht  211  alt  st-in. 

Rei  .\nweuiJung  de«  [ 'ikrukarmtn«  wird  die  üben  iTW-ähnle  veru-a<chen  blaue 
Schicht  in  der  Mitte  der  Haufen  nicht  gefärbt,  hingegen  die  bei  Verwendung  der 
beiden  eben  eiwühnteii  Farben  farblos  gebliebene  Schicht  rol.  Will  man  auch  die 
innerste  Schicht  bei  Anwendung  des  llkrokannins  färben,  so  braucht  man  die 
Schntlle  nur  vorher  in  eine  Anilinfaiiie  zu  bringen,  sei  es  in  eine  der  basischen 
Gnipp«',  oder  in  eine  der  sauren.     Auch  so  erhalt  man  sehr  hübsche  ÜUdcr. 

Die  vmi  Uracl  zuerst  bcächriebencn  Strepluthrixlatlen  verhalten  sich  ähnlich, 
wie  naiitlcn,  doch  bezieht  sich  dies  nur  auf  mlche,  welche  ich  in  dem  Kiter  auf- 
fand, in  Schmttpraparatcn  habe  ich  noch  keine  wahrgenommen. 

Das  Pbsma  in  den  Fäden  der  Schiuimelpilze  bei  Sooi  usw.  Dirbt  sich  mit 
Orseille  schon  roL 

Von  Oollinger  sind  Wkanntlich  die  eigentumlichen  Körper  l)ci  Mnlluscum 
contagiosum  als  Oregariiiea  angesprochen  wimlen.  Auch  diese  hal>c  ich  zu 
tingieren  versucht,  bin  aber  aus  Mangel  an  Material  noch  nichl  recht  zu  «chefcn 
Kesultaien  gelangt.  Nur  soviel  will  ich  bemerken,  ilaS  die  mehr  der  Wand  d£S 
Molluscums  anltcf^endeu  eine  stärkere  \'crwandlscha(t  zu  Gentianavioleii,  die  iuncreo 
eine  größere  ni  Orseille  haben  und  von  letzterer  schön  iliinkelrol  geßrhl  werden. 


tue  Untersuchung  der  Bakterien  an  Schnitten  ist  in  neuerer  Zeit  wesentlich 
dadurch  erleichtert  worden,  daß  es  möglich  geworden  ist,  die  Schnitte  iu  bequemer 
Weise  und  doch  in  vonriigUcbcr  I'cinheit  und  Gleichmäßigkeit  schon  vtm  dem 
Irischea  Materüle  anzufertigen.  Ks  gcMbicht  dies  mit  einem  der  Gdriennikrotooie, 
von  denen  in  Dcubchland  namcnthch  da.<t  van  L>r.  Roy  in  Cambridge  ctfnndcoe, 
bei  welchi-m  das  Gebiercn  durch  Äthersprar  bewirkt  wird,  rielfach  in  V'em'endung 
gekommen  i«t.  Durch  ein  »ulches  Mikiutum  ist  es  möglich,  unmittelbar  nach  der 
Sektion  aus  den  Gcwobsstücken  Schnitte  von  solcher  Feinheil  anzafcitigen,  daß 
dieselben  wie  diejenigen  aus  gehärteten  IVäparatcn  gelaxijt  und  aufbewahrt  werden 
können.  Sie  unterscheiden  ^ich  aufs  vorteÜhancstc  von  den  plumpen  I>oppel- 
mesaetschnitten,  auf  welche  man  bi&her  angewiesen  war.  Für  ItakterkiumtersDchungen 
bat  aber  die  Anwendung  des  Gcfiricrmikmtoms  vor  der  des  Doppdmesers  Doch 
den  scbverwiegenden  N'orteil,  daS  mau  weitigstcna  kurze  hintereinander  fortlaufende 
Schnittrcihea  anfertigen  und  daß  man  die  Schnitte  parallel  mit  der  Obeifliche 
entnehmen  kann,  sowie  endlich  den,  doS  man  auijeiurdcnllich  sparsam  mit  dem 
Matcriale  verfahrt,  wahrend  bekanntlich  gcra<le  bei  Benutzuug  des  Doppcl meüscrs 
ila»  Xlatcrial  rntächieilcn  vcn^hweodct  wird.  Ich  will  bemerken,  dafi  man  durch 
das  Cvfriemiiknitom    in  der  Lage  ist,   binnen  einer  Viertelstunik    oder   in   noch 


kürzerer  Zeit   Dach    der   Sekiton    fertig  gefärbte   und   eingescblosscoe   Pii- 
parate  zu   bckninmcti. 

Das  üben  erwähnte,  in  dem  jVrchJv  für  mikroskopisch«  Aoatomi«,  Bd.  XVÜI  be- 
schriebene Roysche  Milirotom  hat  sich  bereits  einer  großen  Beliebtheit  ta  erfreuen, 
aus  der  die  Brauch  bar  k.cil  desMrlbcn  deutlich  hervorgeht.  rJcnntr-h  haben  sich, 
wenigstens  für  mith ,  bei  dem  Gebrauche  desselbtn  einige  Unbcgucmlichkeitai 
hcraii»ges(clU,  deren  Abhilfe  mir  wünschenswert  erschien.  Eüunal  ist  die  Messer* 
fiihrung  eine  solche,  daß  da<  Messer  mehr  <tnickt,  ak  zieht.  Wenn  aUerdtogs  die 
Präparate  erst  gefroren  sind,  macht  das  nicht  viel  aus,  da  die  gefrorenen  Gewebe 
eine  so  passende  Konsistenz  haben,  dafi  selbst  ein  mehr  druckendes  Messer  noch 
vortreflrUche  Schnillc  Uef&rt,  aber  da  mau  immer  vorher  einige  Schichten  tinge- 
frorenen  Gewebes  abzunehmen  hat,  ehe  man  ai;f  «liejeni^co  von  guter  Korwäslcoz 
Itommt,  so  sind  die  ersten  Schnitte  immer  gerissen.  Das  ist  jedoch  ein  Cbebtand, 
welcher  nicht  besonder«  störend  ist,  es  haben  ja  auch  alte,  die  mit  dem  uaver* 
änderten  Roysche«  Mikrotom  gearbeitet  haben,  gute  Schotlte  erhalten.  Ke 
drückende  Mcsserwirkung  wird  aber  namentlich  dann  störend,  wenn  man  gekt^le 
Präparate  zu  schneiden  hat,  oder  solche,  welche  z.  B.  einige  Zeit  in  Müllcrschcr 
Flüssigkeit  gelegen  haben  und  die  man,  ehe  de  noch  ganz  gut  gehärtet  »and, 
schneiden  mochte.  Diese  erlangen  beim  Frieren  keine  so  gute  Konsistenz,  wie  die 
frischen  SlUcke,  und  können  nunmehr  mit  dem  Kovschcn  Mikrotom,  so  wünschens- 
wert dies  majichmal  ist,  nicht  gut  geschnitten  werden.  Dies  kommt  beaondejs  in 
Frage  bei  Rückenmarkschnitten,  oder  hei  solchen  Präpatatco,  die  man  vorher  in 
Müllersche  ntissigkeit  tut,  um  die  roten  Blutkörperchen,  die  durch  das  Frieren 
und  Auflauen  Idden  könnten,  zu  erhalten,  und  die  man  doch  nicht  in  Alkohol 
fertig  harten  lassen  will,  weil  durch  diesen  wieder  andere  Wngc  z.  B.  Fetttröpfchen 
zugrunde  geben  ').  Ms  ganz  be^nders  unbc'(ucm  hat  sich  mir  aber  immer  mehr 
die  MesscrciospaonuBg  und  die  gar  zu  bedeutende  GröBc  der  Cefrierplatte 
erwiesen.  Das  Messer  ist  ein  (gewöhnliches  englisches  RaKiermes^er,  welches  natür- 
lich nicht  mit  Berücksichtigung  des  Parallelismus  ^iner  Kanten  und  Flächen  ge- 
schliffen ist.  Die  Folge  davon  ist,  daß  einmal  die  Messcrtixicrung  in  der  fclelaeo 
Klemme  öfters  eine  nicht  ganz  sichere  ist,  dann  abci  vor  allem  die,  däS  es  bei 
der  beträchtlichen  Größe  der  Gcfrierplattc  oft  absolut  nicht  gelingt,  das  Messer  80 
einzustellen,  daß  es  mit  seiner  Schneide  nicht  die  GefrierpEatte  bertihrte  (wenigstens 
nicht  bei  tier  großen  Nähe,  ia  welche  das  Messer  zu  dieser  gebracht  werden  mufi, 
weil  immer  nur  eine  sehr  dünne  Schicht  des  Gewebes  genügend  gefriert).  Auf 
diese  Weise  muß  man  sich  oft  sehr  l.inge  »bmiihen,  ehe  man  die  richtige  Mcsscr- 
stellung  herauübekommt,  wenn  man  überhaupt  ilazu  gel-ingt.  Die  Folge  daron  ist 
femer,  daß  das  Messer  durdi  tlaa  Schleifen  auf  der  Gefricrplatte  sehr  bald  Scharten 
bekommt  und  unbrauchbar  wird.  l>r.  Roy  hat  die  Benutzung  englischer  gewöhn- 
licher Rasiermesser  deshalb  besonders  vorgezogen,  weil  er  von  der  Ansicht  ausging, 
die  eigens  fiir  die  Leyscrschcn  (Rivet-Brandtscben)  Mikrotome  angefertigten 
Messer  seien  nicht  so  brauchbar,  als  die  englischen  Rasicmiesser.     Dies  hat  sich 
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')  Solche,    tovri«  gelnxlile  Stilck«   innB  man   mit   eiscni  TropFca  AtttsigOD  Lvtmo«  >af 
die  GefrietplaUe  bTin^cn,  sonst  frieren  sie  nicbl  |pii  an  diese  an, 


aber  bei  den  von  mir  benutzten  durchaus  nicht  herauagcstcllL  Die  too  Hetra 
Härtel  in  Breslau  oder  von  Frank  in  Leipzig  fabrizierten  Messer  standen  den 
englischen  Rasicnne5s;em  in  nichts  nach,  jn  sie  unterscbeiden  sich  vorteilhAfl  be- 
sonders mich  dadurch,  daß  ihre  aufliegend«;  Fläche  ganz  etwn  geschliffen  ist  und 
daB  die  Schneide  in  der  Yon  Long  angegebenen  Weise  nicht  mit  der  unteren 
FlJtcbe  dea  Uessers  gleichzeitig  auf  dem  Präparate  schleift.  —  Man  kann  nun  den 
Übelstand,  daß  die  MesscrTühnirig  ein  Lh^ckcn  und  nicht  ein  Üfiehca  durch  das 
Pm]>arat  bewirkt,  eiufach  dadurch  beseili^iren,  dafi  man  das  Messvr  in  der  vom 
Rivetschcn  Mikrotom  ber  allgemein  t>ckannten  Schlittenfuhrung  gehen  läßt  Da- 
durch villi  CS  auch  möglich,  eine  der  sd  bc(|uemen  Befcstignngarrnrriclltungca  des 
Mcacrs  onsuwendcn,  die  für  die  ScblittcnmÜiTotome  gebräuchlich  and.  Wenn  nun 
nun  noch  die  ganz  unnütz  große,  dem  Messer  parallele  Partie  der  GefrierpLitlc 
io  passender  Weise  verkleinert,  sn  entgebt  man  all  den  erwähnten  Ctwlständen. 
Diese  , Verkleinerung'  braucht  nicht  die  tcanzc  Platte  zu  bctreScn  —  da^  würde 
fTiT  das  Gefrieren  nachteilig  sein  —  sondern  nur  eben  den  Teil,  welcher  dem  Messer 
parallel  ist  und  zum  Aullegen  des  Präparates  verwendet  vnni.  Der  übrige  Teil 
der  Gefricrplatte  wird  etwas  nach  unten  abgeb<ißen.  Die  Platte  «clbst  kann  auch 
hier,  wie  bei  dem  Koyschen  ursprünglichen  Mndelle,  mit  ausgefnisten  Rinnen  ver- 
sehen sein,  die  für  das  GcfrorcnblciheR  der  Präparate  sehr  vorteithafl  sind.  Sie 
halten  Äther  zurück,  dessen  allniübliche  Verdunstung  das  schnelle  Auflauen  der 
Stucke  hindert,  l-'ür  das  anfängliche  (Gefrieren  scheinen  sie  keinen  Vorteil  üu 
bieten,  wcnigHlcns  habe  ich  mit  glatten  Platten  sehr  gute  Resultate  erreicht.  Bei 
Anwendung  der  Schlittenführuag  de»  Messers  dürfen  die  Gewebsstücke  nicht  zu 
hart  gefroren  sein.  —  Ich  arbeite  jetzt  schon  längere  Zeit  mit  einem  so  modlfi- 
üierten  Instrumente  und  mit  Itärlelschcn  Messern,  wie  sie  für  diu  gewöhnlichen 
Hobelmikrotoinc  angeferligl  werden,  und  bin  mit  meinen  Resultaten  sehr  zufrieden. 
Ich  will  aber  nicht  leugnen,  daB  man  aucJi  mit  dem  unmodifizierten  Royitcben 
Mikrotome  arbeiten  kann,  namentlich  wenn  man  über  eine  so  grofie  technische 
Geschicklichkoit  wie  der  Erfinder  desselben  gebietet. 

Hs  war  noch  wünschenswert,  ilafi  dasK;Il)C  Mikrotom,  welches  man  zur  An- 
fertignng  gefrorener  Schnitte  benutzte,  auch  zum  Schneiden  gchürteter  Präparate 
gebraucht  werden  könnte.  Bei  dem  ursprUnglicben  Rnyschen  ist  die  Einricbtuag 
zum  Schneiden  gehärteter  Stücke  ebenfalls  rorharwlcn,  aber  bei  der  drtlckenden 
Mcsscifitbning  ist  es  nur  möglich,  einjicschmobcne  Präparate  tu  schneiden,  wcU 
eine  andere  Art  der  Itefcstigung  nicht  genügend  die  Präparate  fiÄJcrea  würda 
Wendet  man  die  SchliltcnTühntng  des  Rivctschen  Mikrntoins  sn,  so  kann  man 
TOD  dieser  fiii  palhologisch-anatomiüchc  Zwecke  uubeiiucmen  und  unnützen 
Form  der  Üefesligung  abseben,  und  in  der  beim  Riretschen  Mikrotom  gcbcäucti- 
lichco  Weise  die  SchnittstUcko  befestigen*). 


I)  Vgl.  mtiiie  AnUomiiclien  ll«ilri(^  mr  l^hro  von  Atra  Poebeti  (Weigert  R,  S.  loff.) 
vai  OicheidiDiii  plirtlolog^iscbc  Tcclinik. 

Der  Mccbaiiiltet  <I«b  Leipziger  palholosiKheu  insUlul«!.  Ileir  Schaute,  bw  taue  Fora 
des  Uikrulortu  kantlmieit.  bei  weldiem  dordi  »infachef  Abnebnien  dn  GotnerpUlte  und 
BisNUcn  «iii«t  KJammci  <U>  Gcfricrmtkroion  in  ein  solche*  lungcwslxiclt  w«iden  laan,  mit 
weldicm  nao  gchinetc  Schnittstdcke  in  ftlmlicbct  Art  wie  beim  lIobcbnilErMom  ichieiden  kaut. 


Hat  man  nun  in  einer  oder  der  anderen  Art  ßefrorene  Schnilte  angefertigt, 
sn  werden  dieselben  zunächst  in  Kochsalzlösung  aufgenommen  und,  soweit  er- 
forJcrlich,  einige  davon  frisch  untersuchl.  tHejcnigcn  ab«,  welche  man  Cüben 
und  eveutucll  zu  Daucriinip^ralüu  umwftiidelu  will,  nimmt  man  mit  tilasaaddn 
s.rjrgfiltig  ausgcbreilet  auf  ein  Spatel,  läßt  die  ütcrschüsäige  Kodisalzlösunc  auf 
Fließpapier  ablaufen  und  bringt  dajin  den  Schaitt,  ihn  langäam  einsenkend,  in 
starken  resp.  absuliilea  Alkobal.  Bei  einer  ganx  geringen  Vorsicht  gelingt  es  sdir 
leicht,  die  Schnitte  nhne  Faltung  im  Alkohol  auszubreiten  *).  Im  Alknhol  läßt  man 
dann  die  Schnitte  sn  lange  liegen,  bis  Eum  mindesten  alle  Luftbla:%n,  welche  sieb 
bei  gefrorenen  und  wieder  aufgetauten  Schnitten  bilden,  herausgegangen  sind.  Ein 
längeior  Aufenllult  in  Alkohrt]  schadet  [Uttiriicb  nichts,  ja  ein  solcher  ist  sogar 
besooderi  zu  empfehlen,  wenn  man  ifie  äcliaitte  in  OciUianaviolett  Cirbea  will. 
Bei  solclien  FÜrbuogea  muß  man  sich  auch  hüteu,  die  Schnitte,  nenn  sie  rorher 
nicht  etwas  liiiiger  in  Alkohol  gelegen  halico,  nach  der  l'ärbung  mit  Gcntiana- 
viülett  in  Wasser  zu  bringcQ,  weil  sonst  die  Farbe  leichter  ausgebt,  oder  doch 
veiscbwominon  wird.  Bei  Anwendung  von  Htsmarckbraun  oder  von  Karminloisungeo 
habe  ich  eine  derartige  Vnisicht  nicht  für  nötig  gefunden.  —  Auf  die  übrigen 
IViuitipicii  der  Tinkliun  solcher  Präparate,  soweit  dieselben  nichts  mit  der  Far 
der  Bakterien  zu  tun  haben,  kann  icli  liier  nicht  weiter  eingehen. 


Die  Bedeutung  der  Bakterien  farbungen. 

Daß  durch  die  Färbung  der  SjialtpÜze  ein  neues,  sehr  erwünschtes  Reagens 
eingeführt  wurde,  daß  ferner  die  Untersuchung  auf  solche  Organismen  durch  die 
Tinktion  derselben  wesentlich  erleichtert  wird,  wird  wohl  niemand  leugnen.  Hin- 
gegen -scheint  es  wünschenswert,  auf  einige  Fehlertiuellcn  hierbei  htozuvreisen. 

Die  einseitige  Anwendung^  dtr  Tinktiniistechmk  kann  in  zweierlei  Art  zu  Iit- 
tümem  führen;  eiunial  dadurch,  daÜ  man  verführt  wini  Dinge  für  Bakterien  zu 
halten,  welche  nicht  als  solche  auizuCastien  sind,  dann  aber  dadurch,  daß  man  im 
Vertrauen  auf  die  negativen  Resultate  der  Färbung  Mikroorganismen  ausschließen 
x\i   können  glaubt,  wi>  man  lUMrh  lange  kein   Recht  zu  diesem   Urteile  hat. 

Wenn  man  nicht  gar  zu  leichtfertig  veifiilirt,  so  kann  man  sich  vor  dcra 
ersten  Irrtunie  wohl  »cbiitzcn.  Zu  den  Dingen,  welche  mit  Bakterieukoloaien  durch 
ihre  FlirblKirkeit  venvechwlt  werden  können,  gehöicn  einmal  die  Hhrlicbschen 
I'lasmazellen  (Mastzelleii).  Sie  sind  bei  der  eigeotüm lieben  Gruppieruny  der  Körnchen 
zu  zelleiiähnlichcLi  Gebilden  und  ercntuell  durch  den  ungcGirbicn  Kern  leicht  in 
ihrem  cU:cntlichcn  Wc!>cn  zu  erkennen.  Ferner  gehört  hierher  der  ron  mir  mdir- 
üacb  beschriel>cne  Kemdetritus,  wie  er  sich  gerade  auch  bei  septischen  Prozessen 
und  bei  käsigen  KntzQndungen  usw.  öfters  findet.  Fr  unleTscheidel  sich  von  I^- 
tcrien  durch  die  große  Unglekbmäßigkeit  der  Körnchen,  sowie  durch  die  mangelnde 
Grui)picTung  ru  Keticn  «mIct  Iluufcn.  Weiterhin  findet  man  (cbenJalls  besondeia 
bei  septischen  Prozesäen)  kleine  Kömchen  txier  iriipfchen,  die   ^ich  gau2  besonder? 


I 
I 
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')  Dss  gew^ali  1888  im  Weigerlscben  Institui«  am  eJn/ftcbslun  dadurch.  riftB  nijtn  einen 
Tiupfen  AUwhot  geiMu  ia  die  Mitl«  d«8  auf  dem  Sp«1el  iiut(r«l>rciletOD  Scboiites  fallen  ]i*S. 


durch  ibreu  eigeotumliclticn  GUuz  von  Kernen,  KcraJetritua  und  Oaktorico  uat«r- 
»cbeideo,  sich  aber  lebhaft  mit  kemßirben'dea  Mitlein  (auch  mit  Hämatoxylin) 
tingierea.  Vis  schciul  ^ich  Lim  kleine  Leudiikügelchen  zu  bandeln.  Von  Bakterien 
uatcrschvideu  sie  sich  atiOctdcm  noch  Jiircti  dieselben  Momente  wieder  Keriidvlritis. 
Viel  bedenklicher  ist  der  andere  Iirtiini,  der  durch  ein  einseitiges  Vertrauen 
auf  den  diacnostischcn  Werl  der  l-ärbuneen  «Mupt  wird.  Einraal  muß  es  Irolz 
aller  npri^irixlUclieF  l>edijktionen  Naegelfx  nU  durchaus  wahrscheinlich  igelten,  dilti 
auch  andere  Miknx'iganismeD ,  als  gerade  Spaltpilze,  im  liere  oder  im  Mcnscheti 
wuchcm  und  eventuell  Kiankkeiten  erreufjen  kcinnen.  Gan»  ahgcschcn  vum  Aktiiiti- 
myces,  über  dessen  liezichimgcn  i\i  anderen  l'llanzen  usw.  die  Itotauiker  noch  nicbb 
Sicheres  erkundet  haben,  ist  die  von  Nac(;e)i  so  hartnäckig  in  Abrode  gestellte 
Uflglichkeil,  daß  Scbtmraeliiitze  im  lonem  des  lebenden  Kür|Kn  wuchern  kormvn, 
durch  die  Grnhi^-Crawilischcn  ITnteniiichungen  fcstgcslellt.  Welche  Rrille  nun 
car  Tnfustificn,  GrcKarincn  u-iw.  spielen  können,  ihi*  ist  gar  nnch  nicht  abzuM:licn. 
Alle  diese  Orgifaniäiiica  reagieren  anders  auf  I-'arlieniitlel,  als  die  Gni|<|x;  der  Spalt- 
pilza.  Aber  auch  die  letzteren  sind  durchaus  nicht  so  identisch  den  Färbemitteln 
geg8Qüb«r,  daß  ni:m  aus  dt-m  Fehlschlagen  selbst  der  besten  bukannlen  Methoden 
dnen  Scliluß  auf  ihre  Aliuexrnheil  ziehen  könnte.  Ge^^en  einen  Milchen  Irrtum 
könnte  ctgcutlirh  schon  die  historische  llctrachtung  whiitjteo,  ilaß  man  bis  vor 
eini^n  Jahren  zvi'ar  die  Mikrokokken,  aber  nicht  die  Milzbntndbaziilcn  usw.  an 
Schnitten  xa  färben  vermnchle,  und  daB  demnach  xurv-Hch^t  die  Möglichkeit  vor- 
liegt, daS  auch  jetzt  noch  manche  Bakterienformen  vorhanden  sind,  welche  sich 
den  bisherigen  Tinklionsniitteln  gcgcnülTcr  bdiflcrcnt  verhalten.  Alwr  hierzu  ist 
nicht  nur  die  Müi^lichkcil  vorlidiidcn,  »undem  icli  kann  |£anz  sicher  tjehaupiten.  daß 
manche  Bakterien  sich  aclhil  mit  GentianaTiolctt  nicht  tinj^cren  lassen.  Das  ist 
einmal  der  Fall  bei  deii  Rckurrensspiriilcn,  die  sich  freilich,  wie  ich  früher  nach- 
gewiesen habe '),  lilterliaiipl  in  vieler  Hinsicht  miknxbemiiKh  Tun  den  aailervn 
Spaltpilzen  unterscheiden,  einen  I*nlerT>chied,  den  ich  vcrglciclisvreisc  so  präiisicit 
halte,  daß  die  Rckurrcns^pirillcn  mehr  die  ICieciischaAcn  des  Prolopkisma,  die 
übrigen  mehr  die  voo  Kernen  zeigen.  Demoach  wird  es  auch  nicht  wunder  nehmen, 
daB  dieselben  den  F:iTl>emittela  gegenüber,  wie  dies  Kannenberg  für  Trockon- 
prSparate  jetzt  gezeigt  hut>),  sich  protoplaMoaähnlicb  Tertiallen.  leb  selbst  habe 
In  meineD  Fällen  von  Rckurrenäleichcn  kein  Glück  mit  Tiokliooen  an  gehirletcn 
Slückeii  gehabt,  k.  Koch  ist  es  nlier  gelungen,  dieselben  an  Schnittpraparaten 
mit  Vcsurin,  einer  Art  iAsmarckbraun,  in  erkennbarer  Weise  zu  iarbcti,  aber  aucli 
nichl  mit  dem  dunklen  Ton,  den  die  Kerne,  soodeni  nüt  einem  bellercD  ähnlich 
dem  Protoplasma  tisch  er  SnbsLinxen.  Alter  die  InMifflxienx  der  Fürhtingen  geht 
noch  wdler.  ICs  gibt  auch  ßadilcn,  ja  Mikmkokkcn,  wclclic  nichl  in  der  gewStin* 
Üchen  Weise  zu  tingiereii  änd.  Picse  muttgclluile  Tinktionsfähigkcit  kann  ent- 
weder in  der  Weise  beobachtet  werden,  dafi  die  betrefleodeD  Spaltpilze  Qur  an 
einer  oder  der  anderen  Stelle  des    Körpers   sich   der  Färbung  entziehen,    txler  so. 


'>  DetiUk-lie  ninliiiui«cbe  \Vorbeiucb.rlß  187O.  Ich  inCrhte  mir  die  BenriliunK  erlaubcu. 
daB  iliewt  AufMiz  imn  ittst  kviavm  Atilor.  dvr  ilbvr  RefcitnvDMpirillni  Mitden  geackiieben 
hu,  g^kAoDt  (U  «cia   »rheinl. 

■)  Zeilachrift  TBi  klinhrbe  M«il>cin.  TU.  II. 


4l)i6  nirgends  eine  cciläiirecheode  Tinktioo  gelingt.  Im  eisten  Kjlle  tut  man 
wtjh!  auzunebinen,  daß  die  Spallpilzc  eine  Vcrämicriing  ihrer  biolt^schcn  Eigen- 
üchaflen,  z.  D.  in  der  Milz  iingcnumoien  haben,  ilurch  die  sie  auch  mikrocbetnisch 
anders  rcap&rvn.  So  lut  dies  Koch  beim  Milzbrand  beol>achtet  und  auch  icb 
hatie  dieselbe  Beobachtunfj  gemacht.  Man  findet  oft  ganze  Partien  von  unfärbbaren 
Jlazillcn  (neben  gefärbten)  in  der  Milz  aiit  MilzbrandgiA  geimpfter  Kaninchen. 
Manchmal  ficlinyl  es  nocb,  sie  durch  eine  vorherige  Behandlung  der  Schnitte 
mit  ganz  verdünnter  Essigsaure  färbbar  zu  machen,  manchmal  aber  nicht  Ähn- 
liches habe  ich  bei  dem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Falle  einer  Mykose  mii 
Megakokken  henbachtet.  Andererseits  habe  ich  in  verschiedenen  Fallen  ron  P]relo- 
ncphiilis  und  in  manchen  Fällen  von  Endocarditis  die  Bakterien  überhaupt  vergeb- 
lich zu  fiirben  gesuchl,  sie  nahmen  dabei  hi-cbstens  eioe  verwaschene  Färbung  an 
<in  anderen  Fällen  färbten  sie  eich  ganz  gut).  Auch  die  von  Ebertb  geschilderten 
kleinen  Bazillen  beim  Tvphns  nehmen  ja  die  Färbungen  zwar  an,  aber  schwächer 
als  andere  [Ich  habe  jetzt  mehrfach  solche  (namentlich  auch  dreimal  in  keil- 
förmigen lintziindungsherdcn  der  Niere)  bei  Abdominaltyphiu  beohachteL]  lo 
allen  diesen  Fällen,  in  welchen  die  Spaltpilze  nicht  durch  Färbungen 
hervorzuhebeD  waren,  ließen  sich  dieselben  durch  starke  Essigsäure 
oder  Kalilauge,  freilich  mit  der  bekannten  Schädigung  der  Schnitte, 
deutlich  erkennbar  machen.  Es  ist  aber  atich  anzunehmen,  daß  es  Fälle  gibt, 
in  denen  Spaltpilze  auch  nicht  durch  die  letztgcoanntcn  Reagenticn  nRchzjwdKQ 
sind,  die  ja  z.  B.  die  Rekuirvnsspiriilcn   zeistöccn. 

lindlich  sei  noch  eines  Nachteils  der  Färbungen  bei  der  Untersuchung  auf 
Spaltpilze  Erwähnung  getan.  Während  nämlich  in  sehr  vielen,  ja  den  meisten 
Fällen  die  IJkenoting  der  einzelnen  Bakterien  durch  die  Tinktion  sehr  wesent- 
lich unterstützt  wnrd  (namentlich  bei  der  Anwendung  des  Abbcschen  Beleuchtungs- 
appardts  mit  vollem  Strahlenkegel  nach  Koch),  ist  in  anderen  FäUcn  das  Gegen- 
teil zu  beoliachten.  Die.'ie  Schädigung  in  der  Auflösbarkeit  der  nakterienhaufcn 
tritt  dann  ein,  wenn  dieselben  ungemein  dicht  und  in  etwas  dickeren  Schichten 
liegen.  Dann  wird  gerade  durch  die  Filrbung  die  Durchleuchtung  der  IlanicD 
niangclhafl  und  namentlich,  wenn  mau  nicht  ganx  gute  Objektive  zur  Verfügung 
bat,  so  ctfechcincu  diese  als  einfach  kompakte  dunkle  Klumpen,  «"ährend  sie  uoge- 
ßirbt,  nach  Hssigsaurezusatz  noch  deutlieh  in  ihre  einzelnen  Körnchen  oder  Stäb- 
chen aufzulösen  sind.  Mir  selbst  ging  dies  bei  meinen  ersten  F^rbeversuchen  so, 
wo  ich  es  mit  sehr  kleinen,  dicht  stehenden  Kokken  zu  tun  hatte  und  mit  recht 
mangelhaften  Immcrsionsliiiscn  arbeitete.  Ich  glaubte  damals,  dafl  dies  durch  die 
Fiirbung  einer  Zwi&chensubstanz  zwischen  den  Kokkon  bedingt  sei,  bis  ich  micb 
dann  später  von  der  Unrichtigkeit  dieser  AuQassung  an  günstigeren  Objekten  und 
mit  besseren  Linsen  übcrrcugte.  In  seltenen  Fällen  kommt  es  alleixüngs  zu  einer 
Färbung  der  Zwischensubstanz,  doch  war  [las  bei  meinem  damaligen  Präparaten 
nicht  der  I'~all,  wie  ich  »pÜter  selbst  nucli  kon:itaticrt  habe. 

Ich  glaube  nach  alledem,  daß,  so  wertvoll  auch  die  bisherigen  Färbiinfjcn  für 
die  Erforschimg  der  Bakterien  sind,  daß  doch  moch  immer  weitere  Versuche  ge- 
macht werden  müssen,  um  auch  für  die  Fälle,  in  denen  man  bisher  ohne  Resultat 
geblieben  ist,  dne  deutliche  tinktoricllc  Darstellung  derselben  zu  erhalten. 


I 


^t.  y.üt  Tecbnik  der  inikroakafila^a  BaliK'ridnuDtciiucIiunKoii. 
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Kasuistischer  Anhang. 

Es  ist  g^:eowärtig  wohi  nicht  mehr  an  der  Zeil,  neue  Beweise  fiir  das  Vor- 
kommen von  Mikrokokkenhaiifen  tiei  pyämischen  und  den  ilinen  Tcrwandten 
Proie^sen  vorzubringen .  Auch  die  Beziehungen  dieser  Mikroor^anisoicn  zu  den 
betrc0cndco  Rrkrankungcn  diirflcn  einer  kiisuiätischen  Hrbärtung  nicht  mehr  be- 
bcnotigen.  Die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche,  die  hierbei  vorkommenden 
Mikroorganismen  ab  frei  gen-ordcne  Proloplasmaltömcbcn  anzusehen,  dürften,  wie 
dies  schon  früher  riel&ch  ziirüdiKe*'ie*ea  wurde,  wohl  auch  jetrt  kernen  grofieu 
Anklang  bei  den  Forschern  linden.  Für  unsere  /wecke  genügt  es  darauf  hin* 
zuweisen,  daB  die  ProtoplasmakÖmtinKcn  äcb  ^egcn  ilic  Esdgäurc  und  Kalilauge, 
namentlich  aber  g^en  Färbemittel  ganz  anders  wie  Mikrokoltlcen  TerfaalteD.  D» 
meisten  dieser  Körnungen  sind  durch  KcrnfärbL-miflel  gar  nicht  xn  Üngiereo,  nur 
die  Körnungen  der  MastzcUcn  und  die  ihutu  ent'^i.irechenden  Grantdatiuncn  der 
Leukocytcn  verhalten  sich  gegen  Anilinfarben  ähnlich,  wie  Mikrokokken.  wäbteod 
sie  anderenwit'«  gegen  Karmin  und  [lämatoxylin  im  G^cnsalz  zu  diesen  indifTe- 
reot  sind. 

Auch  die  Annahme,  daß  liiese  Cehilde  stets  nur  durch  eine  postmortale  Fäulnis 
ua  Org&nismus  zur  Enlwlckelung  kumtncn  konnten,  ist  jetzt  wohl  als  antiquiert 
anzusehen.  Ich  will  nur  bemerken,  daß  ich  (ielcgenheit  hatte  l*/,  Stunden  post 
mortem  an  fri^hen  Duppelniesaentchnilteu  in  einem  Falle  von  Pyämi«  Mikrokokken- 
embohen  der  Niere  zu  konstatieren. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube  die$eu  kasuistischen  .tVnhang  zunächst  mil  der 
Mitteilung  eines  Falles  von  Hndocarditis  ulcerosa  zu  beginnen,  so  geschieht  dies 
nicht  deshalb,  weil  ich  für  diese  schon  sn  ricifach  beschriebene  Erkrankung  noch 
ein  neues  Beispiel  vorbringen  wollte,  sondern  weil  der  Fall  in  einigen  andereQ 
Beziehungen,  ganz  abgisehen  von  der  auSer»rdentlichen  Verbreitung  der  Bakterien- 
henJe,  Interetse  bietet. 

1.  Dvn  4.  Juni  i9T9.    W,.  Kopiit  biii  Greiriwald *). 

Ziomlicb  srhwirhlirti  ^bBUl«T  Monsrli.  TalftnoUrT«  leiltn^M  gelAtL  Über  dia  gann 
Kaut  liiti  lerslreut  liaica  aidi  HiiaorrlM^«n ,  »ovrobl  am  Rumpf  wie  an  den  E>l[«aiillli>n, 
EiDt{«  ilvr»el1ifu  «Iml  flulutirbätinttclt.  itnilero  gtCBu  Bnd  blisser.  TrgcDii  eine  VoilcuunK 
lllt  sich  uuiil  riactiwtiuKii.  KellpnUI«!  ({ut  entwickelt.  Muskutalnc  giaurot;  iii  den 
Muitktln  an  verachiodcnon  Stellten  wciBlirh«  Ilitrde  und  iwar  teil*  alt  feine  gelbliche  Streifen 
oder  Punkte  ohno  irgend  welche  fdc  dos  Auge  eikcnnt>arD  VciiodeniDgcn  in  der  L'ingcbiing, 
loils  als  [Die,  longgcitrecltte  Meide,  in  deren  Mille  dann  ein  weiSer  Puiikt  deotlich  n  er- 
kennen in.  Die  utualitelbar«  mlkroxkapiacbe  UnieTwicbung  lUt  ut  den  weiften  Stellen  sieben 
ZcnglGAmaMen  «rkenneo.  Hier  und  da  (wie  i.  D.  im  M.  vuL  eil.  dext.,  M.  ped.  msj.  dttit.) 
Glntungen.  die  bis  baselnoBgroS  aind.  Im  M.  rast.  eil.  dciu  ein  grOSorcr,  mit  parlfonnef 
BÜUM  gvfllUtar  irsrd.  dessen  Umg«bnng  k«ine  Blutung  »igt.  Er  isl  ana  mehreieu  kteineren 
H&hlen  nwammougMelit.  [.ymphriräsen  in  der  Leiuengegeikd  lelehl  gMdiweüi,  rftilich. 
KDOckDamaik  des  recliteu  Oberainiticiues  gelb,  ealbält  nehrsre  runde,  aclaarf  lunscliriebene 
Blutungen  von  Slwknidelkopf*  liia  l.iaüengidBa. 

Zwerchfell  beideraeiu  im  4-  Inlerkostalranm. 


*)  Über  die  Knnkeogesdückte  vergleiclie  Dt.  Wagaer.  Cb«i  inoero  Pflmie.   IHntschw 
ArchlT  fOr  kUn.  Medinn.  Bd.  i8. 
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Ilcn  Mfcr  graß,  am  vnnlrrftn  Rande  mit  d«m  fl«nt)eutel  an  einer  5  Mtukstdcfc^rDBea 
Sicllc  und  an  iTichrcicti  Itlcincrcii  Parlten  durrh  bimlfKewrhiiinr  Sirflns;c  vcnraehsen.  Die 
OberlUcli*  de»  Heribeulels.  imJ  rwar  «üe  il««  viweralrn  BUtCPK.  wigl  «in*  gfocte  AbuU 
duiücelroter  l'unkie,  di«  kuiu  T«il  Imcht  crbalii^n  eincl  luiil  i»  ileion  Miliv  man  lüutifr  eine 
irciSc  ätctk  uabrnimint.  Anficrrlcm  sieht  roau  vielfach  hkiuv  »eiSlidie  Partie»  ohne  Blatuitgtii- 
Dicse  liegen  od  ilriillicli  in  kleinen  GcfSOcUea.  nuiclimesiiei  <h*  linke»  WnlriktU  l.Rcni. 
Ilflhe  u:  Vtnfxng  der  Aortü  6,s;  der  Pulmnnalis  6.5.  f'onuK  atier.  Durc-hmiMimr  ojt; 
Milr&lis  nm  SchlieBiinftetaadt?  verdicki ;  S«liti«n(Hd«ti  vcrkftrit.  cbcnfiills  reidickt,  vielbch  mit- 
einAader  veischmoljwn,  daber  spärlicher  als  KcvAtantich,  Am  liukeu  Zipfel  der  Milnüia  litit 
nuUurilrni  tiine  rAüirhe.  wpi<'hi;  Mussr:  niif.  die  an  ihrer  ll3t,is  elwu  die  GtüSe  eines  lo-Pfoiisi){- 
Ktdi'ltQ«  hal  und  fe^i  mit  der  [Tntorlage  xiiBamnienbünKl.  l'ieK'  tötliofae  Stell«  civlie^kt  airh 
vniu  AuäaU  üet  Kltipi»;  hx»  an  di-iun  SrfalirSiiniinraiiil  und  binr  ist  die  Klappe  auf  "  mni  ^b 
I  cm  vtrdicJtl.  ^k'baeidcl  mnn  am  A niuiliptiiikle  der  Kln.p|>e  ein.  sn  kommt  man  anf  einm 
Herd  mll  puriformer  Mawie.  der  weh  In«  in  rins  Herifleisch  hineincrstreckl.  Die  andere  Klappe 
j«i|i(l  nui  die  «rwÄhnicii  Vt-rdiukuuKeii.  Aoil«oklatipen  stark  veikürit  und  verdickt,  dub  iui- 
EufClkkn.  Au  die  mittcUte  derw^llHin  »liUcQl  Mch  iiaL'li  unten  eine  .''y*  1:111  lan^e  und  l'/, rm 
breite  \'e[dirkiing  de»  KndDcaniii  an.  vmi  dem  aus  nticli  cinig'e  Korlxäue  •\upt  abgeben. 
Außerdem  finden  sich  im  ICndivard  lersiip«!  iinjtemcin  reichliche  klr-inn  Herde  und  twsr 
teil»  wiederum  rote  Herde  mit  einem  wcilkn  Punkte,  teils  cinfarbe  weiClirfac  Siriclielchen 
nhne  himorrliAKische  Umgebung,  Am  reichlic listen  sind  dieselben  im  Conut  aner.  des 
rechWn  Venirikeli;.  speriell  in  der  NShc  der  I'nimonalklappen.  dann  in  der  Gegend  des 
Seplunis  A«t  r«(.'hien,  etwas  wcniKer  des  liuken  Venlrikeli.  Aach  im  Innern  de*  lleri!* 
iiiuäkelii  zicmUch  leidiliche  ein)i;fj>lririite  ITi!r<le-  In  ilen  Vorhrifen  sind  Milclie  vcniger  dent- 
lidi  erkeuuttar.  In  der  Xihe  der  Spiln«  finden  «irh  dilTuseTK  weißliche  VerfSrlitingwn  der 
H^ixmitKkuluiur.  di«  vcmchwomraRnc.  doch  deuttirh  abg««et(te  llcrde  von  blaBgfttblidMn 
Kolorit  darstellen. 

Die  beideu  Lungen  vollkommen  frei  in  die ThoraxhDhlc  eingelagert,  haben  ein  bUasei, 
[ligiiieiitarmes  Au«Kelten.  sind  vollkomnien  lufihaLtig.  frei  von  jeder  HerJerkiaukung.  In  den 
llioncliien  t;'-*'inser  Schleimbf-Iag.  Scbleimlinut  leicht  rot  verfJiHit.  I.uiigen venen  ftci. 
In  der  Trnrhca  iinil  im  Krlilknpfr  elif-nfall.t  reii'Mii'he  runde  nit«  Stellen,  vnn  denen 
rivlr  im  Innern  einen  tceitlicbfn  I'unkt  aiiftveiien.  '/.niigi-.  weicbnt  (iMumen.  Kach«n 
»■igen  ebenfalla  vereinnliq  rüiMchi^  l'urticn.  Am  linken  Si^ilennLnde  der  Zungo  ein  gxnr 
Ueiues  uLH-rllÜcliUi'hen  <ivt<cbwrii.  Schilddrüse  frei. 
Aorten!  nlima  /aii. 

Im  Sin.  Iimg-  xup.  (lütitige^  Rlut.  Auf  der  Oberit&cbe  dea  Gehirns  in  der  Via  niaUrt 
«ine  reirhtii'bn  AnuüJ  kleinerer  und  i^rüBerftr  Ululiingen,  teils  nmuhriebener,  teils  dilTa««! 
An :  an  ciaig«n  dii-scr  Blutungen  siebt  man  deutlich  ein  kteinus,  mil  einem  weiCcn  Tliroinbas 
TefEtopflet  Gefäß.  Auch  solche  Ansfiil Jungen  nhne  Dhitung  in  der  rnigeliunii  findet  man  ror. 
im  liuken  Stiruhirn  an  der  üren«  der  reden  beiden  Stimu-indiingfln  ist  die  Riade 
im  Zuitlande  roter  i^rweickiinK.  Soutt  dmvli  'U»  lichirn  /criilrcut  an  rentckiedenea  Stellen 
kleine,  diinkrirntf.  »cliarf  umwh riebe cie  l'unkie,  die  uirbl  wcgspilllMir  sind.  In  dct  Mitte  «ter 
giütk-rcn  bii'f  und  ds  ein  wciBi-r  Punkt  Am  Kleiiibiin  eine  etwas  giiJUere  diÄu«  ttlutnag 
dicht  uiitoi  0er   Pih  •111   di-i    linken    i  Icmispliärn. 

Das  Rflikcnmark  tci^i  ebenfalls  durch  die  Subiloni  acnlreat  duc  grtIBere  Aniabl 
dnukelroler.  M'harf  nnisc beiebener,  vullkommen  iini-egelmABig  rerteiller  Pnnlcle.  die  >ich  nicht 
abBpQlen  IftNuen. 

In  beiden  Kctinis  eine  Anialil  iJIuttmgcn  teiU  umschriebener,  leüw  düTunr  Art.  An 
den  «Blcrcn  brracikt  mnn  vii^lfadi  wciBe  Pünktchen  im  Innern. 

Mili  grwft  14. .1:  H.S:  4,>.  Schon  auf  der  Oberilürhe  liemerki  man  rvidilicliv  dunkelraie 
Stellen,  die  im  Innern  w-eiSlicbe  lleirle  iiniscldicfk>ii.  DieKe  ll«rde  filblen  «ich  derlier  an  alt) 
das  umgebende  Gewebe.  Reim  Diigrbnriiniu  leigl  Uli-  Miii  ein  sehr  bniilea  Düd.  Man 
sieht  dfrliere,  /um  Tüil  verwaxchen  gerötete,  keilförmige  Stellen,  oder  weiCIicbe  ühnlidie.  die 
au«  kleineren  rusammengcxetrl  sind.  IJiese  klcinc-ien  llcrde  sind  teili  derb,  teils  in  )>urifonn« 
MaM«  «erschmulicu.  Au  ycreinieltca  Stellen  liegen  dieselben  auch  ru  keilförmigen  Herden 
nuuntnciigebalii. 


I 


I 
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Bvldi  Nieren  fjxii  (ii;  5.S:  3.5).  Kips»!  xiemlkh  Klivrr  ahitvuitMr.  Auf  <1«t 
OberSAcbe  eis*  «ibroitlrBtiich  grote  Z«U  von  UmotrtuM[i*'ti*n  niMiW«  läcJle»,  lüt  t«in 
ffroftes  Tdle  ia  da  Mktc  veiS«  I*5nktchcD  «ikcnaca  Imocb.  AaSmlfin  »wh  kin  a-iv^ei 
weiBlirbe  Hrrdo  ah  ftUeBdu  ockr  nur  spiriirti  •ntwicMt«'  hlMtontMititth«-!  l'l■l||T^ull(. 
Anf  dem  DnirlurtuHt  setnn  skfa  ilip««'  Ifrnlp  in  Farn  mti  vhauton  Si  reifen  •Inivh  ilie 
Kaue  Xier«  fort  nwl  aunentlirfc  ist  dw  M«rtoiitb*Unt  nm  *(4rben  Slietfcn  rii-triuli  itniTlMrlrt. 
hUncbe  diewi  kleinen  Hcnic  und  dentlkb  pnrifona  serUlni.  ^loil  riwlen  uh  nnh  etiÜKe 
gröScie.  intarkfähnliche  keitfOrm^e  Herde,  die  ebear&U«  leiln-eUe  |inrlfotm  iprialten  itnA 
Aait  d<Mi  Nif'rcit Papillen  UM  sich  eine  pnrifornve  Flfiuij^keil  au«iltach4>n  In  >Ipi)  Ni^iviit'tiken 
«iod  retchliclir  klciae  Blutni^pea  Toihandcu  und  euftcnlciB  und  weile,  foiuv  l'ünkubeu  4U 
erkennen. 

Nebennieren  ohne  HeaanderbeiteB. 

Im  Reclum  dfinner  gelber  Kol.  In  den  Senienblaien  Mbniiiliiit  it<*niulc.  titilie 
PIflKÜKkeit.  Srbleimhiiul  der  Vas4  dcfeienlia  tiliiti(  rcriliU.  In  dei  llaiiihl«»i<  einiK« 
donhelTole.  srbarf  innsrhriebi-nc  !tluluat:pn. 

In  rechten  Hoden  iin  uul«r«u  Teile  diffiite  rAtlichA  VerOrbiinK  de«  (lewelw«  nrltcbeu 
den   Samcnkanäklien.     Iin   linken   Hoden  tlod   nur   aplrlicbe   rfiilirbe  Sliciffu    vortiHilen. 

OallenweRB  Tmi.  Schleimhaut  des  Mnirena  k«»'^''''.  i»  ihr  reirhticha  Ulnlnnf«*. 
Pancreas  blaB.  derb.     Metenteriatdräiten  leicbl  KaecliwelU.  dunki'lri>l. 

l.ebor  enUprcckend  groB.  In  dct  Oallenbltue  belle,  ikbc  Uallc.  Auf  der  Obviflich* 
einige  welttticUe  Heide  mit  U&monhagitrher  l.'iDKclxing,  Auf  der  Sttmllllllfbe  niM'hemi  diu 
I^ber  blaS  (fmittol.  In  dem  Asie  einer  I^beranei  le.  die  rum  rerhlen  läppen  ritbil.  Ind«! 
Mcb  ein  vreiBliche«  Gcnnn''e1.  wekhei  der  Wand  [««(  Anhaflul.  ubne  datl  VeilMkninien  In 
drm  vtin  dieM-r  Arterie  rrpsorglrn  (irt)irle  >u  kontlaliervn  wtren.  Uiiker  Ijippen  ron  ■■!• 
l^emein  dunklerer  FIrbuDK  als  der  r«chle.  f'i«  dunklere  FirbunK  «ein  Ncb  lioinlicb  erturr 
g^l^ea  die  hellere  der  benachbarlen  Teile  Ah.  Auch  im  Innern  der  IjOlirr  winlKo  dtinkelrnla 
Steiles  mit  vrci6lichen  Zentren,  aber  nicht  »ehr  reif:bli[.'h.  An  t-iiiri  Stall«  im  llnkvii  lAppfu 
»ine  dtfftise  HSmnrrlmKi'^  nm  rincn  l^lMtrrcnenair  hemm. 

Am  nOnndnrni  tiemerkl  njan  n-hnn  rnn  auCen  eine  Anuhl  dunkelriiii-i,  unvJiflelienrr 
Steiles,  die  teils  am  MeMnietLkJAnwi/r .  teil«  an  der  demNelbrn  nef^nniiorUr^iindon  Waml 
des  Dames  »ilren.  Belsi  Aufai'hucü'leo  stellen  dJrtc  l'aitien  leilii  dilluiw,  IbKhe  ilAmnrihairien 
dar,  in  deien  Innern  m^n  Qbeiall  M'bi  iteutllcb  eine  «-oiBIklw  irhatien»  I'anl«  erkauni  ivep 
anch  kleine  weiBlirhe  AuJifiUluni^n  der  ll1nl|[eflBeRr<wrif(nnf[.  l>leM  walBiM-hen  UaMen  Und 
ziemlich  grofl.  bia  xnr  GiJBc  einet  iMlIwn  |{rlxt«.  Im  unterm  Teil«  de«  lleum  etne  AhmIiI 
([ochwelller  Fnlllkel  Im  CArnm  tin  KtUerer  Herd  •)«  anou  Im  Unrm  ni  Undra  lal  Vi 
iet){t  Im  ^nlrum  eine  hatelnulftiuBe.  wJiwirilM'.b  TprUtM«  Stella.  4ie  en  de«  (tWrflirbn 
ul»ri«tt  eiMfacint.  Pw  fenpbrrir  ■tclll  eine  (dnfmaikdliriiifroB*  «ubmnk/Mn  and  muUM 
Hinonha^c  dar.  Im  onicrrn  Trrle  de«  ("oton  kleine  llluianicen  iinil  weiBlirjN  (•• 
(rttwelUe  Fnllikel. 


Ckraaiaeli«  Kndocerdlil»  nilrclia  «I  aorlU«.  llfpcilrefbU  erirdia.  Var« 
wacbiBUten  de«  lleribenicle  mit  dem  Hercen-  Akat«  Kndoraiillll«  elrefnaa 
anf  etncni  F'.ilerbeid«  an  AataltpnnkteAe«  blniettn  Mitralilpfel«  f  mbfrlt»rba 
Merdc  in  ll«t(.  XUre.  Uilc.  |.«ber.  Magen.  I>nr»,  Marnhlaie.  Ilidan.  *laM»na< 
bln««n-  Tracben.  Pbaryne,  7aa(e,  Kftrpermeikeln,  K»«che»mark,  tttttt, 
Halt.  Retiaa- 

Die  mifcr<ifku[>iKll«  Uni  «reue  Imnu  *riP*'«  ui  üIIm  KrankbiMiliwrfm,  m* 
wi^  u  des  iftotosKCB  Uaek  im  iJvmmt  4m  IImI,  4m  Ukm  anA  dm  KildM»* 

aoAm)  die  btkaiwtn  AaMn<M«m  *m  Ullindi/Atm     An  4m  hmWm  Mi««!« 
vidkkU  aa  aihn  Stdfen,    wr,  wAht    f>;  ■<    f"rhtr«fi.   w«wi   S»  MIM»* 

m*uig*i*a»  («llwdie«  rl'-,,    ,.    '^»w^Miiti  lUtriMmi^mn  mA 
iick  dMM  w  dar  Vm^/um^  wmhfHtM.    AndMMavH*  fiMdwi  *>li  wfcr  #1*1' 


Stellen,  la  denen  ohne  jede  deutliche  Erkrankung  der  UmRebunß  kleine  GefiSe 
mil  Mikfiiorganisnieu  erfüllt  waren,  und  es  Irill  denn  auch  hier  die  Frage  an  uns 
heran,  wanim  nicht  tiberall  in  der  Umgebung  der  Baktcricnhcrdc  Entziindunffco, 
HIutLiigen  usw.  sich  eingestellt  hatten.  Diese  l'ragc  hat  Mihan  viellach  die  Auloren 
interessiert  und  ^lucli  ich  selbst  bin  deraelbeti  bereits  vor  sechs  Jahrou  näher  ge- 
treten. I-Ho  erste  Idee,  die  man  für  die  Erklärung  der  auffallenden  Tatsache  hat, 
dafl  an  allen  erkrankten  Stellen  Mikrokokken,  aber  nicht  um  alle  Miltroliokken« 
hcidc  erkrankte  Stellen  vorhanden  sind,  ist  wohl  die,  daß  die  letzteren  Partica 
frischeren  Kmlxilien  cnbprächen.  Nach  den  Erfahrungen,  die  man  l)cim  Milzbnod 
zu  machen  Gelegenheit  hat,  kann  raan  sich  jedoch  noch  etwas  genauere  Recheo- 
RChafl  Über  diese   Dinge  gehen. 

l£s  ist  allen  Heobachlcm  von  Milzbrand  aufgefallen,  daß  es  wesentlich  die 
Blutgefäße ,  namentlich  die  Ra[nUaren  sind ,  in  denen  die  Bazillen  angetroffen 
werden '). 

Trotz  der  oft  so  reichen  Anfdllung  der  Kapülarßcbicte  kommt  es  doch  2u 
keinen  Entaündungen  usw.  an  diesen  Stellen.  Die  einzige  regelmäßige  patho- 
logische Erscheinung  in  inneren  Organen,  die  ich  bei  Kaninchen  fand,  die  nicht 
gar  zu  kurze  Zeit  nach  der  Impfung  getötet  waren,  ist  die,  daS  an  der  Niereo- 
ubeiflüche  kleine  Blutungen,  allerdings  ufl  in  sehr  geringer  j^ahl  vorhanden  wareo. 
Untersucht  man  solche  Nieren  mikroskopisch,  so  fand  man  dt-n  Raum  zwischen 
Glomerulus  und  MalpIgbiscLer  Kajisel  in  dur  Nähe  solcher  Blutungen  mit  sehr 
reichlichen  Bazillenmasscn  vollgestopft,  während  das  Blut  in  gewundenen  Ham- 
kanälchen  lag.  Außerdem  sah  man  sehr  oft  Razillcn  auch  in  den  letzteren 
{ohne  Blut). 

Nur  bei  ganz  hochgradiger  AnfuUung  der  Harnkanälchcn  mit  Milzbiaod- 
stäbcheii  ist  das  EjiiUiel  kernlos,  sonst  gani  normal. 

Die  Milzschwelluag  scheint  eigentlicli  nur  durcJi  die  ungeheure  Masse  Ton 
Bazillen  bedingt,  welche  die  Pulpa   cnthiilt- 

bn  Gegensatz  zu  diesem  Verhalten  der  inneren  Organe  sieht  die  so  häußge 
auffallend  starke  Entzündung  an  der  Impfstelle,  der  Milzbrandkarbunkel,  mit  seiD«m 
mächtigen  cnlzündlicheo  Ödera.  Untcisucht  man  mikroskopisrh .  so  finden  sich 
die  Bazillen  hier  diffus  im  Gewebt  verbreitet,  das  Gewebe  zerstört,  kernlos,  die 
abgehenden  Lymphgeföläe  mit  Bazillen  erfüllt,  die  Lymphdrüsen  geschwellt,  die 
Lvmiihsinus  imd  Marksfrrinffc  stark  mit  (larillen  vollgepfropft,  bei  höheren  Gradeo 
in  die  Follikel  von  aufien   her  hinein  wuchernde   Stäbchen'). 


I 
I 

I 


■)  Bei  faseren  Gndra  Aer  Inrebtinn  sind  in  den  meiiten  RaptUareebictea  die  Mikn>- 
orKATu.snien  um u treffen.  Tutel  man  dann  die  Tiere  zvilig  (fcnng,  »Her  nlcrbcn  tic  «ifXlIlg 
eher,  beri>r  din  K.tpilUr^rl>iete  selir  «Urk  duTctawiicherl  «iad.  to  leigt  ra  sich.  dnE  f^  namcnUkk 
iit  Milx-  und  Luageriliapi Haren,  sowie  die  (tlntnenili  der  Niere  sind,  dif  rpirji  nn  Banlleo 
gcrimdeu  werden.  Auf  diese  AufLiIluug  aameuüicb  der  Lunten lupilkion  habe  ick  sucrst 
auf  der  MQnchener  Nalaiforschcrvcisammlimg  hin^üwieien.  Toussaiut  uml  aiideie  baben 
dann  spitier.  ohne  von  mdaen  Aiigabeu  zu  wissen.  Sbnliclii!  licob&clilungen  verfifTenUieU. 
Vgl.  den  BericJil  der  Möochener  Vertaxiuiiluns;  187". 

'J  DupixtinLilfunKen  geben  gorado  Tfir  dJrsu  Oingn  Ei-lir  schi'^ue  Dilder.  Man  crhSll 
Prüpaiaie.  in  denen  di«  mit  dcrn  blau^efärblen  Baiillea  erfOlllen  LymphsiouB  wie  injizien 
tcbon  b«i  gani  scbwachen  V^rgrABeningen  sehr  hObsch  sich  abheben.     Impfl  man  in  dl« 
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Wir  sehen  also,  daö  das  Milzbrandgin  Zerstörungen  der  Gewebe  resp,  Knt> 
zOndoog  nur  an  denjenigen  Stellen  macht,  vo  es  direkt  zwischen  die  Gcwel«> 
demente  hincinecwuchcrt  ist,  ■wähTcod  diejcniKcn  Partien,  wo  die  Bazillen  noch 
durch  die  BlulEcfiiflwaud  von  den  Geweben  getreont  &nd  rcsp.  locker  ia  drüsiReii 
Kanälen  (Hamkanalchen)  liegen,  keine  weiteren  Verändeningen  aufweisen.  Man 
wild  sieb  das  wohl  so  zurccbl  l«gea  müssen,  daß  die  MikltiandhazillcQ  durch  ihre 
Wucherung  nur  direkt  die  Gewebe  zerstören  resp.  in  ihrer  Ernährung  schadigen 
können,  oder  dafi  nur  bei  der  Anhäufung  derselben  im  Gewebe  chemische  giftige 
Sioffc,  die  Ton  ihnen  ausgeben,  auf  Jene  einzuwirken  vermögen.  In  den  Blut- 
geföScn  würde  ihoen  die  Blulmass«  selbst  genügendes  ErnShiungsauitcnal  geben, 
in  den  Hamkaiüilchen  der  se/eroierte  Harn.  ^  daß  sie  den  Kampf  mit  den  zelligen 
lebenden  FJcmentcn  der  Hingebung  nicht  aufzunehmen  brauchten. 

Ahnlich  kann  man  sich  nun  auch  die  Verbältnitse  bei  diesem  Falle  toa 
Endocarditis  ulcero^  und  bei  älmlichcn  I*ro«esseii  denken,  nur  findet  man  doch 
wohl  auch  ohne  Ausliitl  der  Bakterien  hier  manchmal  Entzündungen  usw.  Das 
hängt  wohl  davon  ab,  daä  hierbei  Rapillargebiele  vollkommen  mit  Mikrokokkeo 
ttusgeslopfl  sind.  So  wird  denn  von  einem  Teile  der  \Iikrokokken  mßgUcbcrwdsc 
das  «mährende  Blut  abgehalten  und  sie  sind  aul  die  umgebenden  Gcwcbsbcstaitd- 
teile  aagcwicseo.  Die  Ictxlerea  sind  vielleicht  auch  durch  di«  lojektioo  eines 
Kapillargebtetes  in  ihrer  Kmührung  so  herabgesetzt,  daß  sie  leichter  den  An- 
griffen der  MJkrokokkcn  unterliegen.  l>x;h  kann  auch  ilie  Möglichkeit  nicht  Ton 
der  fland  gcu-icscn  werden,  daß  manche  Mikrokokken  auch  durch  die  unvcrletzle 
Gefääwand  ihren  schädlichen  I-Üntlutt  auf  die  Gewebe  ausüben. 

Was  diesen  ,  schädlichen  Einfluß"  auf  die  Gewebe  anbelangt,  so  luibe 
ich  schon  voi  längerer  Zeil  nachgewiesen  und  es  ist  dies  scildcm  vielfach  bestätigt 
worden,  daß  öftere  sich  zunächst  eine  Nekrose  mit  Kemlosigkeit  der  Zellen  ein- 
stellt, an  die  sich  dann  erst  die  rntzündung  anschließt.  Man  hat  aber  durchaus 
nicht  in  allen  Fallen  Gelegenheit,  an  solches  Stadium  der  Gcwcbszerstorung  m 
konstatieren.  Meist  reichen  die  entzündlichen  bellen  bis  unmittelbar  an  die 
Miknikokkenhaulon  heran.  Ks  koomit  dies  zum  Teil  daher,  weil  di«  Mikrokokkai 
neben  oder  nach  der  einfach  nekrotisierenden  Wirkung,  durch  welclie  dann  die 
Zellen  zunächst  dem  Gerinnungstode  (mit  Kemschwiiod)  anheimfallen,  auch  einen 
erweichenden,  einschmelzenden  Einfluß  auf  die  Gewebe  ausiibea.  Sobald  dieser 
Zustand  der  nekrotischen  Massen  eingetreten  ist,  werden  ne  sehr  schnell  von  den 
ßterkörpercben  durchsetzt,  die  dann  bis  an  den  Mikrokokkenhaiifen  gelangen. 
Andererseits  kann  man  aber  auch  nachweisen,  daß  in  manchen  Flllea 
die  Gewebszcrstärung  obae  Kernschwund  ciatritt,  indem  hierbei  viebodir 


vord««  AiiKciikiuuniti.  »a  luna  nuic  acht  gut  den  Weg  Tcsfolgen,  den  hier  drr  lafrktJoD»- 
slnff  niniml.  iim  in  dir  SUflt-moMc  lu  gi-Un^cn.  R«  iat  nicht  die  Iht.  die  gaDJt  frri  von 
Buillvn  nie  kann,  Gcmd«tn  der  Wtnkal  tin  Ligamentum  pKÜaahun.  wo  Run  d«n  Übergang 
in  du  Sanbahncn  dcutlicli  vcrfolgra  kaitn.  Kh  nSdite  Foredkwn,  mich«  »ich  mri  die»cn 
Dlnrcn  be£uMn  vroIti^D.  die  MiUbtaadinpfung  tiaroifnüicfa  uil  a|lilerer  Anwendunx  der 
DoppeinrbuDK  sehr  mm  !^udiuui  dei  Lj-mpb-  reip.  InfcktiunstMtanm  «nipfeUen.  —  Idi  nuB 
noch  darauf  aufmtrktan  (nach«ii,  doB  d«inniKh  eine  *o  aaischliedliche  Wncbemag  dei 
BuillcD  im  Ulul«,  wi«  ait  ÜuchDci  (DcDtachc  m*d.  WocbcoKlirifU  1881,  Kr.  lo)  uad  sclbat 
Kock  anheben,  nicht  siauhai. 


da&  Protoplasma  zuerst  zerbröckelt  und  auflöst  wird,  wätanMid  der  Kein  nocb 
Jangc  bestehen  bleibt  Ich  habe  di(»  öfters  bei  Pyeloaephriüs  in  der  Niere  ge- 
sehea.  —  — 

In  unserem  Falle  ist  noch  eine  interessante  Form  der  Gcwcbsrenintlcrung  in 
der  Leber  zu  beobachten.  Die  roten  Herde  crinnem  in  ihrem  Aussehen  an 
Schnitten  eioigcnnaßen  an  Infarkte  und  es  finden  sich  auch  bei  mikroskoinscher 
Untersuchung  die  kleinen  Leberarterien  und  viele  Kaitillaren  in  schönster  Weise 
an  diesen  Slellen  mit  Mikrokoltken  injiziert.  Die  entzündlichen  ZdJvt-uchcrun^cQ 
sind  sehr  geringfügig,  hingegen  ist  das  Ltbergewebe  scHöt  weithin  vcrandcit 
Die  Kerne  sind  noch  sichtbar,  kaum  schwäcticr  xn  tiDgicren,  aber  die  Zellen  siod 
gewisse rmaBen  gelockert,  ihre  dicliten  Säulen  wie  zt-rbrückelt,  die  Räume  zwischen 
ihnen  und  den  BlulgefaSen  sehr  erweitert.  Das  Protoplasma  der  Zellen  erscheint 
im  ungefEirblca  Zustande  fahler,  nicht  so  deutlich  gekörnt,  hei  Fjirbung  mit  Geatiana- 
Tiulctt  oinimt  es  nicht  den  leicht  bläulichen  Ton  der  benachbarten  Zellen  an, 
wndem  bleibt  ungefärbt,  bei  Färbung  mit  Pikrnkamiir  wird  es  viel  starker  gelb 
tingiert ,  als  die  Umgehung.  Eine  ähnliche  Veränderung  habe  ich  noch  nicht 
wieder  zu  sehen  Gelegenheit  gcliabl.  —   — 

Endlich  milchte  ich  für  diesen  Fall  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ver- 
Sadcrungen  des  Genitala[i|iarats  Icnkvn.  Die  makruskopischcn  Vcrändemagea 
nnd  oben  geschildert.  Mikroskupisch  fand  sich  in  der  Wand  und  auf  der  Iimen- 
lläcbe  der  Samenblasen  eine  reichliche  Menge  Mikrokokken  (neben  Eilerzeilen),  ferner 
waren  aber  auch  viele  Samcnkanalchcn  im  Moden  mit  solchen  Gebilden 
vollgestopft,  teils  mit,  teils  uhnc  Lrlialtiing  des  Epithels.  Eiac  Verwechslung  mit 
den  viel  größeren  Köpfchen  der  Spcrmatozoen  war  natürlich  nicht  moglieb,  die 
Differerixierung  trat  alwr  namentlich  auch  bei  Utippellarhungen  hervor,  wo  die 
letzteren  rötlich,  die  Mikrukokkcu  schon  blau  wurden.  Nelieu  den  Uakterien 
waren  Icil»  nur  metrere  Ijigcn  von  SanieDkanUlchenzcIlen,  teils  reichliche  Etei- 
körperchen  vorhanden.  Da  die  F.pithelwand  an  einigen  Stellen  ganz  intakt  war, 
So  kann  man  vitUeicht  annehmen,  daS  die  Eitcrzcllen  an  diese  von  anderen  i^- 
ticn  der  Samenkanüichen  her  gelangt  sind,  deren  Kpithel  ganz  oder  teilweise  2«- 
sttirl   war. 

Ich  möchte  aber  die  Gelegeuheil  nicht  vorübergehen  lassen  ohne  auf  die 
außerordentliche  Häufigkeit  von  Hitcrungcn  im  Gebiete  der  männlichen  Geni- 
talJcn  bei  Krankheiten  binzuweigcn,  die  in  die  Gruppe  der  pyämischen  gehören. 
Es  ist  dies  meines  Wissens  noch  nicht  hervorgehoben  worden.  Unter  siebzehn 
Obduktionen  ron  Männern,  die  einer  ähnlichen  Krankheit  erlegen 
waren,  fanden  sich  niclit  weniger  a!s  achtmal  solche  Veränderungen 
(Eitenmgeu  in  der  Prostata  mit  oder  ohne  lüteruog  in  den  Samcnblascn,  einmal 
auch  noch,  wie  hier,  iMterung  in  einer  Samenblasc  ohne  IVostataherrie).  Die.«  Tal- 
sache bat  insofern  ncwh  ein  besimdeves  Interesse,  als  auch  bei  einer  anderen  Krank- 
heit, die  man  jetJrt  zu  den  infektiösen  rechnet,  Erkrankungen  der  Prostata,  der 
Samonblaücn  usw.  anscheinend  isnlicrt  l>cobachtct  werden,  nämlich  bei  der  Tuber- 
kulose. Diese  Tätliche  wird  versüindüch,  wenn  man  sieht,  daß  die  Prostata  usw. 
gar  nicht  so  selten  von  infektiösen  Stotfen  alü  A hlagcrungsstclle  benutzt  w^ird. 


2t.  Zur  Technik  der  mikioskopisrhcn  BaklcrienuBtersudiuogei].  jQ't 

In  bczug  auf  aadcrweiligc  Erkrank  ungcn,  die  tn  das  Gebiet  der  {tynnuschen 
gehören,  mf^hte  icli  nur  kunc  darauf  hiiiweiseD,  dafi  ich  in  rw-d  Fällen,  di«  man 
als  „Pj-ämic"  bezeichnen  kann,  ntclit  die  gewöhnlichen  Mikrokokken,  sundem  kurz« 
Stabcbcnhuktcncn  von  der  Große  des  Bactcrium  Ihcrmo  in  den  kleinen  Ccfaficn  usw. 
gefunden  halie.  Ich  gebe  ntir  die  kurze  Inhaltsangabe  de»  ScktionsprotokoUs.  Es 
ist  l>cnieTkensn'crt,  daß  diese  beiden  Fälle  unmittelbar  hintereinander  be* 
obachtet  wurden, 

a.  A,   H,     SottioQ,     iO.  Oklober.     I88i>      Dt    Hiiber 

Seplikop,vSiuiv.  EiterunK  in  den  Wvicfaleik'n  der  rtcblt'n  EII«n1>0|;cagegeiMl  mit  um- 
HtlitielK-ncr  eilriicer  Ostitis  und  Perinütilis,  F.ih-riini;  nnd  Nekrose  im  rcrtiieo  Eltenbogm* 
gclen.k.  AliMCKUt  in  Hunflcisrh.  Milz  nnd  vrmnicU  in  bcidpii  Nivn>n.  <irrin|;o  Endocarditis 
mtlT&lU  Tccfin«.  Ill>ctlj7adig(^  hRid^rftfitifir«-  hämorrhagUeh«  Ncphntix.  ttltilnni^eD  in  Pericaxd 
und  Pleuren.  Multiple  lobuUre  luältntc  in  beiden  Lungen-  Frischer  F«llikuI&ikAlii(b  ita 
DiiodenDm .  im  llcuni  itnd  Ini  oberen  Teile  des  Jejunom.  Hochgradiger  Ikleriu.  Luaiceu- 
Odeni.     MUfsehu^Mlitnif.     Diphtherie  im  Ösophagus. 

3.  H.  IK.  .1(1  Jahie.     Sektion  den  17-  Oktober  l880  (obd.  -v.  Weigerl). 

Ampatolian  de.i  rn'hlen  Ffmnt  im  nnlen-n  Drillrl  | Vcgen  komplixierler  Piiikinr), 
Pblcbilis  der  Ven^n  tn  dir  n-rhipn  niilcren  ICxln-miUi.  Kmbnlio  in  der  rschlen  nnd  linken 
Lnnge,  rMbU  mit  (nirUtEUiiorb^n)  F.QtznndungeiL.  Schwellung  der  Mil>.  Kleiner  meU- 
Btuiacbec  Herd  ld  dti   iccbieii  N'ine. 


4.  Ein  Fsll  von  AkttDomykosc  bcin  McDBcbon. 

Sl,  Kaufniauii,  iS  Jahre  all. 

Aus  der  mir  von  Herrn  Geheimnl  Tli)«rtch  gttüg«  lur  VerfftifUBg  gcMetlten  Kruiken* 
gnclücbte  kube  ich  folgend««  bervor. 

Palirnt  will  sich  bisher  einer  rarzflglicbcn  Grsnndhcil  erfreut  baben.  Im  IT.  I^beni- 
jalm  litt  Pt  ein  Vierteljahr  an  oincni  (ii-KrbwGr  am  linkra  tlnienrhenkcl.  du  obnn  irgmd 
weldif  UrMThe  rntstand  ond  von  snlhst  hr>Ute.  I87fv— IS?!,  wo  er  den  Peldmg  mitmaelite, 
bekam  et  wiedci  vin  <iescbwEtr  luu  linken  UnlerKbenkel.  das  in  4  Wochrn  abheilte.  Int 
j8.  I,etieiii)alire  t^iu  I4tagitie£  .Kerreoflelwr*.  Von  tieacblecbUkranUieiLen  will  n  nur  einen 
2nionaUichrn  Tripper  (ali  Commis  TOTagenr)  geliabl  haben,  ISnger  anballcnde  Ccwhwäre 
an  den  (-coitiLlica  bntlc  er  nicht.  eben«»ir«nig  Anssrhlag,  linger  dauernde  HaUlcidfo  utw. 
Pnlirnl  slamnil  aus  gesunder  Fiimilic:  hTIlern.  Gr«chwister  leben.  Var  «.  1  Jahr  bat  «irb 
Patient  verheiratet. 

Dis  jeL^ige  Leiden  des  Ptlienlen  begann  gans  plfililidi  ohne  jede  VeranlasauBg. 
pamcnllirb  nhne  Ttaiinia.  im  Febru&i  läSo  mit  iubItqUcb  Scfanuraen  in  der  (legend  der 
obeivn  Hippen  (4  Kippe)  r«cbii>.  welche  l'dtleot  Ttütlg  des  Schlafes  beraubten.  Fieber  will 
Patient  dainaU  nicht  gehabt  haben.  Die  Krankhell  wurde  von  den  behandelnden  An!  für 
.Nnveoacluncia'  (Interkostal neu ralgir)  gehalten.  Die  Schmerzen  waren  bei  Tage  und  wenn 
sich  Fatient  Bewegung  machte,  riel  geringer,  so  dafl  Palicot  ndi  Klicate,  »ch  ins  Bell  ru 
legen.  —  NachdeBi  das  l..ei'len  ca.  4  Wochen  bestanden  halte,  wurde  eine  Ansehwelluag  in 
der  Gegend  der  Antitrc  des  linken  M,  ohiiqn.  abdom.  etl.  bemerkt.  Der  S«hmen,  det 
anfangs  nocli  einen  anfallarligen  Charakter  tiattc.  wurde  ein  knntioiiierlicbe«  sclunenhaftrs 
Spannen.  Von  Geheimiai  Wagner  wurde  die  Krankheit  als  reriplruriiic  dem  Spital  m- 
gewlesen  nnd  eine  Punktion  am  priMo  ine  niesten  Punkte  der  AiuchweHung  gemacht  nnd 
ca.  SO  ccm  blutig  »eiQser  Flflasigkcii  cuileert.  Patient  will  sich  darauf  seht  erleidtlerl  gefftUt 
halwn  und  hat  lum  ers^ten  Male  leidliche  Nichte  gehabt.  Bei  Aufnalime  des  fifalns  ptaeaens 
finden  sich  Mniul  und  Kat^bcnix  i;ane  numial.  obn*  dchtbaro  Narben- 

E)a  di«  {iMchwvUI  immer  mehr  /nnabm  und  ücb  namentlich  nach  lünLen  i«  als 
ein*  teigige  Masm  ausbieileic,  so  wurde  taue  neue  ErMTnnng  votgcnomincn.  Sic  goscbah 
ii>  der  Notkose  unter  aniisepilMrben  Kaulelen.  Inilsion  auf  der  W.  Rippe.  Elntleerong  ron 
wenig  etwas  fibelriecbeuden  gelben  dicken  Eiters,  sehr  reichlicbcr  fuagOser  GtanalaiieDen: 
die   Hk  Rippe  an  mclueren  Stellen  bloßgelegt.  Ton  fnngCs  TerSoderiem  Periost  nu  boA 


leilwciw  brfecki,  wird  in  der  I^lok«  tod  10  cm  iiDlcrminiert  und  refietien:  die  üöUr  «ob- 
gcliTatil.  eine  PitrtsrUuni;  äer  AbliebunK  nach  dem  Deimbeiiikaium  zu  mit  3  üns^cidkkcs 
Driiait  dnrniert.  aiitjtckraUl .  mil  Sol,  ati  Unn.  spir.  1  :  2o  lamponiert.  darQl>er  Karboljule- 
v«Tl)Biiii.  Pxticnl  bpfaiTl  dirh  zicmliiTh  wnlil  und  ging  schon  im  Gartta  spaiiereti.  Am  30.  be- 
deckte (icti  aeine  VVuude  mit  einoui  ctoupÄlinlichcu  BdoK.  ^1:^11  ^^a  TuiLDiaibapfiluaffCB 
«ni^wendiH  wurden, 

3.  Juti.  (iul«  Granulation sentwicUung  sn  der  binteren  Wunde,  Im  obeien  äuOeren 
Winkel  atlcrdiagfi  uocb  croupöitc  Auflagerung.  Vordere  Wunde  1 :  I*,',  cn,  starke  Eiaiiehon; 
des  Wnndrandcs  naih  der  Kippe  bin.  Von  der  4'  Rippe  nadi  der  Ä.  berab,  der  ronlereo 
Actueifalte  enisprecbeud ,  Ulier  der  Ivnoipelk  noch  eueren»  «ine  «Iw«  knotig.  dlfTn«  skh  in 
die  UmfTebiinfr  Tarlierende  Anacbwellniig.  in  ihrem  iinicren  Teil«  von  bUalicb  verdttaiiler 
Jlsut,  lonsl  vun  normaler  blasser  ilaut  bcde<:kl,  sibmer/baft,  in  ihren  unteren  Teilen  nn- 
deiillicb  flakluiercnd.  Dämprune:  bis  lur  Spina  scap.  und  zum  3.  InterkMialntim  betnaf, 
dnrfilieT  mlntive  D&mpfuRff.  Rassi^lge rausche.  Der  rtrhle  Thorax  beteiligt  sich  kaum  iDerkbftr 
au  der  Re^piialiou.  Lun^je  vü11i)if  DnrmaJ.  Hentüne  dumpf  und  nr.hivacb.  (icrin^r  Auit«9L 
A)em  bU  über  die  Criala  Uei.  Hin  und  wieder  ödem  dos  Vnrilorärmes,  ScUaf  ron 
II — iJ  Uhr  bis  +— s  ülir  mni^eus.     Appetit  gut.     Anbillcnd  hefliKe  Mort^enschw-eiB«. 

7.  Juli-  Die  Anftehnellung  vnm  hat  sich  mit  der  Opf?ration*wimde  durch  einen  en^ren 
Ging  in  \'erbinilunf;  guctjt.  Dicker  flockigoir  Liter,  tvinlegcn  roa  dicken  Tanninxtiften  in 
die  Kommunikalion. 

Patient  erholte  sieh.  TprlleB  das  Bett  nnd  war  am  18,  vie\  (Di  Freion.  Am  IQ.  «rsi- 
er  (rSb  plülilich  ueHturben, 

O  Ixbi  k  1 1  on^  br  fu  nd . 

Kränig  gebauter.  iibi;r  nuffallend  blaKMr  Leichnam,  An  der  rechten  Thomxsflite 
Rndet  sifh  eine  grnSo  ^rhnilt&ITimng  in  der  Gegend  der  Axillarlinie  im  ?.  InlcrkMttlrmHin. 
Die  Wundränder  sind  verdickt,  wulstig,  durch,  die  Wunde  gelang!  man  in  eint  mit  Eiter 
efffdlle  IIQhle  und  von  da  dus  auf  den  O.  Interkoslüliaum  und  in  das  Innere  der  ThoraxhAble- 
Heim  Ablösen  der  Weidileile  enchemen  die  Muskeln  auf  der  rec^hlen  Seile  weithin  iuniuierl. 
«er^s  dutcbfeuclilel.  von  wcißlicben  Strängen  durchioiten  und  von  üstulö^n  und  eitererfötlten 
Gängen  durchsetzt,  aii.i  denen  (Iberall  dicke  eniagellM:  Kitcrtrupfcn  hervorquellen. 

Nach  dem  Almehmen  des  Brustbeines  ergibt  sich.  daB  die  Pleura  pariet  Atierall  darcb 
ein  sehr  fcstcK  Kchtricliges  Geweb»  mit  deT  Thomtwand  rerbunden  int.  i'ivu  besooden 
leicUicb  ist  dieses  siiiwitlige  Gcweb«  in  dei  Gegend  der  vcirdereu  und  seitlichen  Rippen, 
dann  aber  auch  auf  dem  «^wert-hfelL  Die«c  ichvieligen  Ma^Kn  nind  fiberall  dunzhaetit 
van  mil  dickem,  zäbem  Riier  erfüllten  Gängen  und  von  der  3.  bii  zur  T-  Rippe  iit  eine 
tuiammenhüngende  flacbe  mit  Fiter  eifüllte  llühlft  vorhanden,  dt<^  &ich  bii  an  die  Rippeu 
heran  erstreckt.  Die  Obeiiläehe  dieser  Rippen  ist  teils  mit  einem  fctiigcu,  gelben  Gewebe 
be«etit.  teÜK  aber  liegt  der  Knochen  rauh  an  alleTding«  nur  kleinen  Stellen  lulage.  Von 
dieser  HAhle  aus  gehen  rahlreiche  Nebengänge  ISngs  der  Rippen  fort,  die  cbt-nfalls  mil  Eiler 
erfülK  sind.  Einer  erstreckt  sieb  bis  .cur  lo.  Rippe,  reu  der  ein  Stück  in  der  KunlinniUl 
fehlt  (ii-Aeri'Tt).  Hinler  den  schwieligen  Massen  liegt  nun  der  eigentliche  I'leuraranm, 
dßr  mil  einiT  eroSen  M.isse  rahmigen  gelliE^rünen  Eiters  erfTillI  ist.  in  welchem  sieh  gro0S 
gelbe  I''ibrinma«5en  vorSoden.  Solche  Fibrioniaesen  bekleiden  ancb  flbctall  die  veidickle  ([*- 
r&lcto  PkuraoberllSche,  Nach  innen  und  hinten  davon  liegt  die  koniprimierte ,  fast  ganx 
Inflleeie.  weiche  übe.  graue  Lunge.  In  der  Nabe  des  ZwercbTelies  am  nnlercu  teillieliea 
Rande  ist  aber  das  sansl  sehlalTe  weiche  Gewebe  auf  einen  dreiecUgen  Raum  von  ea.  4  cm 
H^e  und  in  der  Länge  von  8  cm  iaältricrt.  heUginu,  glatt,  auf  der  Schal  Itfliche  Ton  ilDblea 
durctiseixt,  die  dcnscIlK-n  rahmigm  Fiter  enlbalten  wie  die  HAhlc  der  Plenia.  und  die  bis 
an  die  Pleura  heranielchen.  Hier  wie  Atierhaupt  an  der  irnlerltfiche  der  Lunge  sind  aber 
die  PleurabUltfit  niirhl  durch  solche  mit  Citer  gefiiUte  große  Hühlen  voneinander  getrenat, 
londcm  (est  miteinander  rerwachscu  und  uami^uLlith  mtib  mit  der  infiltrierten  Lungenpartie. 
Bis  an  diese  Stelle  ertlrei^kt  sich  auch  die  peripleurale  Infiltration  der  lliotaxwand.  Auch 
awiMhen  Zwerchfell  und  l.unge  sind  schwielige,  mit  Eiter  durchaeiite  Hindi'gewebKmasaen. 
Daa  ZwercbfcU  ist  auf  diese  Weise  fest  mit  der  Lunge  verlStel  und  onderertcit»  ist  dasMlbe 
an  3  SteUttn  mil  der  Leber  in  der  Ausdcknung  je  etwa  von  einem  MoiknQck  Tcrwachsen. 
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l'aEuiilelbur  an  [lirsen  Stellen  i'xitl  dann  in  iler  I.elier  jr  ein  Herd  von  WatnuBj^TCSc, 
der  <ui  wviBltcliem  «'liwtelii{(>ni ,  mit  kli-iDi-n  Fjti-rbAhlrn  ctnrrliwtxtvm  (ivBrrbi-  b'i<«(ptil  und 
in  (UiwHti  ITm^pUung  du  l^tKTgrwclii»  norb  auf  rino  SUvcko  tun  g«r4t«l  erscheint. 

B«i  HciauiDobiuc  der  irechlcu  Lauere  crKil>l  &>v'l><  cUfi  inch  «a  der  lliniemnd  die 
Pleura  cost.  mit  der  BtusiwKnd  dutcb  ein  acb«'ieli([F9.  ran  füilerhAtüen  duiclueuifs  Gewelw, 
verbanden  isl.  welches  bti  an  die  Aoila  buranrcicbt.  In  der  V.  niygm:  und  dem  Duct. 
Ihorac.  wurde  nirhu  b«iond«ic«  bcmcrbL 

Itmbruicl  lirgt  in  sehr  großer  Aiudchnang  vor.  Im  obcicn  Teil  des  vorderen 
MrdiasliDumi  liegea  eine  Ajij:bIi1  grotter  griuroler,  geschwelller  Lymphdrilsen.  Bei 
öffniiDR  des  Herxbeutela  findet  man  in  diesoni  dünno  leichit  gelbliche  irübc  llüMi^keit 
Tor.  £s  linden  »ich  die  iK-irlcn  Ulllter  bcKctit  mit  einem  »ebi  sinrk  ßtxütfta  ribriabelacc. 
der  in  (einer  Form  an  dM  KroBlluckiKfl  Ansseben  de«  iggeninoten  KrimtnerpeUnerkes 
erinn«rt. 

!>««  Her«  lelbsl  i»t  ma8iK  iCioS,  Klappen  xart.  Matkiiblnr  eranjrelbroL 

Die  linke  Lunce,  die  dun:b  den  ic>^>öen  Kefxbeutel  lunäcb»!  nur  sebr  venig  aicbtbar 
ist,  niifte  »ich  zum  grßBien  Teil«  luflhaltit;.  nur  im  unterateti  T«ils  komptimti-n ,  tarUcer, 
gntnrol,  lederartig.     In  eiiii)|r«^n  ArtemniMm  graumio  Fi b ringen aniel,  ohn«  Inlarfclbildung. 

UroDcbicD,  Trachea,  öaopliaKut  frei,  ebcoso  Mandela  and  Zunge. 

Schilddcaae  ifrofl.  mit  tfeUlinüseni  Alveoleu-Iiiball 

Das  Bindegewebe  in  der  Umfrcbunii;  der  HalcgefSSe  eracheini  etwa«  ttniffer  al«  gc- 
wMiDlicb.  aber  obn«  citcri|{C  InBllratc. 

Aorla  iboracica  descend.  im  Anfang  s  cm, 

Milt  ISO  g.  dcib.  auf  dem  Duichvbniil  bellgisuroi.  die  MalpiKfalachen  KCrpercbea 
grau  durch^oheinend,  duich  Jod  dunkel bnoniot  gefärbt. 

Kluren  auffallend  graB,  14.  (>.  5^  KapncI  leicht  aburcnnbu.  Oberfllchc  gnaroU 
Kindenirirhnung  deutlirb.     Kindenbreitn  6  mm  (Am^loidruLklion). 

Von  don  nbrigen  Danchntngoweiden  i«l  nicbli  bcconderee  tu  ervUmen. 

Dlegnoae: 
Akttnumyko«e.     Kariec  der   3..  4-   und  $.  Rippe.     Pleuritis.   Petiplenritie 
dexira  mit  Übergreifen  aof  da»  Zwercbf«!!  und  von  da  «nf  di«  Leber.    L«bcr- 
ibsEcsae.     Elachgradige   PeiicardJlla.   Alstedicrvag  nacli  anBen,   Senkungs- 
ibaiease.     Amyloid  der  Milz  niw. 

Bd  der  mikrosknpiscben  Ualersuchting  der  sehtnel^;;cn,  too  lüterfaorden 
durdudzten  Massen  lanil  sich  oin  »jUreJcbes  BuidcgcTr«!»!,  welches  an  vielen  Stellen 
Höhlea  cnlhiell.  die  ztim  ^i^^tcn  Teile  mit  FÜlcrktiri'crctien  erfüllt  w.-trcn.  Atiflcr- 
dem  sah  man  in  jedem  Eilia-herdc  ji-nc  cigcnlümlichcn,  von  DolIinceT  beim  Rinde, 
Ton  Israel  (unabbängic)  beim  Menschen  entdeckten  Gebilde,  die  man  ab  Strahl- 
pilze  oder  Aktinornfbes  bezeichnet.  Die  IHlzhiufen  waren  atich  makroskopisch 
ndion  in  den  HüHögen  Eitennasen  rietCich  als  vrcifiliche  Körnchen  sichtbar.  Die 
Färbharkcit  dii^scr  Gebilde  ist  bereits  ol»cn  besprochen  worden.  Ober  das  Aussebea 
der«il«;Q  habe  ich  den  Schildemngcn  der  Autureu  kaum  etwa*  hinruftiTtigco.  kb 
möchte  nur  bcmorken,  dafi  das  aoscbciaeCKl  kÖnÜKC  ZeDlrum,  daß  sich  wenigstens 
in  den  gröBcrvn  Cubildeii  n-^elmJi&ig  rnrtuid,  mir  immcT  an  einer  Stelle  den 
Kranz  der  iialltsadenaitif^n  Aufsätn;  xu  durchbrechen  und  mit  der  Aiifieren  Um- 
gebung lu  komniuniiiercn  xchieo.  Die  Reihe  der  .ßDgerföriDigen'*  Stähchco  stellte 
demoacb  irenigstcns  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (vielleicht  auch  immer)  keioeo  ge- 
schlosseaeo  Rioc  dar,  sondern  di&K  hatten  einen  M.'hmalct%n  oder  hreitiseD  Stiel, 
dem  »e  eist  (wenn  der  teuere  schnuil  war)  wie  ein  runder  Pilzkopf  aufsafien  oder 
auf  welchem  sie  (wenn  die  Basis  eine  breiter«  war)  wie  Grashahne  «uf  einem  Hü^l 
erwuchsen.     In  dieser  kumigeo  Schicht,  <üc  also  aitch  den  Stiel  des  ganzen  Gc- 
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büd«8,  rcsp.  die  llasis  tlcs  Hügels  bildete,  konnte  ich  alisolut  kciuc  Fäden  erkennen, 
biagcgcn  war  diese  Masse  La  vielen  Fällen  in  mehrere  Schicbteo  geordoct,  über 
deren  linktoriellcs  Verhallen  schon  oben  gesprochen  wurde.  Die  von  der  Ober- 
flXcbe  der  ]>nllisadenfürniigeii  Stälwhen  entfernteste  Partie  .Mihicn  nichts  weiter 
darzustellen  aJs  körolg  xcrfatlenc  lülerniasscn  und  sie  rerlur  sich  datin  aa  der 
Stelle,  w'u  sie  mit  liei  äuSeren  UmgebuBj^  koinmunisiertc,  ^iiz  allniäJilich  in  doä 
lungebeodc  entzündliche  Oewcbe.  Was  die  übrigen  Schichten  bedeuten,  vcroiag  ich 
nicht  zu  sayeii. 

Die  von  Israel  gefundenen  Fadeooiassen  b^be  ich  also  in  den  Gewebs- 
raassen  »clbst  nicht  auf/uünden  vennücht,  hingegen  gelang  es  mir  sehr  wohl, 
Mlcbc,  den  HcschrcibuDgen  dieses  Autois  entsprechende  Gebilde  in  dem  Qüssigcn 
Eiter  nachzuweisen,  der  die  größere  Höhle  ausfiülte.  Als  diese  lütermassea  un- 
mittelbar nach  der  Sektion  einer  mikroskopischen  Untersuchung  untorzugen  wurden, 
landen  sich  in  dereeltjen  einmal  zerworfene  oder  aucli  -strahlig  zusammenhüigcnde 
„fingerlbmiigc"  Cii-btlile,  dann  al>er  auch  fiidigc  Massen,  die  teils  wie  gcwüholicUcr 
Leptothiix  aussahen,  tdls  aber  auch  am  Kode  die  spiialigcn  Wiadungca  aufwieseii, 
die  für  den  Streptothrin  Focrstcri  chafaklcristisch  sind.  AJs  ich  den  Eiter  eiaen  Tag 
lang  stehen  (.belassen  halte,  war  ich  erstaiint,  Tost  gar  keine  „&ngcrformigeu*  Ge- 
bilde vorzufinden,  hingegen  sehr  reichlich  jene  Fäden  konstatieren  zu  können. 

F.S  ist  gewiß  eine  sehr  interessante  Frage,  in  welcher  Beziehung  ilic  von 
Israel  entdeckten,  von  Bollinger  nuch  nicht  erwähnten  Faden  xu  dem  cigcol- 
lieben  Äklynomykes  stehen.  Aus  der  Tatsache,  dafi  im  Eiter  Dach  cintä^^em 
Stehen  die  Strahliiilzfragmente  abgenommen,  die  Leptothrix-  und  Slrepluthrix- 
masscn  an^hemcnd  irugcnummcu  halten,  way:c  ich  keinen  Schluß  zu  ziehen.  Es 
muB  auch  zugegeben  werden,  daß,  da  in  unseren  Fällen  die  EitcrhÖhlcn  mit  der 
AiiÖenwelt  direkt  kommunizierten,  der  Zutritt  «nes  fremden  Organismus  gcviS 
nicht  ausgeschlossen  isl.  Freilich  wäre  es  immerhin  schon  merkwürdig,  daS 
sich  dann  gerade,  und  wie  es  schien  ausschließlich  die  im  Eiter  so  selten  vor- 
kommenden langen  Fäden  entwickelt  hätten.  Ivs  ist  aber  die  Annahme  eines 
xwcilen,  von  außen  hinzukommenden  UrgaDisnius  in  den  Israel  sehen  Fallen 
durchaus  zurückzuweisen,  da  ja  dieser  Autor  dieselben  aus  geschlossenen  Höblca 
des  lebenden  Köriiers  entleert  hat.  Vier  Befund  solcher  f^diger  Massen  in  ge- 
schlossenen Absi[cßhrihlen  ist  eine  zu  groöe  Seltenheit,  als  daß  man  an  ein  zufalliges 
Zusammentreffen  iweier  verschiedener  Organismen  denken  könnte ,  die  demnach 
beide  als  .»clten  vorkommend"  bezeichnet  werden  miiStcn.  Auch  mit  der  An- 
nahme, daß  die  Abtinomykespilze  durch  ihre  Vegetation  erst  den  Uoden  für  die 
Wucherung  der  födigcn  Ma^en  vorbereilel  hätten,  kann  man  sich  schwer  be- 
freunden. Es  müBIcn  dann  doch  eben  die  Keime  der  fadigcn  Massen  sich  sehr 
vid&cb  im  Blute  oder  den  Geweben  des  Körpers  vorfinden.  Ich  möchte  immer 
noch  wie  Israel  annehmen,  da6  in  der  Tal  die  Fäden  eine  F.ntvrickltum|sfoni3  des 
Aktinomyke,-'piUes  waren,  aber  mit  der  Bcschritnkung ,  da6  die?e  Fädeo  sich  «ben 
nur  unter  besonderen  noch  unbekannten  Bedingungen  entwickeln   könnten. 

Anders  steht  es  mit  den  von  Israel  in  dem  einen  Falle  aufgefundenen  Mntn>* 
kokkenkolonien,  die  dieser  Autor  ebenfalls  grneigt  ist,  mit  der  ^Vktiiiomykcävegelation 
in  Vcrbiadung  z\x  bringen.  Solche  Mikrokokkenhaufen  kommen  bei  sehr  verachicdcoeu 


Nekrosen,  Geschwüren,  Eiteningcn  usw.,  die  mil  Jer  Auftcnwelt  kommuniziereD,  sehr 
l«jc)it  in  die  inDtren  Organe,  besonders  die  Nieren,  oline  dafi  sie  mit  der  eigeaU 
liehen  Grundkrankheit  resp.  dem  Organlimus,  der  dieselbe  bedingt,  io  irgend  einer 
direktcQ  Bcnctiung  zu  stehen  brauchen.  Sic  sind  nichts  als  der  Ausdruck  einer 
septischen  oder  pyämischcn  Komplikatioa,  die  zu  den  Tcrschicdcnften  Krank- 
beiten  hin7utreteii  kann.  Sn  fand  sie  schon  Recklinghausen  hfli  Tuherkulose, 
ich  selbst  Ijei  Pocken  usw.  (Itaß  die  Ibktcricn,  die  ich  bei  den  Pocken  fand,  von 
mir  jetzt  als  Komplikatiun  angesehen  wenlcn,  die  den  Erysipelen,  Plilegmunen  usw. 
bei  tliesi-r  Kranklidl  an  die  Seite  xu  stellen  sind,  lial>e  ich  bereits  audcrweilig 
[Vircliows  Archiv,  Hd.  73,  S.  353]  erwähnt.)  Für  dies«  Pbthid«  mochte  ich  noch 
besonders  hcnrurhcbcn,  daß  Komplikationen  mit  septischen  Prozessen  sich  auch  In 
der  Häufigkeit  einer  akuten  Endricardilis  mitialis  und  einer  akuten  Nephritis  aus- 
sprechen. Man  darf  sich  in  solchen  Fällen  nicht  datlurch  lau.schcn  laxicn,  daß  hier 
und  dn  einmal  (wie  in  meinen  l'f^ckenCillen)  ganze  Reihen  derselben  infektiösen 
Krankheiten  Komplikatiuncn  mit  prämisch-septischen  Affektinncn  zeigen.  Icli  muß 
auch  noch  wieder  konstatieren,  daß  such  fortgcseti:tc  UnlcntuchunKen  mir  gezeigt 
haben,  dfiB  die  Üertel^^hen  Angabtro  übei  Llali tcricnhaufcu  in  den  inneren  Organen 
bei  l)i[)hthcriti8  niemals  bestätigt  werden  konnten  und  daß  daher  die  von  Ocrtel 
bcschriebcnL-o  Organismen  mit'  der  Diphlhcritis  als  solcher  nichts  zu  tun  haben 
können.  Es  ist  mit  un^iegicif lieh,  wie  dieser  Forecher  immer  noch  als  , Entdecker 
des  DipbtheriekoDtagiums"  angeschen  werden  kann.  — 

In  betreff  der  Pathogenese  dieses  Falles  mikhle  ich  die  Vermutung  ate- 
sprechen.  daß  die  lllzc  in  die  Luncc  durch  Aspiration  oder  Verschlucken  ge- 
langten und  d.iTin  von  dem  in  der  Bettchreibung  erwähnten  Lungenherde  (unten 
außen)  auf  die  Pleura  und  gleich  auf  das  peripleuralc  Cewclic  (nach  lokaler  Ver- 
wachsung der  Pleuren)  direkt  übcrgcwuchcrt  sind.  Auch  die  LeberhcrJe  sind  hier 
nicht  durch  eine  Allgemeininfektioo  des  E^oipera  entstanden,  sondern  stehen  mit 
den  schwieligen,  von  Eitergäogcn  durchsetzten  Partien  in  der  Umgebung  der  Pletira 
in  dtrekler  Kimtinuität.  Bemerkenswert  ist,  daß  es  steh  trotz  t-itriger  Peiipleurilis 
in  dem  nicht  ver^i-acbsenen  Pleuraräume  zunüchst  um  eine  seriise  Pleuritis')  handelte 
und  daß  auch  bei  der  Sektion  im  Perikard  eine  ähnliche  Entzündung  noch  ror- 
handea  war.  Es  ist  dies  wohl  so  zu  erklären,  daß  die  Organismen  selbst  in 
diese  Höhlen  noch  nicht  eiDgedumgea  waren,  daß  aber  die  schädlichen  Prodtikte 
der  durch  sie  hcrvorgcnift^nen  Störungen  die  Pleura  resp.  das  Perikard  schadeten  und 
ein«  nicht  »ix-zilischc  KntzUndung  erzeugten.  Es  gelang  mir  auch  nicht,  im  Perikard 
den  Actiuomykcs  aufzdinden.  ;\ls  dann  die  Organismen  auch  in  den  Pleuraramn 
seihst  gelangten,  kam  es  hier  zu  jener  Eiterbildung,  di«  bei  der  Sektion  sich  vorfimd. 


5'  KinFsll  rou  Diabotea  mvltilu«  kompHiivrl  durch  «in»  Ufkoi»  mit  »«lir 

geelcB  Ucgskokkea. 

Ilaiu  F.,  43  Jahic  alu  abduzlerl  in  Ureitaii.     Jl.  Nonniber  187)- 

Ziemltch  abnenai^tl«  Riinalldie  Leich*.  Totoaiurr«  lieralk b  Rclfrfi.    IndenSclienk«!- 

aiid  Acksclbcug«n.  dem  llal>e.  lltasi  und  o4>eiea  Teil  de«  Batich«i  »ihli«]ch«,  mJt 

Klubcller  FIfl»igkeii  ^((tllle  oiiliare  Dlbchen. 

*)  Daftr  Bpricbt  di«  bei  An  «ntoa  Punkiiun  tndMit«  F'lilcsigkoil,  die  «rulil  der  Pknm 
Hlbel  •■(•tamfflL 


Zveichtt]]  rechts  im  IV..  lloki  im  V.  latciliosUJirKuia.  Bei  HiOffuuuK  des  Tboiax 
nlfCta  «icti  <li«  I.ungt^n  mit  der  Bru^iwand  veiwacbseii.  Das  niediastiuale  Binde^ruwelie 
in  dpr  (ip^nd  des  l^Ierzbeulels  siihi[;-5demaiijn.  tni  Henbcutel  ist  eine  gering«  Mtn^c 
Fläaugkeil.  Auf  dtx  rechten  ^tc  >l«s  paiietalcn  Ilcr^UcutclbUtUcs  bcbudtn  sielt  zwei  kleine 
rOtlich  TerHrbte  Slclltn  von  Lioscngiüße,  die  nitt  t^ns  kleinen  xotli^fcn  Exlireszciucii  und 
mit  zaner  I^e  einei  Kjuudainiasse  belegt  sind.  Divie  Sielten  sind  mir  durrb  eine  dQooe 
l^mclle  von  eiatt  fftoZfw  Kaverne  der  rechten  Limite  geirecmt.  In  den  Falten  d«i 
Hertens  nnf  dem  K|iiMrcl  IkgKn  jclimienKr;  iiariforini:  (terinnselmaHsen  von  eR''>CT  P»bc 
ID  sehr  geiin^r  Masse  Auf  ^?r  Olu-rlUrhr  licn  rirhleD  lleriens  ein  ScbncnfliKk.  An 
dor  linken  Ventrilceln-and  siobt  mnii  5  tinn-|;HmäSi^  bp^Tcnitc  linsen-  bU  secliiwrgToBa 
Pltrckcn  voa  K<-*t'><^i^  Farbe  mit  tiiiem  !H'barfc»  Ka»J  v(.'i-«ieh«u ,  um  d«a  sich  nocb  ein  rolsr 
Ua(  hcruniKiehl.  Zwei  dieser  Flecken  sind  in  der  Nähe  der  HerMplue,  Zwiscben  lUcAva 
Iieiden  Stellen  läiiD  von  ribcn  herkommuiKt  ein  (tefSS.  Dieses  lei^  sidi  etroilt  mit  |{<^blicbeni, 
tiemlicb  weichem  Bluii^eri ansei,  da«  Aas  iietäü  3  rta  v«il  erfüllL  Die  gelbon  Stellen  sind 
Qber  die  Oberilüclic  etwas  crhabcu,  Beim  Kiascbneidcn  xeigi  es  mich,  däfl  diese  [leide  sich 
tief  in  da*  Herilleisth  erslieckeu  uud  auch  hier  scharf,  aber  unregeUaiSig  Bb(;c^ciiil  «f- 
«htinen.  Sie  haben  in  der  Tiefe  ebenJalis  *inen  sehr  schmalen  roten  Hof.  auf  diesen  fnlgl 
nach  innen  tinc  I  mm  bicitc.  gvli";  '/.onc  und  dann  cndiich  ein«  rucbr  brüuntiche.  der  Farbe 
de*  Ilerrlleisch«  ihnüchc  ffröBcre  Panic.  die  sirh  ihrerseits  niirb  licmlirh  scharf  ^egcn  die 
^elbllthe  Kandiaue  absei»  Von  iwei  Hoirlen  an  der  Vordertldche  dvs  linken  Venlrikels. 
die  liomliL'h  in  tivr  Mitte  desselben  liefen,  ^eben  elwiif^ll»  u'«i8);elbliche,  nur  schmälere 
GcfiBüldingc  ab.  Im  übrif^rj  int  ilaa  Heixfleuich  di'ib,  wach  »ab  n  lieh ,  von  dunketbraaaer 
Farbe.     Kl.ippcn  e<in:t  mit, 

Dia  linke  I.tin^e  int  im  allgempinfn  lufthaltig,  ÖdeniaUits  an  eini^n  Stellen  nchisferig 
indutieil.  Die  fironchiaUclilcinihaut  «lark  KtiStei.  Die  kleineren  Bionchleo  tind  mit  eiieriger 
Maase  gan«  RcfülU.     Spuic  frei.  GeOBe  frei. 

In  der  reuhlvn  Lunge  i«  der  f(tlJiH^  Teil  de«  tJberlappMiK  vira  einer  buchtig>-n. 
h&ckst  iinregclmäSigen  Kaverne  ein(;<'nommcD ,  di«  von  vielfachen  Italken  diiic.htelzt  ial. 
Sic  ist.  wie  cm'ilhat.  vom  Hcrzbcalcl  darch  eine  ^ani  dünne  Lamelle  gcirennl.  die  nur  aus 
der  Pleura  und  ein  wenig  Lnugcusubslaui  bestebl.  lui  Cbrisen  in  die  Umgebung  von 
cUrrem  6dem  durebsetfl.  Im  tJnif-rlappen  ist  ein  ilarke«  Cidtm  voi  banden  und  ««  finden 
»ich  hiur  kleine  xelliliche  Kttcrhcidc  in  and  um  die  itrenchicn. 

In  den  Italscinsceweiden  nichts  aboormes.  aiiSer  einer  bedeutenden  Struma.  Ilimen 
in  den  wahren  SUmrnbAu'lern   ünden  Mch  ganx  kleine  Frosionen. 

Am  Hiru  ist  eine  n^a^  ^eiioKe  Ttübung  der  Pia  malet,  welch«  letitere  sidi  lejcbl 
vum  Gehirn  abtrennt.  Iliro  selbst  ziemlich  weit'b,  blutreich,  die  i;raue  Subtlanz  von  dunkler 
Färbung.  Dur  Sehbügel  i^ani  lledcig.  indem  gelblidigraue  Stollen  gant  unrej^ltnüKig  mit 
lotgi-auon  abwechseln.  Aucli  ilie  ^^ne  Substanx  des  Pons  hat  ein  oigcairimliehca.  marmo- 
ilcTlcs  Aussehen. 

Mili  (1*.  8.  3'/,)  von  dunkler  Farbe  itnd  zälier.  derbi^i   KesiduifTenheil. 

Linke  Niere  groö  (13.  6.  4'/i)'  Kapsel  leicht  abtrennbar.  SnbKlA.ni  sehr  derb.  Ober- 
fliclw  leicht  undien,  blutreich.  Man  bemerkt  auf  der^iclben  verschiedene  atecknadelkvpf^rroBc 
oder  such  etwas  i;n^Ben-  Herde,  die  die  ObcrllJlchc  dckiclich  nbctragco.  Dieselben  haben 
AJi»  ^IblirhweLde  Farbe  und  einen  roten  Hot.  An  der  einen  Stelle,  wo  mehrere  nmmmen* 
lie^n,  i«t  <la«  Z wische nge webe  «wischen  den  einzelnen  Herden  mehr  rCUich,  und  um  die 
gaiue  Masse  benun  ist  ein  blaSgelber  Ilnf.  Beim  Kinschneidcn  /eigl  c$  sich,  dsS  dieae 
Herde  kellßmiiK  in  die  Tiefe  gehen  und  sich  ihnen  ftftrrs  wei61irhe  oder  gelbliche  Sireifen 
anschlieUen.  die  nuch  der  Spitxe  der  Marhkci^el  hin  fri^riehlel  «ind.  Ons  Xieron^^ewebe  Bonsi 
sehr  bLiilretch,  Zeichnung  deutlich,  die  Glomoruti  ticton  als  lulu  Punkte  herror. 

Rechte  Nieic  verhAIi  sich  ziemlich  gleich,  nur  bestehen  hier  die  einielnen  Herde 
BUS  gfjJUerea  gelblichen  Plarjucs.  Auf  dem  Durchschnitt  lei^en  dtei:«  eine  keilfSimi^  GesUül 
und  reic:ben  bii  an  da«  Nierenbecken  heran.  Sie  leigcn  eine  uciBgelblii'h  vorfirble  Snbstanii 
die  DGi^h  SpiircD  der  NicTcnEcicbunuK;  anfwciäl  und  nicbl  (\hera1l  von  dem  roten  Hofe  scharf 
nmgienit  ervteinl.  I^mboli  in  den  rafnhrenden  Nierenanerleu  malcroskopiscb  nicht  nachweisbar. 

Gallen wflgo  fr«i. 


I 


3J.  Zur  Technik  der  Riikrotkopisckeii  BdücteriMi[intri«iithuiigcu- 


409 


i.ctci'  von  gewöhnlicher  RrSfie,  Ton  lehr  aunalleml  dunkler  Klrboa;  mit  deutlicher 
LSppcbeazcichauDi;,  iadcm  kleinere  pcnphciücLc  gmue  Zonen  und  icbr  gioBs  duakelbnanc 
ZeiLlTaUoneti  vorUaiuJeii  siud.  Iq  der  Gallcnblaie  hellgelbe,  ddonftßisixv  Galle.  Die 
Ma^enHhleunbaut  iwl  ^eichwellt.     Im  narm  und  cler  Harnblase  ntchu  abnorm«. 

Die  fioilala  ut  etwa«  rcrurSBcri. 

Im  Müstdarm  Bndet  sich  ciii  kleiner  Polyp. 

Hoden  klein. 

Kliniscbe  Diacnose:  Diabetes  nelliin».  Anatomische  DlKcnote;  Grofle 
Karcrne  in  der  rechten  Lunce,  dem  Dnrrhiitucli  nach  dem  Pericaidiuni  lu 
nah«.  Pertrarditis,  Myorardilis.  Tbrnmbosc  von  lleriTenen,  XiereninfiirlEie, 
Srhu'ellung  der  Magentfhleimhaut.  IIjr|terlmie  dor  Leber,  Kleiner  Mail- 
darmpolyp. 

Schon  bd  der  frischen  mikroskopischen  Utitersiichung  ßelen  in  den 
Ntcrcnhcrdcn  Haufen  von  vcrhütlnismäßig  außcrordcnÜich  großen  runden  Körnchen 
auf,  die  zwar  aji  den  verschiedenen  Anhaufuagcn  etwas  vcrachicden  grofi  waren, 
aber  in  ein  und  derselben  steLt  von  sehr  rejrelninfiigem  Kom  sich  zeigten.  Sic 
hatten  vielfach  eine  ebenfalls  auffallend  reichliche  durchscheinende  /Cwischcnsulistanz. 
An  manclien  SlcUcn  lagen  demnach  die  einzelnen  Kumer  sehr  weil  voneinander 
enUerat,  wShieod  sie  alterdings  an  iinJeren  wieder  dichter  gedrSngt  erschienen. 
Gegen  Salzsäure,  I-^g^ure  und  Kalilauge  waren  die  Körner  rcsisleot  (in  IV5* 
liaraten,  die  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  waten,  verschwanden  sie  durch  fett- 
löeende  Substanieu  nicht).  Mit  Mclhylviolett-Essigsäiire  wurden  sie  an  frischen 
Schnitten  nur  ungleichoiäBig  blau  gefHrbl,  bald  sehr  »chön  dunkel,  bald  aber  nur 
ganr.  hlaä.  An  Schnillcn  gcbürtclcr  IVäparalc  konnte  ich  die  Mctbjlviolcllfärbting 
gar  nicht  mehr  ordentlich  zustande  bringen,  ebensowenig  eine  Färbung  mit  Bismarck- 
brsun,  Hämaloxytin  oder  Karmin.  Ich  bewahrte  einzelne  Sttk:lie  in  absoltiteni 
Alkohol  auf,  und  als  ich  das  GenlLinariolett  würdigen  gelernt  hatte,  versuchte  ich 
von  neuem  eine  Färbung  zu  erzielen,  die  dieses  Mal  übenHschend  gut  gelang,  so 
daS  die  nindliclien  Kör[>er  sich  sehr  schön  blau  lingieiten,  wShrend  sie  immer 
noch  auf  Meth}'h'i<.>lätt,  lliscnarckbraun  usw.  hin  keine  rechte  Färbung  annehmen 
wollten-  An  Tefeinzelten  Stellen  war  aber  auch  jetzt  die  Färbung  sehr  hlaS  und 
diffus,  indem  die  Zwischensubs^tanz  einen  leicht  bläulichen  Ton  aniialun.  Wenn 
man  die  ^eClibten  Schnitte  mit  echwltcherer  V'ergrSBening  ansah  (Harlnack  4, 
Zeifi  B),  so  halte  man  von  den  Anhäufungen  ilcr  blauen  Körnchen  durchaus  den 
Eindruck,  den  man  bd  den  gewöhnlichen  Mikrokokkcnanhüid'unKcn  bei  sehr 
starker  Vergnißcrung  hat,  wie  derselbe  durch  das  gleifhmißäge  Kom  und  das 
dadurch  l>edingte  chagrinicrte  Aussehen  hervorgeruren  wird.  IMnichtcte  man  alter 
die  Scbotttc  mit  sehr  starken  Iromcrsionsystcmen,  so  war  man  bei  der  au&vrordent- 
ficbcn  Größe  der  KÖmcr  zunächst  verfiilirt,  in  diesen  Gebilden  Kerne  zu  sehen. 
Die  einzelnen  Körner  waren  vollkommen  meßbar  und  halten  durch- 
schnittlich einen  Diamelcr  von  1,3  ^  Dennoch  aber  konnte  die  Annahme, 
daB  es  sieb  hier  um  Kerne  handle,  ausgeschlossen  werden.  Abgesehen  davoa,  daß 
um  die  Gebilde  herum  je<ie  Spur  von  Pr-itoitlasnia  fehlte,  zeigten  dieselben  ein 
ton  den  Kernen  durchaas  abweichendes  ttnkturiclle»  Verhallen.  Sic  nahmen  weder 
llämatoxvlin-  noch  Kanninlarbuog  an,  durcfa  wdche  die  Kerne  in  denselben 
Prtlparalen  «ehr  schön  tingiert  wiinlon.  Machle  man  daher  eine  ni*]iiiell,lr1ning 
von  (jenüanaviulctt  unil  IHkrokannin,  so  sah  man  überall  die  blauen,   eigoolüm- 


liehen  Körper  scharf  abgesetzt  g^en  die  roten  Kerne  ccbcn  und  rwischcD  ihnen. 
In  Aobeträcht  des  außerordentlich  f;leichniä&igen  Kornes  dieser  Gebilde  in  dea 
einzelnen  Haufen,  ihrer  Resistenz  gegen  Essig^ure,  KüUlauge  und  fettlösende 
Substanzen,  und  aucli  ihrer  Tingierbarkeil  durch  Genlianavinlett  möchte  ich  die- 
selben fiir  eine  cijicnliimliche  Form  von  Kokken  halten,  die  man  als  Megakokken 
bezeichnen  müßte.  Ähnliche  sind  mir  in  keinem  anderen  Falle  begegnet.  Auch 
in  der  Literatur  sind  mir  entsprechende  Beobachtungen  nicht  bekannt.  Absolut 
sicher  bewräcn  läßt  »ch  natürlich  die  Nalar  dieser  Gebilde  nicht. 

Diese  M^akokken,  wenn  wir  sie  so  nennen  Trollen,  verhielten  sich  also 
linktoriell  ähnlich  den  größeren  nazülenfiirmcn,  und  ähnlich  wie  heim  N^brand 
die  Organismen  an  manchen  Stellen  ihre  I-üxbharkcit  verlieren,  tv  war  via»  auch 
bei  diesen  Megakokken  der  Fall,  die  an  vereinjchen  Stellen  kaum  mehr  tingiert 
werden  konnten. 

An  gefirbtGn  IVä[)aratcn  konnte  man  nun  auch  über  das  VerbällnL'!  der  M«^- 
kokken  zu  den  entzündlichen  Vemiiderungen  ins  klare  kijmmeii.  Dabei  stellte  ach 
denn  heraus,  daß  jeder  entzündliche  Ilcrd  im  Herzen  und  in  der  Niere  solche 
Megakukkenmas3cn  im  Innern  barg  im  Hericn  waren  dieselben  in  den  Eiter- 
henlen  leils  in  größere  diffuse  Hnufeu  angeordnel  und  in  diesen  auch  dichter 
gruppiert,  teils  lagen  sie  in  zierlichen  Schläuchen  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  Miiskcirascm  scharf  gegen  letztere  abgesetzt  und  mit  reichlicher  Zwischen- 
substanz sn'ischen  den  einzelaea  Küm(;hcn.  Diese  letzteren  Schläuche  erstreckten 
neb  auch  in  anscheinend  gesundes  Gewebe,  wahrend  an  die  difiuserea  Haufen  eat- 
weder  direkt  Filcrkürperchen  anstießen  und  in  <len  peripherischen  Schichten  der 
Kokken  mit  denselben  gemischt  lagen  oder  zunächst  eine  kenilusc  Schicht  von 
Muskelfasern  an  die  Organismen  grenzte,  jenseits  welcher  erst  die  entzündlichen 
Zellen  sich  vorfanden.  Aa  mehreren  Stellen  konnte  mau  den  Obergaog  der 
Kokkcnmasscn  auf  die  Wand  und  in  das  Innere  von  kleineren  und  größcieQ 
Venen  vcifolgeu.  Im  Lumen  der  Venen  lagen  dann  die  Megakokken  mit  Eiter- 
körperchen   und  amorphem   Fibrin  gemischt. 

In  den  Nieren  lagen  die  Organismen  teils  ebenfalls  in  gröfieren  difTuHCD 
Massen,  teils  in  rundlicheu  oder  länglichen,  grü&ercu  oder  kleineren,  scharf  be- 
grenzten Räumen,  die  weder  Kniothel-  noch  Epithcibekleidung  aufwiesen.  Es  mufi 
unent-wrhieden  gelassen  worden,  ob  bk  sich  liier  um  epilhelcuttlüßte  UamkanÜlcbeD 
oder  Blutgefäße  hiindelte.  An  andercu  Stellen  konnte  man  freilich  sicher  nach- 
weisen, daU  die  Kokken  innerhalb  von  Harnkanäleben  lagen,  deren  Epithel  lUnn 
entweder  vollkommen  intakt  war  oder  von  der  Wand  abgelöst  int  luucra  des 
Kan-Ilcheiis  lag,  wührcnd  die  Kokken  bis  unmittelbar  an  die  Membrana  propria 
heranreichten.  Auch  in  der  Niere  fand  sich  oft  in  der  unmittelbaieii  LTmgebang 
der  Kokkcnhaufcn  zunächst  das  Epithel  scholUg  und  kcmh»  verändert,  von  Eiter- 
korpcrchen  durchsctrl.  Weiter  nach  außen  war  dann  eine  Zone,  die  aus  lauter 
Htcrkörperclien  mit  zerstreuten  Kesteu  v<.>n  Niereugewcbe  bestand,  endlich  noch 
weiter  nach  außen  eine  diffuse  Ansammlung  von  Ulut  in  zertrümmertem  Nieren- 
gewebe. In  der  übrigen  Niere  waren  die  llamkanälchen  erweitert  und  mit  netz- 
förmigem, f^digem  Inhalte  versehen,  während  das  Epithel  am  inneren  Rande  wie 
zerfressen  aussah.    Auffallend  war  der  Befund  an  manchen  geraden  HamkanSlchen 
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der  MarksubsUnx,  «leren  Zellen  selbst  eine  Art  von  Netzwerk  zu  bUdco  schienen, 
wobei  die  Maschen läume  des  Netzes  mit  einer  hellen,  wie  Sclileitnlnjjifcii  atis- 
sehecdca  Subslanz  erfüllt  n-aren. 

Auch  io  der  Niere  landen  sich  einige  Venen  mit  derselben  Veränderung  wie 
am  Herzen. 

Von  der  Lunge  halte  ich  cur  eio  kleines  Stück  aufbewahrt,  in  welchem  e» 
mir  nicht  ^lelaiig,  Megakukken  aufzufinden,  sn  daß  ich  den  Weg,  den  die  Mega- 
kokkeu  in  das  Innere  des  Kürpers  genommen  haben,  unentschieden  Uissea  mu6. 
Der  maJaoakopische  Befund  lÜSt  vielleicht  daran  denken,  wofür  freilich  der  mikn>- 
skopiechc  Nachweis  fehlt,  daß  von  der  Lungcncavcrac  her  die  Megakokkcn  direkt 
auf  das  parictaJe  Blall  des  Hcntbcutols  übergriffen,  das  mceralo  infizicrlen  und 
durch  RindriDgen  in  die  Venen  in  den  Kreislauf  gelangten.  Ob  die  diabetische 
DyskraHc  fiir  die  Kniwicklung  solcher  Organismen  einen  besonders  günstigen 
Boden  schuf,  bleibt  bis  auf  weitere  ähnliche  Erfahrungen  bei  solchen  Kranken 
uncotschicden. 

6.  Lepiolhrlxballcn  In  elnom  gescliloisenon  Znn^cnabiieS. 

Zum  SchluB  wi  nocli  einei  Fall«s  KrwSliDun^  g^lan.  b«i  n-olchcm  am  I^bi-Bdrn  in 
»inem  i^fvlilaMeneii  ZtiiiK^iiat>*io<t<'<-*  I-L'ptöihrixballeo  (:;cfundea  wuicI«b, 

lieg  cin«ra  asjUuiffi  Uandubrilci  battc  Ei<:li  um  WeUmacblen  l9T4  «in«  AnacUwvIluuK 
an  dvr  linkfEi  Ziin^nMit«  K«bild«t.  fdr  dit  rinc  t^sirni  der  Zunur  datvh  tiaen  hiihten  Zahn 
als  Ureache  veriniilH  wiirdo.  Diewibe  wkt  Ina  der  Aiifnalini«  dpa  Kianki-n  ain  14-  Juli  iSSo 
wallanSKrufl  und  pronüniurt«  oacb  olKn  mehr  alt  aacli  unteu,  Sie  faUlU-  Mch  prall -etaitj*ch 
au.  Am  ZunKi-nnindf.-  nur  rln  lIAhe  iler  Gi-Mhw-uUl  i'inn  kirine  Naibt.  Die  FiAffnung  des 
Abuottps  fanil  am  lt>.  Juti  statt,  am  ^4-  Jnli  wnnlr  di'r  Piai«nl  eiulaucn. 

n«T  Kilor  winde  mir  toq  H&un  (j«h«iRiral  Tbtoiirh  freundllebM  lur  Untemidiang 
iit>crlas3Bn. 

DcTsellie  cihielt  frisch  makroskopisch  kleine  Knollen  Ton  der  Cröfie  eines 
Stecknadelkopfes  bi.<>  zu  der  einer  kleinen  Erb»e,  die  iu  ihrem  Aussehen  an  die 
Ballen  bei  Bronchitis  putrida  erinnerten.  Mikroskopisch  bestanden  sie  aus  lauter 
Leptothriifäden,  glatten,  ungeteilten,  ungowundcncn  Fäden,  die  die  bekannte  Resistenz 
gegen  l'J^gsäurc,  Satz^ur«,  Kaliku({c  und  fettlösende  Ageotien  zeigten.  Nach 
Alkoholhärlung  färbten  sie  dch  mit  Gentianariolett  sehr  schwach. 


22.  Zur  Bakterienfrage. 

1877. 

So  sicher  man  auch  für  einige  pathoI(^»«lie  Pmivssa  die  Er«eu[i:uoK  der- 
selben durch  die  lÖav'irkuiig  joner  klcinsleo  Orgtuismen  aonehoaeo  kaon,  die  man 
unter  dem  Namt-n  „Baklcrien'  zusammenzufassen  pllt-'gl,  so  slchl  doch  auf  der 
anderen  Seite  ein«  bei  weitem  jjrööere  Reihe  kiankbafler  Vorgänge,  die  man  aus 
theoretischen  Gründen  für  .nn-kolischc"  tax  halten  geneigt  isl.  bei  denen  aber  der 
(i:vwi^cahaitc  Fwrjchcr  nichts  von  einer  Finwirkimg  jener  nialrigstcn  Wesen 
aufzufinden  vcrmng.  Gar  mancher  pathologische  Anatom,  dtr  immer  nod  immer 
wie«ier  vergeblich  nach  einem  anatomischen  Substrat  für  seine  theoretischen  Voraus- 
setzungen gesucht  hat,  mag  schon  mit  einem  mißmutigen  ignorabimus  diese  Unter- 
suchungen aufgegeben  und  sich  lohnenderen  zugewandt  haben. 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  kiackhaftcr  Vorgänge,  denen,  die  deutlich 
mykotiwhen  Ursprungs  sind,  und  denen,  die  gar  nichts  sicheres  von  ciaom  solchen 
aiiffindeTi  lassen,  liegt  aber  eine  Grufipe  anderer  Pn:ize<i«.e,  bei  denen  die  anatomische 
Untersuchung  von  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Ahhflngigkeil  jener  von 
Bakterienwucherungen  hinweist.  Da  aber  anatomische  Unfcrsuchungcn  fiber  die 
Abhängigkeit  nebeneinander  vurgcfundener  Dinge  nur  deduktive  Schlüsse  gestatten, 
SU  haben  sich  vorsichtige  Forscher  bei  vielen  derartigen  Untersuchungen  b^nÜgl, 
ein  bescheidenes  „walu*.cheinlich"  ihren  Untersuchungsresultaten  himtiijuftigen.  irnlec 
Laien  —  und  r.\i  diesen  ist  man  hierlxri  gar  ojanchen  sonst  recht  tüchtigen  Mann  «i 
rechnen  gciiwungcn  —  haben  sich  die  fabcbestcn  Vorstellungen  üticr  die  Dignitat 
dieser  Untersuchungen  eingeschlichen,  und  so  will  ich  nur  bcmcrkes,  dafl  eine 
gn>Bc  Zahl  der  deutschen  pathologischen  Anatomen,  Virchow  an  der  Spitic,  acb 
fiir  die  ■walirscheinlichc  Abhängigkeit  ilieser  oder  jener  palhologiiichen  Vorgäi^ 
von  Baklcrieninva:noneD  ausgesprochen  haben.  Den  mühevollen  Artxütca  dieser 
Männer  wäre  aber  rreilich  die  Spitze  abgebnjchen,  wenn  die  Ansichten  von  der 
Unschädlichkeit  der  iJaktcricn  sich  als  richtig  erwei^ii  sollten.  Der  cxircmstc 
VoKechter  dieser  Meinung  ist  Herr  Hiller,  der  mit  dem  grüßten  Eifer  einige 
espcrimcntcUc  und  viele,  jedes  latikAchlichen  Inhalts  entbehrende,  Aufsälxe  veröffent- 
licht hat,  und  Kcradc  durch  den  Ort  sdncr  Publikationen  (die  gdcscnstcn  Wochen- 
schriften unti  Zentralblälter)  und  den  kategorischen  Ton,  den  er  anschlägt,  dne 
ganj  unverdiente  üeaehtung  gefunden  hat.  Ich  bin  bisher,  wie  die  meisten  andern 
von  ihm  angegritfcncn  Autoren,  über  seine  Ergüsse  stillschweigend  hinweggegangen, 
sehe  mich  jedoch  durch    eiucti  in    der  Berliner  klin.  'Wochensdiril't  (1877,  Nr.  3, 
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3  und  6)  erschienenen  AufsaU  veranböt,  zur  Richtigstellung  Terwhiedener  Hc- 
merkungen  Aas  Wort  zu  ergieifen.  Die  von  ihm  aimognffcnici]  Stellen  au:;  einer 
kleinen  Schrift  von  mir')  dürflcn  nur  in  den  Itiuilen  sein  weniger  Lcncr  dieses 
Blattes  itcin;  ich  bin  ilalier  gtDÖtigt,  bei  üesjjrccbung  »einer  An^ichll;^,  )lic  ich 
eieiclueilig  zu  kritisieren  gedenk«,  cioigc  von  mir  bereits  vorgebrachte  Argumente 
zu  wiederhulen. 

Wenn  nian  aanimnit,  ilaß  die  Bakterien  inastsndc  ^d,  pathologische  Vorgänge 
zu  erzeugen,  so  kann  man  «ch  die  /Vrt  ihrer  Wirksamkeit  doch  sehr  Tcf^hieden 
denken.  Die  MQ||:lich kcitcn  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  von  V'irchovr  in 
ttiner  Rede  tibcr  .die  l-'ortscbritte  der  KriegsbeUlcuDde"  ausfuhrlich  auseinandergesetzt 
worden,  und  ich  verweise  daher  auf  diese,  (-ane  dieser  „Möglichkeiten'  ist  die, 
(laft  von  Um  Bakterien  ein  Gilt  erzeugt  wird  und  zwar  entweder  ein  chemisches 
(im  gewühnlicbeu  Sinne)  uder  ein  Ferment.  Erst  dieses  Giß  Trürde  dann  die 
fnigliche  Schädlichkeit  cnibalten.  Diese  Ansicht  von  der  Wirksamkeit  der  Bak- 
teriea  ist  für  eise  Reihe  ron  Prozessen  {fcradc  von  Anhiogem  der  Baktchcolchre 
aufgesprochen  worden.  Auch  ich,  der  ich  mich  allenlings  nicht  zu  den  .beift- 
t>lUtjgen  Monadislen'  r.u  rechnen  bilte,  halie  mich  dieser  Ansicht  für  die  7on  mir 
beschriebenen  BcfuQLlc  iingeschlnsscn.  L>er  ganxK  Umgc  Aufeatz'),  für  den  Herr 
Hiller  mehrere  Nummern  eines  Zentralblattes  in  jVnspruch  nimmt,  enthält 
dennoch  m  seinen  faktischen  Bemerkungen  nichts,  was  nicht  schon  voa  Anhängcm 
der  Baklcrienk-lu-e  gesagt  worden  wäre.  Wihicnd  aber  Herr  Hiller  diese  Gifte  gt!- 
wissermafien  von  selbst  entstehen  liißt,  nehmen  letztere  an,  daß  dieselben  von  dea 
kleinen  Oneanismen  erzeugt  wären.  Sie  würden  sich  also  ähnlich  Tcthalten,  wie  die 
MagcnzdicQ  dem  I'ephtn  gegenüber,  und  das  Gift  könnte  immerhin,  wie  hier  das 
Verdauungsfcrmeol,  auch  nach  Tötung  der  erzeugenden  lel>enden  Teile  fortbestebeo*)!. 
Für  diese  Fälle  wäre  demnach  in  der  Tat  der  Unterscliie«!  mischen  „gefonnteo 
und  ungcformten  Fermenten"  vermischt.  Es  besteht  aber  trotzdem  noch  die  Frage, 
wenn  maa  tHcb  dieser  Ansiclil  anschUcSt.  ob  diese  ron  Bakterien  erzcogteo  un- 
geformlen  Fcrmealc  oder  Gifte  jemals  in  der  Natur  ron  ihren  Erzeugern  tsobcit 
voriconuneQ,  oder  ob  sie  nicht  eben  wie  da«  Pepsin,  daß  wir  tm  Laboratorium 
ja  auch  isoliert  vorrätig  halten  können,  dennoch  im  natürlichen  Vorkommen  immer 
nur  mit  den  cricugcndcn  Wesen  zusammen  angctruScn  wünlcn.  A  priori  und 
für  alle  Fälle  läßt  sich  eine  solche  Frage  nicht  entscheiden.  Man  wird  jedoch 
anndunen  können,  dafi  die  bctreSeuden  Giflc  cnteos  von  den  Bakterien  erzeugt 
sind  und  zweitens  immer  nur  mit  ihnen  verbunden  vorkommen,  wenn  mcmals 
eine  cntspivcheiule  Giftwirkung  oluie  die  Anwesenheit  der  Bakterien  io  der 
Nalor  beobachtet  wird,  und  wenn  man  gleichzeitig  nachweisen  kann,  das  die  Bak- 
lerisn  nicht  etwa  die  Folge  der  durch  jene  bcrgcstelltca  stofflichen  Verindeniogen 
stod.  Sokbe  CntenuchuogeD  stoSea  aber  bei  der  pathologisch-anatomischen 
,  Forschung,  soweK  es  iiich  um  Mikrokokken  handelt.  abf;esehen  von  dem  oben  er- 


*)  Ober  poct«aJhnliche  Gebilde  in  pueacliynuiSaen  Orguieo  nnr.    Breabn  i8T3< 

■)  /cnltilbtült  f.  ChinirKi«   1876. 

*)  Ivs  ist  dcmtui:!i  iinoHintllich .  wamiti  Hiller  ful  in  jeden  leiiiet  Aufüue  die 
PkBumM'.ben  Kiftthningcn  immer  von  neuem  guiafUirlich  insoiBaadoiMUL  Paunm  selbal 
g«hl  ia  t4iD*n  ScfalAMeo  gut  nicht  »o  wtit,  wie  Htller. 


wühnlen  Cbelstande,  auf  die  größtem  Schwierigkeiten,  und  zwar  scboo  aus  dem 
Grunde,  weil  man  vorlaufig  auf  ilie  Verwertung  der  ViiWe  angewiesen  isl,  bei  denen 
die  Haklericn  in  umschricircnen ,  jtoagloeaähnlichcn  Kolonien  vorkommen  und  ent- 
sprechend lokale  Krankhcilsersclieinuiigen  bewirkt  liaben.  Kommen  sie  nämHcfa 
vereinzelt  in  das  GewcW  ciogcsticut  vor,  so  sind  sie  in  den  mtislcn  Fällen  gar 
nicht  düignustizii-Tbar,  mid  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  man  sie  mit  Sicherheit 
erkcnneu  k;inn,  fehlen  die  Kriterien  dafür,  ob  nian  es  nicht  mit  FäulnisprcuesKn 
zu  tun  hat,  und  oh  eine  genetische  licjicbung  zu  den  Kraokheititberdcn  besteht 
(wohlgcmcrkt :  sprechen  wir  immer  von  ilcn  Fällen,  in  denen  Mikrolokken  oder 
nicht  charakteristische  Bakterien fvmica  vorkommen ').  Wieso  gerade  die  um- 
BChriehenen  znogkieaiihnlichen  Anhäufungen  (und  auch  diese  nur  unter  ge- 
wissen Umständen)  einen  Schluß  auf  eine  pjamortale  Entstehung  der  Bak- 
Icricohenle  und  auf  eine  üe/iehuiig  zu  den  paiholugischen  Prixliiklcn  erlauben, 
hahc  ich  in  der  olwii  erwähnten  Schrift  erörlert.  Wenn  dabei  ITerr  Ilüler  die 
zerstreut  in  Blasen,  Abszessen  und  dei^lcichen  vorkommenden  Einzelbaklerieo  aU 
umschrieK-ne  Anhäuftingen  auffaßt  nud  sie  mit  den  von  mir  beschriebenen  im 
Gewebe  sitzenden  Haufen  in  dieRer  Beziehung  auf  gleiche  Linie  stellt,  so  geht 
ebea  daraus  hervor,  daS  er  tibcr  den  Begriff  iIcs  zirkumskripten  wie  tibcr  manche 
uodcren   paUiolo^^hen  Bcj^riffe  seine  ^'^nz  Ijcsiindereti   Ansichten  hat. 

Solche  umschriebene  Ualdcrienanhiiuhingen  mit  deutlicher  aiutomüeher  Be- 
ziehung zu  Krankheitsherden  finden  sich  bei  Fällen  mit  lokalisierten  kleinen  Enl- 
ziinduugen  z.  B,  hei  l^eloiiephritis,  pySmischen  Krankheilen,  r(jcken  usw.  Hier 
hat  man  schrtn  mehrfach  FSUc  lx»>bachlcl,  in  denen  gewisse  lokale  ilerde  immer 
an  Haktcricnkolonicn  gebunden  waren,  die  man  als  prämarüd  entstanden  auffas^^en 
konnte.  Hier  konnte  man  dieselben  schon  aus  dem  Grunde  nicht  aU  die  Folge 
jener  Krkrunkimgcn  ansehen,  weil  diese  zwar  niemalK  ohne  liaklerien,  ilie  Bak- 
terien aber  öfters  ohne  die  palholoyischcn  Veränderungen  gefunden  wurden.  Hierher 
gehören  auch  die  silion  zahlreich  veriiffcntlichien  Fälle  von  Iindocarditis  olccrnsa. 
Herr  IlÜkr  allerdings  erkennt  die  Lehre  von  der  Kndocaidilis  ulcerosa  gar  nicht 
an.  lir  hat  dieselbe  in  einem  langen  Au&atze  bekämpft  imd  in  der  von  ihm  be- 
liebten Weise  a  priori  bewiesen,  daß  Ansiedlungen  von  RAkterieii  auf  Herzklappen 
lind  embolischc  Verstopfungen  von  Cefißcn  durch  solche  gar  nicht  möglich 
seien.  Die  Autoren,  die  in  neuerer  Zeil  über  diese  Krankheit  geschrieben  haben, 
dnd  größtenteils  übur  die  Ilillerfrchen  Bemerkungen  einlach  üur  Tacesurdnung 
übergegangen,  und  auch  ich  würde  tias  lim,  wenn  ich  nicht  an  einem  Beispiele 
seines  wesentlich  kriliscbcn  Aulsalzes  xeigeu  wollte,  weichen  Charakter  der  letzlere 
hat.  Herr  Ililler  wirft  in  diesem  Aufsätze  einem  Autor.  Heiberg,  inuncr  Tor, 
daß  CT  FeltlrÖpfclicnanhäufungcn  fiir  Mikroknkkcn  gehalten  habe.  Gleichzeitig  stelll 
er  die  Behauptung  auf,  daß  die  ILntfcrnung  700  FcHtropfchcn  aus  mikns^opischeti 
Präparaten  mit  den  giöfiten  Schwierigkeiten  verbunden  sei.  Wie  ich  gleich  be- 
merken will,  hemht  diese  Annahme  auf  dem  Mißverständnis  einer  vollkommen 
richtigen  Hcmerkung  von  Riefi,  daß  nun  Fetttröpfeben  aus  wässerigen  Flitssigkeitca 

>)  Aus  diesem  Grande  habe  ich  nucb  btdaucrt.  ilaS  Kciadc  dii-sc  Art  der  Elakterieo- 
befunde  nicht  in  Blllrolhs  Werke  lieräeksichligt  sind.  Man  lest-  nur.  wie  Hilter  dicB  ia 
sciocm  Anfwlio  daistdll. 
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oiciit  iluTch  eiofachcs  Schüttelo  mit  Alhcr  entfemca  küonc.  Ganz  anders  liegt 
die  Sache  al>er  bei  Präparaten,  die  vorher  durch  Alkohol  gehörtet  und  eotwässcrt 
waren  (und  um  wilcbe  haudelt  es  sich  hier).  Jnler,  der  einigcnnaBen  mit  mikm- 
skopifichea  IToterauchiiriKcn  vertraut  ist,  wird  nisscn,  daß  1»  immügllcü  iüt,  die 
feineQ  Fetttröpfchen  verfetteter  Organe  lungere  Zeit  aa  iVlkoholprä paraten  zu  ct- 
baltcn.  L>cr  absolute  Alkohol  löst  eben  selbst  schoo  iia.ch  ciaii^cT  Zeil  jene  felnCD 
Tröpfchen  auf  Schnfll^r  (»elingt  das,  wenn  man  gut  cntwässeitt'  Schnitte  mit  fett- 
lösenden SuhstaiiJEefl  behandelt.  Man  sieht  hieraus  sclion,  daß  Herr  Hillcr,  der 
mit  !U>lch  gmBcr  Sicherheit  tlbcr  diese  r^ngc  spricht,  !«ich  llher  dieselben  gar  nicht 
gehörig  instniicrl  hat.  Aber  das  wäre  noch  nicht  so  schlimm.  Schlimmer  ist 
folgendes:  Heiberg  selbst  erwähnt  ausdrücklich  bei  ücsprecbung  seiner  Methode 
es  hätten  sich  in  einer  verfetteten,  mit  Mikmkokkenkolonien  versehenen  Niere  die 
Frtttrüpfclien  durch  Alkohulüther  gelost,  die  Daktericnherde  aber  waren 
erb  alten  geblieben.  Diesen  Umstand,  der  duch  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  beweist,  verschweigt  Hillcr  konsequent,  er  wird  nicht  müde,  immer 
wieder  Herrn  Heiberg  die  Verwechselung  mit  Fettlröpfchea  vormwcrfcn.  Für 
Leser,  welche  diesen  Sachen  ferne  stehen,  möchte  ich  jiir  Aufklilning  n<ich  be- 
merken, dati  Ueiberg  E'niparafe  von  l-!ndocarditis  ulcernsa  an  Virchow  geschickt 
halte,  und  da6  dieser,  der  doch  auch  uni^cfahr  das  Aussehen  von  Fclllrüpfcbcn 
kennen  dürfte,  erklärt,  äaü  er  die  parasitäre  Natur  dieser  Granula  io  keiner  Weise  be- 
iweifie."     (Virchows  Archiv,  Bd.  56,  S.  415.) 

Wenn  man  fUr  die  Fälle  von  Endocartlitis  ulccrusa  eine  Hinwirkung  der 
Bakterien  aujf  die  umgebenden  Kür|ierletlv  zugelM.-n  möchte,  so  Blüht  dem  schein- 
bar  der  Umstand  gegcoüber,  daß  steh  ilieiM;  Gebilde  ganz  ähnlich  verhalten,  wie 
einige  von  denen,  die  man  auf  faulenden  Teilen  roründet,  und  die  nicht  in  dic?cr 
Weise  schSdlich  sind.  MorpholofTi^b  ganz  ."ihnlicbe  Gebilde  Rnden  $ich  auf  der 
Schleimhaut  des  Mundes,  im  Darme,  ja  vielleicht  im  itlute,  dennoch  bewirken  sie 
keine  jener  Krankheiten.  Vs  ist  demnach  eine  CnndJüa  sine  qua  non  der  ganzen 
Bakterienfruge,  daß  die  Organismen,  welche  in  minimalen  Mengen  dem  K<.ir[>cr 
«inveileibl,  auf  diesem  zu  wucheni  und  schwere  Krank heibenicJlcinungcn  hcrhci- 
lulukrea  vermögen,  andere  Eigeoschaftca  haben  müssen,  als  die  gemeinen  l'äulnis- 
organismen.  .Gemein"  ist  hier,  wie  wohl  jcdi-m  Unbefangenen  deuUich  ist,  im 
botanischen  Sinne  als  Cbersetjtung  von  ,TulgariR"  gebraucht  Nur  Herr  Hillcr 
meint,  ich  hätte  mit  diesem  Ausdrucke  auf  das  Gemüt  «Ics  {..cscrs  einwirken  wollen. 
Ich  hatte  aber  durchaus  nicht  die  vVbsicht,  diese  vcrtiältoismaSig  umchuldigeo  Gc- 
scfaöpfc  dem  Haß  und  der  ^''erachtung  de«  I-cscrs  anheimzugeben. 

Freilich  wäre  eine  iratereucJiung  über  diese  Frage  unnutz,  wenn  sich  von 
vornherein  konstatieren  ließe,  daß  die  Bakterien  ülierbaupt  im  lebenden  Körper 
resp.  im  lebenden  Gewebe  sich  nicht  fortealwickeln  könnten.  IXese  Ansicht  bat 
in  der  Tat  wiederum  Herr  Hillcr  ausgesprochen.  Ich  halte  in  mciikcr  kktnco 
Schrift  einfach  auf  das  Vorkommen  «olcber  Gebilde  bei  Milzbrand  im  lebenden 
Körper  hmgewicscn.  Dieser  Hinweis  wird  in  der  nettesten  Publikation  Hitlers 
mit  den  spöttischen  Worten  xtirilckgewiesen:  .Freilich  wenn  Rckurrcns  uwl  Milz- 
brand bd  Weigert  gesunde  Zustände  sind,  so  ist  das  ein  Beweis'.  Es  kötmtc 
tianach  scheinen,  als  ob   ich  mir  erlaubt  liättc,   llerra  Ililler  ein«  Ton  ihm  gv 
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nicbl  ausgCEpiocheue  Ansicht  unterzuschtebea,  als  ot>  Herr  Hiller  nicht  erst  io 
seiaen  jüngsten  AufaäUen,  soinieni  schon  vor  Erscheioen  meiner  Schrift  die 
Behauptung  aufgestellt  ha.be,  daß  die  Haldenen  zwar  in  kranken  und  lebenden, 
aber  nicht  in  gesunden  und  tcbcndc-u  Organen  sich  eutuickcln  konnten,  und  dafi 
■1er  TckI  derselben  daiu  nicht  unbedingt  erftinlerlich  sei.  So  hören  wir  <1enn  Herrn 
Hiller  selbst'): 

, Somit  ncluac  ich  keinen  Anstand,  suwolil  ihre  aksulutc  iihlt^ogcne  und 
pyrogene  Wirkung,  al»  ihre  aJctive  Peoclratiuusfühi^keit  und  ^V^neh^ungs(ahigkett 
in  lebenden  Gc%vcbCQ  zu  leugnen. 

1.  Der  lebende  Kür|ier  sowie  überhaupt  alles  lebende  Gewebe  bosttzl 
eine  natürliche  Inimunität  geget\  die  zersetzende  Einwirkuu|{  der  FäuIoisorgaDlfimen 
und  ihrer  Keime,  begründet  in  den  natilrlichco  I-ebenseigenschaften  der  das  Ge- 
webe konstituierenden  Zellen  (Stulfwcchscl,  vitale  lüicrgie).  Es  ist  eine  spcnfiscbc 
XügcQschafl  der  lebenden  Zelle,  nicht  zu  faulen. 

3.  Kntwicklung  und  Vennehrting  dieser  Organismen  sind  nur  möglich  in 
totem  abgestorbenem  Material  oder  in  sulcliein,  welches  keines  selbständigen 
Stuffwechscls  mehr  ßhig,  sich  zum  lebenden  ICorpcr  als  Maleria  inerv  i'erbäh 
(Eiter,  Schleim,  seröse  Tran^udate,  extravasiertes  Blut,  HaxD  u.  a.].  Daher  das 
konstante  Vorkommen  von  Bakterien  und  Tcrwandten  Wesen  La  Pulenden  Sub- 
slanxeo,  ihr  hautiges  Auftreten  in  den  Entzündung^prudukten,  ihr  i»elteiicT 
in  den  physologiscben  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers.* 

3-    (Handelt    davon,    <biß    unter    gesunden    und    kranken   Verhältnissen 
ganiamen  von  der  inneren  oder  äußeren  Körpcrobcrflächo  her  in  den  Säftestrom 
gelangen  können,  wo  sie  aber  unscliüdlich  sind.)     Daran  anknüpfend  hei&t  es: 

4.  „Die  jwrsunhcbe  Anwesenheit  von  Bakterien  im  kreisenden  Klut  ist  tßr 
die  Salubritat  derselben  irrelevant.  Eine  Vermetimng  oder  ein  zersetzender  lünflufi 
hat  in  dem  inocrhBlb  des  lebenden  Gefäßrohres  strömenden  Blute  niemals  statt 
Beide  Momente  Irclcn  innerhalb  des  Köipcrs  erst  ein  mit  dem  Momente  de» 
Abstcrbens  des  Gesamtorganismus  (Stillstasd  der  BlutbeM'egun^,  Erlöschen 
des  Slnffwechsels),  oder  wenn  jeae  Organismen  bei  der  Zirkulation  auf  totes, 
resp.  inertes  Material  treffen  (piartielle  Nekrose,  Exsudate,  E^i  trarasate, 
Eiter)"  usw. 

lEer  i*t  nirgends  davon  die  Rede,  daß  auf  krankem,  also  lebendem  Gewebe 
jene  Organismen  wuchern  köonten,  immer  spricht  Hillcr  nur  von  solchem  «r- 
kranklcn  Gewebe,  welches  gleichzeitig  keines  selbständigen  Stoffwechsels 
mehr  fähig,  welches  tot  resp.  „inerl"  ixt.  Freilich  wird  es  manchem  Leser 
wunderbar  eischcincn,  daß  Hiller  «die"  Enlzündungsprudukte  als  toi  resp.  als 
nMatcria  incxs",  als  kdncs  selbständigen  Stoffwechsels  mehr  iähig  bezeichnet.  Es 
ist  ja  jedermann  bekannt,  daß  es  eine  große  .iVnzahl  EnUündungsprodukle  gibt, 
die  sehr  wohl  einer  Organisation  fähig,  also  doch  noch  mit  Stoffwechsel  begabt 
sind.  Man  könnte  daher  vielleicht  meinen,  es  läge  hier  ein  lapsus  calami  vor,  es 
müßte  njene"  Entzündungsprudukte  (Eiter  usw.)  heißen.  Aber  diese  Annahme  irt 
unnötig.      Herr   Hillcr    hat    auch    in    bezug    auf   die   Übereinstimmung    der  Eat- 
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ziiudiLDgsproiluklc  des  Bindegewebes  im  al]gcDicLa(m  und  des  Eiters  im  besoudereo 
seine  gan2  eigenen  Ansicblen,  die  er  an  cioer  andcruti  Stelle  zuta^  (retoi  läfit. 
Er  spricht  da  von  «der  geringen  Tcudctiz  des  En-sipels  zur  Eitenmg  und  Absacfi- 
bildung  troti  tngoliuigen  Bestehens  vun  HDlzünduagsersdieinungen * .  , Dieses  para- 
doie  Verhallen  ist  theoretisch  von  größtem  Intcreese",  Öhrt  er  fort;  „es  wider- 
sfmcht  dtT  Dulclriu,  d^S  jede  Art  regulärer  Entzündung  mit  Auswanderung  farbloser 
Zellec  eiiihcrgohc"  ■)■ 

Wenn  al5o  Hiller  bei  jeder  tagelaog  for^6S«tztcQ  Auswanderung  wdfier 
Blul2cllea  Eitening  (wenn  aiich  nur  im  Rindegewebe),  und  Abszefibüdung  em'arlcte, 
so  War  sein«  damalige  Ansicht  über  „die"  i-jitziindungsproduicte  gar  nicht  so  un* 
logisch.  Damit  man  aber  ja  Dicht  etwa  glauben  künnc,  es  •kuk  noch  einmal 
durch  künftige  Untcrsuchuii^^cn  der  Beweis  möglich,  ä&Q  tioch  Bakterien  in 
lobenden  Organen  rorkomnien  könnten,  so  teilt  er  an  einer  anderen  StcU«  gleich 
ein  Gesetz  mit,  nach  dem  eine  solche  Er£ihrung  a  priori  für  unmöglich  erkJjtrt 
wird.  Er  sagt>):  „Entschieden  «pricht  hierfür  noch  ein  pb}'siologi»cbes  Argument 
Die  1t«ktcricn  nähren  sich  nur  (1f)  von  den  einfachsten  Verbmdungen,  Gaaen  und 
Salzen.  Sie  sind  unßJiig,  höhere  organische  Verbindungen,  i.  B.  Eiweiß  des 
tieri*cbe&  Gewebes  direkt  in  uozerlegter  l'onn  in  sich  aulzunehmco,  wie  wir  sagen, 
zu  asömilieien.  Aus  dem  gleichen  Gnmdc  sind  die  Organismen  auch  durchaus 
»nfehig  sich  so  inncibalb  eines  Icbeaden  Gewebsteiles  in  irgend  au»- 
giebigei  Weise  zu  vermehren""), 

Und  nun  auf  einmal  wird  dieses  Grundgesetz  so  weit  verlassen,  dafi  die 
Bakterien  doch  Shig  sein  sollen,  sich  „innerhalb  eines  lebenden  GewehBtätes"  m 
rcnnehren,  wenn  nur  diese  Teile  „krank"  nnd.  Im  allgemeinen  ist  es  nun  wohl 
üblich,  dafl  ein  Autor,  der  so  prinzipielle  Modifikationen  seiner  Debauptungen  fCr 
nöbg  halt,  den  Wechsel  seines  Standpunkt«:»  uffen  darlegt.  Dem  Leser  kann  man 
CS  nicht  zumuten,  dafi  er  die  Publikationen  eines  »0  fruchtbaren  Autors  genau 
genug  verfolgt,  um  die  histtirischon  Ungenauigkciten  zvm  Bewußtsein  zu  bekommen. 
Nun  tut  aber  Herr  Hiller  nicht  bbfi  so,  als  ob  er  schon  immer  auf  demselben 
Standpunkt  gewesen  wäre,  sondern  macht  andere  Leute  noch  fiir  seine  eigenen 
Widersprüche  Tcrantwortlich ! 

Dennoch  aber  müssen  wir  nunmehr  die  alte  Ansicht  vergessen  und  mit  der 
Ansicht  rechnen,  daB  die  Bakterien  zwar  auch  in  lebenden  Organen  vurkumraen, 
aber  nur  dann,  wenn  diese  erkrankt  smd.  Jedenfalls  wird  daraus  folgen,  dafi  ne 
nicht  schüdlich  sind. 

Um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  mochte  ich  Torausschicbeo,  dafi  der  An- 
nahme gar  nichts  im  Wege  steht,  daS  Bakterien  sich  gen  gerade  in  gerknukten" 
Teilen  festsetzen.  Nfan  nimoil  namentlich  ftir  Endocarditis  ulcerosa  an,  daB  eine 
bestcbcmlc  Herzkrankheit  beim  luntritt  schädlicher  Dakterkn  ins  EIul  die  Depo- 
siUoo  und  Wucherung  der  Mikrokokken  gerade  an  der  Herzklappe  begünstigt-    Es 


*)  Bert.  blia.  WochanKfarift  1B74.  S.  6(h. 
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isi  auch  bekaiml,  daß  beim  EiDtriU  von  Pyäniic  marantische  Thrombea  purifonn 
ücrlalleQ,  was  man  ebenlalls  tier  Wuchenmg  spesifisch  wirkeadcr  Bakteriea  zu* 
schreibt,  die  durch  den  Blutstrom  überall  hiogerutrt  werden,  attei  (jeratl«  hier  aa 
der  schoQ  vorher  erkrankten  Stelle  riir  Wucherung  und  Wirkung  gelau^^t  stotl. 
Wenn  dcouiach  Hiller  eine  AniaU  von  FäUcn  anfuhrt,  bei  denen  in  crkisiüctea 
OrganeD  Bakterien  geTunUen  wurden,  ühne  daS  man  sich  erklären  kann,  wie  äe 
hineiagekoromcn  sind,  so  könnten  hier  ina  günstigen  Falle  ähnliche  VerhÜItoisBe 
obliegen.  Für  die  Frage,  üb  liakterivu  sich  aber  nur  in  vorher  erkrankten  Teilen 
entwickeln,  beweisen  sie  nicht*.  Ebenso  wie  die  Tatsache-,  dafl  dieselben  sich  gern 
in  toten  Organen  entwickeln,  nicht  beweist,  dafi  sie  letiende  Organe  nicht  an- 
zugreifen vbnnvgcn. 

Wenn  wir  aber  die  FiilEe  etwas  genauer  ins  Auge  fassen,  bei  d&acQ  die 
Bakterien  sich  in  Organen  entwickelten,  in  denen  sie  auf  keine  „lote  mnles  inere" 
traien,  so  ist  von  diesen  zunächst  die  Angabc  \'>a  Weiflgcrber  und  I'erts  zu 
erwähnen.  Diese  hallen  bei  ihren  Versuchen  über  Niere  Dstauuiig  aa  Kaninchen 
gefunden,  daß  in  den  Nieren,  in  denen  eine  Stauung,  nicht  StcH^kung  dc3  Blutes, 
erfolgte,  Mikr^kokkenhauftn  in  liea  Geflißen  auftraten,  Irotzdem  es  sich  hier  mn 
„innerhalb  des  lebenden  Gcfißrohres  strömendes  Bluf  und  nicht  um  Stillstand 
handelt,  wo  äe  nach  den  Autoren  fehlen.  (Vgl.  aber  oben  sub  Nr.  4  des  Hiller- 
schcn  Zitates.) 

Das  merkwürdiggte  hei  dieser  ganzen  Sache  ist  aber,  daß  Herr  Ililler  die  von 
WeiSgerber  und  PerU  gefundenen  Massen  wirklich  als  ^charakteristische  Mikro- 
kokken"  anerkennt.  Er  gibt  bekanntlich  an,  sehr  skrupukis  in  dieser  Diagnose  zu  sein, 
und  CS  ist  wühl  interessant  nachzusehen,  wie  denn  die  beiden  Autoren  Herrn  Ilillei 
befTiedi;;en  konnten.  Sic  fanden  „wohl  charakterisierte  Gruppen  jener  feinkörnigen 
Gebilde,  die  man  aU  Mlkrokokkcn  beecichnet,  in  jenen  so  eigentümlichen,  auf 
den  Zeichnungen  zu  Lukoiuskys  Untersuchungen  über  das  Erysipel  in 
Virchows  Archiv,  Rd.  60,  Taf.  XU  und  XIII  trefflich  wiedergegebcoen  Iir- 
scbcinungsformca".  Daraus  nürde  also  fnlgen,  daß  auch  die  Abbildungen  too 
Z-ukomsky,  auf  denen  die  von  ihm  anerkannten  Mikrokokken  so  vortrefflich 
wiederg^eben  sind,  Herrn  HiUers  Bcifull  finden  müßten,  und  doch  sagt  er; 
„Bilder  wie  sie  auch  Lukurasky  in  seinen  Befunden  selir  eingehend  beschrieben 
und  abgebildet  hat  (Fig.  1  —  3  bes.  6 — 7)  allerdings  als  „Mikrokokkcnkolonicn"! 
Es  erachienen  indes  bei  objektiver  Betrachtung  dieser  Verhältuis^c  in  der  Tat  k-'tnm 
Zweifel  möglich,  daß  es  sich  hier  um  unentwickelte,  durch  plötzlichen  Tod  der 
Wanderer  gehemmte  Phasen  des  Auswanderungsprozesses  handelt  und  nur  der 
durch  Voreingenommenheit  umflorte  Blick  eines  einseitigen  para- 
sitologischen  Schwärmers  konnte  auch  diese  Dinge  für  Mikruknkken 
erklären'}.  (Berliner  klin.  WochenÄchriÄ  1874,  S.  fiÄO.)"  Also  Lukora.sky,  der 
die  charakteristische u  Mikrokokken  so  vortrefflich  wiedergibt,  ist  ein  parasitologlscher 
Schwärmer,  Welch  .««hlechtes  Gedächtnis!  Aber  noaa  kannte  vielleicht  meinen, 
Herr  Hiller  habe  diese  Dinge  trotz  dieser  Bemerkung  anerkannt,  wdl  die  Übrigen 

*)  Wei  einen  BegrifT  von  dea  pathologisch-analoiui seilen  Aiiicbikuun^eu  Hilleix  haben 
will,  seh«  lieh  einmal  die  Abbildungen  .eines  nnenlwiekelteti  Aoswandcniogsiiriuesses*  mal 
jeneu  Taivla  (\'iicliowi  Aichiv,  Bd,  60)  ab.. 
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TOD  Wei&eerber  und  Perls  aoecgcbencn  LigeDsebaAen  cbaraktciistisch  ecnug 
w%reD.  Aber  diese  Auttircn  geben  nur  die  Kennzeichen  an,  wie  Recklinghauseo 
an  der  von  Lukomtiky  zitierten  Stelle.  Selbst  die  von  WciBgcrbcr  und 
Perls  aiigegebeac  Ftirbung  mit  lUmatoxylin,  die  sich  an  jener  ztdeiten  Stelle  Tun 
Recklinghauscn  noch  nicht  iand,  hat  Lukomsky  aufwendet.  I^es  hinderte 
Herrn  Ilillcr  nicht,  auch  hier  immer  von  Verwechsluo^Bo  mit  Fcttlropfchcn  ru 
reden,  trotzdem  jeder  Anfänger  weiß,  daS  Hämatotylin  Kelltröpfchen  nicht  farbtül 

Um  Lukomsk;,  dem  Hiller  „völlige  Unkenntnis  der  HTSchemungswcise  der 
I^kterien"  vurwirfl,  in  Schutz  zu  nehmen,  will  ich  noch  bemerken,  daß  über 
dicken  Untersuch UDgco  Htcht  .aus  dctn  patholi^ischcD  Institut  zu  Stiafiburg*,  dafi 
der  erste  Fall  von  Recklioghausen  selbst  untersucht  ist,  von  dem  auch  au»< 
driicklich  die  Angabe  der  sn  scharf  gerügten  Charaktere  der  Mtkrobokkcn  her- 
rührt. Sollte  V.  Recklinghausea  in  der  Tat  nicht  wissen,  wie  .Fctttropfchea" 
aussehen? 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  kleioeo,  aber  notwendigen  Abschweifung  zur 
eigentlichen  I'rage  zurück.  Wenn  man  die  von  Herrn  Ilillcr  weitläufig  aus- 
einandergesetzten Fälle  von  Bakterienentwicklung  ohne  deutliche  Einwanderung  von 
außen  abzieht,  so  stützt  »ich  die  obige  Ansicht  auf  folgerde  Oberlegungöi :  Nie- 
mals kommen  Baktcricnwuchcruagca  in  gesunden  Geweben  und  ge- 
sunden Organismen  vor.  Silir  eioüich  köunte  man  dies  auch  so  erklären, 
d;iß  jedegmal,  wenn  Bakterien  übcrhauj)!  im  Organismus  fortkommen,  auch  von 
ihnen  krankroacbcnUc  Eigenschaften  ausgehen,  di«  immer  schon  ausgebildet  sind, 
wccui  die  Bakterien  erst  eiomal  nachgcwicseo  werden  kömicn.  Aber  jene  präten- 
dierte Tatsache  ist  gar  nicht  einmal  richtig,  Wenigstens  steht  so  viel  fest,  da& 
die  umschriebenen  Itakterienhaufen  bei  den  mehrfach  erwähnten  Krankbeitco  auch 
an  Stellen  gefunden  wurden,  an  denen  das  Mikroskop  nichts  krankhaRes  zu  ent- 
decken vermag.  lÜn  anderer  könnte  freilich  meinen,  daß  hier  in  den  Miscbungs- 
Terbaltnissen  der  Zellen  Voindenmgea  vorliegen,  die  man  nicht  mikrodtopisch 
wahrnehmen  kaim,  aber  von  Herrn  Hillcr  hat  man  diesen  Einwand  nicht  zu 
erwarten.  Dieser  geht  ja  sogar  so  weit  anzunehmen,  daß  die  viel  kleineren,  viel 
weniger  in  ihren  mikroskopischen  Eigenschaften  bekannten  Bakterien  als  gleich  so 
betrachten  sind,  bis  das  Gegenteil  bewiesen  ist  und  da  winl  er  wenigstens  doch 
wohl  hier  zunächst  noch  darauf  vcrachlca  mtiscn,  eine  krdnkliaflc,  aber  nicht 
mikioskopiscb  nachgewiesene  Veränderung  der  so  Tiel  besser  zu  i^tadierenden  Zell- 
elemente  annehmen  zu  dürfen. 

Er  geht  aber  noch  weiter,  er  meint,  auch  die  Impfrarsuche  bitten 
ergeben,  daß  die  Organismenentwickluog  der  Örtlichen  Erkrankung 
niemals  voraufgeht,  sondern  im  günstigsten  Falls  Schritt  fQr  Schritt 
folge.  Von  den  zitierten  Sehhfien  Frisch  (Impfkeratitis)  und  Grimm,  Siedam- 
grotzky  (Milzbrand),  Kavilsch  (putride  Infektion)  habe  ich  nur  die  von  Frisch 
und  Siedamgrotzkj  zur  Hand.  Aus  diesen  ist  aber  nietat  zu  ersehen,  daß  die 
Autoren  mdntea,  die  Bakterieaeatwicklung  wüic  eine  Folge  «ler  Erkrankung. 
Sicdamgrotzkv  erwähnt  ausdrücklich,  daS,  wenn  überhaupt  dnc  Wirkung  be- 
obachtet wiu^lc,  flets  um  den  hopfeUch  mng  der  BaxiUen* 
stattgefunden  habe,  und  daß  man  a  Sicherung  ein 


Amblciticn  iler  Giflwiikung  annduacn  k(>iuie.  Diese  sei  aber  ausgedehnter  als  die 
OrganismeaeDtwickloDg ,  tmd  Sieüamgrot^ky  erklärt  dies  ijeaau  in  der  Weise, 
wie  ich  bei  den  VcrSniicningen  in  den  parenchymatösen  Oi'gacea  der  Pocken, 
da£  von  den  wuchernden  Bakterien  ein  chemisches  Gift  cneiigt  werde,  welches 
»eh  viel  weiter  als  ilic  Bakterien  selbst  im  Gewebe  verbreite.  Auch  Frisch  sagt 
ausdriicklich,  dati  die  Bakterien  (resj).  der  Stoff,  der  an  ihnen  haltet)  ßtne  Ent- 
;^diio^  erzeugten,  von  der  dann  wiedcnim  für  die  Ernährung  der  Bakterien 
gönslige  Stoffe  hervorgebracht  würden.  Ja  in  seiner  neuesten  Mittciliing')  bildet 
er  BaziUcnwuchcrungcQ  ab,  die  in  ganz  oonnalcm  Humhautgewebe  stteen,  also 
sicher  nicht  der  krankhaTton  Veränderung  gefolgt  sind.  Auch  die  aoderea 
Autoren,  die  iiber  Impfkeratitis  geschriet>en  haben,  erwähnen  nir]:;ends,  daß  sie 
krankhafte  Veränderungen   vor  der  Baktcricnwucherung  beobachtet  bSitten. 

In  keinem  Falle  i^  aber  die  Sache  su  einfach,  wie  sie  nach  Herrn  Hiller 
scheinen  könnte.  Dieser  meint,  daß  die  überall  {auch  im  Blute)  vor- 
handonen  ßakterienkeime  gerade  an  den  erkrankten  Stellen  zur  Ent- 
wicklung kommen  köonlen.  Aber  dies  ist  eben  an  sehr  vielen  erkrankten 
Stellen  nicht  der  Fall,  selbst  da,  wo  die  früher  verlangte  materie  inen  Torfaandeii 
ist.  In  einem  toten  Infarkte  würde  man  bei  gewöhnlichen  Herzkrankheiten  ver- 
geblich nach  BaktericD  suchcii.  Es  mufl  demoacb  noch  ein  X,  ein  unbekanntes^ 
daliei  sein,  welches  auch  an  solchen  Orleti  die  Bakterien  Wucherung  erst  ermögUcbt. 
Man  könnte  meinen,  es  müßten  eben  Üiesonders  geartete  Bakterien  sein,  die  das 
zuwege  brächten.  Herr  Hillcr  spricht  sich  für  die  im  Innern  vorkommenden 
Baktcricnwucberungen  darüber  gar  nicht  aus,  fiir  die  hnpfkeratitis  nimmt  er  ein 
den  Bakterien  anhaftendes  Ferment  als  Ursache  der  l^rkrankung  an, 
an  die  sich  dann  die  Entwicklung  der  überall  vorhandenen  Keime 
anschließe.  Es  wäre  aJIcrdings  schon  merkwürdig,  wenn  dieses  Ferment,  das  in 
der  die  Bakterien  enthaltenen  Flüssigkeit  nicht  vorhanden  ist  (Kberth),  immer 
nur  Ha  zur  Wirkung  kommen  sollte,  wo  Bakterien  sich  entwickeln,  ohne  daß  ein 
innigeres  Verhältnis  zwischen  beiden  bestehen  sollte.  Aber  andere  Beobachtungen, 
bei  denen  es  sich  um  Keime  handelt,  die  keine  Ubiquitat  beanspruchen  können, 
lassen  es  unmöglich  cracheinen,  daß  hier  die  Organismen  eine  Folge  der  Er- 
krankung sein  können.  Ich  verweise  in  dieser  Berjchimg  auf  meinen  Aulsatz 
über  die  KekurrenKipirillcn  (Deutsche  med.  Wochenschrift  1876).  Aber  auch  beim 
Milzbrand  lassen  die  neuen,  vortrefflichen  Untersuchungen  von  Koch  keinen 
Zweifel  übrig,  daß  hier  jenes  mystische  Ferment  «in  Erieugnis  der  Bazillen 
sein  müsse. 

Roch  hat  nämlich,  um  das  voratuzoacfaickeiL,  die  fundamentale  Entdeckung 
gemacht,  daß  sich  aus  den  Milzbraodbazillen  unter  besonders  günstigen  UiastSadea 
Daoersporen  zQchtcn  lassen  und  hat  damit  eine  Anzahl  von  Lücken  und  Wider- 
sprüchen in  den  Angaben  der  früheren  Autoren  bcfrioligeDd  erledigt.  In  bezug 
auf  die  Übertragung  des  Milibrandgiftcs  £iod  er  folgendes:  i-  In  allen  FJillen,  in 
welcben    allgemeiner    Milzbrand    durch    Impfung    entstand,    fanden    si.-  i- 

efttwicUimgeo    in    der    Milz ,    in    vielen    Fällen    auch    im 
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Z.  Nicmab  kam  Milihnind,  niemals  eine  Entwicklung  tor  IlaziUen  zustAodc,  wena 
nicht  das  Impfmaterial  BazUlen  oder  Sporen  cntbiell.  Dieser  Nachweis  läSt  sich 
durch  mikrockopische  UQter7uchimf;en  nur  ansichcr  führen.  Iliof^e^ea  hat  Koch 
da'lurch,  daS  er  eine  sichere  ZücbtiingtinicÜiiHle  erfand,  zeigen  können,  da6  niemjüs 
BazUlcnentwicktungen  an  den  geimpflcn  Tieren  vorkommen,  wenn  nicht  das  rmpf- 
material  auch  außerhalb  des  Organismus  Bazillen  erzeuge.  3.  Aber  Koch  fand 
nncb  mehr.  Wenn  es  sich  lun  ein  einheitliches,  chemisches  MiUbranilfcrmcot 
handelte,  so  müfitc  doch  dieses  in  jeden)  Falle  durch  die  nämlichen  Agcnticn  zer- 
slorl  werden.  Aber  dem  ist  durchaus  nicht  so.  Das  Müibrandgift  existiert  viel- 
mehr in  rorä  scharf  geschiedenen  MiMliSkationen.  Die  eine  wird  durch  Austrocknen 
in  kurzer  Zeil  unwirksam,  die:  andere  biilt  sich  trocken  jahrelang  uorcrändert  Die 
eine  wild  durch  Veidiinuen  mit  Waaier  in  30  Stunden  xeivtbn,  die  andere  kann 
wiederum  die  längste  Zeit  mit  Wasser  behandelt  werden,  ohne  an  Wirksamkeit  r.u 
verlieren,  die  eine  (bisher  allein  bekannte)  ßeht  durch  Fäulnis  unter,  auf  die  andere 
hat  dieselbe  keinen  Einnuß,  Genau  durch  dieselben  Agcnlien  wird  nun  aber  die 
BazUlcoform  xcrstört,  eben  ilicscn  Agcnüen  leistet  die  Sporenform  Widerstand.  Das 
durch  jene  leicht  zerstörbare  Gifl  Sndct  sich  nur,  wenn  die  Gazdlenform  allein  im 
Imp6natcrial  vorhanden  ist,  die  resistente  Modifikation  nur,  wenn  auch  die  resistenten 
Dauersporen  in  diesem  enthalten  sind.  Die  Rvsislenzßhigkeil  des  Giftes  ist  also 
durchaus  an  die  Zustünde  jener  Orijanismen  (jebuiiden.  Wir  haben  es  demnach 
mit  eincui  „Gifte"  la  tun,  nach  dessen  Einwirkung  stets  bestimmte  Formen  von 
Organismen  entstehen,  und  dessen  Wirkung  sich  umgekehrt  niemals  äuScrt,  wcan 
nickt  im  Impfmaterial  cntwicklung8tähi{;c  Keime  derselben  charakteristischen 
Art  vorhanden  »nd,  mit  einem  Gifte,  welches  leicht  zerstörbar  ist,  wenn  die  leicht 
Kretörbarc  Bazillcnfomi  sich  vorfindet,  und  welches  genau  durch  dieselben  Agentien 
wie  diese  vernichtet  wird,  welches  aber  umgekehrt  ungemein  resistent  ist,  wenn 
die  Organismen  in  einer  Khwer  zcistürbareo  Entwicklungsstufe  sich  bctindcu.  Und 
dieses  Gift  soll  mit  dem  Lebessprozcsse  der  Bazillen  nicht  zusammonhäogcn?  Mir 
scheint  hier  ein  Zweifel  nicht  mehr  möglich. 

Rekurrens  und  Milibnuid  also  gehören  trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht 
llillcrs  nicht  zu  den  Krankheiten,  bei  denen  die  Oiganismcn  als  eine  Fol|;v- 
cischebuog  angesehen  werden  können.  Bei  ihnen  müssen  rielmehr  umgekehrt 
die  Kr:iiikheiteo  als  Folge  der  Organismenentwicklung  angesehen  werden.  Es 
liegt  demnach  kein  apriorislischer  Grund  vor,  warum  nicht  auch  bei  anderen 
Krankheiten,  bd  denen  diese  Finwirkung  nur  eine  wahnichcintichc  bt,  in  der  Tat 
«ioe  Mich«  angeoommen  werden  konnte. 

Frcihch  ist  es  dann  eine  conditio  sine  qua  oon,  daß  man  aufhört,  immer 
Ton  a'^i:D'  Baktciicn  im  allgemeinen  zu  sprechen,  und  daß  in  der  Tat  vcr- 
ene,  unschädliche  und  schädliche  Bakteriensortea  existieren.  Dieser  An- 
nahme steht,  wie   wir    lunüchst   erörtern   wollen,  nichts    im    Wege.      I).ifl  die 

ikokkcnhaufcn  der  nUnschädlicbcD"  Art  und  die  der  schädlichen  Art  einander 
:Dpisch  gleich,  oder  weoo  man  sich  vorächti|;cr  ausdrücken  will,  sehr  ähnlich 

ist  gar  kein  Hindernis  für  die  obige  Annahme.     Wenn  uns  sonst  schon  bei 

opiscbcn    Objekten    die    Annahme   eine    Cbcrticstimmung  in    biulog;i9clieT 

"nsicht   aus  der  noch  so  großen    Gbereinstinrniung  der   Form   und   des  mikro- 


chemischen  Verhaltens  nur  mit  großei  Vonsiebt  gestattet  ist,  so  ist  dies  erst  recht 
nicht  der  Fall  bei  diesen  kleinsten  Wesen,  deren  Reaktionen  gerade  ausreichen, 
um  sie  in  gunstigen  FiiUen  von  audetcn  ähnlichen  Körnchen  lu  unti:r5cheidoD. 
Ich  kann  daher  nur  wiederholen,  „daß  bei  diesen  Dingen  ebensowohl  die  Gleich- 
heit als  die  Verschiedenheil  ihrer  Eigenschaften  positiv  nachgewiesen  werdeu 
müssen,  ehe  man  sich  irgend  welche  Schlüsse  erlaubt.  Hier  genügt  es  nicht,  dafi 
maa  die  Gegenstände  für  gleich  hält,  bis  das  Gegenteil  bewiesen  ist*  i).  Dieser 
[>ositive  Nachweis  läßt  sich  aber  nur  durch  die  (analnmlsche  oder  experimentell 
wahrgenommene)  Wirkung  dieser  Organisimen  führen  und  zwar  auch  nur,  wenn 
diese  Wirkung  eine  durchaus  charakteristische  ist.  Nimmt  man  an,  dafi  es 
sich  hier  um  chemische  Vorgänge  bandelt,  so  steht  man  diesen  Dingen  genau  so 
gegenüber  wie  rwei  amorphen  gleichfarbigen  Pulvern.  Erst  die  chemische 
Wirkung  enlscheidet  über  die  Gleichheit  oder  Verechicdenhcit  der  Eigenschaften 
der  gleich  ausseheudcn  Massen.  Diese  ist  in  dem  einen  Fall  eine  anorganische 
Eigenschafl,  in  dem  anderen  eine  Lcbensäuficrung  der  fraglichen  Körper.  Ich 
glaube,  dafi  dieser  Vergleich  durchaus  gerechtfertigt  ist,  wenn  ihn  auch  Herr 
Hiller  äußerst  komisch  ru  finden,  scheint.  Es  wird  ihm  freilich  sehr  leicht,  dorn 
Leser  elwas  Unlogisches  in  meioen  Auseinandersetzungen  nachzuweisen,  weil  er  bei 
Zitierung  einiger  abgerissener  Worte  immer  (ganz  wie  bei  Lukomsky  und  Hei- 
berg) zu  erwähnen  vergißt,  daß  es  sich  das  eine  Mal  in  meinen  Bcmcrkaagca 
um  morp'hologische  Gleichheit,  das  andere  Mal  um  Gleichheit  in  jeder  ßcsiehong 
handelt  (also  auch  in  den  chemischen  Wirkungen).  So  spielt  er  denn  mit  den 
Worten  „Gleichheit"  und  „Ungleichheit"  in  einer  Weise  herum,  daß  schließlich 
meine  Angaben  In  der  griibslen  Weise  entstellt  werden,  übrigens  ist  die  obige 
Aoächt  ,iuch  die  von  anderen  Männcin.  So  sagt  Virchow  (Fortschritte  der 
Kiiegsheilkunde,  S.  33):  „Es  bleibt  auch  gegenüber  dem  scheinbar  sichersten  Er- 
gebnis morphologfischer  Untersuchung  der  praktische  Versuch  immer  noch  in.  bezog 
auf  die  physiologische  oder  fatbr«logische  Wirkung  entscheidend.  Bringen  die- 
selben Forraclcmcnte  gani  verschiedene  Wirkungen  hervor,  so  miis-sca  sie  inner- 
lich veischiedeu  sein.  Können  wir  diese  innere  Verschiedenheit  in  so  feinen 
Körpern,  wie  die  Vibrionen  und  Bakterien  es  sind,  nicht  direkt  scheu,  so  werdco 
wir  uns  daran  erinnern  miUson,  daß  in  den  Bildungszcllen  des  Kies  und  rahl- 
rcicher  pathologischer  Gewächse,  trotzdem,  daß  sie  neben  Vibrionen  aJs  iürmltcb« 
Riesen  erscheinen,  auch  nicht  im  voraus  gesehen  worden  kann,  was  aus  ihnen 
wird"  usw. 

Diese  Verschiedenheit  könnte  einmal  die  von  scharf  geschiedenen  botanischen 
Arten  sein,  deren  Charaktere  unisren  Mikrotikopen  entgehen,  oder  es  kann  sich 
um  .Spielarten"  handeln,  d.  h.  die  Bakterien  derselben  botanischen  Art  können  in 
rerschiedcnen  Nährflüssigkeiten  besondere  Eigenschaften  oder  Lebensenergien  an- 
nehmen, die  sie  oben  anderen  Organismen  eist  gefährlich  machon.  Da  darüber 
^ne  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  so  sprach  ich  immer  recht  unbotaniscfa  von 
Bakterien  Sorten.  Wieviel  solcher  Sorten  man  annehmen  soll,  das  weiß  kein 
Mensch,  weil  eben  niemand  weiß,  wieviel  Krankheiten  2.  B.  von  Bakterien  erzeugt 


")  Wie  eben  Hiller  will. 


Terdeo  und  ob  aicht  für  mehrtre  dieselben  Baktericnsürten  zur  ErkUrung  der 
Wirkung  geaü|{cn.  Unter  solcbeii  UnuliiDdeD  wäre  es  kein  so  grofies  Verbrccbeii) 
Wenn  einer  deo  Muod  recht  volt  nähme  und  tnil  eioor  rhetorisches  Hjperb«!  Toa 
Tauscndea  von  Sorten  spräche.  Ich  konnte  mir  es  daher  immerhin  gefallen  lAsseo, 
wenn  Herr  Hüter  mir  immer  wieder  vorwirft,  .ich  nähme  Tausende  von  Mlkro- 
kokkeaarlcn  an,  deren  jede  noch  dazu  ihre  eigene  ßaktcricngeneration  habe". 
Auch  daS  er  diese  Annahme  immer  und  immer  wieder  dazu  benutzt,  allerlei  klejae 
Scherze  an  mir  auszuüben  und  mich  „extremer  Ansichten*  zu  verdächtigen,  würde 
mich  nicht  zu  einer  Korrektur  venuila^sen,  wenn  es  nicht  erwünscht  wäre,  auch 
hier  za  zeigen,  wie  Heir  Hiller  liest  und  zitiert. 

Ich  spredie  an  dem  Toa  Ililler  angeführten  Orte  ebenfalls  von  der  ITn- 
gleichheit  der  Bakterien  und  davon,  daß  man  zunächst  .botanische  Arten"  an- 
oebmen  könnte.  Hierbei  erwähne  ich  die  bekannten  Dillrolhschcn  Versucbe,  aus 
denen  nur  folf^rt,  dafi  RokkoBfonnco  in  Baktericntbrmen  öt)ergehen  können  und 
uniRekehil.  Aber  (»h  trotzdem  (also  trotzdem  ein  solcher  Cbergang  existiert) 
unter  den  Knkknsfonnen  nicht  Tausende  Ton  Arten  existieren,  deren  jede  ihre  ent- 
sprcchcmdc  Bakterie n^cncration  hat>cn  könnte,  das  ist  dabei  noch  gar  nicht  aus- 
geschlossen. Wenn  ich  alsu  den  Nachweis  jenes  Obergaoges  in  der  Frage  der 
botanischen  Arten  fUr  so  wenig  beweiskraftig  halle,  dafi  trotz  dieses  ÜfjerKange» 
Tausende  von  solchen  Arten  möglich  tdnd,  so  fulgl  doch  daraus  noch  lange  nicht, 
daß  ich  die  nach  dieser  Beobachtung  immer  noch  möglichen  Arten  für 
wirklich  existierend  halte.  Ob  nicht  durch  andere  Überlegungen  oder  Tat- 
sachen nur  der  zehnte,  nur  der  hundertste  Teil  Ton  diesen  möglichen  Arten  an- 
mnehmen  ist,  darüber  habe  ich  mich  ans  sehr  leicht  hcgreiflichen  Oründen  iiher- 
hau]>t  gar  nicht  ausgesprochen.  Ich  hatte  um  sn  weniger  Veranlassung,  mich 
fiir  diese  oder  jene  Anzahl  botanischer  Arten  (und  nur  von  diesen  »t  aus- 
drücklich die  Rede)  zu  echauffieren,  als  ich  schon  in  der  nächsten  Zeile  darauf 
aufincrksam  mache,  daß  die  Annahme  botanischer  Arten  gar  nicht  einmal 
o<itig  sei.  Wenn  demnach  Herr  IltlliT  es  fertig  bringt,  den  obigen  Satz  sogar 
zu  zitieren,  so  wundere  ich  mich  nach  den  schon  mchrlach  gebrachten  Beispielen 
(auch  aus  wincn  eigenen  Schriften)  durchaus  nicht,  daß  er  selbst  diese  Stelle  äJsch 
ausgelegt  bat,  aber  da  auch  ein  Qüchtig  darüber  hinblickendct  Leser  durch  die 
fettgedruckten  Schlagworte  .Tausende  ron  Arten"  usw.  verfnbrt,  an  die  Richtig- 
keit der  Hillerschcn  ITnterstellung  glauben  könnte,  so  sah  ich  mich  auch  aus 
diesem  Grunde  genötigt,  diese  Auseinandersetzung  einzufügen. 

Ober  die  Frage  der  .Spidarten*,  zu  deren  Annahme  auch  die  Biltrothscbcaa 
Anschauungen  sehr  gut  passen,  hQfl  sich  Herr  Hitler  wieder  mit  einem  all- 
gemeinen Gesetze  hinweg.  Nach  diesem  <;oIl  die  Annahme  innerlicher  Venchiedea- 
heiten  um  so  unwahrscheinlicher  »ein  (bei  morphologischer  Identität),  je  ein&chcr 
die  Organisation  und  damit  der  LcbensprozcB  der  Organismen  ist.  "Vet  sagt  das 
Herrn  Hiller?  —  Es  weiS  noch  kein  Mensch,  durch  welche  Momente  die  Bildung 
TOQ  SpieUrton  begÜuMigt  wird,  und  ob  nicht  gerade  diese  unentwickeltsten  Stufen 
der  Organismen  eine  große  Labilität  ihrer  Eigenschaften  besitzen.  Weim  nun 
Hiller   m«f**  trr^oe  e&  sich  wohl    denken,  daß  Schierling    and  Petersilie^ 
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aber  nicht,  so  zitiere  ich  darau/  nur  die  Fortselziuig  der  oben  crw^ibnien  Virchow- 
, sehen  .Äußerung:  ^t'.i^bt  sich  durch  eise  Impfung  oder  dujrch  den  pathuloe^ischea 
Zufall,  daß  durch  Baktoricn,  WL-IchB  denen  ytwölmJichcr  faulender  Infusionen  toü- 
stSsdig  gleichen,  Mibibraod  entsteht,  während  die  Bakterien  der  gewöhnlichen  bi- 
fusioncn  ihn  nicht  erzeugen,  so  werden  wir  immer  schließen  müssen,  daß  die 
Haktcricn  des  \Ulzbraad3  Ton  den  Bakterien  der  Infusion  mindesten»  sn  vcischicticn 
sein  müssen,  wie  Schierling  von  Petersilie." 

Werm  demnach  a  priori  keine  Gegengründe  vorliegen,  eine  inneilicbe  Ver- 
schiedenheit der  Daklerien  zu  beanspruchen,  so  fi^f  es  sich,  gibt  es  positive 
Beweise  für  eine  solche?     Darauf  kann  man  bestimmt  mit  „ja"  antwortcn. 

Wii  haben  zunächst  den  positiven  Beweis  dafür,  daß  dieselben  ganz  im 
Gegensatz  xu  der  Killerschen  Ansicht  ohne  morphologische  Abweichung  ihre 
Lebenseigcnschaflcii  «lurch  EinHiifse  ändern  können,  die  bei  anderen  „Püinxen' 
noch  gar  nichts  zu  erwirken  Termögen.  Bitlroth  hat  gezeigt,  daS  beim  Über- 
pflanzen Ton  RaktcricQ  in  eine  andere  Nährtl  üssigkcit,  die  Bakterien  die  lugenscbaft 
rerlicrcn  können ,  iu  einer  anderen  sich  wieder  zu  Termohien.  Wegen  dioaer 
Eigenschaft  der  Bakterien,  ihre  Lebeuseigenscbaftea  so  leicht  zu  ändern  oder  in 
andere  NahrflÜssigkeilen,  diu  sonst  für  die  Bakterien  einen  gdnstigen  Boden  ab- 
geben, überhaupt  nicht  übertragbar  zu  sein,  wird  uns  leider  der  Weg  der  Züchtung 
fdi  die  meisten  Falle  keine  sichere  Garantie  mehr  geben,  daß  die  gezüchteten 
O^ani^men  in  jeder  Beziehung  mit  den  alten  identisch   waren. 

Andere  Verschiedenheiten  der  Bakterien  will  ich  nur  kurz  erwähnen.  Manche 
Ton  denen,  die  man  zu  ihnen  rechnete ,  verschwinden  in  destilliertem  Wasser 
augenblidilich  (Rekurrcnsspirillcn),  andere  behalten  seihst  in  Kah  usw.  ihre  Form 
bei.  Manche  (ZooglocamaÄsen)  nehmen  Kcmfärbung  an,  andere  (Bazillen)  nicht. 
Letzlere  haben  dafür  besondere  Beziehungen  zu  Anilinfarben,  die  ich  hier  nicht 
hesprccheo  kann.  Manche  der  Baklorien  gehen  bei  60*'  unter,  ander«  überdauern 
stundenlang  die  Siedhitze;  manche  werden  scbou  durch  schwache,  andere  eist 
durch  sehr  starke  Desinfeklioosmittcl  zerstört. 

Ja  wir  wissen  jetzt  in  der  Tat,  daß  es  Bazillen  gibt,  die  mit  denen  des  Milz- 
brands in  bczug  auf  Aussehen  und  Entwicklungsreihen  genau  übereinstimmen,  die 
aber  dennoch  niemals  Milzbrand  erzeugen  (HeubazOlea).  Da  nun  aber  nach  obigem 
beim  Milzbrand  die  Giflwirkung  von  dem  Lebensprozeß  der  Organis-men  abhängt, 
so  ist  hiermit  der  direkte  Beweis  geliefert,  ilaß  die  niorphologische  Identität  durchaus 
□icbl  mit  der  Gleichheit  der  biologi.schea  Wirkung  zusammenfällt.  Daraus  folgt 
ohne  weiteres,  daß  alle  negativen  Resultate  von  Impfungen  und  dergleichen  für 
die  allgemeine  Itiktcrienfragc  keinen  Wert  haben,  da  sie  nicht  die  geringste 
Gaiaotie  dafUr  bieten,  daß  in  jeder  Beziehung  identische  Orgarusmensorten  zur 
Verwendung  kamen. 

Noch  mehr  pU  dies  aber  von  den  Esiicrimcntcn,  die  Herr  Hiller  lur  Er- 
ledigung der  Frage  angestellt  hat,  ob  es  sich  bei  der  Giftwirkung  um  ein  von 
den  Bakterien  unabh-ingiges  Gift  bandle  oder  nicht.  Hr  suchte  CS  dadurch  2U  er- 
reichen, daß  er  die  Bakterien  „reinigte',  d.  h.  daß  er  Bakteriennieders.chLige  tage- 
lang mit  Wasser  auswusch.  I^ese  so  ausgewaschenen  Bakterien  sollten  die  wahren 
Bakterien  sein,  ohne  Beimischung  fremder  Fermente,  und  von  diesen  fand  er,  daß 
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sie  uoschädlich  seien,  tiotxdem  si«  ihre  Lebeoslähigkeit  nicht  Tcrlorea  batleo. 
Dieses  letztere  bewies  er  dadurch,  daß  die  ausgewaschenen  BakterienniedenichläRe 
-in  Pastcurscber  MUsagkcit  ein«  Trübung  erzeugten.  Ich  hatte  iMbaoptet,  daß 
diese  reinigende  liehaciUim^  ciue  .Mißhandlung"  sei,  dafi  die  tu^^waacbencn  Bak- 
terien nur  ein  kümmerliches  Abbild  der  urspriingüclien  Baktciicn messen  danttclllen. 
Herr  llillcr  meint  auch  hier,  daß  ich  durch  diese  Namen  auf  das  Gcinüt  des 
Lesere  habe  wirken  wollen.  Es  ließe  sich  darüber  streiten,  ob  der  Versuch  einer 
solchen  Kinwirkunf;  aufs  Gemüt  (;escbinackTol]  oder  berechtigt  sei;  at^er  gerade 
Herr  Itiller  sollte  sich  hüten,  deiartige  Fragen  des  Stils  m  erörtern,  man  könnte 
sich  sonst  gar  iv  leicht  an  die  XachU^lcn  in  den  CordiUcren  oder  an  die  heiS- 
blüligen  Monadistcn,  Mikiokokkoloe^Q  usw.,  erimicm.  Aber  »o  gefulüvüll  war 
mdae  Auffaesut^  gar  nicht;  sondern  ich  bin  in  der  Tat  der  Mtinung,  daS  hier 
im  Sinne  des  Versuches  eine  ,  Mißhandlung"  vurlicgt,  d.  h.  eine  Behandlung  mit 
BchäiUichen  Substanzen.  Das  wäre  freilich  nichl  der  Fall,  wenn  das  destillierte 
Wasser  wirklich,  vric  Hiller  meint,  ein  so  .indifferentes  Medium"  wäre. 

Daß  es  für  das  Protoplasma  Jiöhcrcr  Zellen  geradezu  Gift  ist,  wdß  jeder; 
abtf  auch  von  einigen  der  llakicricn  wcifl  man,  daß  sie  in  destilliertem  Wasser 
leistört  wi^nleu,  wie  die  Rekurrensspirillen,  von  anderen,  dafi  sie  ibie  PortpDanitm^ 
fätiigkeit  und  ihre  Giftwirkung  schon  nach  30  Stunden  durch  Wasser  rerliereu 
(MilzhranilbaziMcn).  Das  ilcstillicrte  Wasser  ist  abo  für  einen  Tdl  der  Riktcrien 
ein  schädUchcs  Medium,  also  kein  mdiffcrenler  btofl,  und  wti  wissen  auch  nicht 
im  entferntesten,  welche  l'ormen,  Arten  oder  Sorten  durch  Wasser  noch  zerstört 
wenlcn  können.  Daß  es  neben  diesoa  leicht  zerstörbuen  Fonnen  auch  resiiilentc 
gibt,  haU-n  wir  ubcu  schon  erörtert;  aber  welches  diese  resistenten  sind,  ob  dies« 
resistenten  Sorten  unter  den  auf  fauleoden  Stoffisn  TegeÜerendeo  Organismen  eberao 
wie  auf  die  Fastcurscbe  Flijssi^keit  auch  auf  den  tierischen  Kör[>cr  ubcrtra4;bar 
und  fiir  ihn  schüdltch  »tind,  wer  will  dies  wissen?  Hhc  man  dieses  aber  nicht 
weiß,  sind  eben  diese  Mxperimente  Kchon  ans  dem  (irande  nicht  zu  venverlen, 
weil  fUr  gewisse  Bakterien  Wasicr  eben  sicher  ein  Gift  ist. 

Aber  diese  Experimente  haben  ttoch  andere  Lücken. 

Aflgtoommen,  die  io  den  gevöhoUdien  Faubusflüssigkciten  vorkommenden 
Organismen  gehörten  samtlich  zu  den  gegen  ^^'asaer  resistenten  Formen,  so  kötutea 
de  immerhin  in  diesem  Wasser  ihre  Cbertragungsfähigkcit  auf  manche  aadeK 
Flüssigkeiten,  t.  B.  die  des  Körpers,  vciloren  haben,  wie  die  Bakterien  in  den 
Biltrothschcn  Experimenten.  Da  niemand  weiß,  wodurch  diese  Umänderung  des 
Sloffwecbsels  erfolgt,  so  kann  auch  Herr  tliller  die  Möglichkeit  einer  solcbca 
Veränderung  nicht  mit  der  Bemerkung  jtirtickwciseD,  daß  das  Waaaer  ja  ain- 
differenf  sei. 

Nimmt  man  aber  gar  an,  und  das  scheint  mir  am  wahrscheinlichsten,  daß  es 
«ch  hier  nicht  um  botanisch  gcschiedme  Arten,  sondern  um  Spielarten  handelt, 
die  in  einer  Nährllussigkeit  bestimmte  ritalc  Tcretfcuogslühige  Eitfcoscbaflcn  an- 
genommen haben,  deiwn  sie  ihre  Schädlichkeit  verdsoketv,  so  können  diese  gegen 
Wasser  TT:».stent  sein,  »c  können  ihre  Übertr^ungsfiih%keit  bebalten  haben,  und 
ducli  kann  durch  lÜe  Mißhandlung  mit  deatilHerteoi  Wiaser  jene  schädliche  Eigen- 
schaft rerlorcn  gegangen  seio. 
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Wir  seheß  demnach,  daß  eine  ganüe  Menge  „MögticKkeitco"  vorhaoder 
sind,  ohne  rfcrca  tterücksichtiguag  die  Hülerschen  rxperimeatc  mit  „gereiniglen' 
Baktcrico  gai  keine  Bcdculuag  haben.  Wenn  sich  aber  Herr  HiUei  darüber  be- 
schwert, daS  ich  ihm  nur  „Möglichkeiten"  entgegenhalte,  so  sind  diese  \löglJch- 
keiten  eben  durch  Tatsachen  wohl  begründet.  Andere  Tatsachen  zur  Ergänzung 
seiner  nxperimcntc  aulJEUsucbcn,  lag  mir  gar  nicht  ob;  jeder  Autor  muß  eben  die 
Fehlcrquellea  seiner  Experimente  selbst  erkennen  und  verstopfen.  Sonnle  er  das 
beim  gegenwärtigen  Standpunkt  unseres  Wbsens  nicht,  so  mußte  er  sich  eben  be- 
acheiiten  uii'l  nur  konätatiercn,  daß  die  in  Fätttniii;tlüssigkeiten  porkommenüen  Bak- 
terien nach  AuswasclieQ  mit  Wasser  unschädlich  sich  erwdsen  können.  Das 
mag  an  und  für  sich  recht  interessant  sein,  gestattet  aber  auch,  gani  abgesehen 
Ton  allen  prinzipiellen  Fragen,  gar  keine  Anwendung  auf  andere  etiraige  s{«zifisch 
wirkende  Fsrmen,  t.  B.  des  Milzbrands,  der  Pyämie.  Es  hat  das  für  die  all- 
gemeine Baktericnfiage  nur  die  EcEtätigung  der  Tatsache  zur  Folge,  daß  nicht  alles, 
was  zu  den  Bakterien  gehört,  schädlich  ist. 

Um  nun  aber  nicht  mißveratandeu  r.u  werden,  will  ich  zum  Schluß  Docb 
mdjien  Standpunkt  präiiäicrcn.  Ich  meine,  daß  (tir  einige  Fälle  (Rekurrens  und 
Milzbrand)  ilic  Einwirkung  rter  Bakterien  mit  der  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen überhaupt  erreichbaren  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  dafi  diese  Einwirkung 
fiir  eine  Rdlic  anderer  Fälle  wahrscheinlich,  fär  sehr  viele  aber  noch  gar  nicht 
acher  anzuuchmcn  ist.  Ich  bin  aber  ferner  der  Meinung,  «laß  bis  jetzt  noch  kein 
Grund  vorliegt,  a  priuii  eine  schädliche  Wirksamkeil  der  Bakterien  auch  in  aolchea 
Fällen  für  unmöglich  zu  halten.  Die  mit  negativem  Erfolge  ausgeführten  Experi- 
mente, vor  allem  die  Hillerschen  mit  „gereinigten"  Bakterien,  haben  vermöge 
unserer  mangelhaften  Kenntnisse  über  die  Bakterien  gar  keine  weitere 
Tragkraft  für  die  allgemeine  Frage.  Die  Ansicht  Hillcrs,  daß  man  nach  dem 
negativen  Erfolge  einiger  Bakterien  Übertragungen  logisch  berechtigt  wäre,  alle  amierea 
Mikrokokken  für  ebenfalls  unschSdlich  zu  halten,  bis  ihr^  Schädlichkeit  positiv 
nachgewiesen  sei,  beruht  eben  (abgesehen  von  dun  faktischen  Wider- 
Sprüchen)  in  der  Tat  auf  einem  „logischen  Irrtum".  Man  hat  zwar  in  diesem 
Falle  nicht  das  Recht,  sie  fiir  schädlich  zu  hallen,  darf  sie  aber  auch  nicht  för 
unschädlich  halten.  Man  muß  eben  einfach  sich  begnügen,  zu  koastalier«n,  daß 
Qber  Bakterien,  bei  denen  eine  Schädlichkeil  nicht  nachgewiesen  ist,  tlberbanpt 
ein  Urteil  nicht  gefällt  werden  kann.  Diese  verallgemeinernden,  nega- 
tiven Schlüsse  sind  es,  welche  ich  bekämpfe  und  in  der  angefiihrtcn  Schrift  be- 
kämpft habe.  Ob  diese  oder  jene  positive  Tatsache  fällt  oder  nicht,  ist  für  die 
Frage  selbst  ganz  gleichgültig.  Wenn  nun  aber  Herr  Hiller  au9  mangelhaflen 
eigenen  Experimenten  und  aus  den  mangelhaflen,  bisher  vorhandenen  Erfahrungen 
über  die  Bakterien,  statt  ruhig  von  Fall  zu  Fall  vorzugehen,  weittragende  all- 
gemeine Schlüsse  zieht,  so  verletzt  er  auis  gröbste  die  ihm  ja  bekannte  Mahnung 
Kehreis,  die  Lücken  und  Grenzen  unseres  Wissens  zu  erkennen  und  zu  berück- 
sichtigen. Wenn  er  aber  (Virchows  Arehiv,  Bd.  62,  S,  360)  diese  Mahnung  gar 
noch  seineu  Gegneni  vorhält  — 

quis  tulerit  Gracchos  de  sedilione  ferontes! 


1 


n 

I 

4 

i 

4 


» 


23.  Über  Glyzerin  als  Unterscheidungsmittel  geformter 
und  ungeformter  Fermente. 

tB77. 

Man  versteht  bekanntlich  unter  FermCDten  diejciugca  Agentien,  welche  bei 
einer  sehr  geringen  Menge  ihrer  Substan«  sehr  erhebliche  chemische  UmscUunKca 
bewerkstelligen,  ^mscheincnd  ohne  sich  wesentlich  chemisch  zu  veriindorn.  Solche 
Fennente  sind  lum  '['eil  cigcnthch  chemische  Stoffe,  z.  B.  die  VenUttangsfennente, 
Diese  slammen  wollt  sämthch  von  bestimmten  Zellen  her,  sie  k(>ancn  jedoch  auch 
nach  Tutimg  ihrer  Erzeuger,  die  ja  immerhin  hoch  organisiert  und  gegen  üußere 
EinHüsse  sehr  empfindlich  sdn  können,  ihre  Wirksamkeit  hcibchalicn.  Aus  diesem 
Grunde  ncnnl  man  de  unorganisicrlc  oder  unKcfnrmtc  Fermente.  Ihacn  gcgcaübcr 
stehen  die  soßcnannleo  geformten  oder  organisierten  Fenneole,  d.  h.  diejenigen. 
bei  denen  der  I^ben«proiefi  kleiner  Organismen  zur  Hersteilung  der  Ferment- 
wirkung erforderlich  ixt.  Zu  diesen  Fermentwirkungen  gehört  die  Fäulnis,  die 
AlkohotganuiR  usw.  Wenn  auch  bd  diesen  Fermenten  die  Wirksamkeit  im 
chemischen  Sinne  ebemo  unklur  ist  wie  bei  den  anderen,  so  ist  es  hier  wenigstens 
emigemafien  verständlich,  warum  so  geringe  Mengen  zur  Erregunj;  großer  Wir- 
kungen genügen.  Die  kleineren  Mengen  haben  ja  die  Fähigkeit,  ach  in  der 
Flüssigkeit,  die  die  Zenetjung  erleidet,  durch  Erzeugung  neuer  Organismen  aufier- 
ordentlich  zu  Termehien,  so  daß  die  hineingebrachte  Fcrmcntmasse  gar  nicht  der 
wirklich  in  Aktion  tretenden  cnL<i[incht 

So  tdurf  aber  aaf  den  ersten  Blick  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Fermentformen  lu  xein  scheint,  so  sehr  verwischt  sieh  derselbe  bei  näherem  Zu- 
sehen, und  zn'ar  flir  diejenigen  Falle,  bei  denen  die  Fermcntwirkungen  allerdings 
von  lebenden  kleinsten  Organismen  ausgeben,  aber  nicht  direkt  von  den  Lebens- 
SuBertingtn  dieser  abhängen.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  kleinen  Wesen 
erst  ihrerseits  ein  chemisch  wirkend«  (uogeformtcs)  Ferment  erzeugen.  Sie 
verhalten  sich  also  dann  genau  so,  wie  die  Magcnzellcn  usw.,  and  die  Fennent- 
wirkung  kann   auch    nach  F.Ttütung  des  erzeugenden  Organismus  fortbestehen.  — 

Mit  den  Gärung-  und  Fäulnlsprozcsscn  hat  man  aber  schon  seit  langer  Zeit 
die  InüektionsknnkheitCE)  vcrj^lichen,  ganz  besoodeis  aus  dem  Grunde,  weil  auch 
hier  minimale  Mengen  dnes  in  den  Oi^nismus  eingeführten  Stoffes  sehr  mächtige 
Wirkungen  horvonurufen  vermögen.  Für  diese  Prozesse  ist  ebenfalls,  entsprechend 
den  oben  gemacbtea  Äusettumdersctiungen,  die  Frage  nach  der  organisierten  oder 
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nicht  organisiertea  Beschaffcobdl  des  infizierenden  Agens  aufgetaucht  und  hat 
zu  Tielen  Streitigkeiten  Veranlassung  gegeben.  Auch  hierbei  ist  aber  die  Frage 
kompliziert  duich  den  Umstand,  daß  ja  die  Krankheitsgillc  möglicherweise  solcbe 
cbcmische  Slo06  resp.  Fermente  .%b  können,  bei  denen  jene  kleinen  Or^nismea 
nur  als  Erzeuger  derselben  in  Aktion  treten.  Ke  Frage  wird  dann  besondere 
interessant,  wenn  das  Krankhciti^giA  nicht  nur  >Milne  Wirksarnkgil  in  dum  an- 
gesteckten Organismus  enttillct,  sondern  in  diesem  auch  ce«  craei^t  rcsp.  vermehrl 
wird.  Dieser  Umstand  ist  für  den  I"all  lolcbt  erklärlich,  wenn  das  eingefSluie 
Agens  oia  Orgaaiämus  ist,  begabt  vor  allem  eben  mit  der  Fähißkcit  der  Fort- 
pflanzung, wäre  aber  ungemein  dunkel,  wenn  es  sich  sicher  nnchwetseu  lie&e, 
daS  ein  miletngeführtes  lebendes  Wesen  hierfiir  nicht  nntwendig  sei.  Man  hat  nun 
dcai  Nachweis  der  chemischen  Natur  gewisser  infektiöser  Stoffe  (mochtca  tÜcsc  seh 
Um  Körper  neu  erzeugen  oder  nicht}  auf  verschiedenen  Wegen  zu  führen  vensuchi 
Eioeo  dieser  Versuche,  die  Ori^aiüsmen  ron  den  aobatlcndeo  „frcmdea"  Femaeoteo 
2u  befreien  unil  sie  so  unschädlich  zu  machen,  tiabe  ich  bereits  mehrfach  besprochen  '), 
der  andere  besteht  darin,  daß  man  die  Organismen  zu  toten  versucht  und  die  non- 
mehr  leblosen  .Fermente"  auf  ihre  Schädlichkeit  prüft. 

Bis  Tor  einiger  Zeit  hielt  man  es  für  ein  leichtes,  durch  wenig  escrpscbe 
l^ttel,  die  also  die  chemisch  wirkenden  Fermente  nicht  angriffen,  die  dabei  vot- 
kommenden  Organismen  zu  töten.  Man  hatte  gefundeo,  daß  einlaches  Kochen,  ja 
One  Erbitzimü  auf  60 — 80"  schon  hinrdclie,  die  gewöhnlichen  Fäuloisorganismen 
zu  vemicblen.  Daraus  schloß  man  dann,  daS  diese  Temperatur  auch  genügen 
jQÜfite,  um  alle  andcrea  Dinge,  denen  man  den  Namen  von  Bakterien  gegeben 
hatte,  abzutöten.  Diese  Zeilen  aber,  in  denen  man  ohne  weiteres  die  F.Ttihningen, 
die  man  bei  der  oder  jener  Baklerienform  gefunden  hatte,  auf  alle  anderen  über- 
trug, sind  glücklicherweise  vorüber.  Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  man  gefunden, 
daß  die  Siedhilze  nicht  imstande  sä,  alle  diese  unter  gemeiuschafilicben  Namen 
zusanunengefaSten  kleinen  Wesen  zu  vernichten,  und  in  oeucier  Zeit  bat  sich  be- 
sonders durch  Untersuchungen  von  Cohn  herausgestellt,  daß  manche  Keim«  der- 
(ielben,  z.  B.  die  Sporen  der  Bazillen  des  Heuinfuses,  ungemein  lange  die  Siedbitie 
zu  ertragen  vermögen.  Man  hat  aber  auch  demzufolge  alle  Ursache,  mit  den 
chemischen  Agentien,  denen  man  eine  lirtötung  der  „Bakterien"  usw.  zuschrtdbt, 
Tor$ichtig  KU  sein,  zumal  man  diejenigen  Stoffe,  die  die  meisten  organischen  Körper 
ganz  energisch  zerstören,  z.  B.  konzentrierte  Mineralsältren,  nicht  in  Aawendtmg 
ziehen  kann.  Diese  letzteren  würden  ja  auch  jene  unorganisierten  organischen  Stofli^ 
Fermente  usw.  zugrunde  richten  und  so  ein  Experimentieren  mit  die^n  anmöglich 
moichen.  — 

Es  ist  nun  eine  allbekannte  Tatsache,  daB  die  Impflymphe  ihre  Wirksamkeit 
auch  beibehält,  wenn  sie  mit  verhättmVmäßig  beirlichtlichen  Mengen  Glyzerin  rer- 
setzt  ist.  Sie  bewirkt  dann  nicht  nur  eine  LokalcrkniokuDg,  sondern  an  der  Impf- 
stelle kommt  es  sogar  zu  einer  sehr  ergiebigen  Vennehruug  des  Krardcheitsgifles. 
Würde  man  nun  nachweisen  können,  daEJ  iloä  Glyzerin  die  Bakterien  und  ihre 
Keime  sicher  zerstört,   so  würc  damit  die  Frage  entschieden,  daß  das  Vaednegift 
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lu  seiner  Wirkung  und  Krzeugung  k«taes  Übenden  Mikfo<»ipuiismus  bedarf, 
e«  wäre  damit  (erovr  geuigt,  daB  ein  unorganiacrles  Kennent  in  einem  fremden 
Organismus,  der  sonst  oie  einen  derartigen  Slofl'  eracugt,  sich  lu  venaahrea  im- 
stande wäre, 

Einem  obcHläcUicbcn  Bcol)acbtcr  köonto  dksc  t-isge  in  dei  Tat  entschieden 
scheinen  Das  Glyzerin,  Welches  in  geringer  Beimischung  für  die  Enseugung  kleiner 
Weseu  3U«rding$  unschädlich  ist,  ist  in  hoben  Koruentntt Ionen  ein  anerkannt  koa- 
serrieiendes  Mittel,  welches  z.  B.  eine  Fäulnis-ItaktcricncDtwiclEtung  in  den  damit 
versetzten  Flüssigkeiten  niclit  aufkommen  lüfit,  ja  scear  eine  bostehende  Fäulnis 
»istiett;  es  ist  ein  Mittel,  welche»  (immer  von  gewissen  Eloaientratioaeii  ab)  riel« 
kleine  Oganismen  zu  töten  rermag  (i.  B.  Hefe). 

Diese  einfachen  Tatsachen  beweisen  aber  noch  nichts.  Die  Sistierung  der 
Baktcriencrntwickluog  resp.  Fäulab  konnte  schon  darauf  beruhen,  daß  die  FäulnL«* 
baktorien  sich  im  Glyzerin  nicht  zu  Tcrmehrcn  Tcrmochtea,  eine  Tötung  derselbe» 
brauchte  aber  noch  nicht  zu  erfolgen  —  ebensowenig  wie  die  Füiulaiskcimc  durch 
reines  Wasser  getötet  zu  werden  brauchen,  trotzdem  sie  in  diesem  «ch  tticht  fort« 
luentwickeln  vennögen.  Fs  könnte  aber  auch  immerhin  möglich  sein,  daö  auch 
die  Fäulnisorganismcn,  gerade  wie  die  Hefe  usw.,  durch  starke  Glyzcrinmischungcn 
in  der  Tat  abslüiben.  Daraus  würde  aber  noch  lange  nicht  folgen,  daß  alle 
anderen  derartigen  "VS'cscn  oder  deren  Keime  ebenfalls  von  Clvzcria  zugrunde  ge- 
richtet würden.  Wenn  es  viclcoehr  gelänge,  zu  zeigen,  daS  auch  nur  gewisse 
Keime  durch  diesen  Stoff  selbst  bei  betiächtÜcher  Konientralton  nicht  zerstört 
werden,  so  würde  für  alle  diejenigen  SloBc,  in  denen  das  Gift  noch  nicht  äoUeri 
dargestellt  ist,  das  Glyzerin  tüchl  mehr  lur  Entscheidung  über  die  organiaertc  oder 
nicht  organisierte  ßescIiaSenheit  desseltien  dienen  können.  Man  könnte  ja  eben 
nicht  wUsen,  ob  die  hierbei  tätigen  (hypothetischen,  mikroskopisch  eventuell  nicht 
nachweisbaren)  Organismen  nicht  in  einer  resistenten  Form  oder  Art  Tochanden 
wären.  Ich  habe  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  über  dien  Frage  angestellt,  die 
deshalb  wichtig  erschien,  weil  in  der  Tat  jener  obenerwähnte  ScbluS 
aus  der  Wirkung  mit  Glyzerin  Tersclzter  Stoffe,  besonders  der  Vacciae- 
Ijmphe,  gezogen  worden  ist. 

Das  Prinzip  dieser  Veniuchc  ist  sehr  rinfach.  Fs  hnucht  nur  nachgewiesen 
zu  werden,  daß  Reime,  die  längen:  Zdt  tn  einer  konzentrierten  Glyzerin- 
mischuog  gelegen  haben  (so  daß  diese  Zdt  gehabt  bat,  ihre  ereatueU  sctütdUche 
Wirkung  zu  entfallen^  wenn  sie  in  eine  glyzerioarme  neue  XührfltiasiglKit  gebracht 
werden,  sich  zu  vermehren  vcrmügen.  Damit  wäre  der  Itcwvis  geliefert,  daß  die 
glrzerinreiclien  Lösungen  zwar  kein  günstiger  Boden  für  die  Wucberung  der 
Organismen  sind,  daß  diese  aber  in  ihnen  ihre  Fortpflatuuogifihigkeil  nicht  rer- 
lorea  haben,  also  nicht  tot  sind.  Bei  diesen  Experimenten  sind  aber  zweierlei  Be- 
dingungen zu  erfüllen:  einmal  muß  man  Toraussetzcn  können,  daß  die  mit  Glyzerin 
Iwhandelten  Keime  in  der  neuen  NihrllÜSEUgkeit  günstige  Bedingungen  für  ihre 
Fcntcntwiddung  finden,  zweitens  aber  müssen  bei  der  Obertiagroig  in  diese  Nähr- 
Hüsaigkcit  alle  fremden  Keime  sicher  al^ehallen  werden. 

ad  l.     Nicht  jede  Nährfiüasigkeit,  die   überhaupt  P  '  Vermehrung 

bringt,  ist  geeignet,  jede  übcrgepQanztc  Bakterk  eo 
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zu  lassen.  Es  bcalchcn  in  dieser  Benehung  die  merkw-ürdigKlen,  lum  Teil  noch 
unaufgeklärten  UntBrechiede ,  die  aameotlich  in  dem  bekannten  Billrolhs^en 
Werke  erwähnt  sind.  Für  den  Torliegenden  Zweck  galt  es  daher  eine  Nahr- 
flüäsigkeit  zu  IxjoiiUen,  von  der  man  sicher  vürausselzen  konnte,  duB  in  ihr  die 
hinciiigebrachtcti ,  schwer  zerstörbaren  Keime  xu  züchten  wären.  Als  solche  be- 
nutzte ich  zuerst  Htuinfus,  in  welches  ich  die  Sporen  von  Heubazillen  brachte. 
Späterhin  habe  ich  es  vorgezogen,  eine  Lösung  des  Liebigschen  Fleischcxtraktea 
und  als  Keime  die  auf  diesem  gezüchteten  BaziUeosporen  anzuwenden.  Diese 
teUtere  Flüssigkeil  isl  nämlich  viel  leichter  zu  desiafizieren,  als  dies  oft  beim 
ileuinfuä  der  Fall  ist,  wie  wir  bald  besprechen  werden.  Sie  empfiehlt  sich  ferner 
durch  die  Zcitcrsparflis  bei  der  Bcnitunp;  desselben,  da  die  Darstellung  des  llcu- 
infuscs  stets  mehr  als  eine  Stunde  erfordert.  Außer  der  richtigen  Wahl  der 
Flüssigkeit  kam  es  noch  darauf  an,  tnne  gewisse  Menge  Luft  in  die  Versuchs* 
gcfäßc  einzuschließen,  da  sonst  die  IJedingungcn  für  die  Entwicklung  der  neuen 
Organismen  mögücherwcisc  nicht  günstig  genug  waren.  Endlich  durfte  Yon  dem 
Glyzerinsporengemjsch  nur  soviel  zu  der  Nährflüssigkeit  hinzukommen,  dafi  die 
neue  .Mischung  nicht  etwa  sielltst  eine  so  starke  Ghzerinlasung  darstelle,  daß  auch 
in  ihr  die  Entwicklung  der  Organismen  uomöglich  war.  Wir  werden  im  folgenden 
sehen,  wie  auch  diese  Bedingung  erfiillt  wurde 

ad  2.  Zur  Vermeidung  der  Beimischung  fremdartiger  Keime  mußte  die  NShr- 
llüssigkcit  zunächst  selbst  desinfiziert  sein.  Sie  wurde  (lillriert  und  einmal  durch- 
gekocht) in  Kölbchen  von  20  —  25  ccm  Inhalt  gebracht,  so  daS  etwa  •/,  des 
Kölbchens  erfüllt  waren.     Die  Kölbchcn  waren  vorher  sorgßltig  ausgeglüht. 

Nach  dem  Einfüllen  der  Flüssigkeit  wurde  der  Hals  des  Eölbchena  in  eine 
kapillare  Röhre  ausgezogen,  diese  unter  einem  spitzen  Winkel  umgebogen  und  ihr 
bcics  Ende  zugi-jschmolzen.  LHc  Kapillare  durfte  nicht  zu  dünn  sein,  weil  sie 
sonst  beim  Umbiegen  leicht  einknickte  und  undurchgangig  wurde,  sit  durfte  auch 
rieht  zu  dick  sein,  weil  sonst  hei  der  bald  zu  beschreibenden  Prozedur  des  Ein- 
lasscns  der  Glyzerinmischung  zuviel  von  letzterer  in  das  Kölbchen  einströmte  und 
so  die  Entwicklung  der  Keime  durch  zu  reichliche  Beimischung  von  Glyzerin  un- 
möglich machte.  Die  Dimensionen  der  Kapillare  durften  auch  aus  dem  Gründe 
nicht  zu  bedeutend  sein,  wei!  sonst  das  spUler  erlorderliche  Abschmelzen  derselben 
mcbt  leicht  genug  voraunehinen  war. 

So  war  denn  der  Inhalt  des  Kölbchens  zunächst  vor  jeder  ferneren  Berührung 
mit  der  umgebenden  Luft  usw.  geschützt.  Er  bestand  aus  der  Nährilüssigkcit  und 
einem  Quantum  Luft,  welche  durch  die  Erhitzung  des  Kolbenhalses  lieiro  Ausziehen 
desselben  in  einem  veniünnlcn  Zustande  sich  bcland. 

Von  solchen  Kölbchen  wurde  eine  AnzaJil  (gewöhnlich  sechs)  in  einen  hohen, 
mit  Wasser  gefiilllen  Topf  gesetzt,  an  dessen  Boden  sie  durch  eine  einfache  Voi- 
richtuag  festgehalten  wurden,  so  daß  sie  weder  schwammen,  noch  sich  umlegen. 
Das  Wasser  stand  weil  über  den  oberen  Enden  der  Kölbchen.  I£s  wurde  dann 
zum  Sieden  gebracht  und  3 — 6  Stunden  springend  kochend  erbalteo.  Auch  das 
verdampfende  Wasser  wurde  immer  durch  bereit  g;ehalteQes  kochendes  ersetzt,  so 
dafi  das  Sieden  niemals  unterbrochen  wurde.  Es  muß  bemerkt  werden,  daß  nicht 
all«  Glassorten   ein   so    langes  Erhitzen   im  Wasser  ertragen.     Manche  bekommen 
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feine  Sprünge  uud  Kind  daher  zu  diesen  Versuchen  uabraucbbar.  —  Die  so  zu- 
bereiteten gekochten  Külbcbcn  wurden  nun  umgekehrt  in  mit  GlTzeiin  gefülltes 
Bccbergläsem  8  Tage  im  Brütofen  (fchaltcn  und  nur,  wenn  die  makroskopische 
Linlcrsucbung  dller  und  die  mikroskopisclie  eines  mjer  uiniger  eine  Baklurieo- 
entvicUung  ausschloß,  zu  den  edgestlicbca  Vcisuchcn  vcm-csdel. 

Diese  Vomctatsmafircß«!  enrit«  sich  als  sehr  notwendig.  Nicht  jedes  Heu- 
infus  ist  nllmlich  durch  sechnstündiges  Kochen  zu  desinfiziereQ,  Meine 
emlcn  Versuche  gelangen  Tollknmmcn  mit  dem  benutzten  tlcuinfus.  Als  aber 
mein  Hcuvurrat  lu  Rnde  wax  und  ich  (im  Wintei  1876/77)  aaderts  Heu  benutzte, 
gelang  es  mir  niemals,  die  Desinfektion  zu  erzielen.  Ich  habe  rief  Zeit  reigeudet, 
um  nach  den  Fehlcrqucllvn  in  meinen  Vcisuchca  zu  furecbvn  und  ich  konnte  die- 
selben absolut  nicht  entdecken,  bis  ich  mir  denn  klar  wurde,  daß  manche 
Heusporeo  eben  durch  so  langes  Kochen  nicht  abslerbco.  Tyndall  hat 
inz^rischcn  ahnliche,  systematisch  durchgeführte  Beobachtungen  veröffentlicht.  Beim 
Fleiscbcxtrakt  habe  ich  darüber  nie  zu  klagen  gehabt.  — 

In  diese  rorbcrciteten  Kölbcben  wurden  nun  die  Sporen  hineingebracht  Ich 
benutzte  den  Sporenbodensatz  (von  Heuinfus  resp,  Fkisdiextrakt)  mit  einer  geringen 
Menge  der  ursprünglichen  Nährflüseögkcit.  Diese  wurde  mit  ein,  zwei  oder  drei 
Teilen  reinen  Glj'zerins  vom  spczilifichcn  Gewicht  1,342  vermischt,  durcbgeschiillelt 
und  mindestens  4  Tage  in  einem    wohlTciscblossenen  FlSscbchen   sieben   gelassen. 

Um  nun  diese  Sporen  in  die  Ki^lbchen  zu  hnngeD^  wurde  die  Flüssigkeit 
durch  eine  ausgeglühte,  unter  Glyzerin  aufbewahrte  GlasrÖhn:  zunächst  in  ein 
PnrzcUanticgclchen  gebracht,  welches  ebenfalls  ausgeglüht  oder  mit  Glyzerin  aus- 
gekocht und  ilanii  bis  zum  Gebrauche  unter  Glyzerin  aufbewahrt  war.  Das  Auf- 
saugen geschab  in  der  letzten  Zeit  immer  durch  die  Wassorluftpumpc  mit  llilfe 
eines  Gummischlauchcs.  Alle  metallene  Instrumente,  die  bei  diesen  Vorrichiungen 
zur  Anwendung  kamen,  waren  sdbstycntandlich  unmittelbar  Torher  ausgegltiht  und 
unter  Glyzerin  zum  Gebrauche  bereit  gehalten. 

Das  KinMugen  der  Sporenmon»:  in  die  Kölbcben  «eib<l  geschah  durch  den 
negativen  Dmck  der  in  ihnen  betin<Uicben  Luft.  Hierzu  wurde  der  ir«e  Schenkel 
der  Kapillare  unter  das  Niveau  der  spürenhalligen  Gljzerinmischuog  in  das  ScbiUchen 
gesenkt,  die  Spitze  derselben  mit  einer  Schere  abgeachnitten,  so  <:laß  die  Keime  ein* 
treleo  konnten.  Noch  während  dieses  Finslrömeu^  laogt  ehe  die  riüssigkcil  bis 
zur  KapilbröfTnung  herabgesunken  war,  wurde  am  Knick ungswinkcl  de«  kapillaren 
Halses  die  Köhre  at^eschmolzeo,  ün  daß  auch  nicht  die  geringste  Spur  von 
Luft  eintreten  konnte.  Dann  wurden  die  Kölbchcn  in  den  ßnilofen  zurikk- 
gebracht.  Einige  wurden  der  Kontrolle  wegen  abgeschmoUen ,  ohne  daß  Sporen 
in  de  hinciogebracht  waren,  oder  es  wurde  reines,  au^ekochtes  Gljrzerin  oder 
Luft  hineingelassen. 

Dabei  ergab  sich  folgendes: 

Nach  1  —  2  Tagen  bildete  sich  nach  Anwendung  der  Glvrcrinsporenmischung. 
wenn  von  dem  sporenhaltigen  Bodensätze  etwa5  cingcdronscn  war.  regelmäßig  eine 
Trübung    und    oft    gleichzeitig    oder   an    den    folf-  eutei 

Häutchen  an  der  Obertläche,  das  zäh«  war  uiuf 
iioä  man  dann  bewegliche  oder  nabewegB 
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ttuixfüdeii,  niemals  ab«  andere  Baktericafonnen.    Ein  Teil  der  Sporen  htieb  in  der 
Flüssigkeit  am  Bo<)en  liegen. 

Keines  Glyzerin  Hefi  ilie  Fltissigkeit  unveTÜodcrt;  diese  blieb  es  aucb,  wenn 
itas  Kolbcben  ohue  Zii»alz  abgesclimolzcn  war. 

[,uA  mttchtc  bald  lUzillm-  tcsp.  Daktcriun Wucherung,  bald  nicbt. 

Nicht  ganz  «eher  nparen  auch  die  Resultate,  wenn  man  aus  der  oberen  Glyzerin- 
schiebt,  in  welcher  die  Sporen  nur  vereinzdl  adiwammcn,  etwas  unslrömcn  ließ. 

Diese  Tatsachen,  die  ich  ein  ganze»  Jahr  hindurch  sehr  oft  kon- 
ätaiierle,  um  Zufälligkeilcn  zu  catgchcD,  laüscn  sich  nach  den  An- 
sichten, die  gegenwärtig  über  Organiämenentwicklung  bestehen,  oicht 
anders  erklären,  als  dafi  die  eingebrachten  Keime  trotz  des  Gl^zerin- 
zasalzc»  ihre  Lebensfähigkeit  beibehalten  halten.  Mit  der  in  den  Kölbchen 
ein^escblossencD  FblsKigkcil  kam  nichts  in  Berührung,  was  nicht  Torfacr  wohl  de^ 
infiziert  rcsp.  längere  Zeit  nüt  Glyzerin  behandelt  war.  Selbst  von  der  Außenfläche 
der  kapÜUircn  Kolbcnbülsc  konnten  Keime,  die  etwa  nicht  gehörig  mit  Glyzerin  in 
Beziehung  getreten  waren,  nicht  nutgerissL>n  sein,  da  ja  auch  de  längere  Zeit  in 
dieser  Flüssigkeil  gewesen   waren. 

Daß  aber  nicht  etwa  die  ursprünglich  in  der  lange  gekochten  Nährflüssig- 
kcit  Toihandeueu  Keime  die  Erzeuger  der  neuen  Bazillengenerationcn  varen,  geht 
daraus  hervor,  daß  diese  ja  unter  den  für  ihre  Wucherung  günstigen  Bedingungen 
ihrer  chemi.schen  Umgebung  und  der  Temperatur  sich  nicbt  vermehrt  hatten.  Diese 
Unlabigkeit  zur  I''artpnanzung  war  nicht  etwa  dadurch  bennrkt,  daß  die  Flüssigkeit 
durch  das  Gocheo  zur  Ernährung  imtauglich  wurde,  denn  noch  so  lange  ge- 
kochte Fleischextraktlösung  liefert  hei  ZusatK  einer  minimalen  Menge  vermehrungs- 
lähiger  Keime  die  reichste  Baktcricnbnit.  Sic  steht  dadurch  im  schroffsten  Gegensatz 
zu  einer  stark  mit  Glyzerin  vernetzten,  ja  auch  nicht  raulcud«n  FlÜEsigkeit:  Zu 
dieser  kann  man  Keime  hljjzufiihren,  so  viel  mau  will,  sie  entwickeln  sich  oicht 
weiter. 

Es  fulgt  also  daraus,  daß  die  urspriinglich  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handenen Keime  durch  das  lange  Kochen  zerstört  werden.  Daß  abor 
von  der  eingeführten  Masse  nur  die  Sporen,  die  also  durch  Glyzerin  nicht 
getütet  sein  konnten,  das  zur  Bakterieuentwicklimg  geeignete  Maierial  abgaben, 
wird  für  jeden,  der  nicht  an  eine  Geocratio  aeqnicocs  glaubt,  anzunehmen  sein. 
Im  übrigCD  lieferten  auch,  die  negativen  Resultate  des  einfachen  Clyzciinzusatzes,  ja 
das  häufige  Fohlschlagen  beim  Hinzufügen  der  sporenarmeo  oberen  Fiüssigkeits- 
BChichten  den  iteweü,  daß  hier  die  chemische  Veriindening  der  ureprtingUchen 
NäbrflilssLgkeil ,  die  wir  durch  den  Zusatz  der  Glyzerinmischung  bewirken,  nicht 
die  Ursache  fUr  die  Bazilleneutwickiiing  sein  konnte. 

Daß  ein  Teil  der  Sporen  unentwickelt  zu  Boden  sank,  wird  wohl  am  dn- 
fachrteo  SD  erklärt  werden  können,  daß  bei  einer  iiberreiclilicben  Zufahr  toq 
sblcäieD  unter  den  immerhin  nicht  gtliiEtigen  Emährungsrerkältnisses  libeD  nur 
ein  Teil  zur  Kdmung  gelangte  und  die  Nahrung  fUr  seine  Abkömmlinge  in  An- 
spruch nahm.  — 

Wie  lange  die  Sporen  ihre  Keimfähigkeit  bebalten,  kann  ich  nicht  sagen. 
Vier  Wochen  lang  bewahren  sio  tlicsclbc  jedenfalls  —  das  ist  gewiß  ein  Zeitraum, 


33-  über  Glyieiin  als  UnUMVchvidiingsmiitel  geronniet  imd  ungefortal«!  Fennenie.     ^^j 

in  welchem  etwaige  »schädliche  EJnOüsse"  sich  schon  ge&ugend  geltend  gemacht 
haben  kt^Dateo. 

Wenn  dcmaach  ilas  Glritcrin  in  den  bei  der  Vaccinclvmphc  angewcudctea 
Mbchuo^verbältiiisicu  auch  nur  eioe  cinai^e  Aii  r»a  Dakleriuakciaacn  zur  Weiter- 
entwicklung in  einer  geeigneten  NährflUssigkeit  (Hhig  erhält,  so  folgt  daraus,  daü 
dieses  Reagens  nicht  verwendbar  ist,  um  unter  den  obenerwähnten  Um- 
ständen  als  Ünlcrscheidungsmiltel  geformter  und  ungeformtcr  Fermente 
zu  dienen.  Wenn  auch  nur  die  cnlferntcsie  Möglichkeit  vorliegt,  daß  die  I'cnnent- 
virkuog  an  ähnlich  resistente  Reime  gebunden  isi,  so  ist  auch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dafi  diese  in  C.lyrcrir  ihre  Entwicklungsrahigkeit  behalten.  Diese  Mogliclikeit 
ist  aber  bei  all  den  supponierten  resp.  noch  nicht  genau  bekaimten  Infeklions- 
oiganismcn  Torhandcn,  und  so  müssen  wir  denn  darauf  verzichten,  auf  diese 
Weise  zur  Entscheidung  über  die  schwebenden  Fragen  zu  gelangen  — 
vielleicht  gelingt  eine  solche,  bisher  noch  nicht  Toihandene,  auf  anderen  Wegen. 

\\s  war  nun  interessant  zu  erfahren,  wie  denn  das  einzig  bislicr  bekannte 
infektiöse  Agens,  dessen  Sporen  dargestellt  sind,  die  Müibrandbazilleo,  «ich  ver- 
hielten. Da  ich  selbst  ijber  ein  derartiges  Material  nicht  verfügte,  so  waodte  ich 
micb  an  Herrn  Krcisphysikus  Koch  in  WoIIstcin  und  bat  ihn  in  dieser  Rczichung 
VeiBuchc  atizustellcQ.  Er  hatte  die  Freundlichkeit  meine  IMtte  su  erfüllen  und 
teilt  mir  d.inn  mit,  d.ifl  das  Glyrerin  in  den  bei  der  Vaocinelyraphc  angewandten 
Rnnzentrationen  die  Wirkung   der  Sporen   nicht  hindere,   höchstens  verlangsame. 

Damit  scheint  mir  der  Versuch  in  dem  Glyzerin  ein  sicheres  Mittel  tu  sehen» 
um  alle  Organismen  bei  einer  FermeDtienmg  unwirksam  zu  machen»  nicht  mehr 
haltbar  2u  sein.  Ich  begnüge  micb  vorläufig  mit  der  Besprechung  mtioer  dienen 
Hrfahruageo  und  der  Erwähnung  von  Hemi  Kochs  Mitteilung,  behalte  mir  aber 
vor,  nnligcnfallg  eine  kriltsche  Besprechung  im  cntg^cngesetzten  Sinne  erfolgter 
Publikationen  folgen  zu  lassen. 
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24.  Bemerkungen  Ober  Ob ermey ersehe  Rekurrensfdden. 

Schlesiscbo  Gesellschaft  für  TatcrUndische  Kultur. 

Sitzuog  der  mcdizinischca  Sektioa  vom  li.  September. 

1873. 

Herr  Dr.  Weigert  berichtet  über  seine  Erfahnjogen  in  Ijelreff  der  Ober- 
meyerschen  Rekurrensfäden.  Die  Beobachtungen  des  Entdeckers  kann  er  voll- 
ständig bestätigen.  Er  bemerkt  noch,  daß  er  mehrere  Male  unmittelbar  bctm  Bc- 
ginn  der  Temt>eratursleiK«ruiig  die  Eädcn  im  ülute  fand.  Es  waren  da«  immer 
Fülle,  bei  denen  die  Fäden  sehr  roichlidi  atiftiaten.  Gegen  Ende  dea  Anales 
werden  die  Bewcgungnn  matter  und  es  treten  die  Verbi^ungen  der  Acbse  ge^n 
die  einfach  schJaugeladen  Bewegungen  in  den  VordergruDd.  Was  die  Jfatur  der 
Täden  anbelangt,  so  fand  der  Vortragende,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  Bakteriea 
eine  tiogemein  geringe  Resistenz  gegen  Reagenticn  zeigen.  Namentlich  Ealila.uge 
macht  sie  augenblicklich  verschwinden,  fast  alle  anderen  Stoffe  (äeibst  gewöhnliches 
und  destilliertes  Wasser,  wie  er  bei  dem  nächst bcobathtetca  Faliu  fand)  sistiereD 
augenblicklich  die  Bewegungen  der  Fäden,  die  nur  in  K'jchsalzlösung  von  */»*'• 
und  Blutserum  fortdauern.     In  der  Leiche  fand  er  die  Fäden  nie. 


25.  Demonstration  konservierter  Rekurrensfäden. 

Schlesiscbe  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Sitzung  der  nicdizinischcn  Sektion  vom   33.  Mai. 

IS74. 

Herr  Dr.  Weigert:  Demonstration  konservierter  Kekurrensfäden.  In  destil- 
liertem Wasser  und  riclcn  anderen  Substanzen  verlieren  die  Rtkunensfiidcn ,  wie 
der  Vortragende  hereitj*  friilier  entwickelt  liatte,  nicht  nur  ihre  Bewegung,  sondern 
sie  gehen  auch  sehr  schnell  zugrunde,  so  daß  auch  von  den  abgcstorbeaeo 
Spirochiten  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Zu  ihrer  Konservierung  wurden  dieselben 
Stoffe  angewandt,  die  auch  das  tierische  Protoplasma  in  seiner  Form  erhalten. 
Es  mußten  dabei  freilich  die  Stoße  ausgcschlo^en  werden,  die  eine  m  starke 
Gerinnung  bewirken  (Alkuhol  usw.).  In  der  Tat  fand  sich  in  der  MüllctschcB 
Flüssigkeit  und  in  der  Übcrosmiumsaure  vortreffliche  Mittel  für  eine  Konservierxing 
der  fraglicheu  Gebilde,   die  darin  ihre  geschlangelte  Form  vollkommen  bewahren. 


26.  Bemerkungen  Aber  die  Obermeyerschen 
Rekurrensfäden. 

iS76. 

Die  nachfolgenden  rrfahrungen  wurdea  auf  der  medizinischen  Rlioik  zu 
Breslau,  di«  damals  aocb  Ton  üeim  Gebeimnt  Lcbert  c«leitet  wurde,  (gemacht. 
Gehämrat  Lebert  überließ  mir  freundlichst  die  Henutzung  des  Materials  fUr  das 
Studium  der  «Ijen  bekannt  gewordenen,  von  Obermeyer  enldedcten  Rekuna»- 
fdJcn.  fcb  habe  über  manches,  was  im  fulgenden  luitgeleilt  werden  soH,  bereite  vor 
längerer  Zeit  in  der  Schicsiscfacu  ralcrländischeo  CIcscIlschafi  berichtet  Von  diesen 
Mitteilungen  sind  ganz  kurze  Auezuge  auch  in  ZeitschiiAen  ubcrgcgangea.  Sie 
hatten  jedoch  das  Schtcksal,  ihrer  naturgemäß  s^r  rerstecklen  Stelle  wegen  selbst 
sorgfältigen  ßearbejlem  dieses  Gegenstandes  retborgen  zu  bleiben.  Ich  würde  mir 
jedoch  trotzdem  nicht  erlaubt  haben,  meine  zum  Teil  fragmentarischen  Bcobachtungea 
in  etwas  ausführlicherer  Wei^  vor  <las  aiztliche  Publikum  zu  bringen,  wcna  ich 
nicht  eiiiie«  MißTeret&ndiitsse  >u  berichüge»  hätte  and  wenn  mir  Überhaupt  die 
Aussicht  wSie,  meine  Erfahrungen  zu  ergänzen. 


Die  Obermeyerschen  Fäden,  wie  wir  die  fraglichen  Gebilde  nennen  wotleo, 
steUen  bekanntlich  äußerst  zarte,  nur  mit  InuncrsioitsSTsteiDeQ  deutlich  erkennbare, 
aber  vorhäHnismäflig  lange,  ungemein  regelmäfiig  geschlilngelle  Gebilde  dar,  welche 
sich  sehr  lebhaft  im  ßlute  liin-  und  herbewegen.  Wenn  ach  jemand  etwa  ein 
Bild  Ton  diesen  Fäden  machen  will,  so  braucht  er  nur  ein  häufig  tdq  den 
Buchdruckern    als    Endstrich    unter    Abhandlungen    gebrauchtes   Zeichen    zu    be- 

trftchteo    » *.     Eine  genaue  Abbildung  Gndet  sich   in  dem   3.  Hefte  der 

Beiträge  zur  PhTsioIogi«  der  Pflanzen  tob  Profefsor  Cohn,  wn  auch  ihr  Großeo- 
Tcrbältnis  zu  den  körperlichen  ECIementen  des  Blutes  berücksichtigt  ist.  Die  Fäden 
bewegen  ach  noit  gro&er  LcbhafliKkeit  zwischen  den  Blutkörperchen  hin  und  her, 
und  zwar  so  kräftig,  daß  sie  einzelne  Hhitki_)r[>erchen  zu  erschüttern,  ja  selbst  bei- 
seite zu  schieben  vermögen.  Man  sieht  sie  auf  der  Hohe  eines  RekurrensanAdlea 
in  jedem  auch  noch  so  kleinen  Blutstropfen,  den  man  dem  Kranken  CDtnimmL 
Mit  irgend  einem  Gebilde  des  menschlichen  Körpern  haben  sie  gar  keine  Ahnlichkeil. 

Es  ist  auch  für  einen  in  mikrofikopischcn  Dingen  nicht  geübteti  Uotersucfacc 
nicht   schwierig,  diese  Fäden   vahrzuaehmen,  wenn   dieadbeo  ihm  demonstiieit 
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vcrdeu  und  ei  selbst  sowie  der  Demonsdator  etwas  Geduld  habeo.  Einem 
sehr  groflon  Teil  der  praktischen  Ärzte  Breslaus  habe  ich  dieselben  mit  Erfolg 
gezeigt.  Im  übrigen  ist  rler  l'temonBtratot  bei  wenig  anderen  mikroskopischen 
Objekk'ii  SCI  scliwer  darüber  zu  läuschen,  ob  <1i;r  Beobflchlcr  dieselben  wirklich 
gegeben  hat  oHcr  nicht,  als  gcritde  Im  dem  in  Rede  stehenden.  Der  Ausdruck 
des  Erstaunens  und  der  ühenraschung  nach  dem  Erkennen  dieser  wunderbaren  Gc- 
biide  sind  gerade  bei  in  mikroslcopischeu  Dingen  niclit  blasierten  Leuten  so 
charakteristisch,  daö  man  in  ihnen  ein  sicheres  Zeichen  fiir  die  Wahmehmiing  der 
Fäden  hat. 

So  leicht  es  aber  ist,  diese  zu  erkennea.  wenn  einem  dicselbcQ  ao  einem  ge- 
ÖgnetOD  Objekte  dcmonfitrierl  werden,  so  schwer  kann  dies  sein,  wenn  man  darauf 
angewiesen  ist,  diesellien  selbst  aufzufinden,  ohne  sie  vorher  gesehen  zu  haben. 
Ich  selbst  bin  in  dieser  Lage  gewesen  und  habe  äe  zum  ersten  Male  in  einem 
Falle  mit  sehr  reichlichen  Faden  wahrtjenommcn,  nachdem  ich  sie  vorher  mehrfach 
Ti-ergebcns  gesucht  hatte.  Seitdem  ist  es  mir  nicht  wieder  begegnet,  daß  ich  sie 
in  einem  Rekurrensanfall  rermißt  hätte.  Vor  eisern  Jahre  cirschien  von  Peterd>urE 
her  (von  Laplschinsky)  die  Mitteilung,  daß  er  in  L-inem  Rckurrcnfiaiifalk-  diese 
Fallen  nicht  gesehen  liütle.  Ei  z<jg  daraus  den  Schluß,  daß  dieselben  nicht  immer 
wäJiread  eines  solchen  im  Blute  vorhanden  wären.  Das  war  wohl  lu  KtmeU 
geurteill  und  ich  glaube,  daß  Laptschinsky  nur  nicht  gleich  xu  Anfang  in 
eünem  spjrillenarmen  Blute  die  Faden  zu  finden  vcmnocht  hat.  Ks  ist  das 
gar  kein  Vorwurf.  Diese  Gebilde  sind  so  zart,  daS  man  das  Mikmskop  sehr 
genau  einstellen  muß,  um  dieselben  zu  sehen.  Sind  sie  zahlreich  vorlianilcn,  so 
fitidtrt  sich  schon  immer  ein»  oder  das  andere  im  Focus,  bei  spiirlicbecvm  Ge- 
halte aber  ist  dies  eben  nicht  der  I-'all.  Weifl  man  einmal  wie  die  Fäden  etwa 
aussehen,  so  lindel  man  sie  Wel  leichter.  Bei  einiger  Chung  nimmt  man  die 
vorüberhuschenden  Fäden,  namenthch  wenn  dieselben  ciueu  Schatten  auf  ein  rotes 
Blutkörperchen  weifen,  undeutlich  wahr  und  kann  sie  dann  durch  scharfe  Ein- 
stcllimg  genau  betrachten.  Man  bemerkt  ferner  die  Stellen,  an  denen  man  sie 
zu  suchen  hat,  an  den  eigentümlichen  Bewegungen  der  daselbst  liegenden  Blut- 
körperchen, —  genug  es  wird  einem  einigermaflen  geübten  und  aufmerksamen 
Beobachter  kaum  liegcgnen,  daß  er  in  einem  Rlute,  welches  Fäden  enthalt,  die- 
selben Termifltc. 

Wir  wollen  nun ,  che  wir  itie  Beziehungen  der  Fäden  zu  dci  Rckurrcns- 
krarikheit  betrachten,  noch  einiges  über  die  Natur  jeaei  erörtern.  Sie  gehören 
jedenfalls  der  untersten  Stufe  organischer  Wesen  an.  Gebilde  ihrer  Art  werden 
von  den  Botanikern  Spirillen  resp.  Spirochäten  genannt.  Oh  sie  mit  den  eigent- 
lichen Bakterien  direkt  auf  ein«  Stufe  zu  stellen  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, jedenfalls  unterscheiden  sie  sich  von  ihnen  in  einigen  wesentlichen  Funkteai. 
Ich  habe  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt,  daß  die  punktförmigen  Kokken  der 
Zoügläamassen  in  vielen  Reaktionen  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Zellkernen  haben. 
Umgekehrt  haben  die  uns  jetzt  beschädigenden  Gebilde  Reaktionen,  die  sie  den 
zarten  tierischen  Protoplasmamassen  näher  stellen.  (S,  meine  Mitteilung  in  der 
Schicsiscbcn  Gesellschaft  [Weigert  Tl,  S.  434],  referiert  Berliner  kliu.  Wochen- 
schrift 1873,  5-  589  und  lS?4,  S.  56).    Eine  wirkliche  Identität  beider  kann  sicher 
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nicht  bctuuptet  nrerdeu,  über  das  Wesen  beider  Formen  vrinl  durcb  diesen  Ver- 
gleich wie  mir  schciat  noch  am  besten  definiert  werden. 

FHc  Fäden  im  Rckurrensblute  sind  utiReniein  wenig  resistent  fceecn  Zusali- 
Qüs&igkcitca  Sie  ballco  sich  langer«  Zeil  lebendig  (d.  h.  sie  bevegen  sieb)  nur 
in  tolcben  I'lüssiRkeiten,  die  wir  auch  als  nemlicb  indifferent  Kcgen  das  tierische 
ProUiplasBia  kennen.  Am  besten  halten  sie  sich  in  dvm  Serum  des  Menschen- 
blutts.  Läßt  man  Blul  »us  der  ArmTCQc  eines  Rckurrenskninkca  vomichtig  in 
ein  desinfiziertes  GefSS  QicEteQ,  so  bleibt  dasselbe  oft  tagelang  ohne  Fäulnis.  Das 
Blut  eeiiont  uad  die  Spirillen  finden  sich  zum  mindesten  grdSicateile  in  dem 
auegcpn.'6tcn  Hlulsenim.  In  diesem  schwimmen  sie  wiedemm  gern  in  der  Nähe 
der  Oberfläche,  «oinnge  ne  sich  lebhaft  bewegen.  Man  wird  das  wohl  als  ein 
Zeichen  daßtr  ansehen  können,  daß  sie  des  Sauerstoffes  bcdÜTAm.  Daß  es  aicbt 
(las  nieilriKC  siHaifischc  Gewicht  dieser  Gebilde  bt,  Tirclchcs  sie  an  die  Oberfläche 
treibt,  Kehl  daraus  berror,  dafi  se  abgestorben  zu  Boden  sinken  (auch  io  der 
spcrifisch  ebenso  schweren  MÜllerschen  l-lQssJgkeil). 

In  diesem  Blutserum  halten  sie  sich  tagelang  uiiTeriindcrt,  wenn  dasselbe  eben 
nicht  fault.  Treten  Fäuliiisürganisnien  auf,  so  verschwinden  die  Rekurrcnsfädcn 
sehr  bald,  linier  dem  J^cckgläscbcn  kann  mau  sie  gewöhnlich  nur  slimdenlang 
erkennen  wc)j;eu  der  diffus  eintretenden  Gerinnung.  In  Kochsalzlösung  von  Vi*''* 
halten  sie  sich  34 — 4S  Stunden  bewi^lich. 

Die  ihre  Bewegungen  ;iufhel>enden  StolTe  verfallen  in  zwei  grofie  Gru|)pen, 
in  solche,  welche  nach  dctn  Absterben  der  Faden,  wenn  man  das  Aufhören  der 
Bewegungen  als  ein  Zeichen  dafür  betrachten  darf,  deren  Leichnam  längere  Zeit 
konservieren,  und  in  solche,  in  denen  dctwlbe  »ehr  lechneLl  vei^hwindet. 

Zu  den  erstercn  gehören  einmal  starke  KochsalilÖsungcn,  Harn,  Lösungen 
von  dopinltchrumsaurem  Kah,  Kanninläsuiig.  In  dteaea  lusen  die  Beweguagen 
nicht  augenblicklich  nach,  sondern  sie  ethallen  sich  noch  eine  (aber  unverglcichUch 
kürzere)  Zeitlang  unvctänderl,  um  bald  langsamer  zu  werden  und  endlich  aufinihörca. 
In  anderen  I/i*ungcn  hören  die  Bewehrungen  fast  augenblicklich  auf  —  eben- 
falls so,  dafl  man  dann  die  I^chnanie  als  elegant  geschlängette  Gebilde  noch  in 
dem  Menstrvum  wahrnimmt.  Hierher  gehören  Karbolsaurelosungen,  Übermangao- 
saure  Salzliisungcn,  Jodlösungen  (wenn  dieselben  nicht  sehr  verdünnt  sind;  sonst 
gehören  sie  in  die  erstgenannte  Kategorie)  Cberusnüumsäure  ('j',*/«]. 

Nicht  alle  diese  Lösungen  eignen  sieb  zur  eigentlichen  Konservierung:  am 
besten  ist  hicrau  starke  Kochsalzlösung,  Mwllerscbe  Flüssigkeit,  vor  allem  aber 
Pbero^imiumsJiuie  geeignet  (vgl.  meine  Nfitteilungeo),  welche  ebeom  wie  die  lolen 
Blutkörperchen  und  so  viele  zarte  Protoplasma leilc,  auch  die  Rckurrens^den  io 
äußerster  Feinheit  und  Schärfe  erhall.  Alkohol  kann  man  zu  Konservierungen 
nicht  benutzen,  da  «  durch  die  Gerinnwlbildungen  die  Fäden  verdeckt 

In  die  zweite  Hauptgruppc,  also  zu  den  FlüSRigkeiten,  welch«  die  Rekurren»- 
fiidea  nicht  nur  töten,  sondern  auch  ihre  Leichname  venchwioilen  lassen,  geböiea 
GI>'zerin,  Kalilauge  imd  destiUiertes  Wasser.  In  letzterem  verschwinden  sie  nach 
ganz  kurzer  Zeit,  nadidem  man  vorher  noch  die  bewegongsloACn  Faden  heruoi- 
schwimmcn  sah.  Gerade  das  Verhalten  g<^en  diese  letzteren  Stoffe  ist  ein  attf- 
fatleüder  Gegensatz  der  Rekurveiufideo    und  der  eigentlichen  Bakterieo.    GlTBezia, 
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selbst  Kalilause  läßt  letalere  in  üuer  Form   gani  unverändert,  destilliertes  Wasser 
belebt  sogar  oft  ihre  Bewegungen. 

In  der  Berlina  klio.  WochcBSchrift  1873,  Nr.  35  erschien  ein  Aufsitz  Toa 
EngcL,  welcher  den  Rekurren^pirillen  im  Gegensatz  zu  den  oben,  gemachten  Mit- 
teilungen eine  grolle  Resistenz  gegen  viele  chemisclicn  Agealien.  Danientlich  gegen 
Desinfektionsmittel  zuschrieb.  Ich  muß  diesen  /Vagaben  entsclücden  widersprechen, 
ich  hübe  auch  nach  dem  f^schcincn  dei  Engel  scheu  Arbeit  die  Keaktiunea 
wiederbolt  und  kann  nur  bei  meinen  obigen  Angaben  stehen  bleibeo.  Vor  allen 
Dingen  muß  ict  die  7üo  mir  gefuudene  TalsacLCj  daß  die  Spirillen  in  deBtilliertetn 
Wasser  absterben  und  verschwinden,  aufrecht  erhalten.  Mit  sind  die  Angaben 
von  Hngc!  mit  daduich  erklärlich,  daß  derselbe  seine  Versuche  mit  bereits  ?on  Dcck- 
gläschcn  bedeckten  Blutstropfen  gemacht  hat.  Hin  solcher  wird  an  sdnem  imco 
Rande  bald  zu  eiu^r  festen  resistenten  Masse,  welche  viele  Reägentien,  die  mu) 
durch  Kapillanltralttion  vom  Rande  her  unter  das  Deckglas  zu  brinj^en  sucht, 
nur  sehr  schwer  durchlafll.  Man  kann  sich  von  dieser  Tatsache  leicht  überzeugen, 
wenn  nun  dealillierles  Wasser  in  dieser  Weise  imlcrtlicBen  läßt.  Da  geschieht  ts 
Echi  häufig,  daß  die  lotcn  Blutkörperchen  in  dem  Blubilropfen  lange  sämtlich  un- 
verändert bleiben,  obgleich  doch  destilUertcs  Wasser  jene  sonst  tn  einer  sehr  auf- 
fallenden Weise  allerierl.  In  diesem  Falle  sinil  2.uch  die  Kekiurensfäden  TolIknrameD 
beweglich.  Sobald  aber  die  roten  Blutkörperchen  sich  verändern,  hören 
auch,  die  Bewegungen  der  in  ihrer  Umgehung  beßadlichen  Rekiurcrsfädcn  auf 
und  sehr  schnell  veischvinden  die»e  dann  vollkommen.  Will  man  die  Kinwirkungeo 
der  Reagentien  auf  das  Hlut  sicher  hervorrufen,  so  muß  man  die  Mischung  der- 
selben mit  dem  Blutstropfen  vorneluuen,  ehe  man  das  Deckglas  auflegt,  und  dabei 
die  beiden  l-ldssigkcilen  gut  durcheinander  mengen  (durch  Umrühren  oiler  durch 
leichtes  Ilin-  und  Herschieben  iles  Deckgläschcns.  Beide  l'rozciiiircn  als  solche 
haben  auf  die  Bewegungen  der  Spirillen  nicht  den  ^^cringsten  Eintluii).  Man  muÜ 
bei  allen  solchen  Versuchen,  die  man  durch  Mischung  eines  Blutstropfens  mit 
einem  Tropfen  tiner  Lösung  macht,  bedenken,  d.T;ß  durch  diese  Mischung  der 
ProienUjehall  des  Ganzen  wesentlich  von  dem  der  zugesetzten  Lösung  verschieden 
gemacht  wird,  wenn  der  Salzgehalt  des  lelzlereu  nicht  ziemhch  mit  dem  des 
Blutes  übereinstimmt  (wie  bei  Kochsalzlösung  Ton  '/,*/o).  Setzt  man  daher  zu 
einem  Blutstropfen  eine  »ehr  geringe  Menge  Wasser  zu,  so  wird  der  Sabigefaalt 
iler  Mischung  nur  sehr  wenig  herabgesetzt,  ilie  Wirkungen  werden  daher  auch 
wesentlich  schwacher  sein,  als  wenn  man  eine  größere  Menge  Wasser  benaUt. 
Aus  iliesem  Grunde  kann  man  bei  einer  solchen  Versuchsanordnung  auch  kaum 
sagen,  JaB  die  qu.  Wirkungen  einer  so  und  soviel  prozentigen  Lösung  dieses 
oder  jenes  Stoffes  zukommen.  Die  Menge  des  Menstniums  wird  durch  den  hinzu- 
kommenden BlubitTopfcu  in  einer  wescDtlichen,  aber  ohne  feinere  Ililfamlle]  nar 
schwer  bestimmbaren  Weise  verändert.  Wäre  in  der  Tat  etwas  dann  gelegen, 
genaue  prozenlischc  Bestimmungen  übel  die  Wirkungen  gewisser  Stoffe  auf  die 
Kekurren^den  zu  machen,  so  müßte  man  bestiounle  größere  Mengen,  z.  B.  toq 
Aderlaßblut  mit  bes'limmtcn  I-1Ü!«igkeiL';mengen  zusammen  bringt;  n  und  dann  die 
Wirkungen  untersuchen.  Mir  schien  die  Frage  vorläufig  nicht  wichtig  genug,  um 
giußeie  Mengen  des  kostbaren  Adorlaßblules   in  dieser  Wn'eisc  zu   verwenden,  ich 
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war  zufrieden,  konsUliert  tu  habe»,  liaS  die  Rekurrensi^dcii  anders  als  die  eigent- 
lichen Raktcnen  sehr  gcbTcchlichc  Gebilde  siad  und  ihie  newegungca 
nur  in  Flüssigkeiten  bcwabrca,  dtc  auch  (ür  tierisches  Protoplasma 
iDilirrerecl  sind,  ihre  Form  ebenso  nur  ia  solctieo,  in  deoeo  auch  dieses 
die  seinige  zu  kon^erTJeren  pflegt. 

Ehe  ich  die  BeziebuogeQ  dieser  Kädcn  zur  RekorremkniQkbeit  bespreche, 
möchte  ich  noch  einiges  über  die  Länge  der  Fäden  hcmcrkea.  In  den  mcistea 
Fällen  hctiäet  dieselbe  etwa  das  sechs-  bis  aditfacbe  dos  I.>urchme8M)rs  eines  rotco 
Blutkörperchens.  Manchmal  kommen  auch  sehr  langie  Formen  Tor.  Sieht  maa 
aber  genauer  2U,  so  geben  diese  ganz  langen  Elemente  in  den  meisten  Füllen  in 
mcbiere  kleinere  auseinander.  Ms  scheint  sich  dabei  nicht  um  Teilungen  zu  handeln, 
sondern  um  ein  Auscinaadeigchcn  Turher  nur  mecbaJiisch  aneinander  gelegter 
Fäden.  Der  Anscheia  eines  einlieilUchen  Fadens  kommt  Tielleichl  nur  dadurch 
zustande,  <liä  die  mit  ihren  Hoden  aneinanderliegenden  Fäden  in  ganjt  gleichem 
^nne  schwingen. 


Was  nun  die  Bcdchun^n  der  Obcrmcyerscbcn  Fäden  zu  der  Rekunws- 
knmkheil  aubctiiüt,  su  kann  ich  nur  bestätigen,  was  alle  anderen  Beobachter  (warn 
man  den  Fall  ron  Lapttchinsky  nicht  miticcha«(  s.  o.)  ebenfalls  gefanden  hoben, 
daß  es  nämlich  keinen  ausgebildeten  Rekurrensanfall  gibt,  in  welchem 
diese  Fäden  nicht  zu  finden  wären.  Ich  selbst  habe  ca.  40  Fälle  mit 
über  80  Anfüllen  beobachtet  Es  belauft  sich  also  das  Uaterial  gegenwSrlig  bereits 
auf  mehrere  Hundert  an  veisctüedeuen  Orten  ron  Tcrschicdenen  Forschem  be- 
obachtete Fälle.  Eine  einzige  gcgcnteiligo  Beobachtung  mu&  daher  immer  den 
Verdacht  hervorrufen,  daß  die  Fäden  dem  belnrfTcnden  Untersucher  nur  entgangen 
sind,  irgend  eine  prinzipielle  Ikdeutung  kann  derselben  in  keinem  Falle  bei- 
gemessen werden. 

1.  Au»  dic^r  Erfahrung  folgt  ohne  weiteres,  daS  eine  Krankheit,  in 
welcher  anhaltend  ron  einem  geübten  Untcrsucher  keine  Obermeyer- 
schen  Fäden  gefunden  werden,  kein  Rekurrensanfall  sein  kann.  Ich 
habe  micb  auf  der  Klinik  und  auf  anderen  Abteilungen  des  Allerheiligeobinpilalt 
ungemein  oft  ron  der  Sicherheit  dieses  diagnostischen  HilEsmitteb  Qbeneugt 
Mochten  die  klinischen  Erscheinungen  und  die  ätiologiscfaen  Momente  oocb  so 
Terführerisch  für  die  Diagnose  eines  Rekurrensanlälls  sprechen,  der  weitere  Verlauf 
der  Krankheit  entsprach  gewiß  dem  negativen  Blutbefunde.  Eine  Ausnabme 
ist  niemals  rorgekummcn.  Von  den  fielen  Fällen  ist  der  eioc  besonders 
prägiunl  gcw&sen.  Einer  der  KoUegi-n  vom  Hospitale  erkrankte  an  i-incm  heftigen 
Rckurrcnsficbcr,  In  seinem  Hlute  wimmeile  es  von  Spirochäten-  Einige  Tage 
nach  !«tncr  Erkrankung  fohlte  sich  ein  anderer  Kollege,  der  ihn  oft  besucht  hatte, 
ebenfalls  unwohl.  Die  Svmptome  waren  die  eines  typhösen  Leiden».  Mao  muflle 
die  Diagnusc  auf  Rekurrens  Meilen  (für  welches  auch  die  subjektiven  und  objek- 
tiven Symptome  vollkommen  sprechen  konnten),  einmal  wegen  der  Ätiologie,  dana 
aber,  weil  die  andere  Krankheit,  .in  die  man  noch  hätte  denken  können,  Abdo- 
miualtyphus,  wejjen  der  gleich  voa  Anfang  an  40<*  C  übersteigenden  Tem)>ciatuT^ 
ausgeschlossen   wecdo)    mußte.     Aber    am    ersten,  xwdlcn  uiid  dritten  Tage  war 


nic.bts  von  Sjiirochälen  im  Blute  zu  bemerken,  tr«t2cieTTi  sich  die  Tem|xjratur  aa- 
baltenil  übet  40°  C  hielt.  Wir  kociotea  uns  die  Sache  nicht  erklären,  bis  end* 
Üch  einer  auf  den  Gedanken  kajn,  das  Thennometer,  das  wir  für  ein  (jgcalchtcs) 
liospifalthemiometcr  gchallca  haticn,  zu  |irüfen.  Es  JitlerieTte  mit  dem  Normal- 
Üiermoiuetcr  so  bedeutend,  daß  die  reduzierte  Kurrc  sehr  woh!  der  eines  Abdominol- 
tfpbus  untspTBch,  und  in  der  Tat  entwickelte  sich  ein  solcher  mit  ganz  regel* 
tnlifiigeiii   Verlaufe. 

2.  Man  kiian  ahcr  nicht  nur  sagen,  daÖ  eine  Krankheit  in  der  ajihalteod  die 
Fäden  fehlen,  keine  Rekuirenskiankbeil  ist,  .■>ondeni  auch,  daß  jede  Krankheit,  in 
der  sie  vorkommen,  einem  Anfhl!  der  letxten  entspricht.  Ich  kann  eben  auch  die 
andere  von  den  bisherigen  Batjbachterti  bereits  hinreichend  erhärtete  Tatsache,  dm8 
sich  die  Obermeycrsclien  Fäden  im  Bhite  nur  hei  Rekurrenakrankheitcn  (resjiL 
bei  dem  nahe  verwandten  biliösen  Typhoid,  vgl.  Zeotr.  f.  med.  Wisa.  1876,  Xr,  29) 
finden,  nnch  hundcrlen  von  Prolxin  bestätigen.  Solange  cijic  andere  Kraukbeit 
nicht  gefunden  ist,  in  der  man  solche  Fäden  im  Blute  findet,  kann  man  also  jede 
Krankheit,  in  der  sie  Refunden  werden,  ftir  einen  Anfall  von  biliösem  Typhoid 
resp.  Rlickfallsficber  selbst  dann  erklären,  wenn  die  Symptome  7unächst  nicht 
prägnant  sind,  ja  scU>5t  wenn  die  Kranken  von  ihrer  F.rkrankunjj  keine  Ahnung 
haben.  Ein  solcher  I'üU  tritt  seilen  genug  ein.  Mir  ist  jedoch  einmal  ein  solcher 
begef^et.  Ein  Kranker  hatte  nach  seinem  ersten  Anfalle  eine  lange  InlermiRdont- 
zeit,  in  der  er  sich  recht  erholte.  Eines  Morgens  beantragte  er  seine  Entiassoog, 
da  er  sich  wohl  fühlte.  Seine  Körpcrleraperatur  vrar  morgens  um  7  Uhr  ge- 
messen und  bclrag  37  "■  Vm  9  Uhr  untersuchte  ich  sein  Blut  und  fand  die  ersten 
Fäden.  Der  Kranke  war  nicht  wenig  erstaunt,  aU  man  ihm  scia  EnUassungB- 
gesuch  ahsclüug,  weil  er  ni>ch  selbigen  Tages  einen  neuen  Anfall  bekommen  «•ttrde. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  behielt  aber  Recht.  Unmittelbar  nach  der  Hlut- 
untcrsuchung  wurde  die  Teroi>eratur  von  neuem  gemessen,  sie  betrug  38'  und 
abends  war  sie  bereits  auf  i^f"  gestiegen,  und  der  Kranke  vrar  sich  Äciues  Krank- 
seins wohJ  bewuSt. 

3.  Die  Fallen,  die  sich  also  während  jedes  Rckurrensanfall«  und  nur  beim 
RUckfalUAeber  ßnden,  sind  aber  nicht  während  der  ganzen  Zeit  in  gleicher  Zahl 
tmd  in  gleicher  BcwcgHchkeit  vorhanden.  Ihre  Zahl  am  Anfange  des  Anfalls  ist 
eine  sehr  spärSichc  im  Vergleich  mit  der  auf  der  Hohe  desselben.  Handelt  es 
sich  um  einen  Anfall,  in  welchem  sie  überhaupt  nicht  sehr  reichhch  werden, 
so  können  sie  woht  anfangs  in  einem  Blutstropfen  gar  nicht  nachzuwascn 
sein.  Sämtliche  übrige  Beobachter  haben  äe  auch  erst  eine  Anzahl  Stunden 
nach  Beginn  des  Anfalls  im  Ulute  bemerkt.  Doch  habe  ich  selbst  mchiere  Male 
ganz  bei  Beginn  der  Fiebeniteigcrung  (z.  B,  in  dem  oben  erwähnten  Falle)  die 
Fäden  bereits  im  Blute  cescheo').  Allerdings  geschah  dies  in  Fällen,  die  späterhin 
söir  viele  erkennen  ließen  vnd  am  Ende  der  Epidemie,  als  ich  schon  eine  ge- 
wisse Übung  im  Auffinden  derselben  erlangt  halte.  Am  zweiten  Tage  sind  sie 
jedoch  fast  in  allen  ton  mir  und  anderen  beobachteten  Fallen  zu  konslatiereu 
gewesen. 
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•■)  Bfttlia«!  klin.  Wockenschrilt  IRT3,  S.  589. 


36,    Bu&ftTkttugCA  filier  ün  Ob^rmtjCTKhta  RekuiicnsCUa). 
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Ihre  Menge  nimmt  die  eisten  Tage  zu  unJ  win)  um  so  grijfl«,  je  schwerer 
der  AsMl  wird.  Allerdings  kaun  man  dies  kaum  durch  ^hluogeo  erbärten, 
aber  der  Unterechicd  des  Blutes  von  dnem  Reit  urrcnsk  ranken  mit  niederem 
kuizdaucmdum  Fieber  und  einem  mit  bohecif  l^ug  aubailciiden ,  ist  auffallend 
genug. 

Wenn  man  soi^^ltig  Aftcra  jeden  Tzk  das  Dlut  der  Kranken  im  AoTalle 
untcrsucbt,  so  kommt  gewöhnlich  ein  Moment,  in  welchem  die  Fäden,  und  zw.ir 
oft  anscheinend  ]>Iöt2lich  auffdlcnd  vennindert  und  endlich  f^anz  verscbwundeo 
fand  l>ann  kann  nun  mit  der  grÖStt^n  Bestimmtheit  den  bald  bevoratehendeo 
Tcn)|ieraturabfall  Torhervcrkün<ligen.  Erneu  anderen  Fingerzeig  hat  man  in  dieser 
Hinsicht  nicht:  die  Zahl  der  Tage,  die  ^\rl  der  Beschwerden,  die  Temperatur  selbst 
kündigen  oft  durchaus  noch  kdnen  Abfall  an.  Hs  ist  djts  immer  eine  den  Kranken 
sehr  vuodcrbarc  Ersclii*inung,  wenn  die  Vorhomge,  daB  das  Fieber  noo  bald  auf- 
hören werde,  Iroli  der  scheinbar  gleichen  Schmerzen  usw.  In  der  Tat  mit  der 
giöSlen  Sicberbeit  eintritt. 

In  dem  das  Ende  des  An&ll»  öfters  einleitenden  SchQtlcUnxil  habe  ich  ver- 
gcbltch  die  Spirillen  gesucht.  Auch  in  einem  Anfalle  von  crouposcr  Pneumonie, 
der  sich  an  einen  Rckurrensonbll  anschloß,  fehlten  diese  Gebilde.  Interessant  w.'tn: 
es,  zu  untersuchen,  ob  die  at>narmen  Temperatunrerläufe,  wie  de  mitunter  bei  Re- 
kuncns  »orkoramcn  auch  von  Verämlerungcn  in  der  Zahl  der  Fäden  begleitet 
wären.  Dazu  wäre  es  allerdings  nijlig,  daB  man  ächcre  Zahlungsmethodcn  filr 
diese  erfände. 

4.  Wenn  es  so  der  Fjlahrung  eotspricbl,  daß  das  Verschwinden  der  SpirOIea 
stets  den  Temperaturabfall  vorher  verkündet,  su  folgt  daraus  nicht  ühnc  weiteres, 
daß  auch  jeder  Temperaturabfall  von  dem  Verschwinden  der  Fäden  begleitet  wäre, 
AusgenoiomGa  sind  ron  vornherein  jene  Temperalu  rahlailc,  denen  wieder  eine 
Sleigccmig  der  RBTpcrtcmperatar  folgt,  die  also  dem  l-ict)cr  einen  inlcrmitticrcndcn 
Charakter  t-erachaffen.  lo  diesen  sind  die  FÜdeo  nicht  verschwunden.  Nach  der 
eigentlichen  Krise  halte  ich  nicmat<i  t-aden  im  Utule  bemerkt  Ich  muü  lUs  noch 
besonders  bervorbclien,  da  Kletis  wahracheiiilich  durch  eine  XamenKverwechslung 
angibt,  daf)  ich  in  der  Intcnnission  beweguogalose  Spirillen  im  Blute  wahrgenommen 
hatte.  Engel  bat  ebenfalls  in  der  Intermission  die  Faden  nicht  bemerkt,  cbeoso- 
weoig  Litten  bis  zum  Abschluß  seiner  Arbeit.  Dennoch  and  Fille  konstatiert, 
in  denen,  aber  nur  iu  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Fieberzeit  des 
ersten  Anfalls,  die  nächsten  Tage  noch  spärliche  S|nriltcn  im  Hlutc  vorhanden 
waren.  Schon  Obermeycr  hat  zwei  solche  Beobachtungen  mitgeteilt'),  späterhin 
aber  auch  Birch-Hirscbfeld  (und  wie  ich  durch  mündliche  Mitteilung  weiß. 
Litten  nach  Abschluß  seiner  .iVrbeit  in  zwei  Fällen).  In  den  späteren  Tagen 
der  Intermissionszeil  sind  die  ObermeT^erschen  Fäden  nie  im  Blute 
gefunden  worden. 

5.  Aber  nicht  nur  die  Zahl,  aoodem  auch  die  Bcwcgungsform  der  SptriUoa 
iindcrl  sich  im  Laufe  eines  Anfalls.  Zuerst  bewegen  sich  nämlich  zwei  Fäden  so, 
daß  man  an  Urnen  nur  ein  Schwingen   bn   Sinne  ihrer  natOrhchen  Schläi^ung 
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bemerkt,  wälircnd  die  Aclisc  des  ganzen  Wesens  eine  fast  gana  gerade  bleibt. 
Spiterhin  gegen  das  Ende  des  Anialls'),  aber  gewöhnlich  schon  ca.  zwei  Tage  voi 
demselben,  Irelcn  an  Stelle  dieser  Bewegungen  wie  ich  ehenfaUs  bereits  früher  mit- 
geteilt, auch  Biegungen  der  Acbäc  auf,  durch  die  dann  der  CharaJiter  dci  Scblungelung 
wesenllich  geändert  wird,  (Jetzt  schwingen  sie  also  wie  die  nSpirochäten"  der  Boti- 
niker,  firtiher  mein  wie  die  „Spirillen".)  Solche  Fäden  bewegen  sich  auch  gleicb- 
zeilig  etwas  weniger  energisch,  manchmal  stehen  sie  sogar  einen  Augenblick  still, 
um  dann  vielleicht  in  vcnnehrter  Heftigkeit  von  neuem  zu  schwingen.  Dieses 
StiUatcheu  gilt  naiuentlich  für  die  Fomieu  (die  schon  Übermeyei  gesehen  hat), 
in  denen  die  Enden  des  Fadens  ganz  zusammengebogen  und  die  Windungen  mehr 
verstiicben  sind,  so  daß  man  ein  großes  entßjrbles  rotes  Blulkörperchca  vur  äcb 
zu  haben  glaubt.  Sicht  man  eine  Zeitlang  hin,  so  passiert  es  öfter,  daß  ein  solches 
Gebilde  wieder  auseinander  scimcllt  und  sich  als  gewöhnlicher  Obermcycrschcr 
Faden  entpuppt.  Je  mehr  man  sich  dem  Ende  des  Anfalls  oähcrl,  desto  zahl- 
reicher sind  unter  den  vorhandenen  Spirillen  die  in  ihren  Achsen  gebogenen;  doch 
finden  sich  gewöhnlich  noch  einige  gestreckte  hk  zum  VL-rschwinden  der  Fäden 
aus  dem  Blute.  Man  kann  daher  auch  aus  dem  Überwiegen  dieser  Formen  (nament- 
lich aus  dem  Vorkommen  jener  gaas  zusaainiengebugcnen  Elenicntc)  erkennen,  daß 
man  sich  dem  Ende  des  .[Unfalls  nähert,  wenn  nun  auch  ein  unmittelbares  Be- 
vorsleheo  der  Krise  nicht  Ijehaupten  kann, 

6.  Während  der  ephemeren  Fiehersteigerungen,  wie  sie  manchmal  eine  Zedl- 
lang  nach  dem  letzten  An&ll  vorkommeu,  habe  ich  selbst  kerne  Spirillen  gcfundeo. 
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Nachdem  wir  so  die  Beziehungen  der  Kckurronsräden  zum  Ficbcnrcrlaufe  be- 
sprochen haben,  können  wir  der  Frage  näher  treten,  ob  diese  Füden  denn  auch 
eine  kausale  Beziehung  zu  letzterem  haben. 

Wenn  wir  bedenken,  daß  bei  jedem  Anfalle  von  Rekurrcns  diese  Ocbildc  be- 
obachtet werden,  daß  sie  unter  anderen  Umstanden  oiemals  ßcfunden  werden,  ja 
dafi  man  am  ihrem  Vorhandensein  allein  den  Anfall  diagnostizieren  kann,  so 
muß  man  eine  kausale  Beziehung  zwischen  Rückfallsficber  und  Obermeyerschen 
Fäden  annehmen.  Hier  sind  die  Beziehungen  noch  duTL'hsichtigin'  als  bei  dem  in 
gewisser  Hinsicht  alinlichcn  Milzbrand.  Wenn  msu  über  die  Art  dieser  Beziehungen 
nachdenkt,  so  muß  man  sich  var  allem  klar  machen,  daß  die  Hekurreasfiden 
eine  sonst  ungemein  selten  Torkommende  Spezies  niedeiei  Organis- 
men sind  (wie  mir  Prof.  Cohn  mitgelcilt  hat),  ja  daß  sie  Rillroth  z.  B.  nie 
vorkamen.  Die  Keime  derselben  können  daher  durchaus  nicht  wie  die  der  Bak- 
terien oder  des  Penizillium  eine  Ubi^iuitüt  beanspruchen,  so  dafi  es  nur  der  Her- 
stellung eines  geeigneten  Nährbodens  bedürfte,  um  sie  entrtehen  zu  lassen.  Uamit 
fällt  von  selbst  die  Möglichkeil,  daß  die  Rekurrenskrankheit  die  Ursache  der 
Ealstchung  der  Obermeyerschen  Fäden  würc,  da  es  vor  allen  Dingen  der  Herbd- 
schafTung  der  seltenen  spezifi.<<chen  Keime  bedarf,  um  jene  zu  erzeugen.  Das 
Termag  kein«  Veränderung  des  Nährbodens  lesp.  der   Beschaffenheit  des  vaioaaäir 
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Heben  Körpers  zu  Imten  —  wenn  man  nicht  an  die  wunderbarsle  Urzeugung  oder 
Heterogeoie  gUubt').  Es  bleibt  vielmehr  nur  übriig,  «Ufi  die  Rokurrenskrankheil 
durch  Hie  S[>ircxüiätcn,  oder  ii&  beide  durch  eine  KcmcinschafUicbe  Ursache  hcr- 
Torgciufi^  sei«a.  Die  Ursache  für  die  Eotstehtios  der  Spirochutcu  kuaneo  aber 
nur  deren  S«miiüea  sein  uad  die  beiden  Annaluaen  kämen  aUo  gemeinsam  darauf 
hinaus,  daß  die  Rekunvnskrdnkheil  durch  die  SpirochSteo  sdbst  oder  durch  denn 
Semiuieu  bcdiii^l  sei:  die  panutitaie  Natur  des  Eiankhdtsstoffes  ist  aber  in  jedan 
Fall  amunduneo. 

Dazu  kommt  aber  das  einzig  für  die  RdtuneDskrankheit  bisher  Dachi;«wie»cnc 
Uomeal,  daß  der  Verlauf  <ler  Krankheit  Jo  seinen  Wandlungen  auch  mit  Ver- 
änderungen io  dem  Auftreten  der  Sptrocbälen  Terbunden  ist  Im  An&ng  des 
Anfalls  idnd  sie  unffcmcin  spärlich  vorhanden,  si>  da6  ac  nur  unter  tninsttccn 
BcdirtKUDKCn  übcrbau|it  aufzufiniica  sind.  jVUmatilicb  ncbmca  sie  aber  zu,  uud 
sind  unj;emem  reichlich  auf  der  Höbe  des  Anfalls.  Gtgfia  das  bode  dessdbea 
verändert  sich  zuerst  ihr  Ucwe^un^smodus,  und  ihr  VcrschtrindcQ  kündet  mit 
Skherheit  daa  Verschwinden  des  Fiebers.  In  der  uberwälti(<endea  Mehrzahl  der 
Fälle  i»t  CS  auch  umgekehrt,  so  dafi  sie  mit  dem  Verschwinden  des  Fieber^  gleich- 
zeitig rcr»:hwundcii  sind,  und  während  der  ganzen  Intcrmisaua  verschwunden 
bhaben.     Mit  dem  neuen  Anfalle  endlich  treten  sie  von  neuem  auf. 

Nur  in  wenigen  Füllen  sind  »^ie  auch  in  der  ficberlo&cn  Zeil  Torhanden  und 
diese  Fälle  rerdienen  eine  besondere  ISesprechung.  I-Is  sind  dies,  wie  crwähui, 
eimnal  solche  Fälle  in  denen  das  Fieber  einen  iatemiittierendcii  Charakter  hat 
oder  auch  als  eine  I'äeudukiise  sich  darstellt.  In  diesen  sind  auch  in  der  licbcr- 
losca  ^t  t'ädea  vorhanden.  Dann  aber  gehören  hierher  die  scIlencQ  Ausnahmc- 
fä\\e,  in  denen  nach  dem  ersten  deßrüliveu  Abfall  der  Temperatur  doch  noch  Fiiden 
im  Rlute  vorhanden  sind.  Man  könnte  sich  denken,  daß  die  Spirillen  manchmal 
wegen  irgend  welcher  Verhältnisse  ihrer  \'italität  oder  des  Nährbodens  nicht  melir 
imstande  aeieii.  ficbexeireKCod  su  wirken.  WahrschciolicheT  scheint  es  mir  aber, 
daB  die  Krankheit  noch  in  einer  ticbcricsen  Uodißkation,  die  vir  ja  aueh  bei 
Intermittcus  (und  Pneumonie?)  kennen,  fortbesteht  Daß  die  Kekurrcnskiank- 
faeit  ohne  gleichzeitiges  Fieber  vorbanden  sein  kann,  bcweben  }i  eben  bchon  die 
erwähnten  intermittierenden  Ficberrerläufc  und  INcudokinea  am  Ende  des  An£alb, 
in  denen  in  einem  Teile  des  Tages  die  Tcmi>cratui  noniuJ  oder  subDunual  ht 
Die  Sache  liegt  also  jedenfalls  so,  daS  das  Fieber  ein  fast  konstantes  Symptom 
der  Wirksamkeit  der  Krankheitsnoxe  ist  Geht  diese  Noxe  hinweg  (verschwinden 
die  Fädcu),  su  vcntchwtndct  auch  das  Symptom  (das  Fieber)  aber  rnchl  umgekehrt: 
beim  Verschwinden  des  einen  Symplums  braucht  die  Nuxc  noch  nicht  vcrschwun- 


*)  Kl  ii»  (i«ratucb  logUcta  dnreluiii«  ntrhl  g«Tecfaif«rtifrt,  hW>r  das  Bilirothicbe  GleicbniB 
TOB  den  SAlipflaucn  la  AnwvnduBC  n  biiaiGa.  Alleiilinics  i«l  es  rlcLtw.  üafl  bei  einen  t>e- 
atiauntea  SaliKcballe  des  Bodott  aar  tieitiiiimU  I'OuuBa  ^tiäeihea  kennen.  IJamu  IdIkI 
aber  noch  lange  nkhl,  dal  tuuth  Henlellting  «iacs  ■olchen  Boden  mit  bcMtmnileni  Sali- 
gchaltc  >n  }t4ts  Jahieucil.  an  )««l«ro  Orte  nnd  (ünncn  34 — 48  Slwndcs  SaLrpnaiucD  «ntauhtn 
massea  und  Dun  gar  Pflanxrn  cinrr  einxi^n  Art  )a  einer,  die  >oasl  nur  kIWb  Kefundea 
wird,  deran  Kriin«  «Im  nichl  nbciall  und  in  jed«  Zeit  vorhanden  win  kOoiieii  Dw>  auf 
dt«  DemerIcuBg  Hitler«,  Z«atnlbUtt  für  Cliini^ic   i8;e,  tit.  tj. 
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den  ZU  sein,  wenn  dies  auch  last  immer  der  Fall  ist')  Am  AnfanK  der  Krankheil 
düiflc  das  Fehlen  der  Spirillen  im  lilul^;  vielleicht  uur  ein  scheinbares  sein,  be- 
dioRt  durch  deren  relative  SiiärUchkcil,  die  sie  gewöhnlich  nicht  so  leicht  in  einem 
oder  dem  anderen  Blutstro^tftn  finden  liiöi.  Sic  können  dabei  im  Blute  oilcr  an 
einem  anderen  Orte  (i.  B.  der  Milz)  bereits  rcichlieb  genug  rorh^iDdeo  sein, 
lim  Fieber  usw.  «u  erzeugen,  —  wenn  nicht  etwa  xu  Anfang  des  Anfalls  nar 
die  hypothetische,  noch  zu  crwäihoende  andere  Ccneralion  statt  der  Faden 
vurhanden  ist, 

Wenn  es  demnach  wohl  als  sicher  anzusehen  ist,  daß  der  Verlauf  des  Kekuireos- 
a  n  Tal  I  s  an  die  I-cbcnsprozcssc  der  S|>iriUen  gebunden  ist,  so  ist  damit  die  Frui^  nach  dem 
AnstecknugsslulTe  auch  nicht  entschieden.  Sie  konnten  entweder  selbst  denselben 
danttellen  oder  ihre  Seminien,  die  dann  vun  ihnen  verschiedene  Wesen  sein  müfitcu. 
Wären  sie  selbst  der  AnslcckungsstolT,  st»  niiiSten  sie  irfjendwo  an  die  Außenwelt 
treten.  Bis  jetzt  ist  es  vergebliche  Mühe  gewesen,  sie  in  den  Se-  oder  Rxkreten 
Rekurrcnskranker  zu  suchen.  Auch  ich  habe  sdc  weder  im  Kam,  noch  im  Schwejfl 
noch  im  Speichel  gefunden.  Einmal  fand  ich  sie  im  Erbrochenen,  aber  iui  ab- 
gcstorlicneii  Zustande.  IHe  Frage  wtirrie  sich  sehr  leicht  entscheiden  lassen,  wena 
es  gelünge  esfierinienlell  die  Krankheit  an  Tieren  zu  erzeugen,  Die  experimen- 
telle Erzeugung  würde  hier  um  su  sichere  Rtsuliatc  haben,  als  man  die  l>iagno!« 
der  hervurgerufenen  Kraiikheil  nicht  auf  unlieätimnite  klinische  oder  pathologiscb- 
aoatomische  Befunde  zu  gründen  brauchte,  snndcra  an  dem  Vorhandensein  der 
Spirillen  im  Blute  ein  absulut  jiathognomischcs  Zeichen  hätte.  Bisher  sind  alle  der- 
artigen Versuche  mißlungen.  Ich  selbst  habe  Blut  aus  \-erschicdenen  Zeiten  der 
Krankheit  subkutan  oder  in  die  Vene  tnn  Kaninchen  und  Hunden  gebracht.  Kueist 
nahm  ich  kleine  Quantitäten.  Jlicr  Übcrlebttn  die  Tiere  uhno  Schaden  tmd  ulme 
Erkiankung  die  Hinspritaung.  Dann  größere  tob  defibrinieiicm  Blute,  oder  der 
geringeren  C'.ifligkeit  wegen  Ton  Bluüierum,  ebenfalls  nhoe  Erfolg.  Die  Tiero 
(Kaninchen)  starben  meist  (bei  lu  ccm)  nach  einigen  Taigen.  Hunde  blieben  lelica 
ohne  Schaden  zu  nehmen.  Im  Blut  ließen  sich  noch  mehrere  Tage  lang  die 
Spirillen  in  sehr  matter  Bewegung  nachwei-ien,  gerade  wie  wenn  sie  sich  außer- 
halb des  Körpers  in  einem  diflcrcnlcm  Medium  bewegten.  (V'ielleicbt  iat  fremdes 
Blut  ebenfalls  ein  Gifl  llir  sie,  wie  fiir  die  rote«  Blutkörperchen.)  Ebonsoweoig 
gelang  mir  eine  Erycegung  der  Krankheit  durch  Ol»ertragung  von  Speichel,  Harn, 
Schweiß  in  die  Nahiunu  (nicr  in  den  Kreislauf  der  genannten  Tiere.  Man  darf 
aus  alledem  noch  nicht  den  Schluß  machen,  daS  es  unmöglich  wäre  auf  Kanin- 
eben  oder  Hunde,  vielleicht  gar  nuf  Tiere  überhaupt  die  Rekurrcnskrankheit  zu 
überlrageii,  mau  bat  vielleicht  nur  noch  nicht  ^die  rechte  Stunde  und  den  rechten 
Ort"  gefunden,  die  zur  Übertragung  günstige  \'erhaltnisse  bieten.     Jedenfalls  ist 


'}  Die  Eatscbeülaag  Ober  dJrse  Din^  bai  &hrif!<^n3  mit  der  Piage  nach  dei  parsaitSiea 
NMot  dH  KrulkhcitcgiftsB  nichts  in  tun.  Sokhi'  ATisnnhnieu ,  dio  ihrer  Sellenbeit  i>.'«|r«B 
tiodl  gar  nicht  Kenfif^nd  slU'liprt  sind,  k&nnon  i^iiic  AuichauucK  nicht  crwliütt«m.  die  ucfa 
auf  die  unjcehi'uerc  Mf^bi/aU  ilci  ncobacliUiiiK^'n  tC^ndKt.  nArh  clmrn  auch  mil  dem  Vcr- 
scliwiudeu  (Jm  Fieber«  ilit  S|iiiillen  vfrMJiwuni^l(--n  »ind.  jtunial  dies«  Bnobadiliingvn  noch 
durch  ein^!  Reihe  Anderer  i^i^fitEitxl  werden,  die  dio  AhtiÄngigb^it  de«  Kiankheils verlaufe«  t-on 
den  l'Ädcn  slatuicrcu. 
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alter  auf  diesem  U'e)^'  rorlSufig  eine  Eniscbeidung  darüber,  üb  die  Rekurrens- 
ladsn  selbst  das  Sominium  der  Kranklieil  dantellen,  nicht  moglidL  Mir 
^icrsonltcb  scheint  die»  auch  bei  der  großen  Gebrechlichkeit  dersclbca  nicht  recht 
wahrscheinlich,  wie  ich  dies  scbnn  früher  ausgesprochen  habe  (b.  a.  a.  O.  1874, 
5.  57).  Vivl  cUer  wäre  es  denkbar,  daß  diese  Fäden  Dauereporea  (oder  eine 
rweile,  von  ihnen  verschiedene  restslentefe  Generation)  er»eii(rlen.  die  in  dem 
ei^^cu  Organismus  des  Kranken  irgendwo  deponiert  würden  und  dann  durch  Er- 
xeugting  der  Fäden  einen  ocucn  Anfall  hcnrorrufen.  Andcterscib  ki>nnteQ  diese 
(nach  Analocicn  zu  schließen  »ehr  kleinen)  schwer  erkennbaren  Keime  acich  den 
erkrankten  Or^auiMnus  vcrla:iäeu  und  in  einem  aodeien  Köri^-er  die  [-'iiilcn  und  mit 
ihnen  die  Rekiirrenskrankheit  entstehen  lassen  '). 

Auch  durch  „Züchtung"  ist  es  mir  nicht  gelungen,  diese  Frage  zu  enischeiden. 
Eine  eigentliche  Züchtung  ist  mir  überhaupt  nicht  gelungen.  Scheinbar  vermehrt 
iand  ich  sie,  wie  Engel,  im  Lllutseium,  aber  es  kann  dies  auch  daran  gelegen 
haben,  daß  die  Spirillen  in  diesem  nicht  mehr  durch  die  ganze  (-lüsiägkcit  gleich- 
mäflig  zersticul,  sondern  auf  einen  kleinem  Kaum  (die  Schichten  nahe  an  der 
Oberfläche)  n]sainn)enf>erückt  waren.  Jeder  Tropfen  aus  dieser  Gegend  mußte 
sie  daher  reichlicher  enthalten.  Nicht-sdestowcnigcr  icigt  uns  die  Natur  selbst,  daß 
ac  ijeeiguetcn  Orten  auch  außerhalb  des  Blutes  wenigstens  ähnliche  Organismen 
vegetieren  können.  Prof.  Cohn  hat  solclte  schon  vor  langer  Zeit  in  Zohnschlcim 
und  Sumpfwasscr  (jcfunden.  Hier  finden  sich  freilich  meist  Formen,  die  wesentlich 
kurier,  breiler,  mit  weniger  und  größeren  Windungen  versehen  «mIct  auch  länger 
umt  ilicker  •und.  Aber  es  k<immcn  (seltner)  deren  auch  vor.  welche  keinen  aaf- 
ibllvndcn  Untei^hied  von  den  ei^^cntlichcn  Kekurrensläden  erkennen  lasBeo.  Am 
frappantesten  war  wir  ein  Befund  im  Mundo  eines  Studenten;  dieser  kam  mit  der 
Klage  zu  mir,  daß  er  Diphthcritis  an  der  Unlertlacbe  der  Zunge  habe.  In  der 
Tal  fand  sich  an  der  rechten  Unterflüche  der  Zunge  ein  grauer  Belag,  der  mich 
sehr  an  die  Auflagerung  bei  QuocksilbcrstcMnatilis  erinnerte.  Es  stellte  sich  auch 
heraus,  daß  er  eines  lokalen  Cbcls  wc^n  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  machte. 
Die  mikroskf^ütche  UntcnucbunK  des  grauen  Belages  ergab  denselben  aber  aus 
einem  Gemisch  von  Mundepithelien,  langen,  schwach  gcschl&ngelten  Fadcnbakterieo 
und  aus  Spirochäten  bestehend.  Diese  letzteren  unterschieden  sich  nicht  deutlich 
TWi  denen  im  Blute  Rekunenskranker.  Sie  waren  In  einer  ungebeoren  Menge 
Torhauderi,  90  daß  sie  wie  ein  Heer  von  Madeo  durcbcinanderkrochcn.  Gt^n 
Wasser  waren  31«  ebenfalls  nicht  resistent.  BcslreicbuDgen  mit  Karbolsäure  von 
ViV«  vcrthebcsi  die  ^Diphthcritis*,  die  schon  über  8  Tage  bestanden  hatte,  in 
einem  Tage.     Bemerkenswert  ist,  daß  der  Student  zu  dieser  Zeit  sehr  viel  mit 


■)  Oine  Aniklit  ncfaeinl  eine  merfcwardig«  ItetUtigung  duich  di«  lnipfung«»,  wslcb« 
Moiscbuikoffskj  in  Odn«  gcrnuchl  hal.  zu  Üodcn.  Er  bat  auch  in  der  erstm  Zell, 
als  nocb  keine  Spiiiikn  im  Blut  m  finden  inr«n .  oder  nacbdem  diraeltwo  dnrcli  Rngen- 
lien  l)ewcgotLK«)of  fttwordea,  gdaafj^ae  liapfunfren  an  UenBchcn  aoagefährt.  IH,  wie 
«•  wkeiat,  im  Blute  der  KrJcranktca  auch  die  Fid«n  eataUnden,  tt  vmB,  irena  man  niclit 
an  Miia  Abio^ncM  ndvr  HeWingVDPwr  glanbl.  in  jrdem  Falle  da*  roaiMenIrn)  Sominium 
mit  ftbeiB«pflnxl  wetdaa  mIb  —  wann  dasMlb«  auch  mit  uamrea  MüMn  aicbl  naehn- 
waiatD  bt. 
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einem  Rekurreiiskraiikeii  zu  tun  gehabt  hatte  (er  war  Anunanuenas  auf  der 
KUnik). 

Jedenfalls  weisen  derartige  Befunde  den  schon  oft  widerlegten,  aber  immer 
von  neuem  Toigebrachten  banalen  Einwand  zurück,  da8  Mikrophyten,  die  man 
innerhalb  des  Körpers  vorfindet,  einen  schädlichen  Einfluß  nicht  ausgeübt  haben 
könnten,  weil  man  morphol(^isch  ähnliche  Gebilde  im  Munde  usw.  antrifit,  ohne 
daß  sie  dem  Oi^;anismus  ii^end  welchen  Schaden  zufügten. 

Möchte  es  nur  in  Zukunft  gelingen,  diese  eminent  kontagiöse  Krankheit  an 
Tieren  experimentell  zu  eizeugea! 
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In  (lieser  Schroffheit  ist  der  Satz  gewiß  niclit  richtig.  Man  denke  nur  an 
die  befrochlende  Wirkung,  welche  neue  allgemeine  Thcoriiai,  wie  tlic  der  y!c1luUr- 
pathologic,  für  die  Histologie  gehabt  haitun.  Ja.,  eiaB  ntue  FiagcsidluiiK  allein 
kiain  schon  zu  EatdcckunKcn  fülirco  —  eiü  Moment,  welches  bei  den  Arbeiten 
über  Kntwiciilungsraechanik  sehr  milgespicU  hat.  Ferner  ist  ja  auch  die  AufBndung 
eines  neuen  iiasi^endcn  Bcobachtungsinaterials  unter  Onisläudea  die  Quelle  von 
Entdeckungen,  wie  die  Lehre  von  den  Befniditungsvorgüngeo  x.  B.  deutlich  be- 
weist, und  endlich  —  last  nnt  least  —  ist  dnoh  auch  das  , moralische",  was  sich 
Ircilich,  wie  „Auch  Einer"  mctat,  von  selbst  versteht,  nicht  2U  unterschätzco, 
d.  h.  die  gewissenhafte,  vorurteilsfreie  Beobachtung  als  solche. 

Aber  viel  Wahres  hegt  dioch  in  jenem  Ranvicrschen  Ausspruche  üher  die 
fundanientiUe  Bedeulung  neuer  Melhuden,  und  ilic  Gelehrten  wissen  das  recht  cut. 
Wenn  einmal  eine  wichtigere  neue  Methode  auflauclit,  dann  erlebt  man  ein  Schau- 
spiel, das  geradezu  an  die  Szenen  erinnert,  die  uns  aus  Amerika  von  dem  „AuX- 
lun"  einer  ^Reservation"  geschildert  werdeu.  Gerade  wie  duri  die  »«uen  Au- 
nedler  sich  mit  Macht  auf  das  freigegebene  I-ond  stürzen»  gerade  so  stünien  steh, 
die  Forscher  auf  die  bekannt  gegebene  Methode,  und  (far  mancher  verdankt  seinen 
Ruf  nur  dem  Umstände,  daß  er  den  anderen  aa  Fixigkeit  über  war  und  sich 
recht  -tchnell  der  neuen  Technik  bedient  hat.  Man  denke  nur  an  die  große  Zahl 
von  ArbL'iten,  die  dadurch  entstanden,  daß  Koch  eine  in  ihrer  lunfachhcät  so 
geniale  Methode  der  Reinzüchluug  von  Bakterien  entdeckte. 

Im  Grunde  genommen  ist  dieser  lüfer,  mit  welchem  die  von  anderc:n  er* 
fundencn  Melhodea  verxvertet  werden,  auch  etwas  ganz  Natüilichcs.  Wenn  erst 
einmal  jemand  durch  eine  solche  Methode  wissenschaflUche  Schätze  zuganglich 
gemacht  hat,  so  ist  es  für  die  anderen,  selbst  ftir  die  du  minorum  gentium,  seiir 
leicht,  diese  Schätze  nunmehr  zu  heben  und  in  die  Welt  hinausiukarrcn  —  ein 
alleiniges  Egentumsrecht  oder  da  Patent  bat  ja  der  Entdecker  der  Methode 
glöcklichcrweiso  in  unserer  Wissenschaft  .luf  jene  Schätze  nicht.  AVer  eins 
kann  er  freilich  verlangen,  uamlich  das,  daß  die  wissenschaftlicben  Hhren,  die 
ihm  gebUtuen,  ihm  nicht  gleich  genommen  und  auf  «neu  anderen  tibertiagen 
werden,  wenn  ilieser  andere  irgend  eine  Modifikation  oilcr  ein  ModUlkatiöuchcn 
iin  der  ursprünglichen  Methode  vonjcnommcn  hat. 

Es  ist  ja  gewiß  richtig,  daß  bei  dem  fortgeseljstcn  Gebrauch  einer  Methode 
oder  eines  Instrumentes  manche  Un Vollkommenheiten  durch  irgend  welche  Modi- 
flkaÜoaen  beseitigt  werden  und  daß  ein  gewisses  Verdienst  auch  im  Tlifinden  dieser 
Verbesserungen  liegt,  aber  das  Hauptverdienst  hat  doch  immer  der  Entdecker, 
nicht  der  Modilikator.  Ist  erst  einmal  ein  neuer  Weg  durch  den  Urwukl  der 
Wissenschaft  gelkahnt,  so  ist  es  ja  sehr  Ictcht,  diesen  Weg  dadurch  zu  verbessem, 
daß  man  hier  und  da  einen  Baumstumpf  fortschaffl  oder  man  klebe  Unebenheit 
ausKlcichl. 

Wer  ein  wenig  tiinter  die  Kulissen  der  Technik  geguckt  hat,  wird  wissen, 
wie  oft  der  Name  des  Erfinders  cints  Krundlutjendcn  Prinzips  über  den  Namen 
irgend  welcher  Modifikantcn  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  F,in  kleine^!  Iteispiel 
dieser  Art  bietet  die  Geschichte  der  Mikrutomc,  von  der  weiter  unten  ein  kuner 
Abriß  gegeben  werden  soll. 


Ich  bitte  im  voraus  um  HntscbuldiguDg,  wenn  im  folgenden  der  Bericlit  über 
.Ncuerungca  in  der  Tvchnik  etwa»  mager  aosfült  Einmal  sinil  mir  wenige  prio> 
zipiell  neue  Emingentchaftcn  in  der  Technik  zur  Kcnntois  gokommea,  dann  aber 
vnr  die  7fiit,  seitrlem  mir  die  Redaklio»  der  „Ergebnisse"  die  Berichtcrelaltung 
frcundlicliüt  Übertragen  tiattc,  zu  kurz,  um  eingehendere  eigene  Uctersuchun^Q 
iihcj  die  Iccbnischcti  Voischlagc  rlcr  Autoren  muchcn  zu  können.  Vielleicht  nclunea 
die  Leser  daher  diesmal  mit  einigen  mehr  allgemeinen  Betrachtunt^ci)  vurlicb. 


Die  Vorbereitung  zum  Schneiden  und  das  Schneiden 

mikroskopischer  Präparate. 

.Es  waren  die  i^lücklichen  Tage,  um  die  uns  die  hcutit;«  Generation  bcnekien 

,  da  «US  der  Wt;^k^üitte  vun  Plössl  in  ^'icn.  von  Pistor  und  Schicck  in 
Berhn  die  ersten  guten  und  au;  den  Eü^pamissen  eines  studentischen  Wech^ts  er- 
schwinglichen MJkruskopc  hcn-urgingen,  die  glücklichen  Tage,  da  es  noch  mc^Heh 
war,  durch  Schaben  mit  der  Schneide  des  Skalpells  uder  mit  dem  Fingernagel 
ilbei  eine  tierische  Membran  fundamentale  r.ntdcckiingcn  zu  machen." 

So  »chiLdcrt  Hcnic  (7)  in  seinem  Nachruf  auf  Schwann  den  7,\isiam\  der 
Histologie  zu  Anfang  der  dreifiiger  Jahre.  Aber  (^eser  glückliche  Ziutand  dauerte 
nicht  gar  lange,  üehr  bald  stellte  sich  der  Wunsch  ein,  nicht  bloB  die  zufällig 
durch  Abschaben  erhaltenen  Gewebsbrocken ,  lücht  bloß  die  KorperUtteigkeitcn, 
nicht  bluß  dünne  EliLatchea  usw.  ni  untersuchen,  suudern  auch  in  soliden  Tdicc, 
die  nicht  von  roruheiein  durchsJclitig  waren,  mikroskopische  Objekte  zu  studieren. 
Einigermaßen  konnte  man  sich  dabei  durch  Zer/upfcn  vnn  kletiran  Gewebfelren 
helfen,  attcr  sehr  bald  trat  das  Bedlirfnis  auf,  dünne  Schnitte  zu  machen,  die 
min  ah  solche  unter  das  Mikroskop  legen  und  an  denen  man  die  Bestandteile 
in  ihrer  natürlichen  Lage  sehen  konnte.  An  nunchcn  Objekten,  z.  R  am  Knorpel, 
ging  das  sehr  leicht,  aber  die  meisten  Organe  hatten  eine  zur  Anfertigung  feiner 
Schnitte  ungenügende  Konsistenz.  Bei  den  geringen  Anfnrdcrangen,  die  man  da- 
mals in  der  normalen  und  lold  auch  in  der  pathologischen  Iliälolo)^«  noch  erst 
stellen  konnte,  kamen  aber  geschickte  Leute  immerbin  zum  i^icle,  aber  schon  sehr 
früh  scheint  sich  der  Wunsch  geltend  gemacht  zu  haben,  mit  Hilfe  Ton  geeigneten 
Instnuncnten  die  Schwierigkeiten  bei  der  AnTerttgaog  feiner  Schnitte  zu  Ülier- 
winden.  Schon  Purkinje  (12)  (1844)  muS  solche  Wtitnscbe  empfunden  haben, 
denn  er  »gt:  ,Ich  glanbe,  daß  die  Mikrxilomie  noch  einer  grofien  VaToflkominauog 
fähig  ist,  und  daß  ron  ihrer  Ausbildung  große  Erfolge  für  die  NaturwiiMasdiaAea 
zu  erwarten  sind",  ja.  er  hat  auch  schon  Pläne  gemacht,  die  Aufgaben,  die  ihm 
dabei  Torachwcbten,  xo  lö«en  %a»\  l>cmerkt:  Ein  mikrotomischeit  Objekttiachcheo 
mit  mikromelrisch  tiewcglichen  I^nzctlen  und  Schercbcn  hcrzoslellcn,  soll  nächstens 
mein  Bemühen  sein',  d.  b.  er  glaubte  unter  der  Leitung  des  Mikroskops 
die  fönen  Schnitte  durch  geeignete  Instrumente  gewinnen  zu  können. 

SoTiel  bekannt,  ist  er  oul  seinem  Bemühen  nicht  xtctande  gekommen,  aber 
einer   seiner   jüngeren  Zd^iecocMo,  Valentin,    erfand    ^Jiterbia   «in    lostrumenl. 


welches  bescheideoe  Wünsche  beim  Anfertigen  von  UrischcD  Schnitlen  dorchaas 
erfüllte.  Es  ist  das  wohl  vielen  Lesern  bekannte  Valenlinsche  üoppclmesKr. 
Gcgeawürtig  hu.t  dasselbe  für  die  meistea  MikroskopÜter  nur  historisches  luteresse, 
mäu  lut  in  den  Gc(ricrmilcrotonicn  viel  bessere  und  sicherere  Apparate  zum  An- 
fertigen der  (rischen  Schnitte.  Hier  und  da  ist  atwr  da£  Doppelnaesser  auch  jeüt 
uüch  ini  Gebiauche. 

Das  Valentinsche  Dopiielmesscr  halte  u.  a.  auch  den  Nachteil,  dafl  man  mit 
ihm  nur  aus  der  Tiefe  der  Organstiickc  Schnitte  cotnehmea  konnte,  Schnitte  von  der 
Obcrüäcbe  konnte  taaa  nicht  machen,  die  Messerschneiden  operierten  Tielmehr  ge- 
wissermaßen im  Dunkeln.  Schon  der  Umstand,  daS  man  doch  mit  dem  bInBen 
Auge  sehen  wollte,  was  man  schnitt,  machte;  daher  tÜe  Anwendung  des  Doppel- 
rncsseis  zu  «iner  besclirlnktcu.  Viele  wollten  auch  die  Beuulrung  des  einfachen 
Messern,  in  specie  des  Kasienncssei«,  nicht  aufgeben')  und  ao  sachte  man  demi 
das  Problem,  dünne  Schnitte  anfcrtij^n  zu  können,  auf  eine  an<lcrc  Weise  >u 
lösen,  nämlich  dadurch,  daß  uiau  diu  Kunsistcuz  der  la  schneidenden  Objekte  er- 
höhte. Das  geschah  lunäcbst  vielfach  durch  Trocknen  der  Organslücke  und  noch 
in  den  iUnfriger  Jahren  n-urdco  getrocknete  Objekte  in  mikroskopischen  Kurüen 
verwendet. 

Aber  die  ^trockneten  Stücke  Genien  gar  leicht  zu  hart,  wenn  man  die  Aus- 
trocknung ordentlich  ausführt.  Von  ihrer  Oberfläche  l^i.'isen  sich  dann  keine  eigent- 
Uchen  Schiuttc,  sondern  gewissermaßen  nur  Abschabsei  gewinnen.  Außerdem 
schrumpfen  ja  die  Teile  ganz  kulossal,  so  daß  man  sehr  bald  das  Trocknen  aufgab 
und  chemiache  Mittel,  vor  allem  den  Alkohol  zum  Harten  beoulRte.  L^ann  kam 
die  Chromsauro  (Hanover)  und  das  cloppeltcbrom saure  Kab  an  die  Reibe. 

In2\vischeii  waren  aber  such  die  Auspiüche,  welche  man  an  die  fiärtungs- 
(lüssigkeiten  stellte,  wesentlich  gestiegea.  Mint  wollte  nicht  bloß  die  2um  Schneiden 
geeignete  Konsistenz  der  Objekte  erreichen,  sondern  wollte  die  mikroskopLScbeo 
Bestandteile  derselben  so  gut  wie  möglich  erhallen,  man  wollte  mit  der  llirtiuig 
2um  Teil  auch  eine  jVrt  Üeiziing  ausfuhren  und  dergleichen  mehr.  Dabei  ergab 
es  sich  denn,  daß  durchaus  nicht  jede  Art  der  Härtung  für  jedes  t^rgan,  ja  nicht 
einmal  für  jeden  OrganheslandleÜ  geeignet  ist.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufuhr«n, 
»0  ist  für  die  mikruskopisclie  DarslL-llung  der  Markscheiden  im  Zentralnervensystem 
der  Alkohol  äuScrst  schädlich,  wälirend  <liis  duppeltchromsauies  Kali  sehr  rorteilbaft 
ist.  Umgekehrt  zerstört  Ictztorcs  die  I'rotoplasma.'rtrukturen  der  GanglienacCen,  die 
wiederum   vom  Alkohol   vortrefflich  konserviert   werden. 

Die  HärtungKflilssigkeitea  sind  dabei  außerordentlich  variiert  worden,  nicht 
nur  in  ihren  Grundstoffen,  zu  denen  außer  den  schon  genannten  Osmiumsäurc, 
Goldchlorid,  llaliuchlorid,  SalpctcrsÜurc,  Pikrinsäure,  Sublimat  usw.  gehören, 
sondern  auch  in  den  Mischuogea  der  Grundstoffe  untereinander  und  mit  Zo« 
säbttti  von  anderen  ßestandteilen,  wie  von  lüsigsäure  usw.,  die  nicht  selbst  als 
HSrtungsmittel  dienen, 


')  Sias  aehr  originell«  AswcDdung  des  R«ai«iine&»eis  ia  dcMen  eiceDlUdi«»  B«iufo. 
nlmllrti  fyoB.  du  Rasiereus.  hat  beknnntlkb  Hettlt  xar  ftewinnuaK  feiner  QueifchnUte  durdi 
die  Hure  geinadit:  er  nsieile  sich  cio/xch  iweimal  kun  hintcrelnandor  nnd  nahm  die  beiin 
ixrdlen  Mate  crlultenen  Etaanibschnine  unter  dos  MiWonkop. 


L 


Endlich  sei  noch  kurz  darauf  hing«wjc««n,  da£  ein  sehr  wicliliges,  temporäres 
Eitäiiiuignnittel  auch  das  Gefriercnlassen  der  Präjvanite  hl,  wetcbes  von  Kühne, 
damals  in  Berlin,  erfunden  wurde.  Die  Präparate  behalten  dnbci  sogit  noch 
viele  Lvbt:m(i];ciiscbaftco.  Die  entc  mix  bekannte  Anwendung  der  Gcfncnncthodc 
wurde  von  Cohnheim  in  Hin»  bekannten  Ar1>eil  Öl>cr  die  Muskelfasern  gemacht 

Zu  diesen  bisher  benutzten  Märtungsmitleln  ist  nun  im  Ictitcn  )ahre  ein  neues 
hinüußckommen,  das  noanclicrlei  FJgcntumlichkeilco  hat:  der  Fonnaldchyd  HCOH. 
ForDialiich}rd  ist  ein  Gas  und  kommt  in  wässeriger  40[mi£eiiliger  Losung  !n  den 
Handel.  Diese  wässerig«  Läning  wird  von  den  Höchster  Farbwerken  unter  dem 
Namen  „Fonnol",  von  der  Schcrincschcn  Fabrik  unter  dem  Naoicn  „Fonnalio' 
verkauA.  Zuerst  vemuchte  man  diesen  Stoff  ak  Desinfektionsmittel  zu  Tervcndcn, 
bis  dann  Blum,  Vater  und  Sohn,  das  .Formol"  xu  Konserricning^wecken  be- 
nutzten, crstercr  fiir  makroskopische,  letzterer  für  mikroskopische  Zwecke  (i,  z,  3), 
UnabliüiiKie  TOD  ihm  hat  auch  Hermann  (8)  ähnliche  Versuche  uoi^lellt,  die 
aber  später  al9  die  von  Blum  reröffentlicht  wurden. 

Zur  makrüSko]iischcD  Konserrieiung  ei^el  sich  der  Fonnaldehyd  dcsJiaib, 
weil  er  einmal  die  Duichsichti(;keit  vieler  Teile  (Cornea.  Glaskörper,  Gelatine), 
die  sonst  in  anderen  Härlungsmitteln  Terloreo  geht,  konserviert  und  weil  er  femer 
die  Farben  der  Objekt«  riel  betaer  bewahrt,  als  das  bei  den  bisherigen  Prozcdureo 
möglich  war,  Besonders  bemcrkciunrerl  ist  sein  Verhalten  ilem  Blutfarbstoff  ßejten- 
tiber.  Wie  F.  Blum  angibt,  wird  der  Blutfarbstoff  durch  den  Formaldehyd  zu- 
nächst scbmutzig  grau;  bringt  man  aber  die  Präparate  dann  in  Alkohol,  so  nimmt 
das  Blut  wietlcr  seinen  dunklen  Ton  an.  Gerade  in  bczug  hierauf  differieren  die 
iVnt^abcn  run  Ucrmaon  mit  denen  von  Blum.  Vieilcicbt  beruht  die  V'ei^hiedcii- 
heit  der  Resultate  d:irauf,  dafi  Hermann  mit  „I'ormalin''  aus  der  Scheringseben 
Fabrik,  Blum  mit  .Formol"  aus  den  Höchster  Farbwerken  operierte,  und  daß  die 
Präparate  doch  nicht  frans  gleich  sin<l. 

Mikroskopisch  sind  die  rolcu  Blutkörperchen  ebenfalls  geflirbt  zu  sehen,  auch 
die  anderen  Stiuktuicn  bleiben  gut  erhallen  und  lassen  sich  leicht  larbea. 

Worauf  <lie  Härtuni;  der  Objcklc  durch  den  Formaldchy<l  l>cruhl,  ist  nitibt 
festgestellt  EiweiQkbrpef  werden  durch  denselben  Dicht  ge&llt,  werden  aber  hart, 
ebenso  das  Xerrenmark,  wie  Dorn  tuci^t  milgeteilt  hat  und  wie  ich  bestätigco 
kann.  Der  Formaldchyd  vcrhäH  sich  also  nicht  binfi  dem  Blute,  soDdero  auch 
dem  Nervenmaik  gcsenüber  ähnlich  wie  die  Cbromsäurc  und  ihre  Salze  *).  Ja,  wie 
Born  angibt,  werden   selbst   schon  weiche  Leichen^ch irrte  durch   Formol  gehärtet. 

Nimmt  mau  dazu,  daß  Formol  eine  grofie  Dutchdritigungsiähigkeit  besitzt,  ao 
dafi  man  TcrhÜltiusmäSig  gro&c  Stucke,  ja  ganze  Organe  dunji  und  durch  htitCD 
kann,  so  muÜ  man  wohl  sagen,  dafi  dieses  neue  HSrtimgsmitIcl  ein  ebenso  inter- 
eMsantcs  wie  empfehlenswertes  Hräponit  darstcUl.  Wie  weitgehende  Vorteile  es 
bietet,  oder  welche  Nachteile  damit  rertiuodeu  sind,  wird  die  Zukunft  norh  lehren. 

Naddem  nun  nun  durch  geeignete  Rirtungen  in  die  Mögliebkeil  versetzt 
war,  aus  den  Organen  die  feinsten  Schnitte  zu  gewinnen,  kam  es  nur  noch  daianf 

■)  Ich  habe  mit  Forniol  (biis  ilitn  IlflchMn-  Farbwerken)  srUitete  Teile  des  Zeatnd- 
nervennyateiui  moch  nadttrAgUeli  nii  (Tliniamliui  gebfiit  und  duBiir  >o{u  noch  gvlungme 
Oolgiinipciij^niiliuaen  bekonuntB. 


an,  ditse  auch,  wirklich  anzufertigen.  Lange  Zeit,  nachclcm  die  Härtungen  in 
Aufnahme  gekommen  waren,  ist  man  aoch  dabd  geblieben,  die  Schnitte  mit  dem 
Rasiermesser  tu.  machen,  uncl  mit  diesem  konnte  einer,  der  eine  ruhig«,  sichere 
Hand,  eine  gewisse  Geschicklichkeit  und  geni^cndc  Übung  besaß,  verhitltnismäfiig 
gute  Resultate  c«ie!cn.  So  hat  bckaatitlicli  StilÜng  seini;  lierühmten  Schnitte  aus 
dem  Zentralnervensystem  alle  aus  freier  Haiui  gemacht.  Aber  jeder  war  denn 
doch  oicbt  mit  dieser  Handfertigkeit  begabt,  und  wenn  or  auch  sonst  wer  weit) 
wie  die  geistigen  Eigenschaften  für  einen  guten  Mikroskopikcr  besessen  hätte,  so 
war  er  doch  wegen  iles  Mangels  einer  im  Grunde  genoniiuen  untergeordneten 
Htgenscball  von  den  meL<>tcn  Gebieten  des  niikroKkopl<4chen  Studiums  so  gut  wie 
aosgcschlosscn .  Manche  suchten  sich  freilich  dadurch  zu  helfen,  daß  sie  diese 
äubulteme  Ildiidwcrkvrarbdt  auch  aii  subalterne  Individuen  abgaben  und  sich  Prä- 
paratoren männlichen  oder  weiblichen  Geschlwhts  cngagierlco.  Aher  da»  war  doch 
□ux  ein  Nulbehelf:  da  tauchten  endlich  die  Mikrutumc  auf,  um  ganz  langsam 
und  altniählich  die  Raüemiesser  aus  der  eigentlich  wi)i^cnächafUic]le[)  Arbeit  last 
TolUicMiimen  ku  vcrdrängeu  und  ihnen  nur  noch  einen  nchcnMchlichcn  Hatz  in 
dem  mehr  handwerksmäßigen  Mikrosko|)icrcn,  z.  B.  beim  raschen  Untcrsuchai  voo 
Geschwülsten  usw.  oder  für  (änige  ganz  Bpczitdle  kleine  Gebiete  (unvr.llkomnien  ent- 
kalkter Knochen  z.  B.)   übrig  zu  lassen. 

Die  ällcstco  Mikmtomc  waren  sehr  einfach  kunstruicrt  Sic  bestanden  ans 
cmcm  Zylinder,  in  welchem  das  Prüpamt  mit  Flollundermark  oiler  dergleichen 
fcstgcklcninil  war  und  in  dem  es  durch  eine  von  unten  wirkende  Schraulw 
für  jeden  Scluiitt  etwas  gehoben  werden  konnte.  Am  oberen  ICndc  trug  der 
Zylinder  eine  ebene  Platte,  auf  der  das  Messer  aus  freier  Hand  liin  weggeführt 
wurde. 

Diese  Fnrra  des  Mikrotoms  ist  ursprünglich  von  Ofichati  erfunden  (Deiträge 
zur  Chemie  und  Mikroskopie  ron  Dr.  Franz  Simon,  S.  128  und  3l7i  Zitat  nach 
Welckcr).  Sic  war  für  Botaniker  l>estinimt  und  kam  so  gut  wie  gar  nicht  in  den 
praI(liM:hen  Gebrauch,  Durch  Weicket  wurde  es  vereinfacht  (15),  aber  s[)älcr  ist 
das  gläche  oder  wenig  raotUfizterie  Instrument  noch  vielfach  sortisagen  von  neuem 
erfunden  wiirdeo;  so  von  Kaaviei  und  von  Orth  in  sehr  einfacher  Ausführung, 
TOD  Hts,  bei  dessen  Mikrotom  die  Sclincidcplatle  vertikal  stand,  von  Smith 
(Schiefferdecker),  der  nicht  das  Präpamt  auf  die  der  Schnilldicke  entsprechende 
Höhe  heben,  sondern  die  Schneideplatte  um  diese  Strecke  sich  .<ienken  lieB, 
endlich  —  abgesehen  von  noch  anderen  Nacherändem  des  Instrumentes  —  \on 
Gudden.  Das  uispriingliche  Guddcuscbe  Mikrotom  war  ganz  dem  Oschalz- 
schen  Pnn2ipc  entsprechend  gebaut  (das  spätere  gab  aoeh  eine  Führung  für  das 
Messi'T  hinzu).  Es  unterschied  sich  von  diesem  nur  durch  seinL'  Größe  und  durch 
die  Hinzufügung  einer  'V^'anne,  um  unter  Wasser  schneiden  zu  können.  Doch  gibt 
'Welckcr  (16)  an,  daß  gerade  da.s  alte  Oschalzschc  Instritmcnl  mit  einer  ähn- 
lichen Vorrichtung  versehen  war,  die  nur  bei  den  in  den  Gebrauch  gdkommencn 
Welckcrschen  Mikrotomen  fortgeblieben  ist. 

Alle  diese  Modifikationen  und  Nacherfindungen  wurden  immer 
our  mit  dem  Namen  der  Modifikantcn  und  Nacberfinder,  nie  mit  dem 
des  ursprünglichen  Erfinders  bezeichnet. 


JT.   Teehnlk. 
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Diese  Mikiutomo  vnuen  nocb  recht  unrollkommene  Instnimonte.  Hätten  üe 
(las  leisten  soUen,  was  nun  von  einem  lurerläesigeD  Mikrotome  Terlangt,  so  hätte 
die  Platte  nach  allen  Richlungvn  hin  aiif  TieHeichl  '/jg^  mm  ^^au  geschlifTeii 
sein  müssen.  Auch  das  Raacimcsscr,  ilcm  Welckcr  fiir  diese  Zwedte  die  pliui- 
kfDlcave  Form  Ka\>,  bütte  sn  uiiaer  antcrcn,  cbcoen  Fläche  ebenso  genau  ge- 
schliffen sein  müssen.  Das  n-zr  nun  niciti  zu  eneicliea  unil  so  waren  denn  diese 
InstnuneDto  nur  für  'vcrhiUlnismäili^;  dicke  Schnitte  lu  verweoden.  Zwar  hat 
schon  Welcker  sugar  Smeii  mit  dieser  Art  ran  XGkiotomca  gcschniltcn,  aber 
diese  lostruniente  kamen  di>ch  m:]ii  vrvnig  in  (jcbniuch.  Siu  wurden  tud  Mtkrci- 
skopikcm  zwar  viclEach  angeschafft,  aber  dann,  da  sie  sich  nicht  bewählten,  meist 
beiseite  ^'cle^t. 

I>aB  man  zuerst  auf  diese^  für  die  meislea  Zwecke  nicht  geiiOgeude  Koa« 
stmktion  verfiel,  haUc  »einen  guten  Gmnd.  Man  hatlc  ja  immer  die  Regel  go- 
gobcn,  das  Mctecr  pziebcnd"  durch  das  Präparat  zu  bewegen,  und  dieses  Ztebea 
halte  ailmahh'ch  ein«  genulezu  mystische  Bedeiiiting  angenommen,  so  (ÜB  man 
meinte,  eine  solche  merkwürdige  IkrwcgungKform  könne  nur  von  der  menschlichen 
Hand  ausgcTöhrt  werden.  Das  Verdienst,  diesen  Mystizianus  xcrsturt  und  das 
Wesen  der  aiiehenden"  Messerfliliniog  richtig  erkannt  zu  haben,  gebührt  etndg 
und  oUeiu  Rivct,  auf  dcsaeo  Erfindung  alle  diojeaigea  Instrumeote  be- 
ruhen, bei  denen  es  auf  ein  .ziehen des"  Schneiden  ankommt  und  auch 
ein  guter  Teil  der  speziell  für  Par^ininBchnittc,  aisu  für  „drückcmle'  Messerfiihruog 
besümmtcn  Mikrotome. 

RiYct  brach  vur  allem  mit  der  alten  Methode,  die  Uaterfläcbe 
d«r  Messerklinge  selbst  als  I-ubrungsfläcbe  zu  benutzen.  Er  spanate 
den  Messergriff  in  eine  Klammer,  die  ihreraeiis  auf  dem  eigentlich  (uhrenden 
Schlitten  aursaß.  Hierdurch  hat  er  sich  ein  großes  Verdienst  erworben,  und  alle 
atätdcm  gebauten  biauchbaicn  Mikrutome  haben  dieses  Prinzip  adoptiert. 

Sein  zweites  fundamentales  Verdienst  bomht  darin,  daS  der  Schlitten, 
der  das  Messer  trug,  in  einer  Haha  lief,  die  die  Bewegung  nur  in  einer  uod  zwar 
geradlinigen  Richtung  gestaltete-  Dadurch  fiel  die  Schwierigkeit  fort,  eine  Bahn 
bcrzustellcQ ,  die  uiich  allen  Richtungen  hin  eben  war,  dadurch  aber  wunle 
fernerhin  ganz  mcchuaisch  die  für  das  ziehende  Schneiden  einzig  rationelle 
Führung  hergestellt.  Zur  Hebung  des  Präparates  bediente  sieb  Riret  der  (auch 
Ton  ihm  für  diesen  Zweck  erfondeneo)  schief  aufsteigtadea  Baha  {dritte  origiodle 
Erfindung),  die  unmittelbar  oebea  der  Measerbahu  panülel  mit  dieser  liinlieT. 

[Hcses  Rirctscbe  Mikrotom  (6)  k^m  1871  nach  Deutschland,  sozusagen  in- 
fol^  des  Krieges.  Ein  gcwivcr  G  rönland  nümlich.  der  iIcs  Kri^es  wegen 
au:^  Ftookrcich  ausgewiesen  wai,  brachte  da»  Rirctschc  Instrument  nach  Doutscb- 
land  mit.  I-x  vennittdl«  auch  den  Verkauf  deichen  namentlich  an  botanische 
Institute. 

Für  solche,  die  mit  trockener  KÜnge  »chnitten  uitd  nicht  sehr  dünne  Schnitte 

brauchten,  als»  namcnllkh  damals  für  Botaniker,  mochte  das  lon  Grönland  ver- 

thebcoe  Mikrotom  wohl  bmuchbar  sein,  trotzdem  es  «ehr  schlecht  gearbeitet  war 

(wen^slei»  war  *'■••'  »"•  •'"i  irtstniment  der  Fall,  da«  der  Schreiber  die««  damals 

ibenulxte).  er  Klinge  war  es  aber  ganz  unbrauchbar, 
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deno  da  do-s  Mikrotom  aus  Holz  hergestellt  war,  »u  vrarl  sich  dieses  bald  su  sehr, 
ilafi  alle  Exaktheit  vcHorcn  tring. 

Km  nrand  ait^  I^eter^burg,  der  danaals  in  Leipzig  arbetlcte,  ließ  das  Rivet- 
iKhe  Mikrntotn  in  Metall  und  als  riebÜges  Präzisionsinstrument  durch  den  Mecbaaiker 
Leiser  hereCclIen.  JelJtl  heijaiin  (s  auch  für  die  lieiischc  und  menschliche  Histi> 
logie  brauchbar  su  werden,  dhcr  es  hatte  immer  noch  «seine  Haken*.  Die  Un- 
Tollkommenheiten  wurden  aber  durch  allerlei  kleine  Verheäserungen  beseitig. 

Um  chronolopsch  vorzugehen,  so  bemerke  ich,  daß  die  ersten  Verbesserungea 
des  Riv et- Urämischen  Instninientes  1874  too  mir  vorgeschlagen  wurden.  Ab- 
gesehen von  kleinen  Änderungen  d^  Klammer  schlug  ich  vor  allen  Dingen  vor, 
die  steile  Steigung  der  Objektsclilittenbahn  (t :  10)  lierdbiumindcrn  (auf  1 :  2o),  weil 
lüerdurch  ein  genauere  iLinsiellen  möglich  war  —  eine  .Änderung,  die  seitdem  all- 
getneia  akzeptiert  worden  ist.  Sodann,  und  das  war  wichtiger,  Teiänderto  ich  die 
Messcrtbrm,  bei  der  nicht  mehr,  wie  ursprünglich.  Griff  des  Messers  und  Klinge 
eine  gerade  Linie  bilden  sollten,  sondern  bei  der  der  Griff  sich  unter  einem 
Winkel  von  ca.  45"  an  das  Messer  ansetzte.  Sonst  konnte  aämlich  die  Schneide 
des  Mc^iscm  nicht  schief  genug  an  das  Präparat  hcraageflchohcn  werden,  wie  das 
für  da^  „ziehende  Schneiden"  absolut  erforderlich  war.  Auch  diese  Messerform 
ist  (mit  kleinen  Modißkationen  eventuell)  jetzt  allgemein  angenommen ,  soweit 
riehcode  Messcrführung  in  Betracht  kommt.  Eine  fernere  Verbesserung  am  Mewer, 
die  jetzt  ebenfalls  durchweg  benutzt  wird,  mrichlc  Long,  damals  io  Breslau,  jetzt 
in  Berlia.  Sic  bezog  sich  nicht  wie  die  meinige  auf  den  Griff,  rundem  auf  die 
Klinge  des  Messers,  die  er  sf^  drehte,  daß  die  Schneide  stets  tiefer  stand  als  die 
übrige  Unterfläche  des  Messers,  Long  war  auch  der  erste,  der  eine  Verlängeniog 
des  Instnjmentes  vornahm.  Voi)  der  Länge  demselben  hing  ja  iiuch  die  ausnutübare 
Länge  des  Messers  ab  und  von  dieser  wieder  die  großtat:  Breite,  welche  das  Objekt 
haben  konnte,  um  nnehead"  gei^chnitten  zu  vrcrdoiL  Je  mehr  daher  die  An- 
furdentngen  an  die  Ornße  <ler  zu  schneidenden  Präparate  wuchsen,  desto  länger 
mußte  das  Instrument  gemacht  werden. 

Endlich  wurde  *on  Zeiß  in  Jena,  der  eine  Zeitlang  auch  Mikrotome  anfertigte, 
der  exakte  Gang  der  Schlillcti  und  das  Ki nsdileifen  derselben  in  ihn:  Gleitbahnen 
dadurch  verbessert,  daß  or  nicht  die|  ganze  Flache  des  Schlittens  auf  der  Bahn 
anliegen  lieft,  sondern  nur  je  ider  ztcodich  schmale  Leisten  auf  den  Schlitten  und 
ihren  Hahnen  crluben  stehen  ließ,  die  als  Gleitflacheu  benutzt  wurden. 

Noch  mancherlei  Veränderungen  wurden  an  diesen  Mikrotomen  angebracht: 
sie  wurden  noch  mehr  rcrlüngcrt ,  Apparate  zum  Gcfricrcnlasscn  der  Präparate 
durch  Äthcrsprai  (Lewis)  wurden  beigefügt,  die  Objektklammcrn  wurden  Tcrbesscrt, 
die  Verschiebung  des  Objektes  wurde  durch  Apparate  mit  einspringender  Feder 
bewirkt,  während  man  vorher  nur  auf  den  etwas  schwierig  zu  behandelnden  Nonins 
angewiesen  war,  die  GlcttÜächcn  wurden  aus  Glas  gemacht,  die  Vcrscliiebung  des 
Messers  wurde  statt  mit  freier  Hand  mit  Supporten  oder  mit  über  Kurbeln  laufenden 
Darmsaiten  vorgenommen  usw.  usw.:  aber  alle  diese  Modifikationen  liefiea 
die  von  Kivet  herrührenden  Konstruklionsprin^tipicn  unangetastet,  diese 
Instromente  sind  also  nur  modifizierte  Kivetsche  Mikrotome.  Das  gleiche  gilt 
auch  Ton  einer  klwnen  Veränderung,   die  Thoma  (14)  einrührte.     Thoma  ging 
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nuch  ein  Scbnttchen  weiter  als  ZeiS.  Er  ließ  nümlich  die  Schlitten,  nicht  mehr 
wie  dieser  mit  schmalen  die  ganze  Länge  des  Schlillcns  einnehmenden  Strdfco 
an  den  Führuni;c-a  adharicrcn,  sondern  benutzte  nur  fuai  Icldncrc  erhöhte  Ab- 
schnitt« (lerselttcn,  die  »uf  drei  Xei&schen  Glei  tat  reifen  der  Schlilti^  bahnen  licfea. 
Die  I'Age  dieser  „fünf  Punkte'  des  Messerschlttteos  bestimmte  er  nach  thenretisch 
mechanischen  Prinzipien.  Abgesehen  davon  ist  das  von  ihm  cmpfiililene  Mikrotom 
durchaus  nuch  den  alten  Prinzipien  gebaut.  Tnrfzdem  hier  also  nur  ein  gaiu 
Ideines  Modifiliatiöcichcn  vorliegt,  das  lur  die  exakte  Arbeit  des  Instrumentes  gar 
nicht  einmal  erforderlich  iirt,  wird  a1>cr  das  Mikrotom  mit  den  „fünf  Punkten' 
allgemein  als  ,Thr>Diaschcs  MikrtMoni"  bezeichnet.  Dm  tsl  eine  entecliiedeoe 
Ungerechtigkeit  gegen  den  Ivrflnder  der  Priniipicn  dieses  Mikrotoms,  gegen  Riret. 

Ein  Teil  der  neueren  Mikrotome  vreicht  jedoch  in  einer  Beziehung  ganz  xno 
den  Rivetschen  Konstiuktionsprinzipien  ab,  nioolidt  in  BeziehuDg  auf  die  oben 
als  dritte  angeführte  Krfindung  datselben,  die  schief  au&le^ende  FHhning  des 
ObjektschUltcns,  welche  die  Hebung  des  l^parates  ermögUchte.  Diese  Hebuogsart 
hatte  sich  in  roimcber  Rexiehung  als  unTurteühaft  erwEcsen  und  so  kam  ich  adbat 
denn  auf  den  Gedanken,  die  Hebung  des  Objektes  durch  eine  vertikal  ueben  dem 
MesserschlitloQ  stehende  Schraube  im  bewirken.  Ich  loachte  zunächst  Herrn  ZeiB 
im  Jahr«  1878  den  VorschUg,  ein  solches  Mikrotom  m  koostniierea ')  und  liefi 
es  d.inn  später  durch  Ilenn  Schanze  ausführen,  der  inzwischen  als  Meclutniker 
an  itn<icr  Institut  gekommen  war.  Dieser  machte  uuf  meine  VcranlAs.wng  den 
Objcktsclililten  auch  in  zwei  aufcinandcrstchenden  Achsen  beweglich.  Seit  dieser 
Zäi  ist  dieses  Mikrotom,  das  infolge  der  uDnrrtickbAren  Stcllaog  des  Objelrtts 
zur  Measeischfittenbahn,  viel  kiiner  sein  konnte,  als  ein  gleiches  Idstendes  mll 
schief  au&tcigender  Objektbahn,  unter  dem  Namen  des  ^.Schaniescben"  allgemein 
bekannt.  Gqj;cn  diesen  Namen  lifit  sich  auch  durchaus  nichts  einwenden,  denn 
ebenso  aogerecht  wie  es  ist,  das  Kivetschc  Mikrotom  nach  einem  einzigen  zu 
benennen,  der  eioe  der  rcrechicdcncn  Vcrbcsscningeo  voigenommcn  bat,  so  ge- 
icchtfeiligt  ist  es,  die  Mikrotome  nach  ihren  Verfer  tigern  zu  bezeichnen.  Man 
kann  gende  so  gut  von  einem  Jungschen  uml  einem  Scbanzeschen  Mikrotom 
reden,  wie  man  von  einem  Scibertscbcn  Mikroskoitc  oder  einem  Dlüthnorschcn 
Flügel  spricht,  denn  bei  allen  IVÖzisiunsinstruioenten  kommt  es  auficrardentlicb  auf 
die  enkte  AaEfiüuung  an,  und  diese  wird  oui  durch  den  Namen  des  Vetfertigen 
garantierl  Ich  selbst  habe  in  den  vergangenen  15  Jahren  niemals  verlangt,  daß 
mein  Name  dem  modifizierten  Kivetschcn  Instrumente  gegelien  wiirde  und  tue  es 
auch  jetzt  nichL  Auch  Thoma  hil  im  iittrigcn  jetzt  mein  Prinziji,  d.  b.  das  des 
Schanzeschal  Mikrotoms,  (in  etwas  anderer  mechanischer  AusQihrung)  akzeptiert, 
wie  dies  schon  Hermaoo  in  diesen  .lirgebniassa'  berichtet  bat 

Eine  Anzahl  anderer  Mikrotome,  das  ron  Minot,  das  von  Reiaholt* 
Ciliar  usw.,  bcrtdiea  zum  gro6en  Teil  auf  anderen  Prinzipien.  Nur  den  Grundsatz, 
die  McssciUinge   nicht  direkt  als  FUhrungsflachc  zu  benutzen,   haben  sie  alle  von 


*)  Id  den  Brrkjitc  von  Karting  (4)  tri  ski  derieaJitv,  volt-liei  Herr«  ZelS  dlsM 
llodiflkalion  1878  mracbln«,  irrlOnilkli  akbt  huIb  Nan«.  Boadern  (Ivt  ron  Prof.  I.lchtlieim 
genannt,  dar  mich  bei  Bwinni  Piwcfci  dtr  Zviftidwa  Fabrik  bvgloilet«. 
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RtTct    Übernommen  *).      Sie  sind    wesentlich    zum    5chnei<lcn    von    Paraffinsencn 
bcstinirRt. 

Nachdem  nümlich  die  Mikrotome  in  Gehrauch  (»ekommcn  waren,  wunden  die 
Ansprüche  an  die  Feinheit,  die  CroSe  und  die  serienxrt^e  Aufeinanderfolge  der 
Schnitte  immt-r  bedeutender.  Its  zeigte  sich,  da6  durch  dit  Ilärluug  der  Objekte 
allein  die  exaltte  Arbeil  der  Mikrotome  noch  nicht  eniiöglichl  war.  Ke  Objekte 
muJälcn  einmal  in  sicherer  Weise  m  den  t^r  sie  bestimmten  Hellem  fixiert  werdeo, 
sei  CS  dadurch,  daß  man  sie  zwischen  gehärtete  Leber,  HoUundennark  oder  der- 
gleichen klemmte,  sei  es,  daß  man  sie  auf  Kork  oder  Holzstiicken  aufklebte,  die 
in  die  Halter  paßten,  oder  daß  man  sie  mit  einer  Masse  umgab,  die  geschmolzen 
oder  KcIÖst  um  die  Objekte  herumgetan  wurde  und  beim  Erstarren  die  richtige 
Koniustenz  darbot.  Zuerst  war  dies  nur  ein  Umt^ebun  des  Objektes  mit  diesen 
Massen  (namentlich  Gelatine,  Kiweiö,  Seife,  Mischungen  von  Walrat,  l'araffin  uaw. 
mit  Rizinusul  und  dergleichen).  Das  hatte  aber  den  NachlcU,  daß  der  Mantel 
eines  so  montierten  Objektes  oft  eiue  andere  Konsistenz  hatte,  ak  das  Objekt  selbst, 
worunter  die  -Viifcrtigung  der  Schnitte  litt,  und  so  kam  man  dann  allmählich 
dahin,  das  eu  schneidende  Stück  nicht  bloß  mit  einer  crstaTTCndcn  Mass«  zu  um- 
gebeii,  windeni  mit  ihr  «i  durclilranken.  Jetzt  erst  konnte  man  den  Objekten  eine 
Konsüitcnz  geben,  die  die  feintilen  Schnitte  gestattete,  eine  Konstistenz,  die  durch 
die  bloße  Ilärtung  nicht  zu  erreichen  war.  Vs  sind  wesentlich  zwei  Methoden, 
die  dabei  in  Anwendung  kommeii.  Die  eine,  die  von  Duvat  zuerst  ungewandte 
Kotlodiummethodc  (Cclloidin-,  l*hotüX\liji,nietbo(le)  arbeitet  auf  kaltem  Wege,  die 
andere,  die  ParafGnmethode,  arbeitet  auf  warmem  Wege.  Die  aUcrfcinsteu  Schnitte 
kann  man  nur  mit  der  letzteren  erreichen.  Es  ist  bekannt,  welche  ^ruBe  Ver- 
dienste um  die  Ausbildung  dieser  Mcth{)dc  gerade  die  Ncapelcr  zonlogische 
Station  hat. 


A^'ir  haben  uns  erlaubt,  im  vorstehenden  in  den  gröbsten  Ztigen  die  Eot- 
wjcklung  der  Schueidetechnik  den  Lesern  vorzuführen,  die  der  älteren  Zeiten  etwas 
ausrührlicher.  die  der  neueren  schi  kurz.  Der  Verfasser  diese»  hat  nämlich  durch 
mündlichen  Verkehr  <lcn  Eindnick  gewonnen,  daß  der  jüngeren  Generation  diese 
ganie  Entwicklung  ziemlich  unbekannt  geworden  ist  und  da  er  einer  derjenigen 
ist,  die  die  Hinfühning  der  vervollkommneten  Mikrotomic  noch  mit  erlebt  haben, 
so  glaubte  er  gerade  die  altere  Geschichte,  speziell  des  Rivetschen  Mikrotoms, 
etwas  ausführlicher  behandeln  zu  dürfen.  Aber  neben  den  I lauiitmcthoden  und 
-Instrumenten  in  der  Schueideteclmtk  gibt  v»  auch  eine  gro&c  Anzahl  anscheinend 
ncbensactüichcr  Tcchnizismen,  die  aber  für  die  esakte  Arbeit  von  großem  Werte 
sein  können.  Es  sind  das  zum  Teil  sogenannte  Kunstgriffe,  deren  Erfinder  oft 
gani  unbekannt  geblieben  sind.  So  habe  ich  es  nie  herausbekommirn  können, 
wer  es  zucnct  gewagt  hat,  die  Schnitte  auf  dem  Objcktttiiger  durch  aufgelegtes 
Fließpapier  abzulrucknen  und  abzuglätten.  Nur  soviel  konnte  ich  fcsüstcllcn,  dalt 
dieser   Handgriff  schon  vor   1876    im  "Wagn  ersehen    pathologischen   Institute   in 


')  Die  speziell  fQr  GefrienwedK  eingerichteten  MikTotomc,  wie  das  roa  Roj-  x.  B. 
flbergeben  wir  hier,  da  sie  jelil  wohl  lobr  wenig  im  G«l>rBtich  Kind. 
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Lcipsig  angeführt  wurde  Der  Kunstgriff  ist  ja  lUi  und  für  sieb  unbctlcutCBd, 
aber  ohne  dcnstlbco  wirc  z.  B.  eine  genaue  Ausführung  m«acr  FibrinfirbemeÜiode 
unmöglich  gewesen. 

Viele  dies^t  KuiulgrifTc  werden  gar  nicht  rerüScntUchL  Sic  sind  liisdlut»- 
gcbräuche,  die  freilicli  bei  tlcr  vieUachen  Kontmuniliatioo  der  Institute  namentlich 
durch  tnadcTiulc  wissensJui^tigc  Gelehrte  leicht  Tcrbrcitct  werden,  wie  in  allen 
Zeiteo  Gebräuche  und  Sagen  durch  die  Troubadours  ron  lloi  zu  Hof,  von  Burg 
zu  Burg  getragen  wurden.  Man  uiufi  sich  unter  diesen  Umständen  sogar  vundern, 
daß  Ttelc  dieser  TectinizisTiicn  sn  wenig  bckaont  sind,  tixs  gibt  sich  x.  R.  dadurch 
kund,  daß  manche  der  kidncn  Apparate  usw.  im  besten  Glauben  immer  wieder 
neu  cifiiaden  werden.  Su  findet  mau  als  ganz  alte  hivcntarslückc  in  rieleo  In- 
stituten ein  zur  Hurchleuchtung  schwach  durchsichtiger  Klä'csigkeiten  bestimmtes 
Inslniment,  welches  aus  einem  vom  uäbnen  Kasten  t)esleht,  der  oben  ciou-  Glas- 
platte und  unter  dieser  einen  uiitei  45**  geneigten  Spiegel  enthält.  Dieses  uralte 
Instrument  wiid  immer  wieder  von  /eil  zu  Zeit  als  neu  vcröffcnüicht ,  so  ron 
KaoTier  unter  dem  Namen  nl^hotophor",  von  Oberateincr  unter  dem  Namen 
aSchnittsudier"  usw.  Das  gleiche  gilt  sogar  flir  «in  so  einfeches  Instrument  wie 
den  PrSparatciiKpateJ,  der  an&ngs  der  säebnger  Jahre  in  Gebrauch  gekommen  ifi. 
Auch  kleine  Technixismcn  erliegen  demselben  Schicksal.  So  glaubte  Kühne  in 
'^A'iesbadcn  die  Melbude  neu  erfunden  zu  haben,  nach  irekber  geiallelc  Schnitte 
dadurch  zur  Ausbreitung  gebracht  werden,  daS  man  sie  aus  Alkohol  auf  Wasser 
brachte. 

Die  mangelhaAe  Kenatnis  der  .losUlutsgebräuche'  trotz  des  lebbafleo  Verkehrs 
zwischen  dea  Laboratoriei)  spricht  sich  auch  darin  aus,  da8  manche  ungemein 
einfache  Vorrichtungen  und  Kimstgiifio  Qoch  gar  nicht  allgemein  bekannt  sind, 
und  daß  daher  komplizierte  oder  unpraktische  Vorschläge  veröffentlicht  werden  für 
Zwecke,  die  in  einfacherer  Weise  Lingst  eneicht  snd.  Ans  eigener  Erfahrung 
möchte  ich  erwähnen,  daS  z.  ß.  imrocr  noch  Bcfciichtungsapparate  für  dan  Mikmtocn- 
mcsser  Tcrüffcuilicht  werden,  Irolxdcm  eine  passend  konstruierte  Spritzflaschc  alle 
Anfonlerungen  erfüllt.  Ich  benutze  Spritcflaschen  seit  mehr  als  zwaniig  Jahren. 
Man  hält  einen  zum  kurzen  Schenkel  führenden  Guoamischlauch  im  Munde  und 
kann  ohne  üelästigung  der  tUode  und  (wenn  die  SpritzfUfichc  am  langen  Schenkel 
«in  nur  nach  oben  sich  öffnendes  Ventil  hat)  ohne  Überschwemmung  des  Messers 
genau  immer  die  gewünschte  SpirilUMncnge  auf  das  Mcs.ser  flie&en  lassen,  dessen 
Oberfläche  rlcr  verlängerte  lange  Schenkel  der  Flasche  sehr  genähert  ist. 

Ferner  plagen  sich  viele  Itistologen  bei  Anwendung  der  Kollodium-  (C^oidin-, 
PhotnxTlin-)Methode  immer  noch  mit  der  langweiligen  Technik  ah,  die  mit  Kol- 
lodium imbibicrten  Stücke  in  Papierkästchen  hart  wcrdcu  zu  lassen  ond  lÜc  so 
eablandeDen  Blöcke  direkt  ins  Mikrotom  einzua|>anDen.  Für  manche  Objekte 
(gante  Atrien,  sehr  unregolmaffige  kleine  Präparate  uhw.)  m.ig  ja  diese  Methode 
unentbehrlich  sein,  .iber  wenn  man  gewöhnliche  Organsltickc  schneiden  uU,  l>ei 
denen  die  Anbringung  einer  glatten  SchoittflSclie  auf  der  einen  Seite  möglich  ist, 
sollte  man  doch  eine  so  überflüssige  und  zeitraubende  Mühe  sich  crapären. 

Auch  wieder  tur  zwanzig  Jahren  habe  ich,  wie  ich  glaulw  zuerst,  aoKCKctKn, 
daS  man    die   PrÜpamtc  in  der  Mikrotomklaouiier  tladurch   beCestigeo   kann,   daS 
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man  sie  auf  i>a£sen<l  geschnitlene  Knrkstllcke  aufklebt  —  iamalü  mit  Cummi  oder 
flüssigem  L«ini.  Diese  Methode  kann  man  ohne  weiteres  auf  ilas  CcUoidin  usw. 
fibertragen,  denn  auf  truckenar  Korli-  tiiier  llulzflücbv  huftcl  dieses  und  ßxiert  die 
Slüclte  rortiefi^lich ,  weun  mau  die  montierlcii  Korke  rap,  Holzklötechea  in 
Alkohol  ton  8o*/«  wirfL  Sie  sind  dann  S]xitet;(ens  nach  zwei  Stunden  vollkommen 
scUnittialiig. 

Eine  ^roSe  Menge  von  kleinen  Technizi.«nicn  hat  nun  die  so  sehr  verfeinerte 
I'arafflntcchnik  hervoigemfcn.  Eine  Reihe  von  diesen  bezweckt  das  Rollen  der 
Schnitte  auf  dem  Messer  zu  hindern.  Für  djesen  Zweck  sind  sogeaanclc  .Scbuitt- 
stiecker"  erfunden  worden,  und  das  letzte  Jahr  hat  uns  einen  neuen  gebracht, 
der  in  seiner  lunfechheit  und  Sicherheit  sehr  empfehlenswert  erscheint.  I-j»  ist 
ilas  der  Schnittslreckcr  Ton  Born  (4).  Der  besteht  aus  einem  Pai>ierblättchcn, 
das  an  einen  riebelann  befestigt  ist,  dessen  Üelaslung  man  in  ^ehr  einfacher  ^^'ei»; 
legulierea  kann.     Der  kleine  Apparat  ist  ein  wahres  Ei  des  Kolumbus. 


Das  Förben  und  Imprägnieren  der  PrSparate. 

Viel  nShcr  als  jene  glücklichen,  von  Ilenle  erwähnten,  Zeilenj  in  denen  ein 
bloSes  Alischaben  genügte,  um  eine  Entdeckung  zu  machen,  liegt  uns  die  Zeil,  in 
welcher  die  eilialtcncn  Objekte  tinfhch  in  Wasser  betrachtet  oder  höchstens  mit 
Hssigsäure,  Kalilauge  uad  Jod  l>chandelt  wurden.  Schreiber  dieses  bat  nicht  nur 
sdnen  Unterricht  mit  diesem  unbeholfenen  chemischen  Apparate  genossen,  »oadero 
eelbet  noch  Jahrelang  mit  demselben  unterrichtet.  .Glückliche"  Zeilen  fiir  die 
Studenten  (und  daher  auch  filr  ihre  I^hrer)  waren  das  aber  absolut  nicht.  Wenn 
der  Studrnt  sich  abgequält  hatte,  aus  dem  stinkenden,  üogcnannlcn  „rriüchea', 
d.  h.  halb  ver&ullen,  aber  freilich  ungehärteten  (pathologischen)  Malcrialc  mit 
sdnem  Rasiermesser  einen.  Schnitt  jju  bekommen,  an  dem  wenigstens  der  Rand 
durchsüchtig  genug  war,  dann  sollte  er  an  diesen  Schnitten  voischriflsm.'ißig  dies 
und  jenes  sehen.  Gewöhnlich  konnte  er  aber  aus  den  unklaren  Uildem,  gar  nicht 
klug  werden,  und  so  verlor  er  denn  sehr  bald  die  Lust,  Mch  weiterhin  mit  dieser 
Sisyphusarbeit  jeu  belassen  und  —  blieb  fort,  oder  er  hielt  aus  I^ichtgcfubl  aus, 
ärgerte  sich  jedesmal  «her  ecine  eij^ene  „Unfähigkeit"  und  lernte  nichts.  Mit  den 
heutigen  Hilfsmitteln  ist  fp  nun  aber  nicht  nur  mögUeh,  viele  Dinge  xa  sehen,  von 
denen  man  in  jenen  Zeiten  der  kindlichen  Technik  keine  Ahnung  hatte,  sondero 
man  kann  auch  die  alten,  längstbekannten  Stnikturelemrntc  in  viel  bequemerer 
Weise  xu  Gesicht  bekotnmen,  so  daß  nicht  bloß  der  tlurch  lange  Übung  geschulte 
Meister,  sondern  auch  der  Anfänger  ohne  Mühe  wenigstens  die  elementArec  histo- 
logischen Beobachtungen  machen  kann.  SclbstveraUindlkih  bleibt  die  Untwsuchung 
unbehamli'lten  Maturiabt  für  eine  Reibe  vi>u  Fällen  immer  noch  notwendig,  aber 
sie  zum  alleinigen  oder  hauptsächlichen  IVinzip  beim  Unterricht  oder  gar  bei 
histologischen  Forschungen  zu  erheben,  sollte  ntcmaadcm  mehr  einfallen. 

Wir  haben  freilich  jetüt  geradezu  einen  cmbarras  de  richcssc  an  Färbun^rs- 
und  Impriignienmgsmetho<1en    und    es  ist  wohl    niemand  imstande,    alles  praktisch 
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2u  erprüboii,  WM  voo  ncu6Q  dcrartigco  M«Uiodca  cmpfoblcn  wird.  Wenn  oian 
wenigstens  nur  in  der  Lago  wäre,  ron  vornherein  uinci  Mclhodc  ansehen  zu 
könn«n,  uU  es  «Jch  wrlohnte,  sie  nnchzumachea!  Mier  und  da,  ttamciitlic]!  auf 
Gebieten,  in  denen  man  spezieller  arbeitet,  kann  man  das  ja,  aber  im  allgcmdnen 
kann  man  es  nicht,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  ungeheure  Mehrzahl  aller 
FärbuDes-  und  ImpitignicrungsmctbCKleii  —  ja  so^ar  die  aUcrbestea,  rein  empirisch 
gefunden  sind,  und  uns  eine  theoretische,  «Iso  eigentlich  msesenschafUicbe  Erkenntnis 
bei  den  meuten  Methnden  vollkomnion  fehlt. 

Zwar  sbd  schon  recht  »iclc  Versuche  Kcmiichl  wonlen,  die  Tliei>rie  der  Fiir« 
hungvn  und  Im^trügnatiuueo  zu  ergrüudeiv  aber  zu  einem  dedioitivcn  Kesultate  ist 
man  noch  nicht  gelangt 

Daß  wir  Histologen  in  der  Theorie  der  Firbungen  noch  sehr  zurück  sind, 
darf  uns  nicht  so  sehr  überraschen,  denn  sogar  die  Technik  der  Textilindustrie, 
die  doch  mit  so  viel  einfacheren  Materialien  arbeitet,  ist  in  der  Theorie  der  Fär- 
bungen noch  zu  keinem  Abschluß  f;ck(immcn.  Um  s»  dankbarer  muß  jalc  theo- 
retische Uatersucbuog  libci  I-iubuogcn  usw.  in  äer  Histologie  au^ecoommcn  werden. 
So  Bind  in  der  letzten  Zeil  Versuche  gemacht  worden,  die  BeziehoDgen  der  Farb- 
stoffe zu  cliemisch  definierbarei)  lieütandlcilen  des  Organismus  zu  ergründen. 
Lilieiifeld  (Verbajidlungcn  der  phrsiulugiKhen  Geselkchafl  ]S<>^/93,  Kr.  11)  hat 
gefunden,  daß  die  NukJoinsäure  zu  bosischoa  Aiiilinfarbsloffen  eine  gniÖc  Vor- 
waadtjchafl  liat,  zu  sauren  nicht,  daft  hiergcffcn  das  phosphorarme  Nuklcoalbumio 
des  Cytoplasma  neutrophile,  das  ZcUciweiS  saure  Fiirbungstcudcn^cu  zeigt  Daratts 
vurde  sieb  die  bekannte  Anriebungskraft  der  Kerne  für  basiiiche  jVnilin£irben, 
namentlich  im  Stadium  der  Mitose,  durch  ihren  Gehalt  an  Nukleinsäuren  und  die 
neutropbile  Körnung  der  Lcukocrten  auf  Nnkleualbuminatc  wohl  zurückführen  lassca. 

Freilich  ist  damit  das  Weieo  der  Kern-  resp.  NukleinsaurefAtbuug  noch  ücbt 
erklärt,  denn  auBer  typisch  basischen  l-'ariwn  nehmen  die  Kerne  ja  auch  begierig 
andere  an,  wie  Eanniu  und  Ilämaluxylin,  letztere«  in  Lackform.  Nun  ist  aber 
sogar  die  Kenifärbung  am  längsten  von  allen  Färbungen  bekannt  und  eigentlich 
einer  der  cinEachslen  l'ioktioasrorgänge.  Wir  werden  uns  daher  nicht  vurKlcm, 
weim  wir  auf  andcien  GebicteD  noch  weniger  die  Theorie  der  Färbung  vcrsteben. 
So  isi  die  sonderlnre  lünwirkung  des  Jod  bei  der  Cramschen  Fitrbung  immer 
noch  unverstindbch.  Die  bisherigen  Versuche,  sie  zu  erkliren,  scheinen  mir  noch 
nicht  befriciligend  und  auch  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  technischen  F'ärbung 
koootca  mir  kcinv  Auskuufl  gelK:n.  Wie  unerklälUch  ist  es  femer,  daB  nach  I)e- 
baiidlvng  von  Fräparaten  mit  Meihykiolett  und  Jod  der  Alkohol  das  Fibrin  enl- 
f^bl,  Aoilinöl-Xytol  es  aber  scharf  gefärbt  hcrrorhcbl? 

Wie  kommt  es  ferner,  daS  Farbstoffe  aus  der  Methylenblaureilic,  wenn  sb 
guadc  geniase  von  Ehrlich  studierte  Koostitutlonen  Laben,  das  Nervensystem 
falben?  Warum  ßirbt  gerade  das  Ncutralrot  die  lebenden  Zellgruiula?  M'onun 
Eärben  ach  die  MuskcUascm  in  dem  van  Gicsonschea  Gcmiscfa  Too  zwei  sauivn 
Farbstoffen  (Siurefuch.«.in  und  Pikrinsäure)  gelb,  das  Bindegewebe  hingegeo  rot? 

Um  Cemer  noch  Beispiele  aus  der  Lehre  von  den  ImprÜgnationeD  mit  Ueiall- 

verbiodongen  aruufiibren.  bd  denen  es  sich  leib  um  Färbungen  (wie  beim  Silber.GoM 

■  und  Osmium),  t  t  (wie  beim  ChiomX  so  wissen  wir  iwar 
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recht  gut,  da.&  vieles  hierbei  auf  eine  Keduktion  licrauskommt,  aber  warum  gerade 
die  Kittsubs.taQEen  das  Silber,  die  Achecozyliuder  das  Gold,  das  Fett  dos  Osmium 
redimcrt  und  nicht  umjjtkehrl,  >[as  ist  noch  ßana  unkJar.  Und  nun  gar  bei  der 
Golgischeii  Tmpriignation!  Wanim  tiilt  die  l\Jr  diese  chanikterigtifchc  Rcaktioa 
in  der  eiocn  Zelle  an  ihren  «üntlichcn  Äusläurcni,  an  der  daneben  liegenden  nur 
teilweise  oder  ear  nicht  hen.'or,  warum  schwärzt  sich  das  eine  Mal  die  Neun^lia 
allein,  dos  andere  Mal  überhaupt  nicht,  das  dritte  Mal  gemciiiüani  mit  CcfaBcn 
und  nenfösen   lilcraenten'/     Hier  läßt  uns  die  Theorie  noch  ganz  im  Stich. 

Trotz  dieser  noch  manj^elbafl  fuDdierlcn  Tlieorie  der  Färbungen  änd  wir 
praktisch  freilich  j;Uicklicherweisc  schon  recht  weit  gekuinmcn.  Die  Färbongen 
(dieses  Wort  im  weiteren  Sinne  cinänhIicCIich  der  ImprSgnationeii  gebraucht)  hoben 
uns  in  den  Stand  gcsctüt,  die  verbor);cn$lcii  Strukturclemcntc  hervorzuheben  und 
von  andere»  zu  unterscheiden,  sie  sind  in  gewissem  Sinne  typische  mikrochemische 
Reaklincien  auf  IJesUindteile  des  Körpers  geworden.  Dieser  Charakter  der  mikro- 
chemischen Reaktion  wird  daduicli  nicht  beeinträchtigt,  daß  man  meist  noch  gar  nicht 
weis,  ob  die  Färbung  im  äpe^iicllen  Kaile  ein  echt  chemischer  uder  ein  mehr  physi- 
kalischer Vorgang  ist.  denn  auch  in  letzterem  Falle  ist  es  im  Grunde  genommen 
(loch  die  stoffliche  Vurschiedunheit  der  Slruklurelenientc,  die  die  I'ärbiingsföhig- 
keit  bewirkt,  und  schliefilich  sind  an  diesen  Grenzgebieten  die  Begriffe  [ihysikalisch 
und  chemisch  einander  sn  ntihc  verwandt,  daß  ihre  Untcracheidung  für  die  prak- 
tische Beurteilung  des  Reaktion  irrelevant  ist.  Wenn  wHr  wissen,  daß  das  Jod  die 
SUlrkc,  das  Amyloid,  das  Glykogen  färbt,  so  ist  eben  da«  Jod  fiir  uo»  ein  mikro- 
chemisches Reagens  auf  tlicse  Stoffe,  gleichgültig  in  welcher  Weise  dabei  die  Fär- 
bung zustande  kommt. 

Fröüch  muß  der  mikrochemische  Charaklcr  der  Pärbung  stets  mit  großer 
Vorsicht  beurteilt  werden.  Man  wird  ja  sicher  sagen  können,  daß  htslologiscbe 
Elemente,  welche  verschicilcne  Rirbenreaktionen  geben  (im  weiteren  Sinne  des 
Wortes),  chemisch  Perschieden  wnd.  Wenn  wir  2.  H.  in  den  T^^eukocylen  das 
eine  Mal  eosinophile,  das  andere  Mal  ncutrophile  Körnungen  ßndcn,  so  werden 
wir  behaupten  können,  daß  diese  Körnungen  chemisch  verschieden  sind.  Voraus- 
gesetzt ist  dabei,  daß  die  angewandten  Methoileii  nichts  Schwankendes  an  sich 
haben,  .londem  durchaus  im  Sinne  einer  chemischen  Reaktion  verlaufen,  was  in 
den  liistologischen  Veröffentlichungen  nicht  immer  berücksichtigt  sein  dürfte.  Al»er 
so  sehr  wir  das  Recht  haben,  tinktoricl]  Tcrschicdcn  reagierende  Elemenic  als 
chemisch  verschieden  anzusehen,  so  vorsichtig  müssen  wir  bei  l^curtcilung  des 
chemischen  Charakters  tinkloriell  gleich  reagierender  Elemcate  verfaltren.  Man 
kann  nicht  so  ohne  weiteres  aus  der  gleichen  Farbcnreaklion  auf  den 
gleichen  chemischen  Charakter  schlieSen.  —  Dxi  wäre  gerade  so,  aU 
wenn  ein  Chemiker  alle  Sloffc,  die  mit  Schwefelwasseretoff  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag geben,  für  identisch  erklären  woUte,  während  er  hingegen  doch  wohl  sagen 
kann,  daß  diese  Stoffe  von  denen,  weiche  mit  Schwcfelwasscrstoä  einen  gelben 
Niederschlag  geben,  verschieden  shid.  In  der  Histologie  sind  wir  noch  lauge 
nicht  so  weit,  um  zu  wissen,  welchen  chemischen  Charakter  z.  R  alle  diejenigen 
Stoffe  halxjn,  die  bei  meiner  Fibrinfärbung  blau  werden.  Wir  wissen  riclmchr, 
daS  CS  sehr  verschiedene  ^bt;    Fibrin,   manche  Zellkerne,  viele  Bakterien,  Faden- 


pÜie  usw.  Was  die$e  Stoffe  chemiscb  (oder  im  obigen  Sinn«  physOcaliscb)  ge- 
cneinsam  baben,  ist  aas  ganz  imbekannt,  es  kann  das  irgend  ein  nebensächlicher 
Bc5Üin<)t(;il,  oder  irgend  eine  Scilcnkctle  des  Ilauptmolcküls,  oder  eine  vcrechiedene 
Quellbarkeil,  oder  noch  etwas  aadercs  sein  —  aus  der  einfachen  clicmiscbcn  Re- 
aktion, oho«  Derücksicbligung  der  histologischen  Gestalt  kann  man  den 
chemischen  Stoff  .Fibrin"  durch  die  Färbung  nicht  erkennen.  Und  doch  hat 
man  in  neuerer  Zeit  mehrfach  auf  die  gleiche  tinklorielle  Reaktion  hin  dio  Diagnose 
auf  einen  gldchcn  chcmL<ichcn  Charakter  gestellt 

Wenn  wir  also  auch  die  chemische  Natur  der  gclarblcn  Bcstandtcik  sehr 
cum  grano  salia  beurteilen  müsse»,  wenn  wir  auch  theoretisch  in  der  IZrkcnntoia 
der  Natur  der  Farbungca  nodi  zurück  sind,  so  da6  die  Kenntnis  der  FarbstolT- 
chemie  allein  nicht  ausreicht,  um  mit  Hilfe  derselben  geu-issennaßun  aprioristisch 
wirklich  0  neue  Färbungen  zu  crfinticn,  »o  mufl  doch  ausdrQcklicb  daiauT  bin* 
gewiesen  werden,  daß  ohne  eine  gewisse  Ecnntnis  der  Lehre  ron  den  Farbetoffeo 
ein  latioaeUes  Arbeiten  doch  nicht  möglich  ist,  und  ila6  ein  genaues  Studium 
derselben  fUr  das  Auffinden  vnn  neuen  Methoden  von  großem  Werte  ist.  Nur 
ein  Kenner  der  FarbstofTchemic,  wie  Paul  Ehrlich,  konnte  Katdeckungen  machen, 
wie  die  der  Mastzcllen,  der  spezißschen  Körnungen  der  litukocjrtcn,  der  Roduk- 
tiunsrcrhiÜtnisie  im   Organismus  u&w. 

Aber  auch  fiir  dio  Verwertung  von  Methoden  und  oamentLch  fiir  die  Be- 
urteilung neu  auftauchender  Färbungen  ist  ohne  eine  elementare  Kenntnis  der 
Farbstoffchemie  nicht  auszukomnien.  Um  nur  ein  Beispiel  aiiiufulirrn,  so  bat 
Kullscliilzky  (lo)  kürzlich  eine  «neue  Methode"  zur  Ncurogliafäibung  reröBent- 
lichl,  die  auf  der  Verwendung  eines  vnn  ihm  als  ^I'^tcnt^aurcs  Rubin*  bczeich- 
nelen  Farbstoffes  beruhte.  Wäre  dieser  Name  richtig,  so  müCtc  man  aus  ihm 
auf  einen  baascben  Farbstoff  (Rubin,  d.  h.  Fuchsin)  schließen,  der  hier  aber  nicht 
wie  gewöhnlich  an  Salzsäure  oder  dergleichen  gcbumlen  wäre,  sondern  an  eine 
lätsdbafle  .Pateotaaure'*.  In  Wirklichkeit  handelt  es  ^ch  hier  aber  gar  nicht  um 
Hpatentsaures  Rubin',  ja  es  gibt  gaj  keine  .I'atentsäuie",  sondern  der  Farbstoff, 
den  KuUschitzky  meint,  ist  .I^tcnt-Säurenthin",  d.  h.  ein  patentiert««  (chemisch 
reines)  Säurefuchsin,  also  ein  saurer  FarbstoB^  der  an  eine  Base  gebunden  in 
den  Handel  kommt  (RosanQiosulfcsäure).  Hat  man  das  entt  einmal  herausbekommen, 
so  entdeckt  man  sogleich,  dafl  die  von  Kultschitckjr  angc^bcne  Farbenmischung 
oichlA   ist   als  eine  Modifikation  der  von  ran  .Gtcson  langst  aDgcgebcnci) *),  und 

*}  AI«  .wiiklidi*  n»ue  Kiibunfen  kfinntm  die  nkbl  angeselicn  «-urdt'a,  Iwi  drn««  m 
ucfa  nur  um  di«  Verwcndiiug  n«ucr  Part^ttoffc  au«  <lc[>«lbco  Grup^  buidell.  bei  <l«i  Kvrn- 
Aibang  i.  B,  ans  der  der  basisrhcD  AniliDfArbcn. 

*)  Van  Ciieton  (5)  (ibl  ijie  Voivclirjfl  iio.  <1aS  nun  ni  einer  gMitligleu,  w4sser%eti 
PikriniiurelOsunft  «tnlge  Tropfen  «Iner  fiPiilliglsn  Slur«(nduintacang  hitmiMtil,  bU  di« 
IrüadiiutK  stitnolrot  winL  Knllichiliky  machl  «ine  LAsanK  in  der  Wcwe,  dnB  et  tos 
nteipTD/enttin^r  Huigvinre  im  Teilr  van  .patnitMnrrni  Rutiia".  d.  h.  Sfinrcfnduin  0.25  TrOe. 
von  grsiuiglcr,  wisscrigci  PikrinsluralAtung  infi  Trilo  niratnl-  Mit  AnKnnhmn  d«f  dnrcb 
den  Eiwi^MufezaMtU  ttcwirktm  Modifikation  •»■)  «Iso  b«td<^  l^tiu^en  M  gal  itk   idenliadt. 

Als  xwril«  (nicht  K)  ni  «mpfcblcada)  PbbaacsAliasl^rkoit  ^Ibl  KnlttchllKky  dk 
Uiachun^E  von  Qö*/«  Alkohol  mit  etwas  SlonfodttlBlOmnc  ■■.  In  diner  Wem  bt  das  Siui»- 
(aduln.  das  itb  eolbsi  i».  in  dip  biilo]o|{tacbe  Technik  elnffenUin  habe,  auf  naine  EmpMilnng 
Un  fr&ber  mchxtacli  benuttl  woiden.     Ob  das  irgendwo  TnOA  ' 
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man  kann  wctiigslens  einigcrmaficn  bcurtcücn,  was  man  Too  der  KuUschitzk 
tchtn  Methode  lu  halten  bat 

In  diesem  l''alle  konnte  man,  da  die  ^neue  Mfltiode"  sich  an  eLne  bekannt 
anlehnt,  scbnn  eine,  wenn  auch  vage,   Voreteilung  davon  haben,  was  sie  wohl      . 
leisten  künnlc,  aber  bei  vielen  neuen  Methudcn  hat  mau  gar  keine  Anhaltspunkt^H 
für  ihre  Beurteilung.     Unter  den  neuen  Methoden   sind  nun  gar  viele,  die,    wens^^ 
man  ^ie  probiert,  den  Aofordcrungcn,   welche  man  an  cino  gute  Methode  stelleo 
muß,  nicht  «ilsprechen,     Was  soll  man  nun  abor  von  einer  guten  Methode  vor- 
langen? 

1q  dieser  Beziehung  sind  die  Ansprüche  der  normalen  and  der  ^mthologiscben 
Histologie  doch  etwas  verschieden.  Die  [pathologische  Histologie  verfuhrt  im  all- 
gemeinen, wenn  m.in  von  «tcn  durch  chirurgiKhc  Eingriffe  entfernten  oder  durch 
Tierexperimente  ent.st;tndcnen  Produkten  ahüieht,  nicht  über  ein  gan2  lebenKfrisches 
Ma.terial.  Sie  kann  daher  (abgesehen  von  den  erwähnten  Ausnahmen)  auch  nicht 
die  Ansprüche  stellen,  daß  ihr  durch  eine  McHiodc  ilie  feinsten,  nur  im  überlebenden 
Organe  daratcllb^iFcn  Strukturclcmcnte  kenntlich  gunacht  werden,  sondern  sie  ist 
in  dieser  Itcütebung  gcnüg^mer  aU  die  normale  lüütologLC.  Andererseits  muß  sie 
anspruchsvullcr  sein  als  die  letztere.  Die  nonnalc  Histoluyie  ist  zufrieden,  wcdq 
in  irgend  einem  Präpirat  an  irgend  einer,  vielleicht  ganz  kleinen  Stelle  ein 
Strokiurelemen't  klargelegt  wird.  Die  nomialc  Histologie  Tcrfilgt  eben  über  ein 
gldchmäßigee,  für  ihre  Bedürfnisse  fast  unbegrenztes  Material  und  so  genügen  die 
Erfahmngeo,  die  man  i.  B.  über  die  Nervenendigung  an  einigen  wenigen  KÖrper- 
muslcelfascrn  macht,  vollkommen  zum  Versündnis  dieser  Nervenendigungen  über- 
haupt. So  liegt  die  Sache  hier  und  da  wohl  auch  in  der  pathologischen  Flisto- 
Ic^e,  aber  meist  muß  sie  verlangen,  daß  die  darzustellenden  mikruskopisdiea  Be- 
standteile in  jedem  Präparat  und  an  jeder  Stelle  nachgewiesen  werden  können, 
wo  diese  Bestandteile  überhaupt  da  sind.  Wenn  es  sich  i.  B.  danioi  handelt,  ob 
gewisse  pathologische  Produkte  durch  bestimmte  Bakterien  hervorgerufen  werden, 
80  genügt  CS  nicht,  unlcr  vielen  der  krankhaften  Herde  einmal  einen  i\i  finden, 
der  die  Bakterien  enthält,  sondern  sie  müsic-n  in  allen  nach 7.11  weisen  sein,  d.  h. 
die  Methoden  zum  Nachweis  der  Bakterien  müssen  sichere  sein.  Es  kommt 
weiter  dazu,  .iafJ  bei  den  pathologischen  Prozessen  gerade  <1cr  Ausfall,  der  Schwund 
gewisser  StruktureSemcnte  eine  grotie  Koile  spielt.  Hat  man  nun  nicht  äne  Me- 
thode, die  die  betreffenden  Slnikturelemcnte  sicher  zur  Anschauung  bringt,  so 
knuu  man  heim  Fehlen  derselben  in  einem  Präparate  nie  wissen,  ob  es  sich  um 
ein  wirkliches  Tchlcn  deiBCIben  haudelt  oder  nur  darum,  daS  die  Methode  der 
riarstcüiing  versagt  hat.  Gerade  mit  Rücksicht  hierauf  ist  der  Vergleich  mit  Me- 
thoden der  normalen  Histologie  interessant.  Diejenige  Methode,  die  La  dieser  in 
der  letzten  Zeit  wohl  die  größten  Triumphe  gefeiert  hat.  ist  die  Golgische,  bei 
der  gerade  die  , Launenhaftigkeit"  nicht  nur  von  keinem  Nachteil,  sondere  sogar 
von  größtem  Nutzen  ist.  Wenn  die  Golgische  Methode  in  jcdcoi  Präparat  &1Ib 
nervösen  Kiemente,  von  den  Geßfien  und  von  der  NeurogUa  gant  at^resehes» 
färben  würde,  so  würde  sich  bei  der  ungeheuermi  Masse  dersslben  kein  Mensch 
zurecht  finden.  So  imprägniert  sie  abtr  nur  hier  und  dort  und  auch  nicht  in 
jedem  Präparat    in    treihch  onbcrechenbarer  Weise  einzelne  Elemente   und    macht 


es  90  möglich,  diese  aus  den)  Chaos  heniDSiubebco  uod  zum  Studium  zu  ver- 
wendea  Für  pathologische  Zwecke  mag  ae  aoch  gelegeallich  cinaiid  Tcrwertbare 
Bilder  liefcni,  aher  ftir  den  Hausgobrauch  sosuaagcn  ist  sie  nicht.  Deon  wenn  wir 
in  einem  Fiaparalc  ZcUcn  oder  Fortsätze  d<ifsell>ca  nicht  sehen,  so  köoneo  wir 
eben  nicht  sagen,  ob  diese  Dinge  in  dem  Objekte  krankhafterweise  nicht  Tor- 
hahden  sind,  oder  oh  sie  nur  wegen  der  unberechenbaren  Eigentümlichkeil  der 
Methode  nicht  imprägniert  wurden,  obgleich  sie  da  sind. 

Auch  für  die  Deurteiluoe  von  WuchenmesencbeinuugcD,  die  manchmal  nur 
durdi  den  Vergleich  mit  geimnden  Teilen  zu  erweisen  sind,  mufl  die  pathologische 
Hslologie  sichere  Methoden  l>eaii!ipniclicu,  ^aiiz  abgesehen  davon,  dafi  ihr  Material 
mancbniai  ischr  beschränkt  ist,  und  die  kle-Inea  lur  Disposition  stehenden  Herde 
eine  dem  Zufall  unterworfene  Methode  nicht  rcrtiagen. 

Freilich  wird  auch  die  normale  EUstolo^e,  wenn  nicht  so  ganz  cigcaaTtin:« 
Verhältnisse  vorliegen,  wie  bei  der  Golgiscben  Im^riignierung,  auch  ihrerwits 
solche  Methoden  Torziehen,  l>ei  denen  an  jeder  Stelle  jedes  ordnungsmäSig  her- 
gestellten Präparates  der  betreETendca  Strukturclcmente  t.  mit  Sicherheit  ge&bt, 
2.  in  pnigoanter  Weise  hervorgehoben  und  3.  ton  allem  anderen,  mit  dem  se 
TerwechseK  werden  können,  düferenzicrt  sind.  Als  viert«  Fordenuig  könnte  man 
noch  die  der  Dauerhaftigkeit  der  Präparate  autstcUen. 

Ad.  I.  Die  notwendige  „Sicherbeil"  i^ilt  vornehmlich  Ttir  diejenige  gro6e 
Klasse  dci  Tinktionsnielhoden,  bei  welchen  zunicbsl  eine  Cbcrlarbung  und  sodann 
ein  Ausziehen  des  überschiisägcn  Farbstolfcs,  eine  DificrcntienmK,  Torgenommen 
wird.  Für  solche  Metboden  iät  c^  durchau:^  zu  erstreben,  dafi  die  Difforeaatnmg 
TÜcbt  zu  rasch  erfolgt.  Alle  Methoden,  Iwi  denen  M  beifll,  dati  .eine  Sekunde 
Ungere  Auinvaschung  das  Präparat  verdirbt"  sind  entweder  ganz  zu  verwerfen, 
oder  smd  nur  als  Notbehelfe  aus  Mangel  an  besseren  Methoden  n  betrachten. 
Auch  diejenigen  Methoden  cotsprechen  nicht  tlcm  Erfordernis  der  Sicherheit,  bei 
denen  man  nicht  treoigstens  bei  den  wicbtigerea  Phasen  der  Differenzierung  den 
Fortgang  dereeltwn  mit  dem  bloßen  Auge  oder  eventuell  mit  dem  Mikroskope  ver- 
folgen und  im  gdiorigen  ZeitpunlEtc  unterbrechen  kann. 

Gerade  wie  bei  den  Heilmethoden  das  .tuto*  dem  .cito  et  juconde'  roian- 
stebt,  SD  gilt  das  auch  bei  der  bistulogiscben  Technik.  Man  wird  ja  gewÜJ  ceteiis 
paribus  Methoden  anwenden,  welche  schoell  von  statten  gehen  und  wvlcbe  ästhetisch 
schöne  Bilder  liefern  —  aber  auf  Kosten  der  Sicherheil  darf  das  nicht  geschehen. 
Wenn  Methoden  so  sind,  daß  die  DifTercnzierung  zu  ruch  erfolgt,  oder  dafi  hä 
ihnen  wichtige  Phasen  sozuagcn  im  dunkclcn  vcilaufcn,  so  soll  man  sie,  wenn 
sie  noch  so  expedit  änd  und  noch  so  schone  Bilder  erzeugen,  doch  den  acberso 
Methoden  nacfafletzen.  Aus  diesem  Grunde  ziehe  ich,  penonlieb  wenigstens,  meioe 
alte  Differeozicrungsmelbotle  liei  der  Hämatox^'Uiunarkscheklenlarbung  ganz  ent- 
schieden der  Palschcii  und  Böhmschen  Differenzieniug  vor,  tnMidem  diese  rascher 
gehen    ab    die   mcinigc   und  clG^antoro   Präparate   liefern ').      Hingegen    darf  man 


■)  DJs  ohne  DUreretutleniti^  berg«neDleii  Prlpuile  (Deattche  »ed.  WtxliuiHhr.  18QI] 
babeii  akb  leid«t  scbkclit  ^cvtLallrn.  Dennoch  kü  auui  di«  BcbawUong  nii<  der  Mochnag 
ScignsItwaU-Esuguarcs  K«p(eraxyd  nicht  nnteilaMra.  it  naa  dia  uabequemeaNudcnckUg« 
auf  disn  Wtis«  vermeidet 
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auch  oicbt  zuviel  ^'e^laQgen.  Fast  bei  allen  Differciuieningsmcttiodcii  kann  mao 
durch  übermäßig  starke  Diffcrcnäening  den  Erfolg  schädigen,  ohoe  daß  die  Methode 
darum  unsicher  lu  neouen  ist,  wenn  mir  der  Spielraum  rwisctien  mangetbafler 
und  übermäßiger  Differenzierung  gcnügeml  groß  ist  und  die  Diffcrcniicrund  übcr- 
wachl  werdca  kann. 

Ad.  t-  IHc  Prafioani  der  I'Ürbiing  ist  dann  erreicht,  wenn  die  darzustcUcndeo 
Gebilde  farbig  ocier  gar  schwarz  auf  hellem  oder  kontraslfarhenem  Grunde  er- 
scheinen. Minimiüc'  Farbcndiffcrctuco  allein  küniicn  nicht  als  genügend  pr-tgnant 
bezeichnet  werden.  Andererseits  ist  es  vuükuiumen  gleicbgüUIg ,  in  welcher 
Farbe  sich  die  betrclT&ndcn  Gegenstande  präsentieren,  und  man  sollte  endlich 
einmal  aufhören  Methoden  als  „neue'  zu  veröffentlichen,  bloß  weil  man 
mit  diesen  etwas  reit  färbt,  was  ein  anderer  bereits  in  blau  dargestellt 
hat  oder  dergleichen. 

Ad.  3-  Die  hcrvorzu hellenden  histologischen  FJcmontc  müswn  von  allen 
anderen,  mit  denen  sie  verwechselt  werden  können,  unterschieden  sein.  Wenn 
man  2.  B.  Neurogliafasem  färben  will,  so  dürfen  die  Ausläufer  der  Ganglicozellon 
einechließlirh  dür  Achst:nzylinder  nicht  raitgeförbt  sein.  Andererwits  ist  es 
wiederum  vi>llkomrnen  ylclchgüllig,  ob  durch  dieselbe  Färbung  auch  noch  (^hüde 
tingieit  werden,  die  kein  Mensch  ßr  lüejonigen,  derentwegen  die  Methode  zur 
Anwendung  gebracht  wird,  halten  kann.  Wenn  z,  B.,  um  t)ci  der  N'euroglia  zu 
bleiben,  hierbei  auch  die  Kerne  der  Zellen  in  demselhen  E'arbenlonc  mitgclärbl 
werden,  so  würde  das  der  Sicherheil  der  Methode  nicht  im  geringsten  schaden, 
denn  einen  Kern  k;nin  man  unmöglich  mit  einer  NcuTogliafascr  verwechseln. 

Ad.  4.  Die  Haltbarkeit  der  l*riparale  i^t  die  am  wenigsten  wicliliKC  Forderung, 
denn  die  Dauerhaftigkeit  der  Färbungen  ist  für  das  eigentliche  For»;hcn  keine 
conditio  siny  <|ua  non,  d'wh  sind  auch  hierbei  die  Vorteile  haltbarer  J'niparatc 
augeniällig  genug,  wie  ja  Uberhaufil  über  diesen  Punkt  keiu  Wurt  weiter  zu  ver- 
lieren ist.  — 

Diese  TJcr  Punkte  bilden  sozusagen  das  ideale  Erfordernis  einer  histologischen 
Methode.  Absolut  werden  sie  ja  selten  erreicht  werden,  aber  es  sollte  doch  das 
nc«^reben  eines  joden  sein,  der  ach  mit  mclhodulogischen  Forschungen  abgibt, 
sich  den  oben  erörterten  Anfordemigeu  möglichst  zu  näliem.  Wie  aber  oft  die 
wichtigsten  l->fordemi.<)se  auScr  acht  gelassen  werden,  braucht  kaum  durch  Bei- 
spiele erläutert  zu  wcnlcn.  Gerade  die  letalen  Anforderungen  der  Sicherheil  sind 
am.  schwersten  zu  erreichen,  zwischen  „beinahe"  und  »ganz"  ist  eine  ang:cbcuer 
7tel  weitere  Hntferouag,  wie  zwischen  „nichts"  und  ^beinahe".  Wer  sich  selbst 
lange  Zeit  hindurch  abgemüht  hat,  fliesen  Zwischenraum  zwischen  „beinahe"  und 
nganz"  zu  überbrücken,  der  ätuunl  oft  über  den  Leichtsinn,  mit  welchem  -Methoden, 
die  noch  gur  nicht  eiamal  bis  zum  Stadium  des  ^bänahe"  gediehen  sind,  ab 
etwas  FertigeB  dem  wisse nschaflUcheo  I'ublikum  dargeboten  werden.  NameotUch 
muß  davor  gewarnt  wenicn,  Mutliodcn,  die  nur  an  einer  kleinen  Anzahl  von  Ob- 
jekten gelungen  sind,  für  fertige  Methoden  anzusehen.  Es  gibt  selbst  bei  an- 
scheinend gleich  behandelten  Präparaten  so  viele  Unterschiede  in  der  Wirkung 
der  Imprägnationen  und  Färbun^'n,  Unterschiede,  die  zimächi^t  ganz  uncrkUrbir 
erscheinen,  dati  man  Metholeo  nur  dann  veröSentlictacn  soll,  wenn  sie  an  einem 
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gröSeieo,  verschiedeoartiKcn  Material  mit  HrfuJg  probiett  wnidca.    Ent  daan  leml 
man  dit  Tücken  dieser  Methoden  kennen  und  kann  dazu  schreitei)  fluiea  abzuhclTea. 
Vietldcht  tnigea  die^  Ausfühnuigm  gelegentlich  einmal  dazu  bei,  mit  den 
VeröiTcnilicbungcii  von  neuen  Methcxlea  vumchtjgci  2U  sein. 


n.  Die  histologische  Technik  des  Zentralnervensystems, 

1898. 

Einleitung. 

Die  außcronlcullicben  Fortschriltc,  welche  die  Lehre  vom  feineren  Bau  der 
ncrrösco  Zcntraloi^anc  in  dm  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  snd  wesentlich 
Twei  Momenten  za  Tcrdankea:  «inmal  der  Üenulniog  eines  gecifrnetcrco  Untcr- 
sochungstnaterials  (sekundäre  I  Jct^neralioiien  heim  ati^gcbikletea  Menschen  und 
Tiere,  solche  nach  Guddcn  bei  neugeborenen,  l 'ntcrsuchung  ontogcnetisch  oder 
phylogeoetLsch  fiüherer  Stufen  der  EolwicklunK  uaw),  swlann  aber  der  /VnvendunK 
riet  besserer  liisbjkigiacher  Methode»,  als  sie  den  früheren  Arbeitern  auf  diesem 
Gebiete  zur  Verfugung  standen.  Ohne  diese  Tcrbcseericn  bistulogiscfacn  Methoden 
wäre  auch  das  bessere  Cnlerswchungsnialerial  nicht  in  gcnügcndcf  Weise  zu  rer- 
werten  gewesen. 

Niich  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  man  Rückenmark  und  Gefatm  nur 
oait  den  gn>h  anatomischen  Itil&nullela  untersucht,  mit  denen  man  lUe  PjüparatimieD 
der  peripherischen  NerTenrerxweigungen  Torznnehmea  pflegte,  aI<>o  mit  Messer, 
Schere  und  Pinicttc.  Als  cnstcr,  der  „feine  Schcibchco"  aus  dem  Ktickcninarke 
aofertigle,  muß  Villars  in  StnBburg  erwähnt  werden  (Autmg  dieses  Jahrhunderts). 
Der  erste,  der  Mürtungcn  mit  dem  Rückenmark  Toraahm,  um  feine  Schnitte 
daraus  entnehmen  zu  können,  war  Keuffel  (iSio).  Er  benutzte  damals  schon 
SubEmatlÖmogen,  verdünnte  Salpetersäure  usw.  Es  dauerte  aber  «hr  lange,  ehe 
man  mit  Hilfe  solcher  Martungsmiltel  auch  wirklich  eingehende  L*ntcrsuchuttgen 
des  Zcntralncrtcnsy.'itcras  vamalun,  —  darüber  rcrgiogen  Jahrzehnte.  Erat  uach- 
dem  die  Chrumsäure  und  ilirr  Salze  als  die  sueuitagca  adäquaten  Hirlungsmiltel 
gerade  des  vCentralnerrensTstems  erkannt  worden  waren,  b^^im  die  oone  Aia  der 
Untersuchung  dieser  Gewebe,  eine  Ära,  in  der  wir  noch  mitten  darin  stdieo. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit,  die  die  Cbromsäuic  ood  dereo  Salze  filr  da5 
Studium  des  Zeatralnervensystems  erUuigt  haben,  wird  es  wohl  gealatteit  sein, 
etwas  näher  auf  das  Historische  dieser  lüitdcckung  einzugehen.  Für  gewöbolich 
wird  als  derjeaige,  welcher  -lic  Cbromiäure  .etogeAlhrt"  haA,  Uanoorcr  genannt 
Du  iit  aber  nur  l»cdingi  richtig,  llannuver  selbst  nennt  ndmelir  als  Entdecker 
dieser  Methode  Jacobson.  Dez  Jai  "OD,  um  den  es  rieb  hier  handelt,  ist  kein 
geriiigcner,  als  Ludwiv  T.«win  1  ''iebt    1783,  gest.    1843   in  Kopen- 

hageo)»  der  En  is  und  des  Nerrus  Jacobsonii, 

der  Erfinder  le  Gud  ich  als  früheste  seiner 


vVrbt-itea  über  die  Cliroaisaiire  eiaea  Aufsatz  aus  dorn  Jahre  1833  Ter2«tcha«t. 
(Ob«r  einige  therapeutische  Anwcnduogcn  der  Cbromsäurc  [-üimbuTgisches  Magaxm 
der  auiJämilscbeii  Literatur  der  (gesamten  Heilkunde.)  Doch  hat  er  echoo  früher 
Vfröffcatlichungen  über  diesca  Sloff  gemacht,  wie  ich  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Professors  Salonionsen  in  Kopenhagen,  dem  ich  «die  Mitteilungen  über 
Jacobson  verdanke,  erfahren  habe.  Herr  Prv>fessf>r  .Salomonsen  hat  mir  auch 
Auszüge  seiner  Vorträge  in  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der  WissteoschaftcD 
zukomtncn  lassen  und  auf  Grund  dieser  sind  die  folgenden  Bemerkungen  gemacht. 
JacobsuDs  Mitteiluugeu  über  die  Chrun^ure  uad  ihre  Salze  gehcu  bis  in  das 
Jahr  1831  zurück,  io  diesem  und  in  den  folgenden  Jahren  hat  er  Hrf&brungcn 
über  «Üese  Stoffe  nach  den  Terschicdensteo  Richtungen  hin  rcröffenlÜcht.  Er  bat 
Versuche  über  ihre  therapeutische  Verwendung  sowohl  zum  touerlichen  Gebrauch, 
als  zum  äulkrlichen  (Moxen)  gemacht,  er  hat  sie  auf  ihie  technische  Verwend- 
barkcil  hin  geprüft  (für  Peuer«'erkerei  unii  zum  Glastarben),  er  hat  aber  auch 
»choa  1832  das  einfach  chrooiäaure  KaU  als  Kouservierungsmiltel  für  anatomiacbe 
Präparate  empfohlen  Im  Jahre  1840  finden  sich  Mitteilungen  Jacobsons  in  der 
genannten  Geselhicliaft,  die  in  der  Obereetzung  fulgendermaßcn  laulcu:  „In  bezog 
auf  lUe  Verhinderung  der  Fäulnis  animalischer  Teile  zeigt  die  Chrumsäun;  die* 
selben  KigcDschaflen,  wie  das  chromsaurc  Kali  und  kann  daher  in  sehr  Terdünnlcm 
Zustande  bei  anatomischen  Arbeiten  angewendet  wenlcn,  um  anatomische  Gegen- 
stände längere  Xeit  aufzubewaliren.  Aber,  da  die  Cbromsaure  Verhinduagcn  mit 
den  fibrösen  und  albuminösen  Ikstandteilen  der  tierischen  Organe  eingehl,  so 
härtet  sie  dieselben.  Diese  EigcnscImA  bat  Professor  Jacobson  bd  Unter- 
suchung von  weichen  Organen  und  besonders  von  Augen  benutzt.  Diese  Organe 
nehmen,  indem  sie  tod  der  Säure  durchdrungen  werden,  eine  solche  Konsistenz 
an,  daß  man  ein  ganzes  Auge  durchschneiden  und  dabei  beswcr,  als  bisher,  die 
Lage  und  Verländung  der  verschiedenen  Teile  desselben  untersuchen  kann.'  Als 
iVnmerJtung  unter  dem  Text  findet  sicli  bei  diesem  Referat  die  Angabe,  dafl 
aDoktur  Hanuover  lUe  Chriiuisäiu'e  mit  Nutzen  zur  mikroskopischen  Unter* 
stichung  tioTÜcher  Gewebe  angewendet  hat"  Nach  aUedem  miifi  man  also  sagen, 
daß  Jacobson  die  härtende  Figenschafl  der  Chromsäure  entdeckt,  daB  aber 
Hanno  Ter  dieselbe  zuerst  ftir  histologische  Untersuchungen  in  jVuwendung  ge- 
zogen  hat.  Hr  dürfte  wob]  durch  mündliche  Mitteilungen  Jacobsons  auf  diese 
Idee  gekommen  sein.  Scini;  erste  Veröffeatlichung,  auf  die  übrigens  Jacobson 
an  der  obun  zitiertan  SleJie  in  der  Anmerkung  hinweist,  findet  sich  in  Müllers 
Archiv   1840,  S.  54.9. 

Me  Cbromsäure  selbst  durchilringt  aber  die  Organe  nur  schwer  und  macht 
sie  außerdem  leicht  brüchig,  so  daß  sie  schiicßlicb  aus  der  Technik  <Le»  Zentral» 
nerreusystems  so  gut  wie  gaoz  durch  eines  ihrer  Sähe  vcrdiüagt  wurde,  und  xwar 
nicht  durch  <l^  von  Jacobson  benutzte  nentmle,  sonderu  durch  das  saure  ECadi- 
saht.  Zwischen  1840  und  1859  findet  nun  hier  und  da  einmal  auch  der  K.ali- 
verbinduug  der  Chrümsüure  gedacht,  aber  soviel  ich  sehen  kann,  ohne  nähere 
Angabe  Über  die  Art  des  Salzes.  Jedenfalls  hat  da^  große  Verdienst,  das  sauie 
cbromsäure  Kali  in  der  jetzt  so  allbekannten  Weise  eingeführt  zu  habco,  kein 
anderer,  als  Heinrich  Müller.    Von  ihm  ruhet  auch  die  klassische  .MülleTScbe 
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FIQssiglieit''  her,  die  sogar  noch  jeüit  in  ihrer  ursprüngl leben  ZiisamnKii- 
setjung  vidiach  gebraucht  wird.  Es  ist  freilich  sehr  tnerkwürilig,  Jafl  in  Müllers 
gedruckten  MitlcUunticn  sich  nirgenita  eine  prozcntischo  Fnrmcl  ßndcl,  —  weni^- 
slens  habe  ich  keine  votdeckca  können.  In  bcin«r  Arbeit  über  ^Klatte  Maskcl- 
fasem  und  NetTengeflochte  der  Chorioidea  im  menschlichen  Auge'  sagt  er  nur 
ganz  kurz,  daß  er  , Misdumpen  von  dopjwltcbTumsauren)  Kali  und  Glaul»en-ilz"  lor 
Härtung  des  mensclüiclieii  Auges  empSehll.  Diese  Arbeit  stiunnit  aus  dem  Jahre 
1859.  Wolirschcinlich  durch  mtindlichc  Gberlicfcrung  hat  sich  aber  sehr  b&ld 
die  kUssiscbc  Formel  allgcoieiii  Tcrbrcdtct  und  schon  im  Jahre  i$62  viid  tu  dem 
I^ehrbuch  der  Histoloj^e  von  Frey  die  Müllerschc  Flüssigkeit  in  der  jetzt  noch 
allgemeia  gebniuchlichen  Ziisammensetiung  als  etwas  schon  ganz  Bekanntes  er- 
wäbnt  und  gaiu  qKzicIl  auch  für  das  ZcnlralncrvcnsTstcm  warm  rmpfohlen. 

Seit  dieser  Zeit  sind  eine  Unzahl  neuer  IIÜrtunKsniitlel  für  die  uns  bcscbäf- 
tigcndcn  Organe  veröffentlicht  worden,  vor  allen  LXogen  alle  möglichen  Uetall- 
verbindungcn.  Wir  kommen  auf  einen  Teil  dieser  verschiedenen  Agentien  noch 
später  zu  sprechen,  hier  nollea  wir  unter  den  für  diese  Zwecke  empfohlenen 
MelallTcibindungen  nur  eine  herrorhebcn:  die  Osmiumsäure. 

Zum  eisten  Male  wird  die  Einwirkung  der  Osmiumsäure  auf  tierische  Ge- 
webe in  einer  Tcrschollcnea  Kasaner  Dissertation:  „De  acidi  osmici  in  horoines  e( 
anima1t.-i  effcctus'  ron  llaruell  erwähnt  (18.49)  Nach  dem  Referate  in  Schmidts 
Jahrbüchern  gab  IlaTuell  zwar  an,  dafi  die  von  der  t^smiumiäure  aogegriSenen 
F,pithelien  geschwärzt  würden,  er  hatte  aber  noch  keine  Iilcc  davon,  dn  wie  wcrt- 
Tollcs  histologisches  Reagens  er  dabei  unter  den  Händen  hatte.  Das  VcrdienM, 
den  Wert  der  Usmiuraüure  erkannt  uud  dieselbe  in  die  histologische  Technik  ein- 
geführt m  lialWD,  gebührt  vielmehr  einzig  und  allein  Max  Schultze.  Seine  Mit- 
teilung im  Archiv  für  mikroskopische  Anatumic  (Bd.  ))  machte  gkkh  da  ipofles 
Aufiichcn  und  scildcni  hat  sich  die  Osmiumsfiure  der  Guast  der  Hislologea  stets 
m  eifrcaen  gehabt.  FJir  die  Technik  des  ZontraloerrBOsyslems  wurde  sie  ooch 
besonder?  wichtig,  seildem  sie  so  viellach  bei  der  schneUeo  Golgischeo  Methode 
in  Anwendung  gezogen  wunie. 

Von  anderen  Härtangsroitteln,  die  keine  Metallrerbindungen  darstellen,  sei  an 
diesei  Stelle  nur  noch  das  Formol  erwähnt.  Seitdem  Ferdinand  nium  den 
FonnaMehyd  als  Hürtungsmiltei  zu  htstologiachen  Zwecken  vor  drei  Jahren  cmpfohlea 
hat,  hat  derselbe  einen  förmlichen  Siegeslauf  durch  die  Welt  gemacht.  Wir  haben 
Über  das  Fomiol  schon  in  tinsenn  letzten  Berichte  referiert,  und  wollen  daher  hier 
nur  erwähnen,  dafi  »eitdem  eine  ungewAhnlich  große  Zatil  von  Vertiffenthchungen 
über  die  Verwendung  des  Stoffes  erschienen  sind.  Die  mel-ilfn  dieser  Veröffent- 
lichungen sagen  immer  50  dcmltch  dasscil)«,  besondere  Anwendun^sweisen  werdcs 
hiulig  von  mehreren  empfohlen,  ohne  daB  der  eine  von  der  Mitteilung  des  aiMleteo 
eine  Ahnung  zu  hatten  scheint.  Da?  l-'ormol  wurde  dahd  teils  rein,  tcDs  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Stoffen,  mit  Mctallverl"'"'*-       •  '  B..  tienntzt. 

Wir  wcnicn  nun  im  folgenden  -  >  fiir  das  Zcntral- 

oerveosystcm  (ia  diwctn  Jahre   —  "tn,  müssco 

aber  von  vurnherctn  erklün:'  ^ttung 

nicht  zn    erwarten    ist.     Die  e.  die 


470 


Xouiulogii^   null  Mikrotcchiiik- 


/Vngaben  über  dieselben  sind  zam  Teü  &□  versteckt  in  anderweitigen  «"issenschaft- 
lichen  Mittcilunfjen,  <)aß  es  kaum  mißlich  ist,  sie  alle  kennen  xu  lernen.  Es  ist 
noch  ein  Glück,  daß  5n  vieles  davon  in  der  Zettschrift  filr  wissenschaftliche  Mikro- 
skopie ans  Tageslicht  gezogen  wird,  sonst  würde  c-incm  noch  viel  mehr  von  den 
VerijOentlictiuiigea  entgehen.  Ganz  uiid  ^ar  uninät;1ich  ist  es  aber,  alle  emp&A- 
Icncn  WethodCQ  sellwl  uaduuprobicren.  Bei  der  großen  Menge  dereelben  wüirle 
da«  selbst  dann  «cer  nicht  imstande  sein,  wenn  er  seine  ganae  Zeit  dem  Kacb- 
probieren  der  Methoden  aadorcr  widmen  wollte. 

Zum  Schlüsse  dieser  Einleitung  noch  ränigc  Worte  iibcT  die  Abgrenzun}* 
unserer  Aufeabc.  Zur  Technik  des  Zcntralncrvcnsvstcras  gebort  ja  auch  ein  großei 
Teil  der  Methoden,  welche  überhaupt  beim  Mikroskupierea,  was  auch  immer  für 
eines  Gewebes,  gebraucht  werden.  Diese  allgemeinen  Technizwmen  sollen  im 
folgenden  nicht  mit  erwähnt  wenlen.  Wir  müssen  uns  auf  ilas  ZentnUnerren- 
systcm  Jer  Wirbeltiere  beschränken.  Aus  diesem  Gninde  bleibt  daher  die  für 
das  peripherische  Nervensystem  aller  und  für  das  ZeetralnervensYsteni  der  wirbd- 
losen  Tiere  ao  wichtige  und  auch  vom  theoretischen  Standpunkte  so  inleressanie 
Ehriichschc  Mcthylcftblaumcthode  fort.  Im  folgenden  soll  auch  nur  eine  Cbcr- 
sichl  über  den  Stand  der  Methodik  gegeben  werden.  Ein  Lehrbuch  der  histo- 
Ic^fiKhen  Technik  sollen  diese  Mitteilungen  aber  nicht  ersat2ca. 
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Die  Gol^isclie  Melhode  reicht  bb  ins  Jahr  1873  lurück  (7).  Der  Erfinder 
dieser  Methode  hat  mehrere  Abarten  dcnclbcn  beschrieben.  Die  cnstc,  die  .lang- 
aaine  Methode"  besiaod  darin,  daß  die  mÖ(;lichil  frischen  Sliicke  des  itentral- 
nervcasystems  einer  Behamllung  erst  von  doppeUcbroinsaureni  Kalium,  dann  einer 
solchen  rnn  «.ilpetei?atirem  SilberoxTd  untervrnr^  wurden.  ICr  begann  mit  Jprozen* 
(igcr  Lösuntf  des  Chnjmsalzes  und  stieg  während  der  BchandluoK  bis  auf  jVa. 
Die  Dauer  de»  Aufenthalts  in  dii»er  Ldsung  T&riierte  je  nach  ilei  Üufleiea  Teia- 
peratur  uagefithr  von  15  —  45  Taseii.  Verfuhr  er  nach  der  tod  nur  zuerst  emp- 
fohlenen Weise,  daß  er  die  Stücke  im  BrütufcD  aufbewahrte,  so  kooate  er  dfas 
Dauer  der  llirtuDg  auf  8 — 10  Tage  abkürzen.  Hierauf  wurden  die  Stöcke,  die 
von  AiifaBt;  an  möglichst  klein  genommen  wurden,  mit  einer  Ixiwne.  tqq  Argcntum 
uitiicuni  in  Wa^ecr  weiter  behandelt  (ea.  0,75V»).  Stall  des  Sübcrsalics  benutzte 
er  auch  Sublimat,  doch  rouEMcn  dann  die  Stlicke  viel  langer  in  der  SubUmat- 
lösnng  nachbeh-irKlcll  werden,  .ils  wenn  sie  der  SiIl«erl<'KMOß  oalenrorfcn  worden. 
Im  Silber  blieben  sie  niii  einige  T;^e,  in  der  SublimaÜÖsnng  (0.25  —  0,50*/a) 
a — 3  Wochen,  to  letzterem  Falle  enlTärbicn  ach  die  vorher  ja  braunroten  Stücke 
aUmäblich  immer  mehr,  so  daß  sie  »chliefilich  wie  Präparate  aussahen,  die  gar 
nicht  mit  di>p[Kl(chroii)$aurein  Kalium  behandelt  waren.  Die  Sublimatlnsang  muSte 
täglich  gewectucll  weiden. 


Eine  weitere  Silbemiethode  Galgis  bestand  iJaria,  daß  er  die  Stücke  nur 
4 — 5  Tu|^  in  der  Lösunu  des  (loppcltchromsauren  Kaliums  darin  ließ,  sie  aber 
dann  ftir  ^4  — 30  StutKlcii  in  eine  MiAcbiuig  von  iprozcnligcr  Osmiumsäure 
{2  Teile)  uad  von  x  proüeatiger  Lofung  von  doppcltdirotnsauTera  Kalium  (8  Teile} 
biacfatc.  Dann  wunleii  sie  in  Aer  früheren  Weise  mit  der  Lösung  des  salpeler- 
saurea  Silbers  behandelt.     Diese  Methode  stammt  aus  dem  Jahre   1880   (8). 

Endlich  rührt  auch  von  Golgi  diejenige  Abart  seiner  Methode,  vrelcfae  jetzt 
fast  ausschlicQlicb  angewendet  vi,-ird,  und  au  die  man  eigentlich  gaiu  besooden 
denkt,  wenn  man  Ton  Gnlgischer  Melhfuie  überhaupt  spricht.  Von  vielen  Autoren 
wird  diese  „schnelle  Gulgische  Melhude"  S.  Ramon  y  Cajal  itugeschriebcn, 
aber  sie  ist  ron  Golgi  benntit  in  seiner  großen  Arbeit  .über  die  feinere  Aoatotnle 
der  Zentralorgane  des  Nervens>'5lcms'  (Bd.  X,  S.  178)  mitgeteilt.  Man  bring;!  oacli 
dieser  Modifikation  kleine  Stückchen  des  7^ntralnen'cnsyptenis  direkt  in  eint 
Mischung  von  Btchromat  und  Osmiiimsäure  in  den  nhen  angegebenen  Verhält- 
nissen, also  mit  Umgehung  der  Härtung,  in  riüncm  Bichrumtit.  Schon  oacb 
2  —  3  Tagen  kann  maji  daim  ni  der  Behandlung  luil  Silber  in  der  fruherea  Art 
übergeben. 

Bei  der  weiteren  Behandlung  der  Stucke  ku  Schnittprä paraten  waren  gewisse 
Rijchsichten  darauf  zu  uohmen,  daß  die  Stucke  keine  :tu  lange  Behandlung  mit 
Alkohol  verlragen.  Man  half  iUrh  dAhcr  entweder  damit,  <laß  man  aus  freier 
Hand  oder  mit  dem  Gefriermikrotom  schnitt,  oder  daß  man  bei  Anwendung  des 
Celloidtnü  die  'V'urbcbandlung  möglichst  abküizle.  Das  konnte  man  übrigens  un- 
bedenklich wagen,  da  die  Schnitte  außerordentlich  dick  sein  konnten,  also  gar 
nicht  einer  sorgsamen  Durchtränkun^r  mit  Cclloidin  bedurften.  Durch  die  Golgi • 
sehe  Imprägnation  weiden  ja  die  bctrefleuden  Elemente  in  einer  so  scharfen 
Weise  hervorgclinben,  datl  dickere  Schnitte  nicht  nur  gestaltet,  sondeni  sogar 
erwünscht  sind. 

Eine  weitere  Vorsichtsmafiregel  war  aber  dadurch  geboten,  da£  die  nach 
Galgi  angefertigten  Präparate  in  BalKim  nach  der  gewöhnlichen  Art  aufbewahrt 
in  gajir  kurzer  Zeit  rullkommcn  verblaßt  und  unbrauchbar  (reworden  waren.  Auch 
hierfür  schuf  Golgi  in  einer  sehr  originellen  Weise  Abhilfe  (g).  Er  zeigte  nämlich, 
dftfi  die  Schnitte  sehr  gut  haJIbar  zu  machen  waren,  wenn  man  sie  zwar  in 
Bsalsam,  aber  ohne  Deckglä&chen  aufbewahrte.  Damit  man  dabei  nicht  die  un* 
ebene  Balsamfliche  dem  Mikroiskop  zugekehrt  hatte,  empfahl  er  Holzrahmen,  in 
die  die  Objektträger  cingclas.'ien  waren,  so  dafi  sie  frei  mit  dem  Präparate  nach 
unten  schwebton. 

Trotidem  die  nach  einer  dieser  Methoden  beigestellten  Präparate  cioe  geradezu 
wundcibarc  Schönheit  haben,  wenn  »e  gut  gelungen  idnd,  so  lafit  sich  doch  nicht 
leugnen,  daß  ihre  Herstellung  mancherlei  L'niutragUclikoiten  hat.  Ganz  besonders 
ist  ihre  , LauncnhaHigkcit "  oft  i>eklagt  worden.  In  dieiter  Beziehung  bat  sich 
S.  Ramon  y  Cajal  ein  grofic*!  Verdienst  crworbion,  indem  er  xc^:le,  daS  die 
Methode  ricl  sicherer  gelingt,  wenn  man  nicht  die  Gehirne  erwachsener  Tiere  und 
Menschen,  sondern  solche  von  Embrj'onen  oder  ganz  jungen  Tieren  zur  Impräg- 
nierung verwendet.  Er  hat  auch  empfohlen,  der  Silberloinißg  etwas  AmetsensSure 
(einen  Tropfen  auf  100  ccm  der  Silberlosung)  hiiuuzufiigen ,  um   das  Eindringen 
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dieser  Lösung  zu  erleichtern.  Die  letztere  Modifüulion  BCbeint  aber  tod  ncleo 
Foncbern  wieder  .aufgegeben  lu  sein,  wenigstens  «igt  Lenfaoss^k,  da0  er  des 
Ameise RSäurciusatz  nicht  weiter  verwendet.  Auch  mn  anderen  Auloien  ist  mir 
miindlicb  ähnliches  mitgetHlt  worden.  —  Hingegen  hat  seh  ein  andcicr  Kunstgriff 
S.  Kamon  y  Cajals  der  f*)r1däuernden  Gunst  der  lüstoiogeD  zu  erfreuen,  nämlich 
der,  durch  Wiederholung  der  verschiedenen  Prozeduren  an  dem$«lben  Stlicke  die 
Sicherheit  der  Methoilo  wesentlich  zu  erhöhen. 

X'ln  CbcUland,  dem  Tcrschiedene  Forscher  bei  der  Colgiscbcn  Methode  ab* 
iiihelfcn  suchten,  war  der,  daB  an  der  Oberfläche  der  Stücke  oA  sehr  belräcbtlicbe 
Niederschläge  aultraten.,  die  recht  :itörcnd  wirken  konnten.  Hierlui  hat  zuerst 
Martinotli  eine  Abhiirc  empfohlen,  indem  er  die  Stücke  mit  Papierbrei  umgab  (17). 
Freilich  bestreilet  Sehtwald  (22)  die  Wirksamkeit  dieses  Veilahrens.  Er  be- 
hauptet, bei  Benutzung  des  Papicrbreimantcls  gerade  twiricl  Nicdenchlitge  wie  sonst 
auch  bckoHimcn  zu  haben,  und  achliigt  daher  vor,  statt  des  Papicrhicici  den  PrS- 
paraten  eine  Umhüllung  von  Gelatine  zu  geben.  Andere  umgeben  die  Stücke  mit 
Blut.  Soweit  ich  sehe,  werden  diese  Verfahren  nicht  viel  benutzt,  soadem  man 
&ndet  sich  eben  mit  den  Niederschlägen  wie  mit  etwas  Unvcrmeidlicheni  ab,  so 
gut  man  kann. 

Besondere  MtJhc  hat  man  sich  auch  damit  gegeben,  die  Halibarkeit  der 
CoLgiechcQ  Präparate  zu  erhöhen.  Schon  t886  machte  TaI  (ij)  den  Vorschlag, 
die  nach  Golgi  imprägnierten  Schnitte  nachträglich  mit  Natriumsulfid  sa  behandeln, 
und  zwar  sowohl  die  nadi  dem  Sublimat-,  al«  die  nach  dem  Stlberverfahrcn  er- 
haltenen Prüparate.  Greppin*)  (13)  bemerk!  aber,  da6  bei  dieser  Behandlung 
die  feinsten  AualSufer  der  Zellbtldcr  verstört  werden.  Er  machte  vielmehr  auf 
Hmpfchlung  von  Ur.  Neumann  in  Dresden  den  Verbuch,  durch  Ilydrobromsäurc 
diesen  Zweck  der  Haltbarmachung  der  Präparate  »u  erreichen.  Kr  behandelt«  die 
Schnitte  30  —  40  Sekunden  lang  mit  einer  loprozentigrn  Läsung  der  gcnaimlen  Süure, 
bis  sie  ihre  strohgdbc  Farbe  in  wei&  umgewandelt  hatten.  Itann  wurden  die 
Schnitte  sehr  gut  mit  Wasser  ausgewaschen  und  schließlich  in  JlblicbcT  Weise  in 
Balsam  eingebettet.  Xoch  schöner  wurden  sie,  wenn  man  sie  dem  Sonoenüchle 
aofiBBtate.  An  s»  zubereiteten  Schnitten  traten  die  imprägnierten  Formelemente  be- 
sonders scharf  und  haltbar  hervor.  —  Heide  Forscher,  sowohl  Tal  als  Greppin, 
wilnscblen  durch  ihre  weiteren  Itehandlungsweiscn  der  tmpragnieitrn  Schnitte  noch 
etwas  anderes  zu  erreichen,  nämlich  die  Möglichkeit,  nach  Golgi  behandelte  Prä- 
parate auch  Tür  andere  F^bungcn  zugänglich  zu  machen.  Tal  scheint  nach  dem 
Referat  in  der  Zeitschrift  fiir  wiasenschafUiche  Mikroskopie  nur  Kcmfarbongen  oder 
dergleichen  noch  bezneckt  zu  haben,  Greppin  .iber  hat  mit  der  Golgiscbeo  Im- 
ptigoation  auch  die  Markscheidcoßrbung  zu  kombinieren  vermocht.  Zu  diesem 
Zwecke  brachte  er  die  Schnitte  (vor  oder  nach  der  Behandlung  mit  Hydrobmm- 
iäurc)  für  24  Stunden  in  ■/,proieoUge  ChromsSure  and  behandelte  sie  dann  in  der 
üblichen  Weise  weiter. 

Ander«  Forscher  haben  die  P|  den  in  <Icr  Photographie  tiblkdien 

Verbhrungswdscn  haltbar  zu  imA  *'«!  Held,  wie  Flechsig  ao- 
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gibt  (5),  nach  der  Golgiscben  SublimatnieUiode  trtialloott  Piäpaiatc,  ganz  ähnlich 
wie  das  in  der  I'hotugraphie  beim  pTöiieu"  der  I'ositivbiJdcr  gescbiehl,  mil  ciiieni 
GoIdaa]z  behandelt  Er  braclite  die  Schiiillc  io  ciue  Lösung',  die  aus  20  ccm  ab« 
soluteQ  Alkohols  und  5  Tropfen  einer  1  proicnügcn  Ixaung  von  GoMchloridkalium 
bestand.  —  Auch  bei  dieser  BebaiRllan):rsart  der  Gitl(>it^'hen  Schnitte  kaon  man 
genau  wie  bei  der  Grepjiinschen,  die  Markscheideafärbung  mit  der  ImprÜgualioa 
Terbindcn.  Die  Schnute  werden  hier  Tor  der  Goldchloridbchandlung  mit  dieser 
FärbuRi;  vei^hcn,  and  zwar  bat  «labet  Flechsig  eine  kleine  Modifikation  der 
sonst  üblichen  Markscheidenfärbung,  die  von  t.  Branka  herrührt,  angevandt,  indem 
er  statt  des  gewöbniich  benutzten  ])lauholzpräi>aratcs  (1  liimatoxylin)  ein  japanisches 
Rolbohrxtiakl  gebrauchte.  Fast  genau  dieselbe  Fixieiun^sinelbude  wielleM  haben 
dann  später  Golgi*)  und  Obrcgia  (18)  angegeben,  augcn^cbcinlich  ohne  Kenntnis 
TOQ  der  IfcldbChcn   Mctbixtc  zu  haben, 

liinen  anderen  durch  äiv  Erfahrun(jen  der  Pholographic  vorgereichnetcn  Weg 
zur  Hallbarm.'ichuaß  der  Golgi-Prtiparate  hat  Kallius  (15)  eingeschlagen.  Er  führte 
nämlich  die  in  den  genannten  Präparaten  vorhandene  ChromsilberA"crbindung  to 
metaUischcs  Silber  über,  indem  er  die  Schnitte  mit  dem  bckaimlcn  Hydrochinon- 
eatwickler  reduzierte  und  dann  die  noch  Torhondencn  unreduziertea  Silbervcrlnn- 
dung«n  mit  unterschwefligsaurem  Natron  auswusch. 

Sowdt  meine  Kenntnis  reicht,  Ii;il>en  aber  die  meisten  Forscher,  die  sieb  der 
Golgischco  Methode  bedicDeo,  auf  alle  diese  chenii&chen  Fixienrngsmethodea  ver- 
zichtet und  haben  es  bei  dem  zuerst  vnn  Gnlgi  angegebenen  Verfahren  beweaileii 
lassen,  Auch,  die  ja  sonst  so  vielfach  b<;i  der  Konscrvieruac;  der  Schnitte  in  Balsam 
benutzte  F^hitzung  der  Präparate  seheint  nur  wenig  gebraiichl  xu  werden.  Für  die 
Golgischen  l'niparate  speziell  hat  diese  ja  sehr  alte  Methode  Huber  (14)  emp- 
fohlen m  dem  Zwecke,  die  Schnitte  dann  noch  mit  einem  Deckglas  verschen  zu 
können.  Man  hat  die  Unaimehmlichkeit,  die  bei  der  alten  GulRiscbcn  Auf- 
bewabrungsmctbude  rorlag,  vielmehr  einfach  dadurch  vermieden,  dafi  man  nach 
Analogie  des  in  der  bakteriolugischcn  Technik  gebräuchlichen  Verfahrens  die 
Schnitte  nicht  auf  dem  Übjekltriiger  in  den  Dalsant  brachte,  sondern  an  der 
Unterseite  eines  Dcckglü-schens  tjder  eines  GUnimctpljttchcDs,  das  man  dann  auf 
Stjjtzcn  ruhen  ließ,  damit  die  Luft  genügenden  Zutritt  hatte,  irie  das  ja  der 
urtpriii^Ucheii  Golgischen  Forderung  eotsprach.  Fick  (4)  hat  über  diese  Art 
des  Aufbewah rens  speziellere  Vorschriften  gegelien.  In  neuerer  7.(ät  benutzt 
Ediager  zu  den  hier  erfanlerltcbea  Stützen  kleine  Glasperlen,  die  natürlich  der 
Luft  einen  ganz  besonders  freien  Zutritt  gewähren,   — 

Bei  der  schnellen  Golgi^hen  Methudc  spielt  die  Osmiumsäure  eine  grofie 
Rolle.  Mit  dieser  zu  arbeiten,  ist  nicht  gerade  angeaehni,  die  Saure  ist  auch  bc- 
kannllich  sehr  teuer.  Man  hat  daher  mehrfach  versucht,  diese  unbequeme  Substanz 
entbehrlich  zu  machen.  Durig  (3)  hat  8pe7icll  darauf  hingewiesen,  da6  der  Zusatz 
von  Forraol  zu  der  Lösung  des  Kaliumbichmmals  die  Osmiumsäurc  tiberfliisiig 
macht,  und  auch  Ich  hatte  glcidizeitig  etwas  ähnliches  gefunden,  wie  Hch  die  Leser 
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mein»  früh«rcu  Uerichtcs  (1894)  vielleicht  erimieni  wenlea.  Ich  lultc  aofrcgebcn. 
daB  in  Formul  gehärtete  Präparate,  nenn  sie  mit  Chromsaixen  behandelt  würden, 
fiir  die  Gol^ische  Iminäpnalion  gedf^oet  vrären.  Die  Osmiurasäure  scheint  Über- 
haupt in  ihrer  Wirhligkcit  für  das  Gelingen  der  ChrunisttbermclhiMlc  eluas  ubcr- 
schätrt  wnrdea  ru  sein.  Hilt  (13)  wcn^tens  gibt  au,  daS  die  Imprägnalion  gnoE 
Crut  t^ogt,  selbst  wenn  man  wcdvr  Osmiumsäurc  noch  Foimol  bei  der  \*orbchaiid- 
lunf;  mit  Raliumbichromat  in  Anwendunf;  »eht. 

Hingegen  ist  es  von  allen  Seiten  anerkannt,  d-iß  das  Celingen  guter  Imprfg- 
nationcQ  diurhatn  davon  abhängt,  daQ  die  benutzten  Teile  des  ZcntralncrrensTstans 
iiiu};1icli8l  frisch  nach  dem  T'itle  ■verwendet  werden.  Freilich  kann  man  auch  noch 
nach  recht  langer  7jtÄi  post  mortem,  wie  schon  Golgi  artgab,  Fürbungea  erzielen, 
rorausgcsctil,  daß  noch  keine  Fäulnis  eingetreten  ist.  Golgi  hat  bei  kaltem  Wetter 
noch  2wei  Ta^  nacli  dem  Tode  imprtißnierte  Präparate  erhalten,  aber  die  Flemoote 
zeigen  in  diesem  Falle  nicht  die  scharfen  Konturen  u»w.,  die  eben  für  gute  Pitt- 
parato  ncitwcndtg  sind.  TJcr  nächstliegende  Gcttankc,  die  Ochimc  möglichst  frisch 
mit  der  Kalium bicbromallÖsuoE  in  innige  llerührung  zu  bringeo,  ist  ja  der,  daB 
man  bei  demi  eben  getreten  Tiere  die  I-fwurig  des  do[>peIcIi romsauren  Raliumü 
direkt  In  die  Karotiden  injiziert,  l'ies  Verftihren  hat  Mdmn  (;>»lgi  angewendet. 
Aber  es  zeigte  sich  bei  solchen  Versuchen,  daß  die  kleinen  Arterien  des  früich  ge- 
tiitcten  Tieres  sich  t)et  der  Injektion  so  eDCrgisch  kontrahierten,  <laB  die  Flüssig- 
keit nicht  in  die  Kapillaren  rordriogea  konnte.  Tooth  liatte  Khon  gefunden,  daS 
man  diesem  Obelstande  dadurch  abhelfen  könnte,  daß  man  mit  der  Injektion  des 
ChromsaUes  eine  Morphiimiinjektion  verinndel.  Hill  (13)  hat  das  gleKlie  auf  die 
Weise  erreicht,  daß  er  iw  der  (osmiiimfrcicn)  [jdsiing  des  Kaliuinbichromales  i*/« 
gevobnlichcr  Milchsäure  liinzurügic.  Dadurch  trat  eine  solche  paralytische  Er- 
veiterung der  kleinen  Arterien  ein ,  daß  die  Flossigkeit  »ehr  leicht  durch  die 
feinsten  Ciefütle  hindurchgetrielwn  werden  konnte.  Auf  diese  Weise  ist  es  ihm 
gelungen,  sehr  «rharf  gcKiohnete  Imprägnationen  la  erhalten. 

Die  mciäteii  Forscher  scheinen  «ch  jetzt  der  schnellen  Golgischcn  Silber- 
nicthodc  zu  bedienen,  doch  hat  gerade  in  der  nencstea  Zeit  ilic  SaUimatinethode 
Oolgis  und  eine  erhebliche  Modifikation  derselben,  die  Coxsche  Mclhodc  sich 
viele  Anhinger  verschafit.  Die  »ttc  Golgischc  Sublimatmcthode  tiattc  aümlich 
den  grofien  Vorteil,  daß  man  riel  größere  Stütze  des  Tentnilnervengysteins  der 
Behandlung  nntümcrfen  konnte,  doch  hatte  sie  immer  noch  manchertcn  Vfifistftnde, 
die  die  Methode  von  Cox,  bei  der  allerdings  nneilcr  kleinere  Stücke  in  Ilcarbcilung 
genommen  werden  raOsun,  rermeidel.  Die  letztere  Methode  hat  oKmlich  gegen- 
über den  älteren  Methoden  den  beaiodei«!  wichtigen  Vorzug,  daB  sie  sicherere 
Restiltatc  gibt,  als  alle  die  andeicn  Muditikatiuacn  <ler  Golgiscben  Methoden. 
Cox  {i)  hat  die  ältere  Sublimalmelhode  auch  wesentlich  dadurch  Tereinfachl,  daS 
CT  dos  Sublimal  glcichicitig  mit  dem  Kaliiimhichroout  einwirken  licfl.  Ijn  fernerer 
Uaterschied  gegenüber  4l«r  Gotgi»chen  Methode  begeht  darin,  daß  Cox  neben 
der  I.ö8uog  des  doppdlchroauBun*  K^IiuniK  auch  eine  solche  des  einüach  chiom- 
«tiiren  KalisaliM  u-!nrt-  MSrtanBrfHt  idfUgle.    Fr  nimmt  ron  Kaltumbtcbmmat, 
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werden  der  Mischung  ncmh  30—40  Teile  d«sUllier(en  Wassere  hiimi^csietit.  Bei 
der  Zubcreilung  der  Mischung  aclilc  man  ja  darauf,  daß  die  Liisung  des  einfacb 
chromsaureQ  Kaliums  zu  der  Mischung  der  beiden  anderen  Losungen  erst  binzo- 
gcfiigt  wird,  nachdem  sie  mit  dem  anj*eRebc«en  Quantum  Wasser  Terduont  worden 
ist.  Wenn  man  das  nicht  tut,  so  erhält  man  NieilerschlÜße  von  Queckalber« 
cbromaL  —  Bei  dieser  Im|jrägmcrung  nehmen  die  imprägnierten  ticwebselementc 
dnc  gdbc,  kornige,  opake  Rcschaffeuheit  an.  Dieser  Nicdcrschlaji  entsteht  cnt 
allmählich  in  dem  Gewebe,  der  erste  Beginn  der  Reaktion  ist  nach  drei*  bis  riet- 
üigigor  lünwirkunß  der  l^ärtungsflössigkcit.  Vollendet  ist  die  Impräjjniening  nach 
zwei  Monati-n  und  liin(>er,  doch  gibt  Leuhossek  {16)  an,  daS  im  Sommer  rin 
Mouat.  ja  bei  kleinen  Stücken  noch  kürzere  Zeit  genügt.  —  Nach  erfolgter  Re- 
aktion kann  man  die  Schnitte  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Ammoniak,  in  ge- 
sStt^c  Ladung  von  Lühion  carbonicura  oiler  dcrglciclica  bringen,  dann  wird  der 
Niederschlag  schwarz  und  daher  auch  hei  auffallendem  Lichte  sichtbar.  —  Bei 
der  MethcMle  von  Cox  wird  eine  viel  gröfiere  Menge  von  Gewebselementen  im- 
prägniert, als  Jas  bei  den  anderen  Methoden  dieser  Art  der  Fall  ist.  Das  ist  in 
gewisser  Beziehung  ein  groSer  Vorteil,  weil  dadurch  <lic  Sicherheit  das  Erfolges 
sehr  gewährleistet  wird.  Unter  Umständen  kann  das  freilich  auch  ein  Nachtdl 
sein,  weil  das  Wirrwarr  der  geßirhieii  Teile  zu  groß  wird,  und  die  Cbcrsicht  über 
die  EinKeteleinentc  im  Präparate  verloren  gehen  kann,  wie  wir  später  noch  genauer 
besprechen  werden.  —  Ein  weitcirer  Vorteil  der  Methode  besieht  endlich  tiarin, 
daß  an  den  Schnitten  noch  andere  Färbungen,  x.  B.  mit  Alaunkarmin  möglich 
sind,  wie  Lenhossek  angegeben  hat. 

Zur  Aufbewahrung  seiner  Schnitte  empfiehlt  Cox  einen  besonders  schnell 
trocknenden  Lack,  der  folgendermafiien  zusammengesetzt  ist: 

Sandaiak  7s.  Kampfer  i5>  Tcrponlin  30.  I^renddol  22,5,  Absoluter  Alko- 
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Wir  haben  bis  jetzt  immer  von  der  (>o]gi.'u:hen  Methode  gesprochen,  ohne 
die  durch  sie  hervorgehobenen  FJcracntc  des  ^entmlncrrcnsi'stcms  spezieller  zu  er^ 
wähnen.  Die  Golgische  Mcthuile  gehört  in  der  Tal  auch  nicht  zu  denjenigen 
hjstolojiiischcn  Methoden,  welche  nur  ein  ganz  hcsUmniles  Clewelisdemcnt  hervor- 
treten lassen,  oder  höchstens  Crupjwn  zusammen!,'eli6riger  Gewebsteile.  Im  Zentral- 
nervensystem spcüiell  werden  durch  diese  Methode  niehl  etwa  nur  nervöse  Teile 
geßirbt,  sondern  ebensogut  imprägnieren  sich  die  nicht  nervösen  BeslandteÜe .  vor 
allem  die  Nctiroglia,  die  Fpilhelicn  des  Zentral kanals  und  der  Vcnlrikct,  ja  sogar 
die  Gelaße.  Nur  die  Markscheiden  und  (an  gut  celunKcn*Q  Präparaten  wenigstens) 
aneh  die  interstitielle  Gewehslliissigkcit,  oder  was  sonst  außer  der  Neuroglia  die 
Zwischenräume  zwischen  den  nurvösen  Elementen  ausfällen  mag,  wird  bei  dieser 
Methode  nicht  mit  dargestellt.  Vom  Standpunkte  der  modernen  histologischen 
Teclinik  aus  betrachtet  wäre  demnach  die  Golgischc  Im [»nignatiun  also  eigentlich 
eine  ganz  schlechte  Methode,  und  doch  ist  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall:  Es 
hat  wohl  noch  nie  eine  Methode  gegeben,  die  in  so  kurzer  Zeit  so 
große  Erfolge  gehabt  hat,  wie  die  Golgische.  Wie  ist  das  unter  den  er- 
wähnten Umständen  möglich  gewesen?  Zum  Teil  liegt  dies  daran,  daß  der  Fehler, 
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der  ia  dem  unekkUvcn  Charakter  der  Methode  zu  finden  tst,  tluich  einen  anderen 
Fehler,  der  in  den  Augen  eioea  scliauatischeo  Kopfes  ebeutalls  ein  sehr  ktoScc 
bt,  sustisagen  komjKinsicrt  wird.  Dieser  ändert;  .Fehler'  isl  der,  dafi  bei  der 
vorliegenden  Methode  immer  nur  ein  kleiner  Teil  der  LIcmcote  im- 
prägniert wird.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  daS  die  Terschiedcnen  schwaiz 
{«efärblen  BcsUmlteÜc  in  abgesetzten  Partien  doch  erkennbar  wenlcn.  Wäre  dieser 
zweite  I'ehlcf  nicht  vorhanden,  so  ^vürde  weyen  tlcr  kulussalcn  Massen  des  rc- 
schwürslcn  hUlerials  das  gaoze  l'r£|)aiat  ein«  undelüuerbare,  bb  auf  die  Mark- 
scheiden  und  die  kleinen  Spatien  der  inteistiliellen  Flüssigkeil  ganz  <tchwarze, 
Masse  darstellen. 

Aber  zu  diesen  beiden  .Felilem",  die  »ich  gegenseitig  kompensieren,  kommen 
nun  doch  imsitivc,  unhcstreilbarc  Vorziigc  der  Methode  in  ßetracfat,  die  für  den 
groSen  Erfoli;  derselben  mit  entscheidend  gewesen  sind.  Der  wichtigste  und  zu- 
gleich interc!«antejite  Vorzug  der  Methode  ist  der,  daß  die  «oeben  erwähnten 
iiiolierten  Imprägnationen  nicht  in  icgelloser  Weise  auftreten,  sondern  daQ  dabei 
die  cntschjedcac  Tendenz  zu  erkennen,  ist,  zuaammeubüngende  Teile  auch  zusammen- 
hängend zur  UarstcUung  zu  briugeu.  So  sehen  wir  nicht  etwa  hier  ein  Slückcbea 
Zelle  und  dort  ein  zweites,  oder  eine  Strecke  eines  ZcUausläufers  ohne  Zusammen- 
hang  mit  der  Zelle,  von  der  er  ausgeht,  imprügniert,  sondern  es  pflegen  (an  ge- 
lungenen Präparaten  wenigstens)  die  Zellen  mit  allen,  oiler  doch  einem  großen 
Teile  ihrer  Ausläufer  inkl.  der  Achscnzyltndcr  als  zu^ammcnhangcndis  Ganzes  ge- 
schwärzt zu  sein.  Ils  werden,  wie  Lenhoss£k  sich  ausdrückt,  bei  gelungeoer  ba- 
prägnation  .Fasern  und  Zellen  in  ihrer  VollstSndigkeit,  crslcre  bijt  in  ihre  End- 
bäumchcn  hinein,  leUttere  mit  ilircr  ganzen  protc^lasmatiscIiE^n  Auslircritung ,  ilinim 
NerveofortKatx,  einem  ToUendeten  Isolationsprä[)arate  gleich  dem  EUicke  Torgefubri'. 

Kin  weiterer  Vorzug,  den  die  Golgische  Methode  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  ist  der,  daß  die  imprä^niciten  Gcwcbsclcmcntc  in  einer  ganz  schwarz«) 
Filrbung  auf  betlem  Gnmde  mit  einer  an  histologiscbeQ  Präparaten  gan2  un- 
gewöbnlicben  Schorfe  sich  prä^icntiercu.  Man  kann  daher  selbst  ganz  feine  Fasem 
schon  bei  sctir  schwachen  \'ei}>ro&cniiigeu  erkennen,  man  kann  fcnter  sehr  dicke 
Schnitte  verwenden,  und  so  die  Üufleist  verwickelten  Verzweigungen  der  Zell- 
aasläufer weithin  verfolgen. 

Es  wäre  gewiß  vom  allerhöcbslen  Intoresse,  wenn  man  die  theoretiscben 
Gründe  RLr  alle  diese  sonderbaren  Figeotümlichkeiten  der  Methode  erfbncben  könnte. 
Leider  aber  muß  man  si^ien,  daß  wir  noch  sehr  weit  von  einem  wirklichea  Ver- 
ständnis der  Methode  entfernt  sind.  Wenn  daher  im  folgenden  der  Vcnucb  tfe- 
macht  wird,  die  wichtigsten  Momente,  welche  den  großartigen  Lrfolg  der  Golgischen 
Mctliudc  tiedingt  halxm,  einer  theoretischen  FiklÜnmg  zu  unterziehen,  so  ist  das 
eben  nur  ein  Versuch,  und  noch  dazu  einer,  der  hauptsichlich  auf  hj^potbetiscben 
Grundlagen  bcnibt. 

Um  unseren  Zweck  zu  erreichen,  müssen  wir  zunicbst  einige  Vorfragen  er- 
ledigen. I>ie  erste  dieser  Vorfragen  Ut  die,  aus  «as  denn  eigentlich  die  Substanz 
tiesteht,  die  den  impnignierten  EHementen  die  tief  dunkle  Färbung  Terletbt. 

Darüber,  dat  wf  SUberverbtndung  rcsp.  mit  einer  Queck- 

silberrcrbindung    i  '  'olet  obwalten.     Ohne  Silber  oder 
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QueckMlbcr  kommt  die  Reaktion  nicht  Kuataacle.  Hlugegca  ist  es,  lui  das  Prinzip 
der  Imptägiiatioo  wenigslcns ,  ßleichgültig ,  welche  Säure  in  dem  Silber-  oder 
(^ecksilberaa]2,  das  für  Aie  Methode  vcrwcoJet  wird,  cnthaltea  ist.  Hill  (13J 
hat  2.  B.  Veisuche  mit  anderen  SilSersalzcn,  als  gerade  mit  dem  üblichen  Salpeter- 
sauren,  gemacht,  i.  B.  mit  essigsaurem  und  anderen.  Die  Erfolge  warm  gaoi 
zii&iedenstelleud. 

Man  kann  ferner  sage»,  dall  das  Silber  in  den  PrUpaiatea  nicht  in  dnem  so 
liocbgradig  reduzierten  Zustande  enthalten  ist,  wie  etwa  ia  äiiitu  photogn^htschea 
Negativ.  Das  geht  luit  Sichorlieit  daran»  hcrvur,  daß  ilie  SUbcrrerbindaag  in 
FiicteroatroD,  d.  li.  in  unterschwcQig^urem  Natrium  lüsücti  ist,  während  bekanDtlich 
der  photographischc  Niederschlag  von  mctatli-schem  Silber  Jarin  nicht  gelost  wird. 
Trotzdem  isl  es  sehr  wohl  möglich,  daß  das  Silber  mid  das  Quecksilber,  vena 
aiKxh  Dicht  bis  zi^m  MctalUustande,  so  doch  reduziert  io  den  Ptapaiatcn  enthalten 
8«n  kann.  Hill  glaubt  das  für  das  Silber  wegen  der  eigen tümlichea  Farbe  der 
Niederschläge  annehmen  zu  [niii»cn.  Das  chrorasaure  SiJber,  welch«»  direkt  aas 
der  Silbcrlösiing  durch  die  Ktnwiikung  der  CbromsSure  ausf^lt,  bt  iiümHch  exquisit 
rot,  wülirend  der  NicdcrschUg  in  den  imprägnierten  Stellen  schwarx  oder  rötlich- 
braun  aussieht.  Ganz  sicher  ist  der  reduzierte  Zustand  des  edlen  MetalU  bei  An- 
wendung der  Qiiecksilbermetbode  nach  Cox.  Wahrend  beim  Silber  die  cboniscbeo 
Reaktionen  einen  besliramtcn  Schluß  nicht  gestatten,  ist  da.s  beim  Quecksilber 
anders.  Cos  &od  iiüinlich,  daS  die  impnigoicrtcn  Stellen  auf  Anwendung  ?on 
verdünntem  Ammoniak  hin  schwari:  wodeü,  während  Sublimat  durch  Amtooniak 
mit  weißer  Farbe  gefallt  wird. 

Mag  aber  das  Silber  in  mehr  oder  weniger  reduziertem  Zustande  io  den 
Pr3.paratcn  vorhanden  sein,  eins  können  wir  doch  mit  Sicherheit  sagen,  nämlicb 
ilas,  dafi  CS  in  irgend  einer  Weise  mit  Chi<ini  verbunden  sein  muß.  Alle  Aulurcn 
scheinen  darüber  auch  cinsünunig  derselben  Meinung  zu  sein.  Man  wird  wobl 
auch  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  diese  Verbindung  als  ein  (^romsaures  Silber- 
salz  betrachtet.  L)as  gebt  wenigstens  mit  groüer  WahjM:heinlicfakeil  daraus  hervor, 
dafi  es  unbedingt  nötig  ist,  das  Chrom  io  seinem  hochoxydierten  Zustande  den 
Prilparatcn  zuzufiihrcn.  che  man  das  Silber  einwirken  läßt.  Andere  ChrumTcibin- 
dungcn  ermöglichen  die  Golgische  Imprägnation  nicht.  Icli  habe  bei  meinen 
Tieleu  Vcreuchen  mit  Chromsalzen,  die  ich  bei  Gelegenheit  meioei  NcurugUa^ibting 
roriiahm,  immer  gesehen,  daß  ilie  niedriger  oxydierten  Verbindungen  für  die  Her- 
stellung der  (lolgischen  Bilder  nicht  geeignet  waren').  Auch  Füll  hat  die  gleiche 
Er&dinmg  wenigstens  fiir  ilas  Chrumabiun  gemacht.  —  Ob  freilich  die  Sacbc  aa 
ei&£icil  li^t,  wie  die  meisten  Autoren  wullcn,  die  die  Keaktiuo,  um  die  es  sich 
hier  handeln  soll,  in  eine  bestimmte  Formclgleichung  bringen,  das  ist  bei  der 
außeiürdeutlichen  Uusicherheit,  die  gerade  über  ChromverbindungeD  bei  Gegenwart 
organischer  Stoffe  herrscht,  df>r-b  noch  üweifcllMil. 

Hingegen  kann  man  wieder  mit  Ik^timmthcit  sagen,  daS  die  Osmiumidurc 
für  die  prinzipielle  Entstehung  der  Colgischen  Imprägnation   gaiu  gleichgültig 


I 


*)  Uiz  Reaklion  bleibt  nuch  &wi,  wenn  die  mit  BicJu-omal  gchArteica  PiXpatBic  tr^ndwie 
reduziert  werden. 


it.1,  A.  b.  (lafi  sie  für  die  chemische  Verbindung,  die  in  den  dunklen  Massen  vor- 
liegt, nicht  gebraucht  wird.  Das  lehrl  schon  allein  der  UmKtaml,  daß,  u-ie  Durig 
gezeigt  hat,  die  Osmium-sänrc  nicht  nur  fiir  die  QuccksÜbermcÜKKle ,  wo  sie  ja 
Kar  nicht  in  Fraec  kcranml,  sondern  auch  für  die  Silbenodboilc  durchaus  entbehrlich 
ist.  Auch  hierbei  hAt  Hill  ganz  spezielle  Venoehc  über  die  Rolle  der  Osmitun- 
Kiure  ^gestellt.  ICr  ist  dabei  ebenfalls  lu  dem  ResvlUl  Kekommen,  d%6  die  typische 
Jmpiitgnation  ohne  diese  Säure  sehr  wohl  zustande  kommt  Ihre  Bedeutung  besteht 
nach  ihm  vielmehr  einzig  und  allein  in  ihrem  tixicrenilea  und  härtenden  Einflufi. 
Auch  ich  habe  mich  von  der  prinsipielleo  Entbehrlichkeit  der  OsmiumsKure 
überzeugt. 

Wir  köfinea  daher  wohl  das  eine  mit  Besiimmüiejl  fiagco,  daS  bei  der 
Colgischen  Methode  das  Silber  und  Quecksilber  in  irgend  einer  Verbindung 
mit  der  Chromsäurc  enthalten   iü\. 

Eine  zweite  I'iagc  ist  nun  die,  warum  sich  die  chromsiiitc  Silber-  und 
QuecksüberreTbinduog  nicht  regellos  in  Form  unrcpelmäSifrer  Massen  in  den  PrÜ- 
]:<aTaten  ablai^ett,  »jndcrn  warum  es  an  gewisse  Sirukturelemente  gebunden 
erscheint.  Freilich  ist  die  tqjenfisdie  Bindung  au  bestimmte  Stmktarclementc 
doch  iiehr  cum  granu  saiis  aufzufassen.  In  den  Präparaten  entstehen  nämlich  neben 
den  charakteristischen  Impiagnationcn  gar  nicht  acltcn  auch  sehr  unregclmäfiigc 
atypische  Ablagerungen.  Friedlünder  (6)  hat  gezeigt,  daS  solche  A1>]a).'erungcn 
auch  in  ganz  unorganisierten  Stiirken,  die  man  einer  der  Gulgifcben  enLsprechenden 
Behandlung  unterzieht,  zustande  kommen,  und  er  warnt  mit  Recht  davor,  daß 
man  nicht  elwa  glaube,  daß  alles,  w^is  an  Ptä|>aratcn  dos  Zcntralncrvcosystcnw 
geschwärzt  erscheint,  an  ein  organisiertes  Subotrat  gebunden  ifä.  Sehen  wir  aber 
von  diesen  atypischen  Ablagerungen  ab,  so  muß  man  eben  doeh  «agen,  daß  die 
Golgische  Methode  Slnkturelemeute  des  ZeatralnervuDSTBtems  in  sehr  chanütte- 
fistiscbcr  Weise  hervorbebt.  Wie  wir  gesehen  haben,  sind  diese  Stiukturelcrocnte 
freilich  nicht  dnhciUicher  Natur  und  vrcrm  man  nun  gar  noch  bedenkt,  daß  dieselbe 
Methode  in  anderen  Orgnneo  die  allervcrschiedeaslen  Gebilde,  und  zu-ar  nicht  etwa 
blaß  Zellen  und  Xerven,  sondern  auch  ganz  davon  abweichende  Dinge,  z.  B.  den 
Inhalt  der  Gallenkapillarco  und  der  Speichelginge  imprägniert,  so  ist  tlie  Elektton, 
die  nmi  doch  einmal  von  der  Methode  iniieuchaltcn  wini,  um  so  antbllender. 

Was  mögen  wohl  die  »o  vun«:hie<Jenen  Cctiilde,  die  <la-t  Chrot&sUber  bot  der 
Golgischcn  Reaktion  in  üo  charakteristischer  WeL^e  an  sich  fesseln,  Gemeinsames 
haben  ?  Wenn  wir  uns  bloß  an  das  Zentralucivcii^ystcm  ballen,  io  and  diese  Ge- 
bilde ja  von  der  allemuinnjgfaltigsten  Art  Zellen,  Zellausliufer,  Teroer  eigenthcbe 
Fasern,  wie  die  der  N'cumglia,  ja  sogar  Abkömmlinge  eines  ganz  anderen  Keim- 
blattes, die  GcfüBc,  —  olles  dies  imprägniert  sich  gelegentlich  in  den  vcTK^iedensleD 
Eombioationen.  Roßbach  und  Sehrwald  (zo)  haben  die«e  Frage  nach  dem  t^c- 
meinsamen  )wi  allen  diosen  verschiedenen  Dirken  in  der  Weise  bcantwuriel,  daß 
sie  meinten,  das,  was  sich  itnprSgmere,  sei  immer  ein  und  dassellx:,  nämlich  der 
perixellulärc  Lymithraum,  der  den  Zclh;n  und  ihren  AusUtifem  usw.  so  dicht  ao- 
Ucgc,  daß  man  den  Eindruck  habe,  al«  wäre  das  voa  der  I.ymptiächcide  umgebene 
(^bilde  selbst  gefärbt     Cc^cn  diew  Ai  ■  liier  mit  einer  Im- 

piagnatioa  der  Lympbe  allein  zu  In»  •  Überlegung, 
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dafi  die  Lymphe  tUe  Nerven  uuii  ihre  ZeUeii  iiicht  bloß  als  da  dichtes  Futteral 
umgeben  kann,  soüdcm  dafi  die  LjTiiphc  doch  Überall  zwischen  deo  Gewebs- 
ekmentcn  yorhaudcn  sein  muil>.  Uaji  müfilc  daLcr,  »'«im  die  Ansicht  roa  Rot- 
bach  und  5chrwal>i  tichti];  vfAre,  die  aichthnnphatLschen  Teile  des  Zentral- 
nervenKv Sterns  gerade  als  helle  Massen  Auf  diirtklem  Grunde,  d.  h.  auf  dem 
Grande  der  überall  zwischen  ihnen  vorliamlcnen  Gewcbsflüsagkeit  sehen,  und  nicht 
schwär«  auf  hellem  Gmudo,  wie  es  iu  'Wirklichkeil  der  Fall  ist.  Min  miißU:  in 
diesem  Falle,  wie  Belmoado  (i>  hervorgehoben  hat,  z.  R  auf  Querschnitten  tob 
NervcuiöUen  umi  -Fasern  diese  als  schwante  Kreise  mit  hellem  Zentrum  wahr* 
Dchmen,  wührcnil  »e  in  Wiiklichkeil  als  solide  scbwarse  Massen  erscheinen. 
Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  daß  die  Erkläning  Ton  Rnfihach  und  Sehrwald 
für  viele  der  imprägnierten  Gebilde  überhaupt  nicht  passen  würde,  z,  B.  für  die 
Aehsenzyliiider  innerhalb  ihrer  Markscheiden,  wo  ja  doch  von  einem  umgebenden 
Lympluaum  nicht  die  Rede  ist,  oder  für  ilie  Epilholzellen,  so  muß  man  wohl  die 
Ao&chauuDg  vuD  RuSkach  und  Si:hrwald  aulyehcn.  Das  einzige,  was  fiir  diese 
spricht,  ist  nur  der  Unisland,  daß  die  Zclleo  hei  der  Golgiscbcn  tmpräKn^tioo 
(TTöSer  erscheinen  als  son»!.  Das  kann  aber  auch  so  erklärt  weiden,  dafi  die 
Niedcrschlafjc,  um  die  es  sich  ja  doch  handelt,  nocli  etwas  üb^r  die  Grenze  des 
Zellleibcs  hinausragen.  Werden  diese  äiifäerlich  überragenden  Niedeischläge  durch 
irgend  etwas  enLfemt,  z.  B.  durch  stärkere  IlydrobromsUurc  (Greppin),  so  bleibt 
dann  oljcn  der  eigentliche  ZcUleib  nackt  zurück. 

Die  iuipiätfaicrtCQ  GcwcbsbcstandtcJe  oiCisscn  demnach  wohl  etwas  anderes 
miteiiiaadcr  gemeinsam  haben.  Was  das  Gemeinsame  ist,  das  läßt  ach  freilich  aocb 
nicht  chemisch  bestimmen.  Ztinächst  ist  ihnen  allen  ja  gemeinsam,  daß  der 
ChxonmlWrnicdcrschlag  in  ihnen  nicht  nur  üi>erhaupt  erfolgt,  sondern  auch  in 
einer  außeiordcaÜich  föiicc  Fonn  abgcli^crt  wird.  Der  Niederschlag  Lst  ja  90 
fein,  dafi  man  in  vielen  Fällen  selbst  unter  dem  Mikroskop  kein  Kom  darin  wahr- 
nehmen kann.  Warum  ab«  dieser  feine  Niederschlag  gerade  mir  in  bestimmten 
Gewebsbeetattdieileu,  weim  auch  in  Kehr  versebiedeuen,  itn  Zentralnervensystem  zu- 
stande kommt,  in  anderen,  wenigstens  an  gelungenen  Präparaten,  aber  nicht,  das 
LaSt  sich  vorläufig  nur  mit  uUcr  Rcscr\'o  Tcrmulen. 

Man  wird  dabei  zunächst  an  die  Fähigkeit  der  betrefeaden  Teile  deokea 
müssen,  das  Siltier  und  Quecksilber  trotz  der  vorangegangenen  Bebandlnng  mit  der 
30  stark  oxydierenden  Chromsäure,  doch  in  dncm  gewissen  Grade  reduzieren  2u 
können.  Man  ilarf  .Mch  dabei  auch  nicht  darüber  wundem,  daß  hierbei  die  Mark- 
itcbeidea,  die  gerade  Chrom Tcrbinduagca  und  Osmiumsaure  au  leicht  reduzieren, 
nicht  «st  recht  das  Silber  und  Quecksilber  reduzieren,  —  über  diese  sonderbaren 
Verhältnisse  hal)en  wir  ja  schon  in  iinserera  früLeieii  Referate  uns  auBgdasseo. 
Aber  freilich,  das  alles  ist  nur  eine  Vermutung.  Wu  brauchen  uns  auch  gar  nicht 
darüber  zu  wunderu,  daB  wir  Jieäe  Dinge  chemisch  nuch  so  wenig  verstehen,  denn 
selbst  in  der  so  hoch  entwickelten  Technik  der  Photographie  siebt  man  bei  äho- 
lichen   Fragen   vor  lauter  Ratsein. 

Wir  müssen  uns  daher  begnügen,  zu  knostatieren,  daB  die  für  die  Golgische 
Imprägnation  geeigneten  lülcmcnfc  die  Fähigkeit  besitzen,  einen  sehr 
feinen,    eigenartigen    Chrumsilberniedcrschlag    in    sich    entstehen    zu 
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la&seo,  wenn  sie  nach  einer  der  von  Golgi  eifundenen  Methoden  be- 
haodelt  werden.  — 

Wir  roüsBen  uns  aber  weiter  fragen,  warum  denn  diejenigen  Gewebsteäe, 
welche  mit  der  noch  rätseUultco  EigcnschAft,  die  wir  eben  erörtcrl  habcc,  b^abt 
sind,  dieser  Eigenart  enlspri'cheud  nicht  immer  »lle  das  Silbcrsals  in  der  lr)Hschcn 
Weise  in  sich  deponieren,  sondern  vanim  einmal  nur  ein  kleiner  Teil  der  im* 
prägnalionsfShigen  Ftcmcntc  auch  wirklich  imprägniert  wird,  andcrciscits  dieser 
kleine  Teil  gerade  zusammengehörige  Gchildc  (uanze  Systeme  ron  2cllcn  mit  alten 
ihren  Ausläufern  1.  B.)  repräsentiert? 

Schon  Hie  erste  dieser  beiden  Fragen,  die,  warum  nur  ein  Teil  der  im- 
prSgnatinnsfähigen  Bestandteile  auch  wlrlilicb  imprägniert  wird,  ist 
nicht  üo  leicht  lu  bean(worten.  I-ür  die  Silbermethode  könnte  man  auf  den  Ge- 
danken kommen,  tIaS  hier  eine  Lichtcinwiikung  in  Frage  käme,  und  das  um  »o 
mehr,  da  ja  auch  die  Hinwirkuog  dos  Lichtes  auf  organische  Stoffe,  die  mit  chtum- 
saitren  Salzen  behandelt  sind,  bekannt  i:=L  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken.  Hill 
hat  auch  (Üese  Frage  einer  speiiellen  Untersuchung  unterworfen.  Fj  bat  ein 
Gehirn  La  zwei  Hälßcn  geteilt,  hat  dünn  die  eine  Hälfte  unter  TullkranmcDcm 
Ausschluß  dus  Lichtes,  die  andere  Hüllte  IkH  Zutritt  dc:^  direkten  Sonnt-nlichlcs  der 
Golgiscfaen  llehandlung  unlormgcn.  Heide  Hälften  zeigten  keine  prinzipiellen  Unter- 
afhjwA«  in  der  Imprägnation  ihrer  Zellen  und  Fasero. 

Man  hat  femer  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  Tielleichl  eine  funktionelle 
Differou  die  I>ifrerenz  der  loiprägnationsfähigkCLt  hcrvarrufo?  Auch  diese  Frage 
mUfBea  vir  auf  das  Entschiedenste  verneinen.  Abgesehen  daTon,  daS,  wie  schon 
Colgi  g^eigt  hat,  die  Reaktion  noch  $0  spSt  post  mortem  gelingt,  daß  die 
funktionellen  l^fTerenzen  anatomisch  gewiß  nicht  mehr  vorhanden  waren,  mösseo 
wir  schon  mit  Rückächt  auf  die  Verhältnisse  der  Neuroglia  von  der  Idee  ab- 
kommen, daB  cbe  im  Momente  des  Todes  bestehende  Verschiedenheit  in  der 
Funktion  für  den  Erfolg  der  G o lg  i sehen  Iiui'ragnatiuii  maBgebend  sein  sollte. 
Wir  wissen  jetzt  ganz  sieber,  daß  die  Neumgliafafiem  nicht,  «ne  man  bis  vor 
kurzem  allgemein  annahm,  protoplasmalische  Zrllausläufer  sind,  sondern  daB 
sie  wirkliche ,  vom  Zcllpiotoplasma  d  iflcrenziert e  Fasern  darstellen .  Derartige 
Fasern  können  nun,  ebensowenig  wie  RindcgcwcbsTascra  usw.,  lunktioaeUe  DiBe- 
rcnzcn  aufweisen,  die  steh  in  Veränderungen  ihrer  Substanz  aussprScheo. 
Solche  Vedinderungen  in  der  chemischen  Reschaffenheil  ihrer  Substanz  wären  aber 
notwendig,  wenn  man  die  Vcm^iedenheit  der  Reaktion  auf  das  Golgiscbe  Reagens 
bin  erklären  wollte.  Die  N'eurogliazctlen  mit  den  ihnen  anliegenden  Fasern  zeigen 
aber  genau  dieselbe  Ungleichheit  in  der  Aufnahme  der  imprägnierenden  Slofle  wie 
die  Ncrreniellen  mit  ihren  Ausläufern.  Da  nun  bei  den  NeurogUazellen  die  Unache 
für  diese  Ungleichheit  nicht  in  einer  funktionellen  Ungleichheit  im  Momente  dei 
Todes  bedingt  sein  kann,  so  liegt  auch  nicht  der  geringste  Grand  ror,  an  den 
nervösen  Gebilden  etwas  ähnlicbcs  anzunehinen. 

Wir  müificn  uns  riclmehi  mit  der  Annahme  begnügen,  dafi  die  groflc  Ud- 
TcgelmaSigkeit  in  der  Imprägnierung  der  Elemente  des  Zentralnerrentystems  in 
einer  L^nregelmäfiigkeil  beim  Eindringen  der  für  die  ImprSgnatioti  erforderliehM 
Flüssigkeiten  zu  suchen  sein  mu£.    Von  den  beidsa  für  dia  Impiägnieituig  erfoider- 
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lieben  Subslanien  kann  meines  Krachlens  nur  das  Silber  resp.  Qnecksüber  für  die 
Unregelmäßigkeit  im  Eiodriogen  verantwortticli  gemacht  werdeo.  Das  doppdt- 
chromsaurc  Kalium  dringt  zwar  nicht  gerade  sehr  rasich,  aber  doch  sehr  regd- 
mäßig  in  die  Organe  ein.  Vom  Silber  hingegen,  um  zunächst  nur  roa  diesem 
zu  sprechen,  nisEWa  wir,  daß  es  sehr  schwer  in  die  Tiefe  der  Organstückc  ein- 
dringt, selbst  dann,  weon  diese  Torhei  nicht  mit  Ch(t>m  gebeizt  waren.  War  das 
aber  auch  noch  der  Fall,  so  kommt  als  erschwerendes  Moment  noch  das  lUn, 
daß  dann  die  SiLbcrlösung  noch  eine  Schicht  von  ChromSÜbemiederschlägcn  ta 
passieren  bat,  ehe  sie  überhaupt  erst  an  die  Oberfläche  der  OrgansrtUcke  sdbtf 
gelangt 

Solche  Chromsilbermcdcrschlägc  bilden  sich  aber  immer,  «-eno  auch  an  dea 
verschiedenen  Stellen  der  Oberflächen  in  sehr  wechselnder  Dicke  und  Dichte,  Je 
nachdem  nun  an  fini-r  Stelle  die  Niederschläge  mehr  oder  weniger  stark  aagebäuft 
sind,  kann  das  Silber  mehr  oder  weniger  leicht  an  das  Organ,  das  es  imprägnieren 
soll,  heran  gelungen.  Schon  hierdurch  ist  es  erklärlich,  daß  die  Silberlüsuog  in 
an regel müßigen  Strömungen  in  die  Tiefe  vordringen  kann.  TÜcrzu  kommt  aber 
noch,  daß  die  Organe  seihst  gewiß  kein  so  einhcitlidies  Gefiige  haben,  wie  e» 
nötig  wäre,  wenn  die  imprägnierende  Flüssjgkeil  sie  gan«  gleichmäßig  und  rcjgrl- 
mäfiig  durchdringen  sollte.  Die  verschiedenen  Tiere  vi-rhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung schon  sehr  vcrscliicdt-n.  Auch  hierauf  hat  Hill  wieder  die  Aurmerksam- 
kcit  besondc»  hingelenkt.  Manche  Gcliimc,  z.  B.  das  lici  Igels.  lastsea  die 
Fliiasigkcitcn  verhSltnismäflig  leicht  eindringen,  andere  TcrhältniBniäßig  schwer. 
Hill  hat  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  toq  S.  Ramoa  y  Cajal 
mit  si>  gn:)ßfm  Nutzen  in  Aufnahme  gcbmchtc  MellufvJe,  gerade  das  Zentialnerren- 
sn^tem  embryonaler  oder  sehr  junger  Tiere  tut  die  Golgiscbe  Färbung  zu  beoutzeo, 
nur  deshalb  Ton  so  gioficm  Werte  ist,  weil  solche  Gehirne  die  Flüssigkeiten  TJel 
leichter  in  die  Tiefe  dringen  lassen,  als  dit  Gehirne  erHachscner  Tiere.  Ij  hat 
speziell  die  sehr  rerbreitete  Annahoie  zurückgen-iesco,  als  wenn  die  Markscheiden, 
die  ja  bei  so  jungen  Tieren  noch  sehr  mangelhaft  entwickelt  sind,  als  solche  die 
Imprägnation  hinderifu.  Mau  kann  ja  auch,  wie  er  noch  besonders  nachg:epräft 
hat,  bei  crwachKnen  Tieren  die  Achsenzylinder  in  den  schon  markhaltigcn  ireiSen 
Substanzen  sehr  gut  imprägnieren.  Der  Mangel  der  Markscheiden  hat  bei  diesen 
jungoi  Tieren  demnach  nur  den  (allerdings  großen)  Vortei!,  daß  die  ImpiägnaÜon»- 
tlüssigkeiteii  viel  leichter  in  da.':  Innere  der  Organe  hineingelangen  können,  als  das 
der  Fall  ist,  wenn  die  Markscheiden  schon  ausgebildet  sind. 

Das,  was  fiir  die  verschiedenen  Tiere  gilt,  gilt  in  gewissem  Sinne  sichcrljch 
auch  fdr  ein  und  dasselbe  Organ.  lu  jedem  Organ  dOrflen  Stellen  mit  lockerem 
und  solche  mit  festerem  Gcfüge  enthalten  sein.  In  crsicrc  kann  die  Silberlösung 
leichter,  in  letztere  kann  sie  nur  schwer  eindringen. 

Für  diese  Annahme,  daß  die  Silberlösung  in  sehr  unregelmäßigen  Stn'imen  in 
die  Organtiefe  dringt,  spricht  auch  gerade  der  Vergleich  der  Chmmsilbcrimpräg- 
□alioQ  mit  der  Chromquecksilburmetbudc,  speziell  mit  der  von  Cox.  Dos  Qneck- 
sjlbcr  dringt  zwar  in  die  chromgcbeizlcn  Gewebe  auch  nicht  leicht  und  regel- 
mäßig ein,  aber  doch  leichter  als  das  Silber.  So  tinden  wir  denn  auch  hä  der 
Coxschen  Methode  viel  mehr  Elemente  geschwärzt,  als  bei  der  Silberraethode. 
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Nchmea  wir  aber  ein  unregelmäßiges  Hindriiigen  der  l.äsungeii  an,  so  neoli^ 
das  vülHcommen  sur  nrkliining  dafür,  daß  auch  die  Imprägnierung  in  so  anrege!« 
mäBi);cr  'Weise  erfolgt.  I-^  Magt  eben  gaux  rum  Zufall  ab,  ob  ein  solcher  Silber* 
ström  gerade  auf  cioc  niit  Chrom  gebeizte  ZcUe  tritn,  oder  ob  er  an  ihr  vorüber* 
gebt.  Irgend  eine  vcitere  Annahme,  z.  B.  von  funiitioaciler  Ver«hi«deahei(  der 
Zellen  oder  dergleichen,  brauchen  wir  gar  nicht  zu  machen.    —    — 

I'ainit  L^t  aber  freilich  nnch  lange  nicht  die  Tatsache  erklarl,  die  fUr  die  Kr* 
folge  der  G olgischen  Methode  su  ausschlaggebend  gewesen  ist,  daß  die  in  so  un- 
regelmäfiiger  Weise  bald  hier,  bald  dort  imi/rägniertcn  Zellen  nicht  in  cliensn  un- 
regelmäBigCf  und  tulalligcr  Weise  immer  in  ganz  beliebigen  Üruchstucken 
iroprägnierl  werden,  sondern  wenigstens  häufig  als  etwas  Ganzes,  mit  allen  ihren 
An«lätifern,  d.  h,  mit  ihren  Pmioplasmafort$ä(zen,  ihrem  Acbsenzy linder  und  dessen 
KoUatcralcn  geßirbl  erscheinen.  Gerade  bei  der  Annahme  von  so  unrcgelmSfligen 
Silbcretromen ,  wie  wir  sie  gemacht  haben,  müßte  man  ja  eigentlich  auch  hierbei 
eine  rotlkommene  Rcgellosigküt  crMrarlen. 

Um  auch  diese  snndi^baie  Tabacbe  ru  verstehen,  müssen  wir  uns  2unüchsi 
fragen,  was  das  eigentlich  fiir  „Systeme"  sind,  welche  durch  die  Golgische  Im- 
prSgnation  zwar  nicht  immer,  aber  doch  so  häufig  als  einheitliches  Ganzes  hervur- 
gehubcn  werden  ?  Wenn  Gaoglicn^cUcn  mit  ihren  sämtlichen  {'oitsätzea  imprägniert 
werden,  so  könnte  man  denken,  da6  eben  gerade  der  Charakter  der  Zelle  ab 
solcher  für  die  Besoaderheil  der  Audese  tn  der  Imprägnation  besltnunend  gewesen 
wäre.  Wenn  UoBe  AdiseniTlindcr,  die  ohne  ^'crbindung  mit  ihrem  Zellleib  sind, 
geschwärzt  erscheinen,  so  licfic  sich  zur  Not  auch  noch  etwas  Ahnliches  vermuten. 
Ganz  unmöglich  ist  das  aber  bei  den  Neurogüaiellen ,  wenigsteas  bei  denen  der 
auigebildeteo  Menschen.  Auch  hier  finden  wir  bei  der  G  olgischen  Methode  du 
bekannte  Bild  der  „Spinnenxellen*  mit  einer  sehr  großen  Menge  von  st^geoannten 
AuslSufem,  und  doch  wisse»  wir  jetzt,  da6  diese  .Audäufcr"  gar  keine  ZcllfortsÜtze 
änä,  sondern  daS  wir  es  hier  mit  ab^eaetzten,  vom  Zetlprotoplasma  diScrenzierten 
Fasern  zu  tun  haben,  die  mit  dem  ZelUeib  nur  in  eiocm  Kontiguitütsverhältois 
stehen. 

Wir  können  also  gerade  aus  den  Verhältnisen,  die  uns  bei  der  Impr^niation 
der  Ncurogtiazellen  und  -Faseni  entgef^entieten,  den  Schlufl  machen,  dafi  auch  bei 
der  Impragnalion  der  NcrvenselleD  und  ihrer  Ausläufer  nicht  etwa  eine  bcsoodcre 
FeiolijJiiligkeit  der  Methode  für  zusammengehörige  ZeUrerbände  vorliegt.  Bei  der 
grofien  Unrcgehnäeigkeit,  mit  der  die  Methode  überhaupt  in  Wiricaamkeit  tritt,  bei 
der  grofien  Menge  chemisch  und  biolc^isch  «o  ungemein  rerachlcdener  Gewebs- 
clemcnte,  die  der  Imprägnation  rugängltch  sind,  wäre  eine  solche  Fcinfiihligkeit 
geradezu  etwas  auSerordentlicli  Wunderbares,  l^e  Verlialtoisse  der  Ncurogliazcllen 
zeigen  uns  »>gar,  daS  selbst  in  einem  ab  Ganzes  hervorgchobenea  Srstein  die 
Zusammenfassung  derselben  ohne  Rückracht  auf  die  chemischen  Diflferenzen  be- 
wirkt wird.  Die  Neuroglia&sern  sind  ja,  wie  wir  jetzt  wissen,  chemisch  von  den 
Zellleibem  durchaus  verschieden. 

Auch  bei  der  Zusammenfaisung  der  Ncrrenicllcn  und  ihrer  AualSufer  zu 
einem  Ganzen  kann  abto,  wie  bei  den  Neurogliazellen ,  nur  das  Konliguitäts* 
Verhältnis  der  Zellleiber  und  ihrer  Ausläufer  in  Frage  kommen,  and 


es  ist  gewissermaSea  nur  zufällig,  daB  io  diesem  Falle  diese  Kontiguitit 

atich  eine  organische  Kontinuität  bedeutet 

K$  [ny^t  «icb  jetxt  nur  oocb,  wie  es  denn  unter  diesen  Verhältnissen  möglicti 
ist,  Ana  die  Knntiguität  sich  gerade  entlang  der  Furtsätze  der  NcrvenxeUen  «ioer- 
ficils,  der  Fasern  der  NciuonliazcUeii  aiidereiseits  ffslreckt,  und  nicht  eine  be- 
liebige, daneben  Hegende  I^irtie  des  benachbarten  Schnittarcab  per  cantiguitatem 
imprägniert. 

Diese  anscheinend  so  auffitllcnde  Tatsache  ist  aber  doch  ganz  veretüodücb 
Wenn  die  Silberlösung  in  den  erwähnten  unregelmäßigen  Kähnen  ins  Gewebe  tot- 
dringl,  so  tiifil  sie  dabei  zunächst  allerdings  auf  ein  ganz  beliebiges  Stnüclur- 
elemcnt,  das  (iir  die  Reaktion  cmpfanfjlich  ist  und  nun  durch  das  entstehend« 
amorphe  Chromsilber  i^cschwürzl  wird.  Kommt  nun  noch  weitere  Silbeilosuog  in 
dÜcee  selbe  Gegend,  fliefien  hier  vialleicbt  ursprünglich  getrennte  Silbeiströme  lu- 
sammen,  so  kann  diese  weitere  SUbcrlüeung  auch  zu  weilercu  Niederschlai^ea  «r- 
wendet  werden.  Wir  wissen  aber,  daß  neu  entstehende  NicdcracWäge  die  Tendeni 
haben,  an  schon  Torhandeno  ähnliche  anzuschicken.  Setzen  wir  das  auch  hier 
Toraos,  so  iragi  es  i^icb ,  wo  wird  das  Anschie&cn  dieser  sekundären  Nicdcr- 
achtäge  an  die  primären  vor  sich  gehen?  In  der  interstitiellen  (.iewebsßtissigkeit, 
o<Ier  was  wnst  die  Zwischen  räume  zwischen  den  nerTn<ien  [Dementen  au6er  der 
typischen  faserigen  Neuniglia  aocla  erfüllt,  kann  das,  wie  wir  geaebea  haben,  bä 
gelungener  Reaktion  nicht  erfolgen,  sondern  nur  iu  den  erwähnten  ftir  die  Re- 
aktion geeigneten  Bcslaiidteilco.  Diese  müssen  aber  weiter,  wenn  sie  zu  sefcua- 
dären  Anschießimgcn  an  die  primäreu  Niedcr^cblagszentren  gcwgnct  sein  sollen, 
mit  jenen  pncaäreu  Zentren  in  einem  KontiguitälsTerh^Unis^e  sieben.  Ist  also  zuerst 
ein  Stückchen  von  einer  GangKcn^clIc  ziinihg  primär  gcf^chwfirzt,  so  mtisseo  se* 
kuodärc  Nicdci^hlägc  bei  weiterem  Zutritt  von  Silbcrlosut^  in  dem  Qbrigea 
Teile  der  GangUenzellc,  rcsp.  in  ihreu  AusUiufeni  eatstebeu.  Das  gleiche  gilt  flir 
primär  imprägnierte  Neurogliiaellcn,  Achsenzylinder  usw.  Fi  handelt  .sich  hier 
wohlgemerkt  nur  um  Kontiguilülsverhältnissf,  und  zwar  reaktionsfähiger  Ge- 
wcbsbcütandteÜc.  Dafi  dieses  Kontiguilätsverbilltnia  in  vielen  Füllen  eine  oiganiscbe 
Kontinuität  bedeutet,  ist  Tür  das  ZiiMacdckomm<-n  der  Reaktion  ganz  gleichgültig.  — 
Kommt  frcUicb  keine  weitere  Sitbcrlö&ung  iu  diese  Gegend,  wo  der  primäre  Nieder- 
schlag erfolgt  ist,  so  kommt  es  auch,  nicht  zu  sekundSreo  NieüerschUgen.  Um- 
gekehri,  wenn  mehr  Silherlösung  hinzukommt,  al<t  zur  Imprägmenmg  eines  Kon- 
tigiiilätss)'stcms  erforderlich  ist,  so  enlstchcn  weitere  primäre  Zentren,  die  auch  zu 
weiteren  »ekuudüreii  Auschie&ungen  \'eraülassuiig  geben  konnco. 

Mutatis  mutandis  gilt  dasselbe  auch  für  das  Quecksdber,  mag  dabei  das 
Sublimat  gleichzeitig  mit  der  CluomUcizc,  oder  nach  dorseltjeii  den  (Jcweben  i«- 
gefubrl  werden.  —  — 

Trotzdem  die  Golgischc  Methode,  wie  wir  hcrrorgcboben  haben,  eine  durchaus 
nicht  elcktivc  ist,  so  stellt  sie  doch  die  imprägnierten  Elemente  in  einer  solchen 
Klarheit  und  Schärfe  dar,  sie  läSt  sie  ferner  so  rein  isoliert  herTortreten,  daß  man 
die  Gestall  der  Zellen  in  einer  bei  anderen  Methoden  nicht  zu  erreichenden  Ce- 
nauigkdt  zu  erkennen  vermag,  und  dafi  man  speziell  die  charakteristiscbeo  Eigen- 
tümlichkeiten   der    NcrvcQzeUen    mil    ihren    Protoplasmafurtsätzen     und    Achsen- 
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zylindem  benutzen  kann,  um  die  Nenreoz^en  als  solche  m  erkeonen.  Auf  diese 
Wdsc  ist  CS  möglich  gewesen,  clutch  diese  „uncklctivc"  Methode  XorcozcUcn  mit 
Sicherbdt  auch  an  denjeiiigen  Ortlidikeiten  fesbusicllcn,  an  dciiea  vorher  alle 
Kunst  und  aller  Scbarisiiui  der  Histo]ogco  gescheitert  vrnr.  Um  nur  ein  einziges 
Beispiel  anzuführen,  su  sei  hier  an  die  sogenannten  Körner  des  Gehirns  erinnert, 
die  bis  dahin  allen  Forscbungsrersucheo  getrotzt  hatten. 

Auch  aur  durch  eine  Methode,  die  so  scharfe  und  isolierte  Bilder  liefert,  vie 
die  GolgiKhc,  war  es  femcr  möglich,  die  feinsten  Verästelungen  der  XerrcnzcUen, 
namentlich  auch  die  Vcrrwcii^ine^a  ihrer  Achseuzylinder  bis  ins  feinst«  DeL-iil  lu 
verfolgen.  Durch  diese  Feinheit  der  Xtethixle  ist  jetzt  endlich  in  die  Crux  der 
Histnlogen,  in  die  sogenannte  granulierte  oder  molekulare  Substanz  des  (ichims 
Klarheit  gekommen. 

Durch  die  so  merkwürdige  bolierle  Schwärzung  zusammengchöriecr  Sj-stemc 
ist  es  weiterhin  möglich  geworden,  die  Beziehungen  benachbarter  Zellen  und  ihrer 
AaalaufLT  zueinander  hcrausru  bekommen,  mit  denen  nun  sich  vorher  ganz  ver- 
geblich ali|^-miiht  hatle.  Man  hat  es  ja  freilich  wegen  der  Lauoenluftigkoil  der 
Methode  nicht  in  der  Hand,  beliebige  Nachbaricllen  gemeinschaftlich  und  isoliert 
hervorzuheben,  alicr  da  es  sich  um  normale  Präpamlc  bandelt,  bei  denen  man  mit 
dem  Material  nicht  ta  Verle^oheit  kommt,  fo  kann  man  ebensoviel  von  diesem 
verwenden  wie  man  will,  und  man  winl  dann  lechon  gelegentlich  unter  verschio- 
denen  der  Behandlung  untenvorfenen  Stücken  immer  trelcbc  finden,  die  gerade 
die  ZellcD,  deren  Beziehungen  zueinander  man  crgrümlcn  will,  ucmeinsam  und 
isoliert  geschwärzt  zeigen. 

Endlich  hat  die  Xlethode  noch  den  großen  Vorteil,  dai)  sie  auf  embryonale 
Organe  und  auf  das  Zcntrainervon^3(em  ganz  niederer  Tiere  mit  groSer  Leichtig- 
keit angewendet  werden  kami,  so  dafi  r»  mit  ihrer  llitfe  gelungen  ist,  die  Onto 
gcxiic  und  Pbrlogcnie  des  Nervensystems  in  bb  dahin  ungeahnter  Vollkommenheit 
kennen  zu  lernen. 

I^esen  grofien  Vorteilen  der  Methode  stehcD  Creüicb  auch  gewisse  Nachteile 
g^cniiber.  Zunächst  ist  e«  ja  klar,  daS  diese  intensive  Schwärzung  der  Zellen 
und  ihrer  Verästelungen  jeden  Einblick  in  die  feinere  Textur  der  impdigniertea 
Elemente  unmöglich  machL  Diesen  XachtcÜ  kann  man  ruhig  in  den  Kauf  nehmea 
und  durch  Beuuieuug  anderer  Methudcn  ncbeu  der  G o lg i sehen  auscugleicbca 
suchen.  Man  erkennt  aber  hieraus  sehoa,  da£  die  Golgische  Methode  durchaus 
nicht  die  Unircrsulmethodc  ist,  für  die  sie  eine  Zeitlang  beinahe  gegolten   hätte 

Das  geht  aber  auch  daraus  hervor,  da&  sogar  für  die  Erforschung  des  Ver- 
laufs der  Nerrenbabnen,  ganz  abgeaebeo  von  der  fetnenm  ianeien  Struktur  der 
Zelten,  die  riolgischc  Methode  nicht  ausreicht.  Sic  gcxtattct  ja  nur  den  Verhuf 
der  kurzen  Nerveobaboen  zu  verfolgen,  für  die  sogeoanoteo  langen  Bahnen  ist  sie 
vollkommen  unzureichend.  Diese  langen  Bahnen,  die  P^ramidcnbahDen  z.  B., 
können  nicht  auf  ein  paar  hintereinaiider  folgenden  Schnitten,  oder  selbst  in  eiacm 
eiiudgcn  Stücke  von  der  GröOe  derjenigen,  welche  die  Methode  erlaubt,  geadgetid 
weit  verfolgt  weiden,  sundcm  hierzu  müssen  viel  größere  l'articn  des  Zential- 
QervcDsvstems  verwendet  werden.  Bei  der  Launenhaftigkeit  der  Melho>le  ist  nun 
gar    nicht    daran    tu  denken,   da£  es  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlichkeit  ge>^ 
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linjjECQ  könnl«;,    »lurcli  die  gaiuc  Reibe  der  hierfür  nöliaeu   luDzelstücko    dksdbc 
Bahn    gefärbt  zu  trhaltco,    auch  wenn   man  dabei   noch    so    viel    Material    tlaniuf  ^ 
^hen   licBc-     Zur    Verfolgung   dieser   langen    lUliaeu    bleibtn    nach     wie     Tor    die  V 
Maiksclieideamethoden    (Marchische    Methode    und   Markschcidenfärbung)    anent- 
behi-lich.  ^ 

MöglichcrweiK:  wird  die  Golgische  Methode  auch  auf  ihrem  ureig^coen  Tenaio  V 
sich  noch  manche  lÜDSChräakuogcn  gcfaUcn  lassen  miissen.  Ennaal  mehren  sich 
jetat  schon  die  Stimmen,  die  vor  dei  gewissermaßen  naiven  AniGiÄsang  der  Golgi- 
Bildcr  wamtn  und  die  daran  erinnern,  daß  doch  müglichcr weise  allerlei  Kunst- 
proilulite  unter  den  anscheinend  so  klaren  DUdera  verbürgen  sein  köontca.  Ferner 
aber  ist  der  Mangel  an  Elcktivitüt,  der  der  Methode  anhaftet,  unter  manchen  Ver- 
hältnissen doch  etwas  störend-  Die  Woße  Gcsfalt  der  Silhouette  genügt  zwar  a 
den  typischen  Fällen,  aber  durchaus  nicht  immer,  utu  die  Kervcnwillcn  von  de« 
Neurogliaüdlen  im  differenzieren.  So  kommt  es  denn,  daß  in  manchen  FälJcn  die 
Autoren  sich  gar  nicht  einig  liaiühcr  sind,  ob  eine  bcstimmtf  Ücllarl  der  Neuroglia 
oder  dein  Nervensystem  zuzurechnen  sei.  In  diesem  Falle  ist  man  auf  die  gani 
unzureichenden  HiHsmitlel  des  „Takts  und  der  Krfahning*  des  luilursuchcoden 
Histoloji^cn  augewiesen. 

Gerade  für  die  Ncumglia  im  speziellen  nun  gar  leistet  die  Golgische  Methuie 
nicht  nur  UnzuccichendCä,  sondern  die  durch  sie  oibaltenen.  Resultate  sind  vicUacb 
geradezu  falsche  gewesen,  wie  ich  das  in  meiner  Schrift  über  die  normale  meoscb- 
iiche  Ncuroglia  nachgewiesen  habe.  Bei  der  Neuniglia  war  das,  was  beim  Xerren- 
systcm  ein  Vorteil  war,  ein  Nachteil,  nämlich  die  Unvollsländigkeit  der  Impräg- 
nation. Ba  den  Neurogliazellen  kommt  es  ja  nicht  darauf  iiu,  die  Verbindung 
zweier  benachbarter  Zellen  und  ihrer  „Ausläufer"  zu  studieren,  aondcm  hier  war 
es  nötig,  das  ganze  Genistwerk  in  möglichster  Vollsländigkeit  vor  Augen  za  be- 
kommen. Ganz  abgesehen  von  pathologiach-auatomisdien  Din|:reß,  ftir  die  ja  über- 
haupt die  Golgische  Methode  nur  ganz  ausnahmsweise  einmal  KcrB-cndet  werden 
kann,  ist  das  auch  für  die  physiologischen  Fragen  Ton  der  gri>Btca  Wichtigkeit 
Pie  Ncuroglia  ist  ja  eine  Zwischensubstanz  und  bei  einer  solchen  ist  vor  allen 
Disgca  Klarheit  in  ihre  möglichst  voilknmmene  Ausbreitung  zu  bringen.  Hierfilr 
ist  aber  die  Golgische  Methode  ganz  ungeeignet.   —    — 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  aufincrksam  gemacht,  daß  in  manchen  ßezichungco 
die  Resultate  der  uns  Wscliliftigenden  Methode,  selbst  unter  der  Voraussetzung, 
daß  diese  Resultate  richtig  sind,  außerordentlich  überschätzt  worden  sind. 
Ich  denke  hierbei  vor  allem  an  die  Frage,  ob  die  feinen  Eodverastclungen  der 
Acbscnzylinder  und  der  Protoplasmafortsätze  miteinander  anastnmosicreu,  oder  dicht 
nebeneinander  frei  endigen.  Diese  letztere  Annahme  ist  ja  diejenige,  welche  durch 
die  Golgische  Methode  definitiv  festgestellt  sein  soll.  IIa  gibt  frtUicb  Forscher, 
die  die  Beweiskraft  der  Golgi-ltilder  hierbei  nicht  anerkennen  wollen,  z.  B.  Hill, 
A[)athy,  Masius  u.  a.,  aber  darauf  soll  es  uns  hier  gar  nicht  ankommcD.  Wir 
können  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  vollkommen  «ugeben,  brauchen  aber 
doch  nicht  zu  glauben,  wie  das  die  meisten  Autoren  tun,  dafi  die  Statutcrung  der 
frden  Fndigungen  die  gröÖte  Errungenschaft  nicht  bbS  der  Golgischeo  Methode, 
sondern  der  neueren  Ncrvenhistologic  überhaupt  würe. 
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Füj  di«  pbystulogiscb  »o  wicbtige  I-'ragc  oacb  der  Obcrlragusg  dei  ncTTÜsen 
Hrregungen  von  dem  Gebiet  der  oini-n  Zt-Uc  auT  das  einer  asdecea  iil  es  zunächst 
ganz  gleichgültig,  ob  bd  ilii:«er  Cbertragung  der  N'erreiistrom  direkl  tob  einem 
Achse  luylindcrbüschel  auf  die  VeiSsleluogen  der  rrotopIasmafort<iätze  Qbergebt, 
oder  oh  CT  dabei  einen  k]cinc:n  ZmschenrauRi  zu  übcrspriogeo  hat  Übergehen 
muB  ec  )a  in  jedem  Falle  v^m  ciocm  Gebiet  auf  das  aadcre. 

Auch  die  so  interessante  Lehre  Tt>n  der  Sclbständigheit  der  .Neurooe"  bat 
mit  der  Fnge  der  freien  I'Jidigungen  gar  nichts  zu  tun.  Das  geht  einfech  daraus 
berror,  di6  ja  die  Lehre  von  den  Neuronen,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  tot- 
trcfflichen  Namen,  schon  lani^  bevor  noch  an  die  Golf;ischc  Methode  gedacht 
wurde,  in  der  pathologischen  .jVnatoniie  heioiiKh  war.  Die  gaoze  Lehre  von  den 
typischen  sekundiLren  Degenerationen  beruhte  ja  durchaus  auf  dem,  was  man  jetzt 
die  NL-urunenlchre  nennt.  Wir  wußten  langst,  daß  bei  Zenttürung  der  Zentfa]> 
winduut;eri  oder  irgend  einer  anderen  Stelle  der  Pyramiden  bahn,  nur  die  von  ihrer 
Ursprungsiclle  aligctrennteo  Teile  der  PyramidcnbahD  degenerierten.  Wir  wufilen 
langst  daß  die  motorischen  Nerven  unter  dem  trophischcn,  oder  wie  man  jetzt 
sa0,  idioplastischen ')  Einflüsse  gerade  nur  der  Vorderhomzellen  standen,  die  sen- 
siblen  tinter  dem  der  SpinaJgaoglieiizellen,  und  daß  nllc  diese  Xervcnbahnen,  und 
wnhlgcmcrkt  keine  anderen,  bei  Abtrennung  von  ihrem  idioplastiscbcn  Zentrum  zu- 
l^rundc  gingen. 

Das  System  ebes  idiup]a8tisch<.-n  (liophi^hen)  Zentrums  mit  seinem  Tenito- 
Tium  ist  nun  aber  genau  idcntiüch  mit  einem  Neuron.  Ob  dabei  die  AusJänÜKr 
jweier  Neurone  sich  direkt  berühren,  ober  ob  sie  durch  einen  kleinen  Zwischen- 
raum roneinander  getrennt  sind,  das  mag  ja  ein  kleiaes  anatomisches  Interesse 
haben,  ein  biologisches  hat  es  nicht.  Das  was  wir  durch  die  Golgische  Me- 
thode zu  der  alten  Lehre  hinzuj[clemt  haben,  ist  nicht  etwa  diese  Lehre  von  .der 
Selbständigkeit  der  Neurona**,  sondern  die  Erfahrung,  daß  es  viel  mehr  dieser 
Neurone  gibt,  als  man  früher  iiieahnt  halle.  Durch  diese  Methode  haben  wir  eben 
einen  viel  tieferen  I-ünblick  in  die  Struktur  der  nervusio  ZenlnUorijanc  getan,  als 
je  zuvor,  wir  haben  Zellen  und  deren  Verzweigtugen  kennen  gelernt,  von  deren 
Existenz  und  deren  Beschaffenheit  nun  bis  dahin  keine  Ahnung  hatte.  Ob  aber 
diese  neu  enhieckteu  Zelllerritoncn  sich  mit  ihren  Aualäulem  berühren,  oder  nicht, 
das  ist  von  ganz  anlergcordneler  Wichtigkeit. 
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Seit  sehr  laufi^ci  ZtÄt  ist  e$  bekariDl,  daS  du  Nerreogewebe  eine  grufie  Ver- 
«aadtscbafi  la  nuacben  hocliotydierleii  Metall  refbindungen  hat.  Die  „Üürtiu^' 
des  ZeDtralnerreiisjslenis  in  Chinni.>äiirc  oder  deren  Salzen  berulit  ja  auf  dieaer 
Vcnvandt^scliaft.  Man  urciB  auch  schon  lüniic.  da6  speziell  die  Otmiunisäure  die 
Nerrea  schwarz  laibt,  vras  ja  auf  dciijseU>eo  Prinzipc  haaicrl  Zu  ciuer  klarea 
IDanteUiing  von  Nerrea&sem  im  ZeDtraloerTcnsystem  benutzte  diesen  Stoff  vor- 
nehmlich Exner,  der  auch  luerst  mit  vuUein  Bewufitsein  erkannte,  daS  auch  bei 
den  feinen  auf  diese  Weise  dargc^IcUtea  Ncrreolasem  die  Schwärzung  speiiell 
die  Uark^^rchddcn  betrißt  l-sncrs  Mrlhodc  (8)  isi  namentlich  von  Tuczclc  {37) 
für  seine  schuQco  UatcrsucbuntfcD  libcr  dea  I-'ascrschwuod  bei  der  prcf^reastTen 
l*aralyse  benulit  wi>rden.  lir  brachte  die  Stricke,  die  möglichst  frisch  der  Leiche 
entnommen  wenlen  miiÜteo,  und  die  nicht  mehr  als  etn-a  einen  Zentimeter  breit 
und  einen  halben  dick  sein  durften,  in  eine  einprozcntigc  Lcisuog  too  Osminm- 
säuic.  Das  VoIuoKa  der  ÜHiiiunisäuretäsuag  mußte  mindestens  das  Zehotacbe  des 
Volumens  des  ctngekf^  Stiiclies  betragen.  Nach  zwei  Tagen  wurde  die  Unune 
durch  eine  nuue  gleiche  ersetzt,  und  zwischen  dem  fünften  und  neunten  1'agc  wurde 
ilann  Aam  Präparat  untersucht.  Vs  wurde  abgewaschen,  uberflächlidi  al>getrocluict, 
auf  Kurk  mittels  Siegellack  aufgeklebt  und  mit  dem  Mikrotom  geschnitten.  Die 
Schnitte  kamen  in  Glyzerin,  wunicn  ilann  auf  den  Objektträger  gebracht,  und  ein 
Tropfen  schwacher  AuimuniaklMung  (etwa  aa  Trapfen  Lii|uor  Ammuoii  caustid 
auf  $0  cem  Watser)  zugesetzt  Die  Uaikscheklen  der  Nerreofaaem  erschienen  dann 
wJiwarz  auf  hellem  Gnindr, 

VAc  I^xncrschc  Methode  leistet  in  en  'Sie 

stellt    TOT  allen   Dingen   die  oUerfeinstci  *n 
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schönster  Weise  dar.  Trotzdem  ist  diese  Methode  in  neuerer  Zeit  wohl  kaum 
mehr  in  Anwendung  gezugen  worden,  doch  sind  ganz  kürylich  einige  XTethoden 
angegeben  wurden ,  die  wenigstens  auf  einem  ähnlichen  Prinzip  beruhen.  \Fir 
konimea  auf  diese  noch  zurUck. 

Die  Gründe,  tlie  zur  Beisel (eschiebiuig  der  Exaerscbeo  Melliüde  geHihrt  haben, 
sind  mclir&che.     Eiomal  ist  sie  bei  Anwendung  auf  das  menschliche  Gehirn  sehr 
teuer,    wie    eine   einfache    Berecluiung   nach  den   ubigcu   Angaben  ohne    weiteres 
lehrt.     Sndann  hat  sie  don  Nachteil  aller  MelhoJeii.  bei  denen  reine  Osmiuinsäiire- 
lüsungen  zur  Märtung  Ivenittzt  werden:  die  Säure  dringt  zu  ungleichmäßig  und  tn 
zu  geringe  1'icfe  ein,     Gerade  bei  pathologischen  Objekten  konunt  es  aber  darauf 
an,  verhältnismäßig  große  Stücke   benutacn  zu  können,  die  auch  Rleichmaß^ 
imprägniert  sein   müssen.     Ferner  lialten  die  Präparate  nur  eine  kurze  I^bensdauei, 
und    endlich   werden   bei   der  nxnerschcn  Methode   alle   übrigen  Strukturclcmcnle 
des   Zcntralflervensysicms  zerstört.     Doch   hätte   alles   das   ilie  genannte    Methode 
nicht  üo  gans  in  tlun  Elinteigrund  Iretco  lassen,   wenn  es  ebeu  auf  keine  andere 
AVcise  gelungen    wäre,   die  Markscheiden    zur  Darstellung    zu   bringen.     Vs   zeigte 
sich  nun  alier  bald,  daß  man  dieses  Ziel  auch  auf  fürberiüchcm  Wege  erreicbco 
konnte.     Freilich   hat  es  sehr  lauger  Arbeit   bedurft,  bis  die  MethcMle,  die  Mark- 
scheiden zu  färben,  sich  auf  eine  Stufe  mit  der  Kxncrscben  stellen  konnte,   und 
«s  bat   vielleicht  für  manchen  ein  gewisses  Inleressc,   über  die  Geschichte  dieser 
Arbeil   unterrichtet   zu  werden.     Ich    bin  wenigstens  so  häufig  mündlich  danach 
gefragt  worden,  „wie   man  solche  Methoden  findet?",  daß  ich  ein  solches  InteresR 
hei   den  Lesen»   dieser  Ergeh  ni.s.fc   voraussetze    und    an    dieser  Stelle   einmal   etwas 
näher    auf    das    allmähliche    Kntsiehen    der    MarkscIieidenfarbutiK    eingehen    vUL 
^tgegea   der  Lehre   des  Sprichwortes  war  hierbei  der  Anfang  leicht,  das  Ende 
aber  schwer. 

Ben  ersten  Grund  zum  AuEGnden  einer  Art  von  Markscheitlenfaibuug  gab 
nichte  geringeres,  als  die  Entdeckung  de»  Tuberkel bazillus.  Koch  hatte  bekanntlich 
in  seiner  ersten  Mitteilung  angegeben,  daß  man  die  l'iibcrkelbaziUen  dadurch  isoliert 
darstellen  könne,  daß  man  die  Schnitte  mit  alkalisch  gemachtem  Mcthvlenblau 
fitrbte  und  dann  der  Einwiricung  des  Itismarckbrauns  unterwarf,  das  ich  einige 
Jahie  vorher  in  die  histologische  Technik  eingeftihrl  hatte.  Ich  verbuchte  nun 
ähnliche  Verfahren  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Histologie,  und  da  ich  gerade 
damals  mit  der  ijathulogisthcn  Anatomie  des  vicnlraliicrvensystcms  beschäftigt  war, 
so  probierte  ich  auch  allerlei  abuILches  an  diesem  Organ.  Mit  Methylenblau  war 
freilich  dabei  in  der  von  Koch  angegebenen  Weise  nichti  ni  erreichen,  und  » 
vensuchte  ich  denn  MethylWolett  mit  der  nachfulgeuden  Anwendung  des  Bismnrck- 
brauns. 

Dabei  stellte  sich  eu  meinem  Erstaunen  im  Rückenmark  das  von  Gcrlach 
beschriebene  Nervengeflecht  der  grauen  Substanz  dar,  das  sonst  nur  mit  der  so 
heiklen  (ioldchloridraelhode  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Fasern  waren  90 
fein,  daß  ich  zunächst  glaubte,  es  mit  einer  .'Vchsenzylinderfilrbunß  zu  tun  zu  haben, 
bis  ich  denn  erkannte,  duß  es  sich  um  eine  Markscheidenfärbung  handelte.  Die 
FärbuDg  war  aber  so  täuschend  einer  Achscnzylindcrfärbung  ähnlich,  dafi  sogar 
der  verstorbene  Ludwig  nur  sehr  schwer   daton  zu   übenteugen  war,  dafi  dnc 
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Marlcschei(lenlarbuti)>  vorlag;.  Leider  war  diu  Mclhudc  sehr  unzuverlässig  uud  un- 
vuUkummen,  und  es  {gelang  mir  oickt,  die  Methode  io  rerbesaeni,  so  da6  ich, 
d:im<Ll9  tuKh  nicht  so  wie  »pätcr  in  Geduld  geiJbt,  die  Veraucbe  aufgab. 

Nach  einigen  Monaten  wurde  Ich  aber  durch  cincQ  äuScrcn  Umstand  wieder 
vcianiafit,  micli  mit  der  Methodik  des  Zentnlnervens^'stems  abzoeebeo.  Ich  ginu 
zun;tch8l  .iiir  die  damals  üblichen  I-~arbun^en  zurück,  die  einmal  in  der  Renutzai)}; 
lies  Karmins,  dann  ab«  in  der  von  „tauren"  AnilinJartiui  bestanden.  Außer  den 
zu  jener  Zeil  bauplsöchlich  in  Anweadimg  ^ewgeaai  sauren  Anilinfarben,  dem 
waaerloslichoa  AnÜinblau,  dem  waäserlöslicbcn  InduUo  und  Xigroain,  Tci»ucb(e  ich 
das  bis  dahin  noch  gar  nicht  gebrauchte  Saurefuchstn.  Wenn  man  mit  einer 
starken  wässcrif^en  Lü¥>tm{i;  dieses  leüttereu  Stoffe«  die  Schnitte  des  Zenlrünerretw 
Systems  färbt,  >o  wenien  sie  gaai  dunkelrol.  Ich  wollte  nun  den  Überschuß  des 
Farbstoffes  au'i/ichcn,  und  <tn  es  ^ich  um  einen  sauren  FarbstofT  handelte,  su  dachlc 
ich  es  mit  ein«  aUcolischco  Flüssigkeit  versuchen  zv.  müssca.  Um  eine  IVo2edui 
zu  eisparen,  benutzte  ich  nicht  alkalitch  gemachtes  Wasser,  sondern  gleich  alkali^ 
gemachten  Alkohol,  da  ja  die  Schnitte  nachher  doch  in  Alkohol  kommen  mußten. 
Zu  mL-inem  größten  Erstaunen  wurden  die  Schnitte  ganz  farhlus  resp.  ganz  bellgelb. 
Ich  glaubte  natürlich,  dafi  die  Schnitte  verdoriwn  wären,  und  warf  sie  in  eine 
Schale  mit  Wasser,  M'ar  abci'  sehr  verwundert,  als  die  Schnitte  nicht  nur  nieder 
rot  wurden,  sondern  auch  denselben  makroskopischen  Anblick  darboten,  wie 
die  von  mir  früher  mit  Methylviolett  und  ItismarckbTaun  gefärbten,  wenn  sie 
Ramlich  gelungen  waren,  d.  h.  die  weiße  Subslanx  war  dunkel,  die  graue  bell. 
Ich  nahm  lUltcr  die  Schnitte  wieder  unicr  das  Mikroskop  und  sab  denn  entaprecheDd 
dem  makrosko|jiächen  Hindiuck  ein  piachtroUes  n(>«rUch»ches  Netz".  Nun  g;ing 
ich  tlatnn,  die  Versuche  sTstcmatisch  weiter  zu  machen,  probierte  andere  Farbstoffe, 
andere  jVikalicn  usw.,  und  es  gelang  mir  denn  auch,  l'raparale  ruii  einer  Schön- 
hdt  zu  bekomtncn,  wie  sie  bis  dahin  durch  I-aibstuffe  noch  niclit  gelungen 
waren.  (Demonstration  in  Kiscnach  1882.)  Aber  die  Methode  (39)  rcrsagte,  wena 
ich  sie  statt  auf  Rlickeomark  und  Medulla  oblogau  auf  das  Gehirn  anwenden 
wollte,  und  doch  mußten  auch  da,  wie  die  Esnersche  Methode  gelehrt  hatte, 
reichliche  maikhaltige  Karea&sem  vorbanden  sein. 

Nach  rielen  Terseblichen  Vennichea  gab  ich  es  auf,  auf  diesem  Wege  weiter 
zu  kommen,  und  knüpfe  wieder  an  meiue  alte  Ur&brung  an,  daß  mit  einer  dM 
Tuberkel bazillenfarbung  ähnlichen  Frnzedur  die  markhaltigeo  Fasern  ebenfalls  heiror- 
traten.  Die  Färbung  der  Tuberiulbazillea  war  inzwischen  durch  tlie  Arbeiten  roo 
Paul  Ehrlich  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Er  hatte  gezeigt,  daß  man  sich 
zur  Diffcrcnzicrune  der  Tubcrkclbaiillen  bciocr  einer  starken  MineraMure  an  Sldlc 
des  Ilianarckbniuns  bc<ltentc.  Ich  griff  nach  rcrschtcdenen  Versuchen,  an  Ehrlich» 
.'Vngaben  anknüpfend  zum  gewohnlichen  Fuchsin,  also  gevrij^ermaßen  zum 
Gegensatz  ilca  bis  dahin  von  mir  gebmuchleo  Säurefuchsins.  Ich  &rbHB  mit 
einer  leicht  alkali^h  gemachten  Lösung  und  wusch  in  verdünnter  Salz&tture  aus. 

I'Hesc  zweite  Färbung  war  schon  viel  vollkommener  als  die  erste,  und  bei 
ihr  zeigte  sich  auch  eine  Färbung  der  Nervenzellen  und  Kerne  in  metacbroautischer 
Ttnfction.  Dieste  Methode  konnte  ich  im  September  1883  auf  der  Froburger 
NaturfoTscherroniammlung  mündlich  milteilen  und  dcmunstfieien.    Gedruckt  erschien 
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sie  ais  15.  Februar  1884  in  äner  Arbeit  meines  Schulen  Lissauer  (it).  Kum 
Zeit  darauf  hat  dujin  Ailainkiewicü  (1)  der  WJenei  Akademie  ein  Vexidira 
rnrgelegt,  b«i  dem  er  sich  auch  eioes  basischen  Anilinfartstoflbs,  des  SaJ&aotns 
bediente.  Uie  Resultate,  die  man  damit  gewinnt,  sind  aber  bedeuteod  noangelluftti-, 
als  die  nach  meiner  Methode  mit  Fuchsin  cThaltenen  (das  gleiche  gill  für  das  ron 
AdambieiricE  und   Sahli  (35J   benutzte  Methylenblau). 

Aber  auch  jetzt  konnte  ich  noch  nicht  zufrieden  sein:  die  leuicD  Fascra  da 
Großbims  wollten  äch  immer  noch  nicht  färben.  Ich  mufite  daher  noch  weitere 
Versocbe  machen.  Ich  hatte  zu'ar  langet  gefunden,  daß  die  Färbung  nur  an 
chron^cbeizten  Piäpaiaten  ^t  gelang,  aber  erst  ganz  allmählich  crkanote  ich  atidi 
(was  jetzt  als  ganz  selbstrerstüadlich  angesehen  wird),  daß  es  sich  bei  dieso 
intrlKing  gar  nicht  um  eine  direkte  Tinktion  eines  Bestandteiles  des  ZeDtralnerrea- 
Systems  handelte,  sondern  daß  es  die  mit  diesen  Bestandteilen  fcstTcrbundeM 
Ctirombeize  nar,  die  den  Farbstoff,  gewit^ermaßeii  sekundür,  an  »ch  fesselte,  da£ 
es  sich  also,  wie  die  Techniker  sagen  wurden,  gar  nicht  um  eine  substantirc, 
sondern  iim  eine  neizenfarhiing  handelte  Hs  war  dabei  sehr  wunderbar,  da2 
die  bishcricCD  Versuche  gelungen  waren,  denn  weder  für  das  Säurefucbfin,  nocli 
viel  weniger  aber  für  einen  hasischen  Farhstolf' ),  wie  ihn  das  gewöhnliche  Fncbnn 
daislellt,  war  bisher  in  der  Technik  eine  ßeizenfarbung  bekannt  gewesen,  ebenso- 
wenig, wie  die  Reaktion  des  Säurcfuchans  auf  Kalialkobul  den  Chcmikcm  belcannt 
war.  Es  lag,  nachdem  ich  erst  einmal  das  Prinzip  richtig  erkannt  hatte,  sehr  nahe, 
jetzt  2u  den  eigentlich  bcizCofarbendcQ  Substaazcn  überzugehen.  Zuerst  beoulzte 
ich  die  ytat'  ilv/j,'*  böxcufiirbeiiden  Alizariu  färben.  Aus  dieser  Zeit  rührt  die 
Verwendung  des  alkalischen  roten  Blutlaugensalzes  her.  Über  dessen  Auffindung 
mancbc  sich  so  sehr  gewundert  haben.  Ich  mußte  nämlich  die  Schnitte,  die  ja 
ganz  übcrfartit  waren,  eist  düfercnzieien,  und  bei  der  großen  Echtheit  der  ^Vlizarin- 
lacke  war  das  nidit  so  leicht.  Nach  mancherlei  rergeblichen  Versuchen  stieB  kb 
endlich  auf  eine  Notiz  in  dem  Buche  ron  Schulz  „Die  Chemie  des  Slelnkohkn- 
leers"  (1.  Aull.  S.  953,  2.  AuÜ.  Bd.  II,  S.  611.  Die  zweite  Aidlage  war  damak 
noch  nicht  erschienen).  Hier  stand  nämlich  dBiauf  hingewiesen ,  daß  geirisse 
Lacke  von  Alizarinfaibcn  eben  durch  eine  alkalisch  gemachte  Lösung  Ton  rotem 
Blutlaugcnsak  au^^czogen  werden  konnten.  Auch  jetzt  waren  die  Resultate  noch 
mcbt  befriedigend.  Ich  Tariierte  daher  zunächst  den  Uckbildenden  rarbstoff,  und 
Icani  eigentlich  auf  den  fiir  einen  Histologen  zunächst  liegenden  zu  allerletzt,  näm- 
lich auf  das  I  Uimatoxylin,  zuerst  auf  das  gewöhnliche  AlaunbümatoxvÜn  und  dann 
auf  das  fiämatoxylin  selbst,  dei^sen  Cluomlack  schon  von  Hudolf  Hcideohain, 
allerdings  zu  gani  anderen  Zwecken  und  in  ganz  anderer  Manier,  t>enutzt  worden 
war.  Freilich  waren  die  Resultate  noch  nicht  ganz  nach  meinem  Wunsch,  aber 
immerbin  waren  sie  doch  so,  daß  icli  die  Methode  Fcröffentlichen  konnte  (41). 
Für  das  Rückenmark,  das  uns  Pathologen  damals  besonders  bcscliäftigtc,  waroa  se 
nämlich  durchaus  ausreichend.  Ich  wullt«  ja  abin'  auch  die  feinen  lUmiisem  zu 
Gesichte  bekommen,  und  to  ging  ich  denn  jetzt  dazu  über,  nicht  mehr  den  Färb* 


^)  In  neuerer  Zeit  ist  die  Bigcnsch&fl  ba.siaclier  AnilinTarben,  an  Beiien  111  liafteD,  Toa 
LCTfler  bei  wlner  G«I9etnrbung  der  Bazilleii  rerweodel  worden. 


sluff  zu  varüvnin,  suDdero  ilas  Mcüübata,  tnit  dem  d«r  FarbsU^  einen  Lack  bfltlen 
sollte.  leb  probierte  Blei*,  Zinn-,  Kiwn-,  VaoaditiTnlacke  und  «ndere,  fand  aber 
KhlieÖlich  einen  betondcra  bequem  und  praktisch;  den  Kupfcriack.  Jetzt  endlich 
gelang  mir  auch  die  so  Uiaaz  crsclmtc  I-ärbung  der  icincn  Giufibimliucni  aa  ifut 
koD^errierlein  Material,  und  Kollege  Tucsek  bestütiglc  mir  durch  dn  ]akoiii»ch«i 
„Braro',  daß  die  Piä|»arate  jetzt  so  gut  wären,  wie  die  nach  der  KKnerscben 
Methode.  lis  liattc  als«  gerade  drei  Jahre  gedauert  (4  a),  bis  ich  diesws  Ziel  erreicht 
hatte.  Noch  jetst  waren  maücherlei  Wünache  in  betreff  der  MarkacbcideuPirbung 
vorhanden,  al)er  dtCäc  npareo  sekundärer  Natur.  Die  [Hauptsache  war  eben  doch, 
il<iß  Dunmchr  zum  erstenmal  aaebge^v)csCD  vrar,  daß  mit  lÜlfc  einer  Färbungs- 
luellitKle  die  allesfeiosteu  Maik&sern  des  Zentralaerrensystems  dargestellt  werden 
konnten.  Nachdem  das  erst  einmal  festgestellt  war,  n-ar  es  dn  leichtes,  durch 
Modiltkationcn  der  Uelhodc  \'crl)CKicningcn  zu  versuchen,  und  es  sind  denn  auch 
eine  erkleckliche  Zahl  von  Modifikationen  zu  verzuchncn ,  von  deoco  eio  kleiner 
Teil  auch  T^n  mir  seihst  herrührt.  All«,  welche  Mwlifikationon  der  Methode  tot- 
geoununen  hatxjn,  haben  sich  an  das  zuerst  von  mir  aufgestellte  Frinzip  gehaltao, 
die  Markscheiden  dadurch  diSereuziert  idchlbar  zu  machen.  daS  nian  die  Präparate 
zunächst  mit  einer  Mctallrcrbindung  beizte  und  dann  einen  .beiienfarbcndea' 
Farbstoff  darauf  ciowirkca  ticS.  Fa^t  alle  haben  gleich  mir  (in  meinen  ersten 
VcröffcQtlichußgea)  zunächst  Gtac  Überfiirbung  antreten  lassen  und  dann  dorch 
ifgend  eine  Reagens  die  iiberscbdiuige  Farbe  herausgezogen. 

Im  folgenden  soll  Ubci  die  mir  bckünnt  gewordenen  Undifikationcn  berichtet 
werden.  Freilich  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  bei  allen  oder  auch  nur  bei  dem 
gröStea  Teil  über  eigene  Edalmmgen  zu  berichten.  Wenn  e^  ja  überhaupt  ua- 
möglich  ist,  alle  veröffentlichten  Methoden  zu  probieren,  so  kommt  twi  der  Mark- 
scheidenCiibung  noch  ein  UmsLuid  hinzu,  der  das  Nachprüfen  der  Melhodea  zu 
einer  so  zeitraubenden  Arbeit  machen  wurde,  daß  einer  jahreUng  nicht»  anderes 
machen  konnte,  als  fremde  Methoden  zu  prüfen.  Vs  kommt  nämlich  bei  der 
Markscbeidenfarbung  im  Gegensatz  2.  B.  zur  Golgischen  Methode  nichl  blo6  darauf 
an,  daS  man  ein  oder  das  andere  Mai  die  gewünschten  Resultate  ertiüh,  aondem 
die  Färbung  der  groben,  wie  der  (einen  Fasern  soll  an  jedem  richtig  behandelten 
l^parate  gcHngen.  Dazu  gehört  atxr  für  jede  der  eiozeloen  Modifiluitioneo  eine 
j«br  lange  Reihe  von  Nachpiüfuugcu,  für  die  bti  mir  um  »0  waüger  Grund 
vorlag,  als  ich  mit  meioer  insprünglicben  Methode  im  ganzen  immer  sehr  gut 
ausgekommen  bin. 

Am  besten  werden  wir  ?orgehea,  wenn  wir  die  Tcischiedeoeo  Vomdillge, 
die  zur  Vcrl^csscning  der  Markscheidenmethode  gemacht  worden  siod,  nach  den 
einzelnen  Prozcduicn  ordnen,  die  bei  der  ursprünglichen  Methode  in  Beh-acht 
kamen.     IJiese  sind  folgende: 

].  I>ie  primäre  Eteiie.  2.  ENe  Mkuniiäre  Beize.  3.  Die  Färbung.  4  Ue 
Differen  zierung . 


1.    Die  primüre  Beizung. 

Von  der  alten  MüUerscbcQ  Flüaigkcil,  die  i'.''t%  KaliumbichroaMt  und  1% 
Glaubersall   ia   wiLsseiiger  Löaaog  eothUt,  bin  ich  sehr  btUd  abgekommen.     Der 
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Zusatz    von    Glaubersalz    hat    gar  keinen  Wert,    nnd   die   schwache    t  ««"rTC  na 
doppoKclijonisaurcni  Kalium  hiület  doch  gar  zu  laagram.    leb  bcoatzte  daher  Est 
von  Anfang  an  LüKuiifTcn,  dif  olwa  5%  Raliumbichromat  ohne  GUobeisalnitgCi 
enthielten.    Alier  auch  diese  starken  I^£vn|>en  eifordern  immer  noch  Tiele  AVodiesi. 
ja  Monate,  bi»  Ate  Härtung  so  weit  vargcsrhriltcii  ii^l,  <Uß  man  eine  sicher«  Marl- 
Hchciilcniarbun^  vornehmen  kann.     Ich  suchte  daher  zunächst  die  für  die  primäre 
IlarluQi;  un<l  Beizuue  uöti|;e  '/til  möglichst  abzukürzen.    Mein  erster   Versuch  be- 
«lan<I   darin,   daß  ich  andere  Härlungsmittel  probierte,  über  die  ich  zum   Tetl  gar 
nicht  bericbtel  habe,  so  z.  B,  ein  pikrinsaures  Kunferosyd.    Berichtet  bahr  ich  (40) 
nur  aber  die  Anwendung;  der  von  Frlicki  ant;egcbeaen  Härtuagsfltkssigkrit,  die 
ich   beim    Durchechfln   der  I-itcntur  aus  ihrer  absoluten  Vci^;t8senhcii    faerranne. 
DicM  i-1Ü8Hgkcit  bestand  aus  einer  Mischung  von  ^,5"/»  Kaliumbichrumat  und  roo 
1%  scliwefclsaiiftim  Kupferoxyd    in    wügsrri^^  Lösung;,     leb   selbst   bin    Too  der 
VerwenduiiR   dieser  FllisrigWeil  .aber  sehr  bald  wieder  iniriickgekommen ,   denn  die 
Flliaaigkcil    dis^iriicrtc   sich  in  den   Präparaten  und  beizte  dieselben   sehr   aagläcb- 
niSQig  lind  manKclIiaft,  vitan  sie  auch  in  dta*  Ta.t  bei  kldncn  Stücken  ein  acbaelkies 
Arbeiten   ccslaltclc.     Außerdem    hat   sie   den  Nachteil,   daß  sich  bei  der  Fürbung 
mit  lUlmatoxylin  auch  gelegentlich   anilere  (Gebilde  mitßirben,  <lie  ku   Täuschuogeo 
Veranlasming  gehen  k»nncn,  z.  B.  eliistischi^  b'ssera. 

Ich  suchte  daher  das  I^robleni  der  Schuellbartiing  auf  cmcm  andc:rcn  W^e 
zu  lüscn  und  (»nd.  (40)  was  bis  dahin  noch  ganz  unbekannt  gewesen  war,  dafi  die 
BcQUixung  des  Brütofens  die  Härtung  und  Dcizung  außerordentlich  bcschlcani^ 
Mit  der  Zeit  hxben  sich  dann  auch  andere  Forscher  mit  der  Frafic  der  Schnell- 
hSrtung  der  Pr,tp3rat9  beachäAigt.  Als  einer  der  ersten  hat  Kut):chitzky  (19) 
eine  Hürtungsflllssiglicit  empfohlen,  die  er  in  der  Weise  hcrratct,  daß  er  io  Alkohol 
von  soVc  doppelte bromsaures  Kalium  und  schwefelsaures  Kupfcrosyd  ad  libitum 
hineinbringt.  Nach  24  Stunden  lö«t  sich  ein  Teil  dieser  Salze  to  absoluter  Dunkel- 
heit auf.  Dabei  erhält  man  eine  durchwchtige  FlüsdgkeJt  von  gai.ittigt  grüngelber 
F.irbe,  welche  vor  dem  Ciebrauch  mit  lisstgsäure  (5^ — 6  Tropfen  auf  100  ccm)  an- 
gesäuert wird.  Wie  man  auf  de»  ersten  Blick  sich),  handelt  es  sich  hei  dieser 
Lüsung  nur  um  «ine  Moilifikalinn  der  Erlickischcn  Flüssigkeit,  von  der  sie  sich 
abgesehen  von  der  ad-li1>itiuit-I>osicnmg  nur  durch  den  Gehalt  7ön  50V«  Alkohol 
und  durch  den  Zusatx  einer  kleinen  Mer^e  Essigsäure  unterscheidet.  Die  Studte 
hSrtea  sehr  schnell  in  dieser  Fliissigkeäl,  mUssen  aber  in  absoluter  Dunkelheit  gehalten 
werden,  da,  wie  Hans  Virchuw  gefunden  hat,  der  Alkohol  nur  bei  Alwchluß  des 
Lichtes  Chromsalze  in  Lösung  erhält.  L'ni  Mißverständnisse  zu  remiaden.  möcbte 
ich  ausdrücklich  betonen,  daß  mit  der  Bemerkung,  die  ,Kultschit2kTscbe 
Flüssigkeit"  sei  eine  MtKÜfikation  der  Erlickischcn,  nicht  elwa  gesagt  sein  soll, 
daß  diese  M<Mlifika(ion  nicht  >luch  miler  L'mständen  mehr  leisten  könnte,  als  die 
ursprüngliche  Li'isung.  Hei  solchen  Dingen  hüngt  der  Erfolg  manchmal  von  noch 
geringeren  Kleinigkeiten  ab,  und  so  hat  denn  z.  R.  Wolters  (45)  gerade  mit  der 
KuJtschitzkyschcn  .Modifikation  ganz  besonders  gute  Resultate  zu  erzielen  ver- 
mocht, die  aber  andere  lücniente  des  Zenlralnervensyslems  tÄtreffen,  und  daher 
hier  nicht  besprochen  werden  sollen.  Auch  Kossi  hat  sich  eber  Modifikation 
der  Krlickischen   Flüssigkeit  bedient.     Er  verwendet  wieder  rein   wäsBcngc  LA- 
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sungen»  nimmt  aber  stall  des  von  Hrlicki  bcnuUlea  Kalitimbichrotnats  reine 
Chrnmsäure  (0,75 — 1,0  auf  100  Wasser)  unil  ^tt  des  Kupfcn-ilriols  (las  Ton  mir 
eing<;1uhTtL>  essigsaure  Kupfcruxyd.  Haug  (14)  wemJel,  wie  icli,  die  Kufpfertogung 
und  die  Bichromatlfisung  gesondert  an,  aber  er  dreht  die  Prozfidur  um,  indem  er 
ilic  Stücke  zuerst  ktiffcTt  und  dann  cnl  in  die  (starke)  Raliumhichmmatsnlution 
hineintut 

Andere  Fonschcr  haben  die  Chrotnsäure  oder  Heren  saures  Salz  nicht  mit 
Kupfer,  sondern  mit  anderen  MelaJWerbinduQgen  kombiniert.  t>er  erste,  der  die 
Flcramingschc  Lfisung,  d.  h.  eine  Mischung  von  Osmiumsauic,  Chromsaurc  und 
Eisessig,  fiir  die  MarkschcidcnCirbüng  empfohlen  bat,  war  Friedmann  {12).  Ihm 
sind  in  neuerer  Zeit  Kaes  (17)  und  Uerkley  (4)  gefolgt.  Die  Härtung  erfordert 
nur  24  Stunden,  l'-feilich  wird  man  sich  hiert>ei  doch  immer  die  geringe  Tiefen- 
wirkung der  Flcmmingschen   Flüssiglicit  vor   Augen  halten  müssen. 

Berkley  (4)  hat  auch  die  Golgischcn  Losungen  probiert,  die  ja  auch  Kom« 
biaatiooen  von  Osmiumsäure  mit  Chmmalen  darsicllen,  alter  <italt  der  Chrumsüure 
das  doppeltchromsaure  SalK  enUuülen.  Seine  Resultate  waren  abcf  nicht  9»  gut, 
vie  mit  der  Flemminüschcn  Lösung.  Hingegen  haben  Terschicdeoe  Autoren 
mit  der  Härtung  nach  Marchi  gute  Kestiltate  gehabt.  Der  erste,  der  die  Marchf- 
schc  Methode  (Härtung  in  Müllcrschcr  Flüssigkeit  auf  mindestens  acht  Tage,  dann 
Einbringen  der  StOdie  in  eine  Mischung  von  Müllerscher  Ftässigkcil  xwä  Teile, 
Osmiumlösung  von  i*/a  einen  Teil)  für  die  Markscbeidcn&rbung  empfohlen  bat, 
war  Friede!  l'ick  (31).  Ihm  ist  kürzlich  Kaiser  gefolgt.  Jedenfalls  ist  es  sehr 
gut,  daß  man  weiß,  daß  auch  bei  der  Behandlung  nach  Marchi  die  Mark- 
schcidenrarbung  noch  geht,  denn  es  bt  oA  sehr  erwünscht,  die  Schnitte  nach 
beiden   Methoden  r.u  untersuchen. 

Weiterhin  ist  die  Komliinatioa  von  Sublimat  mit  Kaliumbichn-imal  benutzt 
worden.  Die  Zenker»che  Flüssigkeit  (46)  stellt  ja  eine  solche  dar.  Sie  besieht 
aus  einer  Lösung  vnn  Kaliimibichromat  (3,5*/*),  von  Gbubenalz  (1*/«)  und  von 
Sublimat  is'U)  in  Wasser,  d.  h.  also  aus  einer  alten  Miillcrschen  Flüssigkcil  mit 
5*/*  Sublimatbeimifchung.  Dieser  Losung  werden  rar  dem  Gebrauch  noch  5% 
E3ias8ig  beigemischt,  ähnlich  wie  bei  den  Flemmiogschea  Rüstigkeiten.  Die 
Zenkerschc  P'lüssigkeil  dringt  tu  der  Tat  sehr  schnell  und  gleichmäfiig  ^  Gegen- 
sati  2U  den  OsmiumsütiremiKcbtiogen)  in  die  Tiefe  der  Organe  ein  und  konserviert 
deren  11cstan<l  teile  vermöge  ihres  starken  Sublimatgchalls  susgezeichnet.  Zur  Her- 
stellung einer  für  die  MarkscheidcnEärbung  genügcoden  Beizung  l>cdarf  es  freilich 
immer  noch  einer  vicrzehntflgigco  Einwirkung.  Die  Flättigkcil  hat  außerdem  den 
Nachteil  aller  SublimathÜrtungen,  daß  nümlich  bei  nicht  sehr  sorgfältiger  Behand- 
lung seht  leicht  Subtimalniedetschläge  in  den  Präparaten  zurückbleiben,  die  wie 
Scbaper  neuerdings  gezeigt  lul,  doch  niclit  so  gleichgültig  für  die  Struktur- 
vcrhällnissc  sind. 

Ich  selbst  habe  in  späterer  Zeit  mich  auch  tvi«icr  mit  der  Frage  der  Schnell- 
härtung  heschüfttgl.  Mit  der  Hirtuag  im  BrütoAm  war  ich  auf  die  Dauer  nicht 
zufrieden,  weil  eiimial  <lie  lUrtimr  tug   geht,   und   weil  bei 

etwas  höherer  Temperatur  »!•'  'ch  suchte  mir  daher 

klar  zu  niacfaen,  worin  (  'mal  gcbürtcics 
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Hin  oder  Rückenmark  sich  von  önem  aschlccht"  |;ebdz1cn  unteischeidct.  Wah- 
rend ein  noch  nicht  fertig  gelieiales  Stück  des  Zentralnervensystems  eine  gelbe 
Färbung  aufweist  nhnc  hcsnncicre  Differenzierung  der  grauen  und  der  weißen  Sab- 
si&z\T.,  soll  ein  richtig  präpariertes  die  graue  .Substanz  in  hellem,  die  weiße  in 
dunklem  Braun  zciKcn.     Worauf  bcmiit  dieser  Unterschied? 

Ilei  einem  richtig  gel^izten  Kückenmark  usw.  i;^  nicht  nur  das  ur^rünglicfae 
doppeltchmmsautc  Kalium  mit  der  Aiarkscheide  in  Verbindung  getreten,  soodem 
es  ist  gleichieilig  eine  Reduktion  crfulgt.  infolge  deren  ein  TeJl  des  doppcltclmmi« 
saureo  KaJÜunis  in  einer  iticdcrcu  Oxydationsstufe.  als  ein  Chromoxyd,  an  die 
Markscheide  gchunrlen  ist;  hierdurch  wird  eben  die  braune  Harbc  be<liogt. 

Diese  Reduktion  der  Chupmsäurc  ist  in  den  Markscheiden  stärker,  wie  in  den 
anderen  Bestandteilen  des  Zei)traInerTens>"stems  {ähnlich  wie  bei  der  Osmiurasaiire). 
Die  anderen  Substanzen  des  Zentral  ncrvcnsnrstcnis,  die  Ganglicnicllen,  die  Neu- 
rt^lia  usw.  rcdiixieren  das  Chrom  lange  nicht  so  stark:  darauf  beruht  ja  eben  der 
Farbcnuntcrschicd  zwischen  grauer  Substanz  und  weifler,  zwischen  degenerierten 
TeüCfl  des  zentmlen  Nerrensj-stems  und  normalen  an  gut  gelungenen  Ptüpankten. 
Mit  der  Zeil  freilich  reduzieren  auch  die  imdcrcn  Bestandteile  das  Chrom,  wie  das 
überhi4U|)t  alk  Ocwel«  tun.  Aber  aiicli  jetzt  besteht  noch  ein  Unterschied  Ewisdieil 
den  Markscheiden  (sowie  naanclien  anderen  Klemenlea,  z.  ß.  den  roten  Blutkörper- 
chen) und  dca  übrigen  GcwebsbcstandtciJcn.  Gewissen  Dißbrenzicmngäniiltcb 
gegeniibtr  halten  die  Markscheiden  den  mit  der  ClinimTerl)in(liing  gebildeten  Farb- 
laek  viel  enei^ischer  zurück,  als  die  übrigen  Gewebe,  so  daS  dadurch  doch  eine 
isolierte  Darstellung  der  Markscheiden  ermöglicht  wird.  —  In  gut  gelungeoeo 
Chrorapriiparatcn  ist  die  Reduktion  aber  keine  vollständige,  ein  Teil  des  IVchn^ 
mates  Eßl  zwar  Chr^mioxyd  etit'>tchen,  ein  anderer  Teil  bleibt  aber  im  Zustande 
einer  hohen  Oxj'datioosslufo.  1-i  ist  al>er  bekannt,  daß  bei  längerem  Aufeothalte 
der  in  doppcltchromsaurcm  Kalium  (oder  in  Chromi>3urc  Eclhät)  gehärteten  Sttlcke 
in  Alkohol  eine  noch  weiter  gehende  Reduktion  eintritt.  Dann  geht  alles  höher 
oxydierte  Chrom  in  die  niedere  Osydalionsstiife  über,  alles  ist  zu  Chmmoxyd  ver- 
wandelt, und  die  Präparate  sehen  dann  nicht  mehr  brtiun,  sondern  grün  atxs. 
Solche  Präparate  sind  an  und  fllr  sich,  d.  h.  ohne  nachfolgende  Kupferbeize  oder 
derglöclien,  zur  Markscheidenßrbung  nicht  geeignet. 

Da  nun  gerade  diejenigen  Prüiarale,  welche  eine  Verbindung  oder  Mischang 
des  Chromoxyds  mit  der  Chromsäure  enthielten,  so  ganz  besonders  gceiKnel  für 
die  Markscheidcnfnrbuug  waren,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  den  Präparaten  die 
notwendige  Beimischung  einer  niederen  Oxrdaüonssliife  des  Chroms,  die  sonst  erst 
durch  die  Tätigkeit  der  Markscheiden  entsieht,  von  vornherein  zuiurtihreu.  Auch 
in  der  technischen  I-iitbcrä  ist  man  In  neuerer  ?!eit  darauf  aus  gewesen,  gerade 
Mischungen  oder  S'crbindungcn  hoher  und  niedrigerer  Oxydationssttifen  des  Chroms 
zu  OcLsungcn  zu  benutzen,  wie  die  bekannten  Beizen  der  Höchster  Firbwerkc,  die 
unter  den  Marken  „Ga.  I,  Ga.  11  und  tia-  Ul'  kursCereo,  beweisen. 

Diese  BetjEen  habe  ich  auch  für  das  Zentralnervensystem  versucht,  aller  keine 
guten  Resultate  bekommen,  da  die  Lösungen  nicht  schnell  genuc  eindrangen. 
Kawitz  aber  scheint  in  ncui;rer  Zeit  bessere  Resultate  an  anderen  Objekten  erhalten 
zu  haben.     Ich  habe  mich  nicht  weiter  damit  al^icgebeo,  da  ich  in  sehr  einfacher 


Weise  das  Problem  lösen  konnte,  eine  sehr  sclindte  Ablagenuig  reichlielier  Mengen 
von  höher  und  niedriger  oxydiertem  Chrom  in  den  Stücken  zu  erreichon,  und 
zvi-AT  ulinc  Benutzung  des  Brutofens. 

CbcT  eine  dieser  McUtodcu  habe  ich  ochon  in  meinem  Buche  über  <lie  Neu- 
TOg^lta  berichtet.  Ich  erwähnte  damals,  da6  man  in  (chr  kurzer  Zeit  eine  rcicbe 
1mpni|;niening  mit  den  Iwlreflenden  SlofTeii  zustande  bringen  könnte,  wenn  man 
ein  belietiiges  Bicbromut  mit  einem  Chroranxydsalze  msammen  auf  die  Stiicke  ein- 
wirken ticSe.  Als  solches  Chrumoxydaalz  empfahl  ich  damaLt  diut  Chrmiulnun,  in 
in  der  Weise,  d^B  man  ■i'/o  eines  Bichromat»  (Kitlium,  Natrium  oder  Anunooium) 
nüt  s'U  d«8  Cbromalauns  versetzte.  Freilich  Tiigle  ich  gleich  hiani,  daS  dabei  die 
Stücke  nicht  xu  dick  sein  dürften,  da  die  I^usun^en  rasch  in  die  Präparate  da- 
dringen  müßten.  Ein  zu  langes  (über  acht  Tage  danerndes)  Verweilen  in  der 
Beize  machte  die  Pnipamtc  brüchig.  Diesem  flhchtiindc  kann  man  abbeUen. 
Man  braucht  nur  »tatl  des  ChromalaurLi,  al&o  statt  des  schn-efdi-aureD  Doppcbalzcs 
ein  anderes  Chrom oxydralz  tu  w.itilen.  x.  B.  das  in  der  Färberei  jetzt  sehr  viel 
gebrauchte  I- luorchrom ,  das  sehr  bilUfj  i-on  der  Ktnna  Rudolf  Kopp  ft  Co.  in 
Ostrich  am  Rhein  zu  Ijexiehen  ist.  Die  nach  denselben  ProzeatTcrhSItnissen ,  wie 
die  BichToniat-ChmTnalaunmlvrhung  zusamnieiigesetzte  Fläsdgheit,  dringt  sehr  leicht 
in  die  Tiefe  der  Präparate  ein  and  macht  diescIbcB  erst  nach  sehr  langer  Zeit 
brüchif;. 

Fa  scheint  aber,  ii.iß  sich  das  Problem  in  den  Präparaten  des  ZenlralnerTen* 
Systems  sclir  rasch  eine  Mischung  der  hühcretj  and  der  medcrea  Oxydation»tufen 
des  Chroms  zu  fixieren,  noch  auf  eine  andere  Wei^e  lusen  liiftl,  nämlich  dadurch, 
dafl  man  den  IVäparatco  nicht  eine  Mischung  der  beiden  Oxrdatioosstufen  ron 
Haas  au9  zuführt,  sondern  daß  man  ausBcbiicfilich  bOhor  oxTdiertes  Chrom  ver- 
wendet, dafür  aber  die  Redukiionskrafl  der  Markscheiden  wowntlich  erhöht.  Meine 
Versuche  4lariibcr  sind  at>CT  noch  nicht  abgeschlonen.  — 

Eine  Anzahl  anderer  Modifikationea  ist  dadurch  vcranlafit  worden,  dafi  man 
den  Wunsch  hatte,  an  den  (Ur  die  MarkseheidenfSrhung  Torbereiteten  Schnitten 
auch  andere  Färbungen  vonjohmcn  zu  kiinnen.  Uicse  Aufgabe  bestand  oidit 
eigentlich  darin,  in  deo  schon  mit  der  Harkacheidenlärbung  Terseheneo  Schnitten 
noch  andere  Elemente  herrorzttbeben.  .sondern  man  war  mit  Recht  acbon  zufrieden, 
wenn  man  den  einen  Schnitt  mit  Markscheiden larbung,  einen  anderen  mit  einer 
anderen  Firbung  behandeln  konnte,  z.  B.  mit  der  von  Nifil.  Die  nach  meiner 
uniprUngiichen  Mcthoilc  vorbereiteten  Schnitte  lassen  »eh  zwar  riir  die  tibticheo 
Kcmfärhungca  usw.  leicht  dadurch  vorbereiten,  daß  man  das  Chrom  durcb  reda> 
cicrcndc  Mittel  beeinflußt,  aber  vielen  iät  di€:»cr  Modus  unbekannt.  Für  eln&cbe 
ChromprSparate  geaügt  es,  wie  ich  bereits  in  meiner  Neurogliaarbeit  angegeben 
habe,  wenn  man  sie  eine  Zeitlang  in  Oxalsäure  ki^t  (etwa  jproientig).  Sind  die 
Schnitte  gekupfert,  so  muß  freilich  eine  Bclundlung  durch  übermangansaures  Kalium 
mit  nachfolgender  Anwendung  vnn  schweflifrt-r  Säure  oder  meiner  Chromogcn- 
miscbung  zur  AnwcndunK  kommen,  denn  das  Kupfer  gibt  mit  Oxalfliun  allcia 
Niederschlüge. 

Ich  möchte   aodi  fi  eo.   daß  »elb«t  die  Parbong  der 

Nißischoa  Graoala  n  nicht  so  amsiclitslo«  ist. 
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wie  man  ojich  den  vielfachen  Versuchen,  Abhilfe  hierfür  zu  schaSica,  gl^i^ 
könnte.  Es  ist  nämlich  nicht  richtig,  daß  die  Nißlschea  Granula  in  einer  L<'- 
von  Kaliunibictromat  zugrunde  gehen,  wie  Nißl  urepriuiglich  meinte.  '» i':i 
ibieiu  Vorhao Jenscin  habe  ich  mich  wiedcrholl  überzeugt.  Am  besten  haltoi 
sie  sich ,  wenn  man  die  Kaliumbichrumatlosuiig  mit  Essigsäure  ansäuert.  Eine 
aodcre  Fra^  freilich  ist  es,  wie  man  de  an  solchen  l^ä)>aratcQ  am  bellten  dar- 
stellen kann.  Auf  diese  Frage  können  wir  in  diesem  Abschnitt  der  Tectanik  noch 
nicht  eingehen. 

Da^  radikalste  Mittel,  um  allen  Pärbunpwtnspriichcn  am  Zcntn-ünerveosTsleiii 
genügen  zu  können,  wäre  natürlich  das,  daÖ  maa  eine  Ceizuog  der  Stücke  gsiu 
unterließe,  und  eret  die  Schnitte  mit  der  ztir  Farbiackbildung  tinligen  "Menge 
einer  Mclallverbindting  imprägnierte.  An  diese  Angabe  konnte  man  erst  heras- 
gehcD,  nachdem  man  das  Fonnol  durch  Ferdinand  Blum  kenseu  gelernt  hatte 
Reiner  Alkohol  deslruieit  die  Mark&chdden  sn  ungemein ,  daß  eine  urdcnlUdic 
MarkscbcidenrärbuDg  hier  nicht  zu  erwarten  war.  Wie  ich  schon  in  metneai 
er-rten  Bericht  in  Merkel-Bonoets  Ergebnissen  (Weigert  U,  S.  453)  faerrw^ 
gehoben  habe,  hat  da«  Fnrmol  in  seiner  Wirkung  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
der  Wirkung  der  Chromate,  wie  .•ach  das,  abfischen  Tom  ZcntnUncrvet»*Tstcm, 
auch  X.  B.  den  lolea  Blutkörperchen  gegenüber  ausspricht  Beixen  tat  es  ja  Greilich 
nicht,  aber  es  läßt  die  nachträgliche  Anwendung  einer  Mdzn,  speziell  der  Ublicben 
Chrombeizca,  zu,  wie  ich  d^  c)>cnfalls  in  jenem  Berichte  (S.  6,  Anm.)  kunt  bemerkt 
habe.  In  meber  Xeurogliaarbeil  bin  ich  darauf  noch  einmal  zurückgekummeo. 
Ooe  solche  Anwendung  des  FormoLt,  sei  es,  daß  man  es  als  Vnrsiule  für  etne 
gcwötmlichc  Cbrombcizc  vcr^-cndct  (Henry  Markus  [34].  ich  selbst),  oder  dafl 
man  das  Fonnol  gleich  mit  Chromaten  mischt  (so  ich  selbst  mit  der  Chrom- 
alaun - Ku[)ferhcize  (4.|),  Durig  (7),  Orlh  (27]  u.  a.  mit  Müllerscher  Flüssig- 
keit), unterscheidet  sich  prinzipiell  in  keiner  Weise  von  einer  gewöhnticheo 
Chrumbeiie. 

Anders  liegt  dio  Sache  bei  den  oben  erwahnlen  Versuchen,  die  Sttickbctac 
durch  eine  Schnittbeize  z«  ersetzeti,  da  ja  hierbei  die  immer  rorangegangaie 
Alkoholbehandlung  die  Pmaedur  koni pliriert.  Mü  Müllerscher  Flüssigkeit  gelingt 
die!«  Schnittbcizung  nach  Marcus  nicht.  Hingegen  gelang  es  Hans  Oudden  (13), 
dies  zu  erreichen,  indem  er  nicbl  das  KaHumbicbromat,  sondern  leine  ChromsäDrc 
in  o.ssprouenliger  Liaung  nur  Beizung  Tcrwendele.  Dieses  Millel  hatte  (sogar  La 
ziemlich  derselben  Kuuzeutratiun)  schun  vor  langer  Zeit  Fleseh  (10)  als  Nach* 
beize  für  ausgewaschene  Präparate  aus  MtiUerscher  Ftüssigkett  benutzt  Fär 
ganz  ungeheizte  Schnitte  bat  es  aber  meines  Wissens  n>r  Guddcn  niemand 
vcnsucbt 

Ich  hatte  selbst  schon  auf  andere  Weise  rersuclit,  nach  einfacher  Fofmol- 
Alkoholhärtung  an  den  Schnitten  eine  Beizung  rorzonehmen.  Die  Bcizung  und 
die  Fürbung  der  Markscheiden  gelang  zwar,  aber  es  zeigte  sieb,  daß  dio  Mark- 
scheiden denn  doch  durch  die  .Aikoholbehandlung,  trotz  der  VorbSrtung  durch 
Fonnol,  gelitten  hatten.  Namentlich  waren  die  groborcn  Fasern  nicht  gut  erhalten 
(s.  B.  die  der  weißen  Rlickenmarksstränge),  während  die  feineren  sich  besser  kyo- 
serriert  zeigten.    Wenn  dieser  Übelstand  bei  der  Gud  denschen  Scbnittbeizung  nicht 
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vorhanden  sein  snIKe,  so  wäre  diese  Beizuagi)  io  der  Tat  die  allereialaclute  fUr 
die  MarkscbcidcDiUrbuDirea. 

Ob  die  Härtung  von  Alessaudro  Marina  (25X  die  speziell  zu  dem  Zwecke 
«RtpfobJen  ist,  an  denselben  Stücken  NiSl- Färbungen,  Mafk9CheidcafärbunK«n  usw. 
zu  mocbun,  ihren  Zweck  critilll,  weit  vA  oicfal,  da  ich  sie  nietat  geprüft  habe. 
Marina  härtet  die  Stücke  in  einer  Losung,  die  aus  100  ccm  96pTozentigeo 
Alkohols,  5%  Formol  und  aus  0,1  g  Chromslurc  besteht.  Sollen  die  aus  den 
gehärteten  Stücken  entaommeaen  Schnitte  zur  Marksclicidcnfärbung  Tcrwcndet 
werden ,  so  milssen  sie  nnch  einer  sekundären  Beiie  unterworfen  werdec,  im 
anderen  ?'alle  kommen  sie  eiogleich  in  Alkohol. 


9.  Die  sekandäre  Beixung. 

Die  sekundäre  Reizung  hat  denselben  Zweck,  den  in  der  Photographie  die 
sogenannten  „Vcislärkungsnultcl'  haben.  Die  Veistärkunc  kann  da,bei  durch  eine 
Vcrbiitdun)-  desselben  MetAÜes,  das  die  primäre  Beiiung  bewirkte,  gescbdiea  oder 
durch  eine  andere  Metallverbindang.  Ich  selbst  habe  den  Icdferen  Weg  om- 
geschlagcn,  indem  ich  die  vorher  mit  Dichromat  geheilten  Stücke  mit  einer  LÖRung 
roQ  neutralem  es&ig>aiircu  Ku[iferoxyd  (die  kaltgeaättigle  I^Jsung  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  rerdiiimt)  in  der  Wärme  des  Brutofen:^  behandelte  {41}. 

Diese  Methode  habe  ich  später  etwas  modifiziert.  Wenn  oimüch  noch  ziemlich 
viel  freiet!  hochoxydiertcK  Chmm  in  den  Stücken  enthalten  ist,  sei  bekommt  man 
bei  <ler  nbigen  Art  der  Kupferung  leicht  Niederschläge,  die  namentlich  fär  das 
MikTotonimcisser  sehr  schädlich  sind.  Ich  schlug  daher  ror  (43),  die  Stücke 
zunächst  in  eine  Kupfcrlösung  au  briogeo,  die  aus  gleichen  Tcilca  etoer  kalt  ge- 
sättigten und  lillricrteD  Lueong  von  neutralem  essigsauren  Kupferoxyd  und  einer 
loprozent^en  LtWung  ron  Seignettesalz  bestand.  In  dieser  I..bsung  biteben  die 
Stücke  24  Stunden  im  nrülofcn,  um  dann  noch  einer  gcwöhnlKhcn  Kupfenmg, 
wie  sie  oben  angegeben  wurde,  unterzogen  zu  weiden.  Da  hierbei  ein  Tag  mehr 
als  früher  erforderlich  war,  so  habe  ich  für  eilige  Leute  eine  andere  Fono  der 
Kupferung  empfohlen,  bei  der,  wie  früher,  die  Pnuedur  in  dnem  Tage  voll- 
endet ist,  ohne  daß  man  Niederschläge  ru  befürchten  hätte.  Die  hierf&r  geeignete 
Lösung  ist  dieselbe,  die  ich  auch  ab  Beixc  ftlr  die  Ncuroglia  angegeben  hatte. 
Sie  testet  aus  5V0  essigsauren  Rupfcroxyds,  5%  Essigsaure  und  i^sVo  Chrom- 
alaun  in  Wasser. 

Gerade  so,  wie  ftlr  die  Ver^Tkungsmittel  der  Pbotogiaplien  eine  groBe  An> 
labl  Rezepte  existieren,  so  ist  auch  die  s^undäre  Beizong  hei  der  Uarksheiden- 
firbung    den    Tcrschiedcnsten    Uodifikaliooen   ontcrworien   worden').      Schon    die 


*)  Kc  Methode  nia  t.  Scarpalviti  (J6)  toll  aadi  dan  Angaben  des  Anton  die 
Acha«nzylind«i-  flrban.  S*  gahflrt  alw  lucbl  hi*tb«r.  Es  Mi  niu  beaurkt,  dafl  nach  bei 
ihr  eine  BetiunK  der  Schnitt«  (aacb  Foiiuol-AlkdioUiiitung)  üatiandcU  aber  nicht  Tor  d« 
FärboDK.  lundenü  auh  d«nelben. 

■)  HaoiK   (14)   tut,  wiii    wir    geiehen    haben,    die   Pro-  *•.    indem   nr 

diu  KupferoM;  alt    primi».  die  Cbramieronjt   (dwch  I**  ••  *«r- 

w«odet  häl. 


Kupfcrlösung  wurde  nicht  bloS  von  mir  allein  ferätiilcd.  Rrcglia  (6)  empfiehH 
eine  von  Armanni  angegebene  Miscliiing,  die  aus  ij  ccm  Alkohol  von  90*/«  uwJ 
auR  3 — 7  cctn  gesättigter  Lösung  von  essigsaurem  Kupferosyil  fcicslehf.  Vasalc  (38) 
mischt  gleiche  Teile  der  von  rnir  angegebenen  Kupferläsung  mit  einer  etnprozcattgeo 
Lüsung  von  Lithium  carbonicum  unJ  setzt  daan  so  viel  Ammomak  hinzu,  bis  sich 
der  entstehende  Niederschlag  wieder  loel. 

Sodann  wurde  die  Melhode  der  Kupferung  von  sehr  vielen  in  der  Weise 
modifiziert  angewandt,  daß  man  sie  nicht  an  dem  ganzen,  auf  Kork  oder  Holjt  mit 
Celloidin  aufgeklebten  Stücke  vornahm,  vriv  ich  es  cmiifohlcn  hatte,  eandcm  an 
den  einzelnen  Schnitten.  Der  hauptsächlichste  Grund  war  der,  daß  man  an 
den  Schnitten  noch  die  all  baüelile  Karmin Cirlning  vorzunehmen  wünschte.  Ich 
selbst  ziehe  die  Kupferung  der  gaffirai  Stücke  immer  noch  vor,  »chon  aus  dem 
Grunde,  weil  man  da  weniger  mit  den  einzelnen  Schnitten  zu  operieren  bat  vaä 
maa  doch  auch  die  gckupfcrtcn  Schnitte  wieder  für  die  Kanniaiarbuiig  cmpäng- 
lieh  machen  kann.  Atter  ün  allgemeinen  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  wie 
es  macht. 

Manche  haben  auch  die  reine  Kupferung  durch  eine  mit  dner  ChnMnienti^ 
verbundene  Prozedur  ersetit.  So  haben  Gühm  und  Uppel  (j)  empfohlen,  anstatt 
der  reinen  Kupfcrlösung  die  Erlickisclic  Flüssigkeit,  d.  h.  also  eine  Mischung:  too 
Chrom-  und  Kupferderivaten  zu  benutzen. 

Wieder  andere  haben  das  Kupfer  ganz  weggelassen  und  die  Vcislärkunif 
durch  Chmmpraparatc  zu  bewirken  gesucht  Diese  Art  ist  überhaupt  die  älteste 
sekundäre  Beize.  Sic  ist  von  Flesch  bereits  crfundi-n  worden,  als  meine  Kupfer- 
beizung  noch  gar  nicht  verofieatlicht  war.  Flesch  hat  aber  nach  dem  Dekaant- 
werden  der  Kupfciung  seine  erste  Verstärkung  sellist  aufgegeben  (ll).  Wir  haben 
schon  olwn  erwhlint,  worin  die  von  Flesch  angegel>eiie  Chromierung  bestand.  In 
neuerer  J^eit  ist  die  Chrorasäure  als  Verstärk ungsmittcl  wieder  von  einigen  auf- 
genommen worden,  «o  vor  allem  von  Lissauer,  dem  auch  Sachs  (34)  gefolgt 
ist.  Sie  erhitzen  sogar  die  Schnitte  bis  zur  Dlasenbildung.  Von  anderen  Chrom- 
präparaten hat  Juliusburger  (16)  meine  Chiomalaun-Ka]iumbichromal-I,äsunK 
benutzt. 

Auiler  Chrom  und  Kupfer  ist  noch  das  Osmium  und  das  Eisen  zur  sd(UD- 
däreo  Beizung  benutzt  worden.  Die  anderen  von  mir  in  meiner  VeröSeatlichung 
erwähnten  Metalle  sind  nicht  mehr  probiert  worden,  wenn  wir  von  dem  Vanadium 
absehen,  weiches  Wollers  (45)  zu  .^^deren  Zwecken  im  Zentnilnervensysteni  ver- 
wendet hat.  Die  Osmiumsaure  ist  entweder  als  Flemmjngsche  Flüssigkeit  oder 
als  Marchische  oder  in  einlacher  Lösung  zur  Anwendung  gelangt,  luscn  hat 
u.  a.  Kaiser  (18)  als  Vcrstärkungsmittel  empfohlen.  Er  bringt  die  Schoilte  vor  der 
Färbung  in  eine  Lösung,  die  aus  Li<]uur  ferri  iicsquichionti  (1  Teil),  Wasser  (1  Teil) 
und  Spiritus  (3  Teile)  besieht,  und  erhält  auf  diese  Weise  Bilder,  „die  den  nach 
der  Wcigertschcn  Originalmcthodc  gewonnenen  kaum  nachstehen". 

In  :dlen  den  genannten  Fällen  wurde  die  sekundäre  Reize  zwar  an  den 
Schnitten  vorgenommen,  aber  doch  meiner  ursprünglichen  Angabe  entsprechend 
vor  der  Färbung.  Enc  Anzahl  Forscher  zieht  es  alier  vor,  die  sekundäre  Beize 
erst  der  Färbung  folgen  zu  lassen.     So   bringt  Vasale  (38)  die  Schnitte   nach 
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ijer  Fürbting  in  essigKiures  KupferoKyd,  Wollers  (45)  und  iH!»>  t'-i-T'-'nl  Kae»  (17) 
tauchen  die  Schnitt«  nach  der  Färbung  in  MüllefHchc  I'Iii 


3.    Die  Färbung. 

Die  unprUnglich  von  mir  aog^Aeae  Flrbungsflüssigkeit  bestand  aus  1  g  HJln»- 
toXTlin,  10  ccm  Alkohol,  90  Wwer  und  aus  1  ccm  kalt  gesüttigler  wässeriger 
Losung  von  lilhium  carbonicum.  Man  stellt  sieb  die  I^sung  gewöhnlich  in  der 
Weise  flar,  daß  man  c;inc  lOproicDtige  Lösung  von  Ilamatoirlin  in  Alkohol  vor- 
rätig liiiU  und  dktc  dnon  in  der  ent^recbenden  M'ctsc  mit  Walser  verdünnL 

Die  Modifikationen  der  Farbflüssigkeil  sind  mm  Teil  dadurch  Itetlingt  worden, 
dafi  der  verhaltiitsmHßii;  tiuhe  Preis  des  Häinaloxylias  zur  Sftaisamkeit  maluile. 
Flesch  (10)  I-  B.  versuchte  das  IIäaiAlox)'1iQ  wieder  zu  regeucricrea,  naclidem  es 
schon  Ttir  die  Färbung  benutil  worden  war.  Er  setzte  zu  joo  ccm  der  bcrdls 
gebrauchten  Löiung  5 — 10  ccm  Bai^'twasser.  Diese  Miscbtmg  wurde  mehrmals 
geschilltelt  und  blieb  24  Stunden  stehen.  Nachher  wurde  Kohlensäure  iti  ue  ein- 
geleitet, sie  blieb  wieder  24  Stunden  stehen  und  wurde  nunmehr  tiltriert,  um  zu 
ncui-m  Gebrauch  fcrtiii  zu  sein.  —  Aus  einem  ähnlichen  GruniJe  empfiehlt 
Panctb  (30)  ruu  dem  teuren  H^matoxylin  abzulochen  und  statt  dessen  seine 
Mullcrsubstanz,  den  Blattholzes trakl.  tur  Färbung  zu  verwenden.  Er  nimmt  90  Teile 
Wasser,  10  Teilt-  Alkohol,  1  Teil  Extrakt,  filtriert  und  setzt  auf  100  Teile  8  Tropfen 
einer  gesättigten  LömaQ  von  IJthium  caTboiiicum  hinzu.  BregHa  (6)  ist  noch 
weiter  gegangen  und  benutzt  ttogar  die  Ntultersubstanz  des  F^xtraktcs,  d.  h.  das 
dm pccbcholz  selbst.  Er  hat  auch  das  Pcniambukholz  rcrsuchL  F reih crr 
de  Branca  hat  noch  ein  dritte«  Farbholzderivat,  das  Extrakt  des  japaai*ch«Q 
Rotholzes  rnigcschligen.  Von  diesem  nimmt  er  1  g,  last  es  in  10  Teilen  Alkohol 
und  fügt  dann  noch  900  Teile  Wasser,  5  Teile  einer  gesättigten  Ijdsung  Ton  Glauber- 
salz und  ebensoviel  von  einer  gesättigten  Wctnsteinsäurclosung  hiozo.  In  dieser 
Flüostgkcit  müssea  die  Schnitte  freilieb  3—8  Tage  und  nucb  dazu  bd  einer 
Tempeniiir  ton  35^  liegen.  Diese  FarbBtofflosung  ist  von  Flechsig  (2)  emp- 
fohlen worden,  doch  em-ahnt  er  auch,  dafi  das  japanische  Rotbolzextrakt  jetzt  nicht 
mdir  im  Handel  f-nrk^mc. 

iVnderungen  in  der  Zusammcnxtzang  der  HSmatox^Unldsung  and  auch  vor- 
geadilagen  wordea  Manche  nefamen stärkere  Hämatoxylinlöeungco,  z.B. Wolters (4 j), 
der  3  */•  liämatoxylin  anstatt  eines  nimmt.  Die  Alkaleszenz  ist  Tcränderl  vordeo,  »9 
haben  l'al  {iS}  und  Berklcy  (4)  die  Lösung  stärker  alk.-ilisch  gemacht  (]  ccm  eioer 
gesättigti-u  Lilhiumlösung  statt  eines  auf  hundert,  bei  einem  Gehalte  von  1,5 — 3% 
HSmatusflia).  Umgekehrt  lassen  Vasalc  (38)  und  llaug  (14)  das  Alkali  ganz  fort, 
und  Kultschitzky  (30,  ^l)  macht  sogar  die  Losung  durch  Zusatz  vim  i*U  Lsäg- 
säure  skuer.  (Auch  Minnich  boU  nach  Guddcn  (13]  eine  saure  Lö«ung  empfohlen 
haben,  nur  bewirkt  er  die  Säuerung  nicht  durch  lissigsäure,  sondern  durch  Saljieter- 
säure.)  Wolters  (4.;)  und  ihm  folgend  Kaes  (17)  haben  die  KuUachiizky»clie 
Modt&kation  sehr  empfohlen.  —  Zu  der   ron  mir  sp'*  ohiima- 

toxylinlösung  ist  Mercier  (2Ö)  zuhkkgekehrt,  —  iner 

alten  Ansicfat  bleiben,  daS  man  das  Alaun  b 


Unter  den  eigentlichen  jVlizarinfarbcn,  die  für  mich  ja  den  Ausf^anj^spuakt  fm 
die  verbesserte  Technik  gchildet  hattea,  ist  ein  damal»  von  mii  nocb  nicht  ge- 
kannter FarlMtofT,  das  Callvin,  von  Arnneon  {»)  empfohlen  wordeo.  £r  nimmt 
3 — 4  ccm  iler  C^lleinpaslc,  20  ccm  Alkohol,  100  ccm  destilliertes  Wasser  und 
3  Tropfen  einer  konzentrierten  I^ung  von  kohlensaurem   Xatrium. 

Kurz  tiemerkt  aci  noch,  dafi  Rultschititky  {ii)  auch  mit  Karmin    in 
saurer  Lösung  Resultate  erhalten   hat,  die  aber  den  IlönutoxylinJai'buaKen    nadK 
stehen  sollen. 


4.    Die  DiffereniEieruag. 

Die  nach  der  üblichen  Methode  gctarbtcn  Schnitte  des  Zentral  ncrvons^itoBc 
siad  zunächst  iiberfärbt,  «ie  niilssen  also  difiercoziert  wcrdeo.  Diese  Differcnziennig 
kann  in  rerschiedencr  Weise  vorgenommen  werden,  wie  ich  schon  in  meiner  ereten, 
die  Hiimatoxylinkupfcrmcthodc  betreffenden  Milli-ilune  (41)  angegeben  habe.  Ich 
hatte  damals  s.  C.  das  mit  SiUzsaure  angesäuerte  Glyzerin  als  ein  Mittel  erwähnt, 
mit  dem  man  ^leidliche"  Differensierungen  bekäme,  habe  aber  immer  die  Blut- 
laufjcnsalzmtthude  vorgC2<^en  (rolps  Blullaugcnsaiz  ji/j'/o,  Borax  aVe  in  Waiser, 
eventuell  /ti  verdünnen).  Von  anderen  Seilen  sind  denn  auch  noch  andere  Diffe- 
renzieningsmitte]  empfohlen  worden.  Sogar  den  angesäuerten  Alkohol,  den  Ich 
selbst  natürlich  zunächst  probiert  hatte,  da  er  ja  das  von  alters  her  bei  Atann- 
h.imatoxylintinlctioncn  benutzte  Mitlel  war,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Rofssi  (33)  nnd 
Haug  (14)  vorgeschlagen  worden.  Ich  möchte  aber  allen,  die  auf  eine  wichen 
Färbung  hallen,  von  diesem  DiiTerenzierung^ mittel  abraten.  Als  rwdtes  Diffcren- 
zierungsmittel  hat  Hang  eine  Flüssigkeit  angegeben,  die  aus  o.s'U  Oxalsäure  und 
0,1 — 0,25%  Matrium  hrposulfuricum  besteht.  In  neuerer  Zeit  sind  ganz  t>esonder3 
die  typischen  Bleichmütel  fiir  unseren  Zweck  empfohlen  worden.  Ein  »>lche£ 
ist  die  aufeinanderfolgende  Verwendung  von  Kalium  hypermanganicum  und  von 
schwefliger  Säure.  Ilicacs  Mittel  wird  in  der  Technik  sehr  viel  zum  Bleichen 
verwendet.  Die  schwarzen  Slraußfcdern  werden  damit  z.  U.  weiß  gemacht  In  die 
histologische  Technik  ist  da-^selbe  von  Lustgarten  (33)  eingeführt  worden.  Ei 
benutzte  die  genannte  Flüssigkdl,  um  mit  Mcthylviolelt  überErbtc  Schnitte  ni 
differenzieren.  Von  Lustga  den  hat  es  mit  einer  sehr  geringen  Modi&katiuo 
I'al  (28)  für  die  DifTerenzierung  hei  der  Markscheidenfarbung  tibcmommen.  Danach 
werden  die  überfärbten  Schnitte  zuerst  mit  einer  o>$  prozcritigcn  Losung  von  über- 
mangansaurem Kali  behandelt,  und  kommen  dann  in  eine  Mischung  von  i,o  Acidum 
Dxalicum,  1,0  Kalium  sulfurnsum  und  200  Wasser.  Eine  vorherige  Kupferung  ist 
dabei  nicht  nötig.  In  der  Lösung  des  ühcrmang:;uisauren  Kaliums  äod  die  Schnitt« 
noch  nicht  kenntlich  diOerenziert,  erst  wenn  sie  in  der  zweiten  Müssigkeit  gewaacbeo 
werden,  sieht  man,  wie  weit  die  Differenzierung  rorgcschriltcn  ist.  Ist  si«  noch 
nicht  vollendet,  so  muB  man  die  Prozedur  noch  einmal  oder  Öfters  wiederholen. 
Diese  DiSerenzierungsmethnde  gibt  außerordentlich  elegante  Rüder,  und  sie  ist  ftü 
sehr  dicke  Schnitte  der  DiETcrcnzteriing  mit  Borax-Fcrricyankaliuni  entschieden  vor- 
zuziehen. Man  bat  sie  aber  der  schönen  Bilder  wegen  auch  fiir  dünnere  Schnitte 
verwendet.  Ich  selbst  bin  aber  lx:i  meiner  alten  Methode  gebliebea,  tiod  arwar 
aus  folgenden  Gründen:  Vor  allen  Dingea  ist  die  Lustgarten-Palsche  Dißeren- 
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zicrung  (ür  die  fcioercn  Fascm  2U  uosicba.  Man  kana  ja  bd  ilksem  Vcriahreo 
die  VerÜDderungen  in  den  Scbnitten  nicht  während  der  ganzen  I'rozedur  verfolgen; 
erst  nach  der  zweiten  Auswaschung  erkennt  man,  ob  man  mit  der  Debandtunf; 
durch  das  übL-rmanijatisauje  Ealium  uiclil  lu  weit  (jr^fangen  ist.  «ti  dafi  nun  selbsit 
bei  einer  gewissen  Olntng  <1es  <!iutcn  cu  riet  oder  Eu  wenig  tan  kann,  ctsteros 
oamcntlicb,  weil  die  Diff«rcuzicrun(;  zu  schnell  CTiolgi..  Ich  hatte  gerade  bei  der 
Wahl  meiner  Difierenzierungsflüisigkeil  ein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  duB 
die  A uKw.t.<ichu ng  des  überschüssigen  Karbstoß'es  nicht  xu  rasch  vor  idch  geht. 
Man  ist  ja  nur  dann  seines  Erfolges  sicher,  wenn  man  einen  recht  großen  Sjnel« 
nium  zwischen  der  übcnnäßigen  Hntfirbung  einer^its  und  der  niangd haften 
DiffercozieniQg  andererseits  hat.  Bei  meiner  Art  der  Utffercozierung  kann  man 
/emcT  den  ganzen  Vorgang  der  Differenzierung  mit  dem  bloßen  Auge,  oder  wenn 
es  notig  sein  sollte,  unlcr  lEeai  Miliroskop  rerfolgeii,  so  dafi  man  es  immer  in  der 
Gewalt  hat,  im  richtigen  Momente  die  Pmwdur  m  unterblieben.  Die  I.u^lgartcn- 
Palschc  Differenzierung  hat  ferner  den  Nachteil,  daS  man  jeden  Schnitt  einzeln 
behandeln  mufi,  und  A&ä  man  die  so  nützliche  KollodiumDcrienmethode  dabei  nicht 
in  .\nwemlung  «chen  kann.  Wer  also  h*'i  hi.tt(>Ingischeii  Methoden  das  Toto  ülwr 
das  cito  und  jucunde  settl,  wird  die  alte  Methode  bevonugen,  —  aber  rias  ist  ja 
Geschmackssache.  Hingegen  mochte  ich  doch  an  dieser  Stelle  noch  einmal  den 
Mißbrauch  rügen,  der  hierbei  wieder  mit  dem  Worte  .Methode"  getrieben  wird. 
Man  liest  ja  alle  Tage:  „die  Schnitte  sind  nach  der  Palvhcn  Methode  geerbt'. 
Das  ist  ein  gamt  falscher  Ausdrack.  Die  „Methode"  besteht  darin,  die  Mark- 
scheiden durch  einen  lackbildenden  FarbstnfT  darzustellen.  An  dieser  Methode 
hat  Pal  nicht  das  geringste  prinzi^jicll  geändert,  sondern  er  bat  nur  insolem 
öne  nModifikatioa*'  gemacht,  als  er  bei  dem  einen  Aki  der  Färbung,  uamlich 
bei  der  Differenzierung  eine  andere  Flüssigkeit  empfohlen  hat,  —  alles  andere 
hat  er  so  gelassen,  wie  ich  es  angegeben  habe.  Auch  das  Prinzip  der 
Differenzierung  überhaupt  b(  ja  von  ihm  nicht  erst  in  die  Methode  hineingetragen 
worden. 

In  neuerer  Zeit  sind  dann  ferner  nocb  andere  DitTcrconeruni^iiiSigkdten 
empfohlen  wnnlen,  die  ehenfiills  in  die  Kategorie  der  „Uleichraittel"  gehören.  So 
benutzt  Aronson  (2)  den  Chlorkalk.  |-r  nimmt  von  einem  aus  gleichen  Teilen 
konzculrierlei-  Chlorkalklösung  und  Wasser  Ix-sichenden  Mischung  einige  Tropfen 
auf  ein  Schülchcn  Walser,  Weniger  gut  eignet  sich  oacb  ihm  dazu  Aqua  Chlori 
und  Natriumhypochlorit.  Gerade  der  letztere  Stoff  ist  aber  in  neuerer  Zeit  von 
Rühm  und  Oppel  (5)  empfohlen  worden.  Sie  nebmim  ein^  Tropfen  einer 
LösoDg  ron  unlerchlnres$igsaurem  Natrium  mit  2*/*  Chlorgehalt  auf  ein  Uhr- 
Bchikhcn  mit  Wasser.  Dicüc  l^cichtingsnicthodcn  haben  den  entw-hicdencn  Vor- 
teil vor  der  Lustgarten-Palschci),  da6  nun  <lie  gaiue  Prozedur  mit  dem  Auge 
ubcmdieo  kann.  Nach  den  Beschreibungen  Kheinen  sie  aber  auch  sehr  rasch 
vor  sieb  ni  gehen,  was  oacb  dem  uhigi-u  als  ein  Fehler  zu  l^ezeiclineii  wäre,  doch 
habe  ich  mich  mit  ihnen  akht  zu  beachXftigen  Gelegenheit  gehabt,  so  dafi  ich 
mdn  Urleil  suspendieren  muS.  —  — 

SelbrtrerständUch  vrüre  es  sehr  erwiinticbl.  wenn  man  ein  Fiirbungsrerfobrcn 
für  die  Markscbeiilcn  hätte,  I  wrung  ganz  entbehren  kann. 
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ohne   (laS   die  AiifonJcruogea,   die   man   an   eine  siclicr   funktionierende   MiiUiotlc 
stellen  muß,  dabei  zu  kurz  kämen. 

Schon  ICiiltscliitzkv  (21)  hat  nngegelien,  dafi  diuch  den  Zusatz  von  Essig- 
säure oder  Borsäure  zum  Ilämatoxj'lin  tÜe  Diffcrenzit:ning  zu  umgtrben  wäre,  doch 
scheint  er  selbst  keine  guten  lirfiihruuji^co  mit  diesem  Verfuhren  gcmucht  zu  babco, 
ebensa  wie  ieli  selbst,  und  er  empliehll  wieder  die  Anwecduog  des  i\>Icq  Blut- 
laugcnsalies  zur  liiffcrcazicrung,  <lcsscn  Lösung  er  nur  entsprechend  dem  Sätirt- 
Ijchalt  der  Farblösiiug  htärker  alkalisch  zu  machen  vurwhlk^l  (it.  B.  loo  ccm  ein« 
gesätligten  LithLiiniloguag  mit  to  ccm  einer  einprozeatigen  Lösung  von  rotem  Blut- 
laugrnsatK  gemischt). 

Auch  ich  habe  mich  mit  diesem  Problem  beschäftigt  und  eine  Moilißkatioa 
meines  ursprünglichen  Verfahrens  .ingeRebea  (43),  bei  dem  die  l)ifferena«runjr 
liberilüssig  wird.  FreLlicb  üod  dabei  ziemlich  feine  Schnitte  nötig,  und  das  Ver- 
fahren ist  leider  für  meine  Ku^ludiumserienmethodc  oichl  brauchbar.  Auch  die 
Haltba^rktüt  vieler  Scbiutte  hat  scb  nicht  gerade  gut  bewährt,  nährend  freüich 
andere  SchiUlle  uuch  jetj:t  nach  aiebcn  Jahren  vorKtJglich  kooserricrt  siixL  Bei 
dieser  Modifikation  wird  einfach  die  FarWösung  viel  slürker  alkalisch  gemacht,  aU 
früher  und  die  sekundäre  ßeizuni;  darf  nicht  mit  der  eiafacheu  Kupferlösun^, 
sondern  muB  mit  der  Scignettcsalz-Kuprcisolution  und  nacbhcnger  einXachei 
Kupferung  gemacht  werden.  Für  die  Faibstofflosuni;  werden  von  einer  7  pro- 
zenligea  Lösung  vm  Lithium  carbomcum  9  liaumteilc,  von  der  gewöhnltchcn 
alkohoUächcn  Hämatoxylinlü^ting  (1  g  auf  10  Alkohol)  ein  Raumteil  genooimen. 
Die  beiden  FlCrs*iykeiieii  -werden  immer  eret  uumiLtelbir  vor  dem  Gebntuch  mit- 
einauder  gemischt. 


Anhang. 


Darstellung  der  Markscheiden  durch  Metallverbindungen  ohne  Benutzung 

von  Farbstoffen. 

Die  hier  xa  besprechenden  Methodca  schliefion  sich  sn  die  Kxnersche  in- 
sofern an,  als  auch  hei  ihnen  die  Osmtumsäure  die  Orimtll^e  für  ihe  Markscheiden- 
impiägDatioD  darstellt,  und  zwar  so,  daß  eine  Farblackbildung  dabei  nicht 
angestrebt  wird.  Am  i:ngsten  lehnt  sich  aii  die  lüas&ischc  l^xnerache  Methode 
die  Modiäkalion  derselben  Ton  Tal  (^9)  an.  der  auch  hierbei  die  Lustgartensche 
BldchungiancthudQ  yur  Differenzierung  benutzte.  Er  gibt  aber  selbst  an,  daß  dabei 
ein  Teil  der  feineren  Fasern  zugnuide  geht,  so  daß  gerade  der  große  Vorteil,  den 
die  Hxnersche  Methode  darbot,  vcrtoren  winl,  und  die  Nachteile  derselben  doch 
zum  größten  1'cile  beslehcu  bleiben. 

Ganz  anders  geht  Azoulay  vor  (3).  Er  härtet  die  I'nipftTnte  entweder  von, 
roraherein  iu  einer  osmiitmhatligei)  Klussigkeit  (7.  II.  in  Fleramingscher  Losung, 
oder  in  Golgischer  resp.  Marchischer),  oder  er  osmiert  erst  nachträglich  die 
Schnitte,   nachdem   nur  eine  Härtung  iu  Miillerscber  Flüssigkeit  vunmgcgaogcik 
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yrdt.  la  Ictxtocm  Falle  werden  die  ObeUliacle  vcnniedea,  die  mit  der  itärtung 
in  oxmiunmurehaltigcn  FliiiüiigkeiUii  verbunden  siod. 

Sind  die  I'räparate  vorbcr  nur  in  Müllerscher  Flüss^keit  gehärtet  ggwWBO, 
so  werden  die  Stücke  lucrst  zwei  Ta^e  iu  QießeDdcm  Wasser  auBgevascheD  und 
dann,  wie  gewöhiUicb  zur  CeUoidiobehandluog  Torbereitet  Die  PrSparate  aus 
FIcDiDiiagachcr  Lösung  usw.  dürfco  nicht  in  starken  Alkohol  kommen,  so  dofi 
die  CcUoidinbcliandlung  dabei  wohl  Dicht  recht  li^  nrtis  au  nuchcn  eein  diirAe. 
tXc  Schnitte,  die  schon  .1118  osmierten  H^rtungstlUsBigkeiien  ütammen,  bedUrfen 
keiner  sekundären  Osmiumi^iuicbchandlung,  während  die  Schnitte  aus  Multerscher 
Flüssigkeit  nach  Absi>idcu  in  WasKr  (tir  5  bis  10  Minuten  in  0,1 — OiSprozeolige 
Osmiumsaiue  hiaeingebracht  werden  müssoa.  Nachher  Verden  sie  mit  Wasser 
abgespült  und  nun  ebenso  wie  die  im  Stück  osmicrt  gewesenen  Schnitte  in  eine 
5  — ioprozenlige  Tanninlosung  getan,  la  dioser  wenicn  sie  entweder  über  der 
Flamme  bis  zum  Aufsteigen  von  Dämpfen,  oder  In  einem  PaTaffinofen  auf  $0 — 55* 
eihilzl.  Waren  die  Schnitte  sehr  (ein,  so  bedürfen  sie  keiner  weiteren  Differen- 
zierung, bei  dickerea  ist  eine  solche  doch  nötig  und  wird  eatwoder  nach  Pal, 
oder  in  einer  Mischung  von  (iau  de  JaTclIc  t  Teil,  Wstäser  50  Teilen  rorgenmnmen. 
Dami  Auswaschen  in  Wasser,  eventuell  I>oppeIlarbungen,  Alkoh»)  usw.  —  Die 
Markscheiden  sind  an  den  gröbcicn  Fasern  bniuo,  schwarz  oder  dunkelblau  geCtrbt, 
au  den  feineren  mehr  »der  weniger  duiikelgrau, 

Au&CT  dem  Tannin  hat  Azoulaj-  auch  CaUussiiure,  PyrogallusBäuie,  Hydro- 
ehinoQ,  lükonogcn  usw.  probiert,  er  gibt  aber  nur  über  das  Tannin  spedeUe 
Vorschrillen, 

Unabhängig  von  Azoulay  haben  dann  ao  osmierlen  Präparaten  die  Prro- 
gallussaurc  Heller  and  Gumpcrtz  (l.s)  angewendet,  freilich  nur  für  das  peri- 
pherisch« Nervensystem.  Sic  bringen  die  Schnitte  aus  in  Mütlerscher  Flüaügkeit 
gehärteten  IVäjiaiaten  in  eine  ein|>rozcnligc  Osmiumsäurelösung  und  dann  in  Pyro- 
gallussäure.  IXffereaziert  wird  ungefähr,  wie  bei  Pal,  mit  dem  Unterschiede,  dafi 
die  Schnilte  nach  der  Behandlung  mit  (ibcrmangausuuran  Kalium  nicht  in  Oxal- 
säure mit  schwcilig&aurem  Kalium,  sondern  in  reine  1— 2  proicntige  OiaMun 
kommen.  Diese  Methode  ist  mit  ganx  geringeo  Modifibatiooen  von  Roberlsoo 
(32)  auf  das  zentrale  Nerrensyslem  libertrageo  worden.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied ist  noch  der,  daß  die  Härtung  nicht  in  Mijllerscber  Fldasigkcit,  mndem 
in  der  in  meiner  Xcurogliaarbcit  angegebenen  Chnimalaun-Kupfcriösung  mit  Formol- 
Zusatz  statthat.   —   Ober  alle  die«:  Methoden  haliv  ich  keine  UTfahiungea. 


3.  Die  Marchische  Methode. 
lSit7. 
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Die  unier  liem  Namen  „Marchisch»-  Mcthniic*"  benutzte  Färbung  wurde  t«i 
Marchi  und  Algcri  im  Jalu^c  1887  vcrofTcnUicht  (6),  Bekunnt  wurde  sie  aba 
in  weiteren  Kreiscii  erst  durcli  di«  Arbeit  tod  Singer  und  Müozcr.  „Bcitiägc 
tat  Kenntnis  der  Schncn-enkreuzun;^'  (1888]  (8),  in  der  auch  mit  großer  Sotj^ 
falt  die  BlwaiycQ  Fehlerritielleii  der  Methode  erörtert  sind.  Auch  nach  rler  Ver- 
öffcotlichnng  der  beiden  Präger  Gelehrten  dauerte  es  täae  ganze  Zeitlang,  ehe  sich 
die  Methode  cinbüiKcrtc.  Gegenwärtig  ist  sie  aber  sowohl  auf  pathnlugiscbem 
Gebiete,  wie  auf  normalem  in  =0  ausgiebiger  Weise  im  Gebrauch,  daß  sie  xu- 
Kimmen  mit  der  NiBlschen  Färbung  das  Feld  beherrscht,  während  die  attf  aot- 
malein  Gebiete  vor  kiirzeni  fast  noch  allein  Ixmulztc  Golgische  Methode  mehr  in 
den  Ilinlcrgrund  gclieten  ist.  Bei  der  gruBen  Wichtigkeit  der  Metliodc  nomcntlicli 
für  pal]i<>l<j:(,'ische  Fr.igcn  btl  auch  za  erwarten,  daß  sie  noch  sehr  kngc  in  au»-  i 
gedehntem  Maflc  benutzt   werden   wird.  ' 

Die  Marchische  Methode  hat  den  Zweck,  degenerierende  Xenrenfasem  dunh 
Schwarzfarhung  der  in  den  degenerierten  Teilen,  enthaltenen  Schollen  kenntlicb 
zu  machen.  Die  von  Singer  und  Münzer  milgetciltc  Originalvoi^chrift  (die 
Arbeit  Ton  Marchi  und  Algeri  ist  mir  nicht  zugäntjlich)  lautet  so,  daS  die  be- 
treffenden Organe  im  ganzen  in  MiiÜerschcr  Flüssigkeit  durch  acht  Tage  ge- 
hiirtel  wt-rdcn,  und  daß  daun  kleine  Stückchcü  davon  direkt  (ohne  säe  voriier  ats- 
üuwaschen)  in  ein  Gemisch  tod  zwei  Teilen  MQilerscher  Flüsagkdt  and  einem 
Teile  einprnzrntigcr  Osmiumsäiirc  gebracht  und  darin  ftinf  bis  achl  T.igc  belassen 
werden.  Dann  können  dieselben  in  gewöhnlicher  Weise  in  Celloidin  cingebcHet 
und  geschnitten  werden.  Der  Ratsam,  in  den  die  Schnitte  kommen,  darf  nidit 
mit  Chloroform  verdünnt  sdn,  sondern  mit  Xylnl,  oder  er  wird  pur  verwoodcL 
In  lelztL-n?ra  Falle  muß  er  nalüilich  erwärmt  wcnlcn,  (Eine  uusfiihrliche  Be- 
schreibung der  Methode  findet  sich  bd  Pullack  „Die  RirbetechDik  des  Ncnrcn- 
systcms"  2.  Aufl,     Berlin  1898,  Kaiser.) 

nieie  Methode  wird  im  allgemeinen  genau  nach  der  uT^|irüng]ichcn  Vonchiift 
angewendet.  Immerhin  sind  auch  flir  sie  einige  Modifikationen  ang^ebea  worden. 
Sclbstvcrrtändlich    hat    man    u.  a.    die    so   vielfach    benutzte   Formolhärluog    der 


I 


weiteren  Behandlung  vorausgeschickt.  Ich  hatte  schon  1895  ang<%ebeD,  da£ 
nach  Formolhärtung  dit  Marcbtsch«  Methode  noch  aozuwendcD  ginge,  lo 
neuerer  Zeit  mehren  sich  aber  die  Stiminen,  die  vor  der  primären  FomMilhiJrtunf; 
bei  Ileniitzung  der  Marchischen  Melbfide  warnen.  Auf  der  einen  Seite  wini  (5) 
angegeben,  dafi  nach  FormolhaTtung  nicht  alle  degenerierten  Fasern  schwarz  ge» 
larbl  würden,  auf  der  anderen  (4),  daß  dabei  sieb  auch  oonnalc  &(arkscheidcn 
imprägniert  zeigten.  Man  hat  foroer  sowohl  bei  TOrheriger  Verwendung  des  Fomiols, 
also  ohne  [licsc,  die  der  Imprägntemng  mit  der  Marchischen  Chrumusmiummiscbang 
rornusgeheude  ßehandlim^  mit  Miillerscher  Flüssigkeit  we^^Ussen  (Ciaglinski 
[z]  u.a.).  Umgekehrt  hat  man  die  Fjntt-irkung  der  MQIlerKhea  Flüssigkeit  Uinger 
dauern  lassen,  ab  das  in  der  ursprünelichcn  VorKhrifi  angegeben  war.  Namentlich 
Pellizsi  (7}  Tertrilt  die  Meinung,  daB  eine  solche  Ungerc  Dauer  vüiucbenswert  wäre. 

Die  Marchiwhe  Flüssigkeit  seihst  ist  nur  wenig  Terändcrt  worden.  Vasale  (7) 
etnptiehll  eine  Lösung,  die  anstatt  zweier  Teile  Müllcrscher  Flüssigkeit  deren 
ilrei  enthalten  sull,  und  bei  der  noch  auf  100  ccm  »o  Tropfen  Salpetersäure  zu- 
gesetzt werden.  Teljatnik  (9)  betundclt  die  oiil  der  Marcbiscbco  Lösung  im- 
pri^icrtcn  Präparate  noch  nachtilglicb  mit  ühermaDguiKitirecn  Kalium  und 
schwefliger  Saure,  ähnlich  wie  das  bei  der  Palficbca  Differeazierung  der  Mark- 
!K-hciden  geschiehL 

.Als  eine  originelle  MtNÜfikation  mnS  noch  die  von  Hamilton  {4)  erwSbnt 
werden,  der  die  Marchischc  Ueizung  erst  au  den  Schnitten  vonumml  und  diese 
für  die  Ottmiumrcaklion  dadurch  empfänglich  macht,  dafi  er  sie  vorher  in  einer 
I-'liu«igkcit  badet,  die  durch  MaieratioD  in  lüchrumat  ubeihärletvn  (lehims  in 
Chruni-tüure  tm<I  Filtration  der  MaierationsQUssigkeil  erhallen  wird. 

Die  beschriebene  Methode  ist  ein  ungemein  cmpündlichcs  Reagens  auf  de- 
genenerlc  Markscheiden.  In  diesen  treten  scboo  sehr  kune  ZtÜ  nach  dem  Eiit> 
tritt  der  Schädigung  (bereits  nach  jwei  bis  vier  Tagen)  «chwar«;  Kdmcheo,  ScboUeo 
und  EügeicltcQ  auf,  die  die  entarteten  Fasern  scharf  ron  den  nicht  erkrankten  abheben. 
Bei  Anwendung  dünner  Stücke  und  genügender  Mengen  der  ImprSgnientngsflüssig- 
keit  arbeitet  die  Metho«Ie  auch  »ehr  sicher.  Sollte  man  Felder  gemacht  babeo,  so 
erkennt  man  die  tmgenrigend  imprägnierten  Stellen  schon  makroskopisch,  schlinuurtea* 
falk  mikmskopisch  so  deutlich,  dafi  man  bei  einiger  Übung  tot  TSuschungea  gfi- 
nchert  ist  (4).  Hingegen  ist  nach  eioer  anderen  Richtung  hin  die  Methode  ilocb 
nicht  schematisch  verwertbar;  man  muß  sich  vielmehr  sehr  vorsehen,  dafi  man 
nicht  normale  Teile  wegen  des  Vorkommens  geschwärzter  Krümel  für  pathologische 
hin.  Gerade  dicken  i'onkt  haben  bereits  Singer  und  Miinier  (8)  achr  genau 
studiert.  Sie  machten  darauf  aufmerksam,  daß  in  peripherischen  NerTt>ri  ganz 
nonnalerwc»«  Tercinrcllc  «hwan-e  Pünktchen  bei  Anwendung  der  Matchischen 
Methode  wahriunohmen  sind,  und  dafi  es  gewisse  Gebiete  des  Zenlrabierven* 
gcbietcs  gibt,  wo  cbeo^ls  am  gesunden  Tiere  die  Marchiscbe  Reaktion  auftritt. 
So  sieht  man  veretnselle  fcfamire  Körnchen  f^legentljch  trl>er  den  ganzen  Rtlckcn- 
marksqiierschnitt  aersticut,  ganz  besonders  hautig  aber  in  etwas  reichlicherer  Men}^ 
an  den  Eintritlsslcllcn  der  hinteren  Wurzeln  in  lUe  Ilintentrangc,  weniger  zahl- 
reich an  deren  Einsliahluug  in  die  llinlerh^  ■>••)  licmerkt  man  unter 
oonulea  Verbältnisseo   die  gcschwjt  k  arcuatae  und  io 
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der  Raphe  üvi  MfduUa  üldun^ata,  stiwie  an  dcD  AuslrittsstcUen  sämtlicher  Dnla- 
sucbler  liimuerven,  iusbesondeic  aii  den  Wurzeln  des  Okuluinutorius.      Aber  auch 
kÜRsUich  konotc  man   nach  Singer  uad  Münzet  dio  Auliäufung    der  sdivmua 
Krümel  hervorbringen.     Man    brauchte   nur    einen  Ncnrcn    ru  quetschet],    um   mß 
der  größten  Sicherheit  an  i1er  («equetschten  Partie  ilie  Anhäufung  schwarzer  MaSkCn 
XU    erzielen.      Schon   die    Srhniltllachcn    der   Al^cschnittcncn    Xcrren    zeigen    xbi 
haußg  cinea  dichten  Haufen  schwarzer  Pünktchen.     iVUc  diese  Fehlerquellen  muil 
man   sich  vor  Augen  halten,   veiin   man  uicht   in  Intiimer   verfüllv»    uüJ ').     Üä 
genügender  \''orsi<:ht,  indem  man  nur  die  größeren  Anhäufungen  der  SchoUes  l*- 
rücksichtit^,    indem  man  TBrner  die  Stellen,  an  denea  normalerweise  die  Rcakcjoa 
eintritt,   iu  Bcti'acht  zieht  usw.,  kann    man   die  Methode  ganz   uus^rejceichiiet  las 
Studium  der  dcgcßcricrcndcn  Bahnen  benutzen.     Dieses  Studium   ist,    me  wir  be- 
reits frijhci  erörtert  babeii,  aber  auch  fiir  normale  Zwecke  unentbehrlich,  da  es  jt 
ein  Iliiuptmittel  ist,  susammengehonge  lange  Bahnen  .lus  dem  Chaos  der  übiigea 
hervorzuheben.    Die  Wichtigkeit  für  pathologische  Fragen  ist  so  klar,  daß  danHxr 
keine  Worte  zu  verlieren  sind. 

Auch  bei  der  Ainvenduug  der  MarkschetdeuTarhuiig  trelea  die  degcncriatc» 
Markscheiden  als  helle  Stellen  herror,  und  es  hat  ein  gewisses  Interesse  die  beiden 
Methudc-n.  iu  dieser  Beziehung  miteinander  zu  rergleicbea.  Für  expcriineatelle 
Zi^ecke  hat  die  Marchischc  Methode  den  auSeronlentlicbea  Vorteil,  daß  mAs 
sclion  in  so  kurzer  i^cit  Dbcr  die  crzidtc  Degeneration  ins  Klare  kommco  kann. 
Ehe  die  Markscheiden  ihre  Parbbarkcit  so  weit  verlieren,  daQ  das  toi  mikrosko- 
piscben  Hilde  hervortritt,  vergehen  viele  W'ochen,  bei  der  Marchischen  Methode 
kann  man,  wie  wir  «then,  schon  nach  vier  Tagen  den  degenerierten  Xerv  von 
den  nicht  degencrierleu  unterscheiden.  Es  kommt  als  fernerer  Vorteil  vor  der 
Markscheiden Cirbuii);  noch  der  hinzu,  daß  die  Marcliischc  Methode  positive 
Bililcr  liefert,  die  F.irhung  der  Mark.'ichcidcn  aber  nur  negative.  Den  Aus£tll 
nicht  genügend  zahlreicher  Fasern  kann  man  daher  bei  Anwendung  der  Mark- 
scheidenXartiiing  leicht  Uben«hen,  während  bcn  der  Marchi>cheu  Methode  auch 
zerstreute  licgcnerierte  Fasern  sich  deutlich   genug  hemctkhar  machen. 

Die  Dctennination  für  die  Wirksamkeit  de»  Methode  haben  wir,  was  den  An- 
üuigstcrmin  betrißl,  »chun  olien  gegel>en.  Die  zweite  Determination,  die  nach  dem 
Aufhören  der  Wirksamkeit,  kann  man  etwa  dahin  präzisieron,  daö  nach  ungdahr 
einem  Vierteljahre  die  Marchischc  Reaktion  auf  dio  deyeucriertca  Fasern  keine 
Resultate  mehr  gibt.  Dann  sind  die  reagierenden  Schotica  so  weil  geachwuodea, 
daß  sie  nirht  mehr  zu  erkennen  sind.  Von  diesem  7'cnnin  ah  isJ  man  auf  die 
Maikächeideufurbung  angewie^iCQ,  die  man  in  der  Zv'iM:hcnzcit  natürlich  auch  zum 
Vergleiche  heranziehen  kann  ^,  mit  Berlicksichtigung  rler  früher  erorteiten  Unter- 
schiede in  der  Wirksamkeil  der  beiden  Methoden. 

Ivs  ist  nun  die  Frage,  was  sich  denn  cigoitlicb  bei  der  Marchischcn  Me- 
thode {ärbl?    Schon  Singer  und  Milnzcr  hallen  darauf  hingewiesen,  daB  bei  der 


')  WeuiKcr  gcßlirlkb  »liid  div  nad)  Rosiu  (Deutsche  med.  WiKtviuchritl  ltt96,  S.  495) 
in  den  normiileu  CiaufctiviiEelleu  vorhaiuleneii,  bei  dei-  Mitrchischfn  Methode  äch 
sAwirMnilfn  Künidicii ,  ilji  m  bei  rtie9.ei  McUiode  ja  wuwiiüi4.-h  auf  die  I'ateiD.  uchl  attf 
die  Ttilm,  miikomint. 
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Anwendung  dieser  Mclhode  sich  auch  alles  echte  Keil,  in  Feltrellen  x.  R,  schwäizt. 
Sie  haticn  daher  die  Ansdchl  ausgcsprnclicn,  daß  auch  in  ilegcncriorenden  Netren- 
bsera  (jeraJe  da»  liierbei  sieb  bildende  oder  frei  werdende  Fett  es  sei.  welches 
durch  die  Marchische  Methode  sichtbar  gemacht  werde.  Dieae  Annabiuc  hat 
sich  immer  mehr  bestätig.  Obcrsicincr,  Askaaaxy  (l)  u.  a.  haben  auch  noch 
fest|;estel] I,  daß  auch  die  Kornchenkuffeln  bei  der  Prozedur  scbwan  imnktiert  er- 
scheinen. Gani  besonders  »eher  wunle  aber  diese  Anaihme  durch  die  Unlcr- 
sudiiingen  TOn  Wlassak  (lo).  Wlassak  hat  die  einzcineo  das  Nervciimarli 
zasammenaetxendeD  StuSe  für  sich  ^uf  ihre  Tinktionsfah^kcit  durch  die  vcrschie- 
denea  Methoden  geprüft.  Hierbei  kamen  wcMotlich  drei  Substaaiceo  in  Betracht; 
Protagon,  Letitfaia  und  fettige  itesLa.ndteiIc.  (Das  Chole<itearin  fiel  (ur  ilie  ge- 
bräuchlichen Färbungsmclhoden  aus  da  es  auf  keine  dersellifn  reagiert)  Wlassak 
heoutitc  nun  die  isolierten  genaoatcu  Substaruen;  lUr  die  (.'ntersuchung  des  Fettes 
nabin  er  Papicrstückchcn,  die  mit  Fettsäure,  Gtyzeridcn,  oder  deren  Emulsion  durch- 
tränkt waren.  Dabei  ergab  es  ach  dcoo,  daß  bei  der  MarkK beide nßrbang 
wesentlich  das  Prot^nn  der  StofT  isl,  der  die  Partie  annimmt.  Keine  Osmium* 
saure  schwärzt  Pclt  plus  Lezithin  und  endlich  das  Marchisurhe  Oemiscb  nur  das 
I'Ctt.  So  erscheint  denn  die  ron  Anfang  an  bestehende  Vermutung,  da6  es  sich 
bei  den  durch  die  Marcbischc  Methode  hervorgeholKsiien  ßeatandteilen  um  felt^e 
IVoduktc  handelt,  durchaus  bestätigt 

Die  Osmiumsaure  allein  würde  die  clckliven  Resultate,  die  gerade  die 
Marcbische  Methode  so  nertvotl  mAcben,  nicht  zustande  bringen.  Hs  ist  ja  all- 
gemein bekannt,  daß  diese  Sfiurc  im  reinen  Zustande  die  ganzen  (normalen) 
Uaikscbeiden,  also  dos  Mrclin,  nicht  das  Pclt  bluB,  schwarz  larbt;  darauf  beruht 
ja  die  Äitesta  Markseheidonmcthode  fiir  da«  Zentmlnervensystem,  die  Kxoeriche, 
und  auch  für  die  peripherischen  Nerven  ist  ja  diese  lügenschaA  der  Osmiumsäure 
längst  festgestcIK.  Der  Unterschied  der  Marchiscbca  Methode  von  der  reinen 
OsEoiambchaDdlimg  beruht  nun  aber  nicht  so  sehr  auf  der  rothcrgcbenden 
Beizung  mit  Raliumbichromat ,  sondern  rielmehr  darauf,  daß  die  Osmiumsäuie 
hierbei  mit  diesem  Stoffe  gemischt  angewendet  wird  P«  geht  darauc  herror, 
daB  einmal,  wie  schon  Singer  mid  MUnzer  bemerkt  haben,  auch  nach  Härtung 
in  Muller!«rher  Flüssigkeit  diu  Schwarzrärbung  de»  ganzen  Myelins  der  normalen 
Markscheiden  durch  reino  OsniiumsauTe  gelingt,  sodann  aber  daraus,  daB  die 
SchvKrzuQg  der  Fetlmassen  in  elektiTer  Weife  auch  dann  zustande  kommt,  wenn 
man  die  Stücke  gar  nicht  vorher  mit  Kaliumbieliromal  behandelt  hatte,  sotKlem 
wenn  man  äe  direkt  oder  nach  Formolhärtung  in  der  Mischung  von  Müllerschcr 
Flüssigkeit  und  üsmiumsäiire  litten  ließ  (2). 

Zweifelhaft  ist  es  aber  immer  noch,  was  die  normalcmretse  rorhandeocn 
Tröpfchen  bedeuten,  ebemto,  welchem  Stolfe  die  unmittelbar  nach  der  ^etschnng 
der  Nerren  aunroteoden  schwarz  gefärlrten  Kömcfaen  und  Uinlicbe  Dinge  ent- 
sprechen. Da  Teljatnik  (9)  aiigibl,  dafi  diese  fremdco  Kdmcben  nach  Behand- 
lung mit  der  Lustgarten-Patschen  DiRetvnziemng  Fcrschwindcn,  so  mofi  man 
Wohl  annehmen,  daß  man  es  hier  mil  einer  anderen  Substanz  zu  tun  bat,  als  mit 
einem  Fett  Ton  der  Beäc-haffenheil,  wie  es  bei  der  echten  Degeneration  der  ncr- 
TÖsen  Fasern  auftritt. 
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Bis  2um  Jahre  tS86  -vrax  das  Problem  einer  elelclivcn  Fibrinfärbttag  waA 
njcbl  aufgeworfen,  viel  wciüger  war  es  Kelosl.  In  diesem  Jahre  erlaubte  i^  mir 
auf  iler  Nalurforschcireisainnilung  in  Berlin  die  crslcn  auf  Fibrin  gciUrbteu  Präpaiale 
vorzulegen  und  über  die  Mclhoiic  zu  sprechen.  Die  ausführliche  VcrÖffentüchung 
erfoljile  ia  den  „Furtsclirittcu  der  Medizin"  188?,  Nr.  8  {\VeiKcrt  Xl,  S.  5i6i 
Das  Ton  mir  bei  iieitcr  Gei^enheit  in  die  Technik  neu  eingeführte  IMnzip  b«staa>i 
in  der  IJenutzung  des  (mit  Xylul  vcrdünnlen)  Anilinöls  lur  Entfärbung  mit  MethTl- 
viuk-tt  gctärbtcr  uud  daruach  mit  Jü<.lj<jiJka]ium  behandelter  Schnitte.  lüs  dahin 
war  das  Anilinöl  noch  nie  zur  Diffcrcnzieinng,  sondern  im  Ct);on(eil  nach  den 
Voi^;angc  vüq  Ehrlich  als  die  Färbung  verstärkender  Ztisatj  verwcndd  word«D. 

Alkohol,  Jer  sonst  als  Differenzierungsdlissigkeit  auf  (in  der  oben  angeführten 
Weise)  gefHrbte  Schnitte  benutzt  wurde,  durfte  bei  der  beliefienden  Methode  aidil 
rerwcndct  werden,  da  er  das  Fibrin  wieder  cntförbte.  Man  konnte  ihn  aber  such 
Yollkiinmien  entbehren,  weü  das  .\nilinÖ1,  das  ja  zirka  s'U  Was%r  zu  lösen  nr- 
mag,  auch  gleichzeitig  als  tintwässcrungsmitlel  fungierte,  so  daß  die  Schnitte  (oadü 
gTünillichcr  Abepidung  mit  reinem  Xylol)  direkt  in  ßaUam  cingescblossca  werden 
konnten.  Pr(^ilich  brachte  die  Notwendigkeit,  bei  dieser  Methode  den  Alkohol  gam 
zu  Tcrmcidcn,  zunächst  recht  bctrüchtÜche  Schwierigkeiten  in  der  AusAihruag  out 
sich.  Wenn  man  nämlich  versucht,  mit  einer  wasserhaltigen  Flüsagkeit  durch- 
tränkte Schnitte  in  Aniünöl  zu  bringen,  so  bemerkt  man,  daü  die  Schnitte  ungemein 
schrumpfen  und  zu  einem  nicht  mehr  entwirrtiarcn  Klümpchcn  sich  zusammenbanen. 
Um  dies  vermeiden  zu  lernen,  dazu  habe  ich  viel  Zeit  verbraucht.  Ich  Tcrsucbte 
alle  tnögliclien  Ktin^tgrüTc,  bi»  sich  denn  schließlich  hcraussiclllc,  dafi  man  in 
ungemein  cinfacbcf  Weise  die  Schrumpfung  der  Schnitte  vcrhi&dera  konnte  Man 
braucht   nümlich    das   Auswaschen  mit   Anilinxylnt    nur  (.><tatt  in  einer   Schale)  iui 


iJcm  Objektträger  in  der  Weise  vorzunehmea,  wie  es  W.  H.  Welch  zu  ganz 
auderen  Zwedtea  schoD  in)  Jahre  1676  gezeigt  hatte.  Man  lupft  also  die  auf  dem 
Glase  gut  ausgebreiteten  Schnitte  durch  uuigcMiruckle  mehrfache  Lagen  von  Fließ- 
papier gründlich  ab.  Sie  wcrdea  datriä  zwar  nicht  Tollkutmneu  trinken,  aber  sie 
bleiben  eben  nur  feucht,  nicht  mehr  naS.  Solche  abgetupfle  Schnitte  lassen  nch 
nun  mit  l-eichtigki;it,  olinc  irgend  welche  Schrunipfunjren  ta  erl«den,  mit  Anilinöl- 
xylul  difiereiiziereu  und  enlwüsseni.  Sie  bleiben  glatt  am  (gut  gereinigten)  Objekt- 
träger haften.  Höchstens  lösen  sie  sich  (von  nicht  ganz  sauberen  Objektträgem) 
erst  später  etwas  ab,  dann  sind  aber  die  wa&scrigea  Bestandteile  so  wüt  cnUenit, 
daS  eine  Schiidigung  der  Schnitte  nicht  mehr  zu  beftirchten  ist. 

Die  dieser  Differeninerung  und  EntwäsMsrung  durch  AnilinÖlxylol  vorangehenden 
Prozeduren  knüpften  an  bereits  bekannte  Metliuden  an.  Ich  cmpfabl  rur  eii^cntlichen 
Färbung  ein  init  Mclhvlviolett  (Gculianaviulett,  Krislallriolett  usw.)  gesättigtes 
AoiUnwasser,  zur  weiteren  Uehandlung  das  aus  der  Gram  sehen  Färbung  her  be- 
kannte Judjudkalitim.  Will  man  l>op}>clf^rbimgen  erhallen,  so  verwendet  man,  wt« 
ich  in  der  Mitteilung  angab,  ii^end  ein  Karmin,  mit  dem  man  die  Kcmc  vorher 
tingieit     Dos   Kannin   wird   durch   Jod  cliensowccie  wie  durch  AniKnöl  altciiert. 

Statt  des  einfachen  mit  Methyl  violett  gesättigten  Anilinwassers  habe  ich  dana 
auch  die  von  mir  (als  ModiSkatiun  des  ursprünglich  von  Ehrlich  erfundenei)  Ver- 
fahrens) angegebene  Miäcbung  benutzt  (}>esätti^te  wü^scrige  MethylviolcttlöGung 
68  Teile,  Alkohol   12  Teile,  AniliD61  2  Teile). 

Kinige  andere  kleine  Modifikationen  kamen  dann  noch  hinzu,  als  idi  bcä 
meinen  langjährigen  Bemühungen,  eine  brauchbare  elektive  Xeurogliafiirbung  zu  finden, 
mich  auch  immer  wiedur  mit  der  I-ibrinfärbungsmelhodc  beschäftigen  mti&te.  Vs 
war  mir  zuaäcbst  nur  mügUch  gewesen,  in  Alkohol  gehärtete  Stücke  zur  Fibrin- 
iHrbuog  zu  henulzea.  Bei  meinen  Neurogliaaludien  (iind  ich  aber  eüi  Mittel,  aach 
E^paralc  aus  MUllerscher  Flüssigkeit  oder  dergleichen  atifl-ibrin  in  der  angegebeoen 
Weise  zu  tlngiereci.  leb  habe  dieses  Mittel  in  meinem  Buche  .Beiträge  zur  Kenntnis 
der  norm;ilen  menschlichen  Netirngüa*  (1S95)  rerüffeotlichl,  es  scheini  aber  nicht 
sehr  bekannt  geworden  zu  sein.  Man  braucht  PJiTnli''h  die  Schnitte  aaa  gechmmten 
INäpttratcn  nur  zu  reduzieren,  um  eine  brauchbare  Ftbrinrärbung  an  Urnen  vor- 
nehmen zu  können  (S.  139,  a.  a.  0.).  Daa  etmchi  nun  schon  durch  mehr- 
!itün<U^cs  Hinlegen  in  3 — sprozoDtige  wässerige  Oxalsäorelosaog.  Noch  besser  ist 
es  librjgeus,  wenn  man  für  <>ulche  und  iur  andere  schwer  laibbare  Präparate  nach 
den  Prinzipien  der  NeuroglLifHrbung  überhaupt  verfibrl,  .tlw  enX  noch  eine  Be- 
Handlung  mit  einer  */*  [^rozcnligcn  Liisimg  von  libcnnangaa.<äurcm  Kalium  voraus- 
achiclit  und  dann  nach  Abspülen  der  Schnitte  in  Wasser  eine  energischere  Rciluktion 
folgen  lit5L 

Bei  den  Versucbeo  über  NeurogUafärbung  hat  sich  dann  auch  berausgestelU, 
A&&  fUr  die  blo6e  FibrinfSrbung  eine  einfache  Lösung  von  Methylviulett  in  70  bis 
Soprozcntigem  Alkohol  ohne  Zusatz  von  Anilindl  genflgl,  nunentlich  wona  man 
die  in  der  eben  erwithnten  Wei«e  mit  Mangan  behandelten  und  dann  reduzierten 
Schnitte  verwendet  Für  die  liei  unserer  Methode,  wie  ich  gleich  von  Tomberetn 
angab,  auch  eintretende  Mikroorganismenfärbung  hingegen  ist  eine  wisserige  Läsung 
von  Methviviolett,  namentlich  eine  solche  mit  Aniliikilzusatz  vorzuziehen.  IHeseUIkro* 
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organismenfärbung  bezichl  sich  auf  dieselben  Arten  wie  die  klassische  Gram 
Methode,  nur  ist  sie    sicherer  und  ausgiebiger.    Di«  Mikroorg^nisraen    bdiontBieB 
einen  dunkleren  Farbcnton  wie  das  Fibrin. 

Audi  die  AnüiDxylolmJ^htmg  ba)>e  ich  bei  Gelegenheit  der  Neurogliafärbun^ 
insofern  verändert,  als  icii  lüc  Mcncc  des  Anilinöls  Tcrminricrtc.  Urspriinglicb  wr 
die  Xlischang  so,  iJaß  2  Teile  AniÜncil  auf  i  Teil  Xylol  genummcn  wurden.  S|älci 
habe  ich  AniltaÖl  und  Xylul  zu  eleictico  Teüeu  benutzt,  wodurch  eine  schonendtie. 
wenn  auch  langsamere  IJifferenzierung  ermöglicht  wurde. 

Was  nun  die  licdeutunjj  der  iMbrinfärbuiig,  wie  sie  eben  skim«rt  wurde,  an- 
betrifll,  so  handelt  es  sich  dabei  nur  insofern  um  eine  .Kealiiioa*  auf  Fibrin,  tk 
eben  gerade  ditaea,  und  zwar  in  seinen  feinsten  Flscrchcn  hcrrorgchobea  irircl 
Man  kana  es  daher  auch  unter  Umftandea  nachwctsco,  unter  denen  es  sieb  soes> 
der  Kenntnisnahme  entziehen  ■wilrde.  Hingegen  darf  man  ja  nirijt  den  Scfahtt 
machen,  daö  nun  alles,  was  sich  l»ci  unsen-r  Methode  blau  färbt,  auch  Fibrin  «in 
müßte.  Ganz  ahjicschcn  von  Mikrounjanismen  werden  auch  viel«  Kerne  blau 
tingicrt,  ebcQfia  lole  Blutkörperchen,  Keratin,  gelegentlich  auch  Hindegewelw  ^nament- 
lich in  trockenen  Haraffiopräparatcn),  Glykogen  (Lubarsch),  /CclJ^fraauJa  (Lb- 
liarscli)  usw.  Im  allgcnieiaen  schadet  aber  die  UJtfArbung  demrtijjt-T  Gewets- 
elemeate  nicht  viel,  denn  alle  die  genannten  Dinge  wird  man  kaum  mit  riidtgeoi 
Fibrin  verwechseln.  Nur  für  die  Ncumglia  ci^cbcn  sich  manchmal  Schwierigkeitaa, 
auf  die  wir  aber  an  dieser  Stelle  nicht  niiher  einzugehen  brauchen. 

UmgeUehrt  Ic-inn  nun  auch  nicht  behaupten,  daß  etwa  alle  geronnenen  Stoffe 
die  Färbunjfsrcakttunen  des  Fibrins  geben  sollten.  Das  geschieht  weder  bei  den 
echten  Vcrkasungeu ,  noch  bei  Coagulatianenekrosen.  Ja  sogar  die  Umwandlungs- 
Produkte  des  fädigen  Fibrin»  brauchen  nicht  ininicr  die  blaue  Fjirbc  aozunebmen 
Namentlich  gilt  das  füi  die  Substanzen  aus  dem  Sammelbegriff  „Hyalin^,  die  ihren 
Ursprung  von  färligem  Fibrin  herleiten.  Eine  Zeitlang  fJLrbeo  sie  ach  zwar  nach 
unserer  Methode,  aber  allmählicli  verlieren  säe  die  Fähigheit,  die  blaue  Farbe  an* 
lunchnicn  rcsp.  festzuhalten.  Es  ist  al)cr  bemcrkcnswcrl,  daß  andererseits  mancbc 
der  uugefiirbt  „hyalin"  crscbeiueudeu  Massen  durch  die  Fürbusg  sich  deutlich  als 
aus  Fäden  bestehend  erweisen. 

Der  wesentliche  Wert  der  Methode  liegt  also  darin,  daß  man  durch 
Verwendung  derselben  dem  fSdigen  Fibrin  bis  in  seine  rerbotgensten 
Fädchen  nachgehen  kann,  die  ohne  die  Färbung  namentlich  bei  Au* 
Wesenheit  anderer  Form  bestand  teile  sich  dem  Nachweis  entziehen 
würden. 

Wie  wir  mehrfach  hervorgehoben  habi:n,  lehnt  sich  die  beschriel)ene  Fibrii>* 
färbungsmcthode  an  die  Gramsche  Methtxle  der  Mikroorganisraeiifärbung  ao.  In- 
sofern, als  unsere  Methode  wie  diese  zur  Färbung  von  Mikroorganismen  benutzt 
wird,  ist  sie  auch  als  eine  Modifikation  der  Gramschca  Methode  zu  betrachten, 
denn  hierbei  wird  im  Vergleicli  zu  der  letaleren  wohl  eine  Verbesserung  crrielt, 
aber  doch  nichts  wesentlich  Neues  dargestellt.  Wollte  man  aber  die  Methode  der 
eigentlichen  Fibrinfärbung  abs  eine  bloße  Modifikation  der  Gramschen  ansehen, 
so  wäre  das  ebenso  ungerechtfertigt,  als  wenn  man  die  Gramsche  Methode  ab 
eine  bloße  Modifikation  der  von  mir  erfundeocQ  Färbung  der  Mikrooi^anisaieo  nüt 
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Hilfe  von  MethylTiolclt  Überhaupt  außässen  wollte.  Ich  habe  ja  zuerst  Rcadgt 
(187  ,s),  (laß  es  niuglicb  sei,  Bakterieu  duich  ilcrartigc  „kvmfärbctKle  AniliD/arben  * 
elektiv  zu  tingicrea,  halte  auch  bereits  darauf  hingewiesen,  dafl  es  unter  Umständcu 
wüuschenswerl  sei,  der  AusvaschuDft  durch  Alkohol  eioe  bebandlasg  mit  vcr- 
dünnlcT  Säure  (Essigsäure)  voraiiyiu^chickcn,  uad  so  köonte  denn  ein  MiS^nstiger 
auf  den  Gedanken  kommen,  die  Gramnche  Färbung  als  eine  simple  Modifikation 
meiner  Fürbiingsmcthodc  anzusehen,  an  die  sie  idch  ja  in  der  Tal  direkt  anlehnt. 
Das  wäre  aber  i;anz  falsch.  Die  Gramsdie  Methode  ist  nämUch  weit  daToa 
entfernt,  meine  Methode  bloB  sächerer  oder  au.^cln(rer  lu  machen,  sie  ist  vielmehr 
«in  neues,  wbr  nicbU}{es  Unlerscheidungsmillel  großer  Gruppen  von  Bakterien 
geworden,  Ton  denen  sich  die  einen  „jodbestindig"  zeigen,  während  die  anderen 
durch  die  Benutzung  der  Jodiening  ihre  Farbe  Tcrliereo.  Es  handelt  sich  abo 
wirklich  um  eine  neue  Methode. 

Aus  demselben  Grunde  tsl  auch  die  ron  mir  angegebei»  FibrinfärbungB- 
methode  nicht  als  eine  Modifikalion  der  Gramschen  Fttrbung  zu  t>etrachten,  an 
die  sie  rieb  ebenxo  anlehnt,  wie  diese  »eh  an  meine  ursprliogiiche  ttakterien- 
fürbung  anlehnte.  Auch  bei  der  FihrinßirbuoE  wurde  ein  neues  Prinzip  in  die  histo- 
logische Tei-hnik  eingefijbrt,  dureh  die  ein  bis  dahin  nicht  eickliv  dar>tcllliare8 
Formelemcnt  in  den  Schnitten  färberisch  hervorgehoben  werden  konnte.  LHeses 
Prinzip  ist  denn  auch  sf^lerhin  tur  andere  Zwecke  von  Tetscbiedenen  Autoren 
verwendet  worden.  Tch  »elbst  habe  es  dann  für  die  Neurogliafärbung  verwendet 
und  bei  dieser  Gelegenheit  teils  schon  TcröfTcndirlit,  teils  noch  in  der  Eot- 
wicklune  b<^TiffeDe  VcrbcssonanseQ  auch  der  dgentlichco  Fibrinfärbungsmcthode 
aufgefunden. 

'\\'ie  es  immer  gehl,  wenn  in  der  wissenschaftlichen  Technik  ein  neues  Ziel 
nicht  nur  gezeigt,  sondern  auch  ah  erreichbar  hingestellt  wurden  ist,  so  bat  man 
sich  auch  in  diesem  Falle,  nachdem  das  ['roblcsn  der  Filjrinfürbung  erst  einmal 
aufgeworfen  und  aJs  löbbar  cmicsen  worden  vinr,  ricl&ch  bemüht,  teiU  Verbesse- 
rungen an  der  von  mir  angegebenen  Methode  Tommehnien,  teils  auf  anderen  Wegen 
dasselbe  zu  erreichen. 

Manche  der  Modifikationen  sind  so  geringfügiger  Art,  daß  es  sieb  nicht  ver- 
lohnt, auf  dieselben  einzugeben.  Andere  »nd  tiefgrcifcader.  Zu  diesen  gehören 
die  rerschiedenen  Vefinderungen,  die  der  unermiilliche  Melliodeoror»cber  üaoa 
angegeben  hat.  Unna  hatte  gute  Gründe,  gewisse  Cbelslinde,  die  die  ursprttoglicb 
von  mir  angegebene  Mctliode  gerade  für  die  Ilaul  hatte,  abitellen  zu  wollen.  Vor 
allem  störte  ihn  bei  seinen  Bakterientmtersuchungen  in  der  Haut  der  L'msland, 
daS  das  Keratin  sich  durch  die  von  mir  milgeleiltc  Methode  ebenfalls  blau  fäiblc, 
so  daS  die  in  der  betreffenden  Schicht  enthaltenen  Bakterien  nicht  barortnteD. 
Sodann  wollte  er  die  etwaige  Mitfarbung  des  leimgebenden  Hndegewebes  renneideiL 
Andere  Gründe  waren  mehr  s^undärcr  Art.  Unna  Terämlerte  daher  die  Methode^ 
ohne  sie  im  Prinrip  anzutasten,  doch  in  allen  ihren  Unterabteilungen.  Als  Färb- 
flüsaigkeit  lieoutzte  er  nicht  ilie  AnilinÖlmiscbung  des  Metbylvioletts,  sondern  etne 
Losung,  die  i,5'/p  des  Farbstoffs,  10*/«  Alaun  enthielt  und  die  keinen  Alkobol- 
lusalz  bekommen  batie.  Zur  Jodierung  verwendete  er  nicht  die  Tnn  mir  von  der 
Gramschen  Füibung  her  übemommeoe  JodjodkaHumlösung,  scxidcm  eine  (immer 
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neu  zu  improvisierende)  Losimg  von  Jod  in  Wasserstoflsuperoxyd.  EaUlicb  i:-c..i 
er  Eur  Auswaschung  zwar,  wie  ich,  eine  Mischung  von  2  Tciloo  Anilin  und  i  Teü 
Xylol,  aber  er  vorrieb  das  Aiülinol  vorher  mit  Goldorange.  Hierdurch.  soIKe  r.i- 
mal  die  Entfärbung  leichter  von  slatten  gehen  und  sodaon  die  störende  Milf^i/tu  i; 
des  Keratins  und  KoilAgcn«  vermieden  wcriJca . 

Später  (1895  a,  a.  O.)  hat  er  .injjegcben,  daß  mao  statt  der  MolbTlrwIetl- 
lÖsuDg  auch  Methylenblau  verwemlcn  Itonne,  wobei  er  aber  wieder  die  JoiljM- 
luliumlräsung  statt  der  Jodwasserstoffsiipcrrtsydmiscbaiip  bcrorzugle.  Zur  Aukwaa:; 
ging  er  hierbei  wieder  auf  die  reioc  AnilinöIoxjfdmtschuQg  (das  IieiBt  ohne  Zu-«m 
von  Orange)  zurück.  Gelefreiitlich  hat  er  auch  »neegcbcn,  dafl  man  mit  Gcntiau- 
violett  und  Jod  behandelte  Schnitte  statt  mit  Anüinölivlol  auch  mit  Kami' 
rasogenanilin  entfärben  könne,  um  das  Fibrin  tiogiert  zu  erhallen. 

Von  anderen  Mo-litlkationen  sei  noch  der  von  Elise  'Wolff  gedacht,  die  an 
Stelle  des  Aniünfilzuaatics  rur  Farbniissigkcit  Lithium  carbonicum  voiwJiIug.  (2  Tdk 
einer  gesättigten  Lösung  von  Lithium  carbonicum  mit  i  Teil  konzeutricrtcr  alliotio- 
liicher  Gentiaaa'virilett!6sung.  Für  Baktericofärbung  kehrl  sich  das  Verhältnis  der 
beiden  Losungen  um.) 

Sabuuraud  beizt  die  Schnitte  (vor  der  Färbung  in  AnilinölgenitianaviolBti) 
mit  einer  Mischung,  die  außer  Wasser  o,5'/o  Tannin  und  lo'/o  Alkohol  entbäH 
Nach  der  Färbung  v/crden  dann  die  Schnitte  nach  seinem  Vorschlage  zwar  auch 
mit  Jod  Ivehandelt,  aber  Kuletxt  nicht  mit  .Aniliiiblxylol,  sondern  in  einer  Mischusf; 
von  Xylol  und  Nelkenöl  ausgewaschen. 

Andere  Autoren  sind  von  den  für  meine  Methode  geltenden  Prinapien  gani 
abgewichen  und  haben  versucht,  auf  cinderen  Wegen  zu  dcin.°<elben  Jüel  zu  gclangea 
Auch  hier  treffen  wir  wieder  Liona  an,  der  eine  neue  Färbungsart  in  zvni  Modi- 
fikationen (a.  a.  O.)  angegeben   hat. 

Zunächst  t)cnutzlc  er  das  von  ihm  erfundene  und  nach  ihm  toq  andcten 
Autoren  so  vielfach  und  mit  so  gutem  Fifolge  verwendete  polychrome  Methylen- 
blau. In  einer  Losung  dcs«ilbea  färbt  er  15 — ao  Minuten,  apült  mit  Wasser  ab 
und  behandelt  daaa  die  Schnitte  mit  einer  starken  wässerigen  TanointÖsime 
(33,3'/»).  [>arauf  enieutes  Abspülen  in  Wasser,  Auswaschen  in  Alkohol  usw.  Statt 
des  Methylenblau  kann  man  sich  nach  einer  s]iätefen  (189s  a.  a.  O.)  Angabe  von 
ihm  auch  des  Karbolfuchsias  bedienea.  Im  übrigen  verfährt  man  mit  diesem  in 
ganz  cnLtprcchcndcr  Weise.  Fki  diesen  beiden  Methoden  ist  frnlich  eine  G^cn- 
färbuQff  nicht  cmptehlcoswcrt- 

&idlich  hat  Kockel  das  Fibrin  auf  einem  ganz  neuen  Wege  dadurch  dar- 
gestern,  daö  er  die  Schnitte  nach  Prinzipien  der  von  mir  angegebenen  Markscheiden- 
£irbuugsinethude  bebandelte.  Ls  ist  ilalxiL  nicht  ni>tig,  dafi  die  PrSparate  in  chnim- 
baltigen  Lösungen  gehärtet  varen,  sondern  es  geni^  wenn  man  die  Schnitte  aus 
wie  immer  gehärteten  Stücken  nachträglich  mit  i  —  Sprozeotigcr  Chromsäurt-  bei«. 
Der  Überschuß  der  Chromsäure  winl  dann  herau<igcw3schen,  man  färbt  darauf  mit 
der  von  mir  fDr  die  MarkscheidenfHrbung  enipfnhlcnen  Hämafoxylinlosung  und 
differenziert  (unter  Kontrolle  des  Mikm^ikopes)  in  der  cbenfalb  zur  Marksdicideo- 
larbung  benutzten  alkaü^hen  Losung  von  lolcm  Blutlaagensalz.  NacUwr  werden 
die  Schnitte  mit  lOprozcntiger  Akunlösung  gewaschen,  wodurch  der  Untergrund 


4 


t_ 


28.  Fibriafärbang.  ^  i  ^ 


heller  wird,  uod  endlich  kans  man  noch  mit  Eaimin  oder  Safranin  eine  Eem- 
färbung  hinzufügen.  Bei  dieser  Färbmigsmethode  wird  die  störende  Mitfärbung 
von  Keratin  und  Kollagen  eben&lls  Tennieden.  Die  Präparate  sind  auch  sehr 
haltbar. 

Auch  Mallory  hat  das  Fibrin  mit  Hämatoxylin  gefärbt,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  er  die  Schnitte  mit  bloBer  Hämatozylinlösung  färbte,  dann  mit  Eisen- 
chlorid behandelte,  dann  wieder  Hämatoxylin  zugab,  in  Wasser  abwusch,  mit 
Eisenchlorid  differenzierte  usw.  (Joum.  exper.  Med.,  Bd.  V,  1900.) 
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29.  Über  eine  neue  Methode  zur  Färbung   von    Fibrin 
und  von  Mikroorganismen. 

JS87. 

Auf  der  Maturfoncberveisammluiig  in  Ikilui  iHSft  imhc  ich  bei  Gelegw- 
heil  meiner  Bemerkungen  über  den  weißen  1'hiumbus  einer  neuen  Methode  aü 
r>enionKlr.ition  von  IVlpaialen  KnpätinUDg  getan,  duicll  welche  fädiges  Fibrin  oad 
auch  gewisse  Arteu  yoa  Mikroorgctnisuien  dcudich,  resp.  besser  als  bisher  ünfpert 
weiden  konaten.  Ich  hal>i;  es  vorf^ezt^en,  bei  der  ausführlichen  Publikatioa  die 
Besprechung  dieser  Methode  von  der  der  weiften  Thromben  abzutrennen,  um  mdil 
durch  die  fünschiehung  der  cisteren  die  Darstellung  der  letHereii  211  unterbredua. 
Diese  llDterbrechung  hätte  üch  namentlich  durch  die  Hinweise  au/  die 
organismcnfaTbunit  sehr  störend  ervfiesen. 

Wie  iiUbcLiunt,  luaclien  wir  die  HJektivfärbuugen  mit  [lilfe  von  Anilinfiirbeo 
üu)  Schnidpraparatea  im  allgemcincD  so,  daß  wir  tias  Cberfärbung  des  Präparates 
voran^ebea  lassen  und  dann  den  Überschuß  det^  FarbslulTes  CDtfemen.  Dte*e  Ent- 
femuug  erfolj^  Jium  Teil  durch  Stoffe,  die  ein  schi  gjles  Lüsungsmittel  jener 
Farbstoffe  darstellen  und  dieselben  aus  nianchCQ  CowebstciJcn  wieder  herausziefaen, 
während  fic  ihn  in  anderen  bdaäsca  (Alkohol,  E^^urc),  zum  Teil  durch  Mittel, 
die  den  Farbslofl  zerstören,  venindern  oder  verilringen  (Itleichmittel,  MiuenüsäuitD. 
Hismarckbraun  gegenüber  Methylviolelt  usw.  usw.),  aber  die  dies  doch  nicht  gani 
vollständig  tu«,  sondern  so,  daß  gewisse  Teile  im  allen  Tone  gefarbl  bleiben. 

Eine  liomplinerte,  in  ihrem  "Wesen  lUcoreliscb ,  soviel  ich  wcifl,  noch  nicht 
aufgeklärt«  Methode  stellt  die  mit  Recht  sehr  vielfach  angewcodete  Gramsche 
Methode  dar.  Hei  ihr  wird  durch  Jodbehandluag  der  reichlich  im  Schnitte  ab- 
gelagerte Farbslfllf  einmal  sn  verändert,  daß  er  aus  den  Geweben,  und  zwar  selbst 
aus  den  Kernen,  leichter  heraus  geht,  wenn  man  nachträglich  .AJkoliol  und  Nelkenöl 
anwendet,  dann  aber  so,  daß  er  aus  sehr  vielen  ßaktcnen  umgekehrt  schwerer 
zu  extrahierea  ist,  aU  ohne  vurbergi^aneeue  Benuliung  der  l.U)<;oischca  Läsong. 
Es  Bim!  demnach  zwei  Vorteile,  die  diese  Methcwie  bietet.  l»er  eine  ist  der,  dafi 
alle*  Nie til bakterielle  in  den  Piäparaten  enliaibl  wird  resji.  in  einer  KontiastCarbe 
tiogierl  erhalten  werden  kann,  der  andere  der,  dafi  wost  uogeiärbt  bleibende 
BaktericQ  in  sehr  dunklem  Tone  sich  präsentieren.  Der  crrtc  Vorteil  ist  JiMgcmni 
aaerkanot,  der  letzte  win)  vielfach  übersehen,  indem  man  das  deutliche  Vortretea 
der  Bakterien  nur  auf  das  Auslöschen  der  übrigen  FitrbungeD  zurikckfühit.  Man  kann 
sich  aber  leicht  an  Stellen,  an  welchen   gar  keine  Kerne  vorhanden  sind,  daron 
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ilbcReugcn,  dafi  auch  unter  solchen  Utnttüoden  orst  nach  der  Jodbehnndlung  di« 
llaktcrien  deutlich  zu  sehen  and.  Auch  die  im  fnlgcnden  darxustellendc  Methode 
winl  die  Wichtigkeit  des  Jnds  in  diesem  Stnnc  bcsUitiKCR. 

Wenn  man  nun  VcrbcsscnioKCn  der  Fäibcmclhodca  berbcifühfen  will,  »o 
kann  das  nach  zwei  Rücksicblen  hin  };i»ichehen.  Hiomal  kann  man  Farbstoffe 
oder  Fart£to£rnii«chungen  anwenden ,  «'clcbe  xu  bestinuntoa  Illtemesten  in  dem 
Schnitte  eine  grööere  Yerwandlscbaft  hüben,  sodann  aber  kann  man  Dif- 
fcrcnzieiuni^smittcl  benutzen,  wdche  diesen  selben  Gebilden  gegenüber  dne  gc- 
rini^erc,  in  bezug  auf  die  andcm,  dcrea  Tiaktioa  nicht  gewünscht  wird,  eine 
größere  AaszichuDgekraft  besitzen. 

In  letzterer  Bczicbunii!  Laben  die  Mikroskopiker  schon  lange  erkannt,  dafl 
gerade  die  übliche  Anwendung  »nn  Alkohol  und  Nelkenöl  mancherlei  Unmträg- 
ticbkeiten  besitze.  Unna  hat  daher  versucht,  diese  ganz  vregxo lassen  und  die 
Differenzierung  durch  Miocrdlsäurcn  msw.  zu  bevrirkcn  —  mit  so  sehr  iKrstrittenem 
Erfolge.  Ferner  hat  Kühne  in  Wiesbaden  vor  ganz  kurzem  angegel>en,  daß  man 
wenigsten»  den  Alkohol  unschädlich  machen  solle,  indem  man  ihm  sein  Lösungs- 
vermciycn  für  die  I-arbsloffe  nahm  oder  abstumpfle,  und  die  Differenzierung  in  die 
NelkcQulbchandlung  rerlegie.  Dabei  gab  er  dem  Nelkenöl  noch  Üeimiscbuiig 
saurer  Fartulofie.  wie  dies  zueist  tou  Johue  mit  Eosin,  v«an  auch  su  aadereo 
Zwecken,  geschehen  war. 

Ich  selbst  habe  nun  schon  lange  mit  einem  Stoffe  Yentucbe  gemacht,  der 
ein  besonders  gutes  Lösungsmittel  für  die  betreffenden  Anilinfarben  danrtelll,  mit 
dem  Anilin  selbst.  Da^  hat  sich  auch  rollkommcn  bcwübit,  wenn  man  der 
Differenzierung  durch  diese«  Lösungsmittel  andere  Prozeduren  vorausschickt,  tn 
unserem  Falle,  wie  bei  der  Gramschen  Färbung,  die  Jodbehandlung >).  Fs  ist 
aber  absolut  nötig,  daß  man  nach  dieser  letzteren,  im  strikten  Gegensatze  in 
der  eigentlichen  Gramschen  Methode,  jede  Einwirkung  von  Alkohol  bei  der 
Differenzierung  vcrmeidcl.  Gerade  hierbei  komnit  eine  lügenschaft  des  AoiÜnöles 
sehr  zu  statten,  nämlich  die,  ca.  $*/»  Wasser  in  sich  aufnehmen  zu  köaaea,  so 
daä  man  den  Alkohol  nicht  einmal  zur  Enlwässenmg  bedarf  und  alle  unfjUnslig 
eingreifen ticn  Vertrocknungeo  des  Präparates  entbehren  kann.  Freilich  irürde 
man  sehr  ungünstige  Hrfahningcn  machen,  wenn  man  in  üblicher  Weise  die 
Schnitte  aus  der  «Jisscrigen  Jodlöeung  oder  aus  reinem  Wasser  in  eine  Schale 
mit  Anilinöl  überfuhren  wollte.  Der  Schnitt  schrumpft  dann  zu  einem  absolut 
unbrauchbaren  Klumpen  zusammen  und  seltrst  wenn  m^in  dies  mit  gewifsen  Kunst- 
griffen renueidet,  so  Ist  vtgta  der  groflen  Masse  des  adbärierenden  Wassers  die 
Behandlung  in  dieser  Weise  mit  rielen  Unzutiäglichkeilcn  verbunden.  Dieae  laiten 
sich  aber  vermeiden,  wenn  man  die  Prozedur,  zum  mindesten  nach  der  Jod- 
bebaadluog,  ganz  auf  dem  Objekttiäger  Tomimmt,  und  den  Cl>crschuS  des  Walsers 
von  dem  sorgfältig  ausgebreiteten  Schnitte  durch  au^elegtes  Flieflpa{ner  enifemL 
Der  Schnitt  ist  dann  nicht  «aoerfrei,  wie  sich  sogleich  zeigt,  wenn  man  etwa 
Xylol  auf  denselben  tut;  es  ist  aber  nur  das  imbibierte  Wasser  in  ihm.  das  ein- 
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fach  adliäriervnd«  ist  at^esaugL  Der  SchaiU  ist  also  feucht,  aber  Hiebt  aal 
So  kacn  maa  mit  wenigen  Tropfea  Anilinöles  den  Schnitt  behAndda»  deo  FiiV 
Stoff  extrahieren  und  das  Präparat  durchsichtig  und  für  Xylol  und  Ijolsam  imU- 
bitionslhbi^  maclien. 

Die  game  Methode  verläuft  demnach  in  folgender  Weise: 

Der  Schnitt  (AlkohnlbäTtuni;)  nird  2ucist  mit  einer  farbsloffgesätligfeii 
AniliDvascfir-GcntianarioIettmischung  gefärbt.  Statt  des  Gcntianavioletts  kano  am 
auch  Uetbflviolett  6  B,  KristallTiolcit  usw.  anwenden.  Mao  kann  scbOQ  die 
Färbung  auf  dem  Objektträger  vornehmen,  dann  bTauclit  man  nachher  nur  da 
Übcischuß  des  Fiirbstoffes  ablaufen  zu  lasten  und  den  Rest  mit  Flicfipapia  n 
euUemco,  um  sogleich  die  Jodlö^ung  darauf  zu  Iropfeo.  Doch  kann  man  ätna 
die  Färbung  nur  kurze  Zeit  andaucni  lassen,  veil  man  sonst  leicht  NiedeischGIge 
erhält.  Für  manclie  Falle,  FUrbuugea  von  Fadenpilien  z  B.,  ist  es  aber  gut,  wem 
man  lange  Girbt,  und  da.s  muß  dann  in  einer  Schale  geschehen.  Der  Sdu^ 
wird,  wenn  man  in  der  Schale  gefärbt  hat,  nachher  in  'Wasser  oder  besser  b 
Kochsalz] iisung  abgespült,  auf  den  Objektträger  gebracht,  abgetrocknet  und  dann 
erst  mit  Jod  behandelt. 

Nach  der  Jodbehandlung  wird  wieder  abgetrocknet  und  ntm  Anilinöl  auf 
das  Präparat  gotroiift.  Das  Anilin  förbl  sich  sogleich  dunkel,  und  man  mofi  es 
daher  nach  einiger  Zeit  entfernen  und  durch  neue.'«  ersetzen,  eventuell  muß  min 
es  noch  zum  drittenmal  erneuern.  Dann  ist  der  Scbnitt  ganz  durchschtig  und 
hell,  wahrend  er  anfan^rs  seines  Wassergehaltes  wegen  undurchsicbtig  (und  duokell 
erschien,  Mao  muß  schließlich  den  Rest  des  Anilinölcs  mit  Xylol  gründlich  cnl- 
femen,  wenn  man  nicht  den  Balsam  mit  der  7eit  gebräunt  haben  will  —  WiU 
man  Doppclförbungcn  machen,  so  färbt  man  vor  der  Färbung  mit  Gcntiaoa-^^ 
riolelt  usw.  mit  irgend  einem  Karmin.  ^| 

Für  Fibrinförbung  tut  man  gut,  das  AniUnöl  (a  Teile)  mit  Xylol  (i  Teü) 
2U  mischen. 

Das  Celloidin  braucht  man,  im  Gegensatz  tu  den  Methoden,  welche  die 
Differenzierung  mit  Alkohol  bewirken,  nicht  zu  entfernen. 

Es  bat  sich  nun  herausgestellt,  daß  sich  mit  dieser  Metbude  manche  Mikio- 
organismeo  sicherer  und  voUkommener  fiirben  als  mit  der  Gramschen.  Nament- 
lich ist  mir  dies  bei  den  Fadenpilzen  und  liel  croupöser  Pneumonie  aufgefallen. 
Bd  lct;(ltTcn  konnte  ich  nicht  nur  in  dt-n  Alveolen,  sondern  fast  rcgelmäflig 
auch  in  den  Clutgcfiiäeti  mikrokokkenhalUge  Zellen  nachweisen,  was  mir  nur 
sehen  mit  der  Gramschen  Methode  gelang.  Auch  in  Thromben,  die  ich  mir 
unter  der  Bezeichnung  „ marantische"  konserviert  hatte,  fand  ich  auffaUend  oA 
unrermulete  Mtkrokokkenmassen  im  Innern  (vgl.  Hanau). 

Tubcrkclbazillcn,  crrit  recht  natlirlich  I-ej>rabazil!cn,  Gü-bcn  sich  binnen  wenigen 
Minuten  aehi  dunkel.  Sclbstycrständlich  kann  diese  Methode  für  jene  nur  da  an- 
gewendet werden,  wo  man  eine  Verwechslung  mit  anderen  NUkroorganismen  oicfat 
211  (lirehten  hat. 

Femer  hat  sich  wieder  gezeigt,  daß  durchaus  nicht  alle  Bakterien  die  Jod- 
behandlung vertragen,  selbst  dann  nicht,  wenn  lierselbea  die  Alkoholauswaschung 
nicht  folgt.     Tjphusbazillen  usw.   bleiben   ungefärbt. 


• 


L 


30-  Ober  eine  nene  Metliode  nur  Firbnng  von  Pihrin  und  Ton  MJkroorgsniisiva.       ji^ 


Bescswiejs  wertvoll  ist  aber  die  Metbode  oiclit  der  MikioorgaaüaDcofltbung 
wegen,  8>inLlcro  wegen  lier  scharTca  Tioktion  des  fadigcn  Fibrin».  Wätircßd  die 
BoktcncQ  uiiw.  ganz  duiUicl,  fast  Bcbwvz  aussehen,  hat  dos  Fibrin  eine  exquisit 
bUuc  Tarbc. 

Vx  ist  das  insofern  eine  spezifische  Reaktion,  als  keine  Hlemente  gclärbt 
wenlen,  welche  mit  h'ibrin  verwechselt  werden  künotcn.  Wir  sahen  zwar,  daß 
auch  Mikroorgaoiiinicn  sich  tiagiereD,  ja  bei  zu  kurzer  Iljh  Wirkung  des  Anilins  bleiben 
auch  noch  Kerne  tidor  gar  noch  einige  Itindcgewctebündel  schwach  gclaibl.  aber 
alles  dies  bt  mit  Fibrin  nicht  zu  vcrwcctudo.  Andcrendts  ist  es  nur  fädiges 
Fibrin  cxlcr  dcmsclbcu  sehr  nahestehendes  nsp.  aus  ihm  berTor^ef>aoKenes,  welches 
fiich  blau  filibl.  lU  t»t  keine  spexifische  Reaktion  auf  geronneoe  StoETe,  sondern 
nur  auf  Fibrin  und  seine  (hyalinen)  Dcriratc. 

Namentlich  sei  bemerkt,  daß  die  ttlulplattchcnrcalc  in  den  Thioubcn  nn- 
gdarbt  bleiben.  Wenn  man  sie  dcDuach  aus  anderen  Gründen  auch  alt  g«* 
ronoenc  Substanzen  aufiassen  dürfte,  so  hat  man  kein  Recht  zu  behaupten  (wie 
ilies  Lubnilzky  tut),  dat)  sie  die  Reaktiunen  des  wiiklichcu  Fibrins  )jebcn. 

Kigentlich  käsige  Majisen  und  CoagulatinnsnekToaen  bleiben  ebenfalb  Uiblos. 
Die  von  Rocklioghauscn  unter  dem  Namen  Bllyalin'  zusammcngefaBtcn  Stoße 
leigeo  auch  hierbei  ketae  ctabcith'cheD  Reaktionen,  IlamzyUiider  bleiben  bU  auf 
gewisse  trnpfenfbriDige  ongefirbt.  In  den  Thromben  Üofjierea  sich  .hyalin"  aus- 
sehende Substanzen  (Fibriaabkömmlingt;)  noch  demlich  lange,  oft  noch  mit 
deutlichen  Cbcr^äni-cn  zu  fiidigem  Fibrin.  Bei  ganz  alten  organisierten 
findet  mau  dbcr  aucli  uijgclarbte.  Die  shyalineo*  Massen  der  xugenanntcu  Rachen- 
diphthcritis  Cirbcn  sich  usw.  Manchmal  lösen  sich  solche  „hjaline  Hassen"  in 
ein  es()uisites  Fadcnweik  auf,  welches  man  ohne  bestimmte  Färbang  nicht  analj- 
neien  konnte:  so  in  Kapillaren  bei  Infarkten  namentlich  der  Lunge,  in 
GlumeruUs  der  Niere  usw. 

Man  sieht  Fibrin  Auch  in  Fällen,  in  denen  es  sonst  kUt  schwer  »  erkennen 
oder  gar  nicht  wahrzunehmen  ist:  so  bei  käsiger  l'neumonie,  füt  welche  es  Buhl 
bekaumtUcb  g^eognct  hatte,  im  Gewebe  ron  Infarkten  usw. 


Auf  diesem  Piinxip  der  DiSorenzierang  duivh  andere  Substaaien  als  Alkohol 
weiterbauend,  vird  man  noch  manche  Metboden  finden  können.  Ich  selbst  habe 
schon  Versuche  gemacht,  die  Methode  der  AnilindMfcrenaening  auch  nach  vor- 
heriger Anwendung  von  SSuren  (statt  des  Jods)  zu  benutzen  und  da  unter  Um- 
ständen recht  gute  Rcstdtate  ftir  MikrotirganUmcn  erzielt,  die  der  Jodbehaikdlung 
gegenüber  keinen  Widerstand  letsten  und  unkenntlich  werden. 


30.  Ober  eine  Methode  zur  Färbung  elastlscherrasern. 

1898. 

Dl«  Hvtbod«.  Aber  die  ira  Gdgentlen  bericlilfit  werden  soll,  iri  teine  .mos-  ia  drai 
SituM.  dtB  mt  v«n  li«ate  oder  ifMtero  sUmintc.  Meine  orstcii  Vcnudio,  etiutitclie  Funn 
nach  dftn  unten  aoi^trahrttii  Priiulpicii  lu  Üngicroa.  fanden  victlmehr  schon  im  Jahn  tflftl 
in  I^i|»i(;  stull,  und  Uli  konnte  damals  bereits  den  Kolkten  einigennafleD  Ke]uii|feBe  PA 
patate  vorlegen-  Bin  auf  «oiftft  KleiniRkeilen  in  den  Misch nugsverhE,! missen  uinr.  w»r  dtt 
Mcihode  anfangs  l8H6  voUvbiJcI.  m  daS  siv  wubl  die  öllcsle  unler  alleii  öhnlicfacn  i&L  Die 
ersten  TcrOrrcQtlicbtcn  FJTbungsvorschriflcii  für  riarti-Hlic  Fawini  wcm^teas  kamen  ent 
Mitte  1896  b«rati3').  Gsn«  b^sond«!«  ni&rlitc  ich  li«Tvorhc<bun ,  dnS  ich  srhon  von 
Sa  alkoboliKche ,  mit  SalnAure  versetzt»  L^ungr-n  konnt^le,  und  (US  HUfb  die  Vt 
des  Eisenchlurides,  von  der  uuttii  die  Rede  aeiii  wiid.  beteila  in  LcipziK  Anbuig  iSfls 
Ich  luUle  die  AliaichC.  ili«  Methode  RleichteiiifE  mit  einer  Arbeit.  Lei  der  tie  beonlzt  wttide,  | 
SU  TerüBenlliahtn,  es  kämm  mir  alii^r  undeie  Dinfife  dozirischcii.  und  s»  tinlerblict)  djo  Vtt- 
60eutlicliuD|[.  Ala  uua  gai  die  Tduicrscbc  Oiccinmclhode  bciauskani,  mit  der  alle  Anttiitn 
so  Schi  rufrieden  waten,  da  schien  mii  ßberhaupl  kein  BedOrfnis  idi  eine  abweicfaeade 
Methode  mehr  vofiulie^fen.  It?h  eelbsl  behiGlt  freilicb  fOr  meinen  eigenen  B«daif  meine 
Methode  bei,  und  ith  habe  befreundeten  Koil«f(Ca  ahih  dieser  Methode  t^efärblc  PsäparaM 
oft  vutKclcKt  uiirl  KiijschcnH  Kin»  von  diesen  PrSparaten.  das  mninirr  Krinnvning  nach  aus 
dem  Jiihrc  i^!16  stanimt.  ist  bei  BraS  in  dossen  Alias  der  Ili^lolnKif  ah^lülilei  (Taf.  U  $. 
y\g.  3)-  t^s  heiindet  sirh  in  der  Sammlonf;  d«9  Herrn  Cieheimrat  Wnld^ver.  DaB  ieh  du 
jcttt,  uacb  SU  Innigen  Jttbmi  die  Mclbwle  diicli  notU  verOirvnlliche.  bat  seinen  bcsoadercn 
Grund.  Herr  I*ri>fes«i)r  Kieder  in  litma,  be(raiin  vor  dnitier  '/Ml  eine  ArbetL.  bei  wslohKr 
tr,  an^regt  durch  die  st^hrmen  KeiuilUtu  Guldmanns  mit  iler  ]-'ürbun|^  elutiscbiT  Fasem, 
auch  seinerseits  von  einer  splihen  Methode  Gebrauch  mndieu  voUlC-  Kr  vertucble  xuent 
tulflrlicb  die  OiceiaiDethode,  die  aber  gerade  für  daa  GtanulatloosgDwcbe,  auf  das  es  ihm 
besondets  ankam,  veisagte.  Da  erinueite  er  sich,  daS  er  im  Jabie  lä8;.  als  er  bcd  mit 
AMisleni  gewesen  war.  nach  meiner  Methode  ^firbte  PrSpamte  rieUacb  Reseben  baue,  and 
ei  bat  mich,  ihra  die  zur  iVnferUguot;  derselben  nitijte  FacblOsiinA  zuzuKbickea.  Jtttxl  hatte 
er  so  viel  bessere  Tvrfdgc  bei  der  Fdrhnng  cUilisrhi-r  Fawro,  daß  er  meine  Methode  doch 
ttbOT  die  Drceinmethode  elelllu*).  r>ar»iifhin  ronuirgle  ich  ihn  weiter  tut  dar  beireaeadoi 
Farblßflung  imrl  veifgiracb  ibm ,  die  Methode,  die  <Hi  ja  soiricso  Khtat  so  vMe  Jahre  üb« 
Terüffcntlicbi  ^lassen  hatte,  erst  nach  der  FertiKUtelluoc  a^er  Aibell  xa  publiäeim.  In* 
zwisdion  bai  sich  die  Sacblsfce  iniofeni  geändert,  ala  Herr  Professor  Rieder  aei&ei  BKrufttng 
nach  Konsiantinupel  V'ct^n  an  «ine  Beecdigunft  «einer  Arbeit  niebt  denketi  kann,  nod  «o 
luil  er  mich  denn  ersucht,  die  Metbodo  scboii  jetrt  milzuleücn.  leb  lue  daa  lug  sq  lieber, 
aU  vcrKfaäedcnc  IIcTtcn,  die  Pi-ofcssor  Ricders  Präparate  gesehen  haben,  mir  gvgeuAber 
den  Wnuscb  geSuBert  haben.  da§  Verfahren  kennen  zu  leinen. 


I)  Dan  w-aren  die  Meihodeti  vnn  Unna  (nahlia)  und  Lusi(;aTlen  (ViktoriablaaV  Beide 
waren  intofern  noch  r«<:ht  unvotlkiimmen.  ait  sie  einer  vorharigttn  OimieronK  der  Stücke 
bedtuAen,  alco  nur  für  kleine  Objekte  anwendbar  «"arcn. 

*)  Vgl.  Sitrongsbericblc  der  Niederrbcin.  Ges.  /.  Natur-  und  Heilkuadc.   l897i  H-  Juli 
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Uasere  Färbung  gelingt  nach  den  meisten  il«r  üblichen  Harlungoo.  Ganx 
bcsondiTi  BiIl  lÜca  für  Alkohol-  uqJ  für  Formolhärlung,  aber  auch  für  dio  tlärtuag 
in  Müllcr!«c]ivr  F1ü:«8igkeit,  in  Fleniining»;her  Lo^uuf;,  in  Sublinial  usw.  lis  ist 
aucb  gleichgültig,  ob  man  nach  dem  Collotdia-  oder  dem  Paraflinverfahfea  arbeitot. 
Das  ColUitilio  biauclil  oichl  cnlfomt  zu  werden.  Die  Farbliisiing  wird  in  folgender 
Weise  däTgetitelll: 

Man  gehl  von  einer  iJisung  too  iV«  Fuchsin  (Rubin,  Magentamt,  Anilinrot 
und  wie  die  SyrinnTmc  lauten  mögen)  und  vnn  3%  Resorcin  in  Wasser  aus. 
Merkwürdigerweise  wird  jetzt  sehr  oft  das  richtige  nKiibin",  at«o  das  «alzsaure 
RoKanilin,  mit  dem  Rubin  S,  dem  Säurehichidn,  verwechselt,  so  daB  ich  ganz  be- 
sonders darauf  aufmerksam  machen  möchte,  daß  Rubin  S  nicht  verwendet  werden 
kann.  IIingL-gen  kann  m^in  statt  des  Reaorcins  andere  hr^Iruxjlierle  Beneole  rcr- 
wciidcu,  namentlich  auch  sehr  gut  die  Karbolaäuie»  die  ich  früher  ausschUeBlich 
benutzt  habe.  Ich  ziehe  jetzt  aber  iaa  Resorcin  Tor,  weil  dieses  b«i  dar  folgeodeo 
Prozedur  einen  schlammigen  Niedetfidilag  gibt,  der  «ich  leichter  rerarbeilttt  Kfll, 
als  der  harzige,  bd  der  Verweodang  der  KarbolsSure  entstehende.  Voo  der  an* 
gegebenen  Resordn-Fuchsinmischiing  bringt  man  ioo  ccm  in  einer  Purzcll anschale 
zum  Kochen,  und  wenn  Hcliliifcs  Kocbeu  einf^etieten  ist,  so  selzl  man  2$  ccm 
Liquor  ferri  sesqnichloraü  l*h.  G.  Hl  hlnzd  und  läSt  unter  Umrühren  no'h  weitere 
2  —  5  Minuten  kochen.  Dabei  bildet  sich  der  schon  oben  erwähnte  Niederschlag. 
\{an  läßt  die  so  erhaltene  Manc  abkühlen  (sie  braucht  nicht  ^anz  zu  erkalten) 
und  filtriert.  Das,  was  durch  djis  Filter  hindurchlStifl,  gießt  man  fort,  den  Nieder- 
schlag aber  läSt  man  auf  dem  Filter,  bis  alles  Wasser  abgctropA  ist  Ganz  trocken 
braucht  das  Filter  nicht  zu  werden,  es  schadet  alwr  auch  nichts,  wenn  das  ge- 
schieht. Man  idmml  nun  das  Filter  vonöchtig  mm  Trichter  ab,  und  tut  es  mit 
dem  darauf  haftenden  Niederschlag  in  dieselbe  (inzwischen  getrocknete)  Schale,  in 
der  man  das  Resorcio-Fuchangemisch  mit  Eiscnchlorid  gekocht  hatte.  Diesdbe 
Schale  benutzt  man  deshalb,  weil  sich  in  dte^r  immer  noch  ein  Teil  des  Nieder- 
üchlageti  befindet,  den  man  mit  iTorwendes  will.  Man  kocht  nun  den  Niedenchlag 
in  der  Schale  unter  stetem  Umrüliren  und  unter  allmüblichem  HcrausSsdieo  des 
Tom  Niedenchlag  be&dlcn  FQtricrptpiers  mit  200  ccm  Alkohol  run  etwa  94*/«. 
Dann  läAl  man  erkalten,  fUtricrt  und  fiilll  das  Filtral  mit  Alkohol  wieder  auf  ioo  ccm 
auf.    Nach  Ziuats  Ton  4  ccm  Salzäure  ist  die  Farbkieung  fertig. 

In  die;«  Farblösung  kommen  die  Schnitte  auf  etwa  20  Minuten  bis  1  Stunde, 
Sie  sind  dann  lerüg  gefärbt  und  brauchen  nur  in  Alkohol  abgewaschen  und 
mit  Xjrlol  (nicht  mit  Ndkeni^  usw.)  aufhellt  zu  werden.  Man  kann  aber  die 
Schnitte  auch  länger  in  der  Farl«  Ias«n,  sogar  einige  Siuodcn.  Sollte  dann  der 
Untergrund  nicht  hdl  genug  $ein,  so  kann  man  jetzt  eine  Differenzierung  in 
Alkohfdsalzsäuie  Tomehmen,  doch  ist  das  meist  nicht  nötig,  Gar  zu  lange  lasse 
nun  die  Schnitte  aber  nicht  in  der  Läfung>).  Nach  i4stgndigem  Verweilen  tritt 
oft  äne  so  dunkle  Färbung  des  Uole^nntdes  dn,  dafi  man  sie  auch  durch 
Siorcn  usw.  nicht  mehr  wcgBchaffcn  kann.  —  Die  Ldauas  hält  sich  monalclang.  — 


')  stau   kann  aber  die  Unatg  münaan 
aller  dsn  Unlergmnd  tielj. 
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Kan»  man  die  Scbnittc  nicht  gleich  untersuchen,  »j  wasche  man  »tc  mit  AUiobal 
ab  und  lege  sie  bis  zur  Verwendung  in   U'asser. 

Für  die  Aufhellung  mit  Xylut  i&t  dis  Anwendung  des  absoluten  Alkohob 
nicht  nötig,  wie  ich  einem  sehr  verbreiteten  Vururteil  gegenüber  bcnrorbeben 
mochte.  M^n  küim  die  Schnittü  sehr  gai  aus  94  prozontigciu  Alkohol  heraus  mit 
Xyiül  aufhellen,  wenn  man  sich  der  bekannten,  von  W.  U,  Welch  im  Jahre  187& 
erfundenen  Abtuiifungsmethode  mit  Filtrierpapierliäuscben  bedient.  Wenn  inaii  «tie 
Prozedur  des  Abtiipfeas  und  des  Abspülens  mit  Xylol  ein-  bis  dreimal  vominnD^ 
so  viid  jedes  Präparat  durchsichtig.  Man  bedarf  daher  etgenUich  Uljerhaupt  gir 
keiner  äthcrisfhcn  Olc,  und  ich  selbst  benutze  solche  Hingst  nicht  mehr.  KarM- 
xylul  und  Auilinölxvlol  können  bei  üor  Fürbung  der  elastiKbcn  Faacxn  ooch  der 
obigen  Methode  nicht  verwendet  werden. 

Nach  der  Färbung  en^heineii  die  elastischen  Fasern  ganx  dunkelblau,  üä 
schwarz  auf  yaiiz  helleoi  Grunde.  l>ic  Kerne  sind  im  Gegensatz  zur  Orceinfarbcm{[ 
bei  kurzer  Fürbung  nicht  mit  tingicrl,  man  kann  sie  aber  durch  ii^nd  «in  gute» 
Karmin  nach  der  Färbung  der  elastischen  Fasern  oder  vnr  deichen  sehr  gut 
sichtbar  machen.  Sie  haben  dann  Ja  eine  in  keiner  Weise  störende  Kontrastiarbe 
Aitt^imscheD  in  HCl-Alkohol  schadet  nichts. 


Bai  der  angegebenen  Behandlung  des  Fuchsins  entsteht  aas  diesen 
ein  ganz  neuer  Farbstoff,  der  nicht  mehr  Fuchsüi  ist').  Er  ist  in  Wasser 
ziemlich  unl^jslich,  und  man  benutzt  die  alkoholische  Losung  des  Niederachlagis 
zur  Färbung.  Dieser  neue  Farbstoff  ist  den  technischen  Chemikem,  Ton  denen 
ich  mehrere  sehr  berrorragende  gefragt  habe,  durchaus  unbekannt  gevcscn.  Ich 
möchte  aber  hier  dnch  darauf  hinweisen,  daß  tiei  unserer  Färbung  der  L'nier- 
schied  zwischen  Rosauiliocn  und  Paiarosanilinen,  auf  den  Unna  bd  seiner  ersten 
(Tiahliii-)  Mefbode  ein  so  groScs  Gewicht  gelebt  hat,  nicht  besieht.  Man  kann 
vielmehr  anstatt  des  gewöhnlichen  Fuchsins,  das  wesentlich  ein  Rosanilinsalz  ist, 
mit  ganz  gleichem  Erfolge  auch  das  PararosanÜinsali,  das  sogenannte  Parafuchsin. 
verwende».     (Auch  das  Neiifuchsin   liefert  ein  gutes  Produkt.) 

Herr  Dr.  Leopold  Spiegel  in  Ikrlin  machte  mich  darauf  auAnerksam,  daS 
der  neue  Farbstoff  vielleicht  in  die  Gruppe  der  Nigrosbe  oder  Indullne  gehören 
könnte.  Daraufhin  habe  ich  denn  veischicdeae  käufliche  NigrosiDC,  von  denen 
hier  natürlich  nur  die  spritlöslichen,  nicht  die  sonst  in  der  Histol(^c  gebräuch- 
lichen wasserlöslichen  (Sulfosäurcn)  in  Betracht  kommen,  2U1  Färbung  dei  elastischen 
Fasern  zu  benutzen  versucht.  Sie  zeigten  in  der  Tal  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zum  Flaslin,  gaben  aber  im  Gcgcnsat«  zu  unserer  Farbe  so  wenig  elcktive  Bilder, 
daß  sie  praktisch  unbrauchbar  waren.  Vielleicht  fiudcl  aber  jemand  doch  unter 
den  vielen  Nigrosin-  und  Indulinmarken  des  Handels  noch  eine  brauchbare  Sorte 
heiaufi.  Ich  selbst  habe  mich  nicht  weiter  bemüht,  Herr  I>r.  Spiegel  war  auch 
so  freundlich,  auf  die  ihm  von  mir  gemachten  vVngaben  bin  einen  chemisch  reineren 
FarbslofT  boruiiitcllcn,  doch  kamen  dabei  die  Farbcnlönc  nicht  dunkel  genug  heraus, 
was  Air  die  Dcutlichmacbuog  der  feineren  Fasern  immerhin  nicht  angenehm  tsL 

^)  Der  Karbtteff  i*t  auch  nicht  etwa  Phenoleisen  od>cr  RcftorciiicUAii. 
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Von  XOtlc  der  Kcliziffcr  bis  Uitte  itcr  acblzigfer  Jabre  des  Terflooeaen  Jahr- 
hunderts war  die  lüMnlogic  tics  ZcnlntlncrTcnsystcins,  insonderheit  die  pathologische, 
wesentlich  ron  der  KansiofärbuQf;  bcberrscbt  2war  batteo  vcrschicdcQC  Autoren 
Rchon  versuclil,  die  von  Cohnheioi  lür  das  |WriphehiKbe  Netrensj'xtem  eio^lührte 
Guldfarbuog  auc±  auf  das  zenlnüe  Nervon.'v\-iiteni  zu  üt>ertrageD  (Gerlach),  aber  die 
Resultate  warcii  zu  oasicbere,  so  daS  dicsv  Methode  sich  nicht  so  recht  einbürgerte. 
Für  pathoIogi<>cbc  Zwecke  war  dieselbe  uatüilicli  erst  recht  unbrauchbar.  Auch 
die  Anirendung  anderer  Agcntien,  x.  h.  dto  des  BrÖnacrichca  Fleckwassera 
(Henle),  des  molybdänsauren  Eisens  (Merkel)  usw.  Termochtcn  di«  Karminlarbung 
nicht  zu  venlrjtngen. 

Was  zeiKlco  denn  aber  nun  .^te"  Karminpräparate?  Aa  dieaea  war  eigent- 
lich alles  rot  gvCirbt  mit  Aui^niihiiic  der  Markscheiden.  Freilich  waren  gewisse 
Noanoenunteischicde  zwischen  den  tiefrot  tinp«rten  Achsenzylindem  und  den  etwai 
helleren  Neurotjlianusecn,  dem  Bindegewrtw  and  den  Ausläufern  der  Nerrenienen 
Torbanden.  aber  die  rHflerrazen  iv.irvn  doch  nicht  scharf  genug,  am  z.  B.  innerhalb 
grauen  SubsUai  andere   als   die  gröbsten  Achscazylinder  deutlich  erkennbar 

•te  öbcibaupt  überall  da,  wo  die  Achseozyliodor 
beide   eingebaut   waren,   z.  B.   also   auch  in  der 


weißen  Jürnsubstanz.    vou    Jer    grauen  gar  nicht  7.ü  reden.     Man   war   aber  so  u 
die  Kamainbiklcr  gewöhnt,  daß  man  eigentlich  gar  nichts  besseres  rcrlanfile  uoil 
sich   nur  bestrebt«,  mit  ^uverlüssiffeien  Methoden   dasselbe  Ziel    zu  erreichen.     Ks 
wai    oärnJicIi    nicht   iinmer  leicht,  die  typischen  Färbungen  durch  Karmin  m  er- 
halten.    So  snchtc    man    denn    die  Darstellung   des   BDeutralea"  Komüas   zu  rcr* 
bessern,    man    vermied    die  Alkuhulbchandlung    der  mit   Müllerscher    Fliissigkctt 
jjebcUteo  Stücke  (Gudden)  oder  wandte  ander«  Betzungcn  an,  r..  B.  I'JatiDchJoriJ 
(Hcnle  und  Mörtel)  usw.    Schließlich  erkaonle  man,  daß  mau  dasselbe  wie  mit 
Eannta  auch  mit  anderen,  wie  wir  jetxl  sagen  würden,  „sauren"  Farbstofftii  errwcheo 
kÖnnie,    und    sn   crsctdc    man    denn    jenes    durch   die   (damals  bekannten)    sauicn 
Anilinfarben,   Nigro^iin,  Indulin,  wasserlösliches  Anilin-hlau  oder  dergleichen.     Alle 
diese  Veräodcnjngen  der  Methodik  vermochten   wohl  die  Kesullate  Ktehercr.  aber 
nicht   besser   m  machen. 

Trotz  aller  Unvollkommenheitea  stellten  die  Karmiiißibungen  und  die  ihr 
catsprcchendcD  anderen  gegen  früher  doch  einen  giofien  Fortschritt  dar,  untl  jeder. 
der  die  jViifangszieitcn  der  hiatwlog-ischen  Technik  noch  wnigermaßcn  mit  erlebl  hat, 
wird  sich  des  birstauncns  erinnern,  welches  diu  ersten  Karminbildcr  des  ZentaJ- 
nerveiisysteins,  die  er  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  bei  ihm  erregten.  Ich  selbst 
erinnere  mich  noch  sehr  wohl  an  die  begeisterten  Worte,  mit  denen  Du  Boi$- 
Rcymond  uns  die  Kopie  eines  von  CUrkc  herrührenden  Bildes  <üncs  Riickcnmarks- 
()uerschiiitt(.'s,  der  mit  Kannin  gefarbl  war,  vorführte,  uud  wir  alle  bauen  wohl 
die  Idee,  daß  es  doch  etwas  (Iroßes  sdn  miÜLIc,  ein  solches  Pniparat  anfertigttti 
zu  können.  .Man  darf  auch  nicht  vergegseii,  daß  mit  der  Karminmelhode  alle  die 
grundlegenden  Entdeckungen  auf  den»  Gebiete  der  romialen  und  der  patho- 
logischen Anatomie  des  /Central nervcnsystcms  gemacht  worden  sind,  so  dafi  man 
gegen  die  Erfinder  dieser  Methode,  Gerlach  uod  Clarke,  stets  ein  Gcfiihl  der 
Dankbarkeit  wjnl  haben  miiüsen,  ebenso  wie  flir  die  Entdecker  der  hilrlenden  und 
beizenden  lügensch:ift  der  Chromverbindungen,  Ludwig  Levin  Jakobson  und 
Heinrich  Xtüller. 

Der  eiste,  der  eine  Methode  fand,  bei  der  nicht  der  AcJiseniylinder,  sondcni 
ein  anderer  Bcsiaadtei]  der  zentralcD  Nervenfasern  dargestellt  wurde,  war  Exoer  (i) 
In  Wien.  Er  land  die  ganz  überraschende  Tatsache,  daß  gerade  die  fetnsten 
NervenfaserD  in  iler  Grofihimrinde  dadurch  kenntlich  gemacht,  ja  ganx  besonders 
scharf  bcrroi^chobcn  werden  konnten,  daß  man  sich  um  den  Achsen  Zylinder  gar 
nicht  kümmerte,  sondern  einen  Teil  der  Scheide  desselben  tarbte.  Frdlicb  dachte 
Kxner  nicht  daran,  daß  es  sich  hei  seiner  Methode  um  die  eigentliche  Markscheide 
handelte,  sundern  er  meinte,  da&  das,  was  sich  schwarz  auf  hellem  Untergründe 
hervorhob,  die  Kühne-Ewaldsche  Huroscheide  wäre.  Seine  thecirelische  Über- 
Ir^ng  war  auch  von  der  Anschauimg  geleitet,  daß  ea  sich  hierba  um  ciue  Keratin- 
substan2  handelte.  —  Kurz  gesagt  bestand  die  Exneische  Methode  d&ho,  daß  die 
StUcke  des  Zentralnervcnmtems  in  OsmiumsÄure  gch;irtet  wurden,  dann  ohne 
eigentliche  Einbettung,  nur  mit  Siegellack  aufgeklebt,  gciwhnitten  und  endlich  in 
durch  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemachten  Glyzerin  untersucht  wurden.  Dann 
sah  mau  die  feinsten  Nervenfasern  sdiwari  auf  hellem  Grunde.  Diese  Methode 
ist  von  Tuczek  zu  seinen  schönen  Uotersucbungcn  über  den  Ncrvenschwund  l)ci 
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der  progressiven  Paralyse  mit  Erfolg  hcniiUl  wnnien.  Zuta  «Hausgebrauch-  eignet 
sich  diese  Methodu  alicr  nicIiL  Linnial  mußten  immer  cur  sehr  kleine  Stückchen 
eingelegt  werden,  d^  die  Osmiumsäurc  in  frische  Präparate  nur  «ehr  wenij;  lief 
eiudriageQ  kann.  Sodann  waren  di«  Schnitte  nur  whr  kurze  Zeit  ha-ltk-u.  Weiterhin 
waren  alle  tlbrigen  Bestandiciie  der  NcrrcnHabstaiiz  durch  die  ßchandlungswcisc 
zcrntön,  und  endlich  war  sie,  wie  alle  Impr^natimumethudrii,  nicht  sicher  KCDag 
—  Tun  <lctn  teuren  Preise  der  Osmium^uic  gar  nicht  lu  rcdoo. 

In  dem  Jahre  188a  gelang  es  mir  nun,  eise  eigentlich  färberische  I>ar- 
stenuDg  der  Markscheiden  zu  linUeD;  und  zwar  mit  der  ausdriidtücheu  Erkenntnis, 
daß  es  sich  wirklich  um  eine  Färbung  gerade  in  der  Markscheide  handelte.  Ich 
habe  an  einem  anderen  Orlc  bereits  eine  Schilderung  des  Wc^es  gegeben,  auf 
dem  ich  zu  dieser  Methode  ^lauigt  bin,  und  auf  dem  ich  dann  die  allmählichen 
Verbesseni&fiien  der  anfilDglichea  Methode  zustande  brachte  (Weigert  11,  S.  390  ff.)- 
Ich  kann  das  tuer  nicht  noch  einmal  alles  wiederholen  und  rerweise  Interesseoteo 
auf  die  genannte  Abhiindlung. 

An  dieser  Stelle  müchte  ich  nur  bemerken,  daß  enl  lange  Versvcbe  nötig 
waren,  um  zu  dar  Brkeontnis  zu  gelangen,  daft  es  sidi  bei  der  Markscheidea- 
lärbtmg  nicht  um  eine  direkte  Tioklion  des  Myelins  bandelt,  sondern  dsS  die 
Karbsubstaiu  sich  mit  einer  Beiie  verbinden  mußte,  die  ihrcracitg  wieder  an  die 
MarkscheMe  verkettet  war.  Wenn  wir  die  Ausdrücke  aus  der  neueren  [mmimilita- 
Ichrc  hier  brauchen  wollen,  so  stellt  also  ilte  Beize  einen  aAmhoxeptor*  dar,  der 
sich  mit  dem  Myelin  cioerMuts,  mit  der  I-arbc  andererwHs  rerbinden  mu6,  wenn 
ein  Ke^ullat  zustande  kommen  !<x>ll.  Die  Farbe  enL<i>richl  demnach  dem  nKompIe- 
ment-  (bei  den  [  lütnolysinen  2.  U.).  Ich  bemerkte  auch  gleich  anbngs,  daß  nicht 
die  ifiinze  Masse  der  Markacheide  an  der  Färbung  beteiligt  war.  Vor  kurzem 
hat  denn  in  Itcstäligung  meiner  Vermutung  Wlassak  gefandeu,  dafi  es  sieb  bei 
der  Tingieniog  der  Markscheiden  spencl)  um  das  in  diesen  eatbaltcnc  Protagon 
handelt. 

Zunüchst  hatte  ich  auf  der  Nalurfoischcrrcnctmmlung  in  Eisenach  (i88i) 
eine  Methode  vorgetragen  und  durch  Priiparatc  illustriert,  die  darin  bestaorl,  dafi 
die  Schnitte  aus  in  Katiumbicbromat  in  dhlicher  Weise  gchürtclea  Stücken  mit 
Säurcfnchsin  (ro«>inilin5ulfcM.auTem  Natrium)  geßrbt,  mit  Kalialkohol  behandelt, 
daim  wieder  in  Wasser  gebracht,  in  Alkohtd  «ntwaisert,  in  Nelkenöl  aul^hellt 
und  schliofilich  in  Balsam  eingeschlossea  worden.  In  Kalialkohol  werden  die 
Torhcr  leuchtend  roten  Schnitte  gelb  und  verlieren  einen  Teil  ihres  ParbatoOiM^ 
dessen  Rest  nach  dem  Einbringen  in  Wasser  wieder  scboo  rot  wird.  Den 
Chemikern  war  diese  Reaktion  des  Säurefbchsins,  weoigilens  daoails,  ganz  aa- 
bekannt. 

Die«c  Methode  zeigte  gegenüber  den  damals  tlblichcn  Karmin-  usw.  PrÜparatcD 
erheblich  mehr'),  sie  machte  aber  nur  auf  wenige  Leute  Eindruck.  Mao  war 
«bea  noch  so  an  die  Karminschaille  gewöhnt,  dafi  man  die  abweichsDd  cncbeineoden 


')  Wenn  dalur  K«»s  (UOixtanim'  ra«<l  Wacli«n«lir. .  loni.  S,  OiQ)  o^.  rfaS  diMe 
M«Utodc  .ein  gKU  mifltangeaM'  V«n«cb*  g<r<rcwB  Mi,  •»  »I  itin«  AuSaruar  au  tän  7.whmi 
«Ulür.  da0  di«  |oUic*  UniBnUko  sbiolsl  kcInB  Ahaiuic  ^'^  '*'  **"  ^s- 

ilMida  tkh  die  Technik  du  ZtuttnlnerrwujMeou  tot  jo  la 
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Bilder  nicht  recht  gouticrtc,  uatl  tcb  wäre  sehr  eoUauligt  heimgekehrt,  wciu  vä/M 
d«r  dunals  anwesende  Gudden  (senior)  mir  so  fVctmcUich  axterkenaeiid«  B»- 
merkuDgen  gemacht  bätto,  daß  ie!i  mich  wieder  arbeits&Dh  an  die  VerbessefUBK 
der  Mcthude  wagen  kounle.  Wie  weaiy  mau  damals  gcaejgl  war,  die  alta 
FSrbuogeii  einer  neuen  weichen  m  lassen,  mag  man  daraus  erkenDCn,  dafi  idt 
cincai  Kollegen,  der  sehi  viel  Nervenmatenal  zur  Disposition  hatte,  die  Methode 
panz  vergeblich   „anbot*. 

Die  ja  nach  luiseren  jetzigen  Erfahmngen  noch  unvoUkamraene  SäurcfuchsiD- 
methodc  ist  demnach  in  weitete  Kreise  gar  nicht  einHedrungen.  Nichtsdestoweniger 
ist  sie  nicht  ganz  fruchtlos  gewesen.  Einmal  war  dadurch  das  Säurcfuchsio 
überhaupt  erst  in  die  histologische  Technik  eingeführt  worden  und  dann  öl 
sogar  die  Benutzung  des  Kalialkohuls  nicht  gänalich  verschollen.  Ströbe  hat 
denselben  viele  Jahre  später  zu  seiner  Methode  der  AchsenzrliDderfärbuiig  wieder 
hervorgeholt  und  mit  l-'rfolg  bei  der  S'cmendung  eines  anderen  sauren  Anilin- 
farbstoffct)  (des  wasserlöslichen  Anilinblaus)  vum-cndcL 

Auch  du«  nächste  Methode  üt  eigentlich  nur  von  meinem  Schüler  Lissauer 
verwertet  worden.  Sie  stell le  gewissermaßen  das  Gegcoteil  der  Säurefuchao- 
TärbuDg  dar,  indem  sie  nicht  von  ditstem,  sondern  von  dem  gewühnlicbeo 
Fuchsin,  also  einem  basischen  Farbsloffe  ausging  und  als  für  die  Diffeieiuicnuig 
nicht  ein  Alkali,  sondern  eine  Säure  (Salzsäure)  benatzt  wurd«.  Ich  habe  diese 
Methode  atif  der  Freiburper  Naturforschervereammlung  (1883)  demonstriert  und 
beschrieben.  Ltq  Druck  ersdiiea  ät  in  der  unter  meiner  Leitung  gcniacfaten  Aibdt 
des  oben  erwähnten,  leider  so  früh  veislorbcnen  Dr.  Lissauer(a)  über  ^e  Ver« 
Undcniugen  der  Clarkeschcn  Saiden  bei  Tabes  dorsalis. 

An  dieser  Methode  ist  nur  das  noch  bemerkenswert,  daü  hier,  wie  ich  glaube, 
zoro  erst<;Ti  Male  ein  basischer  Anilinfarbstuff  mit  cinKr  Beize  verwendet  wurde. 
Später  ist  dag  noch  mehrfach  geschehen,  z.  B.  bei  der  Löfflerschen  GeiBullarbung 
der  Razillcn. 

Schon  in  der  Mitteilung  von  Lissaucr  war  nun  aller  diejenige  Methode  der 
Markschcidenfärbiing  angedeutet,  die  dann  endlich  befriedigendere  Resultate  geb«o 
sollte:  die  Färbung  mit  Hümatoxyiin'}.  i-Is  erscheint  jetzt  mir  selbst  sehr 
mcrkwünlig.  daä  ich,  nachdem  ich  doch  längst  erkannt  hatte,  dafi  es  sich  hier 
tun  eine  Bei^cnlSrbuug  handelte,  doch  erst  so  spät  die  cigcntiicbcn  Beizfarbslofle 
benutzt  habe.  Aber  man  kommt  ja  auf  da.s  Nächstlict;cndc  ofl  genug  zu  allerletzt. 
Ich  gebrauchte  zunächst  verschiedene  Alizarinfarbsloffe,  die  ja  der  Typus  der 
BeizfarbsloSe  and.  Au.s  dieser  Zeit  stammt  denn  auch  die  Verwendung  der  al- 
kalisch gemachten  Fenidcyankaliumlosang  als  DilTerenzicTungsmittel,  auf  das  ich 
durch  eine  Bemerkung  in  dem  Werke  von  Gustav  Schultz  »Die  Chemie  des 
Steinkoblenteers "  auimerksam  gemacht  worden  war  (5.  953  der  ersten  Auflage). 
Die  Ei^bnisse  waren  aber  noch  nicht  zufriedenstellcDd,  so  daß  ich  denn  8clLUe&- 
lich  auf  das  den  Histologen  auch  sonst  so  vertraute  Hämatoxylin  überging.  Zueist 
verwendete  ich  noch  den  bis  dahin  allein  in  der  Mikroskopie  benutzten  Alauotack. 
des  Hämatosylins.    (Unter  Lacken  versteht  man  die  meist  unlöslichen  Verbindungen 
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Ton  FarbslnfFen  mit  Metallderivalen.)  Auch  da  waren  keine  guten  Resultate  zu 
eriidcn.  Kndlicli  sagte  ich  mir,  daß  ya  in  den  chromgcbciztcn  Stückco  bereits 
eine  MetallveibinduQg  TOTläge,  mit  der  äch  das  Milnialüxylia  direkt  kombiaiereD 
kÖDDle.  Es  galt  aber  noch  cino  passende  Häroatoxylinlösung  zu  fiodea.  Du 
Hämatoxvlin  muß  ja  rrht  „rciTcn*,  wie  man  sich  ilamals  ausdrückte,  oder,  wie  wir 
das  jetzt  durch  die  Arbeiten  VOD  Paul  Mayer  genauer  kennen  gelernt  haben, 
CS  muß  sich  das  Hamatoxrlin  in  [Tämatcin  umwandeln.  Vm  das  sdincll  zu  er- 
reichen, setzte  ich  der  ein  prozenl  igen  wässerigen  Hämatoxylinldsunc  etwas  Alkali 
in  Form  von  Lithitim  c^rbonictim  zu.  IlaB  ich  durch  diewn  KunütgrifT  auch 
vom  tbeuretiüchon  Standpunklo  das  richtige  getruOen  habe,  hat  Paul  Mayer 
hervorgehoben. 

Der  PrnzeB  gesUiltetc  sich  nunmehr  so,  ilaQ  die  Schnitte  aus  in  üblicher 
Weise  mit  Kaliumbichrnmat  gcbcizlca  Stücken  mit  der  erwäbotco  Hämatoxytin- 
lösiing  überfarht  und  dann  in  der  durch  Baraxzusatz  alkalisch  Kemacblen  Ferrid- 
cyankaliumfltlssigkeit  diflcrenzierl  wurden.  Auf  diew  Weise  erhielt  ich  denn  in 
der  Tat  für  Rückenmark,  Medulla  oblungata  usw.,  sehr  schone  Präparate,  aber 
für  das  GrofitUm  mit  sdnen  feinen  Rindenfascro  reichte  auch  die  jetzt  schon 
wesentlich  rerroUkonimnete  Methode  immer  noch  nicht  aus. 

fch  ging  nunmehr  dazu  ülKtr,  auch  andere  Beizon  zu  ver^iyjien,  da  ich  mit 
Varlierung  des  Farbstoffes  keine  besseren  Resultate  erhalten  konnte.  Ich  versuchte 
nici-,  Zinn-,  FJsen-,  Vanadiumlitcke  und  andere,  fand  aber  scblicBUch  einen  bfsoodcrs 
bequem  und  praktisch:  den  Kupfcriack  {3).  Jetzt  endticb,  nach  dreijähriecr  un- 
ausg^csetzter  Arbeit  war  ich  insofern  am  Ziel  gvliuigt,  als  ich  aucb  die  feinsten') 
Fasern  zur  klaren  L^arslellung  bringen  konnte.  Es  waren  ja  noch  mancherlei  Wünsche 
zu  erfüllen,  aber,  wie  ich  bereits  in  meinem  Aufsatz«  in  Merkel-Bonnets  Eigeboissen 
gesagt  habe  (Weigert  11,  S.  493);  .diese  Wünsche  waren  sekundärer  Natur.  Die 
Hauptsache  war  eb«n  doch,  daß  nunmehr  zum  cridca  Male  nach^wiesco  war,  daB 
mit  lUUe  einer  Färbemethode  die  allerfcin^ten  MarkEasem  de«  /'«utnlnerfensystems 
dargestellt  werden  konnten.  Nachdem  das  erst  einmal  festgestellt  worden  war, 
war  es  ein  leichtes,  durch  Modifikationen  der  Methixle  Verbesserungen  zu  versuchen, 
und  es  sind  denn  auch  eine  erkleckliche  Zahl  von  Modifikationen  zu  Terieichnico, 
von  denen  ein  kleiner  Teil  auch  von  mir  selbst  herrührt.  Alle,  welche  Modifi- 
kationen der  Methode  vorgctiommen  haben,  haben  sich  an  das  von  mir  zuerst 
aufgestellte  Prinzip  gehallen,  die  Markscheiden  dadurch  differenziert  sichtbar  zu 
machen,  djifi  man  die  Präparate  zunächst  mit  einer  Mctsllvcrtiindune  beizte  und 
dann  einen  „bcizeniarbcnden''  Faibstoff  <laiauf  einwirken  ließ.  Fast  alle  haben 
gkicb  mir  (in  meinen  ersten  Veröflentlichuagcn)  zuaäctot  eine  Oberfirbimg  ein- 
treten lassen  und  dann  durch  irgend  ein  Reagens  die  überschüssige  F'arbc  hciaus- 

g«20geQ'. 

In  dem  eben  erwähnten  Aii&alze  habe  ich  diese  Modifikationen  genauer 
diiichgespiochen.     Ich   mtlflte  an    dieser   Stolle   ctneo    Abdruck    der   betreBendcai 


>)  Als  ftoldie  nad  nicbt.  wi«  viel«  fttAnben.  dl«  Taafc«BllaUsMrit  der  n«>n 
nmMfaeD  (dicM  süwl  Ivicbt  ■»  flibcn),  wadeni  di«  Ptsem  da  d*nuri«r 
ladUna-  Scbichi. 
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Stellen   geben,    vrcaa   ich   dasselbe  jctzl  wieder  unternehmen    wollte.      Dm  bhtf 
ach    titn    so    wcnijrcr,    ais   die   Forscher   von    diesen    Modifikationeo    gi^ec 
so    gut    wie     keinen    Gebrauch    mehr     machen ,     sondern     mehr     und    mcbr  n 
meiner  altea    Methode   zurüclsgekehrt   siml.     Ich   \nü   Jäher   hier    nur  einig«  er- 
vähne&. 

Die  Vorschläge,  die  zur  Veränderung  meiner  Methode  gemacht  worden  äoi, 

kann  man  ja  nach  dem  Stadium,  in  dem  sie  einsetzen,  in  mehrere  Unierabtetlon^ 

libringen:  in  solche,  die  die  primäre  Beizunß.  in  ^ulche,  die  die  sekundere  betreftn 

'sodann  in  sokhe.  die  die  Färbung,  oder  endlich  in  solche,  die  die  TÜffercnntno^ 

modt&öeieii  wollen. 

1,  Die  primäre  Dctziing  forderte  schon  aus  dem  Cninde  zu  ModtfikAttones 
heraus,  weil  die  2ut  Zeil  meiner  Versuche  allgemein  übliche  HärloDg  in  Müllersefaer 
Flüssigkeit  ungcinein  lange  Zeit  beanspruchte.  So  war  ich  denn  selbst  der  nste. 
der  nach  der  Richtung  reformierend  aulzutreten  versuchte,  daß  ich  schuo  iSSi 
eine  ^Schnellhüxtun^'  unstrcble  (4).  Ich  rcrsuchte  allerlei  nvuc  Mctatlbdzeo  (1.  ß 
pikrinaiures  Kuprcrox;rd),  grub  auch  eine  ganz  vo^esscne  Beixe,  di«  Erlicktscht 
Fliissigki-il,  wieder  aus,  die  dann  durch  Alkohol-  und  ^Bigsäurextu^tx  modifiziert 
als  KullscliitKkische  von  anderen  später  benulit  wurde.  Alles  das  führte  ab« 
nicht  zu  dem  v^  mir  argcstrebten  Ziele.  Ich  begnllgte  mich  daher  eine  Zdtlao^ 
mit  der  Verwendung  von  konzentrierter  Lösung  von  Kaüumbichroaial,  die  ich  ab 
ersrter  mit  der  Verwendung  der  Brülofenteinperatur  kombinierte  (man  halte  bi* 
dahin  noch  niemals  die  Briitofentemperatur  fUr  dt-milige  histologische  Zwecke  rer- 
wendct.  soviel  ich  wenigstens  n-ciß).  Andere  benulrlcn  Ostniummiscboagan  fer- 
scliiodcrter  Art  in  Verbindung  mit  Chromaten  oder  Chiomsiun;,  noch  aodere  SpStcr 
dann  die  Zenkcrsche  Mischung  von  Kaliunibicliromat  mit  Sublimat  und  Eisesäg. 
{Keucrdings  ist  eine  ähnliche  Miissigbeit  sehr  warm  von  Lavdowski  empfohlen 
wortleii,)  Endlich  kam  ich  aus  Gründen,  die  ich  in  den  J'>gel>nissen  v«i 
Merkel-Bfinnet')  nachziile-sen  bitte,  zu  der  Anschauung,  daß  es  am  besten  wäre, 
wenn  man  mit  dem  hochosydicrtcn  Chromsalz,  dem  Richromat  eiac  niedere  Oit- 
dationsstufe  des  Chroms  von  vornherein  bei  der  primären  Härtung  kombinierte, 
und  so  schlug  ich  denn  vor,  7.»  einer  5prozenligen  Losung  von  einem  Uichionul 
(Kalium-,  Natrium-  oder  Ammoniumbichromat)  2V*  Chromalaun  zuzufügen.  Zm 
Chromalaun  vertauschte  kh  dann  stbr  bald  mit  Fluorchrom*),  das  die  Stücke  nichi 
so  leicht  Iirüchig  werden  läßt.  Tn  einer  solchen  IMüssigkuil  wurden  kleine,  Torhet 
eventuell  in  l'ormol  gehärtete  Stücke  in  vier  bis  fiinf  Tagen  voHkomnicn  bniini 
gebeizt,  während  sie  sonst  bei  kärterem  Aufontbalte  in  reinem  Bichronml  nur  gab 
werden  und  die  DifTerenzierung  in  weiße  und  gratie  Substanz  durch  keioea  ait»^ 
gesprochenen  FarbcnuntcrBchied  markieren. 

Maocbe  Autoren  haben  ein  Gewicht  darauf  gelc^,  die  primäre  Reizung  en> 
la  den  Schoittea  vorzunehmen.  Hnmal  ging  der  ganze  Prozeß  dann  scboeJlcr, 
and  sodann  konnte  man  an  den  ungeheizten  Schnitten  auch  andere  Pärbiu^eB 
vomeümen,  die  die  Chromieiung  verhinderte,  wenigstens  wenn  man  dis  ChrocD 
nicht  durch  eine  reduktivc  Behandlung  der  Schnitte   unscbSdltch  machte.     Ganz 
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besonders  verführerisch  wjir  es,  die  primäre  Beuuni;  an  den  Schoittco  erat  vor- 
zuDtbinen,  nachdem  man  durch  Ferdinand  Illum  düs  i-ormol  als  HirlungsmittGl 
kennen  gelernt  hati«.  So  bat  denn  z.  B.  Cudduo  junior  (5)  «ine  Methode  an- 
gegebea,  bei  der  man  aus  Formol prii paraten  eolnontmcne  Schnitte  in  der  Wärme 
mit  o,55prüzeutiger  Chnimsiurc  beizte  (Neurologisches  Zcntralblatt  1897).  Ich 
möchte  mich  aber  nach  ineinen  [^fahninKen  doch  nicht  für  ein  dcraitit;cs  nach- 
trägliches Bcit«n  von  Fonnolschaitten  aussprechen.  Auch  in  Formol  Torfjehartcle 
Priftarate  erfahren  nlmJich  durch  die  notwendig  folgende  Alkoholbehandlung  eine 
mehr  oder  wcniiicr  weil  gehende  Destruktion  dci  Majkschcidi-n,  wenn  auch  nicht 
üü  stark  \^'ic  Stücke,  die  mit  Alkohol  allein  gehaltet  wurden.  Die  fiicbronut- 
härtung  ist  in  dieser  Beziehung  viel  »chooendcr,  ua<l  da  der  Zcitaufsraad  bei  pri- 
märer Chromierung  der  (^ivn  Stacke  gegenwärtig  auch  kein  90  groficr  ist,  bo 
bin  ich  t>ei  dieser  geblieben. 

3.  Was  die  sekundäre  Beizung  anbelangt,  90  bat  diese  denselben  Zweck,  wie 
ihn  die  ,  Vcrsliirkungsmitter  in  der  Photoßruphic  haben.  Da  dir  rdnc,  wenn 
auch  auf  die  IlüUtc  der  gcsiittigten  verdünnte  Losung  tos  cssi^^saurcm  Kupfer- 
oiyd,  die  ich  anfänglich  empfohlen  hatte,  leicht  Niederschlage  gibt,  die  filr  das 
Maser  recht  gelabrlich  werden  können,  so  hatte  ich  vorgeschlagen,  der  dgentUchen 
Kupfcrunt;  eine  solche  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Sdgnetle* 
salz  (gleiche  Teile  einer  loproEeutigcn  SdgacItcsalElösung  und  einer  gesättigten 
wäeserigcn  Lösung  toq  Cuprum  sccticum  neutral«)  vorsuszuschicbca  (6).  Später 
habe  ich  dsim  gefunden,  daß  man  denselben  Zweck  schneller  erreicht,  wenn  man 
ansLitt  der  diif^chen  Lösung  von  CKsigMUrem  neutralen  Kupfernxvd  die  rnn  mir 
als  .Ncurnglia beize"  empfohlene  I'tüssigkeit  vcnvcndct,  nur  ersetze  ich  auch  in 
dieser  das  Chromalann  durch  Ftuoichrom,  wobei  dus  starke  Kochen  der  Flüangkeü 
überHässig  ist.  (Also  5*/t  Cuprum  aceticum  neutrale,  i'/i*'»  Kluorchrom,  $*l,  Essig- 
säure der  Pbarmac(>|ioca  Germanica.)  Man  kann  auch  unter  Umstanden  eine  Eisen- 
beize (Ferridammonium  sulfuricum  5*/«  mit  5*/«  Essigsäure)  lienutien,  dfx:b  muß 
man  die  so  gebeizten  Stücke  sehr  gut  auswaschen,  weil  sonst  die  Messer  stalle 
rosten.  jVndere  haben  andere  sekundäre  Beizen  empfohlen,  über  die  ich  a.  a.  0. 
berichtet  habe,  oder  haben,  wie  Wolters,  die  Schnitte  eist  nach  der  Färbung 
(mit  Kaliumbichromat)  sekundär  gebeizt. 

3.  Die  ursprünglich  von  mir  angegtbeae  FUrbeflüssiRkcit  bestand  aus  1  g 
Hämatoxylin,  10  com  Alkohol,  90  ccm  Wasser  und  aus  1  ccm  einer  kalt  ge- 
sättigteo  Lösung  von  Lithium  caibonicum.  Man  stellt  nch  diese  Flüssigkeit  ge- 
wöhnlich 1»  dar,  daß  man  eine  loprtxeDtigc  alkoholische  LAmng  von  HimatoxyUn 
als  StammflOssigkeit  beoutct  und  dann  entsprechend  rerdfinnL  Als  Modifikatimi 
hat  man  teüs  des  hohen  PrcUes  ile§  Ilämatoxrlin«  wegen  die  Muttersubstanzen 
dcsMdlicn  benutzt  (Campecbcbolzcxtrakl  otler  BUuholz  «clbsl),  teils  bat  man  iilin- 
liche  Farbstoffe  verwendet  (PemambuklioU,  japanisches  Rotholr,  Ualleia  usw.)i 
Andcrerseitt  hat  man  die  Alkalesxenz  der  Farbstoffe  entweder  verstärkt  (auch  icb 
für  die  Färbung  ohne  Differeniierang,  die  ich  aber  wieder  au^egeben  habe,  ferner 
Pal,  Berkley  usw.)  oder  rennindert,  ii   '  II  sogar  statt  der 

alkaliivhcn  Läsung  eine  mit  Eadg  nlonng,  die 

Ton  vielen  FonchAm  sehr  geriibii 
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Gegenwärtig    wende   ich   mit  sehr  gnleai  Erfolge  ein«  andere  Hämatosjlsi- 
lösiu^    an,    die  vicdcr    an    meine    aUercrslcD   Vemiche   in   iter   Ilämatoxvliamak* 
Kbcidcnfarbune;  anknüpft.     Ich  benutze  näoilEcb  2ur  Färbung  der  wie  {{vwähaÜd) 
chromicrtca    und  mit  Kupfu*  sekundär   (gebeizten    Schnitte    nicht    wio    dümab  da 
Alaunlack,    sondeni    einen    I-usenUek ,    aber    nicbt    in    der    Weise    wie    Bcnda, 
Heidcnbain  ut>w.  mit  gesonderter  lünwirkuog  von  Eisen  und  R^niatoxylio,  sondcn 
ich  färbe  mit  einein  bereits  fertigen  Eiscnlads,   wie  er  meines  Wissens  noch  tUt 
in  Anwcndunc   gezogen    wurde.     Die   Fäibllüsagkeil  bestellt    aus    iflcichcti   RatlK- 
Icilen    folgcndei    Staminlt>suiigen:    i.    4  ccm    des   offiuncUeii  Liquor    ierri  seaq» 
chlorati  in  96  ccm  Walser,    2.  lo  ccm  der  tihlicbca  loptozeotigm  alk^ioliscbei 
HÄniAtoxylinlösung  in  90  ccm  96prnzentigen  Alkohols.    Von  diesen   beiden  Flteji^ 
kciten  mischt  man  gleiche  Raumteile  unmittelbar  Tor  dem  (Gebrauch,  schäUdI 
um  und  giefit  die  gan2  schwurze  Nü^hung  auf  die  Sdmilte,  die  man  bei  Zimmer- 
tempcialur   über  Kacht,   oder    wenn    es  einem   gerade   p^t*  auch    iaxigcr    in  der 
Farbe    läfit.     Dann  gießt    maa  die    Flüssigkeit   iuri,   wäscht  mit  W'asser  ab   and 
differenziert    in    der    gewöhnlichen   Weise    mit    Borax -Ferridcvankalium.      Hierbei 
Qo'bea  sich   nicht  nur  die  feinsten  Fascin   (auch  in  schwieriger  zu  behandelndoi 
Ticrgehirnca),  sondern  man  erhält  trotz  der  DißcrcniicniRg  mit  rotem  Blutlaugen- 
salz  einen  ganz   hellen    Hintergrund.     Auch  die  groben  XfarkscheidcD,    z.  B.  det 
Nervenwurzeln  werden  sehr  gut  gefärbt '). 

4.  Die  von  mir  urapriiiiglich  angegebene  Difliervnzieningsfltissiglceit  (Ferrid- 
cyankalnim  ^'/jVa.  Borax  2*/«  in  Wasser)  war  nicht  die  eindge,  die  ich  Tcrsucbt 
hatte,  doch  habe  ich  die  andcicn,  z.  B.  mit  Salzsäure  angesäuertes  Glyzerin^  nicbt 
für  si>  gut  gefunden.  Ich  bin  auch  jetzt  noch  bei  jener  DiScieozieruiigsflüaiigkal 
stehen  gebtieben,  die  man  nur  eventuell  bei  heikleren  Präparaten,  z.  B.  bei  embryo- 
nalen Obicktcn,  noch  weiter  verdünnen  kann.  Gerade  diese  Flüssigkeit  eotOitbt 
nämlich  kngüKtm  genug,  um  die  richtige  Zeit  abmessen  eu  können,  in  der  die 
Differenzierung  rollendet  ist,  aber  doch  nicht  so  langem,  da£  das  Arbeitca  mit 
ihr  beschwerlich  wäre. 

Ajidere  Autoren  haben  andere  DiffeienzLeningsmittel  empfohlen,  von  denen 
eigentlich  nur  das  von  Pnl  empfohlene  Verrohren  (8)  Anerkennung  gefunden  bat 
Fat  verwendete  eine  5chnn  vorher  von  Lustgarten  zur  EaÜärbung  von  (mil 
Methylviolctt)  übcrfarbten  Schnitten  benutite  Methode  (oüt  einer  geringco  Ver- 
änderung) für  die  DüTcrenzierung  von  Markiwheidenpräpnralen,  deren  Färbung  et  in 
der  von  mir  angegebenen  Weise  vorgenommen  halte.  Lustgarten  (9,  10)  hatte 
nämlich  ein  in  der  Technik  als  Bldchniittcl  erprobtes  Mittel  in  die  His(<Jogic  üba- 
tiagen.  Fs  bestand  darin,  daS  die  überfiirblen  Schnitte  zuerst  mit  Kalium  hyper- 
maogaoicum  (■/,  prozentigc  Lösung)  behandelt  und  dann  in  schweflige  Saure  ge- 
bracht wurden.  Pal  verfuhr  bei  der  Markscheidendiffcrenzierung  eberoo,  nur  stellte 
er  sich  die  schweflige  Säure  dadurch  her,  ila£  er  Kalium  sulfumsum  und  Oxal- 
säure zu  je  '/»"'*  '"  Wasser  loste.  Diese  DiiTcrcnzicnu^pmctbode  gibt  sehr  ele- 
gante Bilder,  ist  aber  nur  für  sehr  dicke  Schnitte  zu  cmplchleo,  da  man  bd  ihr. 


')  Diese  oder  eine  etwas  rooditiiierle  EiModiloridhAmataiyUnlfisuDg  in  andi  all 
rirbeinUtel  usw.  tu  eropfeblen. 


im  Cegensatit  zu  Act  von  mir  angegebenen,  die  Verandemngen  in  d«i  SchBitten 
nicht  während  der  canzcn  Diffcrcnricnincsi>rozalur  mit  dem  bloOcn  Auge  oder 
erentucU  dem  Mikroskope  verfolgen  kann.  I£nt  nach  der  iweitco  Scbnillbchaod- 
limp!  erkennt  man  ja,  ob  man  mit  der  lunn-irkung  des  Ubermangnnsatiren  Kalitniw 
nicht  zu  weit  gegangen  ist,  so  daß  inan  selbst  bei  einer  gewissen  Übung  leicht 
des  Guten  lu  riel  luu  kann.  Es  kommt  noch  dasu,  daB  die  Entfärbung  sehr 
raach  erfolgt,  s>  dafi  der  Spielraum  jviscbcn  dem  undüTcreasierten  Zustaoile  und 
dem  differenzierten  ein  sehr  klelocr  ist.  tcb  glaube,  daS  auch  rom  ästhctischco 
Standpnnkte  aiis  ßtgenwSrtig  auf  die  Falsche  IXfferen/iening  vetilchtet  werden 
kann,  da  die  olien  erwähnte  I'ärtMing  mit  dem  Ki!^enlack  gleich  KbÖne  BiMer 
liefert,  und  zwar  in  sichererer  Weise.  —   — 

Kurz  sei  noch  cr^'ähnU  daQ  man  auch  wiedtv  vei^tictit  hat,  die  Markscheiden 
ohne  BenutzuDg  von  t'arbstoffea  (im  eigentlichen  Siaae)  zur  Darstellung  zu 
bringen,  also  ähnlich  wie  das  ExDcr  seinerzeit  angegeben  hatte.  So  bat  Pal  (ii) 
eine  der  Exnerschen  Methode  entsprechende  mitgeteilt,  nur  mit  dem  Uatenchled^ 
daß  er  die  DifTercnzicTUng  nicht  mit  Ammoniak,  sondern  mit  übennangaittiurcm 
Kalium  und  seiner  Oxalsäure-Kalium  sulhirosum-Uiscbung  vomahm. 

Etwas  aodc«  »erfidir  Azoulay  (la).  Auch  er  benutzte  zwar  Oaniompräpa- 
rate  wie  Kxncr,  und  zwar  teils  Htlche,  die  von  vornherein  in  Hlemmingscher, 
(lolgischer  oder  Marchischer  Lusung  gehärtet  waren,  teils  solche,  die  nach 
Härtung  in  einlacher  Müllerscher  Elüssigkeit  □achträglich  osmiert  wurden.  CKe 
aus  diesen  rräparaten  gewoaneoen  Scheitle  differenzierte  er  aber  zunächst  nicht, 
sondern  er  behandelte  sie  erst  noch  mit  Tannin  (in  der  Wanne).  Föinc  Schnitte 
liudürfcn  danach  gar  keiner  Differenzicniag,  dickere  aber  müssen  nach  Lustgartcn- 
Pal  behandelt  werden.  Statt  Tannin  hat  Azoulajr  auch  die  in  der  Photographie 
üblichen  Reduktionsmittel,  Hydrochinon,  P^rrogallussäuic  und  Eikonogen  versucht. 
Heller  und  Gumpertz  haben  übrigeas  von  Aioulaj  unabhlugig  ein  iitmlichcs 
Verfahren  für  lUe  Markscheiden  der  peripherischen  Nerven  veröffentlicht- 

Weiterhin  sei  noch  erwihnt.  dafi  Allerhand  (13)  die  Markscheideufärbung,  be- 
ziehungsweise, wie  er  meint,  die  Färbung  der  Rühne-Ewaldschen  Ilomscheiden 
durch  Eiscn-Taanin  zustande  gebracht  hat  (also  ohne  Osmiumsäuic).  Er  bringt 
die  Schnitte  aus  vUkohol  oder  aus  chromierten  Präparaten  in  eine  ^oprozcnligc 
I,Vi!EUDg  des  ofTizinellen  Ijqiior  feni  tvsquichloratt  (unter  scliwacher  Erwärmung) 
für  15  —  30  Minuten,  dann  nach  kurzem  Abspülen  in  Wasiaer  in  eine  soptoienlige 
Tanninlösung.  Diese  Tanninlosung  muß,  um  gut  zu  (arben,  längere  Zeit  in  der 
Würuie  gestanden  haben  und  unlei  Ver^himmeiung  Inaun  gewunlen  sein.  In 
dieser  Tanoinlösung  blcibca  die  Schnitte  eio  bis  zwei  Sluaden.  Sie  sollen  dana 
tid  gescbwSrzt  snn.  Sind  ue,  was  namentlich  bei  Prafiaraten,  die  nur  in  Alkohol 
gehärtet  waren,  annchmal  Torkommt,  bei  der  er«ien  Pruzedtir  nicht  genügend 
schwarz  geworden,  so  wiederholt  man  die  Prozedur  in  abgektlrilcr  Form  noch 
einmal.  Nach  genügender  Scbwarzune'  werden  die  Schnitte  nach  drm  Prinzip 
der  Luslgarlen-Palschen   Mctbod  "  lait  dem   1 'nterschicde,  daB 

sowohl  die  Lösung  des  Kali  '"r  (.>xals3ure   und  des 

acbwefligsauren  Kaltums  ab  das   nach    der 

typischen  Falschen  Vi 
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Endlich  sei  noch  daiauf  hingewiesen,  dafi  aufier  mit  Osmium  und  Eisen  auch 
noch  Silber  zur  Darstellimg  der  Markscheiden   empfohlen  worden    ist,    und  zwar 
Ton  Max  Mosse  (14).     Er   beizt   in  MiiUerscher  Flüsdgkeit    oder    dergldcheo, 
härtet  (ohne  Auswaschen  in  Wasser)  in  Alkohol  nach,  bettet  in  Celloidin  ein  nnd 
legt  dann  die  Schnitte  noch  einmal   in  MüUersche  Flüsägkeit  (für  »4  Stunden). 
Darauf  werden  dieselben  auf  zehn  Minuten  in  eine  ein-  bis  zweiprozentige  LJösaag 
des  im  Handel  unter  dem  Namen  Argentamin  vorkommenden  Silberpräparates  getan. 
Dann  erfolgt  Abspülen  in  Wasser,  Reduktion  in  einer  etwa  loprozeafigen  Läsnsg 
von  PTTogallussäure,  bis  die  Schnitte  ganz  schwarz  werden,  was  in  ein  bis  zwd 
Minuten  geschieht.  Abspülen  in  Wasser,  Difierenzieren  nach  Pal  usw. 


32.  Ober  eine  neue  üntersuchungsmethode  des  Zentral- 
nervensystems.') 

1892. 

Die  bisherigen  Untenmchungsmethoden  des  ZentnJiiervensvstcflu  1<ndCQ  an 
mancherlei  UoiutragUchkuitcD.  Die  ^bräuchlickjte  derselben,  die  Färbung  der 
SchniUe  mit  Karmio,  zeigt  nur  einen  kleinen  Teil  der  NcrrenfosenGKe  deutlich. 
Es  sind  eigentlich  nur  die  groben  Nervenfasern,  sowie  die  dickerea  Ausläufer  der 
Ganglienzellen,  welche  scharf  hcrrortretca,  und  das  auch  nur  an  gut  geluageaeo 
Pr^iianten,  die  duicliaus  nicht  so  sicher  xu  bekfimmen  sind.  Die  fsineQ  Fasern, 
welche  nicht  «on  einer  breiten  Maikschcidc  umgeben  sind,  nameollich  die  der 
grauen  Subslanien,  sind  absolut  oder  last  unkenntlich,  da  die  Zwischenüiibslanz  acfa 
genau  in  demselben  Ton  färbt  wie  die  Fasern  selbst  Ganz  dasselbe  wie  tia  die 
Kanninfarhung  gilt  für  die  bisher  in  Anwendung  gciogcne  l'aTbung  mit  Teerfarben 
(waiBierluslichcs  Aoiltnblau,  Nij{iusin,  fndulin,  Eosinfarbcn}. 

Viel  feinere  Ergebnisse  erhielt  man  mit  anderen  AgentJen:  Kalilauge,  Xjtol, 
GoldchlQrid  und  mit  der  neulich  von  Exncr  empfohlenen  Anwendung  des  Ammoniaks 
auf  Überosmiumsaurcpräparate.  Durch  diese  Mcthuden  haben  viii  überhaupt  cr^  Ton 
der  Kxistenz  anderer,  durch  Karmin  nicht  hervortretender  Faserzüge  Kenntnis  !>«• 
kommen.  Wenn  dieselben  aber  trutidcm  bei  der  systematischen  Untersuchung  des 
normalen  und  des  paiboloKisch  vcniudcrtcn  ZcntraLicrvens>'stem3  keine  Verwendung 
gefunden  haben,  so  müssen  dafür  bcsLimmte  zwingende  Grtiode  rorhanden  sein, 
und  das  ist  auch  in  der  Tat  der  FalL  —  I>ie  Goldmcthodc  zunächst  ist  nur  hei 
ganz  Irischem  Material,  wie  es  i.  B.  den  patfaologüachen  <Vnatomen  kaum  zu  Gebote 
.steht,  anwendbar  und  aut^rdem  für  das  Zentralnervensystem  eine  der  chika- 
nöscsten  und  unsichersten  Untersuchungswcisen,  auf  deren  Gclinfccn  man  absolut 
nicht  bauen  kaan.  KaliUuee,  XyloJ,  Obenrnniiimisäure-Ammuiuak  gebeo  kdoe  auch 
nur  etnigennafiea  länger  kotuerrierbiTeD  I'rä[>arata;  sie  lerstöccn  alles  andere  mit 
Ausnahme  der  Faserzuge,  und  das  letztgenannte  Reagens  ist  sogar  nur  für  gani 
kleine  und  eben£all8  sehr  (irische  Gewebsstdckchen  anwendbar  lu  dürfte  daher  eine 
neue  Methode,  weldie  alte  diese  hlißständo  nicht  zu  haben  scheint,  immerhin  will- 
kommen sein.  — 

Ich  glaube  in  der  Tat  eine  solche  gefunden  zu  haben,  welche  die  markhaltigen 
Nerven  der  /^tralorgane  und  zwar  gerade  auch  die  feineren  durch  Karmin  absolut 
nicht  danosteDenden      *        *     '  macht. 

ta.  (SiurefQchtlnmelhode.)  R. 
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Kcuiol^e  ani  Mürokduük. 


Was  diu  Vorbehandlung  der  uacli  dieaur   Mdhudc   zu  ßrbendeii    Ohjcktt 
anbelangt,  so   Itonntc   ich   bistier  nur  solclic  gcbrauctica,  welche    in  der  UbUcli«) 
Wdsc  wenigstens   8  Woclicn  in   Müllerechor  Flussißkeil  gehärtet    waren.      Di« 
allcrdin^!;   viclk-icül  nur  vorl^utit^e  Besi'br^nkuoj«  auf  Prüparale,  die  so  kinge  Ze'l 
mit  doppeltchrumsaurcin  Kiili  behandelt  sind,  hitrtct  einen  Vorteil   und  einen  PTacb- 
tetl.     Der  Vnrtdl    beucht  darin,  ilaß  man  die  bereib  TorrätigcQ,    wohl   meist  mil 
MtilIcTSchcr  Flüssyjkeit  behacdelteo  Oi^ane  auch  für  die  neue  Methode  rerwertcn 
kann.      J:i    aucb    mit   Alkohol    nnchtrüglich    gehärtete    noch    nicht   grüne   Teile 
lassen  sehr  wühl  eiae  Färbung  in  der  gleich  anzui^bendea  Weise  zu,  was  immertita 
für  die  Anfertigung  der  Schnitte  von  Vorteil  ist.     Bn  Nachteil  liegt  aüenlbgi 
darin,  daß  ich  bisher  kcLac  andere  HÜrlungsweise  gefunden  habe,  die  schneller  iDSi 
Ziel  fiihrte  und  doch  die  Verwendung  der  neuen  Färbung  ermöglichte.    Hoc  eio- 
lache  Härtung  in  Alkohol,  ja  auch  die  Hiirlun^  in  Chromsäure  genügen  z.  B,  oicbl- 

Ob  eine  differenzierte  Färbung  der  StUcke  in  toto  möglich  ist,  kann  ich 
nicht  sagen,  möchte  es  aber  a  priori  durchaus  bezweifeln,  —  ich  habe  bisher  cur 
die  Schnitte  selbst  tiniricrt.  2iir  Anfertigung  derselben  ist  die  Üuvalsche  KoD^- 
diummethode,  auf  welche  Schieferdecker  neuerdings  aii&Derksani  macht,  uo- 
gemein  zu  empfehlen.  Man  braucht  das  Kollodium  auch  nicht  hcrauKZuziohen,  da 
es  (wenn  man  sich  nicht  der  unten  zu  erwähnenden  Dop[ielßirbuugen  bcdieoi)  un- 
gefärbt bleibt  und  fast  ganz  oiisichtbar  wird.  Es  ist  sogar  wegen  der  etwa  mit- 
geschnittenen Ncrrcnwurzeln  usw.,  welche  sonst  verloren  gehen  würden,  befeinden 
anzuraten,  den  die  Schnitte  umgebenden  Hof  des  Kollodiums  nicht  zu  entfcmea. 
Zu  diesem  Zwecke  muß  nian  sich  eines  Medium  bedienen,  welches  die  nacbträg- 
liehe  Anwendung  des  Bals.-äms  ermogUchl  und  doch  das  Kollodium  weder  löst, 
noch  klebrig  macht,  ■wie  dies  das  Nelkenöl  lul.  Ein  solches  Medium  ist  «Las  XtIoL 
Dasselbe  ist  freilich  gegen  Wasserrcste  im  Sclmitte  sehr  empfindlich,  aber  maa 
Icann,  wie  wir  sehen  werden,  trolzdcra  die  Entwässerung  in  genügend  kurzer  Zeit 
so  weit  treiben,  wie  es  nötig  ist. 

Ich  bemerke  aber  ausdrlicklich,  daß  auch  die  gewöhnliche  Nelkenölbehandlung 
sehr  gute  Präparate  liefert. 

Was  nun  die  Färbung  selbst  betrifft,  so  werden  die  Schnitte,  die  nicht  über 
0,025  Htm  dick  sein  dürfen,  zunächst  auf  wenigstens  eine  Stunde  (man  kann  sc 
auch  noch  viel  länger  darin  li^cn  lassen,  denn  eine  Obcrfarbung  kommt  selbst 
nach  Tagen  nicht  zustande)  in  eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Säurefachsb 
gebracht  (Schale  !)•  (.Fuchsin  S"  Nr.  130  aus  der  Badischen  Anilin-  und  Soda* 
iabrik;  in  klebcrcn  Quantitäten  zu  beziehen  durch  Herrn  Dr.  Grübler,  Ld^uig, 
Dufourstraße  17').  Dieses  Sänrefuchsin  ist  Jas  Natronsalz  der  Rosanilinsultosaure, 
i.  h.  des  Rosanilins,  In  welchem  ein  H  durch  SO,H  substituiert  wird.  In  diesem 
ist  also  das  Girbendc  Prinzip  eine  Saure,  im  PiCgcnsatz  zum  gewöhnlichen 
Fuchsin,  bei  wekhtm  dasselbe  durch  eine  Base  repräsentiert  wird.  Beide  Farb- 
stoffe,  SäuTcfucbsin  und  Fuchsin,  sind  histologisch  durchaus  verschiedene  Tmk- 


■)  Irti  hxbp  u-ht  virl«  andcrr  F^irbKloffa  auf  ihre  gleiche  Irit^enscbift  g«pTAft.  atiei  kein« 
gefunden.  Aie  rbt-nso  lu  vpnvcnd^n  wrcn.  N'ameDtlicb  Jag  »9  ntb«,  abg«Mlieii  von  an4«t«i) 
SulfosAurcu ,  aucli  dJc  in  Kali  so  IQalidieu  Kotimfarbun  antuwenden;  die«  ^bca  ab«  g;u 
kein  Retultal.  andeic  Suirosflu/en.  als  Fuclisin  S.  nut  ein  aunicelluft«*. 
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tionsmittel.  fch  mufi  du  beModcR  betonen,  da  z.  B.  in  dem  neuen  Handbuch  der 
histologischen  Technik  von  Thanhofer  (S.  126)  beide  Substiuizcn  bintereinander 
wie  gnaz  gleichwertige  angefubit  werden.  Vor  allem  int  das  SJiurefuchsin  keio 
, KeiBfrirbemiitel'  wie  die  (im  Ebrlicbschcn  Sinne)  „biisischcu"  Farbstoffe  aus 
der  Gruppe  der  Kos^ndinderirale  (z.  R.  Fuchsin),  oder  der  des  PaiarosaniliDs 
(z.  B.  Metbylvioletl).  —  Nur  unter  besonderen  Verhältnissen  kann  man  damit  eine 
differenzierte  Kemfaibung  erzielen;  bei  der  gcwübnliehcn  Art  der  Färbung  mit  Teer- 
farben (Auswaschen  in  Alkohol  usw.)  ist  die  Tinktion  aber  eine  diffusere.  Schnitte 
des  Zcnlralncnrcnsj'slcins  haben  dann  eine  grcific  Ähnlichkeit  mit  i^utcn  Eannin-, 
Nikosia-  oder  AniliobkupraparatCD. 

Das  Bild  wird  aber  in  ganz  auffa!lend<^r  Weise  venodert,  wenn  man  die 
Scbnitle,  nachdem  man  den  diffus  anhaffenden  Farbstoff  in  einer  großen  Schale 
(Schate  IT)  mit  Wasser  abgespult  hut  und  dieselben  dann  in  eine  alfcoboliiche 
Kalilösußg  bringt  (Schale  III).  Diese  bereitet  man  für  den  vorlicecmlcn  Zweck 
so:  Man  bringt  in  100  cos  Alkohol  abs.  l  g  Kali  ciusticuni  fusiim.  Dann  wartet 
man  14  Stunden,  bis  sich  das,  was  darin  überhaupt  läshcb  ist,  gelöst  hat  Von 
dieser  alkalischen  .Slammflüssigkeil",  die  man  sich  vorHili^  hält,  nimmt  man  auf 
je  Loi)  ccm  Alkohol  10  ccm  und  mit  dieser  Losung  wascht  man  die  Schnitte 
ab.  Dieses  Aumviiscbea  ist  der  wichtigste  Akt  und  mufi  genau  abgepaßt  werden. 
Maa  sieht,  weuo  man  die  Schnitte  auf  eioem  Spatel  auEgebieitct  in  die  alkoholische 
KaUlCsung  bringt,  sogleich  eine  Wolke  von  rotem  Farbstoff  austreten.  Man  bewegt 
nun  den  Schnitt  mit  einer  Nadel  etwas  tun  und  her,  und  sot»ld  die  earste  An* 
deutung  der  grauen  Substanz  eintrill,  nimmt  man  ihn  auf  dem  Spatel  herutis  und 
bringt  ihn  in  eine  grofic  Schale  (Schale  IV)  mit  reinem  Wasser  (es  braucht  kein 
destilliertes  zu  sein,  wohl  aber  id  das  erste  [Schale  H],  in  welchem  oian  die 
Schnitte  abgespült  hat,  hierbei  nicht  zu  gebraueben,  weil  es  xu  rot  isi).  Dieaei 
Wasser  darf  kcise  Spur  von  Säure  enthalten,  weit  sonst  die  Differenzierung  wiedir 
verachvfiudel ,  hingegen  schadet  eine  geringe  Menge  Alkali  (z.  B.  einige  Tropfen 
am  Spatel  haftender  .Slammflüssigkeil'')  nichts.  Der  Schnitt  schwimmt  natürlich 
auf  der  Obertüiche.  Mao  taacbt  ihn  vorsichtig  unter  und  spült  ihn  ab,  bis  keine 
rote  Wolke  mehr  von  ihm  gebL  Jetzt  britif^  man  ihn  noch  einmal  in  eine  neue 
Schale  (Schale  V)  mit  reinem  Wasser  (das  entgebrauchle  wird  immer  etwas  rotltcb) 
und  seht  zu,  ob  jetzt  die  grauen  Teile  des  Schnittes  heller  sind  als  die  weiflen. 
Ist  dieses  der  Fall  und  ist  dabei  der  Schnitt  noch  rot,  so  ist  die  Prozedur  ge- 
langen und  beendet,  ist  der  Schnitt  zu  blaS,  so  mufi  man  ihn  noch  eicnal 
färben,  ist  die  graue  Substanz  noch  aiiäit  durch  hellere  Farbe  differenziert,  so  mufi 
der  Schnitt  auf  kune  Zatl  in  die  dünne  alkoholiscbe  Kalilosuitg  zurückkommen 
und  wieder  von  neaem  in  deo  Schalen  IV  und  V  mit  Wasser  abgespült  werden. 
Da  die  Neufärbung  der  Scbnttle  eine  längere  Zeil  beansprucht,  als  die  oochmoUge 
Behandlung  mit  Kalialkuhol,  so  ist  es  beaKr,  dieselben  in  letzteren  ru  kurze,  als 
zu  Uoge  Zeit  zu  lassen. 

Man  wicilerholt  diese  Prozeduren  so  Uagt,  bis  die  gentigcnde  Differenzierung 
hergesteIH  isl,  was  man  sehr  schnell  beartcilen  lernt,  da  man  an  den  grauen  Sub- 
sUftien  stets  einen  guten  ^Vnhalt  bat  Wfcsscrife  F>  •ncr  bewirkt  diese  DiSc- 
reuienmgen  übrigens  nicht! 
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Neuro!  ugte  uud  Miktotecbnik. 


Nun  hat  man  nur  noch  nÖÜg,  die  Schnitte  zu  entwässern,  woxu  ich  micb  mü 
Kochsalz  gesättigten  Alkohols  bediene,  ia  dem  mir  die  ruicn  Tone  bescr 
erhalten  zu  bleiben  scheinen,  als  in  gcwühnlicheiD  Alkohol.  Will  inao  dann  als 
Zwiscbennüssigkcit  für  deii  BalsuRt  älatt  Nelkcnul  Xylol  enwcndcii.  so  mufl  """ 
zwei  retschieden«  Schalen  mit  Alkohol  haben  (Schale  VI  und  Vn),  wdl  in 
die  eratere  zuviel  am  Schnilte  lisftcniles  Weisser  kommt,  um  die  Xjloldurcblräofcuiv 
zu  gestatten.  So  aber  j^enügen  nur  wenige  Aupeablicke,  um  die  erforderUdhe  voll- 
ständige  Entwässerung  zu  vollenden. 

Trotz  dcx  vielen  hierbei  in  Anwcndun^r  konunendeD  nSchalcn'  ist  die  Fäibu&i; 
durchaus  nicht  knmplixiert,  es  kommt  eben  bei  ihr  out  auf  eine  ^wisse  AktnuatcsR 
und  Sauberkeit  an. 

Bei  so  t>ehande]ten  Schnitten  sind  nur  N'erven&sem  und  xwar  in  eioer  gleich 
zu  besprechenden  Weise  grellnjt  gefärbl  (die  roten  BluUcörvcrchcn  mehr  puipufTDt)^ 
Die  Ganglienzellen,  Zwischeoaubstanzen,  besonders  bei  Skleioscn,  die  Pia  usw.  variiereo 
in  ihrer  Tinktion  je  nach  der  mehr  oder  weniger  weit  getriobencn  Auswaschung  mit 
Kalialkohul  von  eiuem  gan?  Itlassen  Aussehen  bis  zu  einer  exquisit  blauüchea 
FÄrbung.  Wül  man  aber  diese  letztere  Terstarken  und  die  Kerne  deutlich  blao 
cischcioen  lassen,  so  kann  miin  dien  ohne  Anwendung  einer  neuen  Farbe  dadorcli 
bewirken,  daß  man  die  Schnitte  aus  Schale  V  in  eine  Schale  mit  Salaäure 
(i  :  5  Wa.'iser)  bringt,  dann  in  Wasser  abwä.>«:ht,  in  Alkohol  entwässert  osw. 
Absolut  notwendig  ist  dabei,  daß  an  den  Schnitten  keine  Spur  diffusen  Farb- 
stoffes sei,  sonst  wird  die  DÜTerenzierung  verwaschen. 

Schöner  werden  die  Schnitte  aber  in  bezug  auf  Kerne  usw.,  weon  man  sie 
nach  oder  vor  dci  Säurefuchsinbehandlung  mit  HämataxyÜn  (weatger  gut  mit 
Ntgrosic  oder  Anilinblau)  färbt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  Kcsprcchung  desjenigen,  was  man  an  so  ge- 
färbten Präparaten  zu  sehen  bckammt.  Um  es  kurz  zu  sagen,  so  zeigen  sie  alle 
Details,  ja  noch  mehr,  als  mit  den  üben  erwähnten  feineren  Methoden  lutage 
tietea,  von  den  gröberen  Karminfarbungcn  usw.  ganz  ni  schweigen.  Ich  schlteSc 
das  nicht  nur  aus  den  Beschreibimgcn  und  Abbildungen  der  Autoren,  sondern  auch 
aus  den  Urteilen  liervonagender  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  denen  ich  mone 
Schnitte  vorlegen  konnte. 

Im  Rtidtenmark  z.  B.  sieht  man  in  der  grauen  Substanz  der  Torderea  SXulcn 
ein  Gewirr  von  Nerveafascra,  bald  längs,  bald  quer  getroffen;  auch  in  den  llinter- 
homem  präsentieren  sich  die  quergeschnitten ea  auMeigenden  Fasern  als  feioc, 
dichtgedrängte  rote  Punkte.  —  In  einem  Falle  von  amyotrophischet  Lateralsklerose 
waren  nicht  nur  die  Ganglienzellen,  sondern  auch  die  Nervcnlasem  der  Vordcr- 
höraer  sehr  rarcfir.icit,  in  einem  von  Talics  die  Fasero  der  Hintcrbörner. 

Sehr  schone  Bilder  geben  auch  die  Zcntralgaoglicn  des  Hirns,  das  Chiasnu 
nerrorum  opticorum,  ferner  die  Medulla  ubiongala;  namentlich  tritt  das  dichte 
Nerreniietz  der  Oliven  ungemein  scharf  hervor  usw.  u.sw. 

Beim  Großhirn  des  Menschen  bemühte  ich  mich  in  den  mir  gerade  zu  Gebote 
stehenden  gchärtctoi  Exemplaren  vergeblich,  da.s  dichte  Kcrvcnnetz  in  der  Rinde 
aufzufinden,  das  Exner  und  Tuczek  beschrieben  haben;  es  traten  nur  vertinzelte 
Kasem  hervor.     Wahrscheinlich   waren   diese  Präparate  zu  spät   nach  dem   Tode  in 


«üe  Müllcrsche  Fliü$igk«it  «iogelegt  oder  nicht  sorgfältig  K«aug  gfhMiel,  denn  in 
eiocm  Stückchen  eintis  lüimncbeiihinis,  welches  seitdem  schniltfähig  {^worden  ist, 
waren  cUe  Fasern,  wie  sie  Exner  beschreibl,  in  überraschender  Reichlichkeit 
lu  finden. 

Wenn  man  alle  diese  feinen  rascm  sieht,  ao  möchte  mait  Ixstinimt  glauben, 
daß  CS  spendl  die  Achsenzylinder  wären,  welche  die  Farbunir  angcnommco  haben. 
Dem  ixt  aber  nicht  so.  Allerdings  siiid  die  feineren  Fa^iern  Kfiwoh]  ntif  dem  Uings-, 
als  auf  dem  QueTsctuiitt  (tlc^chmäßi);  dunkclmt,  scharf  g^en  die  Grundsabctanz 
abgchubcD,  die  gröberen  erecheinen  ebenfalls  oft  so,  wenn  sie  länRS  setnifieo 
sind;  auf  dem  Querwhnittc  aber  xdgcn  füe  ein  anderes  llild.  Bei  diesen  letzteren 
Fasern  sieht  man  den  (je  nachdem)  schwach  bläulich  oder  dunkler  bhiu  gefärbten 
Achsenzylinder,  dann  kununl  ein  heller  RinR,  dann  ein  oder  melirere  rote  Ringe 
oder  Halbmonde.  Manchmal  ist  der  rote  Teil  dem  ActaseniTlinder  sehr  nahe, 
munchnial  ist  der  helle  Raum  ein  breiterer.  Su  sind  oanientltch  die  echten 
.Sonncnbildcbcn"  im  Querwhnilt  des  Riickcnmarkca  in  dieser  Weise  tingicrt.  Die 
Ncrrenwurieln  seitist  zeigen  die  rote  Masse  verwehen  und  ganz  unr^^clmäfiig 
verteilt  in  der  Peripherie  der  Faserquerschnitte  oder  sind  gan»  frei  ron  einer 
solchen.  Ilmgegcn  zeigt  der  Querschnitt  de»  Nervus  opticus  seine  feinen  Fasern 
als  dunkelrote  Piinklchen,  der  LÜngascfanitt  desselben  dementsprechend  gleich- 
ma&ig  dunkelrote,  vielfach  rariköse  Fasern.  An  den  Achscnzylindcrfortsat^en  der 
polygonalen  Ganglicnzellon  kann  man  manchmal  die  rote  Suh«t.inz  in  Form  von 
cinzebien  Schüppchen   «eh   dem    bläulichen  Achseozjrlinderforlsatz  anlegen  sehen. 

Wenn  es  nun  nicht  die  Achscnrylinder  sind,  welche  sieb  rot  fingieren,  was 
fÜrbt  sich  da  rot?  Die  Schwannsche  Scheide  ist  es  selbstverständlich  nicht,  denn 
die  existiert  ja  nicht  im  «fcatialnervcnsystcm;  es  kann  sich  vielmehr  bei  dieser 
Färbung  nur  um  eine  Substanz  handeln,  welche  der  Markitcheide  angehört,  was 
die  yueiBchoitlc,  die  man  als  „Sonnen bildchen'  liezctchnel,  deutlich  beweisen.  Es 
müßten  demnach  alle  jene  feinen  Fasern  der  tlimrinde,  der  grauen  Rückenmark»» 
Substanz  usw.  als  markballige  angeschen  werden,  was  sehr  gut  mit  den  ItcobacJi- 
tungon  von  Hxqci  üt)ercinstimmt.  Diese  Substanz  gibt  ferner  die  Färbung  nur 
dann,  wenn  de  durch  eine  Verbindung  mit  dem  dnppellchromauren  Kali  gewisser- 
nuDen  ,get>eiit*'  ht  Alier  ich  gUube  doch  nicht,  dafl  es  die  ganze  Xlarkscheide 
ist,  welche  bei  Chromsalzbehaodlung  die  rote  Fett"bc  annimmt,  denn  in  den  .Sonoen- 
bildchcn"  bleibt  ein  uroßcr  Teil  uugefSrbt,  trolideni  er,  wie  die  I*ikrinfirbung 
beweist,  nicht  leer  ist  Es  ist  auch  nach  allem,  was  man  daroa  wetfl,  nicht  gut 
denkbar,  daß  es  sich  um  die  Hamschuidc  handelt,  kh  überlasse  viebnchr  die 
Entscheidung  der  Frage,  was  die  erTthrophile  Substanz,  wie  ich  sie,  um  nichls 
zu  pritjudizicreu,  nennen  will,  eigentlich  ist,  geübteren  Forschem  auf  dem  Gebiete 
des  Nervensystems;  Ticilcicht  handelt  es  sich  gar  um  einen  ItcstandlcD  des  Zcntral- 
nervensyslems,  der  im  btsbcrigen  Schema  noch  nicht  Tertreten  ist 

Jedenfalls  steht  aber  so  riel  fest,  daS  diese  crjthrophile  Substanz  in 
Präparaten,  die  einer  längeren  Behandlung  mit  saurem  chromsaurem 
Kali  unterworfen  sind,  bei  den  feinen  Patern  dem  Achsenzylinder  so 
innig  sich  anxchmic;;!  (ihn  durchtränkt 7^  *>t  zu  diffe- 

renzieren  ist,  an  den  mit  dickerer  ttnmar 
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mehr  sich  von  ihm  entfernt  und  in  den  peripheren  Nerreo,  ZD  dcneit 
ja  der  Opticus  nicht  gehört,  sehr  unregelmäßig  xu  finden  ist,  ja  gaai 
fehlen  kann. 

Aus  letzterem  Grunde  ist  daher  die  beschncbcnc  Methode  für  periphere  Nerwu 
nicht  mit  Vorteil  zu  verwenden,  (^anz  imbraocbbar  scheint  sie  iemci  für  die  periphere! 
Endorigane  ')• 

"Wie  man  siehi,  habe  ich  t>es()[L(lcrs  neue  nnmiAl-  oder  pathologisch-aiutomische 
Funde  mit  dtr  beschriebenen  Methode  nicht  jfcmHcbt,  Die  Zeit,  seit  der  Auffindung 
deraclben.  d.  h.  vom  Anfang  August  bis  jetzt,  reichte  (gerade  knapp  aus,  um  die 
rielcn  zcitraubetKlco  Versuche  tu  machen,  die  nötig  «-aren,  um  sie  eimgenaa&e 
fertig  zu  BteUen.  Diese  Zeil  hat  aber  auch  ausgereicht,  um  über  die  Haltbarkeil 
der  Präparate  ein  günstiges  Urteil  zu  f^eu:  selbst  die  er&lgemachlen  Färbungen 
sind  unverändert  gcltlicbcn.  l-jnc  cigcnllichc  Ausbeutung  der  Methode  liegt  metoni 
soufitigcn  wissenschaftlichen  Aufgaben  gar  zu  fern,  ich  \nirdc  mich  aber  freuen, 
veno  andere  Forscher  sie  mit  Vorteil  gebrauchen  Icooctcn. 


')  Gbcr  die  IJeiKluflri:aheil  der  z\i  diCKr  Fürbung  tauiiElicbea  Ptiparat«  wi  noch  folgtwlH 
bemerkt:  Vollkommene  Tinkiionra  crhllt  mitn  nur  van  Orgnorn.  wvkbc  e^at  frisch  «a- 
'i;«1e^.  EOtgfAhig  gi>t)Hrii.-l  und  durch  die  lUrtung  ichön  btüwn  gewurdcn  sind.  T3it 
Stflcko  nod  nnr  cib«rflichlich  mit  Wasser  abEuspCllen.  Gelb  aassohemle  Starke  »igen 
•iae  blastw,  «lo  den  grSlieioii  Fasvru  fleckige  FAibv;  solche,  ^e  nicht  ^lu  (riKb  io  Ha 
Müllersclie  FliJssigkoil  kumen.  tidi-r  nirlil  «ori^ltiif  ^niiK  brliandi-tl  wurden  (b^  «teaen 
t.  H.  diu  L.dmii)iE]i  uickl  ofl  gi-wechfielt  waren),  «rg^ben  tK-ar  olnc  Tinkliuu  der  gifibeien 
oder  ftuch  dci  feineren  Fasern  der  weiüea  Suti%luiz«n,  aber  das  dicble  t'aur^wirr  is  des 
graiica  Massen  isl  alchl  oder  nur  ttnvollkoiuioaii  dariaHtuIlcui.  Die«o  groSc  ItiafUUgkeit  der 
feiaen.  N«lKe  Ist  elu  flillsbeveis  Tür  die  uen'fise  Kalur  derwiben  im  GegeDsali  ■.  8.  tu 
elBsliech'eu  l'asem.  NalQrlicli  wird  RCTade  ihr  nervrtspr  riiaraktcr  noch  mehr  dnrcb  di« 
CbereinsUmoiuDK  der  ijäuicfucbtia bilde i  luil  ']en  diuch  juideie  MeLliod<--n  gcwunnvaca  doki^ 
ineDticn.  sowie  durch  die  enlsprcchcade  Tinktion  unin'eirelhaftet  gröberer  NerrctJascis 
der  ZentraloTgane. 


I 


33,   AitMzuff')  ff  IIA; 

Über  Veränderungen  der  Clarkeschen  Säulen  bei 

Tabes   dorsaUs.      Von   Heinrich  Lissauer,  cand.  med.  aus  Danzic. 

1884. 

....  Es  wurde  auaictilieSIich  mit  dco  von  Prof.  Weigert  angegebenen  Für- 
bungfrn  gcart>citci  IMcwlbca  n-cidcn  in  xwctcrici  NtoiliGkatioH'fQ  Au-tgcführt.  FMe  cn^ 
dcräcn>ca  ist  die  im  ZcntnilbUU  fiir  die  medizinischen  Wiäscnüctuincn  1882,  Nr.  42,  43 
ausfiibrlicb  dargelegte  I'Arbung  mit  Säurefuchsin;  eine  zweite,  etwas  «pätcr  er- 
mittelte Vertahningsweise  wurd«  biüber  out  mündlich  von  Herrn  Prof.  Weigert 
auf  der  Naturforschervcrsiniintung  in  Ficiburg  (September  1883)  mitgeteilt  Da 
dieselbe  gcwiste  Vurtüge  toi  der  Säurcfuchänmclliüdc  besitzt,  soll  ihr  an  dieser 
Stelle  eine  genauere  Besdu^ibuag  lu  teil  weidco.  Das  fürbende  l'rinzip  ixt  iiicbt 
Säurelucluäfi,  soDdcra  gewöholicbcs  Fuchsin  in  basisdier  Losung;  die  Kntfärbung 
geechielit  in  verdtinnter  Salzsäure.  LÜe  Vorschrift  für  die  Heistellmiy  der  Faib- 
läeuog  ist  folgende:  Finc  Mischung  von  Alcnb.  ab«,  und  Aijua  dest.  ini  V«rbiltnit 
Ton  1  :  3  wird  mit  gewöhnlichem,  trockenem  l'uchsio  gesättigt.  Von  du  konzen- 
trierten Lusuiig  werden  50  t;  abfiltriect  und  luerza  0,035  g  IJ(|U-  ammon.  causL 
(I  ec  einer  wässcrigeo  Losung  ron  1  :  40)  zugesetzt.  [)ie  gut  umgcscbuttelte 
Flüssigkeit  ist  zum  Gebrauch  fertig.  In  derselben  Tcrweüen  die  zur  IJntctsichung 
batimmten  Schnitte  Vt — '  Slundeit.  Nachdem  sie  danuf  in  Wasser  abgespült 
vordea  sind,  werden  sie  in  eine  Schale  von  3,5 — 3*/«  Salniure  gebracht  nnd 
entfürbt-  Die  zur  Entfärbung  nötige  Zeit  la£l  äch  jedoch  ebensowenig  in  all- 
gemeingültiger Weiite  angeben,  aU  das  für  die  entspiecheode  Prozedur  bei  der 
Säurefuchsinineüinde  mtjglicb  ist;  um  zu  entscheideo,  ob  die  Dlffefeuzieniog  den 
wünscbcnswertcn  Grad  cncicht  hat,  bringt  man  die  Schnitte  aus  der  Säure  in  eine 
Weilcrc  Schale  mit  reinem  Waser.  Hebt  hieb  dann  die  graue  Substanz  von  der 
weißen  in  genügender  WcL-^c  ab,  so  wird  der  Schnitt  durch  reichliches  Aua- 
«issero  von  der  ihm  aohafleaden  Säure  gründlich  befreit,  dann  in 
Alkohol  gut  entwttssert,  ohne  zu  lange  in  demselben  zu  verweilen,  und 
endlich  in  X^lol  aurgchcUt.  —  Gelungene  Präparate  zeigen  dann  genau  dieselben 
Bestandteile  rot  gefärbt,  wie  die  nach  clcr  SäurefuchäamelboJe  behandelten.  Doch 
ist  der  Farbenton,  in  dem  die  Nerren&sem  enKheineo,  «^n  ^nivhi^eo  mehr  grell» 
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rotci,  leucbteader.  Ein  lur  gewisse  Falte  wichÜKer  Vorzug  der  bcschiiebeoea 
Färbung  ist  es  ferner,  daß  sie  ohne  weitere«  neben  der  Faaertinklion  eine  distinkte 
KernfärbuQg  liefert;  die  Kerne  d«r  Neuroglia,  der  liiutgcläßc,  sowie  der  Hpitbelien 
des  Zentralkaoals  erschciueo,  je  nach  d«ni  Grade  der  Entfärbung,  bald  mehr  biäon- 
lich,  bald  mcbr  bläulicb-violett,  immer  gut  von  allen  andera  gearteten  Klementca 
uoteischcidbar.  —  Wenn  übrigens  im  yarliegeoden  FalJc  beide  Modifikatiooea  da 
Fuchsinfärbung  nebencioarKler  angewandt  wurden,  so  hatte  das  seinen  Grund  in 
dem  imgleichniäßigeii  VerhaUen  einzelner  Objekte  g^enliber  den  beiden  TCf- 
schiedenarligtn  ReagentJen;  es  gelang  wenigstens  mehrTacli  leichter,  mit  dem  eÜMll 
derselben  biaucbbaie  i^rüpanite  zu  erhalten,  ah  mil  dem  aaderca.  —  Nocb  ot 
bemerken  wäre,  daß  auch  die  oben  beschriebene  iMelhode  nur  an  solchea  Prip«- 
raten  gelingt,  wc-lche  lau^e  (oder  in  der  Wanne,  vgl.  Weigert,  Zvntralblatt  f.  4 
med.  Wissensch.  1882.  Nr.  46)  in  Müllerscher  FUissigkeit  gehirtet  worden  siod.  — 


Zusatz  zu  dem  Obigen 
von  C.  Weigert. 

Die  von  Herrn  Lissauer  beschriebenen  Veriinderuogen  der  Clarkeadun 
Säulen  treten  an  Präparaten,  die  mit  Säurefucbsin  und  Kaliidkohol  oder  mit  alka- 
Uscheni  Fuchsin  und  Salzsäure  gefärbt  sind,  seif  deudich  herror.  Viel  schöner 
sieht  man  dieselben  aber  noch,  Vfcnn  man  eine  andere  Tinktion  der  Schnitte  an- 
wendet, welche  ich  vor  kurzem  aufgefunden  habei).  Dem  Grundsatz  entsprecbend, 
daß  feine  Bestandteile,  wie  Bakterien,  feine  Fasern  und  deTgldcben,  nur  dann  mag» 
liehst  dislinkt  zu  erkennen  sind,  wenn  sie  dunkel  in  heller  Umgebung  erscheinen, 
war  es  schon  tan^e  mein  Bestreben,  eine  Färbung  zu  finden,  durch  welche  die 
markhaltigcn  Elemente  des  Zcn tral nerven  üyatems  nicht  rot  aaf  rosa  Grunde,  sondern 
blau  odtr  schwarz  auf  hellem  Grunde  sich  abheben.  Nach  vielen  TergebUeben 
Versuchen  ist  mir  dies  nun  gelungen.  Wenn  man  die  Schnitte  mil  Hämatoxrhn 
stark  färbt  und  sie  dann  in  einer  alkalischen  Lösung  ron  rotem  ßlutlaugensoli  aus* 
wuscht,  so  werden  die  in  Finge  stehenden  Fasern  lief  schwarz,  die  Grundsuhstant 
hollgelb,  die  Gauglienxellen  bräunlich,  die  Kerne  freilich  nicht  gcTärbt.  Bei  dieser 
Methode  sind  aber  nicht  nur  die  Fasern  deutlicher,  sondern  sie  erscheinen  viel  aus- 
giebiger bis  in  die  feinsten  Elennenle  gefiii'bt.  Es  besteht  femer  der  \^jrteÜ,  daB 
die  l>ifferenrierung  hicibci  in  der  Auswaschflüssigkeil  ToHendet  wird  und  daS  sie 
tangsamer  erfolgt,  so  daß  die  Überwachung  derselben  keine  Schwierigkeit  darbietet 
und  demzufolge  keiner  weiteren  Übung  bedarL 


I 


')  Cfr.  Weigert  U,  S.  541. 


34.   Ausführliche  Beschreibung 
der  in  Nr.  4  der  „Fortschritte  der  Medizin"  erwähnten 
neuen  Färbungsmethode  fOr  das  Zentralnervensystem/) 

1884. 

In  Nr.  4  der  .ForlscbriUe  der  Meduin"  habe  ich  ganz  kurz  einer  neuen  Färbungs- 
meüiortlc  für  da»  /^tralncrrcnsptcm  Erwähnung;  getan  und  die  Vorteile  derselben  aus- 
einandertfcsetzl.  Ich  habe  jclzt  die  verschiedcDcn  KonzcntralioDcn  der  Losungen  usw. 
duTchprohiert  und  kann   nuninehr  eine  genaue  Angabe  der  Methitde  machen. 

Die  Vorberdtung  der  zu  untersucbendeD  Teile  des  Zvolralnem-nsystcms  ist 
wie  bei  dci  Säurcfuchsinfäibunif  (MüUersche  oder  Erlickischc  Lösung,  vgl 
Weigert  U,  S.  533).  Beaondera  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  das 
(ur  Kanninimbibitioncn  übliche  Auswässern  der  in  doppcltchrousaurciu  Kali  ge- 
härteten Stücke  absolut  uolerbleibeti  muß.  Höchstens  spült  man  dieselben  ober- 
flächlich eioma]  mit  Viasser  ab,  ehe  man  sie  b  Alkohol  bringt.  Die  Schnitte 
dürfen  vur  der  Färbung  gar  nicht  in  Wasser  kommen.  Man  f.ingt  sie  in 
Alkohol  auf  und  schneidet  auch  uotci  Alkoholbefcuclitung  des  Messers.  Nach 
der  Färbung  können  die  Piiparate  beliebig  lange  im  Wasser  rerweileo.  SoUlea 
sich  Niederechläg«  von  doppcllchromsaurem  Kali  in  den  Stöcken  finden,  so  rühren 
diese  daher,  daß  die  LösaageD  mit  der  Zeil  zu  konzentiiert  geworden  sind.  Diese 
Nicdcnichlägc  scbaffl  man  dadurch  fort,  daB  man  die  Stücke  in  gewohnliche 
MüUersche  Flüssigkeit,  d.  b.  in  eine  3 '/, proicatigc  Losung  toq  Kali  Nchroniicuta 
hineinbringt,  welche  jene  Nicdc-rschLdge  genügend  lost  Also  aoch  djuui  aVSasert" 
man  nicht  »aus".  Grüngewordene  Organe  ntuS  man  durch  erneutes  Einigen  in 
Mülleische  Flüssigkeit  erst  wieder  hiaon  werden  lassen,  smsl  geht  die  Pärbong 
nicht  vor  sich. 

Die  Schnitte  kann  man  oua  nach  der  gleich  m  beschreibenden  Methode 
»ehr  gut  mit  dem  allgemein  üblichen  Döhmerschen  HämatoiTlinalaua  färben. 
Schöner  werden  dieselben  aber,  wenn  man  nicht  dieses,  sondern  eine  etofiiche 
Lfisuog  Ton  Ilämatoxylin  ohne  Alaun  benutzt  Man  bereitet  sich  dicM  T^Hnng 
fdgCDdermaBen : 

liämatox^lin  0,75  bis  1,0 
Alkohol         1 0,0 
Wasser  90,0 

fclchcidenfitbDDg    Weigert*.      (HimatoijrliB- Dlmi- 


Die  MimhuDg  wird  gekocht  und  einige  Tuffe  sieben  gelassen,  ehe  naa  Kt 
in  Gebrauch  nimmt').  Hs  bildet  sich,  da  ja  die  StUcke  vorher  mit  Chromsalttn 
impra^icTi  waren,  in  de»  Schnitten  ein  snccnanatcT  .ChrDmlack"  des  Häiiu- 
toxyliiis,  der  im  Gegensatz  zu  dem  soasi  gebniucblicbcD  «Toocrdelack  *  *)  täsil 
blau,  sondern  schwarz  isL  Dieser  C'bromlack  kt  meines  Wissens  in  tier  Histologie 
zuetst  von  l'rof.  lleidenhain  (lu  änderen  Zwecken  und  nach  einer  noch  mdil 
verÖffentUchtcu  M<-tbodc)  benutzt  worden. 

In  diese  Lösung  werden  die  Schnitte,  wenn  m»n  CcUoidio  benutzt,  auf  einen 
Spitcl  ^^'ohl  ausgebreitet  binciogeb  rächt.  Gibt  man  acht,  dafi  dor  CcUoidionualti 
der  Schnitte  nir^nds  den  Rand  des  Spatels  bcrübrt,  so  lötet,  sich  jcoe,  tU  m  am 
starkem  Alkohol  kommen,  ^ehr  laicht  in  dieser  nlko  hol  armen  Flüssigkeit  ab  und 
schwimmen  auf  der  Oberfläche,  nm  altmiihlich  untcnrusinhcn.  Jetzt  stellt  maa  db 
(zugedeckte)  Fürbeschale  mit  den  Schnitten  in  einen  Wärm  kästen,  dessen 
Temperatur  zwischen  35"  and  45"  schwanken  darf.  Hier  bleiben  sie  1 — i  Stua* 
den").  Kann  man  sie  nunmehr  nicht  gleich  weiter  l>earbeiten,  so  schadet  das 
nichts.  Sie  kormen  noch  tagelang  in  der  Farblösung  vem-eilecL  Man  kann  die 
schon  gebrauchte  Lösung  auch  filtrieren  und  weiter  rerwenden. 

Nach  der  Färbung  stiid  die  Schnitte  samt  dem  Celloidinmantel  ganz  scbwan. 
Man  tut  sie  nun  In  eine  große  Schale  mit  Wasser,  um  die  anbafleode  Häma- 
toxylinlösung  einigermaßen  zu  entrcmcu.  Hienu  ist  nur  bei  sehr  ^roBen  Schoätlen 
die  Anwendung  des  Spatels  nötig,  sTjost  genügt  (wie  bei  den  folgenden  Proie- 
dureu,  soweit  nicht  das  Cicgcntcil  angegeben  ist)  ein  Ohertragcn  mit  einer 
Clasnadel  oder  einem  Pinsel  rc&ii.  Abgießen  der  FlSsä^kcit  und  Iü?atz  durdi 
Wasser. 

Hierauf  kommt  die  Hauplprozedur:  die  Uifferunzicrung  der  überfärlJtco 
-Schnitte.  t>ie8e  darf  nicht  etwa  in  der  sonst  bei  übcrfärblea  Hämatoiylinschmtlea 
Üblichen  Weise  mit  salzsaurcm  Alkohol  erfolgen,  denn  dann  wQrde  man  zwar  doe 
Kcm^bung,  aber  keine  Tinktion  der  .er>'thruphilen "  Subuttanz  bekommen,  sondcra 
man  muß  dabei  von  einem  Reagens  Anwendimg  machen,  das  meines  Wissens  a 
der  Ilistoingie  noch  nicht  gebraucht  wurde,  nämlich  von  einer  alkalischen  Lösung 
des  roten  niuUaugen.-ialze.'«  (Ferridcyankahum),  durch  welche  gerade  die  Kero- 
färbung  zerstört  wird.  Ich  habe  vcrschicdeoe  Lösungen  durchprobiert  (z- B,  Vi«*'« 
Kali,  a'i',"/(o  Blutlaugoiisiilz,  ferner  gleiche  Teile  einer  konzenlrierteo  Losung  ron 
Lithidn  carbonicum  und  einer  5  prozentigvn  Losung  des  Fonidcyankalium  usw.). 
E^nzipiel!  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  wie  man  die  Alkaleszenz  bewirkt,  aber 
am  Tortcilhaiteaten  bat  sich  folgende  Misclmng  ergeben,  die  besonden  tangsam 
diirerenaert: 

Borax  2 

Fcrridcvankalium  j'/, 

Wasser  100. 


■)  Man  wird  wohl  mit  eiaer  lroiixet)lrl«rteii  Abhocbiiii(>  roo  t^mpccbefaolt  dUMlb« 
errejdüo. 

*)  .Lacke*  nciiut  niüii  in  'Irr  Tccbnik  die  (anlAalichcn)  Vetbinduayen  von  PubtlodlBn 
mit  Metallen  re«p.  Meiall«I»ra.    M»n  spricht  vaa  Bleilackeu.  EiseBlarken  u«w. 

<)  Olin«!  Anirottdnii^  der  WArme  erhilt  man  nicht  »0  tchSn«  dualde  TSn«. 


34-  AiififAhrlirhc  BcKrhtMbunt!  dvr  neuen  FArbttngunethode  fOr  dju  ZenliilDerTenBjrElem.    j^j 

Von  dieser  Lösung  bringt  man  eine  reicbliche  Menge  ia  eine  Schale  und 
tut  sämtliche  Schnitte,  die  man  differenzieren  wiLl,  auf  eioma]  bönein.  £s  ist  also 
hier  nicht,  wie  Iwi  der  Säurefuchsiiimcthodc ,  eine  Bcrondertc  Behandliitig  jedes 
einzclaco  Scboittes  ootij;.  Ma.n  sieht  scbr  biüd  yod  den  Präparaten  eine  leichte 
schwänliche  Wolke  abgehen,  dann  entfärbt  sieb  der  CellMdinmantel  und  endlich 
tritt  ganz  aUnuhUcb  eine  deutliche  Üifferenaening  der  grauen  Sut)Slan2  auf.  Je 
uath  der  Dicke  der  Schnitte,  der  Dauer  der  Hämatuxvlinfärbung  usw.  ist  die 
Zeit,  in  der  diese  l>ifrcrcrzieruDg  ToUcndct  ist,  rer^hiedeu.  Die  kürzeste  Zeit  dörfte 
eine  halbe  Stunde  sein.  Meist  vcrvjcht  eine  Slumlc.  Miii  Imuclit  aber,  wenn  nur 
die  HKmatoxylinlosuflg  r««ht  .abgelagert"  war,  nicht  lu  ängstlich  zu  sein.  Auf 
eine,  ja  einige  Slundeo  mehr  kommt  es  dann  nicht  an.  bl  die  Hämatoxylio- 
lösung  erst  frisch  bereitet,  so  muß  man  besser  acht  geben.  Tm  übrigen  isl  die 
DiffcrcruieriinK  so  deutlich,  daß  kaum  eine  Übung  tut  Erkennung  derselben  ge- 
hört: sie  ist  vollendet,  veno  di«  graue  Substanz  deutlich  gelblich,  die 
weiße  schwarz  erscheint.  Nun  spiüt  man  die  Schnitte  in  Wasser  gut  ab 
(Ferridc>Mnkalium  wird  durch  Alkuhol  gcfäUl),  Jana  kommen  sie  nacheinander 
in  zwei  Schalen  mit  Alkohol,  hierauf  (auf  dem  Spatel)  in  Xviol').  Abb  dem  Xylnl 
(Spatel  mit  reichlicher  FlüsngkcitO  auf  den  Objektträger.  Man  Ififlt  «UroyTea 
und  trrickoet  mit  Tierfachcr  Schicht  tlach  auf  den  Schnitt  von  oben  gelegten 
FlieS|)apieri  unter  jVnwcndung  eines  ganz  leichten  Druckes  das  Präparat  abw 
Der  Schnitt  bleibt  l^i  Xylnbnwcndung  nicht  am  Fliefipapier  kleben.  Endlich 
kommt  Ranadabalsam  oder  Damarlack  riaraut 

Kann  man  die  Schnitte  nach  der  Diffeiearierung  nicht  gleich  cinlc^n,  so 
Lä&t  man  sie  ruhig  in  rcioei»  ^S'a33er  liegen,  aolaoge  man  wiU.  Die  Färbung  ist 
bt  eine  ungemcm  .echte*',  Läßt  man  aber  die  Scimittc  m  lange  (über  24  Sliin- 
den)  in  Alkohol  liegen,  so  bekommt  die  graue  SubsUnz  manchmal  eine  rauch- 
gniuc  Nachfartiung,  die  man  enl  durch  enieutes  Auswascben  10  FerridcyaokaHiiia 
entfernen  müßte. 

'WiU  man  noch  eine  Kemfirbung  haben,  90  muS  man  die  Schnitt«  aus  dem 
reinen  Wamset  (nach  der  Uiffetenzienuig)  in  Alaunkanntn  britkgen. 

*)  Maochmal  krSiueta  sich  die  Scbnilte  Im  XjioL  Du  konnL  dann  nutande,  wcBa 
die  EatwBaseruDfi;  aitlit  grnil^cend  war. 


35.  Eine  Verbesserung  der  HSmatoxylinblutlaugensalz- 
methode  für  das  Zentralnervensystem.') 

Iti85. 

Im  Jftbrgaoß  1884  der  Fortschritte  der  Medizin,  S.  190  hatte  ich  eine  oroe 
Färbungsmclltoilc  ftii  die  markhaltigcn  Fiucm  des  ZentralncirensysteiDS  beschridiei)^ 
welche  bereib  Ton  verschiedenen  Seiten  praktisch  verwertet  worden  is*.     Sie  liefert 
wolil  luuuclibure  Bilder,  bu(  über  doch  einige  NachCeile,  die  es  mir  wünschenswert 
•nehmen  lietten,  noch  Verbesserungen  an  derselben  vorzunehmen.     r>er  eioc  dieser 
Nachteile  war  der,  daß   man  die  in    doppcltchromsaurcm  Kali    gehärteten  Sttkke 
Dicht  nicbr  gebmucheu  kunnte,  wenn  dicsellx^n  durch  längeres  Liegen  in  Alkohol 
(frijn  geworden  waren.     Dieser  Obelstand  hat  auch  andere  Forscher  zo  Vcrbcsse- 
ruD^en  gcdränc^t    und  namentlich  hat  Flcsch  aoi^cKebca,   wie  man  deaaelbeo  be- 
seitigen könne  (durcti  ItÜnleiiren  der  Schnitte  in  Chruniiäurelöstmgen).    Sodano  aber, 
und  das  schien  mir  besonders  wesentlich,  konnte  man  mit  der  bisberigea  Methode 
die  ffinKteo  markhaltigcn  Tasern,  wie  sie  in    der  Oroßhimrindc  usw.  sich    tot- 
tiadon,  nur  unvollkummeo  udcr  gar  nicht  larbcn  (auch  nicht,  wie  ich  mich  übct- 
zeugt   hatte,  mit  der  Flescbschen  Mudiükatioa)-     Die  Exnersche  Methode  hatte 
aber  gcSehrt,  daß  hier  sehr  reichliche  I^asem^tje  existierten  und  es  war  wQDKheos- 
vert,  diese  iii  beijurmerer  Weise  als  mit  dieser,  ohne  Zentürung  der  Obrigen  Him- 
teile,  an  in  gewöhnlicher  Weise  gehärteten  Stücken  und  in  DauensSpAratea  dar- 
zustellen.    Ich    habe  nun  so  lange   Verbesserungen    anzubringen    gesucht,    bis   mir 
Kollege  Tucick  in  Marbui«,  der  mit  den  BÜdero  nach  der  Kxncrschen  Methode 
sehr  guten  Bescheid  weiä,  mittalte,  dafi  die  Resultate  nicht  mehr  hinter  den  dtrrch 
Onniumsaure  und  AmmnnLik  erhaltenen  zurückstanden.    Derselbe  hat  solche  nach 
meiner  jclzijrcn  Modifikation  bchimilelte  Präpiiratc  schon  vor  einem  Jahre  auf  dem 
KoagreB  südwestdeutschcr  Nervenärzte  gezeigt.    Ich  ^Ibst  habe  die  nach  der  anles 
zu  beschreibcndcD  Methode  gefärbten  Schnitte  auf  dem  internationalen  Kongreß  n 
Kopenhagen  einer  ({roBen  Reihe  vun  Fachgenossen  vorgelegt.     Ich  hatte  aber  ge- 
glaubt,   noch    mehr-  erreichen    zu  können    und  daher  mit  meiner  Veroffentlicfaniig 
zurückgehalten,  bis  ich   aus  äußeren   CiriJnden  diese  Bestrebungen  aufgegeben  b^ie. 

Wie  man  sich  erinnern  wird,  besteht  die  gewöhnlich  als  »HämaloxyUn&'bung' 
bezeichnete  Methode  in  der  Anwendung  des  Tonerdelacks  dieses  Farbstoffes.    Mao 


')  1.  VcibeEMruDgilcr  Methode  III  der  Marksvlieidenfirbung  W«igeilt.    (Hina- 
losjlin-I}liitlA)i^cnsnlt-Kuprcrini:lbodL-.)     R. 


wetiilet  denselben  cniweiier  in  Vicnils  fcitiycm  Zustand  an  (Dobmerecbe  Methode 
und  (leren  Abänilcruat;cn)  oder  man  sti:l)t  dcnaelben  eist  im  IVÜ^arate  her  (HeidcD- 
bainschc  McÜiucle).  Schon  mit  UcoutzuoK  ^ni  Toucnlclacks  konnte  ich  dk  mark- 
haltigen  Fasern  des  Zenlralnerrensyslenns  darstellen,  wenn  ich  die  üherflirbleo 
Schnitte  mit  einer  alkalischen  Losung  von  tolctn  Ülutlaugcnsak  behandelte.  Viel 
schöner  wuidcn  dieselbc^n  aber,  wenn  man  statt  des  Tonerdelacli^  den  Chromlack 
in  Anwendung  20g.  Bei  Bcoutzuug  tou  PiJipaialcD,  die  bereits  mit  Chruin  ge- 
beizt waiCD  (durch  Härtung  to  doppcltchromsaurcni  Kali),  erhält  man  diesen  Lack, 
wenn  man  Lüsuogcn  von  Hämaloxylin  ohne  weiteren  Zusatz,  namentlich  ohne 
Alaunlieimiüchung,  benutzt.  Es  ist  das  der  umgekehrte  MV'i^,  nie  er  bei  der 
Heidcahainschcn  Methode  bcfoltft  wird.  lUcr  werden  die  (in  Alkohol  Kcbärtctea) 
Gewebiftücke  erst  mit  der  Farbätotllüsung  Jurchtiänkl  und  dann  in  doppcltcbrooi- 
Mures  Kali  bineingebiacht.  Ad  den  ersten  Blick  scheint  die  Reihenfolge  der  I*ro»- 
duren  glcichgüiti|{,  doch  ist  dies  nicht  der  Fall.  Beim  Zcutraloenrensysleni  mufi 
die  I^baadlung  mit  deni  Chroms^lee  vorher  erfolgen  und  lang  andauern,  um  die 
unbekannte  chemische  Verbindung  in  dci  Marksubstanz  zu  erzeugen,  welche  zur 
liartuag  und  Beizung  der  Gewebe  fuhrt  und  die  distinklc  Färbbarkcit  dcraclben 
ermöglicht.  Wenn  man  uiinmebr  entspTechend  der  trefflichen  Ileideobatovchco 
MeÜKKle  die  Stücke  im  ganzen  zu  färben  versucht,  si  wird  man  sehen,  daB  man 
dabei  sehr  unToUkommene  TinkÜouCD  der  markhaltigcn  Fasern  erhält  (nach  der 
Uiffereociening  in  Blutlaugensali).  Dies  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dafi  Iwi 
dem  hohen  Äquivalealgewicht  des  HamatoxjrUos  sehr  geringe  Mengen  von  Chrom- 
salz zur  HcT^cllung  des  Lacks  geoägen,  wie  solche  den  Stücken  stets  anhaften. 
li  wird  daher  die  ganze  HämatoxAlinläsung  sehr  schnell  in  den  schwarzen  Ijck 
iibcrgcluhn  und  dii^scr  fertige  Lack  dringt  nicht  mehr  genügend  gut  in  das  Ge- 
webe ein.  Aus  diesem  Grunde  mufi  man  leider  auf  die  Fürbun^  ganzer  Stik:ke 
verzichten  und  die  Schnitte  tingjereti.  Könnte  man  den  Weg  eiiischlagcn,  wie 
bei  der  Heidcnhainschen  Methode,  dafi  man  die  Stöcke  vor  der  Behandlung  mit 
Chrom  durch  Hamatoxylin  lärbte,  so  wäre  der  Cbelstand  gehoben.  I^ie  geringen 
Mengen  von  Hümatosylin,  die  sich  aus  den  StUckco  in  der  umgehenden  Fliissig- 
kcit  losen,  vcmandcln  nicht  das  ganze  Chrom  in  Chromhämatos^lin  und  die  Lack- 
bildung erfolgt  d.iher  auch  iooerbalb  dei  Präparates.  Ich  bin  leider  mit  Vcrvuchea 
in  dieser  Richtung  nicht  znsUnde  gekommen.  Vielleicht  tiimmt  ein  anderer  die- 
selben auf. 

Hingegen  habe  ich  nach  einer  anderen  Richtung  hin  Erfc^g  gehabt.  Das 
verschieden  tinktorialc  Verbalten  des  Chrom-  uod  Alauolacks  brachte  mich  darauf, 
nodi  andere  Lacke  zu  probierto.  Ich  habe  Blei-,  Zinn-,  Ziak.-,  Eisen-,  Vtuudtom- 
lacke  usw.  probiert,  aber  einen  als  besonders  bequem  und  brauchbar  gefunden, 
nämlich  den  Kupferlack.  Mao  kann  denselben  aber  nicht  durch  Benutzung  der 
Erlickischea  FlUseägkeit  erzeugen,  weil  hid  das  Gewebe  zu  unglcichmiüfiig  mit 
dem  Kupferaalz  durchtränkt  wird,  sondern  uiult  nüch  oachlriglicb  ein  »okbes  Sak 
auf  die  bereits  in  doppeltcfaromsaurem  Kali  gehärteten  Stfieke  eiDwErkeo  lassen. 
Die  ganze  Farbungsprozedur  gestaltet  « 

1.  Die  mit  Celloidin  in  beki  '^to  Flic6- 

papier,  das  sich  ablösen  wtkrd  koouneD 

W(if«rL    n. 


in  ein«  Losung  Ton  neutralem,  essigsaarem  Rupfcroxyd  (eine  gesäHigte  fiHnen* 
I^ung  dicaes  Salzes  mit  gleichet!  VoluottD  Walser  rerdüaot)  und  bkiben  in 
Brutofen  ein  bis  zwei  Tage  in  der  Lösung  darin,  Ks  macbt  nichts  aas,  ob  die 
Stucke  noch  braun  smi  oder  schon  grfto  geworden  sind,  wenn  sie  nur  überlnq« 
•innial  gut  gebräunt  waren.  Ja,  es  ist  sogar  besser,  wenn  sie  Torber  läogtn 
Zeit  in  Alkiihol  Kcicfrcn  halKo,  da  sich  dann  nicht  so  l^ht  NiederschUge  u 
der  Oberilücbc  bilden.  Die  Stücke  sind  nach  der  ELupferbebondl  ung  grün,  der 
CeUoidinmantel  ist  blaogrUn.  Sic  können  nunmelir  in  8oVt  Alkohol  aufbemhrl 
werden. 

».  Nach  dem  Anfertigen  der  Schnitte  werden  diese  gei^bt.  Auch  hiert« 
habe  Ich  dnigo  ModifikAtioocn  ta  erwähnen,  vroan  auch  das  Prinzip  mit  dem  da 
früheren  Methode  übcrcinstimait. 

a)  Es  war  ein  Cbel^tand,  däfi  rllc  HämatoxylinlösiingcD  erst  „reifen*  mnfiteo. 
Dieses   .Reifen"  kommt  d.-idarch  zustande,    daä    da«    H^matoxylin   AvfA 
das  Ammoniak  der  Luft  in  eine  dunklere  Substanz  übergeführt  wird.    Es 
ist  mcikwürdt);.  dafi  man  diesen  Umstand  bisher  nicht  in    Rechnoog  ge- 
sogen  h.it,  deun  man  kann  durch  Zasiiiz  eines  Alkali  in  der  Tal  momenlaa 
die  'Iinktion.':fähigkeit  herstellen,  wie  dieselben  sonst  nur  dem  .abgelagettea* 
Ilämatoxylin  zukommt    Es  wird  wohl  ziemlich  gleichgültig  sein,  welches 
Alkali  man  benutzt     Ich  selbst  habe  LiUiion  carbomcum  in   Anveiklnag 
gflxogen,  und  zwar  i  ccm  einer  kalt  gesättigten  Lösung  auf  je    loo  can 
der  frtibct  an^gcbcacn  lUmatoxylinQüssigkeit.     ÜMe  letztere  mmmt  hier' 
durch   einen    bi-aniwiolelten  Ton    an   und   firht  sehr  gut.     Ks  kommt  in 
einer  aolchen  leicht  alk:i1i»ch  gemachten  Lösung  auch   nicht   zur  Bddung 
Ton  Niederschlägen,  die  sich  sonsrt  oft  einstellea. 

b)  In   diese   Ltisuug   kommen   die   Schnitte  hiEieiit.      Nach    vorheriger   An- 
wendung   der    KupfcrtKriac    ist    die  Briilofeotcrapcratur    für    die    Färbunf; 
nicht  mehr  erforderlich,  was  gewiß  erwünscht  ist.     Bei  der  alten  Chrom- 
hSmatoxylinfkrbung   der    markhaltrgen    Nerrenfasem    wurde    auch    durch 
eine  prolongierte  Färbung  hei  Zimmcrtcmpejalur  nur  eine  matte  Tinktioa 
cricielt.      Rci    Anwendung    des  Kupferlacks    ist   diis   nicht    mehr    zu    be- 
fürchten.    Die  I-änge  der  Zeit,  welche  die  Schnitte  in  der  Idmaloxylin- 
losung  verweilen   miisscn,  ist   variabel.'    Im   allgcmeiaen  gUt   die  Regel, 
daß.  je  läni^r   man   fiibl,    um  su  sicherer  die  feinsten  Fasern   deutlich 
werden.      Für    Rückenmarksschnilte    geniigcu    »wei    Standen.     Bei    Hini- 
schoitten    bedarf  es    24  Stunden,    um  sicher  die  ganz  feineu  Fasercbeo 
der  Rinric  zu  färben.    In  diesem  Falle  werden  die  Fasern  des  Hirnmarks 
aber   so   dick    und  dunkel,    daß    man   ihren   Verlauf   nicht  mehr  eikeant. 
Kommt  es  einem  daher  darauf  an,   gerade  die  Richtong  der  letzteren 
zu  erkennen,  s»  muQ  man  küizcrt:  '/jäi  färben  (zwei  Slundcnl.     Zur  Er- 
trärmung  der  l'itrbQüsäigkeit  wird  man  nur  ausnahmsweise  bei  Präparaten 
schreiten  müssen,   die   infolge  ihrer  Härtung  usw.   sehr   schwer  tingier» 
bar  sind. 

Die  Farbe  der  Fasern  ist  eine  mehr  blauschwarie,  bei  kürzerer  Dauer 
der  Ha matnxvlincin Wirkung  eine  dunkelblaue. 


{ 


{ 


3S>  Verbesseniiig'  der  HämatozylinbloUaugensalzmetbode  für  das  Zentnünerrensystem.     ^aj 

c)  Die  einmal  benutzte  FärbQüssigkeit  kaoo  nicht  wieder  zu  Nerveniaibtmgea 
gebraucht  werden,  wohl  aber  in  ähnlicher  Weise  wie  Hämatoxylinalaun 
zur  Tinktion  von  Alkobolpräparaten  usw. 

d)  Für  die  Differenzierung  muß  die  früher  angegebene  Blutlaugeosalzborax- 
mischung  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  werden.  Bei  sehr 
diffizilen  Objekten  kann  man  die  Verdünnung  noch  weiter  treiben,  wenn 
man  die  Differenzierungszeit  verlängern  will. 

Ich  möchte  übrigens  bemerken,  dafl  ich  in  letzter  Zeit  auch  die  Anwendung 
saurer  Auswaschungsflüssigkeiten  für  die  Kupferlackpräpaiate  versucht  habe  und 
z.  B.  mit  Glyzerinsalzsäure  leidliche  Nervendifferenzierungen  erhielt 


K' 


36.  Zur  Markscheidenfärbung.^) 

1891. 

Es  sind  jetzt  fast  ncuD  Jabrc  her,  seitdem  icb  rum  ersten  Male  i^ezcigt  bal>c 
daß  die  Marl(¥chei<1en  der  Nervenfasern  im  Zentralnervensj'stem  sich  durch  Farb- 
stoffe elektiv  darKtellen  lassen,  und  zwar  an  Präparaten,  die  in  Üblicher  Weise 
durch  Chromsalzc  gehärtet  siiid.  Bis  daliiu  war  raz  Keiintlichmachung  der  Mark- 
scliddaa  nur  4ie  OberosmiumsSufe  benutzt  worden,  welche  ja  mit  Hilfe  der  Ton 
Kxoei  eingerührten  Nachbehandlung  durch  Ammoniak  voniicJichcs  leistet,  aber 
so  viele  Nachteile  io  der  Benuüung  hat,  daß  sie  einer  ausgedehnteren  Ver- 
wendung nicht  fähig  war.  Wenn  ich  mir  einen  kanten  Rückblick  auf  die  Aus- 
bildung der  MarkscheidenrärbuDg  gcstalteo  darf,  so  erimicrc  ich  daran,  daß  jene 
erste  Methode  im  Zeutralblatt  fiix  die  medizinischen  Wissenschaftea  1882,  Nr.  4J 
und  43  mitgeteilt  ist  fWeigcrt  II,  S.  533)- 

1.  Diese  erste  Methode  wurde  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Eisenach 
demonstriert.  Schon  bei  dieser  Methode  (SHurefuchsin,  Kalialkohol,  VTasser)  er- 
kannte ich,  daß  die  Färbung  nur  an  Präparaten  gelingt,  die  genügend  lange  mit 
ChromsaLEen  bebaaildl  waren,  und  daß  man  sich  hüten  müsse,  diese  Salze  durch 
Auswässern')  zu  entfernen  —  ein  Grundsatz,  gegen  den  sogar  nocb  heut« 
gesündigt  wird.  Die  Säurefuchsinmelhode  leistete  zwar  im  Gegensatz  zu  den 
damals  allgemein  geübten  Karmin-,  Nigrnsinmethoden  imd  dergleichen  schon  recht 
giates,  aber  sie  war  doch  noch  sehr  unvollkommen,  heikel  in  der  Anwendung  und 
unzoreicbend  zur  Darstellung  der  feinen  1-ascro.  Ich  suchte  daher  die  Methode 
au  verbesseni  und  liam  zunächst  auf  eine,  die  wenigstens  bequemer  io  der  Aus- 
führung war  und  auch  in  l>CJtiig  auf  die  feineren  E-asera  etwas  mehr  leistete. 

z.  Die  zweite  Methode  bestand  in  der  Anwendung  des  gewöhnlichen 
Focbsins,  d.  h.  eines  basischen  Anüiiifarbstoffes  (im  Gegensatz  ta  der  &über  an- 
gewandten SuUbsäutc  desselben),  welcher  durch  >^u&atz  einer  kleinea  Menge 
Ton  Alkali  besser  haftend  gemacht  wurde.  Die  DÜIereuzierang  erfolgte  durch 
eine  starke  Mineralsäure  (Salz^ure).  Auf  der  Naturforacherversammltiiig  in  Frei- 
burg  (1883)    demonstrierte   ich    Präparate,    welche    mit    dieser    Methode    geArbt 


*)  3.  Verbe«teruag  der  Method«  Rl  der  MarkGcheidGBiaxbun^  Wei^erie.     R. 

*)  Irgnid  btnen  Vorteil  hal  d&s  anniiti  K»itraubende  Atuvisien)  der  Stöcke  )«  gar 
stellt,  wenn  mun  von  du  Ealslehung  etwaiger  Xittderxcblige  bei  der  Kupfernn^  absieliL 
Aach  A\K%e  kdnti  rn<iit  jnut  vermeiden,  wie  sich  im  folgandva  nigtn  wiid. 


36.  Zur  ^fdI1t3cbeideaArbullg. 
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waren  imd  erläuterte  mändlich  das  Verjähren.  Gedruckt  encbim  eine  Be- 
schreibung desselben  am  15.  Februar  1884  in  Uer  unter  memer  Leiluug  gemachten 
Arbeit  von  Listauer  QlMr  Veränderungen  der  Ciarkescben  Säiilvo  bei  Tabes 
d'onc-ilis  (Weigert  U,  S.  539}.  Kutei*  Zeil  darauf  tcQle  (am  6.  Hiitx}  Adamkie- 
wicz  der  Wteaer  Akademie  tm  Verfahrea  mit,  das  dem  oben  erwäbntcD  zweiten 
Verfahren  vud  mir  analog  war,  nur  benutzte  er  statt  des  Fuchsin  einen  anderen 
basischen  Anilinfarbstoff,  das  Safiraain,  und  lur  Differeozieiung  nicht  Salzsäure, 
sondern  Salpetersäure. 

Adaaikienicz  hat  mein  zweites  VertahrDn  nicht  gekannt,  wenigstens  erwähnt 
er  dajselbe  nicht  (auch  spater  nicht).  Auch  die  Tatsache,  daß  ich  schon  i'/j  Jahre 
früher  gerade  eine  eleklive  Markscheiden&lrtniDg  angogebea  hatte,  wird  tod  ihm 
übergangen,  su  dafi  er  sogar  die  Behauptung  aufstellt,  die  „btsbcr'  (d.  h.  bis  zum 
t.  März  18S4)  gebräuchlichen  Färbungsmethodcn  hfitlen  nur  , Kerne  und  Achscn- 
zylindcr'    lingicrl,   was  ja   ganz  unrichtig  war. 

Bei  dieser  zweiten  Mcihnde  waren  zwar  ein  wenig  mehr  Fasern  gefärbt,  als 
bei  der  eisten,  auch  zeigten  die  Kerne  usw.  seh  sein  deutlich,  und  zwar,  wie  beim 
SaBranin,  mctucbrumatisch  gefärbt,  aber  die  Färbung  war  doch  aocb  »ehr  un- 
Tollkommen  und  vergänglich.  Noch  mehr  gellen  diese  Nachteile  fitr  das  Toa 
Adamkiewicz  angegebene  Verfahren. 

Die  Fucbsiosalzsiuremethode  ist  nur  kurie  j^eit,  und  zwar  nur  von  mir 
und  Lissauer  benutzt  worden,  da  ich  sehr  bald  eine  viel  bessere  Färbung  fand. 

3.  Die  dritte  Verbesserung  der  Markscheidenfiirbung  (Weigert  D,  S.  541)  be- 
stand darin,  daß  ich  nunmehr  die  eigentlich  .lackbildendeo'  Farbstoffe  verwandte, 
d.  h.  die,  welche  mit  hletallsalzen  typische  Verbindungeo  eingetiea. 

Zuerst  benutzte  ich  Farben  der  Aliiarinrcihe.  Von  der  Verwendung  dieser 
Subsbiuea  rührt  noch  die  Auswaschung  der  Schnitte  in  einer  alkalischen  Lösung 
Ton  rotem  Blutlaugcnsalz  her.  Auf  >Iie«c  kam  ich  durch  eine  Bemerkung  bei 
Schulz  (Chemie  des  Steinkahlenieeis,  1.  Auflage,  S.  953.  lo  der  2.  Auflage  fiodet 
man  die  Angabe  im  H.  Bd.,  S.  611). 

Sodann  ging  ich  zum  [lämatoxrliD  über,  von  welchem  ich  zuerst  die  Alaun- 
Tdbindung,  dann  den  reinen  Farbstoff  benutzte.  Endlich  fand  kh,  daB  man  mit 
Hämatoxriin  riel  bessere  Resultate  erhielt,  wenn  man  nicht  den  allgemein  Uhlicbea 
Alaunlack,  auch  nicht  den  Chrumlack  benutzte,  den  Meidenhain  schon  (für  andeia 
Zwecke)  Tcm-ondl  hatte,  »<jndem  wenn  man  den  bis  dahin  noch  nicht  benutzteo 
Kupfcriack  in  den  Schnitten  herstellte. 

4.  So  ist  denn  die  „Hämatozyliakupfermethod«"  (M^eigert  D,  S.  544), 
wie  sie  jetzt  so  vielfach  angewendet  wird,  allmählich  geworden.  Bei  ihr  sind  also 
vier  Prozeduren  zu  untcncbcidci): 

a)  HKrtung  in  Chromsalteo, 

b)  ICinführung  des  Rupfci3  in  die  ChromTerbimlung  der  Markacbeideit, 

c)  Fürbimg  mit  llümatoxflin, 

d)  Differenzierung  durch   Bofax-Ferridcrankalium. 

Von  den  Tcrschicdenstca  Seilen  hat  man  nun  an  diesen  rmzcdurcn  Vei^ 
ündemogeo  ▼argenommca.  wdcbe  sämtticb  aufzuzählen  überflüssig  und  kaum 
möglich  ist.    liaa  findet  du  nötige  darüber  in  der  iCeitschrifi  für  wiaeenacbafl- 
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liehe  Mikroskopie  tod  Rchrends.  Nur  einige  kurze  Hem erklingen  seien  hier  em- 
(iSeftigl.  Die  Venindeningsvorechlägc  beiitrhfii  scli  auf  einen  oder  auf  mehrere  da 
iintcr  h) — d)  aufgezahlten  Prozutlurcu.  EinJ|^c  nehmen  Bezug  au/  Vonschläge  oder 
Andeutungen,  welche  ich  selbst  gemacht  hatte. 

ad  a)  Für  die  Härtung  der  Präpanito  in  Cbromsaben  hatte  ich  schon  einige 
Abweichunficn  HtKcuüber  dem  bis  dahin  üblichen  Veriabren  erwähnt.  Ich  hatte 
darauf  hiogewiesen  (Weigert  TI,  S.  j5Ö),  daß  man  die  H;ir1uiig  in  doppell- 
ckromsaurem  Kali  durch  Dcniitzung  der  Brutofen temperatur  beschleunigen  kttnne 
GLcichncitiR  halte  ich  auf  eine  llärtungsflüssigkcit  aufmerksam  iz^macbt,  welche 
bis  dabin  ganz  unbekannt  geblieben  vnr:  auf  das  von  Kriicki  erfundeoe 
Gemisch  von  Uoj>peltchTomsaurem  Kali  und  KupferriliiuL  Von  der  Anwendaag 
dieser  Eriickiwrheu  FlilKüit^keil  bin  ich  selbst  bald  abgekommen,  schon  wegea 
der  ungleichen  und  mangelhaften  Durchdringung  der  Fiüt^rale.  Sodann  haben 
auch  t'cdor  Krause  und  icb  gefunden ,  daß  an  Präparaten ,  welche  nach 
Erlicki  gehärtet  und  nach  der  obigen  Methode  gefllrbl  and  differctutieit  waren, 
noch  anrlerc  Gewi'bsl>estatid teile,  namentlich  elastische  Fasern,  sich  mitärbt«!! 
(mitgeteLll  von  Krause  in  seiner  Schrift  «Über  maligne  Xeurome",  Leipzig  18^7, 
S.  iB). 

In  neuerer  Zeil  i^t  nia.u  wic;dt:r  mehrfach  auf  diese  Flüssigkeit  ;:uriickgckr>nimca. 
so  <iaB  andere  l-uracher  jodenfalls  bcsser^«;  Resultate  mil  ihr  ■bekommen  haben  miissea 
Namentlich  ist  die  durch  50%  Alkuhul  rerdüonte  Erlickische  Flüssigkeit  unter 
dem  Namen  der  Kultschitzkyschen  Rtissigkeit  kürzlich  von  Wollers  wann  emp- 
fohlen vroiden, 

ad  b)  Ab  Eisatx  für  das  in  die  geharieten  Präparate  eingeführte  Kupfer  hatte 
ich  selbst  noch  verschiedene  Metallsalae  geprüft,  von  denen  ich  (Weigert  n, 
S.  545)  die  des  Blei,  Ziuii,  Zink,  Eisen  und  Vanadium  erwähnt  habe.  Das 
letztgenannte  Metall  ist  vun  Wolters  oeuerding«  "wieder  aur  Beinmg  gebraucht 
worden.  Ich  selbst  hatte  des  teuren  Preises  wegen  die  Vanadiumrerbindungen 
lallen  gelassen,  zumal  für  meine  Zwecke  keine  wcscatlicbcn  Vorteile  aus  der  Be- 
nutzung den^Iben  herau&kamea. 

ad  c)  Was  die  l-ürbung  mit  Hämatoxj-lin  anbelangt,  so  hatte  ich  empfohlen, 
die  HäTnatoxylintösung  durch  Zusatz  von  Litbioa  carbonicum  haltbarer  und  besser 
färbend  zu  machen.  In  ucutniler  wässcng-alkoholtiK:her  llümatoxylinlosunf;  bilden 
sich  sehr  leicht  Niederschläge,  die  durch  den  Lithioniusatz  ausreichend  vermieden 
werden.  An  dieser  Vorschrift  ist  wenig  geändert  worden  (vgi  aber  sub  d),  Aueb 
die  Anwcn<Luiig  anderer  FarbstutTc  (Rotholz  statt  Blaubolz,  GaUein  usw.)  hat  sich 
nicht  einbürgcm  können.  Das  HKmatoxylin  ist  ja  nicht  gerade  billig,  aber  bei 
direktem  lieiug  auch  nicht  gar  zu  teuer,  schlimmstenfalls  kann  man  sich  nach 
Paneth  statt  des  reinen  Icristalliäertcn  IlämatoxyKns  des  CampechchoLicxtialtes, 
d.  h.  der  Mutlersutistanz  jenes,  bedienen. 

ad  d)  Schon  in  einer  früheren  Mitteilung  (Weigert  H,  S,  547)  halte  ich 
darauf  hingewiesen,  daß  die  DifFeicnzicrungsDüssigkcit ,  welche  ich  cmj^ohlen 
halle,  nicht  die  einzig  oiögllche  sei.  Ich  hatte  von  den  vielen  von  mir  ver- 
Euchtcn  anderen  als  Beispiel  die  Clyzurinsalzsäure  angefühlt  Gerade  fär  die 
DiSiciecmeruDg  ist  nun  von  Pal  eine  Abart  meiner  sonst  im  veseatlicbeD  Ton  ihm 


festgehaltenen  Methode  mitgeteilt  worden,  welche  so  bekannt  ist.  daß  sie  einer  Be- 
schreibung an  dieser  Stelle  nicht  bedarf.  Sic  ist  nach  dem  Prinzip  der  I.usl- 
gaitcnschen  £)aziUci)di£rc(eu[)cninf>  (gemacht-  Pic»e  Mo<liEkat)OD  meiner  Ilanu- 
loxrlinmarluchcidenfärbung,  die  man  auch  hier  und  dn  sogar  abt  eigene  „Methode" 
bexeich  nel  ha  I ,  hat  neben  ein  igen  Nachteilen  auch  entschiedene  Vorteile.  Sie 
KCht  sehr  ntsch,  üic  gibt  sehr  elegante  Bilder  und  bt  bei  sehr  dicken  Schnitten 
unentbehrlich,  da  bä  dic^D  die  gewohiüiclie  Bonuferridc)rankaliuoilösung  nicht 
ausreicht').  Hinfiegca  hat  sie  den  Nachteil,  Jab  sie  ftir  die  feinen  Fasern  nicht 
üicher  genug  ist,  dÄ&  tac  für  Sehen^hoilte  in  Celloi<lin  nicht  verwendet  werden 
kann,  daß  man  mit  den  losen  Schuitten  zu  viel  Lokomotionen  romehincn  und  daß 
jeder  Schnitt  einzeln  behandelt  werden   mu6. 

Ich  hatte  gerade  die  Mischung  des  Dorax  und  des  FcrridcTackaliuniii  so  ge- 
wählt, daS  die  Eotßirbung  m«fi;lichgt  langsam  vor  sich  giog-  Diese  langsame 
Differenzierung,  welche  rnn  rJelen  Seiten  alst  ein  Nachteil  empfiinden  wird,  halle 
ich  für  einen  wesentlichen  Vorteil,  wenn  man  Gc^Hcht  darauf  legt,  möglichst 
Tiele  Fasern  geJarbl  2u  sehen.  Man  mufi  eben  einen  recht  großen  zeitlichen  Spiel- 
raum zwtftchcQ  der  übennä&igen  liiilfärbting  eincradls  und  der  mangelhaften  Diffe- 
«niierung  andcrerKcits  haben.  Da  die  UoraxfcrrideyankaliumlösunR  den  Vorteil 
hat,  dafi  man  den  Fortgang  der  Dlflfercuziprung  mit  dem  hloöen  Auge,  udcr 
eventuell  mikrosknpiM-h  während  der  lüfferenzicrung  verfolgen  kann,  so  war 
es  sehr  wünsch L-niswcrt,  daß  der  i!dtabe<chnitt  der  richtigen  Entfiirbuog  nicht  zu 
lasch  vorübergehe,  d.  U.  daß  dicker  eben  eio  Zeitabschnitt  und  kein  «tcitpuokt 
£ei.  Aus  dic:>em  Grunde  habe  ich  einmal  eine  so  schwach  alkalische  Substana,  wie 
der  Bonx  ist,  als  Zusatz  nun  toten  Hiutlaugensalx  genommen,  und  habe  ich  ferner 
sogar  die  Eimzcntration  der  Lösung  für  die  mit  Kupfer  gebeizten  Schnitte  auf 
die  Hälfte  herabgesetzt  gegenüber  der  früher  Ton  mir  für  ungekupfertc  Chrom- 
präparatG  angegebenen  Mischung.  Ilci  der  falschen  Modifikation  meiner  Methode 
.•iind  zur  Dilferenzienmg  zwei  Flü^sigkcitea  ntrtig,  und  erst  nach  FJnwirkung  der 
zweiten  Uißt  sich  der  Grad  der  Fntfärbung  beurtdleo,  so  daß  man  scibet  bei  einer 
gewissen  Obung  leicht  in  die  Lage  kommt,  des  guten  zu  viel  oder  zu  wenig  xu 
tun,  Für  normale  Präparate,  bei  denen  es  genügt,  wenn  nur  einer  oder  der  andere 
Schnitt  rrtUkoomten  gelungen  i»t,  kunimt  das  Moment  ja  wcnij^er  in  lietiacht,  als 
für  palhologische,  namcntüch  Tür  solche  des  tlraßbinis. 

In  neuester  Zeil  ist  nun  der  Vcrsucli  gemacht  worden,  die  DiCrereoaienmg 
ganz  zu  umgehen.  So  hatte  E.ultscbilzk)'  aiigegd)eD,  daß  durch  Zusatz  ron 
lüisigsäure  oder  von  Bonsänro  {anstatt  von  Liihion  carbonicum)  die  Hämatoxylin- 
tösiaig  direkt,  d.  h.  ohne  weitere  Behandlung  mit  enträrbcndcn  Flüssigkeiten  dific- 
icazierte  Präparate  lieferte.  Diese  Mtltctlting  war  mir  ungemein  aufiaUend.  Ich 
selbst  hatte  lange  vorher  schoo  Vcrvuchc  gemacht,  durch  äsigtÜDresusätie  die 
HSmatoKylinlösung  elektivlärbcnd  zu  machen.  Aber  trotz  nclcn  Hermnprobiereos 
waren  die  Resultate  .scbr  unsichere,  je  nach  der  Torhcr  gar  nicht  zu  bcurteilcadcn 
Besch-tScnheit  der  Präparate     Die  Erfolge  waren   auch,  wenn   man  nicht  gar  zu 

>)  Hiae  KeinOrbiiac  luuin  atAU,  ihm  ich  sdioa  1884  l^eitert  Q,  &  543)  bemerkt 
habe,  auch  au  iIku  durch  rou*  U)aüau|{«>Mlj  difletetuierteo  PrftparUm  vemuuels  AJatm- 
kvmlii  ei halten. 
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geringe  Ansprüche  stellte,  sehr  manuclhafl.  Zu  dem  gleichen  Urt«üJ  kütn  ;rh,  ,ui 
ich  oacli  Kultschitzkys  Mitteilung  die  Versuche  mctler  aufnahm,  und,  wie  ioi 
sehe,  sind  auch  andere  aicht  gliicMicher  gewesen.  Ja  Kaltschitzky  selbct  trt 
Ton  seinem  Verzicht  auf  die  Bifferenzierung,  wie  es  scheint,  mrückpekommen  aai 
weudcl  wieder  das  Blutlaugensak  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  das  Hitna- 
loxylia  zvf\r  sauer,  daflir  aber  tÜc  FcrridcyunktiliumlÜsaug  um  so  starker  alkalbcb 
macht.  Ich  habe  Ecinu  Versuche  nicht  wiederboU.  Ich.  kaiin  nunmelir  keiaca 
Vorteil  io  ihnen  eiblickeii,  weil  die  Anzahl  der  mit  den  Schnitten  7or2unehjneiid«D 
Prozeduren  nicht  vermindert   wird. 

An  und  für  üich  ist  ja  die  Differenzierung  eine  sehr  kleine  Mühe,  der  Zeit- 
aufwand ist  auch  bei  langsamer  Ijjitfärbung  ein  recht  geringer,  die  Sichcrhcii  ist 
goniigcnd,  tut  ilaS  eine  Färbung  ohne  DiOercn^cTung  huuptsuchlich  ein  lcdi> 
niscbcE  Intc-nisce  hat.  In  keinem  Falle  darf  eine  solche  direkt  elektive  FarUmg  in 
beaug  .luf  die  feinen  Nerrcnfasem  wenigLT  leisten,  als  die  mit  nachträglicher  DiSis 
reniiening  der  Schnitle').  Auch  wenn  diese  Forderung  erfüllt  ist,  fügt  man  aber 
du  ursprünglichen  Metbude  nichts  wesentlich  neues  hinzu,  da  man  bei  kletotr 
Übung  die  gleichen  Resultate  mit  Differenzierung  cxrcichcn  kann. 

Ich  würde  daher  die  folgende  Modifikation  meiner  Melhnde  <fer  Markscheida)- 
Järbting,  bei  welcher  eine  nachträgliche  DifiTerenzierung  der  l'iäparate  unterbleiben 
kann,  nicht  rcroffcntticht  haben,  wenn  sie  nicht  neben  dem  rein  technischcD  lolcr- 
esse  «och  einige,  freilich  nur  kleine  Vorzug  hatte. 

Der  beileutcndste  dieser  Vorteile  iat  noch  der,  daß  bei  dem  bald  zu  schildcntdeu 
Vorgehen  die  oft  recht  lästigen  und  dem  Messer  gefalirlichen  Niederschläge  xer- 
mieden  werden,  welche  twi  der  Kupferung  sich  sonst  s<»  oft  an  der  Oberfläche 
der  Schnitbtiicke  bildeten.  Man  kann  ferner  sehr  elegante  Präparate  erhalten,  die 
denen  bei  der  Falschen  MoiUgkation  nicht  nachstehen,  aber  ihnen  in  der  Sicfaer- 
beit  der  BiJder  über  sind,  man  kann  auch  eine  der  Manipulationen  ersparen,  welche 
mit  den  Schnitten  vorzunehmen  and.  Endlich  wird  bei  dieser  Prozedur  seihst 
das  Minimum  von  subjeküvem  F.rmessen,  welclies  bei  der  Differcorierong  der 
Schnitte  nötig  war,  überflüssig  gcniacht. 

Man  verfahrt  folgundcmia&cn :  Die  für  das  Mikrotom  zuiechtgeschoittenen 
Schnitte  gut  in  doppeltchromKiurem  Kali  gehärteten  Materials  werden  wie  ge- 
wöhnlich mit  Alkohol  behandelt,  von  Celloidin  durchtränkt  und  in  bekannter 
Weise  auf  Korke  aufgeklebt,  ganz  wie  bei  dem  unveränderten  Vcrfahrco.  Wenn 
üe  dann  in  8opr>KcuCigem  .fVlkohol  fest  geworden  sind,  so  müßten  sie  nach  meiner 
orspritoglichea  Vorschrift  im  Brütofen  n  Stunden  auf  einer  mit  gicicbea  Tcilea 
Wassers  verdilnnten  Lösung  von  Cupnim  accticum  neutraJc  schwimmen.  Ich 
möchte  nun  vorschlagen,  stitt  dieser  Lösung  zuniichst  eine  jru  benutzen,  die  atis 
gleichen  Raumicilen  einer  kalt  gesättigten  und  filtrierten  Losung  von  Cupnim 
aceticum    neutrale    und    einer    loprozenÜgeo  Losung    von  Seigoettcsalz  in 


*)  Als  TeiiloljJRlci  für  die  FSrbung  der  felaea Nerrcnr«scm  und  nicht,  wie  es  vielfach 
gesnhtHil.  iük  TianKvenutlfiwvrD  dicht  an  dnr  Otierftlchii  des  (tro&him«  aniuKohnn  (diMe  lirben 
sich  leicIiO-  sondern  die  Ktisem.  wdiclip  in  broJIer  Schicht  dir^tl  tinierlull)  4<r9elb«)  tiegea, 
d.  it.  die,  weLuhe  ti&s  .supraradilro'  Üelx  Edinicers  bilden.  Zu  ihrer  Darstellung  ist  ca 
a.ucJi  uötig,  daO  die  Gehirne  hJKh  eintfelegt  und  selit  sürgfUlig  seli&Tlel  aind. 


Vt'iisaet  besteht.  Via»  Sei^ettenlz,  Tsrtanis  uatronatus,  vdnsaures  Kali-Natmn, 
C*H*0'KNa  +  4H*0,  bl  den  McdtKiticm  ja  von  der  Fchlingachca  LäsiiDt;  her 
bekannt,  io  welcher  es  mit  einem  anderen  Kupfersalz,  uätnücb  mit  schwefel- 
saurem Kupferoxyd,  und  raii  K.-iliUu(;c  komliinicrt  üt. 

Au/  dieser  Seignettesalzkupferacetatlösimg  RcInTimraen  dieSlQcke  flir  24  Slundea 
im  Brutofen.  Größere  Stücke  (Puns  z.  ß.)  können  länger  darauf  bleiben  (böchslens 
48  Stunden)  mit  Emcuening  der  Losung  nach  Ablauf  von  24  Stunden.  Vermeidet 
man  zu  hohe  Temperaturen,  so  werden  die  Slückc  nicht  brüchig. 

Sudann  Ijifll  man  die  Stücke  noch  einmal  für  24  Stunden,  diesmal  aber  auf 
einer einäch  wässerigen  txisunf;  von  neutialem  Kupferacetat  im  Bruturcn  «cbwimmen. 

Eine  Vcnlünnang  der  kalt  gcsütliglen  T-osung  mit  gleichen  Teilen  destillierten 
Waasera  kann  aum  vornehmen,  aber  auch  unterlassen,  da  eben  Niederschläge  nicht 
ru  befürchten  riod.  Hierauf  werden  die  Präparate  oberflächlich  oiit  Wasser  ab- 
gespiUI  und  in  SopniKcntigen  Alkohol  getan.  Schon  nach  einer  halben  his  einer 
Stunde  sind  sie  schneidbar,  sie  können  aber  natürlich  t>eltet)ig  lange  in  Sojimientigem 
Alkohol  Hegen  bleiben. 

Jetzt  kommt  die  Färbung  der  Schnitte.  Unter  ÜmstJüiden  erhält  man  scboa 
eine  ditforenzifirle  Färbung  bei  den  so  rorbchandelten  Scbnittca,  wenn  man  sich 
der  bisher  Üblichen  HämatnxylinlilhionlÖstmg  bedient,  grndc  sowie  man  umgekehrt 
manchmal  mit  Benutzung  der  modifizierten,  gleich  zu  schildernden  Faiblöeung  an 
gewöhnlich  (ohne  Seignettcsulz)  gckupfcrtco  Stücken  ähalicho  erreicht.  Reidcs 
ist  aber  durchaus  unsicher  und  nicht  zu  empfehlen.  Für  die  Färbung  der  mit 
Hilfe  von  Seignettesahr  gekupfcrten  Schnitte  halte  man  zwei  Lösungea   rorrätjg: 

A.  r^c  Lösung  A  besieht  aus  7  ccm  gesättigter  wässeriger  Lösung  roo  Lithion 
carbonicum  und  93  ccm  destillierten  Wassers. 

1).  Die  Losung  B  ist  die  gewöhnliche  H&matoxyliualkoholmiachung  (je  1  g 
Häoutoxylic  auf  10  ccm  Alkohols). 

Diese  beidsn  Losungen,  die  man,  wie  geuigt,  vorrätig  halten  kann '),  werden 
erst  unmittelbar  ror  dem  Gebrauch  in  den  bisher  ilblichcn  Verha]tm<isen  ziisammeo- 
gcmiscbi  (also  9  Raumteile  der  Lösung  A  mit  1  Raimitdl  der  Lösung  B).  Man 
sei  mit  der  Flüssigkdbimenge  nicht  zu  sfoissmi.  Der  Unterschied  der  neuen 
Farh$toffl6«ung  gegen  die  ursprünglich  von  mir  empfobleoe  besteht  also  nur  dann, 
ilait  sie  starker  alkalisch  ist,  und  da0  die  Mischung  immer  frisch  bei^esldlt 
wird,  während  die  alte  gerade  „ahgeUigcrl"  besser  wirkte.  Prinzipiell  slimmen 
beiüe  Uisungen  sonst  überein. 

Schon  nach  4  —  s  Stunden  sind  die  Schnitte  (bei  Zimmertemperatur)  roll- 
kommen  gelärbl,  doch  kann  man  »e  ohne  jede  Gefahr  der  Obcrfarbung  24  Stunden 
in  der  Farblosung  lassen.  Die  Fkibung  der  Fasern  wird  daltei  noch  dunkler 
und  difTcrcniicrter.  Freilich  kann  man  ohne  Dtffercuzierung  nur  läse 
Schnitte  färben,  keine  Celloidinserien,  tind  die  Sclmitte  dürfen  nicht 
dicker  sein   als    '/lo  >°ii  (0,015)').      Sind   diese    Itcdiugungcn    erfüllt,  so  genügt 


*)  Die  LiUiionaiiscbung  laue  man  aber  niclii  lU  all  werden. 

*)  Sawcbl  KU  dirfce  Schnitt«,  «Hc  in  rellwdinKbkble«  cing«KUoMeDe  dftnoe  er«cbeincti 
daiis  gctftdc  M  AbeiOrlil  und  nndiffeninuert ,  ab  wmb  nc  in  der  allen  Wdae  lingicit 
worden  wir«ii. 


ein    einfaches    Abspülen    mit  Wasser   nadl    der   Pirbung;    eine  Difl'erenxicj 
überflüssig. 

Dieses  Abspülen  mit  Walser  macbt  man  praktisch  in  derselben  Schale,  u 
welcher  die  Schnitte  gcÖrijt  waren,  ohne  ilie  lelzleren  herausjmoehmen.  Naiörtieh 
darf  map  ais  Farbscbalcm  nicht  LHirgüLser  oder  dergleichen  unbeholfene  Ge&& 
rerveoden,  »oadern  Scbalea  mit  seakicchtcn  'NVäad«!.  lo  diesem  Falle  gdmsl 
es  durch  langsames  Abgießen  der  dunklen  FarbstofTluiuil^  mit  L^chÜirkdt ,  ific 
Schnitte  auf  dem  Bo<lcn  diL'«  dclaSus  nach  dem  AUlicBeo  der  I<libsiKkeit  znrikk- 
Zttbehalten.  Man  eießt  dann  destilliertes  Wasser  darauf  und  erneuert  daiseftr 
in  der  gleichen  WcUe  nach  dem  AbgieOen  des  vorher  benutzten  je  nach  Beduf 
ein  oder  mehrere  Mal«.  Die  Schnitte  kommen  nun  in  90  prozenligen  AHcobdl, 
dann  entweder  in  ivarbo]xylot,  in  welchem  ^e  ;iber  nicht  zn  lange  liegen  dürfes, 
oder  bca&ci  in  Amlinölxylol  von  derselben  Zuaanunensettung,  wie  ich  sie  fvi 
meine  FitirinfSibung  angegeben  habe  (3  RaumteÜB  Anilioöl,  l  Xylol),  dann  in 
reines  Xylo)  und  endlich  in  Kil^au '),  Das  Antlinül  greift  die  Farbe  gar  oicbt  an 
und  ist  daht^r  dem  Kaibolsytol  flir  diese  Falle  vorziiaehen,  Nur  muB  es  sorg- 
Jaltie  in  reinem  Xylol  abgewaschen  werden,  wenn  man  nicht  mit  der  Zeil  diu 
BräunuDf^  des  Balsams  bekumnien  will.  Die  Aufhellung  mit  AnilinolxYtol  und 
die  Ausw^aschung  des  AntlinuLt  kann  man  auch  auf  dem  ÜbjekttrAger  vömebmeB, 
auf  den  man  die  Scboille  ilirekt  aus  dem  Alkohol  bringt.  Den  letztoren  estfenit 
man  durch  Abtrocknen  in  der  bekannten  Weise. 

Das  Cclloidin  bleibt  bei  dieser  Ai\  der  Aufhellung  natürlich  ganz  intakt,  da 
yndet  ^oprozcnliger  Alkohol,  noch  Anilioöl,  noch  Xylo]  dasselbe  lösen  oder  klebr^ 
macken. 

Ich  habe  statt  der  stsrk  alkalischen  Häroatoxrlinldsung  auch  die  vuo  Koll- 
schitzky  empfohlene  saure  benutzt,  doch  waren  die  Kcsultate  sehr  unTotIkommeo 
und  uaachcr. 

Die  aach  dem  oben  erörterten  VerJabicn  gefärbten  Schnitt«  zeigen  die  mark- 
haltigen  Fasern  itunkelhiau  bis  schwarz  auf  beliem  Grunde.  Dieser  lärbt  sich  bald 
hellrosa.  Das  RandceUoidin  nimmt  manchmal  eine  hellblaue  Farbe  an,  die  nicht 
weiter  geniert,  ila  &te  im  Innern  der  Präparate  nicht  auAntt.  Will  man  auch  diese 
Färbung  des  Raadcelloidins  entferne»  und  den  Untergrund  der  Fasern  ganc  be- 
sonders hell  haben,  so,  wie  nach  der  Falschen  Entfärbung,  dann  ninunt  mau 
statt  des  «weiten  Auswaschwassers  eine  '/^ — •/jprownlige  Esa^ure  (d,  h.  'in 
bis  Y,  Raitmteile  gewöhnlicher  l'JÄigsiJMre  auf  100  Wasser).  Schon  nach  kuna 
Zeit  sieht  man  tias  Cclloidin  farblos  werden  und  die  letzte  Spur  der  Färbuog  aus 
dem  Untergrund  verschrnnden.  Natürlich  niu8  man  die  Esagiäure  vor  BcDotnug 
des  Alkohols  wieder  mit  Wasser  auswaschen.  Nötig  ist  die  jVnwenduog  der  Eaig- 
säuie  bei  eiaigermaficn  dünnen  Schnitten  aber  durchaus  nicht,  bei  heiklen  Präpa- 
raten, wie  bei  solchen  von  der  Großhirnrinde,  ist  sie  sogar  entsclüeden  zu  vermeiden. 

Sind  die  Schnitte  zu  dick,  um  ohne  Diffp/enjierung  benutzt  zu  werden,  oder 
will  man  aus  den  mit  Seigncltcsab:  vor  behandelten  Stücken  Cclloidinscricn  macheOt, 


')  Auch  der  DsIkaiu  mtiS  mil  Xylol   venjflnat  sein,  nicht  mit  Chlorofoim. 
blei<lie]i  die  Schitilu  mit  der  Zeil  aiu. 
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so  kann  man  die  ja  übeHarbten  Schnitte  entweder  mit  ^l^pTOzeaÜgtr  Essigsaure 
oder  (besser)  in  der  bisher  üblichen  Weise  differenzieren,  nur  ist  es  gut,  die  Borax- 
femdcyankaUumlösung  dann  noch  zu  verdünnen.  Der  Untergrund  wird  in  letzterem 
Falle  natürlich  gelb. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  über  Zellstrukturen,  welche  man  unter 
Umständen  bei  ähnlichem  Voi^hen  sehen  kann.  Wenn  das  Chrom  nicht  ge- 
nügend durch  Kupfer  ersetzt  ist,  wenn  man  z.  B.  die  Behandlung  der  Stücke  in 
der  wässerigen  Kupferlösuog  bei  Zimmertemperatur  statt  im  Brütofen  vornimmt, 
dann  bekommt  man  oft  sehr  schone  Strukturelemente  in  gewissen  Ganglienzellen 
zu  Gesicht.  Die  Purkinjeschen  Zellen  des  Kleinhirns  zeigen  nicht  nur  in  den 
Zellkörpem,  sondern  auch  bis  in  die  allerfeinsten  Ausläufer  hinein  eine  feine 
schwarze  Stiichelung  und  Punktierung.  Man  erhält  so  ein  sehr  el^fantcs  BUd  der 
Zellverzweigung.  Ähnhch  steht  es  mit  der  einen  Art  der  Zellen  in  der  Körner- 
schicht des  Kleinhirns,  mit  gewissen  Zellen  der  Großhirnrinde  usw.  Trotz  dieser 
Zellkömungen  bleiben  die  markhaltigen  Fasern  deutlich  abgehoben,  aber  je  besser 
die  Zellen  gefärbt  sind,  um  so  leichter  dunkeln  die  Schnitte  nach.  An  den  sorg- 
fältig gekupferten  Präparaten  habe  ich  ein  störendes  Nachdunkehi  nicht  bemerkt. 


37.  Ober  Schnellhärtung  der  nervösen  Zentralorg^ane 
zum  Zwecke  der  Säurefuchsinfärbung. 

1882. 

In  meiner  fnihereo  VeröffenUIchung  (Wcigcxi  ü,  S.  534)  hatte  ich  es  ib 
etoen  Nachteil  der  neuen  Färbcmethodc  hczcichncl,  daß  dieselbe  our  an  sehr  Ui^ 
gchärlctcn  Stücltea  Tor(jcnommen  wcrdea  könu*. 

Icli  1nn  jetzt  in  der  I^ge,  auch  hierfür  Abhilfe  geTundcn  zu  haben.  NacbiteiD 
ich  sehr  verschieilene  McthtKicii  vergeblich  auf  lÜc  Fitrl>e(ahi^keit  der  Präparate 
in  Säurcfuchsiii  uutl  Kiilialkuhol  durchprobiert  liaKc,  haix;  ich  £wei  eefundcB, 
welche  oach  l^urzer  2cit  diese  Tinktion  cimöglichea.  Liama!  kann  man  das  mit 
der  gevöhnlichen  Miillerschcn  Flüssigkeit  schon  in  aclit  bis  zeho  Ta^n  cireichea, 
wenn  man  die  Härtung  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40"  C  vornimmt,  also  Lm 
Brutofen.  Man  tut  dal>ei  gut,  der  Flüssigkeit  (nach  Kicbs)  Kampfer  hiniuiufugco, 
wej]  sonst  leicht  Mikroorganisnien  sich  bilden.  Noch  schneller  (schon  nach  ca. 
vier  Tagen)  gelingt  aber  die  IZrbärtung  im  Grütofcu.  vrcaa  nun  nicht  die  Müllersdie, 
sundcm  diu  Erliekiscbe  Flü^gkeit']  benutzt,  die  ganz  unbekannt  gcblietieD  lu 
sein  scheint.  Sie  besteht  aus  3 Vi"'«  ^'^l'  bichroniicum  und  ';l,Vo  Cupnun  sul- 
furicum  und  härtet  auch  ohne  Benutzung  höherer  Tcmpcnitur  sehr  rasch  (in  acht 
his  zehn  Tagen).  Erlicki  hatte  übrigens  cbenlalls  eise  ^Voilinfaibo  mm  weälena 
Behandeln  benutzt,  nämlich  dus  Methylgnln,  das  at>er  für  tujser«  Znccke  us- 
brauchbar  ist. 

Ich  möchte  noch  bemerken,  da£  der  Salxzusalz  xm  dem  E]itwä>>seruogsalkohal 
sich  als  nicht  nötig  herausgestellt  hat. 


*J  Caxetti  tt'kjLtxlu  XXIU,  Nr.  15  u.  18.  zitivrt  nub  Waldeyer  (Virdinws  JnhPMNyrirht 
{.  1877,  IM.  1,  S.  21). 


38.  Über  Schnittserien 

von  Celloidinpräparaten  des  Zentralnervensystems 

zum  Zwecke  der  Markscheidenfärbung. 

288S. 

In  Jer  Zeitechrifl  fiir  wissensrliafllicke  Mikroslcopi*  ftinri  eine  große  Anzahl  vrm 
Methoden  zur  Anfertigung  ron  Schmttscncn  teils  in  Originalarbcitcn  IciU  in  Referaten 
mitgeteilt.  Sic  sind  aber  amtlich  für  poraffindurd)  tränkte  Stücke  angegeben,  wie 
solche  von  Zoolc^en  und  Embryologen  ausscbüeSlich  verwendet  za  werden  scheinen. 
Kür  d;is  Zentral ncrvensj-slem  kann  man  aber  ilie  umständliche  Methixle  Jer  P^naftln- 
durcbtränkung  niclit  nur  entbehien,  soudem  sie  ist  bei  einiircrrußen  großen  Stücken, 
wie  sie  so  oft  lur  Untersuchung  kommen,  in  der  Anwendung  sehr  unangenehm.  Sie 
wird  daher,  soweit  mir  bekannt,  für  solche  Zwecke  kaum  benutzt.  Nichtiidcsluwcait|;er 
hat  man  oft  dea  Wunsch,  Serien  ron  Schnitten  auch  au5  snlcheo  l'räparaten  an* 
zufertigea.  Bisher  war  man  genötigt,  jeden  Schnitt  in  ein  besonderes  SchäJcheo 
zu  tun.  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  viele  Manipulationen  bei  der  von  mir  an- 
gegebenen Fiiibuug  des  ZenlralncrTcnsystems  durchfum&cben  sind,  so  wird  man 
eiasebwi,  wie  eeitraubend  und  wie  gefährlich  ftir  die  Inte^lät  der  Schnitte  ein 
solches  Verbbren  ist. 

Wollte  man  nun  rersuchen.  eine  Methode  za  finden,  die  der  filr  Paraffin- 
prä[«aratc  empfohlenen  analog  ist,  so  war  ein  prinzipieller  I.^nlcrschicd  der  Cclkudin- 
und  Paraffinpräparate  toq  romheietn  m  beriicluschtigen.  ParafBopiäparate  können 
trocken.  Cellotdin Präparate  aber  safiMeo  feucht  geschnitten  und  gehalten  worden. 
Alle  diejenigen  Verfahren  also,  bei  denen  jeder  einzelne  Schnitt  auf  eine  klebrige 
oder  klebng  zu  machende  Unterlage  gebracht  wurde,  waren  zu  rerwerfen.  Nicht 
nur,  daß  die  mit  jedem  Schnitte  niilgebrachle  Fliisngkeitsmasse  die  Umgebung 
weithin  alterkrt,  so  sind  jene  auch  nach  so  kurzer  Zeit  Tcrtrocknct,  dafl  man  eine 
größere  Aniahl  von  ihnen  oicht  auf  ein«  Glasplatte  bringen  kann.  Es  dorfl« 
weiterhin  die  Blas»,  welche  die  Schnitte  fixierte,  keine  »ilche  sein,  die  sich  in 
wisserigen  Fltisslgkeitcn  oder  in  Alkohol  lüste,  sonst  zerstoben  die  Piaparate  bei 
den  Manipulationen.  Ich  habe  nun  ein  Verfahren  gefunden,  welches  sehr  bequem 
anzuwenden  ist,  so  bequem,  dad  es  auch  für  solche  Fälle  zu  empfehlen 
ist,  in  denen  es  einem  gar  nicht  so  auf  die  Reihenfolge  der  Schnitte 
ankommt.     Ks  ist  folgendes: 
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Neurologe  und  ^flkrotfcbnik. 


I.   PrSp&rotion  der  Gla^Iatten. 

Die  7ur  Verwendung  kommenden  Glaspialtcn  wiiblt  man  je  nach  Bediiräitl 
von  verschiedener  Größe.  Für  groflc  Präparat«  kann  man  Platten  Terwendeo,  «» 
sie  Koch  zu  seinen  Kulturcn  gehraucht.  Fiir  Rücketunark  aber  benutzt  nno 
kleinere,  yicUcicht  4  cm  breite,  1.5  cm  lang«,  cTcntuell  (bei  kletnerea  Schnittserieo) 
gewöhnliche  Objektträger.  Es  sei  ron  Tomhcrda  bemerJct,  dafi  man  in  die» 
Hinachl  nicht  die  Große  des  Objekitisches  usw.  zu  bearhlen  hat,  tia,  wie  wir  seba 
werden,  diese  primären  Platten  gar  nicht  notwendigerweise  als  wirkliche  ObjdA- 
Iräger  zu  fungieren  brauchen.  ■ 

Uiß  riaUcn  werden  sauber  gemacht  und  dann  mit  gewfihnlicbcm  Kollodiun 
iibcigosäcn.  Man  stellt  die  K.i>ilodiiuiischidit  ia  ähnlicher  ^^''ctse  dar,  wie  ctic 
Photographen  (liejmiigeQ  ihrer  „feuchtea  Platten*,  d.  h.  man  hält  die  Platte  an  etoer 
Ecke  wagercchl  von  sich,  ^eSt  in  die  Mitte  eine  genti^eode  Men(;c  gcwöhnlicbta 
Kollodiums  und  läßt  dasselbe  dann  an  die  verschiedenen  Ecken  und  Kanten  laufen 
ohne  daß  va  überOieSt.  Den  ÜbcnchuiJ  gießt  man  an  der  einen  Kcke  in  die 
Flasche  eiirück. 

Nuimiehi  läßt  man  die  Platte  auf  der  Kante  stehen  und  trocknen.  Oi> 
Trocknung  ist  sehr  bald  betmdel.  li&  genoßt  schon,  daß  man  unmillelbar  beTm 
man  an  die  Anfertigung  der  Scinitte  gehl.  (lie  Platte  eurcclit  macht.  Wenn  maa 
will,  kann  man  aber  auch  die  aufgetrockneten  Kollodium  platten  rorrätig  halten. 
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*  3.    Aofettigung  der  Scbnittserien. 

Die  Schnitte  werden  vom  Messer  nicht  mit  dem  Pinsel  oder  gar  mit 
heruntergenommen,  sondern  sogfleich  in  Sandform  gebracht  Als  Unterlage 
wird  Papier  benQtxt.  Dieses  muß  aber  itorös  geau^  sein,  um  Alkoliol  Aatiasaagea, 
ferner  muß  es  durch  diesen  durchscheinend  werden,  und  endlich  soll  es  eine  ge- 
wisse Zahi|;^kcit  bcsitecn,  so  d»fi  es  auch  im  feuchten  Zustande  etwas  angerannt 
werden  kann.  Fließpapier  kajin  man  nicht  ^brauchen,  hingegen  entspricht  diesen 
Anforderungen  das  im  Heideiberger  pathologischen  Instit\ite  schon  laogC  tu  ähik* 
liehen  Zwecken  rerwendete  Klosettpapier.  Man  schnddet  sich  von  denuelbea 
«chmale  Streifen,  deren  Breite  deu  Durchmesser  der  Schuilte  etwa  um  das  Doppelte 
Übertriffl.  Mit  diesem  Streifen  werden  die  Schnitte  vom  Messer  in  der  Weise 
abgenommen,  daß  man  unter  leichter  Anspannung  des  Papiers  dasselbe  von  oben 
.luf  den  Schnitt  aafle^  und  dann  in  der  Richtung  der  Mes?croberflächc  nach  links 
hin  (also  über  die  Schneide  de.*!  Messers  hinaus)  wagerecht  oder  ein  ganz  kleto 
wenig  nach  aufwärts  abocht.  Liegt  der  Schnitt  mit  seinem  linken  Rande  nicht 
dicht  an  der  Messerschneide,  so  schiebt  man  ihn  mit  einem  Kuten  Pinsel  dorthio. 
Mit  einem  solchen  vorbessert  man  auch  die  Stellung  des  Präparates,  che  man  das 
Papier  darauf  bringt.  Das  Abzieheu  des  Selinilles  gelingt  aber  nur  dann  gnt, 
wenn  derselbe  nicht  in  gar  lu  viel  Spiritus  schwimmt  Um  jenen  zwar  feucht, 
aber  nicht  im  Überschuß  von  FUiü.sigkcil  schwimmend  za  bekommen,  muö  man 
entweder  das  Mikrotom  schief  stellen,  50  dafi  die  überschüssige  Flüssigkeit  abOieflt, 
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un<l  eventuell  in  diesem  Falle  den  Schnitt  mit  einem  Pinitcl  auf  die  weniger 
feuchten  Stellen  des  Mrasers  sciiiebcn,  oder  aber  noch  bcracr  mit  einer  mehiiaclicn 
La^  Fli«flpapier3  di«  rü  grofl«  Menge  von  Spiritus  absaugen.  In  letzteiciQ  Falle 
halte  man  sich  nicht  xa  nahe  an  ilcn  Schiütl,  weil  dieser  sonst  leicht  in  das 
Fließpapier  hiaeinschwimmt.  Auf  beide  Arten  gelingt  das  Abziehen  der  Schnitte 
scbi  sicher,  so  daß  man  dieselben  in  ganz  rc^ImäBigcn  Reihen,  einen  dicht  an 
(1cm  anderen  licecnd,  bekommt.  Man  macht  abci  immor  nur  oiufachc  Keihcn 
auf  jeden  I'a|iier8lreifen  und  zvat  so,  dafi  der  nächste  Schnitt  immcf  an  die 
rechte  Seite  der  vorhergehendca  kommt,  die  ja  Bonst  auf  die  Mcsserfltichc  gerate» 
würden,  wenn  man  die  späteren  Schnitte  links  anreihte. 

Die  Reihe  der  Schnitte,  die  man  auf  einen  SlrdTen  Imnut,  darf  nicht  größer 
sein,  als  die  Lange  der  präparierten  Glasplatten.  Ihre  Atif>rdiiung  riclitct  <tch 
□ach  der  definitiv  beabsichtigten.  Will  man  die  Schnitte  i.  ü.  später  auf  Objekt- 
träger unter  dünne  Deckgliischen  ausbreiten,  so  tut  man  gut,  sie  sogleich  in  Crupiien 
abiuteileo,  die  der  GrÖ&c  der  Deckglüscr  entsprechen,  und  itrischea  den  Gnipi>en 
einen  brdlercn  Raum  lu  lassen. 

Sehr  wichtig  iai  es  aber,  die  Papicistreifen  mit  des  Schnitten  sowohl  während 
de$  Schneidens  der  näcti<!ten  Präparate  aki  auch  später,  wenn  die  Streifen  roll 
sind,  bis  zum  Knde  der  l'rozedur  überhaupt  feucht  zu  hallen.  Dies  geschieht 
in  der  Weise,  daß  man  neben  dem  Mikrotom  einen  flachen  Teller  stehen  hat,  auf 
welchem  sich  mehrere  [.ogen  Fließpapier  mit  einer  Schicht  Klosettpapier  d&riiber 
befiadOD,  die  gut  mit  Spiritus  durchfeuchtet  sind.  Unter  denselben  kann  oocb 
etwas  freier  Spiritus  sein,  an  der  Oberflitche  nt>er  nicht;  doch  muß  letzlere  stets 
überall  recht  feucht  sein.  Auf  diese  legt  man  sowohl  während  des  Schoddeos 
zwischen  je  zwei,  auf  den  Papierstreifen  tu  bringende  Schnitte,  ab  auch  später 
bb  zur  dcünitiven  Benutzung  der  Bänder,  die  Pupieie  so  bin,  daß  die  Schnitte 
nach  oben  sehen,  der  Streif  an  der  Unterlage  gut  anliegt.  So  kann  man 
diu  Schnittbänder  stundenlang  liegen  haben,  wenn  nur  die  Unterlage  immer  feucht 
ist.  SelbetverstJlndlich  müssen  die  [fänder,  wenn  man  deren  mehrere  twnutzt,  in 
ihrer  richtigen  Rdhenfolgc  liegen,  das  crrtc  Band  oben,  der  e»le  Schnitt  links, 
wie  bdm  Schreiben  die  Zeilen  und  lluchstalKn  ausgerichtet  and. 


3.   Das  Ablegen  der  Schnitte  auf  die  koUodiumbeldeideten  Glasplatten. 

Auf  jede  Glasplatte  übertrage  man  nur  eine  bis  zwei  SchDillieihen. 
Damit  das  ohne  Schaden  für  diese,  und  ohne  Beetoträcbt^ung  ihrer  Lage,  go- 
scheben kann,  muB  auf  der  Schniil'ieile  der  Papienilreifrn  gi-nügende  Feuchtig- 
keit sein.  Man  legt  diese  Seile  auf  die  angetrorJ^nete  KnUodiumschicht  auf  und 
drückt  von  der  anderen  Seite  ganz  sanft  den  Streifen  an  die  Gla.splatte  ao. 
Nun  kann  man  mit  geringer  Obong  den  Papierilrcifcn  voracbti^  so  abziehen. 
daS  die  Schnitte  auf  der  KoUodiuitMchieht  anhaften,  lü  «obadet  nichts,  wcrm  jetzt 
noch  etwas  Flüssigkeit  ura  die  Schnitte  herum  ist.  Uan  entfernt  diese  in  bekaimler 
Weise  durch  Auflegen  einer  vierfachen  I.a<"  *^nlfemon  ist 

aölig,  weil  sonst  beim  Aii^ieflen  der  «os- 
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etnaD'derstieben  würden.  Mnn  hüle  sich  aber,  die  Schnitte  ganx  rertroekoeg 
2U  lassen,  denn  dann  sind  dieselben  voUkomniin)  für  die  Weiterbebaadloiig  un- 
geeignet ^cnuideiL  Die  nllcbste  Maiiipulatiou  luuB  sicli  daher  unmittelbar  an  in 
Abtrücknen  der  Schnitte  afischließen.  Diese  mögliche  Vcrlrockjiung  der  Pä- 
paratc  ist  auch  der  Crond,  warum  man  nicht  zu  viel  Reihen  auf  eine  PliUt 
ttberlnigcn  darf. 


4.    Zweite  Kollodiumscbicht. 
Schon   bevor  man  die  Papierstrafen  entfernt,  bat  man   die  KollodiumfUttcbr 


geSBiaet  und  gießt  nachher  eine  neu«  Schicht  »ugläch  über  die  Schnitte  hioirtg. 
Auch  diese  muß  dünn  und  gleichmäßig  »ein.  Dana  stellt  man  dio  Hatte  *ai  die 
Kante  zum  Trocknen  und  macht  die  nächnlen  Platten  mrecbt 

Ist  die  Koll<.xlitintschicht  olverflüctilich  trocken,  so  kann  man  ilie  Reibea- 
folgc  der  Schnillc  durch  einen  fdncn,  in  Methylenblau  getauchten  Pinsel  in  be- 
liebiger Weise  markieren.  Vns  Mcthylcnbluu  Yeirscbmodet  bei  den  fblseadca 
Pruzedurcn  nicht,  das  Kollodium  bleibt  blau,  selbst  irenn  man,  um  das  Trockneo 
der  bezeichneten  Marken  «u  t>eschlcuni^;en,  den  CberechuB  der  Farbe  mit  Fliefl- 
pa[)ier  abgesaugt  tut. 


5.  FSrben  und  DifTerenzteren. 

Man  kann  die  leicht  Kcltocknelc  PUttc  direkt  in  die  FärhcQüssigkrit  l>riQt:ca. 
Will  man  aus  irttend  einem  Grunde  mit  der  I-Vbjng  warten,  so  Ic^  man  die 
Kollodium  platten  in  8n  prozentigen  Alkohol.  I'Ur  gröttcre  Glastareln  bedient  man 
sich  photogiaphischcT  Schalen. 

Im  Ilämatuxirlin  löst  sich  nun  sehr  bald  die  ganze  Kollodiummasse  mit  amt 
den  Schnitten  von  der  Unterlage  ab.  Die  SchniKc  bleiben  aber  in  ihrer  Keihai- 
folgc  und  färben  sich  sehr  gut.  Die  Kollodiumplattcn,  welche  die  Schnitte  ein* 
schließen  sind  dabei  sehr  zJthe,  so  daß  man  sie  wie  einen  Utppen  behandeln  kann. 
Man  kann  die  (:ia.<ipla(te  daher  unbesorgt  jetzt  herausnehmen  und  die  Kollodiam- 
schichten  allein  in  der  FärbcQüssiifkcit  lassen. 

Di«  Färbung,  Aus-waschung  usw.  findet  in  der  gewöhnlichen  Weise  statt 
Di«  Zähigkeit  der  Platten  und  ihre  Neigung,  beim  Abfließen  der  Flüssigkeiten  »ch 
auf  den  Boden  der  Schalen  zu  legen,  erleichtwl  das  Abgießen  und  das  Aus- 
waschen ungemein.  Nach  der  DifTerenzicnm^r  mit  Blullaugensalz  lasse  man  die 
Scbnittreihcn  etwa  eine  Stunde  (mindestens)  in  mchrfadb  erneuertem  Wasser. 


6.  Einlege  n  der  Schnittreihen. 

Die  EoQodtomplatIcn    kann    man   auf  einem    flacbi-n  Tcltcr  unter  Wasser  is 
beliebiger  Weise,  mc  sie  gerade   für  die  definitive  AnanKieiunt'  passend  ist,  m*! 
einer  Schere  zerschneiden.    Ja,  man  kann  dies  sogar  ohne  W.isser  tun,  wean  •• 
die  Platten  wieder  auf  Klosettpapicr  (im  Wasser)  ausbreitet.     Dann  kann  n 


freiweg  mitsunl  dem  Papiere  zerlegen.     Das  an  dem  ai^esdiRittenen  KoUodium- 
häutdicn  befindliche  Papierslückcbcn  schwimmt  im  Alkohol  ron  selbst  fort. 

I'>ie  passend  geschniltcncn  Streifen  itsp.  die  OricinaJplattcn  kominea  nun  Ün 
90  bis  96  pruzeuligeQ  Alkohol,  In  absoluteo  Alkohol  dürfen  sie  nicht  gebracbl 
werden,  weil  dieser  ja  Kollodium  löst  oder  mindestens  klebrig  macht.  Die  klein- 
grsclinittenen  Strtifeu  kann  man  mit  der  Hniette  an  einem  Ende  anfassen  und 
aus  einer  Flüssigkeil  in  die  andere  Ubertfigen,  sie  sind  so  resistent,  daS  sie  das 
K^ns  gut  aushalten. 

PCur  Aufhetluog  bedient  man  »ch  bester  des  Kreosots  als  des  Xylols*).  Die 
Serien  mflRsen  in  demselben  und  im  Alkohol  at>cr  länger  rerveilen  als  Schnitte 
allein,  da  die  Kollodiumschichlen  sonst  nicht  gcoUgend  durchtränkt  werden.  Ori- 
ganumül  ist  wegen  seiner  ^ruBen  Empfindlichkeit  gegen  Wasscrreste,  Nelkenöl  aus 
dem  GruDilc  unbiauchbar,  weil  es  Kolludium  löst  Kreosot  ist  aber,  bei  so 
großen  Schnittrdbca  angewendet,  sehr  teuer  und  seines  intensiv  anhaftenden  Ge- 
ruchs wegen  für  die  Mitmenschen  sehr  unangenehm.  Pen  Mikroskopiker  selbst 
inkommodiert  dcrjelbe  ja  kaum  jemals. 

Ich  habe  nun  in  der  letzten  Zeit  ein  sehr  einfaches  und  billi^^cs  Mittel  ge- 
Funden,  das  Kreosot  zu  ersetzen,  nämlich  Beoiiio  mit  ^Vlkobol,  docb  bin  ich  oodi 
mit  Versuchen  daniber  bcschüftigt,  über  die  ich  spater  berichten  wefxle,  wenn  die- 
selben den  gewünschten  lüfolg  haben. 

über  Numerierung  und  Justierung  der  PrSpaiate  ist  nichts  besonderes  la 
sagen. 

Die  Zeitdauer  der  ganzen  Froccdur  ist  die,  daß  man  vom  Präparicreo  der 
Platten  bis  zum  Einlegen  in  das  HämatoxyUn  für  100  Schnitte  etwa  eise  Stunde 
braucht.  Dieser  Zeitraum  liLSt  sich  durch  Cbung  verliür2en,  es  ist  aber  auch  zu 
berück^cbtigcn,  dafi  bei  allen  folgenden  Prozeduren,  abgesehen  crentucll  vom 
defioittTen  Einlegen,  diese  100  Schnitte  fast  wie  ein  einziger  behandelt  werdet). 

Frankfurt  a.  M^  Senckcnbergisches  Institut,  9.  Der  i66j. 


■)  Cfr.  Pleich.  Zeitschr.  f.  wUkdicIi-  Mikroikopi«.  ttd.  1,  idai.  S.  S64- 
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39.  Über  Aufhellung  der  Schnittserien  aus  Celloidln- 

Präparaten. 

jsm. 

In  Bd.  n  dci  Zeitschrift  i.  vrisscnsch.  Mikiuskopic  S.  490  babe  ich  eine  Methode 
zur  Atifertigung  v«n  Schniitsericn  für  Cellijidiiii>räisiriile  do  Xcnlralncrvcns^-stcms  be- 
schriebfiu.  Ich  bemerkte  damals,  daä  ich  zur  Umgehung  des  Jeüligen  Kreosots  mit  diici 
anderen  Aufhellungsoietbode  beschäftigt  waf.  Ich  benutzte  zuerst  Bcnzo)  oder  Xrlol 
und  Alkohol  Die  beiden  er^eoanaten  Stoffe  sind  f«hr  empfiadlich  g^en  Wasser- 
rcstc  in  den  Pniparalcn,  und  man  mußte  daher  sehr  «parken  Alkohol  mit  eioem 
früher  ron  mir  beschriebenen  Kunstgriff  anwenden,  um  die  Schnitte  von  X7I0I  und 
Benzol  durchtiänkca  zu  lassen.  £s  pa^erte  dat>ci  sehr  leicht,  da6  die  Schnitt« 
entweder  nicht  gentigeud  entwässert  waren  und  »ch  iRi  Xyiol  kräuselten,  oder  dafi 
der  Alkohol  umgekehrt  zu  stark  war  und  das  CeUoidin  löste  oder  Iclebcrig  machte. 
Ich  suchte  nun  die  Wasscremplindlicbkcil  des  Xyluls  durch  Zusatz  too  absolutem 
Alkohol  abzustumpfen  und  (glaubte  audeicrseits  durch  die  Anwesenheit  des  Xjlols 
die  Lösung  des  Celloidins  (uclchc-s  in  demselben  unlüslicb  ist)  zu  hindern,  doch 
sind  diese  Versuche  nicht  i^anz  l>efriedigend  ausgefallen. 

Da  wurde  ich  durch  einen  in  der  tnikroskopischea  Technik  sehr  eifahimen 
und  geschickten  Herrn,  Herrn  Hauptmann  llrban  aus  Ludwigslust,  auf  einen  StnfT 
hiogcwicscn,  auf  die  nur  durch  (Alkuhol  oder)  Wasser  flüssiggemachte  Kaibol- 
säujc'),  der  sich  seitdem  ungemein  bewährt  hat  Herr  Haujttmann  Urban  teilte 
mir  brieflich  mit,  daß  er  Terpentinöl  mit  'Ausatz  von  Acidum  carbolicum  punim 
zu  dem  Ton  mir  angestrubCen  Zwecke  verwende.  Das  Terpcnlinul  ist  für  Hamatoxylio- 
Präparate  nicht  ganz  gleichgültig,  aher  die  Karbolsäure  läßt  die  HämatoxyünladkQ 
ganz  intakt.  Das  Terpentinöl  ließ  sich  nun  leicht  umgehen,  wenn  man  Xylnl 
an  dessen  Stelle  setzte.  Mischt  man  Xylo)  (3  Raumteik)  mit  Acidum  carbolicum 
purum  resp.  liquefactum  (1  Teil),  so  erhält  man  ein  ganz  Tortrefflicbcs  Auf- 
hcUungsmittel.  Kur  mufi  man  die  flüssige  Karbolsäure  möglichst  wasserfrei  nelimeo. 
Um  ganz  sicher  tu  sein,  dafi  diese  angegebene  Mischung  kein  Wasecr  enthält, 
setze  ich  derselben  ausgeglühtes  Kupferritriol  ztx.  Das  kann  man  sich  leicht  selbst 
bereiten,  indem  man  Kui^fcrvilriulkristalle  in  einer  Pontellanschale  so  lange  erhitzt, 
bis   de   zu   einem  weißen  Pulver   verfallen  sinil,    was  gar  nicht  selir  lange   dauert. 


I 


']  Die»  Karbolduie  t«t  tfhoii  f)iibei'  «JnuiAl  vna  j«iuaiidem  lur  AufltcIlDEii;  ernpfotikn 
worden,  ick  kAno  jedoch  das  ttettelTeDile  Zilat  nicht  linden. 


Dann  läfit  man  dsB  Pulver  abkühlen  und  tut  es  auf  den  Boden  einer  hotieo 
recht  (tockcnen  250  GramiD-Ftascbe.  (Man  nimmt  etwa  surid,  da6  es  2  cm 
hoch  steht)  Darauf  ^eSt  man  die  obige  Mischung  und  i^bütteit  sie  durch.  Das 
Pulver  setzt  sich  sehr  bald  zu  Boden  und  die  daxvt>cr  stehende  Flüsagk«!  ist  klar 
und  lätlt  sich  klar  abgieSen. 

Diese  Mischung  gieflt  man  zum  Gebrauch  in  eine  Schale  und  tut  die  aus 
80  prozcntigcm  Alkohol  genommenen  CcUoidinschnittbändcr  hinein.  Sic  werden 
sehr  bald  hell  und  können,  wenn  sie  nicht  schon  »0  wie  so  auf  dem  Objeklträcer 
festliegen,  auf  einen  solchen  gebracht  werden.  Man  trocknet  »e  dann  mit  auf- 
gel^ter  vierfachet  Lage  von  Klicßpapicr  ab  und  schlietH  sie  mit  dicktlüsdgem 
Balsam  ein.  Die  gebrauchte  Miitchimg  kajio  man  ruhig  wieder  in  die  Flasche 
znrijckgießen  und  diese  I^ozedur  immer  wicderbolcn. 

Die  Karbolsäure- Xylolmischung  kann  man  nur  für  flamatoxjlin-  und  Karmin- 
piaparatc  brauchen.  Mh  basischen  ADilinfn^bl^loflfen  tiBj;;ierte  Schnitte  entfärben 
sich.  Will  man  aber  2.  B.  fbr  ßaklerienunterriuchungeu  Schnittserien  in  der  an- 
gegebenen  Weise  mit  Ililfc  von  CcUoilUd  machen,  so  (arbt  man  die  Präparate  mit 
Karmin  unter  und  dann  in  einer  bei  Gelegenheit  der  Berliner  Nalurforscber- 
Tenammlung*)  ron  mir  beschriebenen  Weise  mit  Anilinwassergentiauavioletl,  unter 
nachheriger  Benutzung  einer  Jodjodkaliumlosung.  Zur  Aufhellung  verwendet  man 
dann  Xylul  nicht  mit  Karbolsäure,  sondern  mit  AnUtnöl.  Doch  ist  diese  Methode 
fEir  Schnittserien  (mit  Anilinöl)  noch  vcrbcs-serungsbedUrflig,  während  sich  die 
mit  Karbcl-XTlol  fQr  Schnitte  des  ZcntialncrvcnsTstcms  durchaus  bewährt  hat 


')  Vgl.  VerhaadlungUL  der  NalaiforKhervcTMminlnng,  Berlin  I9l6,  S.  JOS.    IL 
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40.  Ober  Aufbewahrung  von  Schnitten  ohne  Anwendung 

von  Deckgläschen. 

taei. 

In  der  vorigen  Mitteilung  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  in  welcher  Weise 
Celloiiiinaeriensclinitte  am  besten  angeheilt  werden.  Bei  AnwcnduoR  der  Schnitt- 
serienmethnde,  bei  welcher  diese  Aufhellungsweise  La  Frage  kam,  trat  aber  nach 
Dberwindung  der  Schwierigkeit,  die  Serien  genügend  und  ohii«  Schäldea  für  des 
CelloidineinschluB  aufzuhellen,  noch  eine  andere  Unbequemlichkeit  hervor,  nämhch 
die,  so  große  Schnittbändchen  {oder  Schnitte)  aufzubewahren.  Deckgläschen  »oo 
gewöhnlicher  Dicke  sbd  in  der  hicrliei  in  Frage  kommemien  Größe  sehr  icuo 
und  beim  Reinigen  gebe»  auflerdein,  eben  der  GröBe  wegen,  noch  viele  enUird. 
Dickere  CLaspUtteo  machen  aber  die  Benutzung  starker  Objektive  unmöglich.  Es 
lag  aber  nahe,  an  eine  Aufbewahrung  der  SclmiUe  ohne  Deckglas  zu  denkea 
Schon  Golgi')  halte  solche  Versuche  gemacht,  und  er  bedient  sich  dabei  des  ge- 
wöhnlichen. Balsams  resp.  Daramarladts,  den  er  cintrücknen  läßt.  Derselbe  trocknet 
aber  ungemein  langsam,  Es  dauert  sehr  lange,  ehe  die  Decke  su  fest  ist,  dafl 
sie  sich  durch  Abwischen  vom  Staube  reinigen  laßt,  und  man  muß  <laher  ia  dieser 
ganzen  Zeit  besorgt  sein,  den  Zutritt  von  Staub  abzuhajtne.  Außerdem  wird 
die  Schiebt  dick  und  ungleichmäßig,  so  daß  die  Schnitte  nur  mit  Linsen  von  be- 
trächtlicher Fokaldislanz  untersucht  werden  können. 

Bei  Anwenduog  der  KarbolxyloIaul'heUuag  lojm  man  aber  mit  Leichtigkeit 
die  Schnittserien  ohne  Deckgläschen  aufbewahren  und  zwar  so,  daß  die  EXccke 
sehr  rasch  fest  wird  und  gleichzeitig  eine  diiirne,  ebene  Schicht  darstellt.  Man 
trocknet  zu  dem  Zwecke  die  im  Karbolxylol  auf  dem  Objektträger  liegenden 
Schnitte,  nach  Absaugung  des.  Überschusses,  durch  aufgelle  KließpapierlnoaJic 
in  bekannter  Weise  ab.  Sie  werden  dadurch  gleichzeitig  glatt  an  den  Übjcktträeer 
aitgalrückl.  Dann  gießt  man  eine  dünne  Schicht  von  photographischcm  Negatir- 
lack  darauf  und  läßt  diese  trocknen.  Dies  ist  sehr  schnell  geschehen.  Man  kann 
es  auch  noch  dtirch  leichtes  Erwärmen  des  Objektträgers  beschleunigen.  Diese 
letztere  Prozedur  muß  man  immer  dann  anwenden,  wenn  durch  Hinzutreten  von 
Feuchtigkeit,  z.  B,  durch  den  Hauch  des  Atems,  die  Schicht  trübe  «ird.  Nachdem 
die  erste  Schicht  trocken  Ist,  bringt  man  etnc  zweite  dünnere  darauf  und  wieder- 
holt  die  Prozedur,  solange  der  Lack  noch   „einschlägt",   d.  h.   so  lange   bis  die 
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■)  Cfr.  Zätacbr.  f.  wiuieiitcti.  Mikroskopie.  Bd.  II.  l66j,  S.  107. 
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Oberfläche  der  Schnitte  nach  dem  Trocknen  noch  nicht  glänzend  bleibt.  Drei 
Schichten  genügen  meist.  Je  nach  der  Art  des  Lacks  ist  das  Präparat  in  dner 
oder  einigen  Stunden  fertig. 

Man  darf  dann  die  Schnitte  mibesoi^  liegen  lassen.  Die  Oberfläche  läfit 
sich  abwischen  resp.  sc^ar  mit  Wasser  abspülen,  wenn  die  Lackschichten  ganz 
trocken  sind.  Man  kann  nicht  nur  die  stärksten  Trockenlinsen  zur  Untersuchung 
benutzen,  sondern  sogai  Olimmersion.  In  letzterem  Falle  bringt  man  ein  Tröpfchen 
Wasser  und  darüber  ein  Deck^aschen  auf  den  zu  untersuchenden  Schnitt 

Dieselbe  Aufbewahrungsmethode  kann  man  stets  anwenden,  weim  die  Schnitte 
nicht  mit  Anilin&rben  tingiert  sind.     Diese  werden  durch  das  Karbolxflol  zerstört. 


41.  Bemerkungen  Ober  das  Neurogliagerüst  des  mensch- 
lichen Zentralnervensystems. 

J{i90. 

Die  folgenden  Bemerkungen  bildeten  den  Gegcnsland  eines  VortiaRS  auf  dou 
10.  iotcraatioiuiicn  mudizmiscben  Kongreß  (anatomiäche  Sektion).  Sie  sind  ab 
eine  „Torläußge  ^litteilung"  aufzufassen,  welche  einigen  Werl  nur  <larch  die  dann 
aageschlossene  Demonstration  von  Präparaten  erhielt.  Trotzdem  dieselbe  bei  dieser 
Verüffenllichung  furträlit,  gebe  ich  duch  dem  Wunsche  einiger  Gelehrten  ooch, 
den  Vortrag  hier  mitzuteilen.  Auch  in  sdnei  unrollkommenca  Art  wird  er  TicL- 
Icicht  für  einen  oder  den  anderen  cinig&s  Interesse  haben. 

Das  was  wir  über  die  Neuroglia  wissen,  ist  zum  guten  Teil  durch  SdllOSM 
per  exclusionem  eruiert.  Man  hat  das  aIk  Neumglia  angesehen,  was  man  nicht 
als  nervijs  betrachten  konnte  oder  wollte.  So  sind  denn  in  beiug  auf  das  Slüti- 
gewebe  des  ZcnttalncrTcnsystems  eine  Anzahl  Resultate  gewonnen  worden,  die  zum 
Teil  noch  recht  zweifelhafter  Natur  sind.  Am  klarsten  lag  die  Sache  bei  da 
weisen  Substanz  des  Rückenmarks,  in  welcher  die  oerviisen  Bestandteile  ein  so 
deutlich  abgesondertes  Wesen  besitzen,  daß  wir  die  hier  gewonnenen  An.schauungen 
wohl  als  die  am  bc<ilcn  begründeten  betrachten  können.  Schwieriger  waren  die 
Beobachtungen  sclion  an  der  weißen  Substanz  der  lUruteile  mit  ibreo  viel 
feineren  Llcmenteo,  ganz  besonders  aber  konnte  man  in  bezvg  auf  die  grauen  Sub- 
stanzen  zu  keinen  sicheren  Resultaten  kommen.  Wir  wissen  jetzt,  welch  ungemein 
rerwickeltes  Sy'stem  %'oa  Fasern,  d.  h.  i-ou  Nervenläsem  und  von  Au&lüufem  der 
Ganglienzellen  in  den  grauen  Substanzen  vorhAndcn  ist.  Diese  Fasern  liefien  sieb 
mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht  von  den  Ncuiogliafascm  sicher  unterscheiden, 
namentlich  die  üblichen  Karmin-,  Nip^sin-  usw.  Färbungen  waren  dazo  guu 
ungeeignet,  weil  Achsenzylinder,  NerTenzellcn  mit  ihren  AuslauJeni  und  NeurogIia> 
fasern  so  ziemlich  denselben  Farbenton  annehmen. 

Einigerma&on  kam  der  I3eurtcUtiiig  der  Neuroglia  die  Entdeckung  und  das 
nähere  Studium  der  Dcitcrsscbcn  Zellen  zti  Hilfe,  aber,  wie  wir  sehen  werden, 
genügt  die  Auffindung  derselben  noch  niclit,  um  ein  Urteil  über  die  Verbreitung 
der  Neurogliafasern  zu  fJUleo.  Ja,  trotz  der  Fntdeckung  jener  Zellen  blieben  bis 
in  die  neueste  Zeit  manche  Foruher  noch  der  Meinung,  daö  die  so  abweichend 
geformten  Zellen  der  Köm  erschieb  tcn  zur  Neuroglia  gehörten,  und  daß  die  Sub- 
stantia  gelatinou  Külando  im  Ilintcrhom  da  Kiickcamarks  hauptsächlich  aus  Clia 
bestünde. 
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41.  B«inerkuiigen  filier  das  Xtfurogliageräst  d«s  meatchlkben  Zentrmlnprrpnij'iiteraii.      ^^j 


Es  var  DUO  Bchr  enrüoscht,  äne  Methode  zu  haben,  welche  die  Neurofrlia 
so  ßrbt,  däB  ihre  Käsern  (wohlgemerkt  in  Schaitlen)  weder  mit  dem  Faser- 
gerllst  der  AdiscDirllnder  noch  mit  dem  aus  den  Ausläufern  der  Nurcnzdlca  ver- 
wechselt weiden  konnten.  Meines  Wissens  existiert  eine  sichere  derartige  Methcdc, 
bd  welcher  die  l'raparale  nicht  zerstört  werden,  noch  nicht  Sogar  die  Golgi- 
sche  Methode,  der  wir  so  ungeahnte  Aufschlüsse  ü]>cr  die  feiacreo  Verhältnisse 
das  Zentralncrvensyslems  vcidaiiken,  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  ausreichend. 
Sie  markiert  einuial  immer  nur  eiazeloe  Elemente,  bald  mehr,  bald  weniger,  90  dafi 
die  Ausbreitung  des  NeiiTogUancttcti  nur  stellenweise  sichtbar  wird,  sodann  aber, 
und  daä  ist  das  Wesentliche,  hat  man  es  nicht  in  der  Hand,  das  XeuroRliafäser- 
üjülem  allein  mit  dem  Metall  zu  impräfrnieTen,  mit  sichcrem  Ausschluß  der  ncr- 
Töii«n.  tllementv  —  und  umgekehrt  Man  kann  daher  wohl,  wenn  man  t'aseni  im 
Zusammenhang  mit  es<]utsiten  Deitersschcn  Zellen  siebt,  cinigennaßen  sicher 
sein,  daß  man  es  hier  mit  Ncurugliafaseru  zu  tun  hat,  aber  audi  nur  einigerouiBeii^ 
wie  die  Difl^creozeo  unserer  besten  Autoren  Über  die  Deutung  BtaaäM  Zdlen  tiD 
Kleinhirn  beweisen.  Cana  unsicher  sind  wir  aber  aber  diejenigen  Fasern,  deren 
Zusammenhang  mit  Zellen  in  dem  betrefienden  Schnitt  nicht  zu  eruieren  id. 

Ich  glaube  nun  eine  Methode  gefunden  zu  haben,  welche  zwar  noch  nicht 
den  höchsten  Anforderungen,  d.  h.  der  Sicherheit  eines  cbemischca  Reagens  atttolut 
entspricht,  aber  doch  immetbin  weit  Ixsserc  und  zurerl^ssigere  Resultate  gibt,  wie 
die  mir  sudsI  hekannlen.  Man  sieht  dat>ei  an  Schnitlen  (abgeseh«n  von  den  eben- 
falls oft  tingierten  ZeUkcnten)  die  Neuroghabsem  dunkelblau,  die  Nerrenzdleo  und 
ihre  Ausläufer  ganz  ungefärbt,  desgleichen  die  Achseiiz;r linder  bb  auf  eine  (und 
auch  nur  manchmal)  eistrctondc  hellblaue  Färbung  der  dickälcn  unter  den  letz- 
teren, eine  Fitrbusg,  welch«  sie  doch  auf  das  schärfste  von  dca  NearogUafaserD 
zu  unterscheiden  eilauht,  zumal  eben,  wie  gesagt,  auch  nur  die  dicken,  von  breiter 
Markscheide  umgebenen  AchsenzjUnder  überhaupt  eine  solche  hellere  F'arbe  an* 
nehmen.  Im  allgemeinen  wird  die  FärlKing  auch  eine,  wie  es  scheint.  Toll- 
ständige.  Freilich  bei  1  lartung^ehlcm  z.  U.  in  der  bekanolcn,  so  leicht  mifl* 
lingenden  peripheren  Zone  des  Kückenmarks  versagt  sie,  und  ebenso  sind  die 
feinsten  Fasern  manchmal  ungefärbt  oder  mangelhaft  tingiert  an  Stücken  des  Ge- 
hirns.    Ich  holfe,  diese  kleinen  Mängel  noch  verbessern  zu  küoinen. 

Wenn  wir  jctxt  nach  den  Befunden  fragen,  welche  ebe  so  elektive  FSrbong 
der  NeurogliafLiscm  ermüglicben,  so  müaco  vir  zunächst  dnige  Worte  darüber 
Torausschicken,  in  welcher  Weise  hier  das  VeriiJUttus  der  Fasern  und  der  Deiters- 
schen  Zellen  sich  geltend  macht  In  früherer  Zeit  tmd  auch  jetzt  noch  überwiegend 
betrachtet  man  die  Fasern  als  din-klc  Aasläufer  des  FrotoiiLismas  jener  ZeUen. 
Wenn  man  ungefärbte,  durch  Mazemtioa  isolierte,  oder  mit  den  gewobnUcbea 
Kannlo-)  Ntgrosin-  vsw.  Färbungen  (iogietle  ZeUen  belrachtd  (Gierkc),  oder  wenn 
man  die  nach  den  Golgischoo  Methoden  erhaltenen  Silhouetten  ansticht,  dann 
kann  man  in  der  l'at  jene  Utere  Ansichl  für  rii-bUg  hallen.  Und  doch  handelt 
es  sich  dabei  um  Trugbilder.  Ungef&rble  I^parale  besitzen  keinen  deutHcbeo 
Uaterachied  in  der  IJcbtbrediang  osw,  zwischen  7cI11cib  und  Fasern,  bei  der  Karmin- 
ftrbuag  werden  beide  in  gleicher  Weise  gefärbt,  bvi  den  Golg  lachen  Methodeo 
in  gleicher  Weise  mit  Metall  imprägniert,  so  djifi  man  du^c^  Methoden 
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Nenrolope  ntrd  Mikrolechaik. 


moqihulogisch  rerschiedene  Dioge  als  identisch  zu  erkenoen  meint.  Erst  Ranrier 
hat  gezeigt,  daß  gerade  wie  bei  den  iCellen  des  koUagenen  Bindegewebes'),  to 
auch  bei  den  Deiteisschen  ZeUen  die  Fatieni  sich  dem  Zelllcibe  aur  anl^cn  uod 
iwai  öfters  bogcufönaig ,  daß  das  Fasetmaterial  und  das  ZeUpwtoplasma  oicbt 
identisch,  BonJeni  mikrochemisch  verschieden  sind.  Das  gilt  natürlich  nur  lof 
die  fertigen,  niclil  füi  die  sich  uocti  entwickelnden  Neurogliazellen. 

Bei  meiner  Färbung  sieht  man  auf  das  klarste,  und  zwar,  was  das  we9en^ 
lichste  ist,  an  Schoittpräpaiaten,  dafl  Ranvicr  Recht  hat.  Die  Absetzung  da 
Fasero  Tom  ZeUleibe  ist  eine  sehr  au^esprochene  und  nur,  wenn  letzterer  sehf 
klein,  und  der  Kern,  wie  so  hauGg,  mitgefarbt  ist,  dann  sieht  es  aas,  als  ob  man 
es  mit  Protoplasmafortsälzeu   zu  tun  hätte. 

Das  Aussehen  der  Gliazellcn  (wohlgcmerkt  soweit  diese  mit  Fasern 
io  Beziehung  stehen,  andere  entziehen  sich  hierbei  der  Diagnose)  ist  auf  diese 
Weise  ein  so  charakleristisches,  daß  sie  mit  nichts  anderem  rerwechscH  werden 
können,  auch  mit  BindegewebszeUen  nicht,  da  Bindegewebsfasern  sich  bei  dtesa 
Methode  nicht  isoliert  färben.  Mit  Nerrcnzdlen  ist  eine  Verwechselung  Qberhacpt 
angeschlossen,  da  diese  ja  samt  ihren  Ausläufern  farblos  bleiben.  Man  kann 
dahei  auch  Zellen  als  Neurogliazeüen  erkennen,  die  sehr  von  dem  gewöbnüchca 
Typus  der  Spinnen-  und  Pioselzellen  abweichen  würden,  wenn  man  sich  IV>to- 
plüsma  und  Fasem  gleich  gefärbt  denkt.  So  finden  sich  schon  in  auscheiiKad 
normalen  Rückenniarkcn  in  der  grauen  Substanz,  namentlich  aber  in  pathologtacbea 
Zuständen  an  den  verschiedensten  Stellen  wahrhaft  monströse  Gliazellcn,  mit 
»ehr  dicken,  starren  Ausläufern,  von  denen  manchmal  einer  besonders  hcrror- 
(ritt.  Überhaupt  hat  sich  mir  der  Eindruck  immer  wieder  aufdrängt,  da6  dwdi 
die  bloflc  Gcslalt  der  Silhouette  eine  scharfe  Sonderung  der  Nerven-  and  Glia- 
zelleD  wohl  meist,  aber  nicht  immer  zu  statuieren  ist. 

Wenn  sich  also  schon  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Fasern  xum  Zcdlprotoplasma 
eine  Ähnlichkeil  der  Neuroglia  mit  dem  miknKhemisch  (und  nach  der  Anoabmc 
der  meisten  Autoren  auch  genetisch)  so  verechiedenen  Bindegewebe  aufßndeo  ließ, 
so  ist  dies  auch  in  einer  anderen  Hinsicht  der  Fall.  Man  ist  bisher  mit  Av^ 
nähme  der  ganz  einfachen  Verhältnisse,  an  der  wäßcn  Substanz  des  Rücken- 
marks z.  B.,  immer  von  den  Zellen  ausgegangen  und  bat  in  Ermangelung  einet 
spezifischen  Reaktion  der  Fasem  nur  diejenigen  Dinge  als  Gliabcstaodtcile  an- 
erkannt, die  man  mit  Deitersschen  Zellen  im  Zusammenhange')  ^d.  Wenn 
man  aber  tUe  Schnitte  mit  der  neuen  Färbung  betrachtet,  so  zeigt  es  sich ,  daB 
auch  hier,  ähnlich  wie  beim  Bindegewebe,  durchaus  nicht  alle  oder  auch  nur  ein 
groBcr  Teil  der  Fasem  auf  Schnidea  bis  an  Zellen  hin  verfolgt  werden  könoeo, 
weim  man  von  einzelnen  Stellen  absieht,  in  welclicn  das  Vcrhältni!*  der  Zellen 
zu  den  Fasern  ein  für  die  ersteren  sehr  günstiges  ist.    Im  allgemeinen  sicdit  Dan 
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■)  Dftr  Kfirte  wegen  m11  im  fnl^nden  st&lt  .kolUgcnen'  Biad?)t^*''>^  ■niai«r  Btu 
.Bindegewebe"  i;csagt  werden.  Die  meislco  Parscfaer  sinil  ja  aueli  der  MeinuaE,  daS  die 
Ncuraglia  nberhaupt  nicht  bt od eg'e webigen,  sotiderii  epillielialen  t'ispruugeK  iU- 

')  Unter  ,ZusBinm«Dhang'  wird  also  die  Anlagerung  der  Fasern  an  Zellen  m  ver- 
•leben  aein,  nur  bei  aoch  nicbl  feiligea,  <U*  AotlaofeD  der  Foseni  au>  dem  Pivto- 
plaam». 


vielmehr  ungemein  viel  Fasom  ohne  VerbiniltinK  mit  Zellen.  Man  wird  demiutch 
bei  MetliuileD,  welche  Gan^^lieuulleaforlsätze,  Ntiren-  und  Gliafaäcm  undifferen* 
liert  sichtbar  machen,  also  scllxt  bei  den  Golgischca  Itnpniifnalioncn,  in  der 
Beurteilung  tici  nicht  mit  Zellen  difckt  zusammcahängciideii  Fa<>i:in  lecht  wt- 
Mchtif;  tfio  müssen. 

SelbstTenri^ndlich  «oll  mit  dieser  scheinbaren  räumlichen  l Inabhänji^glieit *) 
der  Fasern  von  den  Zellen  nicht  etwa  ihre  wirkliche  Unabhan^kcit  hcrror- 
ifchoben  werden.  Auch  hi«r  liegt  die  Sache  wie  beim  ISndegewebe;  ur^rüaKlich 
st-immen  alle  die  Fasern  von  den  Zellen  her,  aber  mit  der  Atrophie  und  dem 
Schwund  der  lelztcrcu  wird  die  Deziebuug  verwischt  oder  ganz  aufgehoben  rcsp. 
findet  man  bei  der  großen  LJLOgcDausdehnuDg  der  Fasern  diese  Beziehung  oidit 
heraus. 

Was  die  Gestalt  der  Fasem  betrifft,  so  änd  sie  stets  gut  glatt,  ohne  Vari- 
kositäten, wenn  postmortale  Veränderungen  ausgeschlossen  werden.  Bei  letiteren 
zerfällt  die  Subülanx  in  Klümpchcn  und  Kumchcn,  itchr  vcn«;bicden  von  dem  Ver- 
halten du  nindc[;cwcb<>Jaxcm.  L>ic  pnslmurtalen  Veränderungen  treten  mIit  bald 
CID,  und  sie  scheinen  mit  der  postmortalen  Myeliucrweichung  in  einem  gewissen 
ursächlichen  Ziuammcnliange  zu  stehen,  da  sie  in  den  wcitJcn  Substanzen  viel  eher 
und  intensiver  eintreten,  als  in  den  grauen. 

Mit  dem  Neurokeratin  der  peripheren  Nerven  sUmmt  die  Stltwtanz  der  Neu- 
roglia  nicht  tihcrcin.  In  den  peripheren  Nerven  konole  idl  durch  meine  Methode 
keine  der  NeurogUafärbu&g  ähnliche  Tinktion  erhalten.  Nur  an  der  AustritlssteUe 
der  NerTcnwur7eln  geht  ein  Bü«hel  »on  Neumgliafasem  eine  kleine  Strecke  in 
dieselben  hinein. 

Wenn  vrir  nun  noch  einen  ganz  karten  Oberblick  über  die  spcdeile  Vcrtei- 
luog  bei  NouroglialaaerQ  machen  wollen,  io  kann  das  nur  in  summahscbet  Wetv 
geschehen.  Zunächst  muS  konstatiert  werden,  daS  durch  die  neue  Färbung  steh 
ein  ganz  titkerraschender  Reichtum  von  NeurngUaJäsem  zeigt,  welche,  wenn  man 
dieselben  Altersstufen  der  Menschen  berücksichtigt,  in  exquisiter  Weise,  trotz  aller 
anscheinenden  UnrcgclmaQigkcitcn  für  jede  Stelle  des  Zentral  ncrrcnsystcms  einen 
ganz  feststehenden  Typus  aufweisen. 

Als  allgemeine  Kegel  lafit  sich  dabei  feslstellen,  daS  alle  Oberflächen  mit 
einem  dichteren  Gliafasi^melzc  versehen  sind.  r.>as  gilt  zunächst  für  das  Rücken- 
mark. Von  dem  dichten  unter  der  Pia  gelevesen  Nelic  getirn  die  bekannten 
Septa  ins  Innere  de»  KÜckenmarfcs  hinein,  tlie  von  der  weichen  Hirnhaut  her- 
kommenden  GvHitJe  umhüllend.  Man  hat  jedenfalls  diese  GUamassen,  welche  die 
Gelafle  umsrhdden,  mehrfach  fiir  ocbtc*  Bindegewebe  gehatten.  Alle  einzelnen 
Fasern  der  weiöen  Substanz  sind  voneinander  durch  Gliabserzlige  getrennt,  die 
teils  parallel  mit  jeneo,  teils  senkrecht  und  schief  verlaufen.  Nach  den  wenigen 
UntersuchuQgcn  «ehr  jugendlichen  Rückenmarks,  welche  ich  gemacht  habe,  schien 
es  mir,  als  ob  in  diesen  die  horizontalen  Fasern  reichlicber  wären,  als  die  verti- 
kalen (ich  spreche  immer  nor  vom  Menschea)u 


')  .UnabbinKtK"  locb  bi*i  ücbt  im  den  Sanu«,  d«B  die  t-'uem  nkbt  vom  l^rotoplasma 
aussIrablcD.  nndcto  in  dem,  dat  sie  dclt  nicht  an  ZdUstbcr  Bnlegta. 


lo  der  ^ucD  Substanz  ist  eine  sehr  reiche  Anhäufung  hauptsachlich  verliluln 
Nearogliafasern  in  def  LiEsauerschen  Znn«  der  Hinterhonier  vorbanden,  unigBaieta 
spärlich,  ja  am  spärlichsten  auf  dem  ganzen  RiickcamurkäQueiäcluiitt  sind  die 
Fasern  in  der  nach  rorn  von  jener  Zone  Uegeadett  Partie  des  Hinlcrhoms,  in  dci 
Substanlia.  (ielalinosa  Rolaado,  wie  ich  im  Gegensatz  zu  Gicrk«  hcrvorticben 
mochte.     Auch  in  den  Clarkeachen  Säulen  sind  die  Faisem  nicht  sehr  reichlich 

Bedeutend  icichlicher  eind  sie  in  den  VordcrhÖmcro,  oaoientlich  »□  der  vorderen 
lind  innerca  Grejize  gegen  die  weifie  Substanz  und  um  die  großen  Caogliciuellco 
herum.  Um  letztere  bilden  sie  öfters  äußerst  zierliche  Korbe.  Am  allcrrcichlictLSten 
im  ganzen  Rückenmark  sind  sie  aber  in  der  Umgcbunür  des  ZePtralkaoab,  so  reich- 
lich, daß  diese  bei  Betrachtung  mit  bloSem  Auge  stets  aU  dunkelt>lai3er  Fleck  sich 
auf  dem  viel  blasseren  übrigen  RückonmarksquerschDitt  abhebt  Es  bcstebl  alsu 
ein  ^aßcr  Unterschied  zvfischea  dieser  Substanlia  gclatinusa  centralis  und  zwiscbea 
der  eben&o  genannten  der  Ilinlerhönier.  Die  Substanlia  gelatinosa  cenlralts  üi 
eben  eine  reiche  Cliaanbäufung  mit  eingebetteten  Nervenfasern,  die  Subetantia 
geiatinosa  posterior  enthält  spärliche  Gliafasem,  spärhche  markhaltige  Nervenfaseni 
Dcd  eine  phjsiolofijisch  unbestimmte,  leichliche  übrige  Substanz. 

Von  der  Umgebung  des  i^eotratkanals  sieht  man  gar  nicht  selten  ciozebc 
Gliafiisem  oder  ganze  Tiüschc!  zwischen  die  Epilhclzcllcn  eindringen;  im  höbocB 
Alter  sc  reichlich,  dafi  die  Höhle  mit  diesea  fasern  und  abgelMtea,  tod  ihneo  eia- 
gcscbloEtscnen  Xellen  ganz  erfüllt  ist. 

An  den  Epilhelzcllcn  selbst  findH  man  ganz  regelmäßig,  wenn  diese  noch 
schön  Ejliodriäch  sind,  dicht  am  äcien  Saume  resp.  unter  diesem,  ufl  in  kleioeo 
Gruppen  zusammcoliegcnde  blaue  Püuktcbeo,  über  deren  Bedeutung  ich  mchb 
Sicheres  sa^^n  kann.  Flimmerhaare  sind  es  nicht,  dazu  sind  sie  nicht  reichlich 
genug,  Ich  möchte  aus  anderen  Gründen  glauben,  daß  wir  es  hier  mit  einer 
durchbrochenen  Cullcularschicbt  zu  tun  haben  (Tgl.  die  Bemerkung  am  ScUuft). 
—  In  der  Mcdulla  oblongaüi  tritt  auf  einem  gefärbten  Querschnitt  die  OHtc  als 
ganz  dunkle  Partie  hervor.  Sie  ist  eine  derjenigen  Stellen,  welche  die  rCKhUcbste 
Anhäufung  von  PJ  ourngliafascrn  überhaupt  zeigen.  Auch  die  Gegend  des  VeotrikeU 
ist  mit  einem  dichlc-n  Clianclze  umkleiüct  Die  weiße  Substanz  verhält  sich  ähn- 
lich, wie  die  des  Rtickeumarks;  die  GanglienzeUeogruppen  der  Nervenkeroe  usw. 
zeigen  mannigfache,  aber  fdi  jeile  Gnippc  ininicr  typisch  gestaltete  Netze.  —  Im 
Kleinhirn  linden  Mch  in  der  weißen  Substanz  viele  NourogUazcllcn  und  -Faseni, 
sehr  spärliche  in  der  Komerschich t,  mehr  wieder  in  der  molckujaren.  Hier  stiahtra 
sie  von  der  Oberfläche  her  senkrecht  zu  letirterer  io  die  Molekulanxhicbt  ein  (aber 
trotzdem  hier  eine  freie  OberÜächc  vorbanden  ist,  verhältnismäßig  spärlich), 
tiefer  unten  treten  dann  schiefe  und  «luere  Fasern  aut  namcnllich  in  der  Zone  der 
Purkinjeschen  Zellen.  Die  letzteren  sind  Ton  einem  Korbe  äuBer^  zarter  Nean>- 
gliafasem  umgeben. 

Der  unterschied  nvischen  dem,  was  man  unter  dem  Namen  „Neoroglia-' 
mit  den  allen  KarminmeÜindcn  beschrieben  liat,  und  dem,  was  man  ndt 
öner  Elektivfarbung  sieht,  trill  am  besten  hervor,  wenn  man  die  Ai^ben  und 
Abbildungen  gerade  über  das  Kleinhirn  in  der  so  mühcrollca  Arbeit  von  Gierkc 
vergleicht.     Zwar  spricht   auch  Gierke  zum  Betüpiel  Ton  „Neurogliakorben"   vm 
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Fuiklojcsche  ZeUca,  aber  wena  man  Kioe  Fijfur  31  berücksichtigt,  so  leigt  es 
sich,  daß  diese  Korbe  auch  nicht  im  alterentlerntcsten  den  ¥on  mir  deinonstriertaa 
übticln.  Was  nun  gar  die  Ncuro^Iiageniste ,  welche  Gicrkc  in  dieser  Figur  von 
dca  übrigen  Schichten  des  Kleiiifairas  abbÜdel,  bctriSl,  m  iubc  ich  cIwüs  der- 
afti|;ei  in  meioen  PrapaLraten  niemaltt  bemerkt.  Hs  ist  mir  rorläufig  noch  ginz 
unvenilandlich,  was  fiir  Formelementc  Gicrke  wohl  in  der  L*nigebung  der 
I'urltinjeBcbea  Zellen,  iu  der  KOmer-  und  MolekuUrachicht  für  Neutuglii  sogc- 
sehen  haben  mag. 

Hiogegeo  laSl  sich  die  grofie  Ähnlichkeit  der  Too  mir  daiK<s(^UtcQ  mit  deo 
Ton  K.öllikcr  (Zeitschrift  f  uissensdi.  Zoologie,  fl*l.  49,  Taf.  30,  Fig.  i  und  Fig.  () 
nach  Golgischer  Methode  abgebildeten  Fasern  in  der  MolekuUischicht  des  Elda- 
fairns  und  um  die  PuikinjcKhen  Zellen  nicht  reikenncn.  Bei  mcmen  Präparaten 
sind  die  Fasern  nur  spärlicher,  was  schon  durt-h  die  Kcrintccie  Dicke  meiner 
Schnille  (10  — 15  /i)  erklärt  wird  (Kolliker  bezeichnet  Fi^r.  6  acjbät  al»  die  Ab- 
bildung eines  ./tickcron'  Schnittes),  Tielloichl  aber  auch  mit  einer  ünroUkommen- 
heit  meiner  Färbung  zusammenhüngl.  KölHker  faßt  diese  Fasem  als  nervöse 
auf.  Es  ist  ja  nicht  unuiof^licb,  da6  in  demselben  Trpu«  wie  die  Neuroglia/aseni 
sich  auch  die  ^ferTCD^a3<:m  aaihrcilcn,  aber  dne  gewisse  Reserre  in  der  Dculan^ 
solcher  Golgi-BUder  Echeint  mir  doch  noch  empfehlenswert  zu  sein. 

Im  Gnkßhini  i$t  in  der  weiBen  Suhslan]:  ein  üuSerst  dichtes  \eli  vorhanden. 
In  der  Kinde  sind  die  tieferen,  an  Nervenzellen  reichen  Schichten  sehr  arm  au 
Neurt^lia,  an  der  Oberfläche  hingegen  icißt  sich  vi'ie<lcr  ein  dichtes  Netz,  dessen 
Fasern  vonn-ieKCad  scnkncdit  und  achief  2U  der  ireieo  Flache,  also  auch  zu  den 
Tangential£isera,  diese  letzteren  durdiwden  und  ia  die  darunter  Uzende  Zon« 
eindringen. 

Die  spezielleren  Hinity^vn,  AmmoashorD^  ZeatralgangÜen  u«w.  zeigen  eiit- 
sprechend  abweichende  Verhältnisse,  auf  die  ich  erst  dogehen  kann,  wenn  die 
Zeil  zu  auüfübrticben  MilleQuitgen  gdtommcn  sein  wird.  Ea  sei  nur  im  allgcmciDcn 
darauf  hingewiesen,  daB  die  weißen  Substanzen  zwar  einen  einander  ziemlich  ähn- 
lichen Typus  der  Neuri^Iiafaserung  haben,  daß  aber  die  graues  sieb  ungemein 
Teischieden  verlialten,  wie  dies  schon  die  obigen  An<!eutungen  zeigeiL  Die  so 
dichten  Netze  in  den  (unteren)  Oliren,  die  spärlichen  NeuruK^liazcIlcu  und  -Fasern 
in  dun  tieferen  Schichten  dor  Hirnrinde  sind  Extreme,  zwiischeu  denen  alle  mÖg> 
Uchen  Obergänge  vorhanden  sind. 

Der  Optikus,  der  ja  kein  peripherer  Nerr,  sondern  ein  Himteil  isl,  TerhUl 
sich  ähnlich  wie  weiße  Himsubslanz.  wie  ausdrücklich  bemerkt  win  mag.  Auch 
hier  gilt  die  Kegel,  daß  die  Oberflächen  und  zwar  nicht  bloß  die  des  gesamten 
Optikus,  sondern  auch  die  der  einzelnen  Bündel,  ein  dichteres  Netz  besitzen  ab 
die  tieferen  Teile. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  von  Zellen  und  Fasern  gesprochen.  Gierka  legt 
ein  großes  Gewicht  auf  die  ab  weifcrvs  Foimelement  vorhandene  sogenaimte 
Grunds«  batanz.  Zwischen  den  Fasern  ist  in  mdnen  IVäparatcn  nur  eine  hetlc 
Lücke  rorhandeo.  Womit  diesdbc  aus^rüUt  ist,  kann  ich  aber  nicht  sagen.  Von 
einer  k<Vnigen  Mäste  lulie  ich  an  den  für  ronne  Firbung  präparierten  Schnitten 
jedenfalls  nichts  sehen  können. 


5?2 


Neurologie  und  Mikrolscbnik. 


Noch  ein  Wort,  die  Methode  betreffend.     Ich  f^laube  vobl,  niemand  wird  mir 
naduageu   könnea,  dafi  icli  in  bezug  auf  die  Mitteilung  der  tod   mir  gcfuadcDcn 
Methoden    nicht   durchaus   lihcnü  verfahren   wäre.     Mit  der  genaucrcQ  VcruSeot- 
lichung  der  vorliegenden  muß  leb  aber  nucb  ^^-artcn,  da  ich  noch  Vcrbcssenmseo 
und  Vereinfachungen   derselben  vornehmen   möchte.     Nur  soviel  sei    bemerict,  liaB 
die  Präparate  mit  Metailsolien  gebeizt  werden,  welche  eine  ort^aniscbe  Säure  ed- 
tialtcü.     Suwohl   in    betreff  des  Metalls,  als   in  bezug  auf  die  Säure  führco  vet* 
Khiedeuc    Stoffe    euri  Ziel ,    die    tK»len   will    ich    ntich   hcraus]irobtereo.      GcAiit 
werden   die  Schnitte   mit  MolbylTioJett ,   sie  werden  daon  mit  Jod    behandelt  Dod 
mit  Anilinölxylol  ausgewaschen.    Man   geht  also  nach  dem  Prinap  meiner  Fibrin- 
ßirhung  vor.     Das  Fibrin    ßrbt   sich    dabei   mit.     Umgekehrt   Cirbt    säch   an    unge- 
beizten  Präparutcn    nur    ila.s  Fibrin    und    nicht   die  Ncuroglia,    so    daß   aus   dicKr 
Farben rcaktion  nicht  etwa  auf  eine  äboliche  chemische  üeschalTenheit  der  bcidm 
Faserarten  geschlossen  werden  darf. 

Diese  Methodik  erlaubt,  abgeselien  van  der  Färbung  der  NeuTogUafaseto, 
auch  die  Fibrintinktlon  an  Stüclcen,  die  in  Müllerscher  Flüssigkeit  gehärtet  sind, 
also  ctwa.s,  was  bisher  tinmr>glich  war.  Aber  mit  deuselben  Prinzipien  kann  man 
auch  andere  Gcwcbsbcstandtcilc  färben.  So  färben  sich  nach  ähnlichen,  wcna 
auch  nicht  gleichen  Grundsätzen:  die  doppeltlichtbrechende  SubstaiLE  der  qoct»- 
gestreiften,  gewisse  Teile  der  glatten  .Muskeln,  die  Membranen  der  Gallealtapillaren, 
die  der  Speichelgünge  und  endlich  dnigc,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  bekannte 
Cuticularbildungen  an  Nicrciiepithelien  usw.  Aus  der  letzteren  Färbung  habe  ich 
oben  den  VcrmulungsäcUuQ  gezogen,  daß  auch  die  blauen  Stellen  am  Inocnrude 
der  Epithelien  des  Zentralkanals  einer  Cuticularnicrobraa  cntspicchcn. 
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1899. 

Die  folgenden  Kcmcrkungcn  sollten  beton  lo.  iolenutioiialeii  loeduinLchen 
Kongreß  voTg«tnigca  wcrdCD.  Der  Vortrag  l^^un  aber  nicht  mehr  na  die  Reihe, 
und  eo  wurden  denn  nur  die  zugehfirlgcn  Präparate  dcmonfttriert.  F^  diejenigen 
Herren,  welche  die  Präparate  gesehen  haben,  rielldcht  auch  noch  fdr  einige 
andere,  diirAc  aber  die  VcroScallichung  des  uogehaltcncn  Vortrages  immerhin 
Ton  Interesse  sein,  trutzdcni  derselbe  nur  auf  den  Namen  einer  pTorlaufigcQ  Mil- 
tcüune"  Anspruch  michcn  \iiaa. 

Über  <lie  normxlen  Verhältnisse  des  Neurdgliagcrüstes  beim  Menschen,  sowie 
über  die  dcktive  Natur*)  und  wenigstens  ütier  das  Prinzip  der  in  Anwendung 
gezogenen  FSrbungsmethode  habe  Ich  früher  (\^'eigert  H,  S.  366ff.)  berichtet. 
Hier  soll  wesentlich  über  pathologische  Hrfahrungco  gesprochen  werden;  nur  einige 
kurze  BHDerittutgen  über  das  Verhältnis  der  Neuroglia  zum  Biodcf^ewebe  sdto 
voraiuseaehickt 

Der  I^nldecker  der  Neuroglia  hat  dieses  Gewehe  zu  den  KndesubsUDzea  ge* 
Tcchnel,  aLto  dem  gewShoUchen  I^ndegewebe,  dem  Entx:hen,  Knorpd  us«^  an  die 
Seite  gestellt.  In  vielen  VeiÜffentltchungeu  über  patholugiscbe  VerhältoisK  der 
NeuToglia  ist  man  sogar  noch  weiter  gegangen  und  hat  die  N'eurogliawuche- 
niogen  direkt  als  Bindegewebswucherungen  bezeichncl.  So  einfach  ist  die  Sache 
.iber  nicht 

Renaut,  Ranvier,  Vignal  und  eine  Anzahl  anderer  Autoren  betrachten  die 
Ncuioglia  überhaupt  nicht  als  Bindegewebe,  sondctQ  geben  ihr  einea  epithelialen 
Ursprung,  wie  dem  Ncrrengewehe  selbst*). 


')  Eb  ßuben  itich  bei  Ihrer  Anweadung  keine  BCTTOiea  Fucm,  d.  h.  kciae  Aducn- 
i/UndiT  und  kfine  Oaigtlinnicll^n  mit  ilirrn  AiuUttfeni.  «Iitere  ermlaetl  diu  ao  achwich, 
äxi  tip  lieh  schürf  Ton  il«n  XenrogliafitWTTi  imlcraAtUen. 

*)  Dieu  AsKbKUong  Khica  bb  vw  gvu  kurMm  ToDkoaunea  feal  becrAadet  Gerade 
Mit  dem  lo.  interoMlonalen  KoDffi«fl  bat  His  in  der  matomiacben  Sektion  ab«  wieder  die 
Auaidii  ausgupToclten,  daS  die  Ü«ilei>*cbai  Zellea.  alao  aach  die  m  ihaea  {chfirigeii 
Fucm,  d.  b.  gende  du,  wu  wir  ve«enllich  uQl«r  Ktntofflik  Tentehat,  aai  etoj^ewanderten 
l>indrKC«rcbi|{cn  Flrm^nlcn  ticrrorgcgaiigcn  sekn.  Wir  mOsMa  dieten  G^gcosaU  Art 
Atmicblei]  rorianfifc  rr(;i»trirrea .  boffenÜkJl  bringen  (ortgneUla  «mbrTologiacbe  Uniei- 
sacbiiDgvn  «in«  KUt«tcll ang. 


Difl  es  Bch   bd   der  Ncuroglia  in   kdacm  FaBc   um  eigcotliches  kolUgcaes 
Btodcgewcbe   handelt,   das    ist   aocb,   abgesebes   too   alleD    embrrologiadkeo   Er- 
fiümineea,  gua  sieber.    Schon  Heale  mwl  Uerkel  hittea  ettäglt  daA  eich  beide 
Cewebtorlen   dem   beifien  Wasser   g^eonber   enigegeogesetzt   rerlultco.      Bei  der 
TOO  mir  aagewandlen  Tlnktioo  ainnot  das  Bindegewebe  gar  keine  oder  nur  eine 
renraacbeoe  Farbe  an.     Audi  das  Verbalten  der  Nearoglia&sem   den  EpithdzcQai 
de»  Zeotndkaoals  gegeoübcr  ist   recht  wenig  dem  Btndegewebscbaniklcr  tienelbei 
eotBprecbend  (rgL  WcigC'rt  11,  S  570).     Gau  ääier  fEroer  ist  es,  daB  die  Neoio- 
glia&aera  nichts  mit  eUstt«cbem  Bindegewebe  zu  ton  haben,  wie  manche  annahmea 
Die  cUstischcii  Fasem  bkiben  bd  meiner  neuen  Farbong  oogeCirb^  imd  sie  aeif!« 
auch  noch  andere  Untcrsdiiede.     Vor  allem   stixl  die  NcnrogEa&sem  gegen   post- 
mortale Finflfisse  sehr  cmpfindücb  (TgL  Weigert  ü,  S  S69)»  die  elasdscben  scki 
resistenL     Die  Nettro^iafascn  lerfiUen   bei  der  kadaTeraaen   (and  bei  prämor- 
taler)  Erveicbong   namentUd)   in   der    weiflen   Sobstani   sehr   bald    zu   Kömefceo, 
die  sich   mit  der  neuen  Färbung  blau  tiogieren,  ja  bd  reichlicher  GUaanhäafnnj;, 
z.  B.   in   grauen    Dcgcnerationct),   tHidcn   sich   gro6c   btaugefarbtc    Elnaipeo    unter 
diesen    Verhältnissen    aus.      Auch    ist    es   nicht    richtig,    daS   die    Ncttrcif;Iiaiasefn 
dnem  Saftkanals^'stem  entsprächen,   im  Gegenteil,   gende  in   dieser  Hinsicht  Ttr- 
halten  tiie  sich  den  Fasern  des  koUagenen  Etindegewebes  dorchaas  ähnlich,  d.  h.  äe 
stellen  nicht  AuslanTcr  der  (fertigen)  NeurogliazcUen  dar.  somlein  sie  siiMl,  gerade 
wie  die  Bindegewebsfasern,  den  Zellen  nur  angelegt.    Das  hat  Ranrier  btotüfe  ror 
längerei  Zdt   nachgewiesen,   und  bei   der  neuen  Färbung  springt   dies  Verhahnis 
ganz  klar  in  die  Augen.     Ich  habe  auch  nie  eine  Höhlung  an  den  Fasem  «ahr- 
genommen. 

Wenn  aber  auch  histocheraische  und  (cTcntuell)  histc^cnc-tische  Unterschiede 
zwischen  XcurogUa  und  Bindegewebe  Torhanden  sind,  sc  läßt  sich  doch  nicht 
letq^ncn,  daS  pathologiscberwcise  die  Neuroglia  dem  Nervengewebe  g^:cnQber  dac 
ähnliche  Rnlle  «iMelt,  wie  das  Bindegewebe  den  Gevrehsfiareachrmen  gegenöl>er  in 
Niere,  I^ber,  Herz  usw.  Das  zeigt  sich  namciuUch  bei  der  Wucherung  iler 
Ncuroglia,  welche  in  ihren  makroskopisch  ausgesprochenen  Fällen  tmtcr  dem 
Namen  der  grauen  Degeneration  (weniger  gut  Sklerose  benannt)  allgemein  be> 
kannt  ist.  In  neuerer  Zdt  bat  man  in  Frankreich  die  krankhaften  Gliawuche- 
nragen  (aoch  die  makioakopisch  nicht  erkennbaren)  unter  dem  Namen  Gltose  zo- 
sammengefaSI,  iind  es  hat  sich  rwischen  D^jerine  und  Letulle  einerseits  und 
Blocq  und  Marincsco  anderer^ts  eine  KonlroTerse  über  die  Rolle  dieser  GUose 
bd  der  Priedrcichscfacn  Tabes  im  Gegensatz  zu  den  anderen  grauen  Dtjreae- 
rationen  entsptjnnen. 

Ganz  klar  sind  mir  die  D^jerine-Letulleschen  Ausdnandersetzungen  vielleicbt 
nicht  geworden,  eliensowemg  wie  fUe  gegenteiligen  von  Blocq  und  Marinesco 
U^jerine  legt  ein  Hauptgewicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Bindegewebs-  und 
NcurogliAwiicherung.  Er  slelK  sich  auf  ticn  von  Renaul,  Ranvier,  Vigna)  usw. 
vtirttclcnca  und  (abgesehen  von  den  allemcucstcn  Veröffentlichungen  von  His)  aQ- 
gemcin  wohl  akzeptierten  Standpunkt,  daß  die  Neuroglia  ektubUätiscben  (epithelialen) 
L'rspruogs  sd  im  Gegensatz  zu  dem  mcsoplastiscben  Bindegewebe.  Selbst  wenn  sich 
ilicse  Anschauung  nach  Hiü  als  irrtilnilich  herausstellen  sollte,  so  ist  dncb  ein  Unter- 


schied  zviacben  Neuroglia  und  kollagencm  Biodt^webc  sicher  Torbandcn,  vie  wir 
soebea  ausfülirtca,  und  omn  wird  jedenfalls  im  Zeotnlaerrcnsvstcm  beide  Arien 
roo  Cewcbswuchentnfj  auseinander  halten  rnilsseen. 

Ohne  mich  nun  in  die  Kinzelticiten  der  KoDtroversc  einlassen  xu  nolleo, 
möchte  ich  aber  doch  bemerken,  daß  durch  die  ocuv  Färbnog  nirgends  eine  Be- 
sonderheit der  Neuru|;lia Wucherung,  wie  sie  D^jcrinc  und  Letulle  (iir  die  Fried- 
reichschc  Tabei  (wenigstens  für  dio  ASoktion  der  Hintcrslränge)  aoKenoramen 
wissen  wollen,  gegenüber  den  anderen  pauea  Degcnenition«n  des  KQckcnmirki  n 
konstatieren  war. 

Bei  der  Friedreichscheo  Tabes,  bei  der  gewöhnlichen  Tabes,  bei 
der  multiplen  Sklerose,  der  aiDTotrophiscben  Latcralsklerosc,  der  auf* 
und  der  absteigenden  sekundären  Degeneration  war  die  Ncuroglia- 
wucherung  dem  Wesen  nach  durchaus  identisch.  Oberall  war  dieselbe 
charakteristische  Neurnglia  vorhanden,  die  man  bis  auf  His  in  neuerer 
Zeit  allgemein  als  .eltlüblastiscb"  entstanden  ansah.  Untcrschiolc  waren 
eigentlich  nur  quantitativer  Art,  wenn  wir  lunüchst  von  den,  wie  ich  glaube, 
akjn'dealellei]  mesoblastischen  Veiaaderungea  absehen,  auf  welche  wir  noch  unten 
zu  sprechen  kommen.  Das  quanÜtalivc  Maximum  7Ci0  sich  in  den  Ton  mir  unter- 
suchten Fällen  von  multipler  Sklerose,  da^  Minimum  in  gani  leicblen  Mikundäien 
Degenerationen,  daswiachea  waren  alle  möglichen  t^bergänge  vorhanden,  die  aber 
nicht  einer  bestimratcn  F.rkrankung  cnispnichon. 

Ein  solches  Vethällnis  erscheint  nun  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  man 
sich  di«  Ureache  der  Neurogliawuchcrung  «o  vorstellt,  wie  ich  das  schon  vor  vielen 
Jahren  geschildert  habe. 

Noch  gegenwärtig  wird  vielfach  angenomrocn  (und  früher  geschah  es  gatu 
allgemein),  dafl  die  Neuruglia Wucherung  n\s  etwas  Selbsländiges  auftreten  konnex 
welche  ihrerseits  erst  einen  Schwund  der  Nervenfasern  bedingt.  Demgegenüber 
habe  ich  nun  von  jeher  betont,  daß  die  NeorogUa,  ebensowenig  wie  sonst  ein  C«- 
webe,  durch  .Reize"  zur  Wucherung  angefleht  werden  kann,  sondern  daB  ihre 
Vermehrung  stets  etwas  Sekundäres,  bedingt  durch  eine  vorhcr^hcndc  Schädigung 
der  parcnchfinatöscn]  Bestandteile,  ist,  dafi  sie  also,  um  mich  der  neacren  Tennioo- 
logie  m  bedienen,  nicht  durch  eine  Vermehrung  ihrer  idioplxilischen  KrüAe, 
sondern  durch  eine  Verminderung  des  Wachslumswiderstandes  der  L'mgebftng 
erzeugt  wird.  Die  Sache  liegt  abo  hier,  wie  schoo  oben  angedeutet,  gani 
.Ihnlich  wie  beim  EUnde^wctie  in  bczng  auf  das  Parenchym  von  Niere,  Leber, 
Herz  «sw, 

Der  Grund  Air  die  eine  Verminderung  des  Wachstumswiderstandes  bAdingeode 
Gewebsschädigung  kann  nun  ein  sehr  verschi<'<Iener  sein.  FJnmal  können,  wie  dies 
D^jerinc  und  Letulle  fOr  die  Fricdrcichivhc  Tabes  ausführen,  angeborene 
Momente  eine  geringere  Widenitandstahigkcit  der  nervösen  Teile  bedingen  und  so 
die  Wucherung  der  NcurogHa  verursachen.  Ferner  komoat  hier  ia  Betracht  da» 
Abschnciflon  der  Nervenfaser  von  ihrem  idioplaslisehen  Zentrum,  resfii, 
das  Untergehen  desselben. 

Ab  idioplastiacfaes  Zentrum  i4  fUr  viele  N'errcn&seni  ein  GangticnacllkcrD  «n- 
luschcn.     Für   die  motoiischca  Wurzeln   liegt   tlicser  ZcUkeni   ir  im«   du 
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Vonierborns,  für  die  sensiblen  in  den  Vertebralgangliwizcllen,  für  die  Pyranudco- 
bahaeu  in  den  Zellen  der  Zcntralwinduagcn  (vgl.  mdnc  ßcmcrkungen :  Weigert  I, 
S.  81)').  Auf  diese  Weise  eotsteheo  die  Neuroßliawucheninjten  bei  den  »- 
genannten  sekundären  Degenerationen.  Drittens  können  nenrise  Bestandteile  dun± 
mangelhafte  Rr nährung  zugrunde  gehen  und  eine  Neurogliawucherung  rer- 
anlasscn:  so  diirch  GefiifiTcränderungai  (nach  der  Ansicht  mehrerer)  bei  der  mol- 
tiplen  Skleruse,  im  böherea  Alter  durch  die  dabei  eintretende  Arleriosklcrose  lev. 
Viertens  scheinen  ßfiftige  Slofife  (l£rgotin  z.  B,)  das  herbeiführen  zu  könoeo.  Kadi 
den  jettt  wohl  allgemeinen  Annahmen  kommt  hier  auch  das  SypbÜi^iA  bn 
„Tabes  onünairc"  in  Betracht.  Endlich  ist  in  vielen  Pällen  die  Ursache  fdr  den 
primärea  Schwund  von  Nervensubstanz  und  für  die  sekundäre  NeuragUavruchenui]; 
noch  gauz  unbekannt  (amjtrophisclie  Ivattralskierose  aaw.). 

Bei  dieser  Schädigung  der  nervösen  Teile  kann  es  »ch  einmal,  wenn  vir 
vorläufig  nur  die  Nervenfasern  berücksichUgon,  um  einen  Untergang  oder  rinc 
Atrophie  der  ganzen  Faser  handeln,  oder  e:«  kann,  tcie  dies  iiir  die  muliifilc 
Sklerose  angenommen  wird*  der  Achsenzylinder  erh&ltca  bleiben  und  nur  die  Mark- 
scheide schwinden, 

Welches  aber  auch  immer  die  Ursache  für  den  Schwund  von  nervbetr  Sub- 
stanz ist,  immer  antwortet  die  NeurnglJa  auf  einen  solchen  genau  so  mit  einer 
Wucherung,  wie  ilas  Bindq^ewct«:  auf  den  Schwund  des  Nieren-  oder  Leber- 
parenchyms  bei  ilen  sogenannten  chronischen  interstitiellen  Enlziindungeo.  Je 
mehr  Ncrrenmatcrial ,  welcher  Art  es  auch  sei,  zugrunde  geht,  und  je  längere 
Zeit  seitdem  verstrichen  iüt,  desto  reichlicher  )3nd  die  ncugebildeten  NcurogUafasen 
und  -Zellen.  In  manchen  Fällen  liegen  die  Fasern  so  dicht,  daß  bei  ecfawadien 
Vcrgröflerungen  nach  der  neuen  Färbung  ein  gleichmäßig  dunkelblauer  Fleck  m 
sehen  ist,  in  welchem  erst  Immersionssystcme  die  einzelnen  Elemente  erkennen 
lassen.  Andererseits  entstehen  manchmal  viel  dickere  Fasern  als  nonnaL  Be- 
merkenswert ist  auch  noch,  daß,  während  in  der  weißen  Substanz  des  Rttekee* 
marks  sonst  die  NeurogÜafasern  teils  parallel,  teils  senkrecht  und  schief  zu  den 
Nervenfasern  verlaufen,  bei  der  krankhaften  üliawucbening  die  Tondcnz  auftritt, 
£as1  nur  Fasern  zu  bilden,  die  parallel  mit  den  Nervcnlascm,  d.  h.  in  der  Längs- 
richtung des  Rückenmark»,  verlaufen. 

Vorausgesetzt  ist  bei  der  reparativen  Neurogliawuchenmg  freilich  eines,  nämlich, 
daß  außer  der  Aufhebung  des  WachstumswideistandcH  noch  eine  andere  Dedinj^ng 
ermUt  ist.  Diese  andere  liedinguug  ist  geradezu  selbstverständlich:  es  muß  nämÜch 
die  Neurogüa  nicht  selbst  in  ihrer  Wucherungsfähtgkeil  behindert 
sein,  resp.  sie  darf  nicht  selbst  untcrg^angcn  sein.  Wenn  die  Cha  auch,  wie 
alle  grauen  Degenerationen  eeigesi,  gegen  pathologische  Eingriffe  widerstandsGihi^er 
ist  als  das  Ncrvcntjcwcbc,  so  hat  doch  auch  ihre  Widerstandsfähigkeit  eine  Grenxe. 
Wenn  z.  I).  eine  Ischämie  eintritt,  so  kann  auch  die  Neurn^tia  zu^^nde  gehen. 
Unter  solchen  Veihältnissea  tritt  entweder  (wie  ich  das  schon  einnul,  FortadiHUaj 


I 


*)  Mit    mHnfiii    damNligo»   Aiitfnhning«n    stimmen    die    wihleni    erediieneDeti   Unler- 
üucliuTigcn   TOD    Hii   iihct  äie  EaUtrbuiig  der   sensiblen  Bahiiea   im  RßckenBtuk  mits 
Obeiaia. 
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der  Mediän,  Hd.  1,  S.  1.15  kurz  angedeulet  habe)  das  raesodeTmale  Hindegewebe 
ein,  und  es  entsteht  im  (iegensatz  zur  grauen  Degeneration  eine  Narbe  (im 
Gehirn  2.  B.),  oder,  wenn  auch  das  ninde^ewebe  2U  sehr  resp.  auf  eine  in  groBe 
Strecke  bin  i^täcliädigt  ist,  ao  bleibt  eiac  Lücke,  eine  Cyste,  die  mit  Müasigkeit 
erfüllt  ist,  zurück. 

Zwisclicn  dieser  a^soIu^en  Unftbigkcit  der  Ne«roi;lia  lur  WucJieninj;  «nd  der 
roUkunimenen  Fähigkeit,  den  Substanzausfall  zu  ersetzen,  giU  es  nun  gewifl  Ober* 
gSnge,  deren  genaueres  Stuilium  mit  den  verbesserten  Methoden  tehr  erwünscht 
wäre.  Es  kann  sehr  wühl  der  FkU  eintreten,  dafi  die  Ncuruglia  zwoc  wochert, 
daS  »ie  aber  sich  nicht  stark  geuug  vermehit,  um  den  Defekt  iter  oenröseo  Bestand- 
teile auszufüllen,  so  daß  auch  das  koUagenc  Kindegcwcbe  Zeit  genug  findet,  sieb 
an  dem  Geu'«bKer&it2  zu  beteiligen,  wenn  derselbe  groß  genug  ist  Wudurdi 
solche  Verhältnisse  bcrljeigcflihri  werden,  niu6  weiteren  Uolcrsucbungen  vorbeballcR 
werden.  Wahi^heiolich  ixt  in  dieser  Beziehung  schon  das  höhere  Alter  mafi- 
gebeod,  bei  welchem  die  Ncurr^lia  dem  Bindegewebe  (rc-f*enüb«r  nicht  mehr  so 
konkurrenzfähig  ist,  wie  im  jugendlichen,  d.  h.  in  welchem  rias  speiiJische  /wischen- 
ge^vebe  des  ZentralnerTeosystems  eine  geringere  idioplastischc  Kraft  bcsitil,  als  das 
ja  alle  anderen  Gewebe  ■□  dieser  Beziehung  übcidauemde  koUagcae  Bindegewebe. 
IAaü  könnte  darauf  den  Uotorwhicd  der  im  jugendlichen  Alter  ciatietcnden  Fricd- 
reichschen  Tabes  und  der  im  höheren  sich  einstellenden  Prozesse  (gewöhnliche 
Tabes,  uiulti[>le  Sklerose  U8W.)  gans  gut  zurtlckrühren ,  und  so  würden  sich  die, 
wie  sich  an  meinen  Präparaten  zeigt,  äußerst  kleinen  DifTcrcnzcn  zwischen  diesen 
Erkiunkungcn,  wie  ich  glaube,  in  einfacherer  Weise  erkliircn,  als  wenn  man  nach 
Dejerine  und  Letull«,  welche  die  NcuiogLia  noch  nicht  so  elekliv  daistellen 
konnten,  einen  prinzipiellen  Unterschied  statuieren  wollte.  Ganz  vinbeteiligt  ist  ja 
das  Bindegewebe  auch  iiicht  bei  der  Friedrcicbschen  Tabes,  wie  die  Verdickungen 
und  Adbäreoien  der  Pia  mater  lehren,  welche  bei  dieser  Krankheit  tod  rcrschiedcxicn 
Autoren  hciroigohobcn  wenleo. 

Nicht  2«  verwechseln  mit  diesen  sekundären  meMdeimalea  Veriodexungen 
sind  natürlich  die  primären,  d.  h.  die,  welche  seiltet  cnt  die  Nerrongchüdigungen 
herbeiführen.  Als  solche  sind  nach  der  ob^en  AuseinandeiBetzuiig  nicht  etwa 
.primäre  Wucherungen'  des  interstitiellen  Gewebes  zu  Tcntcben,  aoadem  nur  GefSS- 
Tcriindonuigen,  Kodarieritis  obliteiaus,  Alheitno  der  Arieriea  usw.,  welche  eine 
Ischämie  bedingen,  die  ihrerseits  das  Norreogewebe  schädigt 

Alles  das,  was  wir  bisher  erörtert  haben,  bcxog  sich  last  nur  auf  die  weifie 
Substanz  des  Rückenmarks.  Gerade  für  diese  reichten  die  bisberigeo  Methoden 
noch  am  ehesten  ans,  während  sie  bei  den  grauen  Suhstanxen  des  RCkikeunults 
und  Gehirns  wegen  der  Mö^tichkcit  einer  Verwechslung  mit  AchscozTlindom  ond 
Ausläalem  von  Ganglienzellen  nicht  genügten.  Prinzipiell  Terhält  sich  natürlich 
die  Ncuruglia  in  der  grauen  Substatu  ganz  wie  in  der  wdBen:  sie  woclterl  nur 
sekundär  auf  Schwund  von  ncrvAsen  Elemenlcn  hin,  ron  welchen  in  der  grauen 
Subelani  nicht  nur,  wie  io  dei  weiBen,  die  Fa:wra,  sondern  auch  die  Ganglien- 
zellen in  Beliachr  '  "  hat  ror  kurzem  RiSIcr  tn  Stodüiolm  für  die 
nkulQ  Poliom'  :  das  Primire  *!er  Untergang  der  Derräacti 
llestandloile  Sekundäre  \nt.     Für  das   Studitun   der 
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NeurogUa  an  diesen  Stellen  ist  aber  eine  Methode  nötig,  welch«  Verwechslongea 
dar  Fassm  mit  Dervöaen  ItesliindteilcQ  (AchscoKTlindcni ,  GaagltetucUenausIäoflcni) 
Sdsschlieflt. 

Der  Unterschied    La  der  Färbung  gerade  der  gmuea  Substanz    bei   der  As- 
wcndund  der  alten  Karmin-,  Nißrosin-  ustw.  Melhoden')  und  Jer  neuen  clektiim 
Tinktinn   gibt  sich    scbna    boi  der  Betrachtung  eines  Riickenmarkquerecliniltes  ntii 
bloßem  Auge  tu  erkennen.    Während  bei  den  alten  MetluMlen  ilie  ^lauc  Sahstani 
so  ziemlich  ebensu  gef^bt  erscheint  wie  die  degenericrlco  Partien  der  wetfien  (bei 
Tabes  k.  B.),  ist  bei  i^cnutzuiig  der  neuen  die  (irraue  Substanz  mit  Ausoabme  ilo 
Umgebunjj;  des  Zentraikanals  hellblau,   die  d^enerierten  P-irtien  sind   dunkelblu, 
sehr  scharf  von  jenen  abgehoben.     Anders  liegt  die  Sache,  wenn  die  graue  Scii>- 
stanz    cbcnfaiLs   erkrankt   ist.     In    einem  Falte   Ton  amyotrophischcr  Latcrxl- 
sklero&c,  welcbca  ich  untersuchen  kannte,  wuren  die  Vürderhömer  ebenso  donkt^ 
bluu    wie    die  dc^ucrieiteu    Partien    der   Seiteastiäoge.     Abolichos  Umd   seh  is 
einem    Falle    von    multiiilcr    Sklerose    mit    fleckweiser  Degeneration    auch  der 
giaucn  Substanz.      Mikrusküpisch    zeigte    sicb    ia    den    letzterwähnten   Fällen  dm 
sehr  intensive  Vemiehruug  der  NeurogÜarasem.    (Kinderlähmung  und  andere  PoUo* 
myclitidcn  hatte  ich  noch  nicht  Geleg^cnhcil,  mit  der  neuen  McÜiude  zu  bearbalen-l 

Bei  amyotrop bischer  Laleralsklerosc  geben  ja  in  bekannter  Weise  (ifanzc  Zellen 
des  Vonlerhomes  zugrunde,  und  es  wird  uns  daher  nicht  wundernehmen,  wenn 
hierbei  eine  reaktive  Ncurogliawucherung  sich  einstellt.  Aber  ein  so  grober 
Defekt  braucht  gev\'i8  nicht  immer  rijrhaodcn  zu  sein,  die  gauic  Zelle  braucht 
gar  nicht  zu  Kihwiadcn,  um  palhulogische  Zustände  berrorzuiufca.  Es  üt  ja 
ccbon  bekannt,  da&  milunler  nur  die  Zeilforlsätze  der  Gan^'licnzcUcn  zugruDde 
gehen,  wahrend  der  Zellkorper  erhalten  bleibt.  Das,  was  man  in  dieser  Be- 
ziehung bi-shcr  weiß,  i^t  aber  gewiß  nur  das  AUergrnhstc.  Durch  die  Golgiscbe 
Methode  Uaben  wir  zum  erstenmal  von  der  ungemein  reichlichen  Vcrästolai^  der 
Ganglienzellen  Kenntnis  erhalten.  Leider  ist  diese  M<.-tli'.>de  ftir  patholof^iscbe 
Zwecke  nicht  zu  verwerten.  Sie  imprägniert  durcliaus  nicht  alle  Zellen,  soodem 
in  sonderbaren  Launen  bald  die  öne  oder  die  andere,  bald  mehi,  bald  weniger. 
Darauf  beruht  gerade  ihre  große  Klarheit  für  normale  Verhältnisse.  Aber  boJ 
pathologischen  Zuständen  versae;!  »ic.  Wir  können,  wenn  wir  Zellen  oder  ZellleÜc 
oicbt  schwarz  geßrbt  sehen,  nie  wissen,  ob  dies  aus  dem  (Grunde  geschieht,  weil 
die  belrcffemlen  Partien  durch  lien  krankhaften  Prozeß  zeistörl  sind,  oder  aus  dem, 
weil  die  Imprägnierung  eine  unvollkommene  war.  Es  war  nun  gewiß  immer  ein 
Desideriiun,  doch  Mittel  zu  finden,  um  den  partiellen  Untergang  von  ZeUen,  wenn 
auch  auf  einem  Umwege,  konstatieren  zu   können. 

Hofienllicii  wird  uns  in  di«er  Bezichunß  die  neue  Methode  too  Nutzen  sein. 
Wenn  nämlich  NerTenzellenmaterul  nigrunde  geht,  seien  es  auch  Dur  die  Aw- 
läufcr  der  Ganglienzellen,  sn  muß  die  Ncuroglia  wuchern,  und  umgckcbrt,  wenn 
wir  an  Stellen,  wo  so  gut  wie  nur  Zellen  mit  ihren  Ausläufern  sich  vorfinden,  cii« 
Nourogliawucberun^  antreffen,  so  können  wir  hierauf  den  Schluß  ziehen,  daft  hier 
die  Zellen    oder,  werm  deren  Körper  erhalterk  sind,    ihre  Ausläufer  teilweise   g»- 


t 


')  KiBIer  hat  ein«  ei^ne  mIlt  originell«  MeUiade. 


42.  Zut  pailiologiscben  HiOolofpt  dos  NeuroglUfaseigcitlsteB. 
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KhvundeD  nnd.  Eine  solche  Stelle,  in  welcher  our  sehr  spärliche,  wenigstens 
markhaltige  Nurrenlaseni  Torhanden  wnd,  Ul  die  Molekiilafschichl  des  Klein- 
hims,  deren  allcfKroßtc  Masse  aiLs  den  Ausliufcm  der  Purkinjcschen  Zellen 
bcstetil.  llict  habe  ich  nun  bei  prugressircr  Paralyse  eine  hochgtadi£c  Ver- 
mehrung der  NeiuDgli.!  gefunden,  trotzdem  die  Körper  der  Purkiajescheii  Zellea 
sehr  gut  zu  sehen  w:ircn,  zum  Zeicben,  daS  der  von  so  vielen  Seiten  kanstalierte 
Schwund  vcwi  Nerveninatcrial  bei  der  pruifresaTen  Paralj-sc  sich  auch  an  dieser 
Stelle  vorÖndet. 

SelbstTciständÜch  und  auch  scbos  bokaimt  ist  es,  daS  an  anderen  Stclleo  des 
Gehirns  (und  Rückenmarks)  bei  der  progrcsHTen  Pnralyse  erst  recht  eine  Ver- 
mehrung der  NeuToglia  zu  bemerken  ixt  Die  I-asem  sind  nicht  nur  vernietirt, 
Mjndcm  vicl&di  auch  dldicr,  die  Zdicn  der  Glia  sind  rdchlicber  und  zum  Teil 
müiuttösc  Gebilde   von  einer  ganz  kulmsiilcn  GroSe. 

Jn  diesem  Sinne  ist  daher  die  progressive  Paralj'se  eiae  l;-piscbe 
aGHose*  cacli  der  Ausilrucksweise  der  fraozüsiscben  Autoren,  genau 
so,  wie  es  die  von  Chaslin  untersuchten  Fälle  von  Epilepsie  waren. 
Ja  derselbe  Name  mÜBtc  auch  jedem  Gehirn  eines  alten  Indiriduunns  lu- 
kommcn,  denn  auch  in  diesem  findet  sich  die  Ncurat:lia ')  ^ans  deutlich  vermehrt 
aus  Griuidca,  die  wir  schon  oben  angedeutet  h.iben.  Man  hat  daher  kein  Recht, 
nur  für  die  I-'püepRie  eine  Zunahme  der  (cktodermalen)  Neuroglia  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Auch  t»ei  ilitser  KjanJüicit  wie  bei  allen  anderen  ist  die  GlitMC  nicht 
das  Wesen  des  Prozesses,  sundcm  sie  stellt  immer  nur  etwas  Sekundire»  dar, 
das  unter  der  üben  erwähntet)  Redinguug  auch  im  Gehirn  bei  jedem  Schwände 
Ofier  jeder  mangelhaften  Ausbildung  von  NerTcnsubstanz  eintritt.  Trotz  dieser 
sekundären  Bedeutung  der  Glicec  ist  aber  die  Koustatiening  derselben  un(^metn 
wichtig,  namentlich   fiir  die  Lokaü&irning  der  Krankheitsherde. 

Das,  was  wir  bis  jetzt  darüber  wissen,  auch  das,  was  ich  soeben  erwähnt 
habe,  änd  aber  nur  sehr  f^robe  Verändeningen.  Der  ZukunA  bleibt  e«  Torbehalteo, 
auch  die  feineren  Abweichungen  in  der  CUarerleilung  zu  regiätriereiL  Hierfür  ist 
aber  in  erster  Linie  die  genaueste  Kenntnis  der  noimalco  Gtiarcrästelimg  niHif<, 
eine  Kenntnis,  die  ei«t  mit  Hilfe  elekllvcr  Methoden  möglich  ist,  und  za  derea 
Erreichung  noch  viel  Zeit  nötig  sein  wird. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  TumorbildiinKen,  den  sogenannten  Gliomen? 
liier  sollte  man  eine  ungemein  reichliche  Menge  von  Gliafiutera  a  priori  vennuteo. 
Ich  habe  bi<<her  nur  zwei  I'älle  vgn  typischen  Gliomen  des  Gro6hiros  untersucht, 
aber  mcrkwünligcrweisc  zeigten  alle  beide  nicht  nur  keine  Veimchnuig  der  Clia- 
fasem,  sundcm  im  Gegenteil,  es  fehlte  fast  jede  Spur  von  solchen,  während  sie 
in  der  Nachbarschaft  an  demselben  Schnitte  in  scböostcr  Weise  gefärbt  waren. 
Wie  ist  dieser  auflallcnde  Befund  zu  denken?  Ich  vage  aof  diese  zwei  Fälle  bin 
noch  keine  bestimmte  Metauog  auszusprechen,  »on<lern  will  nur  die  verschiedenen 
Möglichkeiten,  um  wekhe  es  sich,  und  zwar  sclbstveistandlich  nur  für  diese 
beiden  Falle,   handeln    kann,   erwähnen.     Einmal  wäre  es    denkbar,    daä  hier 


*)  Nenroglia  innier  la  den  Sinn«  dar  bisher  all  ekiobUttiieh  anff  cfaflten 
rrewebiprodnkle. 
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DOCb  UnTollkonimenhcileo  der  Methode  vrirlägen,  sodann  da6  diese  Tamorei 
gar  kdnc  ^Gliome"  (im  Sinne  ton  gcwuchcrtcr  Glia)  wäicn.  So  wird  Ja  toq 
TCTüchicdcncn  Autoren  UDKCaommeu,  dafi  die  ReÜnalglioiDe  aas  der  Wuchcznog 
ciacr  der  Kürnerschichten  hervorgchea,  also  nichts  mit  eigeuUicber  Glü  xd  ton 
bStten,  und  manche  Forscher  nehmen  auch  für  einen  Teil  der  Himg^ome  cioCB 
□enosen  Ure()ning  au.  Das  wäre  eine  zweite  Müglichkeit.  Eine  dritte  wäre  (Se. 
da£  wir  es  hier  zwar  mit  einer  Gliawucheruiig  zu  tun  hXIten,  dafi  aber  die  Glu- 
zellen  die  Fähigkeit  zur  Paflcrbildung  nicht  besäilcn,  ähnlich  wie  das  für  die 
S&rkoDuclicn  in  bcsug  auf  BindcgcwcbsEaiscni  der  Fall  ist,  oder  endlicb  ncrtem 
ist  es  denkbar,  daft  die  Gliafascm  sekundär  zugrunde  g^angen  wärea.  Vidlekbl 
sind  noch  andere  Mngtichkeiten  Torhaoden,  doch  kann  darüber  eist  die  Uotcf- 
suchung  einer  größeren   Anzahl   ähnlicher  Fälle  entschdclen. 

Mit  dun  Gliitmcu  hat  man  häufii;  eine  ändere  AScktioa  in  Beziehung  g^uacU, 
nämlich  die  Höhlenhildunp  des  Rückenmarks,  die  sogenannte  Syringiomyelic. 
Viele  Autoren  sind  der  Meinung,  daß  es  such  hiert>ei  in  vielen  FäJlca  um  eise 
Geschwulstbildung  hantUe  (die  man  auch  wieder  Gliose  geoanot  hat)  mit  Er- 
weichung  und  Höblcnbilduai;.  Daß  bei  der  Syriugomyelie  eine  Neurngii^wodifr- 
rung  und  zwar  eine  Wucherung  von  typischer  faseriger  Nearog:lia  um  die  Höhk 
hcnuu  oder  an  ciaer  Seite  derselben  vorhanden  ist,  ist  atlbek&ant.  In  docm 
Falle,  den  ich  mit  der  neuen  Färbung  untersucheD  konnte,  war  sie  auch  sehr 
typisch  ausgesprochen.  Mit  einem  „Gliom"  hat  aber  gerade  diese  vcrhältnismifl^ 
zellarme  und  fascrrciche  Masse  keine  Ähnlichkeit,  und  es  liegt  kein  Grund  Tor, 
aus  der  Änwesenheil  der  GliawuchcrunK  allein  ein  Argument  gegen  die  Anskbt 
derer  zu  entnehmen,  welch«  in  den  Höhlen  der  SyringomTelie  nur  angeboivne 
oder  orwurbcne  Abnormitäten  des  Zentralkanals  sehen. 

Ja  diese  starke  Anhäufung  von  Glia  ist  eher  ein  Beweis  mehr  für  die 
ZcDtralkanalnatut  der  Höhle,  denn  für  die  Umgebung  des  /^entralkanals  ist  eine 
ungemein  starke  Ncurogliaanhäufung  typisch  (vgl.  Weigert  D,  S.  570).  Es  koount 
noch  dazu,  dad  durch  den  Druck  des  erweiterten  ^enlralkanAls  (wie  das  nach 
klinisch  zu  konslntieren  ist)  Nervengewebe  zugrunde  geht  und  nun  noch  sekundii 
eine  Neurogliawucherung  hinzukommt.  Wird  freilich  der  Druck  nocb  stärker,  so 
geht  dann  auch  das  gewucherte  Neurogliagcwebe  zugrunde,  und  an  seiner  Stelle 
findet  man,  wie  das  otl  bei  Syringoiuyclie  su  konslatierea  ist  (auch  io  meinem 
letzten  Falle),  als  innerste  Umgrenzung  der  Höhle  eine  hyaline  fonolosc  Masse, 
das  Kompressiunsprodukt  der  untergegangenen  Neuroglia.  —  Mit  diesen  Be- 
merkun){cn  wollte  ich  nur  darauf  hinweisen,  dafi  durch  die  Anwesenheit  einer 
großen  MeuRiT  von  Ncuroglia  um  Jie  Höhlen  bei  Syringomyclic ')  nicht  die 
Nötigung  entsteht,  ein  gGliom"  hier  anzunehmeu,  Die  übrigen  Streitfragen  in 
betreff  dieser  Krankheit  rti  erörtern,  liegt  gnr  zu  sehr  too  meinem  Thema  alk. 
Aber  bemerken  möchte  ich  doch,  dafl  auch  mit  der  Bezeichnung  „zentrale  Clioae' 
nur  eine  ückumkirc  Erscheinung  hcrvoigehitben  und  da:«  W&m:»  des  Pruzesses  nicht 
gekennzeichnet  wird. 


I 
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*)  Fbenno  wie  dnreh  die  Kpithcllosl^kcit  der  HOblen. 


42.  Zur  pathologischen  Histologie  des  Neurogliafosergerflstes.  581 

Nachtrag. 

Seit  dem  intematioaaleD  EongreB  in  Berlin  habe  ich  meine  Methode  weiter 
ausgebildet  resp.  umgestaltet,  so  daß  jetzt  sehr  leicht  Dreifachiärbungen  gelingen 
(NeurogUa  dunkelblau.  Kerne  rot,  Nervenzelten  imd  -Fasern  gelb).  Ich  hatte  nun 
auch  Gelegenheit,  vier  andere  Fälle  tod  Gliomen  zu  untersuchen.  Diese  zeigten 
sehr  schöne  Neurogliafasera  in  unregelmäfliger  Anordnung.  Sie  waren  in 
verschiedener  Reichlichkeit  vorhanden,  aber  bei  weitem  nicht  so  reichlich  wie 
bei  grauer  Degeneration  oder  bei  Syiingomyelie.  Trotz  dieser  neuen  Befunde  habe 
ich  den  obigen,  die  Gliome  betreffenden  Passus  unverändert  stehen  lassen,  um  dem 
kleinen  Aufsatz  nicht  den  Charakter  zu  rauben,  den  er  als  Wiedergabe  eines 
ungehaltenen  Vortrags  haben  sollte. 


43.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  normalen  menschlichen 

Neuroglia. 

1895. 

Fcstachrift  zum  rünfsigjährigeii  Jubiläum  ilcs  irztlichca  Vcttlns  lu  Frankfurt  a.  \L 

3.  NoTember  1895. 

Vorrede. 

Del  gik  mig  som  Ea.  der  vxodxec  I  ea  I<*tf> 
rinth.  Gauf;  for  Gan^c  hardc  jcfc  (nBd«L  ng  jig 
sUnI  nu  Uec  ved  det  S(«<1.  hror  den  eadte.  Uco 
her  fandt««  cn  Muur,  hvii  Ofir  ingva  Nflglc 
formultt;  at  lubne.  og  sniu  jpg  mvd  mine  KiiAtt 
vat  foi  svag  tll  at  tfi&D{rc-  Ht«cc&&|[  jeg  l«c 
et  ujl  Udgaugspunkt.  koro  jeg  doc  tillwgc  tii 
den  uaime  DoveisUgelige  Maur.  InArafot  drs 
loa  Skalicn.  roen  jeg  tyniM  iUc«  xi  viiv  iIcr. 
Jer  skulde  LSvc  dca. 

Vilhelin  B«rgsAe:  Fn  d«n  gainle  Fibnk. 
Asdeo  Dvel  S.  9a. 

Tue  folgende  Arbeit  beruht  auf  Resultaten,  die  durcli  eine  neue  Methode  ge- 
wonnen wurdttu  siud.  Um  die  Methode  aiicli  nur  Aiif  deu  jelzigea  Standpuakl  2U 
briogeii,  dazu  habe  ich  rom  5.  Dezember  18S8  bis  heute  gearbeitet,  und  xvai 
hal>e  ich  alle  meine  von  AmlsgcscbUftcn  freie  Zeit  so  gut  wie  ausschlicBlich  dieser 
Methode  ecwidniel. 

Es  war  noch  in  den  ersten  Jahren  dieser  Arbeitsperiode,  da  besuchte  ich 
einen  als  Letircr,  l'orschei  und  Mensch  gleich  huchsltilicaden  Gelelulen  und  erzählte 
ihcD,  dafi  ich  mit  meiner  Arbeit  ^an  nicht  tu  linde  kommen  köonlc,  Im  Laufe 
des  Ge8()rächi«  sagte  der  verehrte  Gelehrte  ungefähr  folgendes  zu  mir:  nHabco  Sic 
wohl  ciamal  darüber  aachgcdaebl,  warum  wir  Theoretiker  eigentlich  wisseoschaftUch 
aibcttea?  Gewinn  haben  wir  ja  nicht  davon;  denn  für  die  grofiten  Entdeckungen 
auf  unseren  Gebieten,  tvird  kein  Pfennig  bezahlt,  und  dafi  das  wissenschaniichir 
Arbeiten  fiir  die  Kanicrc  mchb  nützt,  haben  Sic  ja  selbst  erfahren.  Also  warum 
arbeiten  wir?  Wegen  des  Ruhms?  Der  Rulim  ist  fadenacheiajger  und  Tcrgäng- 
licher  als  Spinnengewebe,  und  man  könnte  in  unserer  schnclHchigcn  Zeit  das  Wort 
des  Bakkalaureus  im  Faust  getrost  dahin  abandcnit  diaß  man  sagte:  Bist  du  auch 


kurze  Zeit  berühmt  gewesen,  bald  weifi  kein  Mensch  mehr  wu  vod  dir  zu  sagm. 
Warum  arbeiten  wir  nun  aber  doch?  Rinfach  ilestialb,  weil  uns  das  wissen- 
schaftlichc  Forschen  eine  hohe  und  reine  Freude  bereitet* 

Wcan  divs  Motir  mdn  Uages  Arbeiten  veranlaßt  hätte,  dann  hätte  ich  jetzt 
fast  sieben  recht  glückliche  Jahre  hinter  mir,  —  aber  leider  war  es  ganx  andets. 
Wenn  ich  die  allererste  Zeil  abrechne,  in  der  ich  ein  ocueotdecktts  fruchtbares 
Gebiet  rcir  mir  lu  aehea  glaubte,  und  in  der  ich  meinte,  nur  die  Hand  ausstrecken 
lu  brauchen,  um  dies  Gebiet  zu  bcsilien,  —  wenn  ich  diese  kurze  Spanne  <!eit 
abrechne,  so  war  «las  Arbeitco  aa  der  dcucd  Meth<Klc  gerade  das  C<^eoleU  toci 
Vcrgoi'G*^  "0*1  ^""  Freude.  Fs  war  eine  Kette  ron  immer  neuen  KufTnungen  and 
immer  neuen  Knttäuschuogen,  eine  Kelle  von  immerwährenden  ijuäJeii'icn  Gedulds- 
proben. Mufitc  ich  duch  zu  Zeiten  wochenlang,  immer  ulxrr  vielv  Tilgt:  lang  warten, 
che  ich  wissen  kciootc,  ob  ein  neuer  Versuch  geglückt  wäre,  oder  nicht. 

Wie  einem  in  solcher  Zeit  zumute  ist,  du  hat  ein  dSniseher  NaturfoiKbcr,  der 
lugleicb  (ün  ^änz  hervorragender  Poet  int,  ausgezeichnet  geschildert  leb  meine 
Vilhehn  Bergsöe.  Dieser  eriäblt  in  seinem  RomAoe  .Fia  den  gamle  Fabrtk" 
(Aus  der  allen  Fabrik)  die  Leiden  eines  Chemikers,  der  einer  Fnideckung  auf  der 
Spur  ist,  aber  über  das  „oistcn',  das  abeinahe'*,  nicht  bemuskummt.  Für  meine 
boehceschittzten  ükandinariüchen  I<'reunde  habe  ich  einen  hierauf  bezüglichen  Cafitus 
in  der  Ursprache  an  die  Spitze  dieser  Vorrede  gestellt,  hier  mag  deoen  deutsche 
Oberseliung  folgen: 

„Es  ging  mir",  sigt  OlM^n,  der  Chemiker  in  jenem  Romao,  .wie  einem, 
der  in  einem  Labyrinthe  wandelt.  Gang  fiir  Gang  hatte  ich  gefunden,  und 
ieh  stand  nun  an  der  Stelle,  wo  es  zu  Ende  war.  Aber  hier  befand  sich  eine 
Mauer,  deren  TUr  kein  SchlUss»!  xu  Öffiien  vermochte,  und  die  zu  sprengen 
meine  ErÜfle  zu  schwach  waren.  Jedesmal,  wenn  ich  wieder  einen  neuen 
Ausgangspunkt  nahm,  kam  ich  docli  zu  derselben  unübersteiglicbcii  Mauer 
zunick,  innerhalb  dcrMlbcn  Isg  der  Schatz,  aber  ich  Khiea  nicht  der  zu  sein, 
der  ihn  heben  sollte." 

Ich  habe  mir  in  dem  dänischen  Zitate,  wie  in  der  Cberaetzung,  erlaubt,  die 
Präsentia  der  Verba  des  Originals  in  die  Präterita  zu  Tcrwandcln.  Ob  ich  ein 
Recht  daxu  habe,  das  müssen  die  entscheiden,  die  die  neue  Methode  Tcrsuchen 
werden. 

U'arum  halte  ich  aber  dann  doch  weiter  gearbeitet,  wenn  das  Arbeiten  an 
der  Mclhude  so  unerquicklich  war?  Wanmi  habe  ich  dem  Rate  meiner  Freunde 
nicht  gefolgt  and  etwas  .lohnenderes*  -vorgenommen?  Nun,  ich  konnte  einfach 
nicht  loskommen.  I^c  Arbeil  halte  noch  ctwaä  t>c»onders  tückiKhes  an  sich. 
Immer  stand  ich  zwar  vor  dem  abscheulichen  „beinahe",  aber  immer  glaubte  ich, 
der  nächste  Versuch  müsse  gelingen,  —  wieder  ganz  so,  wie  es  Bergsöe  bei 
seinem  Chemiker  (IM.  II,  S.  146)  schildert.  Nur  Tage  oder  Wochen  schien  es, 
and  die  lange  Arbeit  ist  belohnt!  Aber  aus  Tagen  und  Wochen  wurden  Monate, 
itus  Monaten  viele  Jahre,  die  Zeil  verging,  ohne  daS  ich  es  netkte,  bis  schÜefilicb 
ein  einigcnnafien  annehmbarer  Krfoig  doch  noch  erreicht  war. 

Tantae  mulis  erat,  aber  nicfat,  Romanam  condeie  geotem,  sondern  eine  simple 
histologische  Methode   tu   finden.     Habe   ich  da  nicht  Ol    und  Zeil  verschwendet. 


habe  ich  da  nicht  meine  ÄrbettskiSfte  vergeudet,  oder  um  mit  dem  Cbcmikcr  bei 
Bei^e  zu  reden,  .die  GotdkÖrser  des  Lebens  wie  Sand  Terstrcul,"  («Uvct«  Guld- 
koro  jeg  spredtc  som  Sand")? 

Dan  winl  iicli  leigen.  Eine  neue  McÜiode  ist  eben  ein  Schlüssel,  um  di« 
Tür  in  der  unilbcrsiciglichcn  Mauer  zu  üäbcn,  die  die  nrisBeDschufUiclicn  Schatu 
umwliücßt.  IXt  Schlüssel,  den  ich  der  wisseoschaAlichcn  Welt  übergebe,  schlkOt 
Kwar  nicht  ganz  leicht,  er  muß  erst  noch  sorgfältig  abgefeilt  werden,  aber  er 
schließt  duch,  und  jedermann  kann  siub  d^rau  machen,  die  äcliätzc  zu  verwerten, 
von  denen  ich  in  diesem  Buche  nur  emige  Proben  darbringe  Wenn  dann  (tot 
meinem  bescheidenen  Anleit  abgesehen)  recht  riel  ron  jenen  Schätzen  durch 
diejcüigCQ  gehoben  wird,  welche  sicli  der  neuen  Methode  hedienco 
werden,  dann  bin  ich  volUtSndig  beftiedigt,  dann  sage  ich  g^rost:  Oleum  tt 
tcmpus  non  perdidi. 

Freilich  weiß  ich  sehr  wohl,  daß  es  Leute  gibt,  die  die  Erfindung  einer  neoen 
Methode  ah  eine  minderwertige  wisseoscbafUiclie  Lcistuag  betrachten,  und  die  ilic 
Erfinder  selbst  aozusagcn  über  die  :(\jchscl  ansehen.  Schaut  man  aber  (^euaoer  xu. 
Bo  nehmen  diese  selben  Leute  die  Methoden  der  von  ihnen  so  gering  gcschätrteo 
£f6nder  mit  dem  alkigröfiten  Eifer  zu  Hilfe,  am  ihre  eigenen  wissenscbaflticben 
Bauten  so  recht  handwerksmäßig  ausführen  zu  können.  Mancher  Mauier- 
gcsdlc  mag  ja  audi  den  Architekten,  nach  dessen  Plänen  er  ^rltcilct,  deshalb 
gering  achten,  weil  dieser  die  Ziegel  nicht  selbst  übereinander  schichtet.  'Es  ma£ 
eben  auch  solche  Kauze  geben  I 


Mit  der  neuen  Methode  veröffentliche  ich  auch  eine  Reihe  von  RcobachlungcD. 
Für  eine  fast  siebenjährige  Arbeit  werden  diese  manchem  ridldcht  etwas  mager, 
jcdenralls  aber  sehr  lückenhaft  erscheinen.  Ich  bitte  aber  ru  bedenken,  daß  ich 
bis  in  die  letzte  /^l  immer  noch  mit  den  Unvollkommcnliviten  der  Methode  lu 
kämpfen  hatte,  ond  solange  das  der  Fall  ist.  ist  der  Geist  nicht  Erd  genug  für 
eine  intensive  Tatsacheufoischung.  So  recht  konnte  ich  mich  erst  seit  kitrxem 
der  Enitc  hingeben,  für  di«  ich  vor  so  langer  Zeit  die  Saat  ausgeworfen  hatte. 
Unter  diesen  Umständen  wäre  es  vielleicht  besser  gewcj«n,  werm  ich  das  .00111x0 
prematur  in  ammm*  buchstäblich  befolgt  hatte,  aber  das  ging  nicht  an.  Ich 
hatte  mich  dazu  Tcrpflichtct,  diese  Arbeit  als  Jubiläumsschrift  für  den  ärztlichen 
Verein  zu  Frankfurt  a.  M.  am  3.  November  i8y.i  gedruckt  voizulcgen,  und  da 
war  denn  ein  weiteres  tUoau&schicben  der  Veröffeatlicbung  nicht  mehr  möglich.  So 
mögen  denn  die  Leser  ilas  Unfertige  und  UnvoUkummene  in  diesem  Buche  enl- 
schuldigen. 

Die  Verpflichtung,  die  ich  ilbernommcn  hatte,  war  eine  etwas  Torcilige,  aber 
der  Wunsch,  in  dieser  Schrift  den  Frankfurter  Kollegen  ein  deichen  meiner  tlank- 
barkeit  zu  überreichen,  ließ  mich  die  Schwicrigkeiteo,  die  meiner  noch  harrteo, 
aberziehen.  l\s  sind  jetzt  zehn  und  ein  halbes  Jahr  her,  daß  mir  durch  dtc  Be- 
rufung an  das  Sc-nckenbergiscbc  medizinische  Institut  nicht  nur  «ine  ZuQuditssLittc 
gewährt,  sondern  ein  gei'adezu  beneidenswertes  I-'eld  der  Wirksamkeit  eröffnet 
wurde.  In  dieser  ganzen  Zeil  haben  mir  die  hiesigen  KoU^cn  so  viel  liebens- 
würdige Freundlichkeit  erwiesen,  habe  ich  durch   den  Verkehr  mit  ihoen  lernend 


I 


uiid  lohrenit  ht)  viel  geistige  jVnreguiig  gehabt,  daS  man  den  Wunixih,  tu  tief 
Feier  des  Jubelfestes  ihres  Vereins  etwas  beizutragen,  wohl  reistehen  wird.  Möge 
(]cr  Ctäst  der  KuUceÜLÜtüt  und  des  CTDsten  wisscnschaAlichon  Strcbens,  der  vor 
50  Jahren  eine  Anzahl  .'Uzte  zu  einccD  CDKereo  Andnandcrschlicßcn  zusamtiien- 
geTtlhrt  hat,  dem  änrtlicheii  Vereine  immer  treu  bleiben,  möge  er  bis  in  die  fernste 
Zukunft  blühen  uud  gedeihen ! 

Frankfurt  am  Main. 
Di.  Svnckviatnr^w^h»  lulhoIciifiarli-^iialcimiKcfaiM  InMilal. 

Dor  Verfasser. 


1,    AllSCllDÜt, 

Historische  Übersicht. 

Es  gibt  cioc  gaiuä  Menge  roo  Ixuten,  welche  meioca,  daß  man  in  den 
Nalurwissenschaflcn  noch  „gar  nichts'  wei6.  In  der  Tat  sind  ja  der  ungcläslen 
Fragen  noch  sehr  viele,  und  noch  Tiel  mehr  Fragen  und  noch  gar  nicht  auf- 
geworfen; denn  es  ist  eine  lügcatümlichkeit  der  natunvisscnschaftlichcn  I-'urschunij, 
daS  sieb  an  die  Beantwortung  jeder  Frage  die  Aufstellung  neuer,  Turber  un- 
geahnter I'ragen  anschließt,  daß  jedes  .danim"  gar  viele  „waitita?"  gebiert,  die 
ersi  wieder  ihr  „dämm"  rTfordcm,  und  daß  dies  in  unrndlloliet  Kelle  wetlei  gebt 
Die  Kette  ist  in  der  Tat  unendlich,  im  kleinen  und  im  großen,  im  Räume  und 
in  dci  Xcit,  und  wenn  wir  bedenken,  daß  wir  nur  Über  Rndlicbcü  vcrfitgCD,  su 
Tcistchcn  wir,  warum  dn  Faust  darüber  verzweifelt,  daß  er  die  Kräfte  der  Natur 
rings  um  sich  her  sieht  enIhUUen  kann.  Diesem  UneodlicheD  gegenüber,  was 
wir  wi.'S«n  müßten,  ist  das  iLodlichc,  was  wir  niisen  können,  unlei  allen 
Cmständen  gkäch  null,  und  von  diescoi  Gesichtspunkte  aus  haben  jene  l.eute, 
die  da  glauben,  in  den  Natm^isseaKhoflen  wisse  man  noch  „g^r  nichts",  ja  ohne 
Frage  recht.  Aber  es  gibt  noch  einen  anderen  CesichtärHuJit,  als  de»  dieser 
Leute,  die  immugliches  verlangen,  und  als  den  de«  Faust,  der  unniugliches  erstrebt, 
den  Gesichtsfiuokt  oämlicb,  von  dem  aus  man  das,  was  wir  jetzt  wissen,  nicht  mit 
dem  vergldcht,  was  wir  wbsen  müßten,  sondern  mil  dem,  was  man  früher  ge- 
wüßt  hat.  Diesem  «nichts"  gi^enübcr  ist  das,  was  wir  jetzt  wissen,  sehr  groß, 
und  dämm  sollte  Goethe  nicht  so  sehr  über  die  Leute  spotten,  die  dn  großes 
Ergötzen  darin  hoden,  sich  in  den  Geist  der  Zeiten  zu  rerseticn,  um  sich  dann 
darütjcr  lu  freuen,  ,daB  wir's  zuletzt  so  hcrrüch  weit  gebracht*.  Wir  köimen 
uns  als  Naturforscher  in  der  Tat  diese  Freude  gAmien,  —  deim  trotz  derselben 
wcrilen  wir  ja  immer  vor  Oberhebang  geschützt,  wenn  wir  utis  daran  erinnern, 
wieviel  noch  zu  forecbcn  ist«  eelbol  wena  wir  nicht  das  L'nmogticbc,  Uneodlicb« 
verlangen. 

Diese  Freude  können  wir  uns  auch  mit  tleiug  auf  das  ZentnünerrensTstem 
gönnen,  ao  sehr  wir  gerade  da  durch  die  Fülle  der  noch  zu  lösenden  Fragen  zur 
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Brschcidcahdt  K<^iiiflli"t  weixleii.  Wir  brauchen  gar  Dicht  io  die  Zeiten  des  Hijipo- 
krates,  des  Khiize»  adci  anderer  ^-aiu  alter  Namen  iiirüclE?:uj*ehen,  noch  im  An- 
laoß  dieses  Jahrhunderls  wai«ii  die  Vorstellungen  über  den  feineren  Bau  ia 
Hims  und  Rückenmarks,  ober  die  Funktionen  ihrer  rerschiedeoea  Teile  no- 
gemviii  ni!in);elh»rtc.  Hie  allen  Fragen,  ob  das  lUm  aus  dem  Riickcnmarke  käme, 
oder  umgekehrt,  ol»  dds  Rückenmark  eiii  Nerv  wäre  oder  nicht,  wunien  noch  eifrig 
riiakuticrt,  und  gerade  die  lcU1cr«'ähn1e  Frage  gab  die  Veranlassung  xu  jener  !»■ 
rühmten  t^ntersuctiung,  welche  pflichtgemäß  an  die  Spitze  jeder  geachicilllicba 
Erörterung  über  die  NeurugUa  gestellt  wird,  zu  der  ¥on  Keuffel  .L'bcr  4» 
Rückenmark"  1). 

Freilich  glaubte  Kcuffel  nicht,  daö  das  Rückenmark  als  Ganzes  ein 
wÜre.  Man  kannte  ja  damals  schou  die  graue  Substanz,  die  in  den  pcrtpheriscbea 
Nerren  nicht  existiert,  und  man  Bprach  von  einem  „hydrc^enen  tmd  axjgeaa 
Gegensatz"  im  Zenlralnerreosysleni  *),  Wfibei  dem  hydnigcncn  die  gmue,  dem  osy- 
gencQ  die  weiße  SubsUinz  cnLtprach,  aber  die  letztere  war  doch  in  ihrem  Aus- 
seben den  Nerven  so  ähnlich,  daß  Keuffcl  nach:^,  ob  denn  nicht  in  dieser  Sd>- 
stauz  auch  jener  Bestandteil  ein  AnaJogoQ  hätte,  den  sein  Lehret  Reil  in  den 
periphprisehen   Nen-en  gefunden   hatte,  nämlich  das  Neurilemm. 

Kcuffel  wiir  freilich  nicht  der  eiste,  der  am  Rückenmark  .dieselbe  straog- 
Fönnigc  Struktur  beobachtete,  welche  Reil  an  den  Ncn'cubündcln  cutdeckt  halle*, 
sondern  Villars  in  Straßbiu^,  wie  Kenffel  selbst  berichtet.  Vtllars  bat  att^ 
zum  eistcnmal  , kleine  Sclieibchen"  aus  dem  Ruckenniark  geschniiten,  wähivnd 
man  Torber  nur  die  Üblichen  groben  Präparationsmclltodcn  auch  zum  Studium  dtf 
Rückenmarks  benutzte.  Aber  die  bloße  .rVnfertigung  von  Sdioitten  Kcnilgtc  nicbf. 
utn  Klarheit  libcr  die  etwaige  j\nwe»echeit  eines  .Neurilemms"  zu  schaffen,  so 
daß  Villars  nicht  recht  ironvSrts  gekommen  tu  sein  schi-int,  und  Keuffel  wandle 
daher  auch  chemische  Agcolien  bei  seinen  Forschungen  an.  Er  benutzte  achnn 
SublimaÜosuntTm  und  verdünnte  Salpetersäure  zur  HSitung  des  Rückenmarks,  aber 
geraile  xum  Nachweis  eines  neurilemm ähnlichen  ßestandteilcü  verwandle  er  etat 
andere  Methode.  Er  tat  kleine  Stückchen  von  Rückenmark  auf  eine  Woche  oder  länger 
in  Kalilauj;;«  ('/, —  i  Drachme  auf  i  Unae  Wasser,  d.  h.  3  —  4  g  Kali  caasticom 
auf  30  g  Wasser).  Dann  machte  er  feine  Schnitte  von  den  Stückchen,  brachte 
ne  in  Wasser,  pinjiclte  sie  aus  und  untersuchte  sie  teils  mit  bloBcm  Äuge,  tdls 
mit  einem  „sehr  scharfen"  Mikroskojic. 

Freilich  entspricht  das,  was  er  gesehen  bat,  nicht  dem,  was  vir 
jetil  „Neuroglia"  nennen,  sondern  dast,  was  er  vorsieh  halte,  war  «oh!  dt» 
Geiäßnetz  des  Rückenmarks;  denn  wie  schun  Henlc  uml  .Merkel  angegeben 
haben,  verschwindet  bei  der  von  Kcuffel  benutzten  Methode  die  echte  Neuroglia, 
während  die  CefSßc  und  das  eigentliche  Bindegewebe  erhalten  bleiben.  Mao  kann 
sich  davon  leicht  übcr2eugcn,  wenn  man  Ccfrierschnittc  vom  Rtiekenmark  mit  der 
obigen  KaliLittge  hch.indelt  und  dann  in  viel  Wasser  bringt.  Kenffel  gibt  denn 
auch  in  der  Tat  an,  daß  die  Fasern  aus  kleinen  Kugeln  2usammeiigcsetxl  gewi 


■)  ReiU  and  Aiithean«ds  Aithiv,  Bd.  X.  S.  I6I  ti 
')  Heils  und  Autbenrieiln  Archiv,  ßd.  IX.  S.  4Si. 


beieo,  die  bei  den  geriageo  Vergrtifiemngen,  wdcbc  damali  dea  Forschem  zu  Gebole 
stniidcn,  wohl  aar  die  roten  Blutkörperchen  in  deo  Gcfäficn  ucwcsca  acia  können. 
Auch  ans  seinen  Zeichnungen  ctUt  hcr\or,  daß  er  die  eiKcnlHchc  Ncurußlia 
nicht  Tor  aicb  biiltc,  deon  gerade  die  SteUe  der  dichtesten  Anhäufung  derselt>eii, 
die  Umgehung  des  ifentralkanals,  erscheint  in  seinen  Zeichnungen  gsax  bell. 

WVnu  man  daher  Keuffe]  als  Entdecker  der  Ncurogiia  hiustelU, 
Bü  geschieht  das  durchuus  mit  Unrecht,  aber  es  war  doch  schon  ein  großer 
Fortschritt,  daß  er  über  die  Lagerung  der  Ncr\-cnJasem  in  den  v<xi  dem  .tieu- 
rilcmni",  dem  ^verdichteten  ZcUstoff'  luruscbloeseoea  Riumen,  eine  VorsteUung  t>e- 
kam.  Er  Tcrfrlich  ilie  vciSe  Substanz  mit  einem  spaoucheii  I<<ilire,  hei  dem  die 
längsgestelhen  Höhlen  von  Nerven^sern  ausgefüllt  wären.  Wenn  man  tiedenkt, 
daß  noch  14  Jahre  spater  Rolando  (Sulla  struttura  dcl  midoUo  sjiinale.  Torino 
18^4)  der  Meinung;  war.  die  weiße  Subsluiiz  bestände  .aus  einer  gefalteten  Mark- 
haut,  deren  umgeschlagene  Ränder  abwechselnd  im  Zentrum  und  in  der  I'eripherie 
lä^o",  au  wird  man  wohl  xugehen  müssen,  daß  Eeuffel  seinerzeit  weit  voraus- 
geeill  war.  Zur  Erkenntnis  des  wahren  Sachverhalts  waren  duuals,  ahgeselien  von 
allem  anderen,  die  VUkroskniw  noch  zu  niangclhafl. 

Friedrich  Arnold'),  aus  dessen  Buche  das  Zitat  über  Rolando  entnommen 
ist,  schloß  rieh  den  AusCuhrimgen  von  Keuffcl  an,  ohne  wc«nllicli  neue  Tat- 
Kictien  XU  finden,  und  so  ist  denn  sät  der  Arbeit  KeuffeU  bis  xum  Auftreten 
des  nächsten  selbständigen  FoiBcbers  eine  I'ause  von  36  Jahren.  lüyt  1846  kam 
Virchow  mil  neuen  Beobachtungen,  welche  die  Anwesenheit  einer  spciifischcu, 
nicht  nervösen  SuliM.mx  im  Zcntralncrvensrslcm  wirklich  nachwiesen.  Jetzt 
erst  war  die  NetirogUa  entdeckt. 

Virchow  fpttü  beim  Nachweis  desjenigen  Gewebes,  welches  er  später  (1853) 
„Neurogüa"  nannte,  nicht  vom  Ruckenmark,  soodem  vom  Rjcndyni  der  Hira- 
veatrikel  aus.  Schon  1046*)  erwähnt  er  unterhalb  der  Epithelzellcn  der  Ventrikel 
.eine  ganz  strukturlose  Membran,  die  häutig  iui»  ziemlich  regclmüSigen,  parallel 
nebeneinander  liegenden,  sehr  feinen  und  blassen  Fibrillen  (Faltungen?)  zusanimen- 
gestelll  erscbeiat''.  ZuveOea  sah  er  in  dieiwr  Membran  nach  lisaigs-iuiezusal« 
Kerne,  meial  iber  fefaltea  sie.  Durch  .Reizung*  des  E{)end,nn  kämen  die  be- 
kaontm  pcrIartigcD  Granulatinnen  auf  demselben  zustande,  die  er  den  Pacchioniachen 
Gnanlationcn,  den  knotenförmigen  Verdickuagen  der  EcrÖsen  Haute  als  .ähnliclie 
Ilitdungen"  an  die  Seite  stellt  Das  Ependym  sei  aUo  eine  selbstjladige 
Bildung  und  nicht,  worüber  man  sich  damals  stritt,  eine  Fortselzane 
der  Pia  mater  oder  der  Arachaoidca  oder  beider. 

Vier  Jahre  nachher  glaubt  Virchow  sogar  diese  I^Ddrmmembran  mit  dem 
Skalpell  isolieren  zu  koonen'),  uod  auch  später')  behauptet  er  noch  Henle  g^ea- 
iiber,  da0  die  Existenz  dieser  Haut  schon  makroskopisch  nicht  zweifolhaA  mSn 
kaan  —  Aonahmen,  die  dch  natdrlidi  «ehr  bald  als  nicht  mehr  haltbar  enricMO. 


*)  Beinettutitceu  filier  ilen  Itau  ilei  Iliru«  und  Kllcketiiaark&.     Zfirich   IMJQ- 
^  Ober  (Ui  Knaulierte  AaMkiUt  dec   W'Mulungen  der  Gehir«vcalrjkel.     Zeilscfanft  fOi 
riydiiMrie  1846,    Oeninaalle  AlibukdInnKes,  S.B85(T. 
•)  Virrhowi  Archiv.  Bd.  HI.  Ss  346. 
•)  Virrhowi  Archiv.  Bd.  V.  S.  $93. 


Im  folgenden  Jahre*)  gibt  «r  deno  auch  »elbsl  schon  an,  daS  das  Epcntfja 
aicb  olwc  bcstinuDtc  Grenze  iwischen  die  □enrosco  Elomcntc  des  ZeDlnlD^mr.- 
itystems  cinschliefilich  der  hötiereti  Sianesoerven  «r»treckt,  da6  übeiail  lii«i  bsc 
»weiche,  der  Hindcsubslanz  xu^ehörigc  Gnindmasse"  die  Nerveoctemente  durdada 
und  zusammcnbüh,  su  dufi  das  E|wndyin  Dur  der  an  der  Oberfläche  frei  berm- 
trclcode  Teil  viicser  Uindcmafisc  ist. 

Zwei  Jahre  später')  erwähnt  er  xnm  erstenmal  eise  patholofri$c]ic  Wudw- 
rang  dvT  Bindesubslanz  def  /entr».lnerTeiisystenu  bei  einem  Falle  Ton  Tabes-  Is 
diesen  gewucherlen  M.isscn  sah  er  nach  IliiriuDg  in  Chnjinsaurc,  an  StcUc  ilo 
sonst  kinkömiecn  Substanz,  ganz  dichl  geUgcrte,  ricliach  verfilzte,  äuBcist  läac 
aber  ücrbc  Fibrillen  zum  Vorecbein  kommen.  Virchow  legt  jedoch  auf  d» 
Fibrillen  als  notwendige  Bestandteile  der  KcurogUa  kein  GewicUt,  so  dafi  er  so^ 
in  der  ZcUuUipathologie  (J.  Aufl.  1859.  S.  252  ff)  noch  hcsooders  erwähnt,  dil 
allerdineü  an  manchen  Stellen  die  „Ncuroglia"  «-ic  BiodcKcwcbc  aussiebt,  u 
anderca  Stellen  aber  ,cinc  »ehr  weiche  Beschaffenheit  besitzt,  $0  <IaS  es  Qbciss 
schwierig  ist,  eine  ßcschreibuoR  Ton  ihrem  Aussehen  zu  geben".  Auch  die  Zdlcn 
schildert  er  als  nur  hier  und  da  stcmfnrmige  oder  spindligc  wie  im  echten  fUttit- 
gewebe,  sonst  aber  als  sehr  weiche  und  icrbrechliche  nindticlie  Gebilde. 

Virchow  war  ^ch  »cliun  ganz  klar  darüber,  daß  dicfie  Btadcsahstanz  roa 
dem  gewöhnlichen  Bindegewebe  zu  unterscheiden  wäre,  und  aus  diesem  Grtioiie 
hat  er  Ihr  ja  eben  auch  einen  besonderen  Namen  .Nerrenkilt"  gcccbco.  Diew» 
Name  sollte  besonders  auf  da«:  mehr  homogene  Wesen  dieser  Substanz  hinweisen. 
im  Gcgensabc  in  der  typisch  faserigen  ßeschaCTeabeit  des  Rewöhnltcben  Binde* 
gcwcbcs.  Es  ist  auch  bemerkenswert,  dafi  Virchow  schon  beobachtet  hatte,  wie 
leicht  die  Neuroßlia  kadaverÖsen  Vcräadeiungen  ausgcscttl  ist,  und  ferner,  daS  a 
da.t  Fehlen  des  tyirtschen  Ncrvenkitti  in  den  peripherischen  Nerven  konstatiert  bal- 

Fr  erwähnt  auch  schun,  daB  die  Ccl^^  innerhalb  der  Neuiogiia  verlaufen, 
welche  daher  „von  der  Ncn'cnmasse  fast  überall  noch  durch  ein  leichtes  Zwiscbec- 
I^ECT  getrennt  sind  und  nicht  im  unmittelbaren  Knntakt  mit  derselben  sich  be- 
finden* (Zellularpathrtlogic,  3.  Aufl.,  S.  255),  er  hebt  die  Zug;ch6ris:keit  des  Zentral- 
kanals zum  „zentralen  Fpendymftiden •  hervor,  ^  mit  einem  Worte,  es  ist 
erstaunlich,  wo.  er  damals  alles  schon  richtig  erkannt  hatte,  wenn  ihm 
auch  die  typisch  faserige  Beschaffenheit  der  Neuroglia  nur  in  den  krankhaften 
Wucherungen  deulÜch  r.ur  Erkenntnis  gekommen  ist.  Trotz  alledem  aber  wird 
man  nicht  umhin  können,  Deiters')  Recht  zu  geben,  welcher  sagt,  daß  bei  allen 
diesen  ersten  Arbeilen  über  die  Neuroglia  es  sich  „mcbr  um  eine  geistreiche  Vi^ 
natiun,  als  um  eine  durch  stringente  Beweise  gestutzte  Behauptung'  gebandelt 
habe.  Einen  ^stringcntco  Beweis"  dafür,  daß  die  Grundmassc  des  Fpendyms  die 
Natur  ctncf  Bindesubstanz  habe,  oder  daß  die  Zellen,  die  er  als  Neurogliaxenen  an> 
spricht,  nicht  nervöser  Natur  seien,  hat  Virchow  nieht  gebracht,  ja  einen  solchen 


')  Viichow«  Ardiiv,  Bd.  VI.  S-  138. 
'J  Virchows  Archiv.  Bd.  VIII.  S.  5*0. 
*)   Unlersiichuiigcn    über  llim    und   Rückenmark 
nraunMbwoig  1865. 
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Beweis  konnte  in  der  damaÜKcn  Zeil  Oberhaupt  kein  Mensch  bringen,  dazu  waren 
die  Mullloden  untl  die  Kenntnisse  noch  zu  mängelhan.  Wenn  man  auch  achou 
die  (^6en  Nenreoitcllcn  kannte  und  grobe  mnrkhallige  Fasern  oacbzuveiBen  ver- 
mocbti?,  si)  wuäti;  man  duch  weder  die  kleincii  Nerrcnzellcm ,  noch  die  felncreo 
markballigen  oder  gar  die  vielen  markloscn  Ncrrenfibrillen  im  ZcntralnenrnitTstcni 
zu  cikcnncn.  Daher  koonlc  denn  auch  Ilcnle  mit  demselben  Rechte,  soweit  ca 
sich  uiu  „strinKculi:  Beweise"  hiindeU,  behaaplea,  daß  die  £i>itfacleellei]  tu  den 
Ilimventriketn  nicht  auf  einer  Bin>!csutistanz,  »Hidem  dirokt  auf  Nervengewebe  atif- 
säflen.  Virchow  war  aber  Henk*  in  „geislmclier",  oder  saifen  wir  lieber  „geni- 
aler" Divinalion  in  diesem  l^mkte  über 

Ilei  der  UnroUknnimciilicit  der  damaligen  Methoden  ist  es  erklärlich,  dafi  lo 
der  nächsten  Zeit  keine  rechten  roHscbritte  in  bveag  auf  die  Ncuroglia  getnacbt 
wurden.  Zwar  bemühten  sich  Ridder  und  Kupffer  weniffsten^t  (iu  dem  richtigen 
IlewufilFdn,  daß  dies  durch:ius  nötig  wäre),  Kennzeichen  aufzufinden,  durch  welche 
man  das,  was  mau  lur  Bindegewebe  halten  sollte,  auch  in  der  Tat  Tom  Nerreo- 
gewebe  unterscheiden  könnte  —  Kennzeichen,  nach  denen  zu  suchen  Vtrcliow 
noch  gar  nicht  für  nötig  gefunden  halte,  —  aber  die  IccbmscheD  HilfMnittel  waren 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  noch  nicht  genügend.  Biddcr  und  Kupffcr') 
nahmen  zunäcbst  an,  dafi  man  die  Neuro^liazellen  vom  den  Xerrenzellen  dadurcti 
untcrw-hcidcn  konnte,  daß  ach  die  Ictricrcn  in  Chromsaure  gelb  Ws  rötlich  lUrbtea, 
während  die  t>indci;cn-cbieco  Zcllco  ungcCtrbt  blieben  —  ein  Unterschied,  der  schon 
damaU  als  nichl  stichhaltig  erkannt  wurde  (z.  B.  von  Kölliker).  Die  binde- 
gewebige InterzcUulaisubstanz  ferner  suchten  sie  dadurch  ab  solche  zu  erkennen, 
dafi  »c  einen  Zustmmeahaog  ihrer  Fasern  mit  anderen  sicher  nicht  nervösen  Ele- 
menten nachwiosea 

Für  BindetrcwcbfiCasem  hielten  sie  von  dieser  Oberlegung  ausgehend  einmal 
die  Ton  Hantivcr  (1844)  entdeckten  ädenförmigen  Fortsätxe  <lcr  FfithclzeUen 
des  Zentralkanals  die  llanover  noch  als  Ncrvenfa-wm  angesprochen  hatte.  Diese 
Faaem  häncen  mit  anderen  msammcn,  die  von  eckigen  in  Chramsaurc  ungc&'btcn 
?!<Uea  ausgeben,  deren  AttsläuFer  auch  untereinander  kommunizierca,  so  daß  Bilder 
cotstebco.  welche  „an  di«  anastomosierenden  Fortsatze  der  Knochenkörr-ercheo  ia 
dünnet)  Schliffen  crinikem',  (S.  45).  (Ein  Zusammcahaog  von  Epithel-  und  Binde- 
gewebsxellen  galt  damals  für  gar  nicht  so  merkwtLrdig.  Aiich  »a  den  2*Mea- 
epithclien  des  Darm»  z.  B.  glaubten  andere  Forscher,  dasselbe  statuieren  zu  kbnnen.) 

Ais  rweitc  •\rt  des  Zusammenhangs  vtm  Ncuroglia  mit  sicher  nicht  nervösen 
Teilen  betrachteten  lüe  den  Cbergang  von  I^asern  der  l>ia  mater  ins  Zentialaervco- 
^stem.  Solche  Kaacm  trclen  nach  ihnon  einmal  an  der  ganzen  freien  OtieifIKche, 
sodann  aber  durch  den  Piafortiatz  der  hinteren  and  runlcrcn  Spalte  im  Rdcken- 
maiA.  Diese  letzteren  Fasern  gehen  ohne  bestimmte  Crenic  in  die  graue  Sabatanz 
über  und  von  dieser  namentlich  durch  die  Processus  nticulares  in  die  weide  (S.  48). 
l>ie  graue  Substanz  erscheint  ihnen  alaher  mit  Aosnabme  der  Xerveruellen  ganz 
aus  Bindegewebe  zu  tiestehen.     Das  Bindegewebe   wird  von   ihnen   teüs  als  form- 


*)  UQterdKkvngvn  BIwt  41«  Ti»tar  4ca  R4ckminark>  und  di«  UnliricUanif  MJaer  Porai- 
elemeate.     i8)T. 
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'i-'ii  ili'iitlicli,   ilaä  er,  wie 

:■.:    -iili    ydiiiltt  hat.      Fig.  166 

■  •  >!i!  Si:!i>taii;!  Vorkommen,  denn  die 

1  ■..■:■■.  olnor  U'ii^^-  'litTuscn  Masse  erfüllt. 

•^;'     :-if    für   liic  XcurogÜastruktur    pe- 

■i'it'i  i-iii's  Kunstproduktes.    Als  letzteres 

^1•-(-1l,  ilii'  er  in  den  grauen  Substanzen 

I !   ilio  IvL-tikida  bcsmiders  eng  und  be- 

iMiiicln  ik's  Kleinhirns)  ist  die  Neuroglia 

i.iiii)  \vcni}^tcns)  noch  keiner  die  richtige 

iiLiiii'it;   ül)crliau]>t  die  Anwesenheit  einer 

tvfnsystcm. 

I..,  iiHil  J.  I,.  Clarke')  wenigstens  annähernd 

nniL-ii.     Jalenfalls  ist  dies  für  die  Rindcn- 

L'unz  richtig  als  ein  I^er  ineinander  ver- 

rallcler  Fasern   beschreibt  (S.  441)-     I>ic 

TTsitUd!  abbi^en,  welche  sie  durchsetzen,  um 

i'r.'iucn  Substanz  anzuschlicBen.    Die  Bindc- 

};efi>nnte  Kerne  und  in  tiercn  Umgebung 

täls  sind  die  Kerne  direkt  an  die  Binde- 

I   Erwachsenen  sind  die  Zcllleiber  Tcr- 

ii-  Kerne  zurück". 

l:  dnrüticr,  daß  die  Zeit  noch  nicht  gekommen 

ji'U'cbigeD  Kiementen  scharf  zu  unterscheiden, 

■-'niij;  (S.  443)  mit  den  Worten:    „These  o\t- 

c.  to  print  out  the  cxact  diütinction  betwccn 

'!  nii)^hl  suggest  the  qucsliun,  whcther  therc 

■iiwi-en  them  or  whether  the  conncctif  tissuc 

iiiru  pitssing  on  the  one  band  into  nerve- 

■i,ati!r->). 

-  Ktickenmarits,  wenigstens  in  der  weißen 
.<Tuni,  hat  dann  ein  For:>cher  gesehen,  mit 
!ii;  in  der  Geschichte  der  Ncuruglia  l>cginnt, 
.  in  fast  allen  geschichtlichen  Darstellungen 
>L>r  Gnmd  dafür  liegt  wohl  darin,  ddß  es 
■  ■■•■  cntsetiUch  weitschweifigen  Schilderungen 
iiigemein  anklaren  langausgedchnlun  Krörte- 
iil  sagen  —  hindurchzuwürgen,  so  daS 
aben,  flbertiaupt  die  Arbeiten  Frummanns 


Atmgan  Clmikes  über  das  Hpilhel  dv» 

iphic  xn  qirecben. 

hologiKhe  Anklomic  des  Kackenmarln. 
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lose,  hyaline  nd«r  gekörnte  Masse  bescii rieben,  töis  lassen  säe  in  ihm  ^nltgr  y,.-: 
clastiÄche  Fasern,  wie  im  gtwobnlichcn  BiadcRcwebc,  verlaufen  (S.  93), 

Wie  man  acht,  vrar  das  BcsUeben  dieser  Antoreo,  Klarheit  in  die  UiUct- 
scliiedc  der  biiidcfrewebigcii  und  nervösoa  Elemente  dee  Kückeamarks  zu  biiqt<o> 
sehr  lobenswert,  aber  bei  der  niangelbaflcn  Technik  wurden  sie  «u  IrrtUnieni  g^ 
fuhrt:  lüue  Fortsetzung  der  Piafasera  iD  die  Neurogliafasem  existiert  ja  gar  niäit 
und  in  4lcr  grauen  Substanz  sind  nu&cr  den  „ Ncrrenielleit " ,  d.  h.  den  damals  be- 
kannlcn  Leibern  dcreelbcn,  noch  große  Massen  n^en-ösen  Gewelnis  vorhanden. 

I'icse  graue  Substanz  war  überhaupt  in  der  Ncurt^iiafrage  die  Crux  aatonin 
bis  in  die  neueste  Zeit  herein  und  sie  ^-enudaßte  hcicbst  unfruchllxire  StretdgfctitA 
einmal  über  die  Natur  der  kleineren  in  ihr  cnüialtcnen  Zellen,   «radann  aber  aaA 
über   die    .molekulare',    schwammige    i^wischcnmasse.     Es    kum    zur    Verwirrene 
dieser  An^lcgenhcit   noch   hinzu,    diu  man   die  RindcDschicht    des   Rikkcnnaib 
auch  Mir  „(jniiien"  Subsl^inx  rechnete,    ja  daS  man    die  Z wische nmassv    rmscba 
den  Nervenfasern  der  weißpn  Substanz  der  grauen  an  die  Seile  stellte.     AU  lUittr 
Uax  Schultzc  in  den  molekulaiun  Reünaschicbtcn  usw.  ein  Netzwerk  analog  dm 
der  Lymphdrüsen  (aucb  mit  eingelagerten  Kernen)  entdeckt  babcn    wollte,  das  fflr 
di«  graue  .molekulare*'  lAassa  (selbst   des  Oehiro»)  typisch   sein  sollte,    so  konjitc 
ee  sich  crcignun,  «laß  mau  diese  Auffassung  der  Struktor  auf  alle  NcurogUanaasscc 
auch  die  der  weißen  Substanz  übeitnig.    Namentlich  Aihrte  Külliker*)  diese  An- 
schauung  konsc<iucnl  durch.     !•>  gab  an,  daß  sowohl    in    den  wcifien,    als   auch, 
und  zwar  ganz  besonders,   in    den  grauen  Massen   ein  dichtes  Netzwerk    mit  eo- 
gelagcrten    Kernen    rorbnnden   sei.     Die  Kerne   entsprechen,  ätuüicta    wie    io  den 
Lymphdriiacn,  Zellen  mit  zahlreichen  verästelten  Ausläufern.    Hesonders  eog^  ict  du 
Netzwerk    in  der  i^rauen  Substanz  des  Großhirns.     E»as  Retikulum    hänget   sowc^ 
wie  dies  ja  auch  Bidder    und  Eupffer  für  ilire  Znischensubstanz    angenumum 
hatten,  mit  den  Ausläufern  der  Hpendymzcllen,  als  mit  dem  Bindegewebe  der  Pia 
matcr  zusammen,      liesonder«  kcmreich  ist  es  in  der  Eömerschicbt  des  Kleinhirns 
und  der  des  Amninnsbnrns.     Knlliker  spricht  sich   auch  entschieden  dafür  au$, 
daß  dieses  Retikulum,  vrcnn  es  auch  mit  der  Pia  in  Tlezichung  tritt,  doch  kein  ge- 
wöhiUiches  Bindegcwel»   sei.   und    daß  überhaupt,   mit  Ausnahme   der    Adventitia 
der  größeren  Gefäße  usw.,  kein  gewuhidiclics  Bindegewebe  im  Innern  des  Zentral- 
nervensystems vorkommt     Auch  er  hebt,   wie  schon  Virchow,   die  Beziehungen 
des  Netzwerks  zu  den  Gefäßen    hervor,    bei   denen,    wenn  diese  m*cht  perade  sehr 
groß  sind,  die  AdvenÜtia  nur  aus  diesem  Netzwerk  besteht  .und  nur  selten  auch 
fibrilliäTes  Bindegewebe  enthSlt", 

So  richtige  Ansichten  aucli  in  dieser  Köllikcradien  Daistcllung  enthatten 
sind,  so  hat  er  augenscheinlich  bei  (ier  von  ihm  angewandteo  Methode  die  eigeal- 
liche  Struktur  der  Neurr:)glia  nicht  gesehen  und  sicherlich  auch  allortei  künstliche 
Netzwerke  besonders  in  der  mulckularrn  Marne  mit  Ncun)Klia  verwechselt.  Das 
folgt  nicht  etwa  daraus,  daß  er  die  Neuroglia  eiu  Retikulum  bilden,  d.  h.  ans 
anastomosierenden  Fäden  bestehen  laflt,  denn  wenn  er  die  richtige  Struktur 
gesehen  hätte,  so  wäre  4lie  Annahme  einer  Anaslumusicrung  der  Fäden  etwas  sehr 


I 
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*)  G«webelebie  des  .Mensdien.  liliert  oarJi  der  vierten  Auflag«  (liW3),  S.  30J  C 


nebrasächlicbes  gewesen,  ab«  seine  Abbildunf^en  bcweben  deullicli,  daß  er,  wie 
gesaHl,  gar  nicht  die  NcuToglia  in  ihrer  Reinheil  vor  ach  geliabt  hat  Fig.  i66 
itnd  167  sind  Bilder,  wie  sie  nicht  in  der  weißen  Substanc  vurkoinmeii.  denn  die 
/wiächcnräuo)«  zwi.<chcD  den  Ncrrcnfascni  sind  mit  doer  ganz  difliisca  Masse  crlultt. 
Fig.  168  ist  cbcatillfi  eine  Abbildung,  wie  äe  nie  für  die  Neurc^Uastruktur  ge- 
geben werden  könnte,  sondern  wohl  die  irgend  eines  Kunstproduktes.  Ab  letztere^ 
sind  jedenfalls  auch  die  Netzwerke  auf^uTassen,  «Üc  ei  in  den  gtauco  Sulffitanzen 
wahnulim,  denn  gerade  an  den  Orten,  wo  er  die  Retikuta  besoodcnt  eng  und  be- 
si>advnt  reichlich  fand  (GroStümriade,  Köracischicbt  des  Kleinliims)  ist  die  Neuroglia 
außerordentlich  spärlich. 

Dberhaupl  halte  damals  (in  Deulschland  WL>nigfitcni>)  noch  keinet  die  richtige 
Neorogliastniklur  gesehen,  ja  Stilüng  leugnete  überhaupt  die  Anwesenheit  einer 
Bbindcfrcwcbigcn"   Sulstanz  im  i^tralnerrcnsTütcm. 

Ilif^cKca  halte  schon  1659  in  England  J.  L.  Clarke')  wctügMcos  aonabcmd 
das  richtige  im  Kllckenmarkc  wahrgenommen.  Jedenfalls  iit  die«  fiir  die  Kindeo- 
schicht  dieses  Organs  zuzugeben,  die  er  ganz  richtig  als  ein  l^er  ineinander  rer- 
webler  hauptsäcblicb  der  Oberßache  paralleler  Fasern  ticschreibl  (S.  441).  Die 
Fasern  läßt  er  aucli  in  die  weiBe  Substanz  abbiegen,  welche  sie  duicliselzcn,  um 
sich  cin«m  äboUcben  NcUwerk  in  der  grauen  Sub«lani  anzuschlictJcn.  Die  Binde- 
gewebszellcn  haben  nach  ihm  verschieden  geformte  Kerne  und  in  dcrvn  Umgebung 
iit  teils  eine  kömige  Subetaaz  vurhandca,  teils  siod  die  Rente  direkt  an  die  Biode- 
gcwcbcfasem  angelegt  (S.  4J2):  «bei  Erwachsenen  sind  die  ZcUleiber  ver- 
schwunden und  es  bleiben  nur  dtc  Kerne  zurück". 

Aber  Clarke  war  sich  klar  KCauR  darüber,  daB  die  Zeit  uoch  nicht  gekommen 
war,  um  zwischen  nerrösen  und  bindegewebigen  Kiementen  scharf  zu  unterschcidea, 
und  sw  scliließt  er  denn  seine  Uetrachtung  (S.  44a)  mit  den  Worten:  „These  ob- 
üerratioDs  rendcr  il  appaxcntly  impossible,  to  pri&t  out  the  ciact  distinction  betwceu 
tJie  connccitf  and  thc  ncrre  tiasuc,  and  might  svggesi  the  qucsüon,  whclher  (bcre 
is  anr  adual  and  eesential  diffcreace  betweeo  tliem  or  whelher  tbe  coonedif  tissue 
of  the  cord  be  intennediate  in  i(s  nature  pasnng  on  thc  ooe  band  iato  nerre- 
tissue  and  on  the  other  into  tbe  ]Ha  maier**). 

Richtige  Bilder  der  NcutukIü  des  Rückenmarks,  wenigstens  in  der  wtifiea 
Substani:  und  um  den  ii^ntralkanal  lieruni,  hat  dann  ein  Foracbcr  gesdico,  mit 
dem  (und  mit  Clarke)  eine  neue  Epoche  io  der  Geschiebte  der  Neuroglia  beginnt, 
nümlich  Frommaao*),  dessen  Arbeiten  in  East  allen  geschichUicbCQ  Darstellungen 
ganz  cn  bagatelle  behandelt  werden.  Der  Grund  dafür  liegt  wohl  darin,  daß  es 
geradezu  eine  Qual  ist,  sich  durch  die  entsetzlich  wcilschwcifigcn  Schilderungen 
der  miainiatsten  Details,  durch  die  ungemein  unklaren  langauseodchnlcn  Krörtc- 
rangen  des  Aulnn,  —  man  mufi  wohl  sagen  —  hindurcbsuwürgen,  so  dafi 
CS  wohl  nur  wenige  fertig  gebracht  haben,  überhaupt  die  Arlieiten  Frommanns 


■)  PhiloMphical  inuMtiona.     185g.    S.  43T  ff. 

*)  Auf  «iniK«  inlcresual«  und  richticv  BeotMubluDifeD  Clarkts  tber  du  E|Hth«l  des 
ZenUalkanalH  kommen  wti  in  der  «iwiiellen  Tapnf{ta.pliic  lu  Rptrihrn. 

■)  Uaienuchiin)!«!)  ob«r  di«  noiinal«  und  patholotisch«  Analonu»  des  Rarkvnniart». 
Teil  I,  Jena  1864;  Tdl  II.  Jcm  i»<67 


2U  lesen  oder  gar  «labei  di«  Spreu  vom  Weüen  zu  sondern.  Hat  man  das  abc 
cüunal  getan,  so  findet  mnn,  AaC  dieser  augenschnnlicb  Tortreffliche  Bcohadila. 
der  freilich  nur  das  Rückeninark  bearbeitet  hat,  eigentlich  alles  gcscbco  hat.  va 
man  mit  der  so  uosicIicTcn  Karminmctlnjdc  sehen  kann.  Seine  BeschrcibDogcn 
tind  Ahhildungen  der  Neuroglia  in  der  weißen  Substanz  und  um  den 
jtentra.lkanal    herum   sind  geradezu   für  die  damalige  Zeit   musterbafL 

Kur  die  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  Ist  es  zunächst  gleichgültig,  cb 
er  die  Fasern  lur  hi>lil  oder  solid,  verästelt  oder  nicht  rcr^stelt,  (ui  aoastou»- 
siercod  oder  nicht  ana^tomosierend,  fdr  selbständige  Gebilde  oder  für  ZeTtatuUufn 
hält:  die  richtigen  Fasern  hat  er  jedenfalls  gesehen  uod  zwar  (höcbsteas 
mit  Ausnahme  tos  Clarke)  zuerst  gesehen  und  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit vor  sich  gehabL 

Bei  der  von  Fiomraann  bcnulilen  Karruininethode  erscheinen  die  Famm  ^ 
als  Zellfortsät/e .  und  Frommanu  spricht  sich  gaot  klar  in  bezug  hierauf  ms. 
Er  sagt  (Teil  i>  S.  45ft):  ,L>at}  die  Ausläufer  der  Zeiten  sich  in  die  Fasern  feil* 
setzen,  ist  direkt  nicht  nach;cüweisen;  man  kann  swar  änzidne  derselben  oogeltdl 
und  mit  nicht  abnehmender  Stärke  Über  größere  Strecken  rerfolgen,  indesaeo  Bhr 
ihre  weiteren  SchickKÜc  lafit  sich  nichts  cmiiUdD.  Da  aber  bcitlc  ein  gkidia 
Aussehen  besitzen,  ein  gleiches  Verholten  gegen  Karmin  zeigen,  indem  die  städuicQ 
sich  färben  und  zwischen  den  feineren  und,  gröberen  Fascra  dieselben  Gröfieodift- 
renzcti  bestehen  wie  zwischen  den  Auslaufen!  und  ihren  Veiäslolungen,  so  glaube 
ich,  daß  die  Fasern  alle  aus  den  Auslüufern  der  bellen  hcrTorge^aogea 
und  wie  diese  hohl  sind,  und  daß  somit  die  ganze  Bindesubstan«  der 
weißen  Substani:  aus  einem  zusammenhängenden  Netzwerk  Toa  Ka- 
nälehen von  wechselnder  Größe  besteht,  für  welche  die  zahlreich  ein- 
geschalteten Zellen  Snmmel-  und  Mittelpunkte  bilden. 

Noch  schärfer  fiihrt  es  der  Teil  H,  S.  9  aus. 

Wenn  wir  die  noch  wenig  klaren  AuseiiiandentctEungen  Clarkes  abrechDov 
so  ist  also  l-ronimaun  der  erste  gewesen,  der  die  richtigen  NeurogliafaseTD, 
nicht  Kunstprodukte,  wie  Kftlliker,  als  Zellausläufer  betrachtclc. 

Die  Unabhängigkeit  der  Neurciglia  von  der  Pia  mater,  wlbel  an  den  P!a- 
forlsätzen,  ur^ert  er  gani  sachgcmäfit 

Auch  die  Gebend  um  den  Zentntlkanal  beschreibt  er  nicht  nur  so  ricäiiig, 
wie  es  damals  möglich  war,  sondern  er  i^l  auch  der  erste  gewesen,  der  die 
Einstrahlung  der  Neu  ruglia  fassen  zwiächcn  die  Zellen  des  Zentral - 
kanals  schildert. 

Er  ist  fernerhin  Her  erste  gewesen,  welcher  den  kadavcriisen  Zerfall  der  Neuio- 
gliaiasem  In  Körnchen  duichauf  klar  bcuhachtct  hat  (I,  S.  49). 

Freilieh  in  bexug  auf  die  gr^tte  Substanz  ist  er  nicht  glücklich  gcTrosea.  Er 
klagt  auch  selbst  darüber,  daß  man  in  dieser  die  feinen  Achsenzylinder  von  den 
Fasern  der  Bindesubstanz  nicht  untcTschcidcn  könne.  Das  schmälert  sein  große« 
Verdienst,  zum  ersten  Male  riel  Kichliges  gesehen  zu  haben,  aber  nicht,  denn  das 
ist  die  Schuld  ecbcr  onvoUkonmicacn  Methodik.  Wir  werden  bei  unserer  Bc- 
sKhreibung  der  Neuroglia  Frommanns  Ergebnisse  noch  öftere  zum  VefKleich 
heranziehen.  — 
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Eia  weiterer  wesentlicher  Fortschhlt  in  der  Lehre  von  der  Neuroglia  wurde 
nun  durch  die  bcrübmtca  Ualeisuchua]^  ron  Deiters  gemacht,  die  an  ibrcin 
Werte  selbst  dadurch  oichii.  verlieren,  dafi  de  nur  im  Fragment  (nach  dem  Tode 
des  Verfassers)  herausgegeben  werden  konnten. 

Aach  Deiters']  ging,  we  Biddcr  und  Kupffer,  sunädut  an  die  Beant- 
wortung der  so  wichtigen  Vor&age,  was  man  denn  im  Zenlralnerrcnsjrstem  als 
nervöse  Bestandteile,  und  was  man  als  nicht  Derröse  Zwi^bcn-  oder  fiindemaaso 
betrachten  solle. 

Fj-  .«tagte  «eh  mit  Recht,  daß  man  bei  der  BeurteOung  ^eser  VerhiUlnisse 
nicht  von  einem  schematischen  Ilind^^websbcgrifl  ausgeben  mfiasei  m^'^^  '-  ^3' 
schreibt  er,  „im  Bindegewebe  unter  allen  Umstünden  eine  faserige  \lastc  nefat, 
zwischen  deren  Fasern  ausgebildete  stemfönnige  d^eUkorper  li^en  M)Uen,  der  wird 
einer  doppelten  Gefahr  au»(;csclzl  sein,  entweder  die  ausgebreitete  Anwesenheit 
von  Itindegewebe  überhaupt  in  Frage  xu  stellen,  oder  dasselbe  in  «einem  Charakter 
Überall  wiedertinden  zu  wollen,  x.  B.  jede  sternförmige  Ganglienielle  leicht  zu  einer 
ßindcgcwclwzcllc  zu  !ilem{>dn'  (S.  ^8).  Man  wird  vielmehr,  meint  er  ganz  ricblig, 
nicht  verlangen  kunm-n,  daÖ  die  im  nervösen  Zentmlorgan  vorkommeuden  StUtz- 
substanzcn  gleich  dem  gewohnlictaen  (wie  wir  jetzt  sagen,  koUageneo)  Biodo- 
gewcbe  bcschafi'cn  seien,  sondern  wird  sicli  unter  Umständen  damit  begnügen 
künnen,  dafi  man  nachweist,  gewisse  liestandleile  könnten  nicht  nerros  sein, 
sondern  mUfiten  als  eine  /^wischcosubstanz  angesehen  werden,  die  ihrerseits  aber 
Ton  gewöhnlichem  Bindq;;cwcbc  vcrachicdcn  sein  konnte. 

Zunächst  freilich  nimmt  er  wie  ßidder  und  Kupffer  an,  dafl  auch  edltet 
Bindegewebe  in  die  Zentrulnrganc  eintreten  könne,  d.  b.  solches,  welches  aicber 
mit  der  Pia  maier  zusammenhängt.  Diese  Art  Zwiscbensubstanz  kommt  nach  ihm 
nicht  überall  vor,  sondern  nur  an  beMlmmtea  Stellen.  Hier  ist  sie  den  Müller- 
Bchcn  Fascm  in  der  Retina  zu  rcrgicichcn.  ^In  größter  Ausdehnung  und  in 
xwcifellßiester  Form  kommt  sie  da  ror,  wo  die  weiße  Substanz  die  änSere 
Peripherie  bildet,  also  am  Rückenmark.  Hier  zieht  ein  den  NerrenEasem  fremdes 
Gewebe  bekanntlich  in  dichten  Massen  durch  die  Bündel  derselben  und  schliefit 
xulelct  fast  jede  Nervenprtmitirfaser  mehr  oder  weniger  ab"  (S.  36). 
Aitch  in  die  graue  Substanz  läBt  er  Fasern  der  i*ia  eintreten,  einmal  wie  Btdder 
und  Kupffer  im  Rückcuiuark,  wo  die  Piafortsatze  der  tordcreii  und  hinteren 
Fissur  in  die  graue  Substanz  ausstrahlen  sollen,  Hxlxaa  aber  an  der  OberfLiche 
des  Kldnhims.  liier  Soden  sich  jene  radiären  Fasern,  die  auch  Bergmann  in 
Greiäwald  entdeckt  hat,  und  die  daher  .BcrEmannschc  Fasern"  genannt  werden*). 
Hs  muf>  at>cr  bemerkt  weiden,  daS  der  Ucremannscbe  Aufsatz  zwar  schon 
erschiaoen  war,  als  die  Üeitersscbe  Arbeit   herauskam,  da8  aber  Deiter»  keine 


')  t'niareurliung««  At>«r  Gehirn  aad  RflckmuDark  des  Ktonsclwa  nad  d«t  Slngriict«. 
IJrauB*chvrtig  1865. 

*)  Deilcri  tut  augeaschelnUch  die  ficlili|:eD  Bilder  nc  ridi  gebalM,  ab  aber 
Dergmanii  wlrUidi  die  wahreB  .Der(mannidi«n  Fuern*  (naebeD  bai.  bi  mir  noch 
fwelfelbafL  Vgt  .Klunlilni*  la  itawrcn  Abcfhoitl  Aber  «p«zieU«  Topofnphie^  d«r  N'««iTt>> 
RÜa,  Bergmann«  Aibeil  ticbt  in  der  Z«il*cluift  fUr  rfttioodle  Mcitiiifi.  Nene  Folc«, 
Bd.  \Tn.  S.  360. 

WaifMt.  n.  *" 


Keantois  duTon  tiabeu  konnte  und  daher  als  Mitcatdeckcr  dieser  Fasen;  ^ 
betraciilen  ist,  die  er  nur  lälsdilich  für  Fürisätzc  der  J^  atuüehL  lindlich  rechs- 
Detterg  in  diese  Kalegorie  oocb  die  mehrfach  enrähoten  Fortsätze  dts*  Epäw- 
zcllcn  des  Zentral  ka.na1<>   und   des  Tpcnd^ms, 

In  Bcaehung  zu  dem  bis  jcUt  Erwühotcn  steht  die  Arbeit  von  FrooiinaDis. 
die  Deiters  ebea£alls  noch  nicht  Iceaoeo  kouite,  wcseatlich  hoher  als  die  da 
letzteren.  Hai  doch  Frommann  die  Unabhängigkeit  der  N^etirogliafasera  ia  im 
weiäeu  Sul]sUi:iK  des  Rückemiiaiks  von  den  Fa^iern  der  ['ia  mater  gaax  riäiig 
erkaimt,  und  bat  er  doch  bereits  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  auch  die» 
Fasero  mit  den  sägcaanotca  ZcUausläufcni  ideatisch  sind,  was  Deiters  fjanz  ol- 
gangea  ist 

Id  beiug  auf  die  mit  dem  lUndegewebe  der  Pia  zosammetibaatjeaden  Fasst 
^ubic  a]so  Deiters  jeden  Zweifel  ausgeschlossen,  —  wie  wir  jetzt  wissen,  in- 
Ittmlicherwcisc.  Schwerer  schien  ilim  dit:  Fragt  nach  der  i3ciir(cilung  andtm 
etwaiger  Zwiscbensubstanzeo,  doch  wußte  er  sich  auch  hierbei  zu  helfen.  Ab 
diejenigen  modifizierten  ProtoplasmauiaBseo ,  die  ach  von  den  Zeilen  '^m^nrii'y" 
hatten  und  nlcbt  mehr  als  zu  ihnen  gehörig  betrachtet  werden  ktninleo,  muBtoi 
nach  der  txlue  von  Max  Schnitze  als  ZwischcnsubsUmzea  angesehen  werden 
Ad  und  für  sich  ist  die  Ani^cht  ri>n  Max  Schullte  durchaus  zutreficad, 
aber  die  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  war  rerfrüht,  —  auch  hier  vnma 
die  Methoden  nicht  ausreichend,  um  vor  Irrtömeni  zu  scbtitzeo.  In  solche  In- 
tilnier  isi  denn  aucb  Deiters  vcr£dicu,  indem  er  als  eine  zweite  Form  der 
Zwischcnsubstauz  Jene  frtiher  und  später  so  viel  besprochene  »seh  wamiDtg-porüse* 
(molekulare)  Substanz  (S.  39)  anführt.  Sie  soll  in  der  grauen  Subf^tanz  die  .Haupi- 
coasse"  darstellen,  in  welcher  die  Nervenzellen  und  vereinzelte  Nerveafascm  ein- 
gebettet liegen,  aber  auch  in  der  weifiea  soll  sie  vorkommea.  Die  Masse  könne 
ja  gar  nicht  nervöser  Natur  sein,  meint  Deiters,  denn  von  riner  Leittuigäsolalioo 
künuc  liier  nlchl  die  Rede  sein,  sie  sei  vielmehr  iiach  der  obenerwähnten  De£- 
nittoa,  welche  Max  Schultze  gegeben  hat,  als  Zwischensubstanz  zu  belrachtco, 
da  sie  im  ausgebildeten  ZusUmde  von  den  Zellleibern  ganz  unabhängig  ist.  An 
iluer  F  r ; e  11  g  UB g  können  sich  freilich  sowohl  Nervenzellen  als  die  gleich  zu 
erwähnenden  freien  Kerne  beteiligen,  so  dafi  sie  vom  rein  cotwicklungs- 
geschichtlichcn  Stundpunkte  aus  etwas  neutrales,  zwischen  Nerrcn-  und  Blodc- 
gewebc  stehoades  darstelle.  Indem  sie  sich  aber  allmählich  von  beiden  Zellaiien 
emanzipiere,  stelle  sie  schüeätich  eine  echte  InterzcUutarsubütaiu,  ein  eifveoaitigcs 
BindesubsLrat,  dar. 

Wir  wissen  jetzt,  dank  der  Resultate  der  Golgischcn  Methode,  daß  diese 
Annahme  ganz  irrig  war.  Die  .Bchwammig-porosc  Masse"  ist  eben  gar  nicht 
schwammig-porös,  sie  ist  gar  nicht  von  den  Zellen  emanzipiert,  sondern  stellt  ein 
ungeheures  Gewirr  von  Zelldendriten  und  Achsenzylindem  dar,  in  dem  tsolteric 
Leitungen  sehr  wohl  müglicb  sind. 

Als  drittes  bindegewebiges  Element  (außer  den  eckten  .Bindcgewebs'-Fsseni 
und  der  porösen  Grundmassc)  betrachtete  nun  Deiters  auch  noch  Zellen.  Auch 
in  dieser  Frage  hielt  er  sich  an  die  Lehren  von  Max  Schuliie,  und  er  benutzte 
auch   die    von   diesem    erfundene   IsoUeningsmethode.      l^ese    besteht    bekanntlich 
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darin,  üaQ  man  Stüclichen  des  ZenttalnefTens}*stein&  in  düaneii  Lösungen  von 
CbToinprä[)aratea  gleichzeitig  etwas  tiärtcl  uotl  maivrierl 

Max  Schultzc  tutlic  ilanials  seine  mit  Recht  »j  bcrühniteu  Arbcileu  über 
die  Zelle  scbon  publiziert  und  hatte  in  bczug  auf  das  Utodcgcwcbc  fcstgestelll,  daß 
bicr  die  Zellca  einen  nidimcnläieD ,  d.  h.  protop>laanBarnien  Chajakttt  hJUtea. 
Das  können  wir  auch  heiilJiiitaße  für  das  gewöhnliche  iinil  zwar  wohlgemerkl 
normale,  pathologisch  nicht  veränderte  Hindegcwebc  lugcbea,  aher  Detlerü  ging 
nun  noch  unen  Schritt  veitcr.  Ei  nahm  oicbl  nur  an,  dafi  im  Bindegewebe  die 
ifelleii  protoplaamaarm  wiüta,  aondeni  meiste  nun  auch,  daß  alle  Z«llea,  die  er 
für  protoplasoiaann  hielt,  bindegewebig  wären.  Er  naonte  diese  Zellen,  die  wenig 
oder  anscheinend  gar  kdni  Protoplasou,  d.  h.  kedoea  »aiugesprocbenen  Zell- 
charakter" hatten:  „j^lUiquiTalente',  und  wo  er  striche  bnd,  hielt  er  sie  flir  binde- 
gewebige Zellen,  zumal  er  kon.<itaticrt  zu  haben  glaubte  (S.  48),  daß  alle  Zellen 
im  ZcntralncrreDs^stcDi,  bei  welchen  ein«  J^usuntncnirihörigkcit  mit  oervosca  £le- 
menten  bestimmt  oachziiweiscn  war,  ein  entwickelteres,  mehr  solides  Protoplasma 
hätten.  Von  diesem  Grundsautc  ausqjehcnd,  verfiel  et  wictlcr  in  den  Irrtum,  die 
sogenannten  .Eömer"  im  KJeinhim  und  im  Ammoiuhom,  sowie  alle  übrigen 
damals  so  genamilcn  .freien  KcmC  des  ZentralnerveosTstems  für  bindegewebig 
zu  erklären.  Andciei&eits  bat  er  aber  docli  eine  Art  Ton  Zelicii  richtig  als  gbiode- 
gewcbig"  erliannl,  dat:  sind  diejenigen  Gebilde,  die  wir  jetst  noch 
Oeilerssche  Zellen  nennen. 

Deiters  schildert  sie  als  Zdläquivalentc,  bei  denen  um  den  Kern  hemm  nur 
dn  sparsames  l'rotophiäma  (d.  h.  echtes  gekörntes  I'rulopLisma)  vorhanden  isA,  das 
K<ii  in  lange,  mehr  oder  weniger  rerändcrtc  glatte  FortsaUe  auszieht  und 
dadurch  je  nach  Umständen  den  Anschein  faseriger  Bildungen  creeugt  (S.  38). 
vDie  Fortsätze  haben  von  Anfang  an  ein  fcKles.  wenn  auch  zarte«  Aussehen, 
dnc  ganz  scharfe,  glatte  Kontur  und  einen  beträchtlichen  Glanz.  Sic  stiahkm 
in  grußcr  Masse  nach  allen  Seilen  aus  und  rerästeln  sich  auf  das  inannig^tigste 
unter  immer  gabelförmiger  Spaltung  (S.  45).  lix  faad  diese  Zellatjuivalente  sowohl 
in  der  grauen  wie  in  der  wciäeu  Substanz,  und  das  meiste,  was  man  von  an- 
scheinenden Fasern  im  Zentraluenreosystcm  sieht  (mit  Aamahme  der  oben 
erwähnten  Ktnstmhiungcn),  faßt  er  als  solche  .Zcllau^äufcr*  auf.  Besoodera  reich- 
lich (irrtiimbclicrwcisc)  fand  tt  sie  auch  in  der  Substantia  gelatinosa  Rolaodo. 

l)eT  Schreiber  dieses  kann  ja  nicht  sugebeo,  daß  jene  »onderbaren  strahligen 
Gebilde,  die  Deitersschen  Zellen,  von  ihrem  Hnidecker  ganz  richtig  gedeutet 
wurden,  aber  trotzdem  muß  er  konstatieren,  daß  mit  der  Entdeckung  jener 
, Zellen*  ein  großer  Fortschritt  gemacht  war.  Denn,  wie  man  sie  audi 
aufaßt,  sie  sind  eioigeimaSen  charakteristisch  geformte  Demente  und  durch  ifaicu 
Xachweis  war,  wenn  man  die  nötige  Vorsicht  flabci  nicht  außer  acht  ließ,  die 
Möglichkeit  gelben,  wenigstenK  die  Anwesenheil  der  Ncurogib  auch  an  solchen 
Orten  festzustellen,  wu  die  Verhältnisse  nicht  gar  so  einfach  lagen,  wie  das  z.  I). 
in  der  weißen  Substanz  des  Rikkenmaiks  der  Fall  ist.  Ober  tlie  wahre  topo- 
graphische Verteilung  konnte  man  ach  freilich  ao  Zenupfungspräporalen  kein 
Urteil  bilden.  Ob  ihr  Nachweis  allein,  selbst  mit  l>es«ren  Uethodea  und  an 
Sdmittpiäparaten,  hieifiir  genQgt,  wird  sich  erst  sjäter  besprechen  Uneo.  — 
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Kcuroli^ft  und  MilnoUcbnä. 


Wir  wollca  hier  auch  gldcb  die  An^ichteo  too  Henle  anfugea.  Id  da 
Arbeit  mit  Merkel')  wird  die  I^rütcllung  so  durch  eioe  .heute  zum  TeQ  adiwa 
kontrollierbare  l'olcmils  duichsetzl,  daü  die  Meinungen  der  Auturen  nicht  rtdt 
klar  zutage  treten.  Aus  dieser  Aibeit  werden  wir  aber  später  ctzüge  nichtig 
chemische  Notizen  cntnchmco.  Wir  hnltea  uns  hier  an  die  I]>arstclIuDe:,  lix 
Heale  ic  der  erstco  Auflage  seines  hcruhmten  Handbuchs  der  systcmaÜKi^CL 
jVnatomie,  Abschnitt  Nervenlehre'),  pbt. 

Henic  unterscheidet  als  ZwischensubsUnz  zunächst  eine  diGTuse  feioköraige 
Masse.  Diese  bildet  die  ÜuSere  Schicht  Jer  Rinde  des  Großhirns  und  Klcinhiim. 
suwie  eine  dünne  Rindcnschicht  des  Küekennuirks,  uui^bl  in  geringer  Mächtigkeit 
den  Zcntinlkanat  und  sicUt  den  peripherischeii  Teil  der  hintcreo  g^u«a  Siaka 
des  RückeDBiarks  dar  (Siilistantia  gelatinosa  Rolando).  Sie  CTGcbeint  nirgends  gau 
rein,  namentlich  ctithäJt  sie  außer  Nervcuzellea  auch  IpnphkÖrpercbenäiinlicbe 
„KömcT".  Am  reinsten  ist  sie  in  der  Substantia  gclatinosa  RolaDdiX 
Biadegewebefasem  sind  auch  vorhanden,  aber  schwer  vaa  nacktea  Achscnzylindon 
zu  unterscheiden,  da.  sie  sich  wie  die<ie  in  Kalikuge  lösen.  Einen  übci^ricijeadoi 
ToU  bilden  diese  Bindegewebcfasem  in  den  äußersten  Lagen  der  Hirn-  und  Rückeo- 
uiarksriodc.  Sie  gehören  aber  einer  anderen  Varietät  an,  als  z.  B.  das  llindegewefae 
der  Pia  niater,  mit  der  sie  nur  in  Berührung  stehen.  Diese  Varietät  ist  die 
rerüizte,  deren  steife  Fibrillen  in  manoi^altigstcn  Richtuii£«n  von  kleiacn 
muUipolaren  Zellen  ausgehen. 

Henle  hat  also  augenscheinlich  die  richtigen  Fasern  nur  an  wenigen  Orten 
gesehen,  an  vielen  Stellen,  wie  um  den  Zcnlroikanal  herum  usw.,  sind  üim  die 
Fasern  aJs  eine  diffuse  feinkörnige  Masse  ci'schieneii,  wie  ^e  an  tlicscn  SteiUco  gar 
nicht  vorhanden  ist.  — 

Der  öächsie  Forscher,  der  die  Angaben  von  Deiters  im  weseotlichen 
hesliit^e  und  deisen  ja  nur  fragmentarisch  aufgefundene  MitleÜungen  enveitette, 
ist  Golgi^). 

In  bezug  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  Zellen  «eicht  er  nur  in 
einigen,  nicht  gentde  wesentlichen  Punkten  van  Deiters  ab.  Er  hat  mehr  Fort- 
sätze als  die^r  au  den  Zellen  konstatiert,  hat  statt  der  vielen  vuo  Deiters  an- 
genomraeaen  Teilungen  our  sehr  sjiärliche  und  auch  diese  nur  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Abgangspunktc  ticnbachtct  (S.  8),  er  hcMrcitct  die  Anastumuscn ,  die  ■ 
übrigens  auch  schon  Froinmann  rtt-cifelhaft  erschienen,  usw.  ■ 

In  der  Hauptsache  aber,  daß  solche  mit  lani^en  Fortsätxen  versehene  isolier- 
bare Zellen  charakteriBÜsch  fiir  die  Neuroglia  sind,  stimmt  er  mit  Deiters  überein. 
Er  erwähnt  freilich  Deiters  nur  in  einer  Anmerkung  (S.  31),  wo  er  von  nicht 
genau  prüzieicrtcn  Abweichungen  seiner  .[\n±ich(  spricht. 
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^>  Ol>«-  di«  «ogcnAnaia  BiodetubeUnii  der  Zonlralvigone  de«  Nffrr«tMr«teas.    Zeitschrift 
ffir  ratloticllc  Mr^dizJti.  3.  Reibe,  HA.  34- 

*)  HiäUDidiweig  1871. 

^  Itritra^  lYiT  feiaeren  AnatiMnie  des  Zenlimlnerveasj-Mcn»,  Bologna  1871,  nticrl  aus  l 
den  .UDtcrsiichun^en  Cbcr  den  fciuciCD  Bau  des  2«iitiiLlen  und  pcripliciisch'ca  Nemmsystuns*. 
Jena  18Q4.    S.  1  ff.      Wir    werden  der  Kürze    vegen    diese    .Ontersuchun^en"    fi 
folgenden  immer  unter  dem  Titel  .Gesammelle  Abhindlongen*  ziti»rea. 


In  anderer  Hinsicbt  hal  er  aber  nwbj  gesehen  als  Deiters.  Vor  allem  kl 
es  ihm  gelungen,  auch  an  Schnittpräparatea  die  charakteristüchea  «Deitersschen 
Zrllen"  wahrzimclimen ,  nicht  bloU  an  IsdAlionspnipa raten.  Kr  betrachtet  diese 
Gebilde,  die  Deiters  als  ^ZcIläquiralcDte"  autfaOte,  als  richtige  ZcUcn,  ähnlich 
wie  Fromtnann,  der  ater  noch  nicht  so  typisch  ,Tertwdgte"  Bilder  tot 
Augen  h.itle. 

Hf  h%t  femer  die  Oezichungen  dieser  „Zellen"  xu  den  Gefäfien  geuauer 
studiert  Zwar  wußte  man  schon  seit  Virchow,  daß  die  GcüKfle  eioeD  Neuroglia- 
mantcl  haben,  Golgi  zeigte  dies  aber  iu  sehr  chafatttiistiachcf  Webe  uod  hat. 
namonUich  auch  bemerkt,  daß  entfernter  liegmde  Zellen  ihre  , Forlsätze"  an  die 
Gefafic  beranschicken.  Femer  hebt  Golgi  sehr  richtig  hervor,  daB  bei  filieren 
Leuten  die  Xeuroglia  der  Hirnrinde  riel  starker  ausgebildet  ist  als 
bei  jüngeren. 

Doch  genügten  die  ron  ihm  damals  angewandten  Methodea  n<>cb  nicht,  um 
Irrtümer  über  die  Vertcilang  der  Nctiroglia  auszuschlieBeo.  Selbst  seine  Alv 
bildungen  der  wcifien  Substanz  des  Rückenmarks  bleiben,  was  die  Fasern  (,ZeU- 
aasUufer")  anbetrifü,  doch  »ehr  hinter  denen  tod  Frommann  zurück.  ITn- 
zureichend  ist  auch  iscine  Schilderung  der  grauen  Substanz  des  Röckcnnurks,  in 
der  er  die  Subslaotia  gclatinosa  Rolando  fast  ausschließlich  aus  Neuroglia  bestehen 
läßt  (S.  34). 

An  der  Grofititmiinde  hal  er  ganz  richtig  und  zwar  als  enter  gesehen,  daß 
von  den  mehr  tangentialen  Neurogliarascm  der  obcrflüchlichen  Schicht  eine  Reihe 
mcliT  senkrechter  Fnecm  heiabsteigt.  Hr  halle  auch  an  Osmiumprüparaten  ganz 
richtig  erkannt,  daß  an  der  Oberfläche  sehr  viele,  in  der  Tiefe  immer  weniger 
Neurogliazellen  vorbanden  seien  (S.  7),  nichtsdestoweniger  spricht  er  schoa  auf  der 
folgeuden  Seite  sub  2  den  Satz  ans,  .daß  Zellen  rnn  gleicher  ncscbafTenheit  ia 
beträchtlicher  Zahl  über  alle  Schichten')  der  Hirnrinde  jcisireut  sind,  wo 
sie  ein  zusammenhängendes  Stiittgcwebe  bilden".  Noch  Schürfer  betont 
er  dies  (S.  9  ff.)  bei  Beschreibung  von  Schnitten,  die  er  nach  einer  von  ihm  modi- 
fizierten Bichrumatbehandliug  bekommen  hal.  Er  sagt:  ,.  .  .  au  den  Rändern  der 
Schnitte  und  an  deren  iltloosten  Stdlen  zeigt  ach  das  interstitielle  Stroma  auch 
in  den  tiefsten  Stellen  der  Hirnrinde  als  deutlich  gefasert,  nicht  netz- 
förmig im  Sinne  Schultzcs  und  Rollikcrs.  Damit  will  ich  jedoch  nicht  das 
gleichzeitige  VorhandetiKcin  einer  amorphen,  fcinkörrigen  Interiellularsubslanz 
in  allen  Präparaten,  die  ich  beschreiben  werde,  leugnen,  denn  ich  habe  immer 
Spuren  daTon  gefunden,  auch  müßte  ein  Teil  derselben  l«i  den  Präparaten  ent- 
fernt worden  sein.  Aber  es  scheint  mir  zweifellos,  daß  die  sogenannte  feinkörnige, 
oder  netzförmige,  oder  schwammige,  oder  punktförmig  molekulare,  amorphe  oder 
gelatinöse  Substanz  diese  verschiedenen  Benennungen  infolge  von  Veränderungen 
in  der  I-eiche  oder  durch  die  Ptaparationsinethode  erhalten  hat.  . . .  Die«  alles 
scheint  mir  daftlr  zu  sprechen,  daß  das  interstitielle  Stroma  der  Hirn- 
rinde zum  größten  Teile  aus  Bindcgewcbszellen  und  ihren  Fortsätzen 
besteht" 


<)  D.  h.  akht  bloS  Aber  d< 
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Neurologie  und  llitaotechnil!. 


Die  nindegcwebszellenfoTtsatze  sollen  dann  obesso  wie  die  feinsten  proloplv- 
matiadben  Fortsätze  tk-r  NcntnizeUcii  Kcrfalleii  köoneo  und  die  ZerfallspnMluktc 
beider  dii-  molekulare  Siibslaiie  erzeugen. 

Auch  \xi  ihm  spukt  also  noch  daa  Gespenst  tod  der  interstitiellen  Nalat, 
wetiigalcns  eines  jrroßcn  Teils  tlcr  „schwammigen"  Substan«  in  der  CioBlüni- 
rtnde,  ein  Gespenst,  das  f^nde  durch  die  Ton  Golgi  später  erfundene  Methode 
vei^cheuchl  worden  ist,  obgleich  Golgi  selbst  noch  1885  daran  festhirit,  daß 
auch  in  den  tic&ten  Schichten  des  Gruähinis  die  VcrbÜltnisse  so  liegen,  vie  a 
sie  1871  geschildert  bat'). 

Auct  Colgis  Antraben  über  dio  Molekularschicht  des  Kleinhirns  wana 
zum  Teil  iritiiailich ,  wenn  er  auch  natikrlich  die  sogenannten  ßergmanascheo 
Fasern  bestätigt  hat,  und  sie  richtig  (im  Gegensatz  zu  Qcrg:mann)  ebenso 
beachrciht  wie  Deiters  usw.  Hr  gUubt  aber  auch  für  die  Molckulorschicht  de 
Klcinliiinä,  daS  sich  hier  ein  zusammenbangcndes  Stroma  llodel,  -wdcfacs  am 
an  Fortsätzen  reichen  Bindegcwcbreellcn  bestellt.  AU«  Keruc,  welche  in  der 
Molekularschicht  zerstreut  sind,  gehören,  wie  er  glaubt,  ffindegewebszellen  ac 
(S.  X7). 

Auch  die  Körnerschicht  des  Kleinhinis  laßt  er,  wie  alle  anderen  Teile  des 
Zcatialacrreosystems  ein  zusammeohücirende.«  Stroma,  hesteheod  aus  Uiniie- 
geweh»eUen  mit  zahlreichen  langen  Furlüälzen,  haben,  welche  sich  nie  oder 
selten  verzweigen,  ja  er  glaubt  sogar,  daß  die  Körner  selbst  bindegewebige 
Elemente  seien,  welche  zu  den  echten  mit  Ausläufern  Terscheoea  Dindc^cwebs- 
zellea  häufige  Obergänge  zeigten  (S.  21). 

Einige  der  Irrtümer,  die  das  Kleinhirn  betreffe»,  nnd  später  roa  Golfi 
selbst  unter  Anwendung  seiner  neuen  Methode  berichtigt  worden,  die  Schildenn^ 
des  reichen  NcuroEliagcriistca  in  der  Kömerschicht  asvr.  hält  er  aber  auch  1885 
aufrocht  *). 

Am  einflußreichsten  oder,  wie  wir  sagen  mü3sea,  am  «rbängnisT-oUstcn  waren 
aber  die  Ansichten  Golgis  über  da£  Verhältnis  der  Fasern  tu  den  Zellen.     Zwar 
hatte   schon  Frommann  ähnliche  Meinungen  ausgesprochen,  aber  diese  wurden 
$cbi    wenig   beachtet  (auch   Golgi  erwähnt  Frommann  nur  ganz  nebenbei),    die 
Angaben    von    Deiters    waren    zu    unbestimmt,    wcU    er    rorsicfatigcrwebe    nicht 
von  Zellen,  sondern  Ton  „Zelläquivalcoten*  sprach,  nad  so  war  es  dcrm  gerade 
Golgi,  durch  diesen  hier  erwähnte  und  vor  allem  durch  dessen  spiätere  Arbeittt 
sich  die  Andcbt    mehr  und  mehr  Gcltuog  vcrachaft  hat,   daB  die  Deitersa^hen 
Zellen    mit    samt    ihren    AusISufern    echte    Zellen    seien,    und    da 6    das    ganze 
Ncurogliagcrüül    nichts    als    das  Ausläufcrgcflccht    dieser    Zellen    dar- 
Klellte,    daß  abgesonderte  Fasern  täberhaupt  nicht  vorkamen.     Wie  sehr   hiert>ci 
gerade    die    gcwal tige    A u torilät    Golgis   in    den    V ordcrgrand    getreten    ist ,    da* 
geht  auch   daraus  hervor,  daß  man  in  neuester  Zdt  sogar  so  weit  gegangen  ii;t, 
die  sonst  .Üeilcrsscbe  Zellen"  geoannlen  Gebilde  als  »Golgische  Zdlco"    zu  be- 
zeichnen..  — 


*)  Gesammelle  Abhandluntten.  S.  163. 
*)  Geummetie  Abhandlongen.  S.  161. 


Knc  ähnliche  BcschreiburiK  der  Deilcrsschcn  Zellen  wie  Golgi,  gibt  übrigens 
(und  zwar  unahhäii^ig  Tua  dem  letzleren)  Jastrowitz'),  der  aber  auch  Deiters 
nicht  erwähnt.  Von  Jastrowitz  riihrt  der  Name  .SpinDCnzcMcn"  xur  Be- 
xcichnuiig  der  Di-ilerssche»  Zellen  her,  doch  niniDil  er  aeben  diesen  noch 
quadratische  und  rechteckige,  in  Kcihcn  liegende  Zellen  als  zur  Nearo- 
glia  gehörig  an.  Solche  sollen  steh  nach  ihm  in  der  wcifico  Substaas  des 
Gehirns  finden  (er  hat  nur  das  Gcliiru  bciiibcitet),  und  ci  glaubt,  daS  diese  Zcllcu 
rudimentän:  S^iinnenzellen  darstellen-  IHc  .molekulare*'  Sutwlanx  der  GroShim- 
rindc  hält  «r  nicht  fiir  Neuiuglia,  sondern  glaubt,  dafi  sie  »dem  nervösen  Ge- 
webe viel  nüher  steht,  als  dem  Bindegewebe*.  Er  trennt  sie  daher  auch 
ganz  richtig  von  der  ßclegschichl  des  Rückenmarks.  Sehr  merkwürdig  und  nach 
unserer  jetzigen  Auffassung  auScrordcnUich  paradox  Ut  sciac  Schilderung  der  Be- 
ziehung des  Kpendynis  zur  Neurr^Ua.  l>er  betreffende  Pntwua  sei  hier  wörtlich 
angcTuhrt: 

,Jc  weiter  gegen  die  Ventrikel  höhle,  desto  gehäufter  wcnicn  diese  Zellen 
(sc.  die  SiiiiiiicDJtellea)  angetroffen,  sie  folgen  dichtgedrängt  aufeinander,  indem  die 
Fortsätze  meist  rückwärts  und  seitlich  ausweichen  und  schlieSlich  setzen  st«, 
»ins  bei  eins  aneinander  liegend,  das  Rpeodym-Epilhel  zusammen. 
Hicrt)ei  erleiden  sie  nur  insofern  eine  Modifikation,  als  am  freien  Ende  die  Fnrl- 
sätzf  wegfallen  und  durch  einen  doppelt  konluricrten,  oft  ziemlich  breiten  und  meist 
ungefärbten  Saum  ersetzt  werden.  Die  ^pärlicben  seitlichen  und  die  hinteren  in 
der  Richtung  gegen  die  dritte  Schiebt  (sc.  des  Balkens)  ziehenden  Ausläufer  siful 
namentlich  sehr  zart  und  brechen  leicht  ab,  von  den  letzteren  zeichnet  sieb  jedoch 
einer  durch  seine  Stärke  aus,  und  an  ihm,  dem  oft  einzig  erhalteaen, 
bäagt  die  kelcbähnliche  (sjlindrische)  Epithelzelle  wie  an  einem 
Stiele"  .  .  . 

.Wir  sehen  demnach  hier  bts  in  alle  KinzcUieiten  die  IdentiUt  der  Gliazellen 
mit  dem  sogenannten  Epithel  der  Ventrikel,  dessen  gleichfalls  bindegewebige 
Natur  somit  zweifellos  erscheint.  Es  wird  daher  mit  vollem  Recht  ah 
ein  Epitbclium  spurium,  s.  Hndothel  bezeichnet." 

Jastrowilz  deutet  demnach  die  Beziehungen  des  EpcodymepitheU  xur  Neu- 
mglia  gerade  umgekehrt,  wie  das  jetzt  üblich  ist.  Während  man  jetzt  wegen 
der  engen,  namcnllich  entwicklungsgeschichllichen  Beziehung  der  NeurogUa  zum 
Hpend>-mcpi(hcl  die  Kcuroglia  als  etwas  epitheliales  ansjchl,  sieht  Jastrowitz  im 
Gegenteil  dos  Hpcndym  für  etwas  bindegewebiges,  Jur  ein  Endothel  an :  eine  Frage, 
die  bis  dahin  niemals  aufgeworfen  war,  da  der  C^egensatz  zwischen  Epithel  urtd 
Bindegewebe  (ruber  gar  nicht  so  klar  in  das  Bowufilsein  der  Histolof^  etn- 
gednmgeo  war.   — 

Die  jetzt  zu  erwälmcodc  Arbeit  von  Roll*)  ist  schon  mit  Berücksiclitiguog 
nicht  nur  der  Deitersschen,  sooderi)  auch  der  Golgischcn  Veioffcntlicbui^^  ge- 
schrieben.   Bnll  spricht  sich  twch  «atscbiodtDer  wie  Deiters  fiir  die  ,dlffereDiierte 

*)  Ober  EniephAlillB  und  MfcliUi  Im  «iilra  Kindeultei  Archiv  fllr  PsjtUabie.  Bd.  D. 
S.  38g  flf.  und  Bd.  111.  S.  i6i  tt. 

*)   Ke   Hi*4ialo|p«    lud   Hisüeg«  ^Utlorga»*.     Afchrr  fCs   P»f- 

rhiUrie  usw.,  Bd,  W,  1874.  S.  I  f ' 
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Keurologi«  und  Mikiotechaik. 


Natnr'  der  Fasem  aus.    Kr  sagt  beim  Vergleich  der  Dcitcrssclien  Zellen  mit  ^eaa. 
des  (embryonalen)  lÜadcgcwcbcs  (S>  8): 

„Uicr  wie  dort  ist  die  ZeOc,  der  liistiologtsctie  Zeotraltetl,  nichls  aadcres  als 
ein  Zcnirum  fiir  une  große  \feage  differenzierter  Fasern,  die  txacb  alleo«  mch 
zwei  oder  nach  einer  Seite  hin  ausstrahlca.  Hier  wie  dort  UcKt  in  dem  Zentiva 
dieser  Zelle  ein  Kt-m,  umgeben  vou  cintrr  größeren  odci  —  wie  tn  den  waUm 
meisten  Füllen  —  gcriageieD  Menge  körniger  Subst&ni.  liier  wie  dort  muß  acb 
die  Untersuchung  bescheiden,  ob  in  dieser  Moi^e  kamiger  GranuLationeo,  die  «las 
Zentrum  dieses  FaserkonvoluU  eianebmend  den  Kern  umgibt,  lebeadiges,  leistongs- 
Hihiges  Protoplasma  oder  amorphe  EineiBsubstanz  zu  seheo  isL* 

Wie  vir  spater  sehen  werden,  ist  diese  Auffassung  schon  ein  wcsenl- 
licher  Fortschritt  gegen  Golgi,  der  die  ga,az«Q  Gebilde  als  richtige  ZeUec 
ansah  und  noch  in  Rpaleren  Arbeiten  Deiters  deshalb  tadelt,  weil  er  den  vor- 
»chtigcn  Ausdruck  „Zclläquivaienle'  für  seine  Gebilde  gebraucbt  bat.  Den  eot- 
scheidendca  Scliritl  in  dieser  Frose  tat  freilich,  wie  wir  sehen  werden,  erst  Ranvitr- 

tioll  setzt  aber  übrigens  mit  Recht  trotz  dieser  ÄhnlicbkeiteD  aus  cntwicktungs- 
gescbichtUchcn  (und  chemischen)  Gnindca  die  Neuroglia  in  einen  Gef!:eas3tx  xwd 
gcvröbnlicbcn  Bindegewebe. 

Auch  Boll  nimmt,  wie  Jastrowitz,  an,  daQ  ncbco  den  hier  zum  ersten  Mile 
als  aDeitersscbC  beüeichnclen  Zellen  rdhenfdrmig  anjfeordnctc  rochteckige  Tor- 
kämen.  Zwischen  beiden  Arieu  von  NeurogliazeUeo  findet  er  «Dbcrgäoge*.  ~ 
Seine  Schilderung  der  weißen  Substanien  ist  unzureichend.  Er  laßt  Ja  der  weifleo 
Himsubstani  50 — 60,  in  der  des  Kückcumaikcs  5 — 6  Nervenfasern  gemeinschaftlich 
in  einer  Neurogllaumhüllung  liegen,  er  glaubt  auch  nicht  sicher,  dafi  die  queren 
Fasern  in  der  wciäco  Substanz  des  RUckenmarkü  wirklicii  Ncurc^ltafaseni  sind  osv. 
Von  seineaQ  Standpunkte  aus  batlc  er  mit  seiner  Vorsicht  guu  recht,  deno  er 
fürchtete  Verwechs.lungen  mit  freien  Achsenzylindem ,  die  ja  in  der  Tat  (als 
Cotlaleralen)  hier  rorkommen. 

Seine  Bescbieibung  der  NeuiogUa  in  der  GroÖhirnrinde  ist  richtiger  als 
die  Golgische.  Hr  liebt  ganz  richtig  herror,  daß  nur  an  der  Obcrfläclie  eine 
große  Menge  Deitersscher  Zellen  rorkomoicn,  in.  der  Tiefe  aber  sind  sie  aacb 
ihm  um  violett  seltener  und  erscheinea  meist  nur  iu  Begleitung  der  Oefaßc.  £r 
kennt  also  nicht  das  „zusarDmcnhäDgende"  Neurogliageflecht  in  den  tiefen  Hizn- 
rindenschichten ,  das  Golgi  annahm.  Auch  über  die  RÖmerschicht  des  Kkio- 
hirm  urteilt  er  richtiffur  als  letzterer  tiad  sa;^  daiiiUr  das  cioagc,  was  daoutla 
zu  sagen  möglich  war,  nämlich,  dafl  man  über  die  Natur  der  alC<^raer'  nichts 
wisse.  — 

Als  letzte  Arbeit  in  dieser  Gruppe  muß  die  ron  Gieike')  erwähnt  werden. 
Von  dieser  Arbeit  könnten  wir  eigentlich  in  unserer  historischen  Obersicbl  ganz 
absehen,  denn  irgend  etwas  wesentlich  Neues,  was  richtig  wSre,  findet  sich  in  ihr 
nicht.  Im  Gegenteil,  »e  enthält  neben  den  wenigen  richtigen  Angaben,  die  noch 
dazu  sämtlich  schon  bekannte  Dinge  betreffen,  fast  lauter  ganz  falsche  Be- 
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luuptuDgeD,  8ü  <lafi  es  geradezu  imbc^rciOicli  bt,  dsft  diese  Arbeit  von  dco  herror- 
ragendsten  Autoren  immer  mit  besonders  lobenden  Zusätzen  „grOodUch",  .Tor- 
ircfTlich'  Miv.  bedacht  zu  vcrden  pQect-  Es  üichört  in  der  Tat  2u  den  IrDoiea 
der  (jeschichtlichen  Danttellungen,  dati  die  Arbeit  von  Frommnnn  stets  nur  so 
nebenbei  erwähnt  vird,  und  die  von  Gterkc  als  etwas  ausgcieicbnvtes  immer 
wieder  hcrvoiccboben  wird.     Hier  sei  nur  einiges  aus  seiner  Arbeit  mitgeteilt. 

Die  Deiter&schcn  Zellen  scbildert  Gierke  cimlich  wie  Golgi,  Jastiowilz 
und  Uolt  mit  dem  kleines  Unterschied,  daß  er  die  .Zcllfortsätzc"  Termrcigl  sein 
läSl,  und  mit  der  AbwcicbUDR,  daß  er  sie  für  ,TeTliornt'  hält  (nach  Kühne  und 
Ewald).  Neben  diesen  i^ellen,  riert>n  Körper  und  deren  Keine  nach  ihm  im  Aller 
atrophicicn  können,  nimmt  er  noch  eine  „Grundsubstanz "  als  Bestandteil  der  Ncuro- 
glia  an,  die  aber  nicht,  ivic  bei  den  älteren  Forechern,  als  komig,  suodem  aU 
(fluheU  geschildert  wird.  Diese  glasbcUe  Gnindsubstuu  bildet  nach  ihm  die 
Cnmdl^^e  der  grauen  Substanz.  Eine  besooden  groBe  quantitative  Entwicklunf; 
besitzl  sie  in  den  äußeren  Hüllen  des  Zentralnervensystems,  m  der  Gioßliimrinde 
und  in  der  SubstauUa  f^atinosa  centralis.  In  der  weiflca  SubsUni  ist  sie  sjiarsam 
(S.  459)  —  alles  ganz  willkürliche,  unbegründete  Behauptungen.  Die  sCniod- 
subetanz"  besitzt  oach  Cicrke  eine  nicbt  |*anz  unbedeutende  ElastiziUt  (S.  464), 
aber  nur  im  frischeo  Zustande.  Kinige  Stunden  schon  nach  dem  Tode  wird  sie 
weidier  und  dadurch  inrd  nach  ihm  die  Erwnchung  des  Zcntialncr^'i;ns}-stcins  be* 
dioKt,  —  sumi  nimmt  man  ja  an,  dafl  diese  kadaTeräse  Erweichung  in  der  Er- 
weichung des  Mvelins  ihren  Grund  hat. 

Die  Stätz9ubelanz  im  aUgnoeinen  (d.  h.  .Crmulsubstanz'  and  NearcgUa)  ist 
nach  Gierke  so  rcrbrcitet,  dafl  de  überall  im  Zcntrahiervensvstem  vorkommt 
and  .kein  noch  so  kleines  Fleckchen  zu  finden  ist,  vas  derselben  entbehrt"  — 
auch  diis  ist  eine  unl>ewic«cnc  Bch-iupliinK.  riniecrmaßcn,  wenn  auch  nicht  ganz 
riclit^^  ist  sein«  Schilduruug  der  weißen  SubstAiu  des  Kückcmuaikes,  doch  enthält 
sie  nichts,  was  nicht  Htommann  schon  besser  geschildert  hatte.  Die  Sdtüdenmg 
ilcr  grauen  Substanz  hat  dieselben  Fehler  wie  die  der  früheren  Autoren.  Ganz 
unklar  und  schief  dargestellt  »nd  die  VerhältnlsK  an  der  Medulla  ohlongHta,  bei 
der  er  kein  Wort  von  den  so  aufbUcodcn  VcrhiltnisscD  an  den  Oliven  sagt;  nur 
die  £pcad;inschicht  schildert  er  besser  als  seine  Voit?äneer. 

Was  nun  gar  da«  Hirn  anbeUingt,  m  sind  da  alle  Beschreibungen,  soweit  sie 
neu  sind,  ganz  irrig,  am  Kleinhirn  so  falsch,  iLiß  man  selbst  aus  der  Ab- 
bildung (Fy;.  21)  gar  nicht  heniusbckomml,  was  er  eigentlich  gesehen  hat.  Auch 
in  der  Großhirnrinde  hat  er  di«  richtige  Ncuroglia  gar  nicht  gcscbca.  Was 
er  als  solche  abbildet  (Fig.  193),  ist  die  zu  einem  Maschenwerk  geschrumpfte 
aMolckularsubstanz".  Dis  geht  nicht  nur  aus  seiner  eigenen  Abltiklung  berror, 
soodem  auch  lUirHus,  daß  er  sich  auf  eine  ibniiche  Abbildung  von  Stricker  als  auf 
eine  .sehr  zuticBcndc'  beruft. 

Diese  ktzterwähole  Abbildung  ist  zwei  Arbeiten  beigegeben,  dnmal  der  von 
Stricker  und  Unger  , Untersuchungen  über  den  Bau  der  Großhimrinde"  ■)  und 
sodann    noch    einmal    der   von  Unger  allein  (Histologische  Untcisucbuiigcn    der 


')  Wiener  Sitiuacibericble,  Bd.  80.  ifi!0. 
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Iraumatischcn   HimenUUndung).      In   betreff  dieser  Arbeiten    gentlgt    es    wohl,  t&r 
Schlußsätze  der  Arbeit  von  Strick«r  und  Unger  zu  zitieren   (S.  156): 

I.  Die  rSanglienzellcD  und  ihre  Achsenzylinderfortsätzc  (!)  tragci 
Ausläufer,  welche  koctinuierlich  in  ein  Netzvrerfc  von  BindesubsUu 
öbergehen. 

n.  Es  gibt  Cbei£»ng8foiiiten  von  den  Zellen  der  Bindesubstanz  fs 
den  Ganßlicnicilcn. 

Wer  an  dicäcn  Sätzen  ntxh  nicht  Kcaug  bat,  nuK  die  ecnanntrn  zwei  /Vrbdtca 
sowie  Ak  32.  Vorlesung  in  Stricker«  , Vorlesungen  über  -iligemcinc  und  eipcn- 
nicntelle  Pathologie"  selbst  nachlesen.   — 

I>ic  von  noll  bcrdlii  auK^csprüchencn  Ideen  bekamen  nun  aber  eine  vnd 
bessere  tatsätbljche  Grundlage  in  der  wichtigen,  geradezu  Mp(w;he  machenden  Arbeil 
von  Ranvier').  Das,  was  dieser  Autor  mitteilte,  war  riel  wichtiger,  als  die  Fraeci: 
nach  der  otwaR  mehr  ndcr  weniger  reichlichen  Zahl  der  Aostiiufcr,  nach  deren  Ver- 
zweigung oder  Nicht  Verzweigung  usw. 

POr  die  Aufklärung  itcr  wahren  Natur  der  Deitcrsschen  Zellen  war  Ranvier 
sozusagen  prädestiniert,  da  er  nach  seinen  Arbeiten  über  das  (jewöh (ilicbc  Binde- 
gewebe fast  no^edrungen  ein  ähnliches  Verhältnis  der  ZoUcn  und  Fuscm  auch  ttn 
StÜtzgewebo  des  2cnl rdncrvensvslcms  annehmen  inufite.  Er  begnügte  sich  aber 
nicht  mit  einer  blo&eu  Annahme,  sondern  brachte  den  lats^hlichen  Nachweis 
dafür,  daß  die  sngcnünnti:  Dcilcr!<sche  Zelle  ein  Runstprodukt  ist.  bei  welchem 
die  Ton  der  Zelle  unubhängigcn,  aber  von  ihr  wie  von  einem  Zentrum  ausstrahlenden 
Fasern  nur  anscheinend  vom  Protoplasma  aiwgehen,  in  Wirklichkeit  aber  an  das- 
selbe nur  angelehnt  sind. 

Auch  hier  wiedor  war  es  eine  bcsmudere  Methode  und,  wie  wir  gleich  hinzu- 
setzen wollen,  eine  beäanders  güoslig  wirkende  Rarminlösung,  der  er  seine  Erfolge 
rerdankte. 

Diese  Methode  bestand  d;irin,  daß  er  Rückenmarkstückchen  auf  24  Stunden 
in  L)rit1clalkohol  brachte,  dann  verteilte  und  die  Broekel  in  einem  ReagcnsiglJLSCheo 
mit  destilliertem  Wasser  schüttelte,  mit  Pikrokarmin  färbte  und  dann  abeetzen  lieft. 
Den  Bodensatz  nahm  er  mit  dner  PiiietlL-  auf  und  brachte  ihn  in  ein  neues 
Hcaecnsglas  mit  sehr  verdünnter  Dberusmiumsäure.  Wenn  sich  die  Massen  dann 
2u  llodcn  gesetzt  hatten,  nahm  er  sie  wieder  heraus  und  untersuchte  sie  mikzo- 
skopisch.  Auf  diese  Weise  halte  er  zuerst  eine  Dissoziation  und  Färbung  und 
diinn  eine  definitive  Fixierung  der  dissoziierten  KIcmente  erlangt. 

An  Präparaten  aus  ausgebildeten  Riickcnmarkcn,  die  auf  diese  AVeise  her- 
gestellt waren,  fiind  ex  nun,  daß  die  „Zcllfortsät^ie"  keine  wirklichen  Vcriängcninitcn 
des  Frfttopta.'Trnaldbcs  seien,  wie  seit  Frommann  alle  Autoren  glaubten  (auBer 
Uoll),  sondern  von  diesem  differenzierte,  wirkliche  Fasern  darstellten,  welche  den 
Zelllcib  durchsetzen  oder  an  ihn  ant^elehnt  sind,  Sie  strahlen  von  dem  Zellleibe 
als  Mittelpunkt   nach    allen  Seiten   (ungeteilt)  aus,  aber  dieser  Zelllcib  selbst  setil 


t)  ].  De  la  n£vmglte.  Cample«  rendut,  5.  Jnni  iRlt}.  2.  De  U  n^roKÜ*-  AnfaivM 
de  Physiologe  nonnidc  et  pitthologi<[iic,  15-  l'>bru4r  l8t)J.  hn  Tote  ist  die  Ittilw«  Alhefc 
i<i  Zitaten  bcnntil,  die  erste  »ai  nur  eine  vorliuflge  MiUcitung. 


sich  nicht  einfach  in  sie  fort,  sonilcni  stellt  tinea  chemiscb  udü  morphologiscb  ab- 
KcsetrfCD  Körper  dar. 

L^as  gilt  »her  wohlgemcrkt  nur  Tür  die  NeurogliAüclIcn  <1r$  fertigen  Ruckcn- 
luarlu.  Im  embryonalen  Zustande  sind  die  Zellen  wirklich  stomförnnig,  und  die 
Fortsätze  sind  eintiche  Verlitngerunf^n  itc«  Zellleihes.  liie  l>tfi'cTefl2ivntng  der 
Fasern  von  letzterem  erfolgt  erst  später,  ganz  wie  hcJni  gewohnlichen  Binde- 
gewebe. — 

So  war  denn  eine  gaju  neue  Aulfassung  des  Neurogliagcrüsles  gegeben. 
Dtetn  besteht  nach  Ranvier  also  nicht  3us  ZeMea  allein,  sondern  aus  Zellen  und 
aus  Fasen.  Er  weist  auch  ganz  richtig  ilarauf  hin,  daß  die  bisherigen  Kcsultalc 
zu  der  Täuschung  fUhrcn  mufitcn,  daß  Zellen  und  Fa.%rn  eins  seien,  weil  in  1*1»' 
paralro  aus  MilltcrschcT  Fliissiekcit  die  Rcfraktinnsindizcs  drr  Fascm  and  des  Zdl- 
leilx»  3o  ähnlich  sind,  daß  eine  Abtrennung;  der  craterea  toq  dem  Ictztcicii  nicht 
möglich  war. 

Freilich  war  diese  Zcrzuiifungsmetbodc  nicht  ausreicbend,  um  über  die  Tfipo- 
gTAphic  der  Neoroglia  ins  Klare  tu  komme»,  ja  sie  bat  sogar  Ranvier  an  anderen 
StcUrn  des  Zentralncrveosj'steins  im  Stich  gelassen,  an  daS  er  die  ganz  irrige  Meinung 
ausspiicht,  die  Neurogliaätscm  des  Gehirns  tod  Ervracbscaco  schienen  nicht  aus 
dorn  embryonalen  Stadium,  d.  h.  dem  der  undifferenzierten  Zellfortsälzo,  hcraus- 
lukommcn  (S.  183). 

Die  Ansicht  von  Ranrier  hat  sich  absolut  kdncr  Anerkennung  zu  erfreuea 
gehabt.  Vollkommen  für  seine  Aufhssung  ausgesi>rochen  hat  sieb,  abgesehen  roo 
cinigCD  Raaricr  nahe  stebeodco  Gelehrten,  eigentlicti  nur  der  Schreiber  dieser 
Arbeit  VUvt  Venlientt  Ranvierü  u-irtl  in  seinem  gnnzen  Werte  erst  später 
hervortreten. 

Eine  bceonderc  Stellung  in  der  Ncurogliafrago  nimmt,  oder  nahm  weuigsteits 
früher  Schwalbc>)  dn,  dessen  Arbdl  wir  hier  anschlicQcn  wollen.  Er  uoter- 
uheidet  (S.  393)  eine»  mcsodemalcn  und  einen  ekli>1emulen  RestanrtU-il  der  .Stiili- 
mhstanz  tm  Zcntr.-dnerrcnsystem.  Ah  mesndermalen  nest.-indteil  betnichlet  er  nußer 
hier  und  da  vorhandenen  elastischen  (oder  diesen  nabc  sIehcoden)  Fasern  vor 
allem  die  Neurogliazcllen,  die  er  den  Wanderzellen  an  die  Seite  setzt.  Sie  haben 
nach  ihm  keine  Ausläufer,  aber  auch  keine  Bezieha:^  zur  gliösco  Intenellulir- 
subGtanz,  so  dafl  sebe  Ansictit  sowohl  von  der  von  Frommaoo,  Deiters, 
Golgi  »sw.  vertretenen,  ab  von  der  Ranvierschen  duichaus  abweicht.  Das, 
was  er  als  Intcrzclltilaisuhütanz  heicichnct,  ist  für  ihn  cktodormatiachen  Uiupniogs, 
ebenso  wie  ilie  Fpitbelzellcn  des  Zcntmlkaruüs.  Sie  ist  in  zweierlei  Abarten  vor- 
handen. Kinmal  als  Nerrenkitt  (echte  Neuroglia).  Dieser  ist  eine  durchaus 
homogene,  weiche  Substanz  und  enthält  im  natürlicbcn  Zustande  keinerlei 
Fasern.  Die  von  anderen  Aut^jren  bcolwchlclcn  Fascm  «rtd  Kunstprodukle,  die 
durch  kadaverüse  Gerinnung  oder  durch  cooguliereode  Agentiea,  s.  R  dufcb  Alkohol, 
berrorgcbracht    werden.      Diese   Substanz    ist    durchaus    einer    epithAÜalcn    Kill- 


')  I.  n«iiiill>iKh  der  AvcBnhcUlnodc  von  Grkfe  und  Slmiscb.  I.  S.  34Z,  Ix^ipüc  i8T4. 
7.  Uhrbuch  (tei   \eurolog4c.  Erlaages  IS8I.  S.  393  ff. 
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Substanz  zu  vcrgledcbcu.  Sie  bräunt  ucb  such  wie  diese  mit  StlbendtraL  Ak 
fernere  ektodcnnalischc  Slßlzsuhstanz  ist  eine  in  der  Tat  aus  sehr  feinen,  ag 
Tenrebteo  Fäden  bcetchcsdc,  daher  eine  Gninulicmo£  vortäuschende  SubsLmz  w- 
zusch«o,  di«  er  auch  nls  , granulierte  Subslanx"  bezeichnet  Sie  findet  sielt 
in  besnnileren  Schichten,  an  vcrscbiedsnon  Stellen  des  Rückenmarks,  .in  <ltr 
Oberfläche  dt»  GroS-  und  Kleinhirns  und  in  der  Retina.  Diese  Substanz  isi  iJs 
Hornspougiosa  auiztifaeseu,  entsprechend  den  Angaben  tod  Ewald  und  Kühne 

lis  braucht  kaum  bcrvoi^chobeo  ra  vrcrdcn,  und  wird  sich  im  spexieUcn   ■ 
noch  weiter  erweisen,  daß  diese  AnsJchten  nicht  .itifrecht  «u  halten  sind.    Sch^v  ,. 
diirfle  wohl  selbst  auch  jetzt   von  ihnen  zuruckgckomnicn  sein.      Inimerfain  ist  « 
bcmcrkrnsyrcrt,  dafi  er,  f^icicb  Ranvier,  die  Neurogliaxellen  als  solche  totisxihoi 
sein  liißl.    Di«  auch  Ton  Ranrier  datgosteUteo  FSdea  aber  bat  er  nicht  zu  OedeUt 
bekommen. 

Von  neueren  SchriflEtcUem,  die  mit  anderen  Mctliodco  als  den  bishcfigco  (ab- 
(Tcschen  von  der  Galgischen)  gearbeitet  haben,  sei  zanücbst  Luig-i  Maria  Petrone 
erwJlhn«.  Kr  ist  der  erste  gewesen,  welcher  Säurefuchsin  und  Pikrinsäure  zur  Neun*- 
gliafiirbung  bcnutKt  bat,  eine  Färbung,  die  dann  später  (1889)  Ton  van  Gieson') 
weiter  ausgebildet  wunle.  Die  Methode  des  letzteren  ist  dann  von  KuItschitz)tT>) 
ganz  wenig  modifizicrl  worden.  I'ctronc")  hat  auch  mit  der  Golgischeo  Im- 
prlgnaüun  und  mit  Kamiiu-rikrinsüure  gearbeitet.  Für  die  eigentlichen  Färbungen 
benutzte  er  Pritparate,  die  ebenso  vorbereitet  waren,  als  wenn  sie  zu  meiner  Kupfer- 
HSmatoxTlinnicthfidc  benutzt  werden  sollten. 

P  c  t  r  o  n  c  unlcrBchcidct  zw  ci  A  rtcn  Von  Ncuro^HazcUcn ,  die  eigentlichen 
Deitcrssclien  Zöllen  und  die  „Lamellen",  platte  recliteclüge  XeUen  ohne  Au&laa&r, 
die  besonders  an  den  Kreuzungsslellen  der  Nervea£isern  vorkomme».  Fiir  erster« 
nimmt  et  gegen  Ranvicr  I'arld,  und  glaubt,  was  ganz  irrtümlich  ist,  daß  Kanvier 
durch  platte  Zellen,   die  mit  Keurogliafasem  zufällig  in  Verbindung  standen,  ge- 


I 


')  L&bttialorjr  aotea  of  lecbnical  metLodvs  for  the  Den-ous  ■irstein.  New- York  mfilk»! 
Jouin.  i6eo. 

*)  Cber  eine  Kär1>uagsni«lbode  der  Neuroglia.    Anatomiavher  Ameigor.   Dd.  VTJI.   I8gi3. 

>)  (iftizcIlA  dcgli  Üspitlalt  lH8j^lHS«.  ßauclt«.  I^mbarda  lUHö~l887,  (Voflftufic« 
Mitteilungen,  mir  uichl  nigäni^licli.)  SuHa  stTUtlnia  dclla  nevroglia  dci  ccnUi  nervosi  ceretfit^ 
spinal).  GaiielU  iJegEi  Ospidali  1888.  Diese  letjtere  Artjeil  Irlgl  die  CbcrBchrift;  Ilsü 
Senckenber((schen  I'atholoffi sehen  Inatilui  von  Frankrurt  a.  M,,  Prof.  Welgcrl,  uad  ist 
BUS  Bieel&u  daüurt,  wo  siih  Petione  dtuimli  aitfhidt.  M(m  IcOnnl«  daians  scblie^o,  daB 
icb  iricend  ein  Verdienst  bri  (ti<^s«T  Arbeit  bitte,  ziuii«!  Prlrone  am  ScUuim  bemerkl,  daB 
er  die  Strukturen  (k'r  Medullii  «bluni^ta.  du  Istfamun  di'K  Ciriiiios  und  aUer  lürateilc  für 
sieh  in  Anspruch  uolimc,  so  d«B  miLnchcr  glaabcn  fcfinntt,  ich  hXttc  weniirstciis  aa  den 
Resultaten,  dio  er  Tom  R&clte&niiuk  usv.  schildert,  Anteil.  Aber  auüi  d4s  iat  nicbl  ijchtif. 
leb  bin  au  der  Arbeit  nicht  uur  unbeteiligt,  sauderu  habe  luch  die  tiet  reffcndrn 
PrXp&rate  gar  nicht  ifeseben.  Ja,  icb  niutl  logajr  ansdrücUich  hen*orfaebeii,  <]a6  ich  Too 
den  Pciroaeacbcn  Aufmlz  «i»l  vor  gaoi  kurcum  Kenotais  gcatnoinca  habe,  samt  hau» 
icb  in  tneincm  Anikrl  .T<:clinik-  der  Merkel-Roanetschcn  .Ergcbaisoc"  gewiS  ihm  die 
PrioiilÄt  in  betreff  der  SAurRfuchnn-PikrinKinn-^Kitlning  gewahrt  Dio  (iiUnde  for  <ljc«e 
h5chst  (»nderbai  eiscltciRCndeu  Diui;«  und  recht  trauriger  Alt  gewesen,  eslxibbcn  üch  m\ta 
doi  öaeullichkcit. 


(äuschl  worden  sei.  Für  die  weibe  Substjtoi  b«tiette(  er  die  Anastomosiciuiig  der 
NeurugUafmeni,  hingegen  glaubt  er,  daß  in  der  giauco  das  „Schultze-ICÖllikcrschc 
Netz*  vorkäme.  Freitich  ist  er  sich  klar  darüber,  daß  für  die  ßniue  Substaoz 
seine  Methode,  die  ja  durchaus  nicht  elektir  färbt,  un;iureichend  sei  .wegen  der 
Uamüglichkdt,  in  der  wir  ans  infoige  der  gegenwärtigen  Beobacbltingsinittd 
befinden,  die  Neuroglia  von  den  anderen,  sie  umgebenden  Substanzen  lu  unter- 
sc  beiden". 

In  der  Tat  ist  auch  flir  ilin  die  Substaaiia  gclatiaoea  Roluido  reicher  an 
N'eurogliazetlen,  als  die  übrige  graue  Substaru,  was  ganz  inig  i«t,  am  Klein-  und 
Crußliim  findet  er  an  der  Rinde  in  der  oberflächlichen  Schiebt  keine  eigentliche 
NeuToglia,  wohl  aber  .Lamellen'  und  Bindegewebe,  das  von  der  Pia  maler 
herabsteigt.  IMe  dichte  Anhäufung  der  Ncuroglia  am  Ependym  ist  ihm  ent- 
gangen vffv. 

Hingegen  hat  er  merkwürdigerweise  etwas  gesehen ,  was  vor  meinet  Ver- 
öffflQtlicbung  1890  niemand  andent  gesehen  balle,  nämlich  die  so  dichte  N'euro- 
glianiasse  in  den  Oliren,  und  ich  bedauere,  dafl  ich  1890  noch  nicht  seilte 
Arbeit  kannte  (vgl  die  Anmerkung  S.  604),  sonst  hätte  ich  das  damals  schon 
kooBtatierL 

Die  weifien  Subslaozea  hat  er  möglicherweise  ziemlich  richtig  geschildert, 
doch  ist  das  nicht  öcher,  zumal  da  gar  keine  Abbildungen  beigegeben  sind. 


Im  Jahre  1890  habe  ich  dann  selbst  (Weigert  U,  S.  566«.  und  S.  573  £) 
eine  vorläufige  hUtteilung  über  die  Resultate  meiner  neuen  Färbung  geget)en,  die 
sich  damals  noch  im  Stadium  des  „beinah  fertig"  befand,  in  einem  Stadium,  aus 
dem  Kie  absolut  nicht  herauimibringcn  war  Ich  konnte  aber  doch  schon  einiges 
Ton  Tatsachen  mitteilen.  Einmal  konnte  ich  mich  durchaus  der  oben  besprodietien 
Ansicht  von  Ranvier  aaKhiieSen,  daß  die  Neurofi^iabsem  keiae  .ZeUfortsSlM* 
sind.  Als  ganz  neu  müssen  sotlann  die  Mittcilungeo  über  die  (opogiaphiBcbe 
VerteQtmg  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  beieichnel  werden,  namentlicb 
die  Tatsache  der  geringen  Neumgliamenge  in  der  Suhs.tantia  gclatinoaa  Rolando. 
Auch  die  Körnungen  am  freien  Rande  der  Epithclicn  waren  bis  dahin  uobekanfit. 
Ebenso  (bis  auf  die,  mir  noch  nicht  bekannte  Notiz  bei  Pelrone)  der  auScrordent- 
liche  Reichtum  der  01i%-en  an  Ncurogliafasem.  Ich  schilderte  kunc  die  Verhällnige 
der  Rindeoschichten,  der  Substantia  grisca  centralis,  des  obliterierenden  Zentral- 
kanals im  Kückenmark,  hob  cben&Us,  wie  schon  frühere  Autoren  herror,  daS  die 
eiofitrahleaden  »['tafortäät»"  kein  Bindegewebe,  »oodem  Neuroglia  wären,  and 
brachte  m  den  bisher  bckaimten  Unterschieden  des  Bindagcwcbcs  und  der  Ntuio- 
glia  noch  einen  neuen  tinktoricllen  hiniu.  Auch  die  „Kürbe"  um  die  Purkinje* 
sehen  Zellen  und  um  die  VofxlerhonueUen ,  sowie  die  VcrhÜlnisse  am  Opticus 
skizzierte  ich  usw. 

Lavdowsky'),  dessen  Arbdl  im  Jahre  darauf  erschien,  hat  eine  große  Anzahl 
Methoden  (auch  die  Golgischo)  benutzt,  Methoden,  die  bauptsächhch  aof  der  Aa- 

*)  Vom  AurtMii  dd  RSchvnnaria.    AtcUt  I3r  milcTMkopiscIie  AiMtcmic.  Bd.  i9  (iBqi), 
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wcnduog  „saurer"  Anilinfarl>ea  bcriiheo.  Aa  Scbnittprä paraten  ist  er  aag»- 
Kibeinücb  nicht  glücklich  gewesen,  deon  <lic  topugrap^üschcQ  Verhältnisse  komsw 
in  den  Abbilduni^eii  nur  liickenhatl  hetatis.  Er  bitlt  ilie  Neurogliidaüerzi  für  boU, 
and  bl  dei  Mcijiiing,  daß  sie  cclitc  /^cHausläufei  (gegen  RaoTiers  Aufifiassncg^l 
'üud.  In  der  grAucn  Substanz  bildet  die  Neuroglia  ein  richtiges  .Netz",  in  der 
weißen  nicht,  so  d»ß  er  hier  eine  ähnliche  Anschauung  wie  Petronc  vertritt  Ibt 
Uolerscbiede  der  tnpographiscben  Ausbreitung  der  Neuroglia  in  den  vencfaiedem 
Teilen  der  grauen  Sutalanz  sind  ilim  entgangen.  Auch  er  klagt  (S.  2S9)  darüber 
daS  nun  die  NeurügliaüiseTn  da,  wo  sie  mit  Fortsätzen  der  Nervenzellen  aii 
Nervcufaaern  unterm i^chl  sind,  nicht  von  diesen  untcr^heidcn  kann. 


Die  hier  noch  iv  erwähnende  Arbeil  von  Popoff'),  der  mit  der  dorrt 
Kultschitzky  modifizierten  allbekannten  van  Giesonschen  Mettiudv  gcarbeilit 
zu  haben  scbdnt,  ist  mir  nur  aus  dem  sehr  kurzen  Referat  der  Rcvdc  neurologiqc 
Bd.  I,  1893,  S.  j57i  l>ekannt.  Er  nimmt  corpuscded  raimSea  et  nnn  ramifiä  'a,\ 
der  Neuroglia  an.  Wc  Ramitikatiooen  teilen  sich  nicht  und  aoastomosicrca  oicH 
sie  sind  ^divitiiuns  protuplasmatiquee  ordinaires  des  cellulcs"  (also  abweicbea^ 
von  Ranviers  Ansicht)  und  nicht  bohl,  wie  [,avdowsky  meint,  Aufierdes 
kommen  auch  freie  Fasern  vnr.  In  der  grauen  Substanz  sind  die  Maschen  do 
Neuroglia  zwischen  den  neivoseu  Eleaientca  weiter  als  in  der  weißen  {was  nicht 
so  allgemein  richtig  ist),  doch  variiert  die  Dichte  der  Neuroglia.  Am  dichtestcD 
ist  sie  in  der  Olive  (Uestätigung  meiner  Angabe),  der  ^ gelatinösen"  Substanz,  im 
Hypoglossus-,  Vagus-  und  Fazialiskera.  geringer  im  Kern  des  Akustikus,  des  Äb- 
duxcns  und  den  zerstreuten  grauen  Massen  jm  Pons,  im  TrigcminuskenJ  usw.j 
Einige  Bemerkungen  dieses  Referates  kommen  spater  noch  jur  trwähnung. 


Schlußbemerkungcn. 

Hiermit  wollen  wir  unsere  historische  Cbcrsicht  schliefien.  Sic  macht  diuchaur 
keinen  Anspruch  auf  Vollstloiligkeit.  Hinmal  sind  mir  gewiß  eine  Anjahl  Ve- 
öffent lieh un gen  entgangen,  andere  konnte  ich  nicht  nach&chen,  noch  andere  waren 
schon  gar  zu  „historisch*  geworden,  wie  die  von  Jacubowitsch  u.  a.  Wir  habea 
ferner  alles  weggelassen,  was  sich  auf  die  chemischen  und  entwicklu ngsKCSchicbt> 
lieben  Verhältnisse  bezieht,  da  diese  .arbeiten,  soweit  nötig,  später  an  ged^ottaa^ 
Stelle  besproclien  werden  sollen. 

Aticb  die  mit  HOie  der  Golgischen  Methode  gewonnenen  Resoltikte  werden 
besser  im  Verein  mit  unseren  eigsnen  Untersuch ungücrgchnisscn  später  im  einzelnen 
besprochen,  aber  eiiüge  allgemeine  ßctrochtungcn  über  das  Vcrhültnis  dieser 
Methode  zur  Neurogliaforschung  wollen  wir  als  SchltiBbemerkung  hier  aoficUiefiea. 


')  De  Ifl  ntvrogliü  el  de  sa  distribntion  dnns  les  rj-^ions  du  bulbe  et  de  la  prutub^ 
lance  chei  l'homme  adulte.  Arcta.  da  psfctautiie,  d«  neurologie  et  de  nMncine  Unit 
1893.  Bd.  XI,  S,  1. 
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Die  Erfolge  Jer  Golgischcn  Methode  gerade  m  ibrer  Anwcnilung  auf  die 
Ncuroglia  sind  uagemda  tiberschätzt  vorden.  tn  Wirklichkeit  sind  sie  auch  niclil 
im  entferntesten  mit  den  immensen  Foitschnttcn  2u  rcrgicichcn,  <li6  wir  deraelboti 
MetticMle  in  bctug  auf  di«  ocrvoseo  Elemente  verdanken.  Vi'a»  die  letzteren  an- 
belangl,  sn  ist  die  Golgische  Methode  im  wahien  Sinne  eiMichemachend 
gewesen,  aber  wenn  manche  Oclehrtc  auch  In  der  Geschichte  der  NcurogUa 
eine  neue  K|)oche  seit  Anwendung  der  Gott;ischen  [lupnitinaiion  datieren,  der 
gegenüber  die  Zeil  rorher  wie  eine  prähistorische  l'eriode  cmchcben  soll,  —  so 
ist  das  ungemein   übertrieben. 

Von  wirklichen  Erfolgen  hat  die  Golgische  Methode  nur  solche  auf  dem 
Gebiete  der  Rnt\ncklung!^cschichlc  aufzuweisen.  FiLr  die  I^hre  von  der  Anordnung 
der  NeuroKlia  im  ausKt-bildt-ten  Körper  hingegen  sind  die  Resultate  äu&erst  dürftige, 
ja  vieUach  geradezu  ^5che  gewesen,  und  die  weitgcliende  übenchatzung  dieser 
Resultate  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  daQ  man  sich  der  Grenzca,  welche  dieae, 
wie  ji-de  Metbude  hat,  nicht  bewußt  war.  £r^t  ganz  neueidings  langen  die  Mängri 
der  Methode  an,  hier  und  da  erkanot  zu  werden,  so  von  Lcnhoss^k,  Greeff 
und  Rctzius,  aber  die  Ocdeutung  der  Silbcrbildcr  wird  immer  noch  wesentlich 
trberschälzt. 

Die  Gründe  daftir,  wamoi  mit  der  Golgischen  Methode  füt  die  wichtigste 
Frage,  die  Tofiographie  «Icr  Ncuroglla,  nur  dürftige  Resultate  zu  «rlangcn  waren, 
liegen  auf  der  Hand.  Vor  allem  kunnte  sie  der  I  laui^itanTurdcrung,  die  man  iui  die 
Lehre  von  einer  Stiit^ubstanz  stellen  mu£,  nicht  entsprochen:  sie  konnte  dos  Gerüst 
nicht  im  Zusammenhange,  d.  h.  vollständig,  daratelleo.  Dieser  ftir  die  Ergriindung 
einer  Stüticubstani  fundamentale  Fehler  kommt  bei  den  nerrosen  ICIenienlen, 
bei  denen  es  wcwntlich  auf  die  Ilciichung  der  einzelnen  Hemcntc  zueinander 
ankommf,  nicht  nur  nicht  in  Betracht,  sondern  er  hört  hier  auch  auf,  ein  Fehler 
zu  aein  und  wird  ein  Vorteil,  da  mau  bei  einer  vollständigen  Liarstclluag  des 
Nervengewebes  sich  gar  nicht  mehr  in  dem  Gewirr  ilneelben  „auskenneu"  würde. 
Bei  einer  Stülzsubstanz  aber  muS  man  eine  wenigstens  stellenweise  Voll* 
stlndtgkdl  der  Mlemcnle  durch  eine  brauchtnre  Methode  erreichen  können.  Das 
kann  aber  die  Golgische  Methode  nicht  lebten.  Abtfcschcn  daron,  dafi  sie  immer 
nur  unvollkommen,  hier  und  da  einen  Destandteü  der  Neuroglia  imprägniert,  »nd 
ilie  imprägnierten  Heslandteile  nur  die  Zellen  und  die  unmittelbar  von  ihnen  au&- 
(rtrahlcnJen  Fasern  („Fortsätze  der  Zellen").  Alle  vun  den  Zellen  getrennten  Fa«en» 
sind  gar  nicht  mehr  als  Neurogliaelemente  zu  diagnostizieren. 

Auf  einem  eiuigcrmafieo  vollständig  gcfärbtca  Präparat  kann  man  sich  aber 
<iaTon  (it>erzeui;cn,  daS  dadurch  die  Mehrzahl  der  Ncumgliafasem  sieb  der  Kenntnis 
entzieht,  selbst  wenn  man  die  groSe  Dicke,  welche  nach  Golgi  imprägnierte 
Schnitte  haben  dürfen,  in  derten  also  möglichst  viele  Fasern  bis  zu  den  Zellen 
verfolgt  werden  können,  in  Betracht  zieht. 

Die  Golgische  Methode  hat  aber  noch  einen  anderen  Nachteil  für  die 
Forschung  gehabt  Sie  stelit,  wie  erwähnt,  nur  die  Zellen  und  die  ihiwn  an- 
tiegeoden  Fasern  dar.  Ganz  abgesehen  nun  davon,  d-iß  bei  der  cntstchcitdcii 
SiLbouette  dk  chemisch -phyaflLaliMhcn  ITntcmchiede  der  Fasern  von  den  Zellen 
vcifcb winden,  and  so  Trugbilder  von  Zellen  mit  .FortäiUea'  entstehen,  die  ans 
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sfäter  ausführlicher  bcschäfligen  werden,  »o  vurdc  durch  die  Einsriügkdi  il'r 
Methode  die  Aufmerksamkeit  ganic  von  rfcn  Fasern  („j^Ufortsalzca")  abgdesii 
und  auf  die  „Zcll«n'  konjealriert.  lis  hat  oun  sicherUch  auch  ein  Interesse,  üc 
Fonncn  der  (Schfin-)  Zellen  der  Neumglia  nach  iler  Golg'in^en  Mcthwle  tn 
Btudieren,  aber  für  die  Funktion  wesentlicher  sind  dcx:b  auch  hier,  wie  beim  Koocbo. 
bei  den  elastischen  und  Bindtgcwchsnassen,  die  Kcrüstbildcndea  Elemente,  die 
Ncurotfliafasern,  („Zellfoit^atze"  nach  dco  meisten  Autoren),  ihre  Masscnhal^kBL 
ihr  Verlauf  <und  di«  Form  ihrer  Verflechtungen,  und  for  diese  hatte  man  uola 
AnwendaD|>  der  Golßischea  Methode  kaum  noch  Interesse,  oder  höchstem  ax 
laleressc,  das  sich  ganü  glrichgilltigcn  Fragen  fast  allein  zuwandte,  und  die  cigeci- 
lich  wichtige  Topographie,  wenn  auch  nicht  rullkommcn  ignorierte,  so  doch  seb 
Tcmachlüsagte.  — 

Unter  diesen  Umständen  mußte  es  sehr  erwünscht  Bein,  eine  Melbiode  a 
finden,  welche  gerade  die  Topugiaphic  der  Neuroglia  zu  ergründen  ermögiichte 
Eine  solche  Methode  mußte  gat  viele  Anforderungen  erfilllen,  wenn  sie  Quea  Zvtd 
nicht  verfehlen  Hntlte.  Sie  niu&to  i^as  StOt^gcrüst  deutlich  und  isoliert,  d.  k 
ohne  Färbung  der  ncrvöäcn  Elemente,  vor  Silleca  ohne  eine  solche  der  Acbaea- 
xylindef,  tingieren.  Sie  mußte  das  Gerüst  vollständig  darstellen  und  colke 
eigentlich  an  richtig  hehandellen  Präparaten  nie  versagen. 

Das  war  eine  schwierige  Aufgabe,  die  lauge,  lange  Jahre  unausgesetzter  Aibdt 
erforderte,  und  die  vielleicht  noch  nicht  ganz  erfiUlt  ist.  Ob  die  von  uns  b^ 
nutzte  neue  Methode  j^gcnübcr  den  früheren  Vorteile  bietet,  die  die  laoge  Aibol 
lohnen,  das  mögen  die  I^eser  nach  Kenntnisnahme  der  folgenden  Abschnitte  co^ 
scheiden.  Hier  seien  vorerst  die  Mangel  der  Methode  gleich  Ton  rombenbi 
erwälint. 

Die  Methode  ist  unfähig,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Neuro* 
glia  weit  zuriickzuverfolgen.  Die  Meihmle  stellt  ferner,  abj^cschen  voa  da 
Kernen  der  Neuiogliazelleo,  nur  die,  wie  wir  sehen  werden,  in  besonderer  Weise 
differen«erten  Fasern  dar.  Wenn  daher,  was  a  priori  durchaus  nicht  be- 
stritten werden  kann,  Zwischcnsubstanzcn  im  Zentraincrvensvstera 
existieren,  welche  solcher  differenzierter  Fasern  entbehren,  so  eot« 
gehen  diese  bei  Anwendung  der  Methode  Tollkommen  der  Kcanlnis- 
nahmc. 

Aber  so  sehr  diese  Mängel  für  den  Embnologen  und  den  normalen  Histologien 
von  Bedeutung  sein  mögen,  für  den  pathologischen  Anatomen  kommen  sie 
kaum  in  Betracht,  Die  Methode  ist  aber  gerade  für  die  pathologische  Anatumie 
gesucht  worden.  Ehe  sie  jedoch  lür  diese  zur  ,t\jiwendung  kommen  konnte, 
mußte  erst  nachgeforscht  werden,  wie  sich  denn  die  normale  Topographie  der 
Neuroglia  mit  der  neuen  Methode  darstellte.  Das  war  eigentlich  nur  eine  Vor- 
arbeit, ein  Nebenzweck  der  Arbeil.  aber  der  Vcr£uecr  will  es  gern  gestehen,  daß 
ihm  die  Verfolgung  dieses  Nebeoiweckes  von  ganz  besonderem  Interesse  ge- 
wesen ist. 


Ai-  Btiliif;«  IUI  Kenntnis  dn   nonnslfio  BienKblkheD  NeurogUi 
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H.  AlMchnilt. 
Die  Neurogliafasern  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Zellen. 

Färbt  man  Präparate  Dach  der  ocuen,  am  Scbüussc  dieser  Abhandlimg  mit- 
getciltcD  Methode,  so  acht  maa  eine  gro6e  Menge  blau  ^e£irbter  Fasern.  AuScr 
'iliesen  1-a.sern  nnd  (eventuell  die  roten  Blutkörperchen  in  den  CiefaSeti  und)  die 
Kctnc  aller  Zellen  gefärbt. 

Von  (Jen  Zellleibern  sind  die  der  gröBeren  GanglieoicUeu  gelb  Kelüxbl,  und 
man  erkcont  an  Uiaen  seht  schön  die  von  NiSI  so  genau  studierten  Zeichnuageo, 
die  sicli  in  dunklerer,  mehr  bräuulicfacr  Färbung  in  deni  übrij^rcn,  helleren  Pruto- 
]>Usma  ileutlich  abheben.  Auch  die  gröberen  /^cllau»l;iuler  und  Achsenz^' linder 
sind  gelblich  eefarbt,  die  feineren  änd  unsichtbar.  Itbcnso  .sind  die  ZcUlciber 
der  kleinen  CaneÜcnzvllca  nur  schwach  ßclblicb  udcr  ^ai  nicht  tingicrt;  die 
Leiber  detjemgen  Zellen,  die  man  ah  Neurogliazellcn  auHafit,  »ad  ebeofalls  oo- 
gcfärbl,  also  unnchtbar. 

Uns  interessiert  vurläufi^  am  das  Veibältois  }ener  blauen  Fasern  zu  den 
gleichfalls  blau  gelSrblen  Kernen;  andere  untergeordnetere  histologi.'icho  Eigeof 
lümlichkcitea  der  crsleron  werden  wir  in  einem  besonderto  Kapitel  besprechen. 
Unter  den  Kernen  sind  solche,  die  man  nach  den  geltenden  Außassangeo  nur  als 
Kerne  von  Glbzellen  auffassen  kann,  weil  sde  an  Stellen  liegen,  wo  Ganglienzellen, 
Soviel  man  weiß,  nicht  Torkommcn,  t.  B.  in  dci  wciÖcn  Substanz  des  Rücken- 
marks. Diese  Kcme  präsentieren  sich  in  zweierlei  Haupttypen:  gröfieie  bUCschen- 
(onnige  Kerne  mit  kömig  aussehendem  Cfan>matin  und  kleinere,  in  deoeo  das 
Chromatin  eine  homogene  diiiikck-  \Iai«e  iLitslellt. 

So  verschieden  dieM  beiden  Kemarten  auch  auKsebeti,  so  gibt  es  doch  Fälle, 
in  denen  man  nicht  weiß,  zu  welcher  der  bddea  Unterabteilungen  man  ein  be- 
stimmtes Kemexemplar  rechnen  sull,  so  daß  man,  wenn  man  Lusi  hat,  .Übergänge" 
zwischoo  beiden  Kemformen  Statuten«  kann. 

Von  diesen  bdden  Kemiormen  sind  es  nun  viele  der  helleren,  bUscbcn- 
fönnigea,  punktierten  Gebilde,  welche  zv  den  Pafcrn  in  charakterisliscber  räumlicber 
Beziehung  stehen.  Nur  auwahmswcisc,  vielleicbt  auch  gar  nicht,  tun  dies  die 
kleineren  Kerne  mit  dunklerer  Färbung. 

Die  Fasern  gehen  nämlich  vielfach  bis  dicht  an  den  (hcUeo)  Kern  heran  oder 
sind  von  ihm  nur  durch  einen  kleinen  Znischeniaum  getrennt,  den  man  durch 
(ungefärbtes  daher  nnsichtbores ')  IVotopIasma  sich  ausgefüllt  zu  denken  hat.  Sie 
gehen  [dabei  teils  neben  dem  Kern  vorbei  OAch  der  alleren  Seite  in  ziemlich 
gerader  Linie  gldchmäfitg  fort,  teils  bk-gen  »c  am  Kern  mit  mehr  oder  weo^cr 
scharfem  Bogen  al>,  um  eben&ills  jenseits  des  Kernes  weiter  2u  verlauten.  Ein  Teil 
der  Fasen),  der  im  Schniltpräparat  oberhalb  oder  unterhalb  des  Kernes  verläuft 
(nicht  wie  die  bisher  erwähnten  seitlich  von  diesem),  verhält  sich  im  übrigen 
ebenso,   nur   muß  man  natiirlicb,   um   die  scharfe  Absetzung  zwischen  Faser  und 


')  Du  Protoplasiot  ist  doidi  sadcrc  Uelhodcn,  i.  B.  durtb  BeutnleB  Karmin,  In  uBwren 
Pripcrat»  tichtbftr  m  machen:  u  fsbli  atM  nicht  el«-a. 

W«lK«rt   IL  V> 


Bern  zu  bcmcrkoi,  die  Schraube  des  Mikroskops  spieka    lassen.      Wieder  aodai 
Fasern  kann  in.in  nur  bis  in  die  Xäha  des  Kernes  Tcrfulf;cn,  nro  sie  scturf  eadch 
otine  sich  über  Ukd  Kktii  hiruius  furtsuseUen;  ducll  aiixl   ilie»i  sdteoer  aus  die.  <&( 
»cb  jenseits  des  Eeitics  weiter  ins  G«webc  verfolgen    lassen.      Ob   difse  n<\\ 
ia  die  GegoDd  des  Kcrrcs  reichenden  fasern  wiiUich  hier  enden,    oder  oLi 
CS  oui  mit  solchen  zu  tun  hat,  deren  (abgebogene)  Fortsctzuug  durch   die  St.i.i. 
fütu-un^  unterbrochen  wurde,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Sehr  charAkLerLtlische  Ililder  entstehen  nun  dann,  wenn,  wie  sehr  hätiKg,  <lt 
Fasern  in  eonzcn  Büscheln  um  dea  Kern  gelagert  sind,  so  dafi  eioe  spinnco*. 
ploscl-  oder  stemiönni^^  Figui  entsteht,  in  deren  Mitte  der  Kern  mit  sciocni  » 
supponierendeo,  unsichtbaren  Protoplasma  liegt.  CbeigÜnge  der  Fasern  la 
dies  unsichtbare  Prutoplasma  sind  nicht  zu  bemerken.  Sie  müBtco  ach 
in  der  WeJüe  geltend  machen,  dafi  die  Fiuwfn  allni;ihlich  in  der  Näiie  des  Keras 
bUsser  würden  und  sich  dann  in  dessen  Umgebung  TcrlÖrco.  Das  ist  at>^  ninnak 
der  FdJ. 

iis  gehört  sehr  wenig  Phantasie  datu,  um  in  diesen  Kcrnzeatreu  mit  da 
strahlenförmig  am  sie  angelagerten  Fasern  jene  Gebilde  wieder  zu  crkcciien,  äx 
man  als  Deiterssche  ZeUcn,  Neurugliaicllen,  Spinuenallen,  Ilnselzellen,  Astnxjtca, 
Gliäcytcn  usw.  beschrieben  hat.  Ganz  l>eso(i<jei5  macht  steh  dieser  EtiMlruck  daiu 
geltend,  wenn  der  Zwischenraum  zwischen  den  Fascibüschelu  und  dem  Kern  re:- 
sch windend  klein  ist,  so  dafi  man  schnn  genauer  zu^hen  mufi,  um  die  scharn 
Absetzung  der  Fasern  wahrzunehmen.  Stellt  man  unter  solchen  VcrhiUtniaeo  die 
Mikmskojilinse  nicht  scharfein,  so  glaubt  man  ohne  weiteres  einen  .Astrocftea' 
roT  sich  zu  babeo.  Auch  an  Photographien  solcher  IVäparatc,  wcan  sie  ucfat 
außerordentlich  scharf  ausfallen,  sehen  die  Kerne  mit  ihren  an^li^en  Fasern 
genau  wie  Deitersschc  Zellen  aus.  — 

An  Tielea  anderen  Stellen  tritt  jedoch  die  Beziehung  der  Fasern  zu  den 
Keinen  nicht  b  so  charakteristischer  Form  auf.  Teils  liegen  die  Kerne  in  ebetn 
solchen  Gewirr  von  I*ascrn,  daß  man  übet  eine  Gruppierung  der  letzteren  oicht 
ins  klare  kommen  kann,  teils  tritt  eine  nachweisbare  Bezichunß  von  Pascra  tu 
Kernen  auch  an  solchen  Stellen  nicht  hervor,  an  denen  das  Gewirr  gar  nicht  so 
groß  ist.  In  letzterem  Falle  kann  man  sieb  doch  aber  mancLinal  noch  iibcrzetuKBi 
«laB  auL-h  hier  vtrlarvtc  BAslrocytcnbilder"  vorliegen,  z.  B.  durch  Änderung  de* 
Schuittrichtung,  indem  die  Ausstrahlung  der  Fasern  in  einer  andcivn  Khcne,  als 
man  gerade  vor  sich  hat,  erfi>lgt.  So  sieht  man  im  Rückenmark,  wi«  schon 
Golgi')  erwähnt,  diese  Bilder  -luf  Vertikalschnitten  reichlicher,  als  auf  IlorizonUl- 
schnitten. 

Endhch  gelingt  es  auch,  diese  .Astrocyleobilder"  noch  manchmal  herausa»- 
bckoinmei),  wenn  man  die  Leiber  der  Ncuroghazcllcn  z.  B.  durch  neutrales  Karmia 
färbt  —  «ine  tJoppelCLrbung,  die  freihch  für  die  feineren  Fasern  nicht  günstig  isL 
Dieses  Mittel  hilft  dann,  weun  der  Raum  zwischen  Kern  und  Fasern  zu  ^ofi  ist, 
um  die  Beziehungen  hcidci  hervortreten  zu  lasvcn,  d.  h.  wenn  der  Zellleib,  der 
ohne  Dappelfarbung  unsichtbar  bleibt,  zu   unUangreich  ist. 


')  Gesanmietle  Abtun  dl  us^ea,  S.  i;8. 


\Wt  uriU  aildiem  kann  man  wnhl  sa^'en,  dafi  sebr  viele  Kerne  zwischen 
ilcn  Faücm  (namentlich  yidleicht  sämtliche  kleine,  dtinkclgeAibte)  ncli  in  keiner 
Weise  als  Zcutia  von  Strahlcnsyslemvn  erkennen  lassen.  Daft  umgekehrt  bei 
weitem  nicht  nlle  Fasern  sich  hlt  zu  Kemxentren  rerfolf^en  lassen,  l<:t  bot  der 
gToSen  Länge  dcTsellwn  und  l>ci  dem  Umstände,  daQ  sie  nicht  in  ihrer  ganzen 
Auwlehnnof;  in  einer  Schoitlcbene  liegen  können,  oiclit  zu  Tvru'undero ,  denn  die 
Berühningsstelle  mit  den  Kernen  ist  d(x:h  immer  nur  ein  canz  kleiner  Abschnitt 
ihre«  Verlaufes. 

Trotzdem  so  viele  Kerne  ohne  charakteriütische  E)eriehuii|<  zu  den  Käsern  !iind, 
trotzdem  die  meisten  Fasern  keine  Beziehung;  zu  den  Kernen  erkennen  lassen,  wird 
man  doch  niclit  umhin  können,  alle  die  OAch  ui»crcr  Methode  gefirbten  Fasern 
für  identisch  mit  den  Gebilden  zu  halten,  die  man  seil  Frommann  flir 
Ausläufer  dci  Neurogliazellcn  hält'). 

Für  diejenigen  Faeern,  welche  strahlen-,  spinnen-  oder  pioBcl- 
förntig  um  Kerne  pruppiert  sind,  ist  die  Ähnlichkeil  iles  Gesamtbildes  mit 
den  typischen  Astrocjlen,  wie  wir  schon  erwähnten,  ebie  so  in  die  Auyen  »[uiagcndo, 
dafi  an  der  Identität  der  »Ausläufer*  und  der  .Fasern'  nidit  gezweifelt  werden 
kann.  Namentlich,  wenn  man  sich  den  kleinen  Zwifchenraum  xwiKbea  Kern  und 
Fasern  au^efiiUl  denkt,  so  gleicht  d.is  Bild  gaiui  einer  durch  Isolation  gewonneaeo 
Deitersschen  Zelle  oder  einer  Golgischen  Silhouette. 

Für  die  übrigen  Fasern,  die  man  nicht  zu  einem  Kerne  in  strahlen- 
förmige Anlagerung  treten  sieht,  wird  man  alKr  achun  von  den  Über- 
legungen ausgehend,  die  Frommann  Tor  mehr  als  dreißig  Jahren  angestellt  bat, 
<vgl  die  historische  Oherncht),  das  Urteil  dahin  abgeben,  dafi  sie  mit  den  eben 
erwähnten,  in  so  chxrakleri^itischer  Wdsc  um  die  Kerne  gruppierten  Fasern  iden- 
tisch sind.  Sic  and  diesen  in  ihrem  ganzen  Aussehen,  in  ihrer  Färbbarkeit  a-nv. 
so  ähnlich,  daß  äc  schwerlicb  Terschiedener  Art  sein  können.  Aber  lur  die 
Gleichheil  der  freien  Fasern  mit  den  Astrocylenfaxem  .'Spricht  auch  noch  ein 
anderer  Umstand. 

Die  neue  Methode  weist  nämlich  überall  da,  wo  nach  den  alten  Methoden 
«AoAufer  Ton  Neurugliazcllcn"  in  betitimmtcr  Anordnung  dargeslollt  wurden, 
die  .Fasern",  wenn  auch  reichlicher,  so  doch  in  der»clbca  Anoidnnng  nach.  Bas 
gilt  zonächst  für  die  Rindenschicht,  die  weiße  Substanz  und  die  ( 'mgehimg  des 
Zeotnlkanals  im  RUckenmark.  ICs  sei  femer  an  die  Hergm^nnschen  Fasern 
im  Rleinhim,  an  die  olicrfÜchlichc  Rindenschicht  im  GruBliim  und  an  den  Optikus 
criDncrt.  Auch  die  Golgischc  Methode,  die  freilich  überall  nur  Bruchslücke  des 
reichen  .ZelluuaUiufeigeflechts*  zutage  fordert,  USt  an  der  Gleichheit  der  Aoord- 
nunc  nicht  zweitelo,  Über  die  Reichlichheit  des  Geflechtes  freilich  gestatlet  sie 
kein  sicheres  Urteil 

^1r  können  demnach,  wenn  wir  aas  dem  \'oRitehenden  das  Fazit  ziehen, 
ein»  wohl  mit  Sicherheil  sagen: 


*)  Ob  »an  wirtlich  etn  Recht  bsi.  die  Zenen  Bnd  ihre  AusUaCn.  atfo  uiwerD  .Funo'. 
rUr  NcnrogllkietlcD  ni  halten,  da*  wcntm  wir  «(»«Icr  «usfnlirläeli  erfiricni.  VwliaSg  tw- 
(eicluica  wU  dicM  Zellen  nni  den  gcliritdcn  AasdiaannKen  falicad  als  SeurcgUiwlIw. 
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Nenrologie  uod  Mikroiechnik. 


Die  von  una  dargestellten  Fa&crn  sind  kein  Novum,  kein  bisbtr 
unbokanates  SlrukturelemeDt,  sondera  s[e  sind  irlentisch  mit  dem,  »u 
man  bisher  als  Ausläufer  der  Deitersgehen  Zellen   beschriebeo  hit. 


Wir  hättCD  sonach  toi»  den  bei  unserer  Methode  geßrhten  Klementeo  zimidii 
die  Fasern  mit  Ctbilden  identifiziert,  die  durch  die  bisherigen  UntersachoDgS- 
methodea  längst  bekannt  waren.  Von  den  Kernen  aber,  oder  was  dasidk 
bcsa(it,  Ton  den  Zellen,  denen  diese  Kerne  ja  zugehören  müssen,  entsprecben  du 
diejenigen  sicher  den  Kcmeo  und  <ielllcibern  der  „Dcitcrsschen  ZeÜca,  irddk 
LH  typischer  Weise  mit  strahlenförmig  angeordneten  Fasern  in  BeachuQB  sldxa 
Wir  haben  aber  gesehen,  daS  (auch  abgesehen  rnn  den  als  Kerne  von  Gan^ien- 
zelleii  zu  diagnostincrendcn)  eine  große  Menge  von  Kernen  zwischen  nosertB 
Fasern  darinliegt,  in  deren  Umgebung  die  Fasern  ganz  rtigeltos  verlaufen;  and 
doch  müssen  wir  nach  den  geltenden  Anschauungen  diese  Kerne  an  vielen  Steflcc 
sicher  für  NeurogHakcrac  halfen,  denn  aj«  Hegen,  wie  schon  erwähnt,  zum  f^oOtt 
Teil  an  Orien,  wo  nach  den  bislierigec  Erfahrungen  NerTeniellen  nicht  vorkoraiBCft 

Wie  soll   man  solche  Ncumgliakernc  rcsp.  -bellen  aufb.ssen? 

Hierbei  sind  zvfci  Möglichkeiten  vorhanden.  Die  eine  wäre  die,  dafi  faeiiB 
au^ebildeten  Menschen  eben  viele  der  Neurogliazellen  ihren  Charakter  ab  Asln»- 
cyten  verloren  haben,  ßne  ähnliche  Auffassung  findet  sich  schon  bei  Jaitfo- 
witz  und  BoU,  in  neuerer  Zeit  z.  Ü.  bei  Pttronc  und  Popoff,  Auch  Kölliket 
sagt  ausdrücklich'):  .Femer  muß  ich  sagen,  dafi  solche  freie  Zellkörper  doch 
zu  häufig  und  mit  zu  heslimmtcn  Formen  ^ich  finden,  als  dafi  man  sie  nur  für 
zufäUig  abgelöste  Bcstandtcdle  der  Golgischcn  Zellen"  (d.  h.  der  Astiocyteol 
„baKen  könnte.' 

Die  meisten  anderen  Forscher  freilich,  die  mit  der  Golgischcn  Melhoile 
gearbeitet  haben,  glauben  nicht  an  diese  „fortsatdosen"  Zellen,  —  aber  die  üolgi- 
sche  Methode  macht  diese  eben  nicht  keaatUch,  und  so  entgehen  sie  der  Be- 
obachlunfT. 

Wenn  wir  diese  Möglichkeit  zugetien,  so  müßten  wir  sogar  sehr  reichlicbe 
Ncurogliazcllcn  als  nicht  zum  Typus  der  Astrocyten  gehörig  betrachten,  geoan  rä 
dies  Jastrowitz  und  namentlich  Boll  schon  geschildert  habciL 

Es  wiJLT«  aber  noch  eine  zweite  Möglichkeit  vorhanden,  oamlich  die,  daB  viele 
dieser  Zellen  Astrocyten  ira  alten  Sinne  des  Wortes  wären,  d.  h.  dafi  sie 
nicht  mit  differenzierten,  an  sie  nur  angelehnten  Fasern  im  Verhältnis  cixte« 
Strahlen  Zentrum  3  stünden,  sondern  daß  sie  nirhtfascrige,  d,  h.  protnptas* 
matische  Auslüufer  besäßen.  Solche  i>iotnp]asmatL>%che,  also  echte  Ausläufer  sind 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  durch  unsere  Methode  nicht  sichtbar  zu  machen,  wir 
können  daher  über  ihre  An-  oder  Abwesenheit  kein  Urteil  abgeben  und  müsiea 
die  Entscheidung  über  diese  zweite  Möglichkeit  offen  lassen.  ^M 

Wir  haben  soeben  einen  Gegensatz  zwischen  „Astrocyten  im  alten  Sinne' 
und  unseren  astrocytenähnlichen  Gruppierungen  der  Fasern  um  die  Kerne  statuierl 


I]  Handbuch  det  Genrebekhrc  des  Maosclieit,  l^iptig  iS93i  6,  Auflage.  IM.  D,  &.  ISO. 


unJ  babca  im  cn<1crcD  Falle  tod  echten,  (i  h.  protoplastnalischcn  Ausläufern,  im 
letzteien  von  difTerciizierten,  nur  angeleholen   Fa:!:«!)  {^procbcn. 

Wk-  wir  in  der  historischen  Übersicht  gesebeo  haben,  haben  so  mmlich  aUe 
Autoren  die  Aiuehauun^,  daß  ein  suk'lier  Gegensatz  gar  nicht  existiert,  sondern 
«laß  auch  im  aufgibildeten  Körper,  von  dem  hier  allein  di«  Rede  ist  (abgesebeo 
vna  den  forUatzla<)cn  Zelten),  nur  Astrocyten  mit  echten  Ausläufern  Torkommco. 
Nur  Kunvier  hat  (ftcilich  bloß  Tür  das  Ruckenmark)  die  Ansiebt  ausgesprodico, 
daB  Rütlche  Ncurr)(rl)azellen  mit  echten  Portsatien  zwar  im  Embryo  Torkommeo, 
liaß  aber  sonst  die  „Astrucyten"  Gebilde  mit  nur  angelehnten,  differmzierten 
F;i»em  üaretcUen '). 

Wer  hat  nun  Recht?  Kanvier  (für  das  Rückenmark)  und  der  Schreiber 
dieses  (für  das  ganze  Zenlralnenrensystem)  auf  der  einen,  oder  alle  anderen  Autoren 
seil  Frommann  auf  der  anderen  S<H(e*)? 

G^en  Ranviers,  I^hre  sind  mancherlei  Finwltnde  erhoben  worden,  nament- 
lich bestritt  Cot(^i*)  sofjai  die  Talsächlichkcil  von  Ranvicrfi  Hcfundcn. 

Gol^i  gibt  an,  dafi  er  genau  nach  Ranvicro  VorschriR  sich  Praihualc  bci- 
KOtetlt  und  doch  niemals  etvas  andere«  an  den  HAstrocytcn"  f^fuudcn  habe, 
als  dieselben  iCellausläulcr,  die  er  auch  in  seinen  eigenen,  nach  anderen  Methoden 
Iiergcstellten  I^paraten  gesehen  batl«. 

Durch  unsere  Methode  bt  aber  ganz  sicher  nachzuweisen,  das  Ranvier  doch 
richtig  gesehen  hat,  so  daß  diesen  positiven  Rcsultalca  gegenfiber  das  DcgaÜre, 
das  Golgi  erhalten  hat,  nicht  in  Betracht  za  kommeo  brauchte.  Aber  bei  einem 
so  hervorragenden  l'orscher  mufi  man  sich  <loch  wohl  fragen,  warum  es  ihm  wohl 
nicht  geglückt  sein  mag,  die  doch  sicher  richtigen  Bilder  ron  Ranvier  zu  Gesichte 
XU  bekommen?  Jedcnfalb  mufi  Golgi  bei  seiner  Nachprüfung  irgend  etwas 
anderes  {gemacht  haben,  als  Ranvicr.  Da  sonst  eine  Abweichung  kaum  möglich 
inr,  so  darf  man  wohl  die  Vcrmulang  ausspftcben,  dafi  die  Veischiedeaheit  im 
Golgischen  und  im  Ranrierscben  Verfahren  in  der  Pikrokarminfärbung  tu 
suchen  sein  dürfte.  „Pikrolt  annin-  und  .Pikrokarmin"  ist  eben  etwas  ganz  ver- 
schiedenes. Wenn  mim  von  der  KcmlärbunK  absieht,  die  man  mit  ciniRci  Sicher- 
heit eneichca  kann,  so  färbt  das  eine  Pikrükamiin  äo,  das  andere  anders,  je  nach 
dem  Priparate,  das  man  gerade  bcsdtKt,  und  flas  ist  der  Oruod,  warum  dieser  Farb- 


')  Boll  ist  nrar  in  gewimer  Boühuig  ihnticbw  Anuchi  wie  Ranvivr  gvinsen.  «ber 
«I  wir  meh  doch  nithl  to  klar,  wio  diwer.  Aber  ita  priniipielleu  freffenutj  der  Fumu  nnd 
ZclUstUBfer.     In  Min«m  AbImW  iKonl  er  di«  Patcm  dwli  immer  .ZclIforUltir". 

')  M>K*ii  Lloyd  Andiietcn  vsl.  S.  615.  Anm-  Ei  nnQ  Kaiu  brsoDdrn  darauf  hlo- 
l^irutwn  wnilen.  üaB  «uwobl  be)  Ran  vier,  abi  liri  ni».  der  Krin  dipser  im  /j-ntnin  res 
Urahltg  anffclolinlMi  h'aMTn  tii'^^enden  T^tUfa  «un^Midinrl  lirlub«!  isL  Dtr«rr  llinwfJs  i*t 
dcabklh  nolwcadig.  Teil  Ttw  karicni  Paladin»  gesagt  hai  (Bolletlioo  drila  R.  Accadciaia 
medica  di  Roms.  iSoi.  Pik.  II.  S.  8  dt«  Se|i..AI)(li.),  Ranrici  und  kb  hatleo  alternde 
Zell»  vor  OBS  gehabt,  !>«!  denen  der  Kern  feblle.  Di»e  Meinung  tob  Paladino  iU 
ÜB  to  mefWUidigcr ,  ab  ja  ein  Blick  aaf  die  Ranviertchen  Zcicfannniceii .  in  deaen  di« 
Kerne  ktoA  «nd  dcvltirfc  abcebildrt  nind.  die  ItrtOmlichkeil  einer  tolcben  AasaluaD  aafa 
klanU-  brirpint- 

*)  Cb*t  di«  feinere  Aualonic  dea  /esinlnerveD^viema  (1B85)  ig  Aea  guunmcUen 
AbliaDdluiigsn.  Jena  1S94,  S.  157. 


Stoff  jdzt  scboD  so  zicaüich  außer  Gebraucb  gesetzt  ist,  rumal  man  ja  auch  liir 
die  Kemfarbuiigeu  ricl  b«:<8eiL-  andere  Kamiinc  hat.  WuIiTschctnlich  war  nun  das 
Ton  Kanvicr  benutzte  Kannia  so  abgestimmt,  da&  es.  die  Fasern,  aber  aicht,  odtf 
wenig,  di«  ZeUleiber  färbte,  wihrend  Golgis  Fikrukanmn  beide  in  |;Ieichem  Tooe 
tiogierte  «nd  daher  ijniintei'schcidbar  machle. 

Auch  RaiivicTs  Mcthoilc  nar  tibrigcns  eine  noch  uozureichende.  Das  gdd 
daraus  bcrror,  du£  er  behauptet,  im  GroShim  warcD  die  Deitcrsschea  »Zdlen* 
von  antlerer  BewhafiTenheit,  wie  im  Kiickenmark.  liier  würen  keine  abgesotzteo 
i-aserc  vorbandon,  sondeni  nur  fTutu]>]asimaau!daufet  der  Zellen,  ganz  wie  sie  die 
firüheroQ  Autoren  für  rämtliche  Deiler^sche  Zellen  aD^enonunen  hatten,  imd  wie 
er  CS  selbst  für  die  embryonalen  Gebilde  festgestellt  hat.  Köllikcr  hat  daba 
vollkommen  Recht,  venu  er  diese  Augabc  von  Ranrter  gegen  dessen  Auftaasang 
der  entsprechenden  Zellen  im  Rdckenoiark  verwertete,  denn  es  ist  gar  ktän  GruDd 
vorhanden,  u-anim  im  Gehirn  die  Ueitersschen  Zellen  stich  beim  Krwaclueoen 
.embryonal"  geblieben  sein  sollten,  während  sie  im  Ruckenmark  einen  aaderco 
Charakter  bekommcu  hätte».  Nun,  dieser  Einwand  von  Köllikcr  fällt  jetzt  du- 
feich  deshalb  fort,  weil  auch  im  Großhirn  genau  solche  dem  ZclUeib  nur  angelehnte 
iliffereuaierte  Fasern  naclizuwcisen  sind,  wiv  im  kückcnniark  und  wie  übcrhauiil 
im  ganzen  Zentralnervensystem  des  ausgebildeten   Körpers.    — 

Mao  bi^Tiiigtc  sich  aber  nicht  damit,  die  Tatsächlichkeit  von  Rauviers  Be- 
funden zu  bestreiten,  soudero  versuchte,  nach  den  hcnschcnden  Aaschauungeo  die 
anscheinenden  Irrtumer  von  Kanvicr  zu  erklären.  So  hat  namentlich  Golgi*) 
und  ihm  folgend  Koiliker')  darauf  hingewiesen,  A3.fi  das,  was  Ranvier  für  Fort- 
setzung iler  Fasern  im  Imiem  und  am  Rande  des  FroloplaKmaleil>c3  angesehen 
hatte,  einfach  Faltungen  waren,  welche  Fascni  nur  vurläuschtcn.  Durch  unsere 
Methode  si'rin»,'l  Jas  Irrtümliche  dieser  Meinung  sufort  in  die  Augen,  Es  wire 
geradezu  wunderbar,  wenn  diese  Faltungen  so  überwiegend  häufig  üi  i]cn  Ver- 
bind unßsliiiien  der  präsumptiven  ZelUushiiifer  nicht  nur,  sondern  auch  in  da 
Richtung,  die  der  jeweiligen  Krümmung  tlieser  Ausläufer  entspricht,  verlanien 
sollten,  so  dafi  das  Bild  einer  einheitlichen  aus  den  zwei  Ausläufern  und  der  .Falte' 
gebildeten  Faser  eubteht,  und  die  Leiden  Auslaufer  einerseits,  die  I-'altc  aodcrer- 
seit«  nicht  gesondert  enichcinen.  Ferner  gelingt  ts  niemals  durch  wirkliche  Falten* 
bUdungen,  die  zufallig  da  sind  oder  künstlich  erzeugt  werden,  die  entsprechende, 
bei  uns  dunkel  gefärbte,  Faser  vorzutäuschen.  Wenn  ferner  die  Fasern  seokrecht 
zui  SchnitlflacliL-  an  der  Zelle  hinlaufen,  so  enicheinun  sie  als  ENmkt^  —  und  ein 
Punkt  kann  doch  keine  Falte  sein. 


Aber  es  xv5re  immerhin  noch  möglich,  daS  durch  Kanrier  und  UDsore  Methode 
zwar  abgesetzte  Fäden  statt  der  Ausläufer  dargestellt  würden,  dafi  aber  diese 
DaislcUung  auf  irgend  ein  Kunstprodukt  hinausliefe.  Da  die  Rauviersche  Methode 
noch  eine  sehr  unsichere  war,  die  ihren  Erfinder  Tür  das  GroShim,    andere  her- 
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')  Geununclle  AbbaiidiunKeii.  S.  15a. 

*)  HAndbucti  (Ilt  Oewebelc-lire.  0.  AuriagL'.  Kd.  II.  S.  1 4Q  V. 


vorr^iejide  Forscher,  me  Golgi,  ühnhaupl  im  Stiebe  ließ,  so  lag  diew  Vennirtuni; 
gewiß  nahe,  uod  man  kann  es  «Irn  l^nterüuchcm  nicht  äbd  nehmen,  wenn  sie 
trotz  der  VerÖScntlic hungtra  Tnn  Ranricr  an  Ihren  allKrwobnko  Auffwasuttgcn 
festhielten.  Ab«r  unsere  Methode  mai;  toati  eai  manches  zu  vüosclieii  übrig  luseo, 
in  der  uns  hier  beschäfligenden  P'ragc  ist  sie  gani  sicher,  und  da  müssen  vir  denn 
sagen,  nicht  die  bilder  von  Ranvier.  Kondero  die  nach  den  allen  Metbo- 
den  erhalleaen  Bilder  waren  Trugbilder. 

Die  nach  den  alten  Methoden  und  nach  der  Colgischen')  crbaltencn  Iföder 
bedeuten  nämlich  nur,  daß  hei  dic«cn  die  Fasern  und  i^clUeiber  vegeD  ihrer  gleichen 
I.ichlhrechung  (KxoTier)  oder  gleichen  Färbharkeit  nicht  differenziert  Verden, 
S(>  da6  beide  in  chemischer  (nnd  morphologischer)  Bcziehang  eins  zu  sein  scheinen. 
Daä  dies  aber  in  dn  Tat  nur  Schein  isi,  das  beweisen  eben  unsere  FrÜparale, 
welche  gaaz  sicher  »igen,  dafi  Fasern  und  jfelllcih  im  chemischca  Sinne  Too- 
einandcr  durchaus  verschieden  sind.  Das  ist  aber  der  Kernpunkt  der 
g.inzen  Fr.ige,  und  die  Wichtif-kcit  deiselben  mag  es  entschuldigen,  wenn  wir 
hier  clna.<i  genauer  auf  die  in  Betracht  kommenden  VerbJiltnt$»c  eingehen. 

Die  S^ichlaffc  ist  hier  genau  dieselbe,  wie  Iwi  allen  chemischen  und  physi- 
k.ilischcn  Reaktionen.  Zu-ci  Korfxr,  sat;en  wir  z.  B.  Kalium-  und  Nalhumverbio- 
düngen,  mngen  noch  so  viele  Reaktionen  gemeinschaftlich  haben,  eine  oder  mehrere 
Rektionen,  die  bei  beiden  verschieden  ausfallen,  entscheiden  trotzdem  auf  das  be- 
stünmlfslc ,  daß  beide  Eüriier  voneinander  renKhicden  mtd.  Die^  Reaktionen 
brauchen  gar  nicht  im  eigentlichen  Sinne  chemisch  zu  sein.  In  der  ncgntÜBcheo 
Chemie  unterscheidet  man  zvei  StofTc,  die  sonst  wer  veiß  wie  viele  gcmeinscbafi- 
lichc  chrmi^^che  Kigcnschaflen  haben,  schon  durch  die  V'ervchiedenhcit  de«  Siede- 
punktes oder  darch  die  verschiedene  Finwirkung  auf  das  jxtlariserte  Licht. 

Nun  sind  die  mikroskopischen  Färbuni^fca  auch  Reaktionen,  ilie  wir  immer 
als  chemiAchc  bezeichnen,  obgleich  sie  möglicberwei»e  physikalisehe,  wenigstens 
unter  Umständen,  sind.  Aber  für  uns  Hlstologeo  ist  dies«  Uolerecheidung  bcdco- 
tungslns.  An  diesen  (.:renzgri)ie(en  verwischen  sich  ja  die  Cegensätzc  chemisch 
und  ph>-sikali5ch,  und  außerdem  wUrde  ja  auch  die  phvsikaliscbe  Reaktion  immer 
f<n  der  Stofflichkeit  der  zu  Tärbendcn  Gewebsteile  abhängen,  —  und  um  die 
bandelt  c»  sich  ja  nur.  Sind  die  Färbangen,  die  Imprägnationen  ui>w.  Reaktionen, 
so  folgt  aus  der  gleichen  Färbung  zweier  Gewehsteile  die  Gleichbeil  der  Stoff- 
lichkeit bcirler  nur  sehr  bedingt,  geruilc  wie  l>ri  chemischen  und  physikalischen 
Reaktionen  im  engeren  Sinne.  Zwei  Strukturelemiote,  die  eine  oder  inehrt;re 
Farbenieaktioncn  gcmeiii.<am  haben,  köonen  eben  dodi  chemisch  (oder  physl- 
kaÜKh  1.  o.)  vcnchiedea  sein,  und  man  mufl  sie  als  verschieden  aufossen,   wenn 


■)  Mit   d«T   Golgifdien   Methode   hat   ant   «in   mniidpr  Konebn  dra    naMrcn   maU 
iprechende    Dlldcr,    wutifctieii«    unter    betoadcn    ^luttgc-D   t'Bii.l£Bd**    • 
Llojd    Andtifliea    (Hic    NrumglU    clrmcnts    oi    tfa«    banun 
Jonrnal   ]9gj.    .rg.  JalJ)      Er   wgt  S.  4   den  ."^.-Abdr.:    .Witb 
ftrlly   rnni«i<(l   nnd    fne   from   rlirnRulir   iliArralioti   aiu)   wi' 
propfttalioii*  will  slu>«  a  very  uiwll  <i(uintitt*  nf  protoplMn  * 
is  malnly  coasütuin)  o(  ihe  mcetiii(  and  inlercicaaiiic  ßh* 
fibies  pat*  riglit  thruaf^b  th«  etil  budj.*    Wer  Gol 
V  t»  «infin  Konchet  faabcn.  drr  dkw  Mnc  HcobftcfaiBnif 
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irgend  eine  *inlcre  Färbung  oder  dergleichen  an  den  bddcn  StnikturclcmcniC' 
verschieden  ausfällt  (vorausgesetzt,  daß  die  Färbucgen  sichere  und  kon- 
stante sind).  So  filrben  sich  in  unseren  I^räparateo  Kcmo  und  Neuroelü&Mr: 
gidch,  nichtstteslQWeniger  wird  es  keinem  Menschen  dnlallen,  in  den  Neun^ha- 
fiisern  Kemchromalin  zu  vennuten,  denn  irgend  eine  andere  Kernfärlmng  läßt  lÜe 
NeurogliafiiserD   ungefürbt. 

So  färben  sich  aber  aüch  die  Fasern  der  Ncurc^lia  und  cUc  Zcl]|cit>er  gleich, 
wenn  man  Kamin,  Ntj^rosin  oder  die  Golfjische  Imprägnation  benutzt  Beide 
sind  aber  trntsdem  als  chemisch  (s.  o.)  verschieden  zu  betrachten,  wenn  auch  oar 
eine  einzige  andere  Methode  sie  als  verecliietlcn  daralcllt.  Hier  and  es  aber  soglr 
zwei  Metboden,  dit  Ranvierschc  und  die  unscrige,  die  diese  Verschiedenheit  auf* 
docken.  Ud  der  uoserigen  ist  nicht  blofi  cioc  Abstufung  von  heU  und  dookd 
vorhanden,  rundem  man  sieh!  den  Zellleib  iiberhRupt  nicht  und  kann  ihn  nnr  a 
der  UiHgebunj»  des  Kerns  supponiereo,  und  das  um  so  eher,  als  man  ihn  in  den- 
selben Präparaten  mit  anderen  Methoden  auch  fäHicn  kann.  Wenn  daher  Lce- 
hoss^k')  an  meiner  Methode  tadelt,  daß  man  den  ^lUcib  nicht  steht,  so  fat 
dies  Moment  ftir  die  Torlicgendc  wichtige  Frage  nicht  nur  nicht«  Nachteilige^ 
sondern  im  Gegenteil  außerurdcntUch  vorteilhaft,  deon  gerade  das  absolute  Aus- 
bleiben der  Färbung  (in  Präparaten  aus  normalen  Organen)  la6t  die  chemische 
Verachicdcnhcil  von  Zeilleib  und  Faser  erst  recht  scharf  hervortreten. 

Wir  wollen  uns  aber  die  Methoden,  durch  welche  ZcUleib  und  Faser  glekh 
erscheinen,  etwas  genauer  .luf  ihre  Leistungsfähigkeit  in  dieser  Frage   bctiachlea. 

Über  die  Unzuvcrlässigkdl  des  Lichtbrechungsvcrmügens*)  twi  der  Beurteiliav 
fdnerer  Strukturverhlltnisse  braucht  man  heutzutage  nichts  mehr  zu  sagen,  hio- 
gcgcn  muß  in  bcxug  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Tinktioncn  doch  aus- 
drticklicb  darauf  hingewiesen  werden,  daß  alle  di«  Färbungen,  welche  einen 
Zusammenhang  der  Fasern  mit  dem  Zellleih  vortSuschen,  nicht  bloß 
mit  Rücksicht  auf  Protoplasma  und  Fasern,  sondern  ganz  im  allge- 
meinen auöerurdentlich  venig  elektiv  sind.  Neutrales  Karmin,  Nigrc«io  usw. 
färben  ja  im  Zentralnervensystem  eigentlich  allci  mit  Ausnahme  der  XfarlcRcbdden. 
Es  sind  freilich  geringfügige  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Fürbiuig  insofern 
vorbaaden,  als  die  gröberen  Achsenzj'Ünder  dunkler  tingierl  erscheinen  und  der- 
gleichen.   Doch  sind   das  keine  piinzipielleo  Fttrhungsausleseo. 

Noch  weniger  elektiv,  als  das  heutzutage  recht  geringschätzig'  behandele 
Earmin  usw^  ist  nun  aber  die  Golgiscbe  Impiagoation.  liier  Sxtdcn  sich  nicht 
einmal  konstante  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Färbung,  sondern  alles  kaon 
wenigstens  gleichmäfiig  dunkel  oder  hell  imprägniert  sein.  Alle  EUctneotc  des 
Zcnlralncrvens>'8tcms  mit  Ausnahme  der  Markschdden  werden  ja  von  der  GoIffi'-^| 
Methode  imprägniert;  Nervenzellen  mit  ihren  Dendriten  und  AcbsenzylindcrfortsätTen  ^^ 
Neurt^Uazclien  und  -Fasern,  EpcndjinzeUea,  ja  sogar  Gefäße,  freilich  je  nach  der 
Laune  der  Tioktion  jeder  Bestindtcil    tiald   dnzdn,   bald    in    den    verschied eosten, 

')  Der  feinere  Bau  des  Nerveasyslcms.  bttüa   1IJ9S,  i.  Auflage.  S.  Hi6ff. 

^  Es  sei  dbci  wieder  dAraa  erinnert,  d«S  Boll  IroU  der  Schtricrigkell  der  U 
■Aeldiuig  die  DilTcrenitBnin^;  der  Fnaem  vom  Proloplasma  Bchon  twinertEt  bat.  (Va 
hlitoiiMhc  Cbenachl.) 
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\^ni  unberechcnbarcQ  Eombinatiunca  mit  eiaem  udcr  mcbrereo  dci  anderen. 
Unelektircr,  wenn  man  das  "Wort  gcbraacben  d^rf,  kann  ächlic&licH  eine  Methode 
kaum  noch  sein.  Aber  ti;ei!CDü1>cr  dem  Karmin  usw.  hat  diese  Methode  noch  ctoea 
sehr  ^roficn  Nachteil.  I)ei  den  Fürtiiin{>eii  im  engeren  Sinne  ist  tlnch  das  eigent- 
liche Stiuktuibild  der  Zellen  noch  so  weit  erkennbar,  als  es  überhaupt  durcli 
UntcTtthiedc  der  Lichtbrechung  und  geringfu^gcr  Diffcreoicn  in  der  Fürhungs- 
iotenidtat  erkenDbur  SLriii  kanu.  Bei  der  Golgi •Methode  fallen  aber  die  Stniklur- 
tnlder  wegen  der  Uadurchsicbtigkctt  der  Silberrcrbtadung  gaai  oder  so  ^t  wio 
(pju  fort,  dos  gesamte  imi>rägnicrte  System  einer  Zelle  erscheint  öoTacb  als 
Silhouette.  Selbst  der  Kern  ist  nur  hier  und  da  als  hellerer  I-Ieck  angedeulet, 
ja  sogar  die  Gcfaflc  eiKhcincn  oft  nicht  als  hohle  Rohren,  sondern  als  solide 
Stränge'). 

Was  würde  man  aber  sagen,  weno  jemand,  auf  den  Resultaten  der 
Gol);i-Methudv  fußend,  einem  großen  Teile  der  Zellen  im  Zentral- 
nervensystem die  Kerne  absprechen  wollte?  Jedermann  würde  eine  »olchs 
Behauptung  energisch  zurückweisen,  denn  man  kann  ja  durch  andere  Methoden 
mit  Ixdchtigkcit  in  allen  Zellen  den  Kern  sichtbar  machen.  Was  aber  den  Kcrneo 
recht  ist,  ist  den  Xeurogliarascm  billig.  Wenn  auch  die  hier  in  Betracht  kommeadea 
ni;jen  Methoden  nicht  so  einlache  sind,  wie  die  Kernf.trbungen,  so  sind  sie  doch 
ebenso  sichere,  und  mit  lUI/c  derselben  gelingt  es  au&  klarste,  Pasem  and  Prolo- 
pksma  EU  dlETcrenzicreu. 

Wer  sich  also  nicht  genau  desselben  Fehlers  schuldig  machen 
will,  wie  einer,  der  die  Kcrae  in  den  meisten  Zellen  des  Zentral- 
DerTenüjstems  leu{>net,  der  muß  notgedrungen  auch  die  geEonderle 
Existenz  der  Nearogliafascrn  gegenüber  den  Zellleibern  zugeben.  In 
keinem  Falte  ist  aber  gci^cniibcr  der  Aulbsiang  von  Ranrier  und  ron  mir  die 
Berufung  auf  die  Resultate  der  (Jolgi-Melhode  irgendwie  noch  statt- 
haft, So  herronagendc  Furschcr  auch  bis  jetzt  noch  immer  mit  dem  Einmode 
kommen,  daß  Golgi-Bilder  j^egeo  unsere  doch  geradezu  mit  den  Iländeu  zu 
greifenden  Beftiode  sprächen,  um  w  weniger,  als  selbst  mit  der  Golgischen  Metbude 
frdUch  nur  unter  besonders  glücklichen  Umständen,  unsere  Ansicht  bestätigt  wurde 
(Lloyd  Ändrieicn,  Tgl.  oben  S.  615  Anmerkung*). 


■)  Abnlkh  tM  das  «och  bei  den  G&llenkipillareii  luw.  Wihread  diese  b«!  nateier 
Firbukg  als  höhte  R&bTcn  nil  einer  T«Tblilffend  d«utliclt«ii  U«inbran  endicineti,  iloUl  <ia 
die  Oolgi-Ftrbiiiig  aJ>  loUde  BUkchen  du,    kh  kutinic  ichoti  Anfüug  1889,  also  ehe  noch 
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*>  tSant  naT«r«iia<Ubr.h  ict  mir  el 
gegen  dtK  RADTlersd»  AuHuaiiBgann 
■leitür  Weiu!  tnil  d«n  OmtwIaAttB  tn 
BoUkn  .Futrm*  lieb  nkbl  \m  ctmuf 
•elicu.  ieq>.  )u  ihnKU  hiiubvbM^- 
Kcradr  geteallbcf  den 
ttl  der  AdssIi 
dte  TeUenc&t 
leniea  werder 
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Neurologie  uod  MilcToUtkatk. 


Wir  können  nach  alledem  tnil  der  giößtco  Sicbtrlteit  folgcnUc  Sätjx  auisic>:j 

1.  Die  NeurogliafasL-rn,  die  man  bisher  als  Fortsätze  der  Deiteii- 
schen  Zellen  aufgefaßt  hat,  sind  nicilt  mit  «lern  I'rutojiixsmi 
chemisch  identische  Gebilde,  socdcro  sind  von  diesem  stfifl- 
lieh  durchaus  verschieden. 

2.  Die  cbeuiiscbc  VcTScbicdenheit  tritt  nicht  etwa  ftllmüblicb  in 
mehr  oder  weniger  weiter  Entfernung  von  Zcllleib  an  des 
«Fortsitsen'  auf,  sondern  die  Differenzierung  besteht  von  Ab- 
fang  an,  schon  in  unmittclburer  Nähe  des  Zellkernes. 

3.  Die  nactstcD  der  sogenannten  t'orlaätze  der  Zellen  sind  äber- 
baupt  schon  aus  dem  Grunde  keine  Fortsätze,  weil  bei  ibDct 
je  2w«i  anscheinende  Ausläufer  einen  :tn  der  Zelle  Torbci- 
laufenden  gemcinscUaftlicheii  Faden  bilden.  Dieser  wird  durch 
den  Zcllleib  in  keiner  Weise  unterbrochen,  wie  das  doch  bei 
.Ausiäurcrn"  der  Fall  sein  miiQtc,  die  ja  jeder  einzeln  Toa 
dem  Zcllleib e  ihren  L'rfii>rung  DCbmen  würden.  Mit  cinac 
Worte:  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  Fortsetze  oder  Aos- 
Ifiufer  von  Zellen,  sondern  um  Fasern,  die  vom  Protoplasma 
vollkommen  differenziert  sind. 

Wenn  daher  Frommann,  spater  Golgi,  und  letzterem  fulgcnd  su 
ziemlich  alle  neueren  Aulorea  gesagt  haben,  dal)  die  Neuroglia  aar 
aus  Zellen  und  deren  Fortsätzen  besteht,  so  trifft  dies  beim  3tleDschcD 
nur  für  die  Kmbryonalzeit  zu.  Im  ausgebildeten  ourmalen  Zustande 
besteht  die  Neuroglia  aus  Zellen  und  außerdem  aas  Fasern,  too  denea 
die  letzteren  in  räun^licber  Ausbrcilunf;:  !<o  kolossal  Öberwiegen,  dj( 
man  sie  als  den  «wesentlicheren  Bestandteil  der  Neuroglia  ansehen  GOiii 


ni.  Abschnitt. 

Über  die  Neuroglianatur  der  durch  die  neue  Methode 
gefärbten  Fasem. 

Im  vurigcn  Abschnitt  haben  wir  nachzuweisen  gesucht,  dafl  die  von 
diStsreoäeU  gelärbten  Fasem  dem  entsprechen,  was  man  bisher  irrtümlichcrweisB 
ata  AusISufcr  der  Dcitcrsschen  Zellen  anjjescbcn  hat  D<:inzufol(;e  haben  wir 
die  Fasem  in  Übereinstimmung  nüt  sämtlichen  Autoren  als  ■.NearogUa''>Fa4efnf 
zunäch-^  vorläufig,  bezeichnet.  Wenn  diese  llezeichnung  eine  definitirc  werden 
soll,  dann  mütite  aber  der  Beweis,  daß  man  es  hier  mil  Neuroglia,  d,  h.  mit  einer 
nichtnervöBcn  Zwischensubstanz  zu  tun  hat,  entweder  schon  früher  erbracht  sein 
oder  jetzt  er^  geliefert  werden,  J 

Wir  werden  zunächst  zeigen,  daß  bisher  wirkliche  Beweise  für  die  Neuroglia-i 
natur  der  Fasem  resp.  der  zu  ihnen  gehörigen  Zellen  tn  der  normalen  Histologie 
nicht  vorliegen. 


Von  denjenigen  Sltcren  Beweisen,  di«  ach  auf  einen  unmiltelbarco  Zusammen- 
hang Ton  gewissen  Fasern  des  /!«ntnlnerveO)ivtileiiiit  mit  denen  der  Pia  nuiter, 
d.  h.  mit  echten  RindegcvebüTawiii ,  slülxicn,  könneo  wir  ohne  w-ntcres  abschen, 
denn  die  seitherigen  Ualerauchuagcn,  vun  KruiDmann  an.  hiibcn  crtcelicn,  daß  ein 
solcher  Zusaniinenhaii^  gar  nicht  exislicft.  Wir  kunnen  auch  die  Deitersseben 
BcwcUe  nicht  als  stringonte  anerkennen,  «>  hoch  man  auch  seioe  Ucstrehungcn 
scliatzcn  mufl,  die  ihn  als  fast  cinzij;;ea  reraiilafiteu,  nach  Duucii  Kriterien  (ür  die 
BindesubsLininatur  gewisser  Bestandteile  im  JCentralnerTensysteni  xu  suclien. 

Ober  seine  Annahme,  dafi  die  .achwammig-ptirösc*  Masae  in  den  gntucn  Sub- 
stanzen Ntiurot;;lia  wäre,  weil  sie  cincQ  von  den  Zellen  emanzipierten  Rcätandtcd 
(larfrtellte,  hraur-hen  wir  gar  nicht  lU  reden,  denn  wir  wiswn  jclxt,  daß  diese  Muse 
weder  von  den  Zellen  emanzipiert,  noch  Neuzoglia  ist.  -~  Die  nach  ihm  benannten 
Gebilde  ferner  hielt  ei  deshalb  Ciir  BindegewebeszcUen,  weil  sie  keine  typischen  Proto 
pla8inalcil)cr  häilten  und  daher  nicht  eigontliche  Zellen,  sundcni  Zcl!üi|uiialcnte  dar- 
stellten. Abgesehen  daron,  dafi  diese  Ansicht  keine  Anerkennung  gefunden  hat, 
indem  alle  Autoren  die  DeitersGchen  Zellen  auch  wirklich  rür  echte  Zellen  hallen, 
gehl  die  Unbrauchbarkeil  diet;es  Beweises  für  unsere  Frage  schon  daraus  hervor, 
daß  Deiters,  von  demselben  Gesichtspunkte  ausgehend,  echt  ncrrösc  (lebildc  für 
lündc^wcbigc  (demente  erklärt  hat  (die  Körner  im  Klein-  und  GntSlüniX 

Sieht  mau  ron  patho]of;isch-ana(omischen  Gesichtspunkten  ab,  so  bleibt  nua- 
mehr  als  Beweis  für  die  Xeurugtianalur  gewisser  Komihestandlcile  des  /enlralncr\'en- 
systems  nur  der  (schon  toq  Virchow  benutzte)  Beweis  per  exclusionem  übrig,  den 
man  zum  Teil  unbewußt  nach  dieser  oder  jener  Richtung  lüu  gemacht  hat,  d.  h.  man 
betrachtete  da»  als  Neuroglia,  was  man  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
für  oerrös  ansehen  konnte.  Hn  solcher  Beweis  kann  unter  günstigen  Um- 
ständen durchaus  gentigenit  sein,  (lernite  alier  beim  Zontralnerrcnst'steiu  sind  der 
Fallstricke  sn  riele,  daß  man  mit  einem  Schlüsse  per  exclusiunem  außer- 
ordentlich Torsichtlg  sein  muß. 

Su  haben  es  die  älteren  Auturen  für  gana  «elbtATcntändlich  gehalten,  daß 
zwischen  den  markhaltigen  Fasern  in  der  weißen  Substuu  dce  Kiickenmarks  keine 
nervösen  Klemeote  vorbanden  wären,  und  daß  demnach  alles,  was  zwischen  diesen 
Fasern  läge,  einer  Bind^ubstanz  entsprechen  müsse.  Jetzt  wissen  wir,  daß  dort 
massenhafio  KulLiteralen  von  Achsenzy  lindern  verlaufen,  daß  also  durchaus  nicht  alle 
Fasern,  die  man  da  .licht,  aotwcndigcrwcisc  Mcumcliü  .sein  müssen,  wie  die 
alteren  Forscher  ohne  weiteres  glaubten.  Auch  in  der  Umgebung  des  Zcotralkanals 
im  RQckeomark  enthält  die  von  den  älteren  Autoren  fUr  ganz  nerrcnfrei  gehaltene 
hinlere  Kommissur  reichliche  Ncrvcnfäüem.  Die  .molekulare  Masse'  in  den  grauen 
Substanzen  nun  gar,  die  man  auch  fiir  nicht  nerväs,  also  fiir  etwas  .binde- 
gewebiges" hielt,  hat  sich  als  so  reich  an  nerröeen  iüementen  erwiesen,  daß  für 
eine  , molekulare  Xiaase"  bei  den  hobenm  Gescböpfeo  eigentlich  kaum  Platz  ni 
sein  sctieint. 

Nicht  anders,  wie  bei  Beurteilung  der  Fnseni  und  granulierten  Manen,  ging 
man  bei  Beurteilung  der  Dcitcrsschen  Zellen  vor,  nachdem  man  darauf  verzichtet 
hatte,  die  von  dem  lüttdcckcr  derselben  rorgebnchteo  oUgcmeiaeii  Oesicbtspunkte 
zu  verwerten.     Man  findet  l>ei  keinem  der  Aotoreo  jener  Zeit  auch  n< 
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sucb  Kcmacbt,  die  uichtnerv()se  Naiur  der  Deiteisschea  Zellen  zu  beweisen,  ia 
so  sclbstverslänfllich  hielt  man  es,  <Ja8  sie  ihrem  gsDzca  Aussehen  ttacb  nicht  oernt 
sein  könnten.  Dieser  Schluß  per  <;Äcluäonem  Rründcle  äch  aber  nur  darauf  ^ 
sie  nicht  so  aussahen,  wie  die  damals  allein  bekannten  großen  Nervenzellen.  ATx 
ungeiecfatfertigt  ein  solcher  Schltifi  nar,  j^cht  schon  daraus  hervor,  ilaQ  man  tob 
demselben  Gesichtspunkte  ausicehcod,  wieder,  wie  schon  Deiters,  sicher  nerrä» 
Teile  (vi  N«uiof;lta  erklärte.  5o  hi«It  z.  B.  auch  Golgi  ai>eb  l8?l  die  Röna 
de«  Kleinhirns  fiir  nicht  ncrvü«c  Gebilde. 

Seil  den  atiÖerordenlUcheii  Erfolgen  der  Golgiscben  Methode  hat  man  fralidi 
in  ihrer  wahren  Natur  auch  solche  Ganglienzellen  crkanot,  von  deren  Exislest 
fnan  früher  gar  nichts  wußte,  und  man  bat  es  fertig  gebracht,  diese  Gaoglienzdla 
mit  allen  ihren  Ausläufern  darzustellen.  Aber  gerade  jetzt,  nachdem  uian  so  neki, 
was  man  früher  der  Xeurnglia  zurechnete,  als  nervös  erkannt  hat,  gerade  jetzt  g^oM 
man  erst  recht,  daß  die  Deilcrsschen  Zellen  nach  der  Gestalt,  die  sie  bei  Chrum- 
üUbenaipTÜgnation  zeigen,  absolut  nicht  Ganglienzellen  sein  können,  d.  h.  daß  se 
per  exclusii/nem   der  Neuroglia  entsprechen  inül3lca.  ^H 

Dieser  Schlufi  wäre  zutreffend,  wenn  die  Kriterien,  nach  denen  man  die  Derrn«" 
Natur  der  Deilcrsschen  Zeile  bloß  nach  der  Form  ihrer  Silhouette  bei  Aii- 
Wendung  der  Golgiscben  Methode  ausschlicBcn  za  können  glaubt,  wiiiclicb  sacbe» 
wären  und  keine  Ausnahme  i;cstatletcn. 

Da  sowohl  Ganglienzellen  als  Aslrocvten  hei  der  Chromsilbermcthode  aas  einem 
Zellkörper  und  au.i  Ausläufern  za  bestehen  scheinen,  so  könnten  die  Momente,  die 
für  einen  fundamentak-n  Untereclijed  beider  Zellarlen  sinechen  soUlen,  entweder  aa 
den  Ausläufern  oder  am  Zellkörper  oder  an  beiden  gefunden  werden. 

I.  llctrachten  wir  zuerst  die   Ausläufer  der  Deilcrsschen   Zellen,   so  köonle 

cinmAl  der  Unterschied  ßcg«nüt»cr  denen  der  CangUcazcUen  in  einem  wcsentlicheB 

ChaTakteri<ttikani  oder  in  der  einfachen  Form  der  Fortsätze  zu   finden  sda 

a)  "Was  den  Charakter  der  Ausläufer  betiiflt,  so  wiss«n  wir,  daß  die  NerTO- 

zellen    zweierlei    Wdhicharakterisierte  Arten    von   Ausläufern    Iiahen  sciDlea, 

Dendriten   und  Achscnzylinderfortsätze.     Die  Deitersseben  Zellen  zeieai 

etac  solche  Diffcrcnnciung  ihrer  l'ortsätze  nicht,  und   wenn    in  der  Tal 

die  Ganglien setSen  diese  beiden  Arten  Ausläufer  stets  scharf  diflerenzicTt 

aufwiesen,  so  wirc  hiermit  ein  fundameolaler  l'nterschied  beider  Zellarlts 

schon  aus   der  Fonn  der  Silhouette  zu  entnehmen.     Aber  dieser  scharfe 

Unterschied   zwischen  Dentriden   und  Achscnz^linderfortsätzen    findet  tofSt 

wohl  bei  dem  verhreitetsten  Tj^dus  der  Ganglienzellen,  aber  durchaus  nicht 

bei  allen. 

a)  Es  gibt  NervcnjEcllen,  welche  gar  keine  Deadriteo  besitzen,  z.  B.  die 
Zellen  der  Spinatganglicn  *)  und  anlche  in  den  pcripberischen  Geflecbieo 
des  Sympathicus.     I^esc  haben  nur  Achscnzylinderfortsätze. 


')  Raroöu  y  CbjiiI  botr&cbicl  zwar  den  einen  Aducmj'liadcrfortiBli,  den  icUulipetalen 
als  Dendrit-en,  doch  Iraun  sich  das  niir  auf  die  funklioneJle  Naitic  deu(dt)«n  beziRba 
im  hiitologiichen  Sinne,  auf  dea  es  uni  hier  allein  ankommt,  ist  doch  (^in  Fotl^ 
xuin  Acht/eittylinAm  eines  mftrUultiKcn  Nerven  wiid,  uulcr  allen  t7iBt(indeD  eüi  A 
ijrliadcrfoilMti:. 


fl)  Umgeketaxt  g:ibl  es  ▼idleicht  Ncrvemcllea  obue  ÄchsoazyliadcrJortsalz, 
die  dann  also  nur  [fendriten  besäßen,  a.  B.  in  der  Köroerecliicht  des 
Butbiu  ulbctorius  und  iu  den  (icripherischen  SumesapparateD'). 
f)  Es  gibi  NerrcnzcUeu,   bd  denen  die  gewiegtesten  Kenner  noch  nicht 
einig  darüber  sind,   wie   man    ihre  Fortsätze  dculcn  soll.     Zu  diesen 
gehören    erentucU  die  sub  ß)  aagcfUbrtea,   dann  aber  auch  z.  B.  die 
Ramön   y    Cajsilschen  Zellen    der  (.roßhiinrindc,    deren  Fortsätze  so 
unbcstiminl  chaniktemieTt  sind,  daß  Kvtzius  diese  Zellon  zueiBtl  gu 
dicht  als  Nervenzellen  ancrkenacQ  wollte,   iumI  daß  er  auch  dann,  als 
er  ibrc  wahre  Nutur  crkaont  halle,  sagte"):  .Unter  den  Fortsätzen  der 
fragUcbcn  ZeUcIcmcnle  ist  es  nun  aber  schtrcr,  cbarakteristtschc  Unter- 
schiede aufiufindca;  man  trifft  zwar  dickere  und  diinoere  roiisütze  ao, 
doch  zeigen  dieselben  kdoe  Eigenschallen,  duirti  die  sieb  AchKenzylinder 
und   Protoplasmafortsätzc  bestimmt   unterscheiden".     Die    Unsicherheit 
der  Beurteilung  fUescr  Fortsätze  geht  auch  (taraua  berror,  dafi  Ton  zwei 
anderen  Autoritäten,  die  eine,  Kamüa  y  Cajal,  den  betreSeodeo  Zellen 
fiele  Acbsenzytindcrfortsätze,  die  andere,  van  Cehucbleo,  aber  nur 
einen  «iixigen  zuschreibt. 
Mit  einem  Worte,  wenn  auch  die  große  Mehrzahl  der  anerkannten 
Gangliciucllcn  zwei   wohlcliaraJwtciiaicitc  Art<;n   von   Fortsätzen   besitzt,   so 
gibt  CS  doch  AusDahmco,  welche  beweisen,  daß  eclitc  NcrT«a»llea  diese 
(Tptschen  Formen  der  Forlsätie  nicht  zu  besitzen 'brauchen.     Ist  das 
aber  einmal    festgestellt,  so  liegt  a  priori  nicht  der  geringste 
Grund    dagegen    vor,   daß   die   Ueitersscben  Zellen   nicht   eine 
weitere  Ausnahme   unter  den  Nervenzellen  darstellen   »olltcn.     Man 
brauchte  sich  auch  darüber  gar  nicht  au&uiegcn,  daS  die  Fortsätze  der 
Deiterssdien   Zellen  so  wenig    typisch  sind,   daß  sie  der  eine  sämtlich 
für  (sehr  zahlreiche)  Acbscnzylindcrfortsätze.  der  andere  Ticileicht  simt- 
lich   fiir  Dendriten,   der  dritte  ricllcicht  Tür  beides  erklären  wurde,   denn 
aolchc    unbutimmte    AusbuCcr    kommen  ja    auch    bei   echtcu    üaogUea- 
zeUen  vor. 
b)  Wenn  aber  auch  in  dem  Charakter  der  Fnrtsalze  (Achsenzylinderfortsalz 
und   r3cn<kilcn)  kein  fuudamcntalcr  Untcrschicil  zwischen  bciJru  ZL-Ilarten 
zu  Gndca  ist,  so  wäre  es  doch  möglich,   daß  trotzdem  die  bloße 
Form  der  (unbestimmten)  Ausläufer  der  Dcitcrsschca  Zellen  ge- 
Qilgle,    um    diese    unter    allen    (.Tinstünden    von    den    NerrciueUen    ab- 
zutieuoeo.     Da  die  Amläuier  der  letzteren  »ch  ver2weigen,  fo  wäre  ein 
aicbaur  Unterschied  daim  vorhanden,  wenn  alles  das,  was  an  den  Astro- 
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cyten  bd  6er  Golgischen  Färbung  ils  Forlsatz  cr«<^bcint    und   twu  ta 
allen  sogenannteQ  NeurugliazeUtMi,  absolut  unveriweigt  wäre. 

Wiire  aber  auch  iior  die  Möglichkeit  ctocT  Vcrrwcipung  der  An*- 
läufcr  ViTin  Zellen  Kugeecbeii,  ili«  man  der  Ncur«i;lia  zurccluict,  su  wüjJe 
(las  nicht  mehr  genügen,  um  eine  unübcrbrücktuirc  RJufl  zwisdia 
NervvuzcLen  »ml  Astrucytcn  lu  »taliiicrcti.  Nun  sind  aber  alle  Autoroi'] 
rtarü!>er  einig,  il,iß  hei  Anwendung  der  Golgischen  Methode  die  „Newc- 
gljaicllcn '-'  S[täiUchcrc  oder  reichlichere  Vcntwcigungen  zeigen.  Besciodss 
reichliche  woden  an  den  „Eurzslrahlem"  betschricben»  die  noch  dan 
als  mit  deD  I^ngstrahlem  duich  Tiderlei  .ÜbefSfängc"  Terbundcn  ^ 
scUililcrt  wt-rdcn*),  —  und  das  genügt,  um  zu  Itonsfaticren,  daS  da 
Vorhandensein  der  VeaweigungL-n  oder  das  Fehlen  derselben  kcmea 
prinzipiellen  Unterschied  nriaclien  Nervenzellen  und  NcuragUa»ileQ 
ergibt. 

Auch  die  Art  der  VcrzweigiinRcn   ist  bei  der  ^oßen    Manirigfaltic- 
keit,  mit  der  sich  liie  Nervenielien  Tenrweigeo,  zur  Unterscheidung  oichi 
m   verwenden:  man  wird  zwischen  den  Verzweigungeu   der    „Neuicgli»- 
zclkn"  und  denen  der  Kervenzellcn  stets  Analogen  findcu    können. 
2.  Die  K&rper  beider  Zellarteo   zeigen   ketoe   prinzipiellen    Diffe- 
renzen.   Ilei  den  Neurc^UazcU^n  ist  er  ja  im  allgemeinen  r«cht   klein,  aber  «aui 
man   z.  It.  die  DoppelpyramidL-u   aoi  Lohus   piri/omiis ")   bclrachtct,    so    findet  man 
hier  gerade  so  Itleiite   ZcllköTpcr,    und    umgekehrt   bildet  z.  R   van   Cehucbt«n 
NcorogliaRclIcn  ah,  die  einen  so  mäclitigen  Proloplasmalcib  besitzen,    dafi  säe  jede 
GanglicnzcUe  darum  beneiden  kannte'). 

3-  Noch  weniger  sind  gewisse  selcundäre  Hilfaniittel  gecifjnet,  fundameoUk 
Unterschiede  zwischen  N'eun)gUazelli;ii  und  Nenxnzcllen  aufzustellen.  Miinrhtt 
geben  an,  daß  sich  die  cndcrcn  bei  der  Golgischca  Methode  mehr  rostbraos, 
statt  schwarz,  f^hen,  dati  sie  sich  ^hneller  als  letztere  impräf^nicren  und  der- 
gleichen. Aber  man  kann  sich  leicht  äbcrseugen,  daü  diese  Unterschiede  sehr 
schwankende  sind.  Auch  NeurogiiazeUen  fäitjen  sich  oft  schwarz,  <lio  Ganglien- 
zellen auch  rostbraun,   und  neben  den  anfangs  hauptsächlich  geCirblen   Astiocvtcn 


>)  Lenhox^k  iclielnt  lu  meineQ.  daS  Golgl  noch  immer  ks  der  Annshme  ei»«i  bi 
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finden  sich  doch  inuncr  einige  Nerveniellcn  taitgcUibt.    Damit  ist  also  auch  nicht* 
;inzufangen. 

4.  Das  aus-tcblaggvbvndc  Momenl  aber,  welches  aufs  deutlichste  be- 
weist,  daß  absulutCt  d.  b.  sichcic  Differenzen  zwischen  den  beiden 
j^ellarten  nicht  bestehen,  ist  da«,  da&  die  erslen  Aut<»itätcn  unter  Umständen 
zweifelhaft  sein  kosaen,  ob  bestimmte  KJasseo  von  Zellen  Neuruf;Ua2cllen  oder 
Nervenzellen  sind,  unil  daß  sie  slcli  in  der  Diagnose  irren  können.  Wir 
haben  ilas  bereits  von  den  Ram6n  y  Cajalschea  Zellen  der  Gmfihirnrinde 
erwähnt;  es  sei  auch  noch  an  die  Korbicllen  in  der  Schicht  der  Parkinjcschen 
Zellen  erinnert.  Und  s»  kam  denn  sogar  Röliiker')  bd  Besprecliung  die8i:r  Korb- 
zcDen  2u  der  resiirnierleo  Bemerkiine:  .Da  durch  Silber  nach  Golgis  Methode 
Neurogliaclcmente  und  Nervenzellen  sich  färben,  so  ist  eine  Entschei- 
dung nicht  leicht  und  bleibt  eine  solche  in  erster  Linie  dem  Takte 
und  der  L^rfabiung  des  Einzelnen  üb  erlassen." 

5.  Auch  die  HistügeucM:  lüßt  ans  bei  dem  Suchen  nach  scharfen  Unter- 
schieden im  Stich,  denn  beide  Zcllarteo  haben  eben  denselben  LTreprung. 

Nehmen  wir  alles  zusamrocn,  so  können  wir  demnach  sagen:  Die  Kriterien, 
nach  welchen  man  die  nervöse  Natur  der  Deitersschen  Zellen  ans- 
schließen  zu  können  glaubt,  sind  keine  sicheren,  d.  h.  eine  Ausnahme 
nicht  gestattenden.  Der  Schluß  per  csclusioncm  auf  ihre  Ncumglianatur  kann 
daher  richtig  ausgeüUlea  sein,  aber  wenn  er  richtig  war,  so  war  das  nur  .die 
Folge  einer  glucklichen  PivinaUon,  aber  nicht  die  dner  stringenten  BeweisTtihrung*, 
um  einen  Deitersschen  Sati  zu  wiederholen. 


Wir  babeu  bisher  die  Möglichkeit^  daß  jemand  den  Deitersschen  Zelle»  ctoo 
nerrfise  Natur  zuschreiben  könnte,  nur  als  „problema"  behandelt,  lls  wird  daher 
von  Interesse  sein,  daß  in  der  Tat  in  neuerer  Zeit  eine  Arbeit  Cotellas  erschienen 
ist,  die  dkse»  Problema  zar  Wjrklichkcil  zu  machen  sucht,  und  zwar  stammt  die 
Arbeit  aus  keinem  geringeren  Laboratorium,  als  aus  dem  Tun  Golgi.  Da  die 
Arbeit  aus  diesvm  Laboratorium  kommt,  verdient  sie  wühl  Beachtung.  Es  sei  ganz 
speziell  darauf  tüngewicsen,  daß  es  »ch  in  den  nachfolgenden  Sauen  Colell»*) 
um  die  Natur  der  emivyonalcn  Xeuroglia  handelt,  nicht  etwa  um  ihre  Ab- 
stammung aus  nerrüsem  MateriaL  Das  beweisen  die  Anlangsworte  deutlich  genug. 
Colella  sagt  wörtlich: 

,Lear"  (<L  b.  der  Deitersschen  Zellen)  ,mode  d'origine  o'cst  pas  ua 
argument  d^cisif  pour  jugcr  de  leur  nature,  et  le  champ  rcsle  ouvert 
ä  de  nouvelles  recherches  pour  savoir,  si  les  Clements  de  la  n^vroglie 
de  la  mtrlle  ^pioi^re  sont  de  natare  nervcusc  (Epitheliale  du  connec- 
tire.  Pourtant  Ics  recherches  de  Magini  sor  les  systtmcs  de  filaments  ^pithäiauz 
se  oolorant  commv  Ics  6bres  nerveosce  k  my^line  et  cciles  de  Caporaso  et  Sgotto 
tur  la  propi^t^  de  l'^pithäion   du  cooal  central   chcz  Ics  triluns  d  les  larves  des 


■)  Dms  Klcänhim.    /U-itscbtif)  hti  wmeaKbftfilidic  Zoolofie,  Bd.  49.  1990.  S.  615. 
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gr^QouUles  Icndreat  ä  assigner  h  la  a^vraglie  embryonnaire    ane   natnie 
acrveusc." 

Welche  oorvösc  Rolle  die  Ncuroglia  spielen  aoU,  wird  allerdings  in  dem  sehr 
kiiTzen  Aufsatze  nicht  gesagt;  man  müßte  ihr  vohl  eine  ganz  besondere  Aafgilie 
zuschreiben,  ficlleicht  irgend  eine  sympathische.  Aber  man  braucht  sich  darüliei 
nicht  den  K«pf  zu  zerbrechen.  Die  „nouvcHcs  rccherches",  die  Colella  nül 
Recht  verlangt,  slod  von  uo3  angestellt,  und  tos  jetzt  an  kann  nicht  mehr  der 
geringste  Zwciffl  darüber  existieren,  daß  wenigstens  die  Ncuroglia,  die  da 
gogenannten  Fortsälxen  der  Deitersscheu  Zellen,  in  specie  der  „ Langstrahler"  ent- 
spricht, eine  echte  InterzcHuJarsuhstanz  ist,  d,  h.  im  murphologischcn  Sinne  eine 
.naturc  connectiTc"  besitzt 


Wenn  wir  uns  nämlich  auf  den  Standpunkt  stellen,  zu  welchem  die  Ranvier- 
sehen  und  unsere  Unlersuchungcu  die  Basis  abgeben,  so  ist  der  Boden,  den  irir 
unter  den  1-üBcu  haben,  ducb  nicht  nichi  ein  so  schwankender,  wie  das  bisher 
der  Fall  war. 

1.  Durch  unsere  Untersuchungen  ist  zunächst  auch  ein  Schluß  per  cxcludonon 
mrtgh'ch:  UoRere  Färbung  tingiert,  wenn  wir  von  den  hier  nicht  in  Betracht 
kommenden  Zellkernen  absehen,  überhaupt  nichts,  watt  nach  allen  gel- 
lenden AnschiLutinecn  als  nervös  betrachtet  werden  kann,  d.  h.  weder 
Ganglienzellen,  noch  ihre  Protoplasmafurlsätze,  noch  Acbscnzyündcr.  Dieser  SdiluB 
per  cxclusionem  ist  viel  sicherer  als  die  bisherigen,  denn  er  stützt  sich  nicht,  wie 
diese,  auf  die  immerhin  schwankenden  Formen,  sondern  auf  eine  chemische 
Reaktion,  und  zwar  auch  wieder  nicht  von  dem  so  unsicheren  Gesichtsponkte 
einer  Gleichheit  der  Rcaklinn,  sondern  von  dem  einer  Verschiedenheit  der- 
«Jben  aus.  Wir  haben  ja  S.  6158".  ßcsebcn  (und  auch  die  von  Colella  erwähnten 
Untersuchungen  von  Magini')  tlUrften  wieder  tar  Warnung  dienen),  dafl  man  eine 
gleiche  histochcmische  Reaktion  nur  sehr  bedingt  als  Kriterium  benutzen  kann. 
Um  so  sicherer  ist  aber  ein  Schluß,  der  sieb  auf  die  Verschiedenheit  der  che- 
mischen Reaktion  stützt,  die  unter  allen  Umständen  einer  stofflichen  Verschieden- 
heit entspricht    — 

2.  Aber  wir  brauchen  uns  mit  diesem  Schlüsse  per  cxclunonem  nicht  zu  be- 
gnügen, wir  haben  noch  andere,  positiv  beweisende  Grilnde,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  echten  Inicrzcllularsubstanz  zu  tun  haben. 

Was  ist  denn  eine  echte  Intcrzellularsubstanz? 

Wie  wir  in  der  historischen  Cbcrsicht  gesehen  haben,  hat  sich  auch  Deiters 
diese  Frage  votgelent.  Seine  Antwort  yab  er  mit  einer  von  Max  Schultze  her- 
rühTeoden  Definition.  Nach  dieser  sind  TnlerzellularsubstanzcD  .modifizierte  Zell- 
subsianzcn,  rtic  sich  von  den  Zellleibem  emanzipieren  und  dann  nicht  mehr  als 
unmittelbar  damit  zusammengehörig  betrachtet  werden  können". 

Man  wird  sich  weiter  erinnern,  dafl  Deiters  auf  dieser  I^efinition  fuScnd  die 
molekulare,  von  ihm  schwammig-porös  genannte  Masse  der  grauen  Substanzen  für 


I 
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')  Die  AiticH  von  Magini  ist  mir  nnb«kuint.     Dma  obige  Urteil  ist  durch  die  Be> 
merkunir  Ikü  Colellft  veranlagt, 


latersellulareubsUDi  erklütt  hat.  Du  nun  diese  seiae  Annahme  dcli  seitilcm  als 
irrig  herausgestellt  hat,  so  muß  in  der  SchultzeschcD  Deflnition  oder  La  der 
Dcitcrsscbcn  Vcrwcmiun;;  dcrsclboi  laa  Fehler  liegen,  den.  wir  natürlich  ver- 
niddea  muäsca. 

In  der  Tat  hat  Deiters  sachniweisen  unterlassen,  daS  die  üchwanunig-ponMe 
Mas-He  modifiziert«  ZcUsubstanz  ist.  Er  hat  sich  damit  be},mii|j;l,  daCI  diese  Massen 
mit  den  Zclllcihern  anscheinend  nicht  nietir  uuniittelbar  zusammenhängen,  —  eine 
Ansicht,  die  der  Wirklichkeit  nicbl  entsprach  und  nur  durch  die  damals  Übliche 
Methodik  Torcetäuscht  wurde.  NS'ärc  aber  der  «Cusammcnhanc  auch  mit  uoscrea 
jetzigen  Methoden  nicht  nachweisbar,  ko  folt^te  daraus  noch  lange  nicht,  daß 
die  schwammig-poröse  .Masse  Intertellularsubstanz  ist,  denn  eu  dieser  gehört  auch 
der  Nachweis  einer  Modifikation  der  .ctnand liierten*'  Zellsubstanz. 

Wir  köoiicTi  alter  ferner  auch  die  Schultze»chen  Anfonleruogcn  an  eine 
echte  IntcrzcUuIarsobstanz  noch  strenger  formulieren.  Wir  brauchen  uns  nicht  mit 
dem  uiibe«timm(en  Worte  „Moilitikalion'*  zu  bcfirnügen,  sondern  können  fordem. 
dafi  die  modiflzierten  Massen  kein  echtes   Protoplasma  mehr  sind. 

Sind  nun  hei  unseren  Fasern  die  beiden  Frfordc misse,  Modifikation 

zu  nicht  protoplasmatischen  Substanzen   und  Hmanzipatioo  rom  Zell- 

Icibe,  erfüllt?    Dic«e  Frage  kann  man  wohl  mit  der  gröfllcn  Beittinimtheit  bephen. 

a)  Die  Modifikation  der  ZeUsnbelanz,  aus  der  diese  Fasern  ja  doch  nach 

den  embij-ologb^hen  Untersochungen   herstaoimen  *),  ist  ganz  auffallend. 

Die  Fasern  rciigicrcn  auf  die  neue  Farbe,  das  Protoplasma  gar  nicht.    Ja, 

nicht    nur   das  rrotciplasma    der  Dcitersschea    Zellen    rarbl    sich  durch 

unsere  Tinktion   nicht,    >M>nt1em    alle    normalen   l'rolnplasnien    ülrben    sich 

entweder  nicht,   oder  sogar  in  der  Kuotraslfarbe.     Hier  Ist  rlemnach   ein 

fundamentaler  Gegensatz  vorhanden,  auf  der  oncn  Seite  das  ZeUproto- 

plasma,  auf  der  anderen  Seite  ein  typischer  Faden,  an  dem  man  gewifi 

nichts  protoplasmatisches  bemerken  kann. 

tt)  Dieses   Moment    allein    wUide    aber    nicht   genUgen.     Das  geht   daraus 

herror,  daS  auch   der  Achsenz>'Iinder   modifiziertes  ZeUprol)i|iUsnu  ist, 

das  sich  Cirbcri:ich   Tom  IVitoplasma   des  Zcllleibcs,  wenigtsteu  gradaell, 

ualerecheidea   läßt     Aber    dieser  Achscncy linder  ist    oirgends  Tom  Zell- 

protoplasn»  »^emanzipiert*,  er  gebt  sicher  in  dieses  hinein,  seine  Bgeo- 

heiten  ganz  allmUhlich  verlierend. 

Zum  Nachweis  eineT  Interzellularsuhetaiiz  gehört  ebeo  noch  die  Emanzi- 
pation vom  ZcIHcihe,  und,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  diese  bd  den 
in  Red«  stehenden  Fasern,  im  Ccgeoatz  z.  B.  zu  den  Ach«cnz)rliodem, 
eine  ganz  rnllkommene.  Die  Fasern  stehen  nnr  in  Kontigaität 
mit  dem  Zellleibe,  sie  sind  mit  ihm  nicht,  wie  gerade  die  Achaen- 
xylinder.  als  Audäufer  Tcrbaadeo,  sondern  die  zu>  und  abführendes  Teile 


')  Sollti!  jenuuiii  <lei  Mciim&c  wia.  daB  die  Fu«m  (ai  nicht  am  d«r  /eile,  aondera 
vnn  TOfBtu-rein  inUticIlDlar  «cuidn<fea.  m  brdArlt'  o«  f^  feetnes  Hacbwetus  einer  ModifikUioB 
dci  Z«lbubsuii>.  dann  w&rrn  die  I-'uera  MlbstrcrtUndlKh  .Inlcmllutannitriuiut'.  Abc« 
soricl  ich  M-hc.  »l  ei  weder  fOr  die  Neuroglia,  noch  für  i*»  Dindcgrvclw  BiO^tkh.  einea 
soldWD  Slandpiinkl  eiaanBehaieii. 
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des  Padcns,  wean  man  diese  Ausdrücke  brauchen  darf,  sind  miteinanda 
so  innig  vereinigt,  daß  sie  eben  etwas  ZusammeuhiLai^ccdes,  '•in'*  gcioeiih 
scliafllichc  Fibrille  darsteUen,  die  glatl  tibei  die  anliegende  Zelle  bto- 
weglauft. 

Auf  diese  Weise  tritt  die  NeurogUa  cndlicli  iviedcr  durchaus 
in  die  Reihe  der  RiadcsubstanicD,  aber  wohlgcmerkt  nur  todi 
morphologisclien  Staadpuakte  aus. 

C«nide  wie    1>ei  den  typischen    mesodemiatischen    (mcsencbvmatiselH^^I 
parablastischcn)  Uindegcwebsarten    ist  diese  eigenartige    Biodesiibsta^^l 
de«  Zt'utriilncrveiuyslcms    aus  Zellen    tmJ   aus   duTon    unabhäog^er,    hier 
sogar,   wie  beim  kollageuen  Kiodcgewebe,  faseriger  Zwiscbensobstanx  n- 
samnicD  gesetzt. 
3.  Ja  noch  mehr,     Sie  verhall  sich  nicht  nur  morphologisch  ahsolut  wie  eise 
ecbte,  wenn  auch  besonders  geartete  llindeKubstanz,  sondern  auch  palhologischer- 
weise  reagiert  sie  genau  in  derselben  Weise,  wie  das    tvpische  Binde- 
gewebe.    Wie  diuMis  immer  da  wuchert,  wu  das  speziEische  Pareochym   zugrantle 
geht,   so  wuchert  auch   die  Ncuroglia,    wie   allbekannt,    und  wie  sich   mit  unserer 
Methode  erst  recht  nachweisen    läßt,  immer   dann,   wenn   das   spezifische  Gewebe 
seinfö  Organ«,  d.  h.  da*  Nervengewebe  jtugrunde  gegangen  ist. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  folgeadcs: 
Die  von  uns  gefärbten  Fasern  sind  als  oicbl  nervöse   Interzellular- 
substanx  aufzufassen, 

I.  weil  bei   unserer  Färbung  alles  nervöse  ungefärbt    bleibt,    die 

Fasern  sich  aber  dunkelblau  tingieren  (Schlufi  per  exclusionem), 

3.  weil    die    Fasern    eine    modifizierte,    nicht    toehr    protoplasma- 

ttscbc,  und  vom  Zellleib  emanzipierte  Substaos  besitzen, 
3.  weil   sich   die  Fasern   (und   die  dazu  gehörigen  Zellen)    patbo- 
logischerweise   ganz    wie    eine    Rindesubstana    verhalten,    A  h. 
wuchern,  wenn  das  spcxifischc,  nervöse  Gewebe  zugrunde  geht. 


IV.  Abachnilt. 

Verhältnis  der  NcurogÜafasem  zu  etwaigen  anderen 
Neurogliasubstanzen  iind   zum   Bindegewebe.     Chemisches, 

Durch  UDscm  Nachweis,  daß  die  Neuru^liafasem  als  echte  faserige  Intec- 
zcUuIaisubstanz  zu  betrachten  sind,  ist  auch  gleichzeitig  der  bisher  noch  aussiehende 
Beweis  geliefert,  dafl  wenigstens  diu  typiachco  Deitcrsschcn  Zellen  nicht  ner- 
vöse, souiiero  gliöse  ZeUeo  ^itd.  Diese  vcrm&intUchea  Zellen  sind  ja  nichts 
anderes,  als  wirkliebe  Zellen  mit  dicht  anliegenden,  von  ihnen  als  von  einem 
Zentrum  ausslrahlendcn  NcurogUafascm.  Sic  sind  die  Bruchstücke  des  Neurpgli^ 
gerilstes,   in   denen  die  Faaem   mit  den  Zellen  in  Kontiguität  getioffen  weisen. 


I 


Desgleichen  gül  dieser  Nachweis  auch  für  diejeoigea  coihrjonaleD  Zellen, 
voD  (leneD  wir  wissen,  ilafl  si«  spater  jene  fUdiKe  Inieizellutannibslaiii  erzeugen, 
also  für  die  lypischca  Langet rahler.  soweit  sie  mit  Sicherheit  als  solche 
zu  crkcoocQ  sind  Ebenso  würde  dieser  Beuris  unter  dcrscibi-n  Voraussetzoog 
des  sicbercn  Erkenneos  fiir  dieieoigcn  Langstiahicr  gelten,  welche  etwa  auch  ijn 
Hpiltercii  IjGben  ihre  embryonale  Natur  noch  beibehalten  hatico,  eine  Möglichkeit, 
deren  wir  S.  6i2ff.  iccdacht  haben.  Auch  bei  diesen  konnte  man  annehmen,  daß 
sie  e^esentlicb  nocli  cininai  in  die  Lae:e  kämen,  fiidigc  loterzeUuLusubsUuu  ent- 
stehen zu  lassen. 

AlH-r  damit  ist  auch  alles  rrschopll,  wofür  unsere  Beweisführung  in  betreff 
der  Neuru^lianatur  gilt.  Schon  die  sogcnanntea  Eurz8trahlcr  und  alli:  anderen 
ähnlichen  Forme»  gehören  nicht  lu  den  Gcwctnbcslandleilea,  von  denen  man  mit 
irgend  welcher  Sicherheit  annehmen  k(>nnle,  dafi  sie  eine  Tom  j^cllkib  differcn- 
tierte  ZwischensulHtaiu  erzeigen.  Cb«ii»>wctiig  gilt  das  für  diejenigen  C>ebilde, 
welche  R  an  vier  und  Lloyd  Andriezen  als  „[irotoplaüma  tische  Gliazelleo  der 
OTo&hinuinde "  beschrieben  haben.  Alle  diese  Zellen  cnliichcn  sich  nicht  nur 
dem  Nacbwcb  durch  unsere  Mclhndc,  sondern  auch  all  den  Kriterien,  die  wir  zur 
Ftrin^onten  BevreisführuDg  für  ihre  Ncuroglianatur  al»  notwendig  erkannt  haben. 
Die  Kurzslruhlcr  usw.  und  die  protoplasmatischcn  Zellen  können  NcuTt^liaclcmentc 
sein,  sie  können  es  aueb  nicht  s-eiu,  es  fehlt  jeder  Beweis  nach  der  einen 
oder  ajidereo  Richtung,  und  wir  mlisscn  daher  eine  Beiiitcilung  derselben  durchaus 
aUehnen. 

Wir  mtiacn  uns  feroer  jedes  Urtfik  über  alle  anderen  iVrtea  Zwiseheonth 
stanzen  im  Sinne  der  Autoren  durchaus  enthalten.  Wir  sehen  ja  in  onsereo  PrA* 
paraten  nichts  von  einer  molekularen,  netzföruiigeo  oder  glasigen  „Grundsnb- 
stanz^,  nichts  von  der  spungiublastiscben  Neiuuglia  im  Hisschen  Sinne, 
nichts  Toa  einer  Hoinspongioaa.  L>icse  letztere  bat,  um  dies  besonders  lu  be- 
tonen,  mit  unseren  .Nearogliafasem*  nichts  zu  tun.  Abgesehen  davon,  daß  die 
Sufiere  Erscheinung  des  Cerilstes  dieser  Homspoogiosa  von  unseren  Bildern  ganz 
abweicht,  so  hat  de  auch  schon  aus  dem  Grunde  mit  unsereo  Neurogliafuem 
niclits  gemein,  weil  sdc  sich  auch  innerhalb  der  Markscheiden  (selbst  der  periphe- 
rii^en  Nerven)  vorfindet,  welche  bei  unserer  MelJuxIt  Ranz  Iver  crKiIieinen.  Au« 
di-nisclben  Grunde  hat  unsere  NcurogUaiii^rung  nichts  gemein  mit  dem  von 
I'aladino  gCBChildertcn  „Nevroglio  mielinico"'),  worüber  wir  etienblLt  jedes  l.'iteü 
ablehnen. 


Im  Anschluß  an  die  Frage,  ob  die  Neurogliafaseni  Ilomsubäanz  darsleOen, 
sei  auch  noch  die  nach  etwaigen  anderen  chemischen  Beziehungen  dieser  Fasern 
hier  gleich  mit  abgemacht. 

Zunächst  muß  kcmstatiert  wcnlen,  daß  unsere  Fasern  mit  denen  des  Icim- 
gebendcn  Bindegewebes  chemisdi  absolut  nicht  übereinslinuaen. 


>)  Dei  limili  priKni  im  U  ntmi^lio  c  gtt  clesMali  nerv"«'  -M  rii 
dcmia  medica  di  Roou,  Od.  XIX.  Pasc  z,  ttu- 
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Schon  Heole  und  Merkel  haben  solche  chemische  Unterschiede  iwischcn  lirai 
echten  Bindegewebe  und  zwischen  ilcm,  was  sie  molcltularc  Massen  ncnnci],  lui- 
gestetl't*).  Die  molekularen  Moäsen  im  Sinne  von  Henlc  und  Merkel  cal- 
spreclicu  abei  sm  ziemlich  dem,  was  wir  jetzt  aL»  faserige  Ncuroglia  auflasea 

KocIietKies  Wassur  löst  leimgebendes  Bindegewebs  die  „molekulare  Hasse' 
aber  nicht,  uingekehit  wird  diese,  aber  nicht  das  Bindegewebe,  durch  sukzemn 
Einwirkuu};  von  Knlilauge  um!  Wasser  zerstört.  Aaf  dne  urcitcre  Differcax  hit 
BoU  aufmerksam  gemacht'),  l:i:^{»iäun:  macht  die  Fasern  etwas  crblaaseo,  läft 
sie  aber  nicht  zu  uasichlbarcn  Massen  verquellen,  wie  das  bei  Bindcgewcbeläseit 
der  Fall  ist.  Auch  bei  unserer  Färbung  verhält  sich  lündegewebe  und  Neuroj^ 
verschicdcD . 

Wir  können  ferner  sa^en,  JaS  die  Gerlachsche  TieUach  akzeptierte  Annahme, 
<Ue  Nouroglialasem  wären  elastische,  durchaus  irrig  ist,  ao  vexfubreriscb  für 
diese  Auflassung  das  slarrgcsch^ungenc  Aussehen  der  Ncurogliafasem  auch  seil 
mag.  Einmal  färben  sich  elastische  Riserti  uach  unserer  Färbuag  absolut  Dicht, 
scidaan  a'bcr  kann  man  umgekehrt  nachweiscii,  daQ  sich  unsere  FibriUea  nicht  mit 
den  für  elastische  Fasern  geeigneten  Mellii-"den  lingicrcn,  und  endlich  spncht  die 
geniige  WiderstandsIÜhigkcit  der  NeurogLiaXasern  g^en  postmortale  Einflösse  uod 
gegen  Kalilauge  ohne  weiteres  gegen  die  Idmtifizicnmg  dcr&dben  mit  eUstisclien 
Fasern.  — 

Weiterhin  muß  noch  der  Beziehung  zum  ßidigen  Fibrin  gedacht  werden. 
Arndt^  sagt  darüber:  ^H 

B .  .  .  .  Allein,  daß  alles  Bindegewebe  sei,  was  sich  in  dieser  Weise"  (sc.  ir!^^ 
es  Jastrawitz  beschreibt)    „präsentiert,   und  das   insonderheit  die  Korne,  welche 
im  Marklager  zwischen  den  Nervenfasern  liegen,  das  wage  ich  auch  heute 

noch  zu  bestreiten Die  Balken  und  Fasern,  ia  und  an  denen  sich  ien« 

Keme»   unter  denen  sicherlich  auch   manches  wciUe  Rlutkör|)crchen  ist,    vorfinden 
halte  ich  demnach  für  Gerinnsel  von  Lymphe,   der  Rch    nach    dem  Tode 
und  während  der  Präparatlon  eine  nicht  unerhebliche  Meoge  ron  Mark,    das  idcL^ 
ans  den  Scheiden  ablöste,  beigemischt  hat."  ^H 

Bei  unserer  Methode  färbt  sich  in  der  Tat  auch  Fibrin,  wenn  solches  z.  B.  in 
den  Gtfjßcn  vorhanden  ist,  mit.  Wollte  mau  aber  aus  dieser  gleichen  Reaktion 
einen  Schlufi  auf  eine  chemische  Gleichbett  machen,  so  würde  man  wieder  in  den 
»on  uns  SU  oft  gerügten  Fehler  verfallen.  Dann  müßte  man  auch  die  Membraoeii 
der  GallenkapiUiuen,  die  iloppcllUchtbrcchcnde  Substanz  der  Miukcln,  dje  2eU- 
kemc  usw.  fdr  Fibrin  erklären.  Mao  kann  sich  gerade  tinktoriell  von  der  Ver- 
SChiedenhctl  der  XeorogliaTasem  und  des  Fibrins  überzeugen. 

Macht  man  niimbch   an   einem    gewöliiihchen  Alknhnlpmparat    die    richtise 
von  uns  angegebene  Fibrinfarbung,  so  färbt  sich  zwar  das  Filjrin,   aber  nicht  die 
Neuro^Iia.     Aber   man    braucht    diese    färberische    Reaktion    gar    nicht,    denn    daß 
unsere  Fa.scrn  rcsp.  die  sogenannten  Deitersschen  Zollen  ein  eiobchcs  Gcrinnungs- 

')  Übor  die  ■ogcnAnntc  llindrAubstanx  di^r  Zfairalorgan«  dn  ^Sarwajwtttam.     Zcib 
für  ntioucllc  Uodisin..  3-  Reihe.  Bd.  34  (1S64).  S.  59- 
»}  Aichiv  far  Psychialrie.  Bd.  IV.  &  20. 
*)  Zut  llistolcgie  des  Geblrnt.     Archiv  für  Px^'uliialrte.  Bd.  HI,  S.  470  ff. 


pmdukt  sein  könnten,  ist  schon  aus  dem  Grunde  absolut  ausgeschlossen,  weil  die 
gn>6c  Ket^Imäfligketl  in  der  EtesctiafTenheit  der  Oeflecbte.  die  flir  jede  bestimmte 
Stelle  des  Zeutraineirensysfcms  feststeht,  von  Tornhcrcin  einer  GerinnuoK  im 
Sinuc  Arndts  und  auch,  wie  wir  gleich  Imuvfuifcn  wollen,  im  Sinne  Schwalbes 
widerspricht.  Gcrinnunficn  vorher  fiüssijjer  Maiaea  haben  stets  etwas  wccbBcIndea, 
ztirilllige'^  an  sich,  waü  sich  mit  jener  Regelmäßigkeit  durchaus  nicht  verträgt. 

Schwalbe  war  zu  seiner  Meinung  durch  lujektionsresultatc  gcknounen.  Ia> 
jeVlionsmussen  dringen  nach  ihm  austandslos  nriscbeu  die  Nerrcnfascm  ein,  so  daß 
also  oach  »einer  Meinung  kein  fester  Kitt  die  Fasern  vcrcinigea  kann.  Das  ist 
gewifi  i;an2  richtig,  aber  die  Nearogliafasern  »nd  eben  gar  kein  fesler  Kitt,  soadem 
isolierte  Fasern,  swischeo  denen  Injektionicmau«  noch  geni^  ilatx  hat,  und 
zwischen  die  sie  daher  Idcht  eindringen  kann.  — 

Auch  unvcriindcrtvs  PrutopLisma  künnen  die  NeurugUatutcrn  nicht  sein,  wie 
wir  mehrfach  htrrorgeholjen  haben  —  aber  positiv  können  wir  über  ihre  Natur 
noch  nichts  aussagen.  Von  den  negativen  Resultaten  ist  das  wichtigste,  daS 
sie  von  allen  Fasern  des  gewühn Liehen  Bindegewebes  ganz  ver- 
schieden sind. 


V,  Abschoitt 

Besprechung   der  histogenetischen   Stellung  der  NeurogUa. 

Wir  haben  gesehen,  da£  die  Nctiroglia,  soweit  sie  überhaupt  in  sicher  Dtidk- 
wcistiarcr  Gestall  auftritt,  dorcbaus  dem  Typus  des  gowöhnhchcn  Bindegewebes 
entspricht,  d.  h.  aus  Faiem  und  aus  Zellen  besteht,  die  mit  diesen  Fasern  im 
ausgebildeten  ifuslande  sich  nur  in  Kontiguiiät  befinden.  Truti  dtcser  Obercio- 
slimmung  des  Typus  im  Hau,  weicht  die  Ncuioglia  attcr  morphok^^isdi  und 
chemisch  «o  bedeutend  von  dem  gew<>hnlicheB  Bindegewebe  ab,  dafi  sie  schon 
dadurch  eine  ganz  eigenartige  SonderstelJung  gewinnt.  DieKC  SnndeniteUung  behalt 
sie  bei,  ja  zeigt  sie  noch  deutlicher  unter  paiba!ogi%bcn  Vcrbältnisses :  niemals 
wird  aus  NeurogUa  .Bindegewebe*  uder  umgekehrt. 

Wohl  kann  es  vorkodusen,  daS  Neurc%Iiafa.'«m  ins  Bindegewebe  (die  Pia 
mater)  hineinwuchsen,  aber  dann  verwandelt  sich  nicht  das  Bind^ewebo  in  Ncuro- 
glia,  soDdern  die  Fasern  der  leUleieo  iteheo  in  uamillelbatem  Zusammenhange  mit 
denen  im  angrcnicndcn  nervösen  Gewebe,  sie  sind  also  nur  über  ihre  natürliche 
Grenze  hinaus  gewachsen,  das  Bindegewebe  verhalt  sieb  ihnen  gegenüber  abca- 
gaoz  passiv. 

Za  diesen  chemischen,  morphologischen  und  allgenHÖn- biologischen  ITntet- 
schieden  zwischen  Neuroglia  und  Bindegewebe  kommt  nun  aber  noch  der  histo- 
genetische.      Seil  VignaM]    die    Ansicht,   daB   die  Neoroglta   ektodcrmalischcn 


')  Archive»  de  pltysinlogie  1884- 
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Ursprunges  sei,  luerst  hestimmt  ausgesprochen  hat,  bat  sieb  «lieselbe  imma  muj 
und  niehi  die  Anerkcnouag  der  Autoren  cminjfen.  und  namcatlich  seitdem  dmd 
die  Golgischc  MctUcxle  geratle  die  Unltirtucliung  der  embrvuualcn  Verbiltnm 
außerordeoÜich  gefördert  wonlea  ist,  sind  Tost  allo  Autoren  zu  Vig  oiU  An- 
.■ichauungen  tiberyelrelen . 

Mau  hat.  die  Eutwickluiig  der  NeurogLia  sowohl  im  jihylogenetüchen,  als  k 
uiitutfeneüschen  Sinne  mit  der  Golgischcn  Methode  erforscht  und  ist  dabei  iiaii> 
lieh  allgxsmcin  zu  der  Aosicht  gekommen,  daß  die  Dcitcrsschcn  Zellen  xAcÜh 
sind,  als  aus(;c wanderte  Zellea  der  m  epithelialer  Form  angeor4nctcu  Eldodenntella 
iler  Medullarplatte. 

Die  unterste  Stufe  in  dieser  Entwicklimgsreihe ,  die  ali«r  his  hoch  in  <bt 
Süu^clicrreihe  htnciii,  andeuluDgäweise  aixh  bis  in  den  au%ebil> lutea,  crwachaeoei 
Zuätaud  hiii  sich  erhält,  ist  die,  daS  die  EpilhelzcUcQ  des  ZontralkanaJs  icsp.  ät 
der  Vcolrikclwändc  lange  FortsätJ«  periphericwärts  aussenden,  die,  das  i;raate  Gebiet 
des  betreETeadeu  oerrosen  Zenttaloigans  durchsetzen«!,  bis  an  die  Pia  mater  rächen 
KUiTcrc  Portüatxc  tler  Kpitbelzcllcn  im  Zefitralnervensj^tcm  sind  schon  lange  hs 
luLont.  Schon  Ilaauvcr  hat  sie  tfc^'iC'^!  ■>'>c  '^^'^^  Dsutuni;  als  Stützsohstiai. 
die  sich  uamenlUcli  auf  den  Nachweis  der  Verläugeruug  der  Fortaitze  bis  mr 
Pia  matcr  stiitit,  ist  neueren  Ursprunges.  Für  gewöhnlich  wird  diese  Entdeckno^ 
Golgi  zugeschrieben,  doch  macht  schon  Lenhoss^k')  darauf  aufmerksam,  daJ 
bereits  Mensen  1876  die  FortsStic  der  EpilheUelleo  bb  tva  Pia  hin  verfolgt  hatte. 
Aber  auch  Hcn:HCn  ist  nicht  der  Entdecker  dieser  Tatsache,  ist  auch  nicht  der* 
jeaitre,  welcher  zuerst  aus  ihr  den  Rückschluß  gemacht  hat,  daß  man  es  hier  mit 
einer  Stütj!Kii)>iL-in:!  zu  tun  hat.  Beide  Verdienste  kommen  ciaislg  und  allab 
MaathnoT  zu,  der  .ichon  1861  (Wiener  akad.  Sitzungsbericht)  mit  kurzen,  rt» 
absolut  klaren  Worten  die  Sachlage  festgestellt  hat.  Um  deaa  rcrslarheoen  Ce- 
lehitea  wieder  cu  seinem  Reclilc  su  rerhelfen,  sei  die  belrcfTende  Stelle  hier  wän- 
lich  wiedergegeben:  ^ 

gDie  den   Zentralkanal   auskleidendca   Epilbelzellen    mit    tleo   Toa^ 
ihaea  ausgehcndeo  Forlsätzen,  <ron  welchen  eiiuehie  Forscher,  wie  Stilliog, 
zu  glauben  gcnclj;!  sind,   daß   sh  nervöse  Gebilde  seien,   sind   unbcdioKt  samt 
den    Fortsiitzcn    der    Pia    matcr    dem    Stülzgcwcbc    des    Rückeumarki 
beizuzählen.     Ich   war  namentlich   so  gUlcklieh,   Jm  oberateo  Teil  d 
HvchlruckenmaTkii   von    den    nach   rückwärts   gelegenen    Epit beize] lo 
des  Zcatialkanal4  kolossale  FurtsJitze  abgehen  zu  sehen,  welch«,  oho 
mit  irgend  welchen  anderen  zelligea  Elomeateo  in  Zusammenhani'  X' 
treten,  bis  an  die  Peripherie  des  Rückenmarks  gelangten  und  in  den 
PüKern  der  Pia  mater  untergingen." 

Durch  Anwendung  der  Golgischen  Methode  war  es  nun  ein  leichtes  die 
Existenz  solcher  bis  zur  Pia  reichender  £|iitheirurtsäU!c  als  etwas  ganz  r^elmäSiges 
in  den  fraheren  Stadien  der  Ontogenese  und  Phylo>jene«  nachzuweisen,  uml  die 
Reste  der   mit  solchen  Ausläufura  Tcrsebcnon   ii|iilbeltea  selbst  im  aus^bildelea'J 
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Säugetiere   aufzufinden.     Jetzt    konnte    man  auch   durch  den  Nachweäs    ron  Zdl> 
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ecbildcn,  die  man  als  0bcri;aii£5lbniic[i  2U  den  ct){eoUichcn  Deitersseben  ZeUen 
auflasson  koonte,  di«  Ansicht  au&te!len,  daß  ontogeneüsch,  wie  phylogenetisch  die 
letzteren  Xellen  sich  aus  flen  ICpiUmlicIlen  der  MeduUaxplatte,  d.  h.  aus  dmiea  der 
Vciilnkcl   und  des  Zcntndkanals  entwickeln. 

Den  meisten  Lesem  dieser  Arbeit  werden  die  Tabiacbea,  um  welche  es  ach 
hier  handelt,  bekannt  sein.  Für  diejenigen,  welche  tn  dieser  Fratze  aber  nicht 
orientiert  sind,  wird  es  vielleicht  wtinschenswert  sein,  ein  Referat  über  den  Stand 
der  An^legcnheit  zu  bekommen.  Wir  benutzen  für  ein  solches  die  Arbeit  tos 
Sala  ^  Pnns:  I^  Ncuroglia  flc  los  Vcitcbrados  (Madrid  1S94).  Wir  wählen  diese, 
einmal  weil  die  Dar^ricUung  eine  sehr  gute  ist,  und  «knn,  weil  für  manche  Leser 
ein  Bericht  g«mde  über  di«  Arbeit  von  SaU  y  Poos  erwünscht  sein  dürfte,  da 
dieselbe  nur  spantseh  erschienen  ist  und  daher  nicht  jedermann  zugänglich  sein 
diiifle.  Der  Berichl  iist  in  Petitsduift  gedruckt,  so  daß  ihn  diejenigen,  die  mit  den 
Fragen  vertraut  sind,  übersctdagen  kötinen. 

Sala  y  Pons  sagt,  dafi  die  Ncrrcnzcllen,  die  ja  rom  EModena  abetammcn, 
eigentlich  den  alten  Familicntiaditionca  folgen  und  wie  ihre  Brüder,  die  Epithelien, 
in  unmiltellMrer  Reziehimg  miteinander  hüllen  stehen  müssen,  oder  höchstens  durch 
eine  späilicbc  Kittsulistanz  hätten  gt-trcnnl  sein  dürfen.  Aber  unter  diesen  Ver- 
haltnioen  hätten  sie  ihre  Bestimmung  nicht  erfüllen  künneo,  da  dann  jede  isolierte 
Dbertraguiig  Ton  nervösen  Strooico  unmöglich  gewesen  wäre.  Die  mesodennatischeii 
Qomcalc  zu  Hilfe  xu  rufen,  war  tmmoglich;  durch  diese  konnten  sie  also  die  tut 
sie  so  nötige  Isolierung  nicht  bekommen,  imd  au  verwandelten  sieb  dam  von 
Anfang  au,  wiihrend  ein  Tdl  der  Zellen  aus  der  Anlage  des  Zcntralncrvensystcnu 
tu  dem  höheren  Range  der  NcrrcntcDcn  sich  entwickelte,  andere  Zellen  i\x  Nca- 
rogtiaiellca  um.  Diese  opferten  freilich  ihren  Hhigeiz,  wurden  aber  doch  so 
einem  tw  bescheidenen,  aber  immerhin  sehr  nützlichen  Gewcbsbestaadteil,  ohne 
den  das  richtige  Funktionieren  der  Nerveumaschinc  nicht  möglidi  gBwesen 
wäre  (S.  6). 

Sals  y  PoBS  ipbt  lUnn  wcilri  eine  Ztiuinim«nf«MUitK  <l<r  von  ihm,  I.enholt^k, 
RaniAn  7  CaJ«I  usw.  ffewunuenen  Reiuluie.  Zunichii  (&  itt)  alelli  er  vooi  DnlacenetiicbeD 
SUuuLpiuikie  aus  lest,  (U0  die  pritnitiven  Zelleit.  welche  dch  bIb  StftUsubUaQt  iwbchen  die 
uetv&i&a  Klemeot«  eütsciucbco,  di«  epitb«UAl«tt  Zellen  «ittd.  Ihre  Kfitper  iMldea  etncB  Wall, 
der  die  ionetca  ll&Ucn  der  ncrrÖMa  ZcntnloTtiBiie  b«f;iciiit  (EpcDdjm).  Sic  und  mit 
Winpen)  versclifQ  and  adiidten  «n«n  leinen  PortaaU  nach  anfen  faio.  drr  du  ^at*  Organ 
dureWui  und  .mil  dem  GbuiMeiiiti«chpn  Konn«'  unter  der  Pia  maler  anietit  (S.  37).  Nach 
otBigvr  Zvil  Yullücbt  nch  betciU  dci  Übcig^nic  dicwr  KOipec.  indeia  der  radial«,  paripbev 
wiila  laufende  Porlaau  sich  teilt  und  an  bi-sliuinilen  Slcll(-n  domiicc  Aabingc  crhlJt.  Durch 
di«  Vei(trei)iunKi->u  im  ptTiphortM-ben  Tpile  dr«  ForttaUw«  wird  der  Anuli  an  di«  Pia  naln' 
feater  ala  Vftrlier.  nnd  die  Fai-UAIm-  t>^h«n  nnn  g«wiM«rmaSftB  ntil  amSboidtn  Bcwa^ngcn 
den  ZclIkCrprr  mehr  nach  aoBen.  w  lUB  immar  wcalgor  BImmbM  die  Innere  ObtrlldM  b^ 
^eaicD.  und  diew  daher  hei  fortsclireilenijei  EatwicUms  kfalasr  wird,  ao  iwoi.  daB  KhHaMich 
beim  Ervacluciwa  dl«  HftUeo  aehr  rndutiert  und '). 


')  Sala  3benieht  dalvi,  dafl  die  VerCBcertiim  niu  dne  iclaüte  isC  Abtolnl  genomoaen 
iii  ja  dir  OlHrrflärlii-  drr  VcnirikrlbUlca  ciaet  uwadbsson  Ueaadiea  t.  B.  ■Ji^'^bciier  rid 
größer,  als  dtn  rioes  menwJi lieben  Emturn.    Ei  fadal  also  kal  •oodarm 

ein«  «rh^bliebe  Vcrnehtnng  der  Ependynij«ll«a  rtalt 
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Je  weiter  die  EnlwickJuiig  rortscLrcilet.  dcslo  mehi  oUhcit  »icli  der  ZtUkOrper  4n 
iuBwen  Übertliclie,  wobei  er  uiiregelmASi^er  und  zolligei  wird  und  nur  dit*  Fixierung  as 
der  Pia  cnMer  und  dift  noch  vorhandene  radiär«  OrieBli«Tunj;  mgt  noch  »n.  dmB  man  t*  ma 
äatm  AbkämmlioK  der  EpithelieUcn  tu  (uu  hat.  Ein  Schritt  Mciter  and  dl«  Vcrbiodvox 
mit  der  ?ia  hßrC  auf,  der  /Tt-llIrCriHit  liei^  frei  milleti  in  der  nerrAnn  Substani.  lucfa  aäee 
RichlHii^n  stixtv  FonsAUF  uiiKKi*a(1t>uiJ .  die  nrl  ood  gebogen  (llexDCMtos)  sind  und  so  da 
Cheiakter  der  w*hruu  Spinneucelluii  itiirweiien.  Es  liAodelt  sich  also  bei  der  ßiMnag  An 
l4!t2loii-n  weil«!  um  t^iiignTBndcrCe  Mi*.4i>(l(;rnizdli;ii,  noch  um  indirfercDlc  A  bkOtnmliBijc 
dos  KklodKrmfL.  sondern  die  KpiUielivn  wandiJn  sich  Schritt  (üt  Schrill  in  SplnnenrelleB  «■. 

(K.  2H.)  Di«se  ontcigenetisehf!  Stufenfolge  marhl  «ich  auch  phjloRCnetiscfa  f-vllrnd,  p 
auch  unter  den  verschiedeaen  Abteilungen  des  ZentialuorTt^nsvnCf-ma  einer  und  dcrsrlfaoi 
Tierart  haben  diejenigen,  velche  eine  Uleie  AbiUnimunu  haben.  difl«irnzi«rl«r*  Fnmi«. 
als  die.  die  auf  ein*r  tleineren  phylogenetischen  Ahnenreihe  TiioniheB.  So  findttn  wir  b«i 
dea  VOg'ela  im  Rdcltcomaik  und  Kluinbirn  richtin^-  SpinDVDtctli'n,  im  GroBhiin  aber  Cber- 
gangsfonnco.  Hn  AmpUiliicn  und  Reptitien  findtn  wir  Übergan gsformen  Im  Ktkkramark. 
in  der  tlirnriod«  und  im  I^hii«  opticus  aber  als  Staiisubstani  mir  epithetiale  bellen.  Ja. 
in  dciiS«lben  Otgaueu  ßndeu  wir  lTntc<r schiede.  Su  li«i  den  Fischeu.  Hier  siimI  im  cigtst- 
lieben  Kleluhini  NvurogUAitlltn  vorhandeD.  die  denrii  drr  Säugetiere  ihnda.  iD  dci  VaiyvU 
carebelli  abt^r  priniiLive  Fonuen.  durchaiui  ent^^prpdiünd  di<ni  ITmtlande.  daß  di«  VaIvhIi  ^ 
cereUelii  di-i  Finebo  uucb  sonst  vinMi  mrhr  enibryonulrn  Charakter  btiiiitzL  H 

Mkn  kBOD  uacL  Sala  /  Foas  ferner  leigcn,  daG  beiderlei  FormcD,  die  epitbetialRi 
und  die  Dcllersschen  Zellen,  sich  In  der  Vcrrichlunjt  deraelbea  Punktion  er^wlira 
kOunen.  So  sind  eiu/ig  und  allein  epilheliale  Zellen  als  Su'ii^subrtaiu  bei  ^ringor^r  onlo- 
(jefielisflier  oder  phj'loftiirncliaeher  Fnlwicklunfj  vorhanden  (Unckpumark  d^r  Fiscbv.  ^[inuiade 
der  Amphibirn  und  Repliliro.  nL-rvßsti  Zwitralorgnnr  der  Siugirlierr  am  AnfAng  der  Ent- 
wicklunt;).  wihrrnd  iimcfkr-hrt  die  Spinnen/rllen  b«i  hAfaeren  FntwicklUDt^Bstufen  Aast  F*U 
bcherrsrhrn  (RüdEftunarfc  der  VAgol  und  SAvfr^tiere,  Hirnrinde  und  KlHahim  der  Ictctnen), 
in  den  Zwischciistiifvu  (Ilinuiudt,  Lubus  opticus  der  Vü|^l)  findva  aitih  sowohl  cpithcliak 
Zellen,  als  solche  Flemeuie.  wttche  »ic-h  geniigend  dtr  Spinnenullcnfurm  uShcm.  Dem  «ni- 
spriclil  es  auch.  daO  mit  di^r  Zunahme  dt^r  Dick(<  der  Urtjamu  die  i-pitbiftialen  mil  ihreti  Vort- 
eilten bis  ntr  Peripherie  reichenden  StiltixelJen  mehr  and  m^hr  abnehmen.  —  fl 

So  wtit  itio  Sainwhc  bar^^lellurig.  Ganz  s<i  einfach  is*  freilich  die  Sache 
nach.  AiUiich(  anderer  Autoren  nicht.  Selbst  diejenigen,  welche  durchaus  auf  dem 
SlaniLpunkt  stehen,  daß  die  Neuroglia  tktndemiatischen  Ursprunges  ist,  wciclwn 
in    niajicher  Hinsicht    von  den  MeinuDgeii  ab,   die  Ijei  Sala  ?i.>rgetraccn   werden. 

So  ist  z,  B.  schon  Lenhoss^k '),  dem  wir  sehr  sorgfältige  Arbeitea  über  die 
Embryologie  der  Neuroßlia  Tcrdanken,  nicht  ganz  mit  Sala  y  Poqs  iq  Obcr- 
einstimmung.  Auch  nach  seiner  Meinung  eolstehen  zwar  Astrncyten  in  der  Weise, 
daB  die  mit  langen  Fortsätscn  versehenen  Epcndyinzclicn  nach  außen  rücken,  und 
awar  EpcndTm^clIen.  die  ganz  denen  entsprechen,  welch«  bei  ganz  jungvo  Em- 
brvoacn  die  allüiiiige  SlützsnbsUni!  dai^tellen,  ah»  Mimmern  (.ein  Härchen")  tragen 
und  einen  peripherischen,  bis  rur  l*ia  reichcndon  tadiaren  Fortsatz  besitzen.  Aber, 
und  hieno  liegt  eine  wesenlliclif  r»ifferfiiz  gegenülier  Sala  T  Pons,  nur  ein 
Teil  der  Ocilcrsschen  Zellen,  wenigstens  der  höheren  Säugetiere,  entsteht  auf 
diese  Art,  fdr  einea  anderen  Teil  kann  man  dies  nicht  nachvr^sen,  sondern  dieser  ■ 
entsteht  in  einer  von  den  Hpcndvnuellen  nicht  so  direkt  abhängfigcn  Weise. 
.Ziemlich  unvermittelt  tauchen,  wenn  der  Embryo  (sc.  tier  meniichlicdie)  ungefahr 
30  cm  lang  ist,  lUe  Spinnenzellen  schon  in  ihrer  charakteristischen  Form  .  .  .  mu^ 
und  bei  vielen  fehlt  jeder  Hinweis  damuf,  daß  sie  sich  aus  den  Radiäniellen  eat-1 
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wickelt  haben.  Dann  isl  die  Zalil  der  s|>diterco  SpianenzellcD  im  meosclilicbco 
Riickenmark  auch  viel  zu  grofi,  als  daö  man  sie  alle  auf  frühere  Radiärsdlcn,  die 
eine  viel  beschränktere  Zahl  aufweisen,  mrückrüliren  könate".  (S.  254.)  Er  meint 
daher,  «laß  die«  Zeilen  diireh  einen  kanogcneti^h  abfjektirjten  i-Intwicklungsmodus 
entetehen,  indem  sie  nicht  durch  jenes  radiär- CBerige  Stadium  hindurcbgehen, 
soudcm  aus  Keimzellen  cobtehcn,  d!«  anfangs  fortsatzlos  sind,  sich  aber  bald 
mit  allseitig  sie   umgebenden   rurtaiitzcn  vcr>t:beD. 

Noch  Weiler  gcheu  Vignal  uad  Köllikcr.  Sie  lassea  alle  NeurogliazcUcn 
aus  indifferenten  Zellen  entstehen,  von  denen  einige  Neuroblastcn,  andere  E[>en- 
dymfaserzeilcu,  noch  andere  SpinneaiEeUen  erzeugen. 

Nach  der  Anacht  der  bisher  gcoanntcn  Autorirn,  die  gc)>rcnwärtig  ron  den 
meisten,  auch  von  Rctiius,  ectdit  wird,  echca  aber  diese  (auch  die  nach  der 
Meinung  einiger  Forscher  indifferenten)  ^VnUffcn  der  Spinneozcllcti  aus  dem 
Kkloderm  der  Medullaranlage  hervor,  nicht  aus  m es o blastischen  t^i Wanderern. 
Dieser  Ansicht  scblioBt  sieb  auch  Scbapcr  au,  dessen  Auftasgun^  der  einschlägigen 
Verhültnisse  uns  weiter  unten  besuiideis  beschäftigen  wird. 

Aber  t^i  verbreitet  gegenwärtig  diese  Ansicht  auch  ist,  ganz  ohne  Gegner  ist 
sie  nicht.  Nicht  nur,  daß  einige,  I.acchi  und  Valenti  2.  R.,  einen  gemischten 
Ursprung  der  Deitersschen  Zellen  aonehmcn,  d.  h.  sie  teils  aus  dem  Kklodenn 
entstehen,  teils  ntis  dem  Mesn<lerm  einwandern  lassen,  sn  hat  vor  allem  kein  ge- 
ringerer, als  Ilis,  due  absolut  andere  Auffassung  der  Entstehung  der  Spinaenzcllcn, 
vie  Vignal,  Eölliker,  Ramön  y  Cajal,  Lenbossjk,  Relzius  usw.  Auch  er 
nimmt  zwar  an,  d.-i6  aus  dem  Ektodenn  der  Mclullaiiilaltc  ein  Teil  der  Zeileo 
nicht  zu  Nervcn2L-lk-u  (NeumliUi^tcu)  wird,  sondein  eine  Gerust^lltK^tan2  erzeugt, 
aber  gerade  iliete  letzteren  Zellen,  die  .Spongioblagten".  haben  mit  den  Deiters- 
sehen  Zellen  gar  nichts  r.u  tun,  Die  Dcitcrsschcn  Zellen  sind  vielmehr  nach 
His  samtlich  eiugcwiiadertc  mcsublasti»ch«  Gebilde,  die  abtu  gai  kein«  Begebung 
zn  der  ektodennati<icben  Anlage  des  Zentnlaerrentptems  besitzen,  d.h.  diejenige 
Neuroglia,  die  wir  in  unseren  I'räpaiaten  allein  nachweisen  können,  ist  echte 
Bindcsubslani  auch  im  histügenetischcn  Sinne,  wenn  wir  uns  der  Ansicht  von  Ilis 
aaschUeSen.  —  — 

"Wii  haben  in  Kürze  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der  histo- 
geiMAiachen  Stellung  der  Neuruglia  im  vurstebenden  besprochen,  und  wir  mitesen 
nun  untersuchen,  wie  unsere  eigenen  Anschauungen  mit  den  embrrokigischen  Er- 
falintngcn  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Zunächst  kann  man  wohl  das  eine  sagen, 
daß  ein  doppelter  Ursprung  der  von  uns  dargestellten  Neuroglia  im  hädiatea 
Grade  uuvahrwheinlich  isl>).  Di«  Neurogliafascm  in  unseren  I'fä^Kiralen  sind 
murphulugisch  und  cbemisch  su  einbeidich  und  so  chaiakteristisclt  t)BCfaaä'cn,  dafl 
man  nicht  glauben  kann,  ein  Teil  deisdbea  eatstamme  dem  Mesodenu,  ein  .anderer 
dem  Rktodcrnt,  abo  rwci  sehr  Tcnichiedenen  Urspningvdcllcn.  l-!s  bliebe  also  nur 
die  Möglichkeit  übrig,  da£  unsere  Neun^Ua  tnsgoamt  entweder  me»odeniuiti>chea 
oder  ektodermaticcheo  Uispctu^fcs  wilie. 


')  Wenn  im   folffcndea   roi 
4iB  in  iinwTiii  Prlpaiatt^  in 
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Lader  isl  unsere  Methode  für  crabryolt^ischc  llntcisuchung:«!  aicht  goägaa. 
da  ja  in  den  Eiilbereoj  hi«r  alleia  m  Detracbt  kommcud^a  Eotwickluagsstufieo  oud 
keine  abgesel/leo  Fasern  bestehen.  Wir  können  daher  nur  Iheoreliscb  oMr- 
sucben,  m  welcher  Weise  unsere  KesulUite  mit  den  von  anderen  Autoren  gewooneMi 
Anschauungen  in  Einklang  zu  'bringen  sbd. 

Nach  Jcr  Ansicht  von  lli.s  würden  unsere  HrfaiiniDgen  ja  ohne  wdtcns  tc- 
Stäixdlich  sein,  wie  wir  ol»en  schon  andeuteten.  Wäre  der  mesodcinnaüscbc  Ur- 
sprung der  Deiterüscheii  Zclkm  anzunchnLea,  tio  wären  diese  cbeo  Biadegcvtt^ 
seilen,  und  die  von  ihnen  erzeugten  Fasern  wären  Bicdc^cwettsfuem,  die  sich  ia 
Zellen  gegenüber  immer  sclbstfindig  verhalten,  d.  li.  im  fertigen  Zustande  kei« 
Piotoplasmal'ortsatze  derselben  rcpiiiäcnticrcn. 

Iter  Annahme  dieser  Ansicht  würde  auch  der  Umstand  nicht  'n-idei«i>ivcbm, 
(äaß  die  Neuroglia  (in  unserem  Sinne)  so  vielfach  vom  echten  kollagenen  fäo^e- 
gewebe  abweicht,  denn  aucli  andere  Gewebe  derselben  Gruppe  zeigen  solche  Alc 
weicbuagen,  z.  ü.  das  elastische.  Man  mußte  äich  ja  so  wie  so  rorsteUen,  dal 
die  Einwanderung  jener  Elemente  in  sehr  früher  Zeit  erfolgt  ist,  in  der  die  Urspraogs- 
rellen  der  ßindesubslanzen  noch  nicht  definitive  Bildungen  darstellen  und  daher 
sehr  wohl  eine  besondere,  von  den  übrigen  nindesuhstanaen  abweichende,  nur  fcr 
das  Zcndalncrvensystem  bestimmte  Abart  erzeugen  könnten. 

Leider  aber  muß  man  auf  diesen  iK-fjucmen  Ausweg  verzichten.  FWe  Be- 
weise für  den  chtodcrmatiscbcn  Ursprung  der  NeuTi.>glia  sind,  zumal  sie  mit  tct- 
schicdencn  Methoden  gewonner  wurden,  so  zwingende,  und  andererseits  sind  iSe 
positiven  Belüge  für  einen  mesodennaliBchen  Ursprung  der  DeitersEchen  Zellen 
so  wenig  stichballige*),  daß  uns  mit  der  Hisschen  Annahme  ^ar  tiiclit  gedient  i^ 

Da.ssclhc  gilt  filr  die  Anweht  von  Jaslrnwitz.  Der  Leser  erinnert  sich  viel- 
leicht (v^l.  die  historische  Cbersichl),  daß  Jaetrowiti:  den  Knoten  dieser  Tcrwickellm 
Frage  einfach  durchgehauen  h;it,  indem  er  das  Hpendymepithel  fiir  ein  Endotbd 
erkUirlc.  Auf  diese  Weise  konnte  er  ganz  gut  einen  genetischen  Zusammenhani; 
zwischen  „Spinoenzcllen"  und  Ejicndj-mzellen  annehmen,  nur  hielt  er  nicht  letztere 
für  die  Matrix  der  ersleren,  sondern  umgekehrt  die  Spinncnzellcn  för  die  Matrii 
der  ebenfalls  bindegewebigca  Epcndymcodotheljen.  Aber  (abfrcschcn  daitn, 
daß  flimmernde  Endothelien  denn  doch  etwas  nnerhärtes  wären)  srind  seitdem  die 
Beweise  fiir  die  ektodermatische ,  also  epitheliale  Natur  der  Hpencl  x^mzellta  »> 
zwingende  geworden,  daß  Jastrowitz  wohl  «clbst  sduie  alte  Aufla.<i8uim  üngst 
verlassen  haben  wird. 

Es  hleiht  uns  also  nichts  übrig,  als  einen  einheitlichen  ektoderma- 
tischen  Ursprung  der  Deitersschen  Zellen,  d.  h.  der  Neurofrlia  io  unseroa 
Sinne  anzunehmen. 

Aach  jetid  w£re  noch  eine  Möglichkeit  denkbar,  um  zwar  den  ektoder- 
matiscibcn  Ursprung  der  NcurogÜa  zuzugeben,  aber  die  Paradoxie  ihrer  epithe- 
lialen Natur  zu  rermeidco,     Scbapcr')  bat  nämlich  am  Eleinhim  der  Tcleosikr 


')  Vgl,  KSlIilter,  Handbuch  ilt-i  Gewebelebi«  des,  Menschen.  6.  Aoflag«.  HA.  U,  S. 
')  Die  morphologitcli«   und  kUtolo^Khe  Enlwidctiutg  des  Kldahira»  der  Tele« 
UoirbvloK.  J«lirbäcber.  M  XXl.  S.  635  ff. 
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gtrfimilen,  dafi  das  «pitheliale  Stiitzgertlst  etwas  vcu-Ubet^eheoda,  embrronak^ 
ist,  wiihrcRcl  das  dcGniUve  Ncurogliagcrüst  aus  iodificrentcn  heteroIoKcn  Zelkn 
vom  nicIodcrTn  her  enistvhl.  Diese  Zellen  brauchten  also  (worüber  Schaprr  sich 
aber  mcbt  ausspricht)  f^r  aicht  e{<ithe]ial  im  Sinne  des  «u9gcbtMe(«Q  Körpen  zu 
sein,  sondern  könnt««  »chlioälich  gerade  so  gut  bindegewebig  sein,  wie  die  aus 
der  cpithcUrtigcn  Hn t udeimanlage  hervorgehenden  Mcsoderm^lcn.  Die  Klito- 
dermKcllcD  der  MedullarpUltc  maßten  demnach  .bindegewebige  DctcTminaDleo' 
milbcknnimcn  haben,  wie  die  ZcagunKSwUcn  das  Rcimplasma 

Aber  wenn  man  auch  zugebco  kann,  daS  gerade  am  Kleinhirn  die  .^baenogc- 
uL-tiKhe"  Abari  der  NcumglÜLbildung  im  Sinne  von  Lenhogsäk  das  dominiereiide 
ist,  SQ  kann  ron  einer  V'erallgcmeinening  der  Schaperschen  Befunde  nicht  die 
Rede  sein.  Es  liefen  eben  doch  zu  riclc  Beobacbtungea  tot,  aus  denen  hervor- 
geht, dafi  die  itunnigtdtitfstcn  direkten  Übergänge  von  Epitheliea  xu  Neumglia- 
zellcn  Torkommeo,  ohne  daß  ein  helerologcs  ZeUmalcrial  sich  dazwischen  »chicbt 

Ja,  diese  Obci^ängc  bleiben  bei  manchen  Tieren  sicher,  bei  den  höchsten, 
selbst  beim  Mentchen,  vielleicht  durch  das  gaiuc  Leben  erhallen,  wenigstens  in 
Gestalt  der  sogenannten  F.{>eadyn[ifa5cn).  Mit  einem  Worte,  die  Neuroglia  hat 
nicht  nur  eine  genetische  Beziehung  zum  Ektoderm  im  allgcmciaco, 
eondern  gaos  epcsicll  zu  einem  richtigen  Epithel  auch  itn  eigent- 
lichen, poslemhrynn.ilen  Sinne. 

Da  nun  die  Ncun^lia  <)cd  Tri>us  einer  ßinde!>ubKt.in£  hat,  so  ist  die  Annahme 
einer  wirklich  epithelialen  Natur  derselben  gewifl  dnc  sehr  paradoxe.  Weil  aber 
die  Tatsachen  eine  andere  Auftissimg  nicht  gestatten,  s<>  hilft  alle  Angst  vor  dem 
paradoxen  nichts,  man  muß  sich  eben  darein  fügen. 

Man  wird  ach  um  so  eher  mit  deni  paradoxen  dieser  Verhältnisse  abfinden, 
■lU  da.^  Fpilhcl  der  MedulIarpLittc  noch  iranz  .indere  ebenfalls  sehr  jaradoxe,  «on 
dem  Verhalten  aller  Qbrigcn  Kpithelien  abweichende  Eigen.v:haflen  bcüitxt.  Ganz 
at)gesehcn  davon,  daS  diese  Epitbctien  in  einer  Weise,  die  man  bei  anderen 
npithelnvassen  gar  nicht  kennt,  im  höheren  Alter  von  intcr^jtiellen  Fasern  durch- 
wachsen werden,  s»  ist  vor  alicm  das  hUtt^nc  Verhallen  der  Metlntlarplatte  ein 
{.•anz  eigenartiges,  paradoxes.  Sic  erzeugl  ja  aus  ihren  Epithclzellcn  die  so  reich 
verzweigten  Nervenzellen,  also  (ganz  abgesehen  von  deren  phrsiologischcm 
Charakter)  in  ihrer  Form  durchaus  von  anderen  EpilfaclahkÖoimlingco  abwcäctoide 
Elemente.  Die  ncrräsen  Zellen  haben  CemcT  in  fnihcr  Embrj-onalpenode  ein 
eben&Us  bei  epithelialen  Gebilden  t«on«t  ganz  unerhörtes  WandeningsrermÖgen. 
Auch  die  Formen  der  embryonalen  Neurogliarcllcn  weichen  ihrer  zahlreichen 
langen  Ausläufer  wegen  von  allen  sonstigen  Epilhcllcn  ah.  Unter  «ticscn  Vcr- 
hiUtaissen  kommt  es  schließlich  gar  nicht  darauf  an.  ob  zu  den  übrigen  paradoxen 
E^enschaften  der  Abkömmlinge  der  Medullarplatte  nr)Ch  eine  weitere  dazu  kommt: 
die  Erzeugung  diffemizierlcr  t'oscm,  für  die  wir  an  den  übrigen  Kpilhelicn  nur 
eine  ganz  entfernte  Analogie  in  der  Erzeugung  von  Cuticularstibblanzeu  finden 
Eh  ist  aber  mit  Bcziehang  auf  diese  letzteren  nelleicht  doch  nicht  so  ganz  zufällig, 
daß  ttOBere  MeUuxle        '    "        "  färben  gestattet. 

Man   wird    n  daß    die  Xat\ir   auf   zwei  ganz 

Tcnvhiedenen  ^  4  Unlogischen  i-ffcVi  crrdchl: 
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sie  erzeugt  Diudcgewebe  ftls  StülzsubaijinE  vom  Mcsodenn  aus,  Neurogüa  lii 
Bintlesubsiaiiz  vom  Ilklodenn  aus,  "Wcan  man  sieb  über  die  voo  aodeteo 
HpilhelivQ  so  abweichende  Fürm  der  Ncurogliaxcllen  iti  ihrem  EnibrfODabtastaode 
nicht  gewuQ)I«rt  hat,  so  mag  man  sich  auch  mit  der  ModifmeruDff  und  Hmasii* 
pieniGg  «icr   fa-serigen  Bötainlteilc  im   ausKcbildL-tcn  Körper   abfinden.   —    — 

Alle  die  Ausciiiiindcr»:lzuiit;i:ii  in  liicsem  AUtchnille  siud  nur,  sozusagen«  tob 
grüscn  Tische  aus  ^emacbt.  Das  Ictxte  Wort  in  diesor  AnRcieKcubeü 
habeß  die  Embryologcn  zu  sprechen.  Aber,  wie  auch  ihre  Hntscbeidoog 
ausfällt,  um  die  Tatsache,  daß  die  Neuroglia  aiorpholof^^iscb  und  bio- 
logisch sich  wie  eine  Bindcsubstanz  ycihält,  icann  man  jetzt  nicht 
mehr  herum kommeD. 


VI.  Abschnitt. 
Anderweitige  histologische  Eigenschaften  der  Neurogliafasern. 

Wir  hallen  bis  jetzt  von  tiistologiscbeo  ßgentümlichkeitcn  der,  wie  wir  abo 
jetzt  bestimnit  sagen  künnen,  „Neuruglia"-Fäsem  nur  das  VerhSltais  dieser 
Fasern  xa  den  Zellen  besprochen.  Wir  mußten  dann  die  weitere  Schilderung  des 
mikroskopischen  Verhaltens  der  Fasern  aussetzen,  weiJ  lucrsl  eiamat  die  Natur 
derselben  aufgeklärt  wenlen  mußte.  Nunmehr  hJinnen  wir  die  anderwcitigca 
Eigenschaften  dieser  (ichilde  besprechen,  zumal  wir  jcUt  auch  io  die  I-Sfe  ver- 
setzt ^nd,  die  nottgea  Vergleiche  mit  den  An^^bcn  früherer  Autoren  zu  macbea. 
Vergleiche,  welche  so  lange  nichl  angestellt  werden  konnten,  als  nicht  die  Idoi- 
tität  uoserci  Fasern  mit  dem,  was  bisher  als  „Ausläufer  der  Ocitersscheo 
Zellen"  usw.  beschriebon  wurde,  definitiv  festgestellt  war. 

Genau  so,  wie  die  bereits  erörterten  Verhältnisse  der  Neurogflia- 
fascrn  zu  den  Neurogliazellen ,  gelten  auch  die  folgenden  Eigen- 
schaften der  Pasern  für  das  gesamte  Zcntralnerrcnsystem,  fOr  die 
grauen,  wie  die  weißen  Massen,  für  GroBhirn,  Kleinhirn.  Rücken- 
mark usw.  Unterschiede  sind  nui-  in  bezug  auf  die  Menge  und  Anordoune  *^^ 
NeuTOglia  Torhanden,  aber  die«  Unterschiede  sind  grüß  genug,  um  sehr  weseat- 
liehe  Differenzen  an  den  Terschicdenen  Ürüicbkcilcn  ira  ZentralnervcnsTstem 
statuieren  zu  können.  Diese  Differenzen  werden  uns  in  den  der  Topofrrapbie 
gewidmeleo  Alischnitten  bcschäflißen .  Jeizt  wollen  wir  die  gemeinschaftlichen 
Eigentümlichkeiten  der  Fasern  duich«p  rechen. 

1.  Die  Fasern  sind  mehr  oder  weniger  gerade  (natürlich  nicht  im 
mathematischen  Sinne),  oder  sie  verlaufen  in  starr  geacbwungenen  Bie- 
gungen. Niemals  sind  sie  eng  geschlangelt.  Findet  man  sie  dodi  in  einem 
Pra[)aTate  in  engen  TJclüachcn  KrÜmmungOQ  verlaufend,  so  kann  man  sieber 
sein,  daß  die  Präparale  geschitimpft  eind.     Man  kann  sogar  die  Schlängelung  der 
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Fasern  künstlich  erzeugen,  vtcaa  man  x.  B.  Sluclcc  aus  dem  Zcntritlncrrensysteoi 
einer  uncrt^ischcn  UxaUäurcbctuiniUuni;  uatciaieht.  Kann  xuan  scliun  makruskopisch 
die  Schruinpfung  der  Stiicke  erkennea,  so  kaoo  mm  auch  sicher  sein,  Je  n&ch 
dran  Cnide  der  Schrumpfung  mehr  udcr  weniger  enge  SchJäojjeluogen  der  Fasern 
mikruskupiäcli  wahrzutiehmeu. 

2.  Die  Faserb  siod  durchaus  solide,  eine  Höhlung  is(  ad  keiner 
zu  cnldcckcn.  Auf  ikm  QucischniU  erscheinen  sie  olle  als  blaue  Punkte, 
nicht  als  Kreise,  wie  es  der  Fall  sein  müßte,  wenn  die  Fasern  hohl  vären,  so  daä 
wir  uns  in  diesem  Funkte  der  Aaiüchl  von  Frommana  und  aus  neuerer  Zal  der 
von  LavduWüky  nicht  aoschlic&CD  künacn. 

3.  Die  Fasern  sind  gan/  glatt,  ohne  .körnige  Beschaffenheil*,  ohne 
um üchri ebene  Auftrcibuiigea  und  Verdickungen.  Doch  gill  dies  nur  fiir  frisch  cin- 
gelci;:tc  und  wrKfälti$;  gehärtete  Prä])arate.  Ilat  oian  hingegen  z.  B.  ein  Rücken- 
mark, das  beim  Durchschneideo  im  ungehärteten  Zusunde  auf  seiner  SchnittfUche 
die  weiße  Substanz  Tortiuellcn  läßt,  das  also  schon  di«:  kadavenisc  Ow^-'l'ing  der 
MarkmasK-n,  zeigt,  so  kann  man  ganz  sicher  sein,  daß  mau  dann  einen  komiKcn 
Zerlall  der  Fasern  findet  (oder  daB  man  die  Faseni  überhaupt  nicht  mehr  Täiben 
kann,  ti.  u.).  Diesen  kadavcrü&en  Zerfall  der  Fiisum  bat  Frummann  zuerst 
L)eschfieben,  Virchow  hatte  aber  schon  im  allgemeinen  l)emerkl,  dafi  die  nN'eumglia' 
durch  postmortale  Hnflfissc  zetstorl  wird. 

Die  kadarcTÖsen  Zer&UskÖmcben  änd  anfangs  klein,  in  der  Riciitong  der 
Fa,5em  lösend,  bei  stärkerer  postmomler  ScbÜdigung  verdea  sie  gröSer,  die 
klainea  Tiüpfcboi  DieBen  förmlich  zusammen,  und  die  so  entstandenen  gröeenin 
Tropfen  Hegen  veiter  auseinander  und  unregelmäßig  rerleilL  Schhe&lich  scbciDen 
sie  sich  aufzulösen,  jedenfalls  kann  man  an  ganz  schlechten  Stücken  keine  Flrbuog 
mehr  «zielen.  Auch  die  Kbracben  der  früheren  Zerfaltsstadicn  (aiben  sich  scboo 
schwerer  als  die  normalen   Fasern - 

Die  varikösen  Neuroglia£uera  (ZeUausUufcr),  die  manche  Autoren  (bei  An- 
wewiuiig  der  Gulgiscben  Methode)  abbQden  res|>.  bc:ichrnbcn,  aänd  wohl  auch 
nichts  anderes  als  kadarerüss  boieils  veränderte  i;(;wcsen. 

Wie  der  körnig«  iterfall  zustande  konunt,  ist  fraglich,  [n  meiner  Torläufigea 
Mitteilung  vom  Jahre  1890  (Weigert  II,  S.  56öff.)  habe  ich  l^ereils  darauf  aulmerk- 
sam  gemacht,  daß  die  kndareröse  Quellung  de»  Myelins  hierbei  eine  Rolle  zu  spielen 
scheint.  Wenigstens  sind,  wie  ich  damals  schon  anführte^  die  weißen  Substanzen 
ilicjenigcn ,  die  den  Zeridl  zuerst  zeigen.  1^  wäre  ja  auch  nicht  undenkbar , 
daß  die  kaiUverös  erweichten  Neurogliafaseni  durch  die  quellenden  Markscheiden 
zenfJTcngl  würden. 

4.  Ebensowenig  wie  Varikositäten  zeigen  die  Keuru^^liafasern  io 
unseren  Präparaten  irgendwelche  mnosarligen  oder  sonstwie  beschaffe- 
nen Ansätze.  RamÖn  j  Cajal  bescbrcibl  derartige  Strukturen  an  embryo- 
nalen Neurogliazelteo  und  bei  niederen  Tieren.  Hei  diesen  ist  es  zum  Teil  sogar 
so,  dafi  ein  urtd  derselbe  Zeltauslaufer  je  nach  den  Scbichlea,  die  et  jiassicrt, 
glatt  oder  mit  moosartigen  Rauhi(;keitcn  besetzt  crscbeinL  Wenn  man  hier  nicht 
etwa  Kunslprodukte  annehmen  will,  so  wird  man  daher  die»  Anätic  ab  ein 
Torubergcbendes    phyk>geaetbch«3  oder  ontog«aelisches    Et 
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ZeUausläufcr    anheben     kutmen,    das    üu    au»gebildetca    Zeatralnerveasjsten)    de 
Meosclicn  keine  Spuieu  zurückgclasscu  bat. 

5.  üadlich  zeigen  unsere  Fasern  oiciuals  etvas  von  jenen  konischen 
oder  flai^chcafüroii^eu  ErweiierungeD,  wie  sie  von  Golgi-Pr3{>diaU-ii  ^ 
rklfacb  geschildert  werden.  Der  Ansatt  dei  „Zcllausläufa"  an  Gefäfiumgrenzunga. 
an  freie  {Oberflächen  ubcrbaupt,  sull  nach  diesen  Schilderunf;cn  imtncr  mit  rincr 
solcbco  Vcjbrcilcniue  enden,  Jin  uu^iereu  IVäijanileu  sind  diese  ^Vasätzc  io  kcinci 
Was«  verdickt,  die  Faser  isl  bis  m  ihrem  Ende  so  schlank  und  gleicbmjtfltg  wie 
in  ibrem  früheren  Vvrlaure.  Da  uiin  unscTe  Färbung  eine  elektire  ist,  so  sind  die 
ntit  ilir  gewumiencu  Kestdtate  jedenfalls  die  maßgebenden.  Man  mufl  demiudi 
annehmen,  daS  sich  bei  der  Colgischcn  Methode  irgend  etwas  nutfärbt,  vm 
iiicbt  zur  riLSci  gehört ,  rcsp.  n-a«  eine  uiderc  cbeisi^e  BescbaiTeuheit  wie 
diese  besitzt. 

Was  dieses  „etwas"  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  handelt  es  sich  am 
eine  (bei  unserer  clcktiren  Färbung  natürlich  unsichtbare)  Kiltsubstanz.  Es  kdontc 
aber  auch  sein,  dafi  sich  der  Silbcinied«T>cbl^  einfach  zwischen  die  ObeiflSdie 
des  Oigan»  und  die  letjtten  (sehr  oft  schief  umgebogenen)  F.nden  der  ¥auscm  absctA 
so  dafi  alBü  ein  reines  Kuustprodukt  vurlüge. 

6.  Die  Fasern  sind  toq  verschiedener  Dicke,  von  den  allerfeiittteo, 
nur  bei  guter  Färbung  sicblbar  zu  machenden  bLs  zu  1,5;/  Dicke.  Die  gani 
dicken  Fa-wm  kommen  nur  unter  patliuloeischen  VcrhiÜtnisscn  vor,  namentlich 
bei  der  progreäüiveD  Paralyse  in  der  Grofihimriude,  doch  sieht  man  etwas  dünnoe, 
aber  immer  noch  recht  dicke  Fasern  manchmal  auch  unter  anscheinend  normakn 
Verhältnissen  beim  Menschen,  ganz  besonders  im  Ilinlerbum  des  Rückenmarks 
und  den  entsprechenden  Stellen  der  Medulla  ubiougata.  Diese  Fasern  strahlen 
auch  von  Zentren  aus,  in  denen  Kerne  liegen,  »o  daÜ  nan  solche  CL-hildc,  wenn 
man  sie  nach  der  alten  Atisdrvckswci^  alt  „Zellen"  bezeichnen  will,  .Mooatre- 
leUen"  nennen  kann,  wie  ich  das  in  meiner  voiläufigen  Mitteilung  Tom  Jahre  1890 
getan  balx:-  Diese  sehr  aufTallcndeit  Gebilde  in  anscheinend  normalen  TeÜen 
scheinen  bis  dßhin  der  Aufmerksamkeit  ganz  entgangen  xu  sein.  Die  dickeo 
Fasern  bei  progressiver  Paralvsc  hingegen  sind  schon  mehrfach  gesehen  und  ab- 
gebildel  worden  (natürlich  als   ,/ellauslaufer"). 


Wir  kouiiieii  jetzt  zu  xwei  die  Neurogliafasem  bctrefTendcn  Fragen,  die  eine 
ganz  nebensächliche  Bedeutung  haben,  aber  von  den  Hislologeo  in  der  neueren 
Zeit  alfj  wer  wcifl  wie  wichtige  Dinge  behandelt  wurden. 

7.  Das  eine  ist  die  Frage,  ob  die  NeurogUafasein  sich  teilen  oder 
nicht  Diese  Fra^c  hätte  ein  größeres  Intercjse  für  sieb  zu  fonlcm  gehabt,  wenn 
sie  diagnostisch  für  den  Unterschied  gcgcnülicr  den  Ausläufern  xtm  Ganglien- 
zellen, also  auch  für  den  Unta'schied  der  Ganglienzellen  und  NeuiO|£]iazc11ca 
seibat  verwendet  werden  konnte  (n.  b.  bei  Betrachtung  von  Golgi-Präparalen). 
Wir  haben  aber  im  Abschnitt  m  gei^ehen,  dafl  die  Angaben  der  Autoren  eil» 
solche  diagnostische  Verwertung  der  Teilungen  nicht  zulassen,  so  dafi  in  dieser 
IJenehung  jedes  Interesse  an  denselben  fortßUH. 


Mau  tlatf  auch  die  Wichtigkeit  «liescr  Frage  nicht  im  entfemtest«n  vergleichei] 
mit  (la}ea\ji[ea  der  gleiclien  Tihkc  bei  deo  GanjfUciizellaiuIÜufcrQ.  Bei  den  Ncftco- 
elcmenten  ist  di«  Vcnweigun^  der  /SellaiuläuTef  ron  höchstem  physii^lu^ischm 
lalercsse,  da  dadurcli  die  MoglicUceit  ungeheuer  ricler  Vcrbiodungcn  der  Neu^>n« 
gegclwn  wild,  —  «äa  Motoeal,  das  bei  doer  Intersetlulanubstam  gar  nicbl  in 
Frage  kommt. 

So  wollen  wir  denn  auch  nur  kurz  crwähnco,  daB  wir  an  uoseren  PrS- 
paratcn  Teilungen  der  Fasern  nichl  bemerkt  haben.  Die  Tcilund^, 
welch«  man  »o  Golfri-PrAparalen  bcohachlcl  hat,  können  (soweit  nicht  cmbn-o- 
iiale  \'erhältni'«e  in  flebacht  kommen)  vielleicht  d^idurch  erklärt  werden,  «laß  bei 
der  Silbcrimprägnation  zwd  sehr  nah«  aririnander  liegende  Fascrtcilc  lu  einer 
gemeinschaftlichen  SJlhoueltc  Terschmelzea.  etwa,  wie  es  Kanrier  annahm,  durch 
Mitfärhung  einer  verkittenden  SuWtanz,  doch  ist  die  Frage  zu  gleichgültig,  am 
etwa  eJDgehendcre  L'ntcmiclum^cn  darüber  anzustellen. 

8.  FJne  zweite  ebenso  unter^geordnete  Frage  ijit  die,  ob  die  Neuroglta> 
fasern  nniteinandcr  anastomostieren  oder  nicht.  Auch  hier  hat  man 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Frage  bei  den  ncrrösen  Beiöcntcn  ganz  falscher 
Weiso  auf  die  bei  den  inlersUtiellcn  übertragen.  liei  den  ncrrösen  Elenieoten  ist 
der  Nachweis  das  Fehlens  Ton  Anastomosen  deshalb  phj-siolf^isch  von  höclistem 
Interesse,  u-rII  nur  bei  Tclilendon  Aiustomusen  eine  Isoliening  der  Neurone  denk- 
bar ist.  Bei  einer  Zwischeiisubsliins  ist  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  ron  AoasLo» 
moscn  aber  ctwAs  absolut  gleichgültiges.  —  und  doch  sind  die  Histohigen  sogar 
K  weit  gegangen,  Golgi  ein  besooderes  Verdienst  daraiu  zu  machen,  daß  er  die 
Nichtanastomasiening  der  Fasem  znenit  konsUttierl  hat,  d.iB  er  gezeigt  hat,  die 
Fasern  bildeten  ein  „Geflecht"  und  kein  „Neu"!! 

Lesern,  denen  die  Sf^ecbweise  der  modemea  Neurohistolcgen  unbekannt  ist. 
wird  es  aufEallcod  erscheinen,  daß  man  die  Worte  .Netz"  und  .Geflecht*  in  einen 
Gegeositz  bringt,  da  doch  ein  Netz  auch  ein  Geflecht  ist.  lun  DrabloeU  ist  doch 
auch  ein  Drahtgefleeht.  Aber  man  nennt  nun  einmal  ein  „Neti*  eine  Nolehe 
I  >iircbflochtung  ran  Faden,  Zellausläufcm  und  dergleichen,  bei  denen  diese  an  den 
BeriJlmingMlclIeu  miteinander  ToxscbmcUen,  anadomoneren,  „Geflecht*  eine  solche, 
bei  der  Anastomosen  nicht  vorhanden  sind. 

Bei  der  minimalen  Wichtigkeit  dieser  Frage  geni^  es  aoch  wieder,  wenn  wir 
erwähnen,  daß  auch  wir,  soweit  es  das  Fasergewirr  gestaltete,  nichts 
Ton  Anastomosen  bemerkt  haben. 
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Vn.  Abschnitt 
Allgemeine  Topographie  der  Neu roglia fasern. 

Die  topographische  Anonlnung  der  Nearc^liafasom  ist  töne  sehr  mamug&Hige, 
wenn  auch  für  jole  Stelle  des  Zcntralneireiievstenis  durchau«  chaiaktcnstiscbe.  h 
(lieser  Mannipfalligkcit  ireten  fil»er  gewisse  GcsclzmSfiigVciicn  auf.  die  es  m 
ermöglichen,  wenigstens  ciniRc  aligemeine  RkccIii  über  die  Verteilung  der  Ncurofifil 
auizustcllcD. 

I.  Geradezu  als  Gesetz,  uns  keine  wirkliche  Ansnalime  besitzt,  kann  zunädis 
der  Satjc  aufgestellt  wenicn,  daß  unt*r  dem  Epilhel  der  Ventrikel  und  it\ 
Zcntralkaoals  stcls  eine  dicke  Schicht  sehr  eng  verwebter  Neuroglii- 
fasern  Hegt,  und  daß  dic»c  Geflechte  die  dichtesten  sind,  die  in 
ZcotralnerTcnsystcm  normalerweise  vorkommen. 

Eino  scheinbare  Ausnahme  vnn  dieser  Regel  stellt  sich  nur  am  Ilests 
chorioldeus  ein.  Auch  dieser  ist  ja  mit  Ventrikelcpithcl  bekladct,  »her  unkt 
diesem  Epithel  findet  sich  ane  epcndyman:  Neurugliamasse  nur  an  denjenipa 
Stellen,  an  vielcheii  der  I'lcxuä  sich  aul  nervöseu  Massen  TCrbindct  (z.  B.  an  der 
l'imhria).  Von  liiur  aus  gehl  die  Neuroglia  noch  eine  Strecke  weit  in  den  An»ti 
des  Plexus  churiuldcus  hinein.  Alle  übrigen  Teile  des  Plexus  chorinideus  hsbea 
aber  unter  dem  I*pithel  keine  Neiiroglia,  snndern  Bindegewebe;  es  ist  aber 
auch  in  den  lieferen  Schichten  im  Plexus  weiter  keine  NeurugUa  nachio- 
weisen  (mit  Ausiiahiue  eben  der  AnsatzsteUen  an  oervÖse  Teile). 

Die  Dichtigkeit  di-r  cpendymärcn  NcurugUatnassen  ist  ja  bis  tu  cinena  gewisses 
Orade  schuu  lau^je  bekannt.  Hat  doch  schuii  Virchow  vor  50  Jahren  diese  SteUec 
besonders  hervorgeholwn. 

Itei  unücrcr  Färbung  tritt  die  Ma.sscnbafltgkcit  der  NcumgUa  aber  besondm 
dcuUicb  hervor,  da  ja  jede  cinieloc  Faser  distinkt  gtfarbt  crechcinl.  Das  Geflecht 
ist  so  dicht,  daß  man  sieh  fragt,  nh  denn  außer  der  l-jinphe  (oder  was  sonst  die 
Maschen  auicfüllt)  noch  etwas  anderes  Platz  hat,  und  doch  wissen  wir,  daß  z.  B.  ia 
der  hinteren  Kmnmissur  des  Rückenmarks  massenhafte  Nervenfasern  eingebettet 
sind.  Wenn  oiao  genauer  zusieht,  so  bemerkt  man  aber  doch,  dafi  noch  Raum 
genug  fiir  die  feinen  NcrTcnfascro  vorhanden  ist.  Der  erste  Eüodruck,  den  man 
bei  Betrachlung  dieser  dichten  Neiirnglianiassen  hat,  ist  vielmehr  durch  einen  lein 
]>syc  ho  logischen  Vorgang  bedingt.  Jede  vollständige  Färbung  hal  clico  etwas  Auf- 
dringliches an  sich.  Sie  erweckt,  wenn  die  gefärbten  Elemculc  sehr  dicht  liegen, 
gai  ni  leicht  die  Idee,  daß  dle»e  ganz  allein  den  Platz  behcnschco. 


2.  Ein  weiteres,  aber  doch  mchl  gfinz  ausnahmsloses  Gesetz  ist  das,  daß  die 
iiußeren  Oberflächer  im  Zentral nervensii-filem  ebenfalls  eine  Verdichtung  dci 
Neuroglia  aufweisen,  die  aber  im  allgemeinen  nicht  sn  eng  gewebt  und  so  dick 
ist,  wie  die  epcndymären  Anhäufungen. 

Seit  »ehr  langer  Zeit  bekaimt  ist  dies  Gesetz  für  das  Rilckenmaik ,  dessen 
Rinden-ichicht  »choa  längst  als  eine  besonders  dichte,  wie  man  bühcr  glaubte,  von 


I 
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NervetwlemcolcD  gauz  freie  NeurogliaMihiufung  Ijetrachtel  wurde.  Genauer  le- 
tclitichen  haben  sie  luerrt  Clarkc  und  Frammann.  Die  Rindcnscbtcbt  am 
Großhirn  hat  Golgi  zuerst  gcscbildcrl ,  uad  mit  unserer  FJirtuu^  kann  man  äch 
leicht  überiicugeo,  daß  so  ziemlich  alle  1'ctlc  des  ZeDlialaerrcnsysteniä  solche  rcr- 
dichleten  Rindenschichtcn  aufvrviseo,  aber  doch  mit  einer,  ebenfalls  xueisl  (1871) 
Ton  Oalgi  crkaniitan  Ausnahme:  der  Oberiläche  des  Kleinhirns,  wie  ich  das  aucb 
1890  hcrvorgebubcn  habe.  Unter  krankhaficn  VcrhältmsscD  freilich  ündcrt  loch  hier 
das  Bild,  und  bei  progressiver  Paraljrsc  z.  R  findet  äcb  an  der  KlcinhimobcrOachc 
oH  eine  typische  dichte  .Rindeoscbicbl". 


3.  Diese  beiden  ersten  Gesetze  gellen  aber  sieht  aur  für  die  beim  au»> 
gebildeten  menschlichen  ZCntralncrvcnsj-stein  (fegcnwärtigen,  soodeni  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  für  die  früher  vorhandenen,  aber  bei  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  wieder  Tcrschwundcncn  inneren  und  auficrcn  Obct- 
(TiCcbcn.  Wie  die  vom  Ktcl  eines  Schiffes  ^cxt'^rtc  Mcercsubcrflächc  noch  lange 
und  weithin  durch  eine  Furche  den  früheren  Gaug  des  SchiSes  erkennen  läSI,  sg 
lassen  die  rersch^'undenen  inneren  und  äufieren  Oberflächen  nach  ihrer  Ver- 
wachsung als  Spuren  noch  mehr  oder  weniger  breite,  mehr  oder  weniger  lange, 
mehr  oder  weniger  dichte  N'eurogliaanhSufungen  luräck.  Wir  werdeo  derartige 
NeurogliaTcrdicbluDgcn  iii  der  [>ar^cllun^  der  epcziellco  Topop^phic  mcfarlach 
<z.  B.  beim  Ammonshoni)  erwahnea  müssen,  und  wollen  sie,  da  man  für  diesen 
neuen  IVgrifT  doch  ein  neues  Wort  braucht,  mit  Rücksicht  auf  das  obige  Gleicbnis 
»\s  „KieUtreifen"  bezeichnen:  als  ,Strei('cn*'  dc^alb,  weil  sie  wold  meist  streifen- 
rörmic  sich  dantcUen.  Vielleicht  können  diese  KJelsIrnfen  gelt^ntlich  auch  einmal 
zur  Hntscbcidung  entwicklungsgcschichtl  ichcr  Frsgcn  Tcrwcndot  werden.  Die«  Kicl- 
streifen  stehen  an  einem  Hnde  immer  noch  mit  einer  inneren  oder  äußeren  Ober- 
fläche in  Verbindung,  ibs  andere  liegt  in  der  Tiefe  der  betreffeoden  Teile  des 
iTentralnerTcnsystems. 

4.  Aber  nicht  nur  die  äußeren  Oberfläclicn  und  die  mbepithclialcn  I'nrtien 
weisen  eüie  Verdichtung  der  NeurogUa  auf,  sondern  auch  andere  Stcllca,  bei  denen 
sich  im  Innern,  d.  h,  in  der  Tiefe  der  nervösen  Teile,  oberflächenartige 
Abgrenzungen  finden.     Sok:he  F^ille  treten  z.  B.  ein: 

a)  wenn  sich  die  NcrvcDfascrii  der  wcificn  Substanz  in  abgesetzte 
Riindcl  formieren.  Unter  diesen  Umiitändcn  bildet  sich  an  der  Obcf 
flScbe  der  Bijndcl  büufig  ein«  vcnlichtete  Raadsehicht  aus,  aber  diese  Vcr- 
<lichtungen  sind  nicht  nur  geringfügiger  als  die  eigentlichen  Rioden- 
schJchten  der  freien  Oberflächen  oder  gar  als  die  ependvmären  Massen, 
soDdero  fic  treten  ilbechaupl  oui  an  gröberen  Bändeln  und  auch  da 
nicht  immer  deutlich  erkennbar  auf.  Ali;  Beispiele  für  diese  Rand- 
vcrdicklingcn  seien  die  an  der  l^n^midcnkrcuzung  und  an  den  Optikus- 
bllndeln  erwähnt. 

b)  Fbenfalls  gcringl^lgig  und  durchaus  nicht  rr^dmü6ig  sind  die  Neuro- 
gliavcrdichtuntccn  um  grofle  Gangltcn^ellen  herum,  die  ,Ncuro- 
Bfliakärbe"    um   dieselben.     ßc»»'"<  '  -1   sio   um   die  großen 
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Zellen  der  Vorderhörncr  des  Kuckcamarks,  sowie  um  die  ent^recheada 
der  McdulU  obloagata  und  des  Pods.  Gau  regelmäfitg  finden  sie  äA 
um  die  zerstreut«»  einzellicgendcn  Ganglienzellen  in  letzteren  Orgsna. 
Hingegen  vermißt  maii  sie  gani  oder  6ndet  sie  mir  in  Form  TeTOnsla 
l'ädcheo  angedeutet  dann,  wenn  in  der  weiteren  Umgebung  der  GangUn* 
zelten  NeurogUaTascni  überhaupt  sehr  spärlich  oder  gar  nicbt  Torbaadci 
sind.  So  ist  es  z.  B.  in  den  üefcren  Schichten  der  GroShimriode^  Im 
übrigen  lassen  sich  bestimmte  Regeln  nicht  aufteilen, 
c)  Sehr  mächtig  können  aber  die  NcurogtiacoasKS  an  den  Grenzen  dct 
die  Gefäße  bergenden  Räume  werden,  sogar  mücbtigcr  als  an  da 
äußeren  OberOäche. 

Auch  das  ist  schon  lange   bekannt  und  i.  B,  schon  von    Vircho« 

herTor;gehoben  worden.    Die  besoodeis  starken  Verdicktmi^en  der  Neumg^i 

sind    freilich    nur    in    der    Umgebung    größerer  Gc(aßc    zu    bemerken,  lo 

kleineren    pflegen  sie  Tiel   (fcriagTügiger,   aber  inuncrlün  doch   meist  aif 

gedeutet  zu  sein.     Nur  da,   wo  in  der  weiteren  Umgebung    der  Gtäie 

NeurogliafaBem  ganz  ixler  fast  ganx  fehlen,   habe  ich    auch    um    die  Ce- 

fafic    herum    eine   Keurugliaanhlufung    entweder    ganz    vermißt    oder   aw 

duux:h  feine  spärliche  Fäserchen  angedeutet  gefunden.      So   ist  es  wieder 

in  der  Tiefe  der  Großhirnrinde. 

Was  die   Richtung   der  Neurogliafascm,    die  die  GeßSe    umscheidea,  aa- 

belangt,   <u>  ist  die.<iGlhe  anscheinend  eine  der  Gcfäßacbse  überwiegend  paraSelt 

{intrinsic  fibrcs   von  Lloyd  Andriczcn').     Doch  macht  Lloyd  Andriezea  mil 

Recht  darauf  au&nerksam,  daß  diese  anscheinend  parallele  Kichtung  cigentlidl  eioe 

spiraligc  ist.    Man  siebt  daher  nicht  bloß  auf  reinen  Längsschnitten,  sondern  auch 

auf  Schicfiichiiitten   die  Ncuroglia   in    der  Umgebung    der  GefäSe    als    Fasern    und 

nicbt  als  Pünktchen.     Als  Pünktchen    müssen  sie  ja  dann  ei5(^eiucn,    wenn  der 

Schnitt    die   Fasern   senkrecht   zu    ihrem  Verlaufe   trifR).     Ja   die    Spiialwindimgca 

können  so  enge  sein,    daß  auch  auf  reinen  (^uersclmittea  durch    die   Gemäße  die 

Neuroglia  in  Form  langer  Fasern  erscheinl. 

Aber  der  fi|iiraligc,  der  Achse  mehr  parallele,  resp.  der  konKentrische  VctUof 
der  Neurogliaiasera  ist  nicht  der  einzige,  den  sie  in  der  Umrandung  der  BlutgeßiBe 
zeigen.  Es  kommen  vielmehr  auch  Fasern  genug  toi,  die  in  radiärer  Ricbtungr 
oft  von  weit  her,  dem  Gciaßc  zustreben  und  sich  dann  schief  umbiegend  den 
übrigen  Fasern  beigesellen  (extrinsic  fibres  von  Lloyd  Andriczcn).  Sehr 
charakteristische  Bilder  ent!;tehen  dann,  wenn  sich  diese  extrinsic  fibres  bis  xa 
einem  Kcrazenirum  hin  verfolgen  lassen.  Solche  Fasem  wurden  in  nicht  gaiu 
Kutreffeodei-  Weise  zuerst  von  Roth')  beschrieben.  Er  hatte  I'araflfmpni parate 
benutzt,  für  die  die  Technik  dunais  noch  nicht  ausgebildet  war,  und  bcksm 
daher  eigentümliche  Schrumpfungen.  Durch  diese  wurde  die  Täuschung  ver- 
anlaßt,   daß  die  radiären  Fasern,   ehe  sie  an  da«  Gefäß  herantreten,    einen   IcöttL 

')  Üa  a  >>'>t«ia  cf  librc-ccllt  lurrtiiuiding  tho  bIcM}d-VBCscU  of  thc  brain  of  man  mbA 
mumnals.     Intonmlioiialp  Monftttscbrift  ffli  Analoiuie   1^93. 

■)  VtrctaowB  AreUv.  Bd.  46  (1S69).  S.  243:  Zur  Präge  dar  Blndnabstuii  io  der 
GroShimrinde. 
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(Lyoiph-)  Raum  durcbzögeo.  Golgi')  hat  dann  diesen  Irrtum  bmcbÜgt,  uod  er 
war  Bo  der  eiste,  der  in  sachgcmäSerci  Weise  die  «xtiiniuc:  flbres  (aiilüilich 
als  .Zellau^läufer*)  schilderte.  In  ua3cr«A  Präparaten  and  solche  Fasern  oft  genug 
zu  Eehcn.  Sclir  reichlich  sind  sie  an  etwas  groSercu  Gefäfien  oft  zu  finden.  Es  «ei 
noch  einmat  darauf  hiDgcwi>e«en  (vgl.  S.  638),  daß  in  uoserco  Präparsleo  oiemals 
die  konischen  Vcidickungcn  der  Ansalzstrilcn  zu  .<jchcn  sind,  wie  sie  ao  Golgi- 
I*räpani(cn  als  nlvns  garu  rcgcUnaßtgus  bcscbiicbca  werden. 

Ganz  besonder«  schön  und  ganz  regelmäßig  sieht  man  diese  radiJLr  der  GeßB- 
uragebung  anstrebenden  Käsern  bei  progrcssiTcr  Paralyse  in  der  Grofihimrinde, 
also  an  einer  Stelle,  an  welcher  sie  nonnalenveisc  durch  unsere  Methode  sonst  nur 
selten  xu  linden  sind,  Bei  progressiver  Paralyse  finden  sich  nämlich  in  der  Graft- 
binoriudc  sehr  zahlreiche,  Qcugcbildctc  ^Aslrocytcn",  die  teils  von  der  gcwöhiüicbcD 
Beschaffenheit  änd,  teils  aber  (und  zwar  sehr  olt)  sogenannte  .Mooslreiellen'  dar- 
stellen (vgl.  S.  638).  Die  ?on  diesen  ausstrahlenden,  oft  sehr  dicken  Fasern  haben 
nun  die  ausgesprochene  Tcndeni,  nach  den  Gefäßen  in  mehr  oder  weniger  senk- 
recht-radiärer  Riubtang  hinzusircben  und  sich  hier  (immer  ohne  Kunus)  zu  in- 
serieren. — 

Wie  sicli  der  Leser  <rieUeichl  erinneil,  hatte  Colgi  (vgl.  S.  617,  Anmerkung) 
in  die»cr  innigen  und  verwirkeitm  Verbindung  «ler  Ncuioglia  mit  den  Ge^floi 
etwas  so  merkwürdiges  zu  sehen  geglaubt,  daß  er  diesen  ßcfund  gegen  RaoTiers 
Aosichl  von  der  Fusematur  der  .Zcllfortsiitze*  verwerten  zu  können  mdotc.  Wir 
haben  1.  c.  bereits  dnnuf  hingewiesen,  daB  die  Verhältnisse  der  Nettroglia  zu  den 
CeGillen  gar  nicht  inniger  und  komplizierter  sind,  als  die  der  elasltscben  Fasern  z.  B., 
und  wir  haben  schon  daraus  entnommen,  daß  der  Einwand  Golgis  nicht  berccbtigl 
war.  Dazu  kommt  aber,  was  wir  1,  c.  nur  erst  andeuten  konnten,  daS  die  ganze  Art 
der  Neurogliaverdichtung  um  die  Gefäße  herum  nichts  ist,  als  eine  Tcilcrscheinung 
der  so  Tcrbreiteten  „Rinden.vhichlhili)nngen'. 

Die  Gefi6e  sind  ja  für  das  Zcnlralnerrcnsystem  etwas  genau  so  fremdes,  wie 
die  eigentliche  I*ia  maier,  und  so  ist  denn  die  Grenze  des  Nervengewebes  gegen 
ein  GelatI  nichts  anderes,  als  eine  innere  Oberfläche,  die  den  äußeren  Ober- 
fläcben  des  Mims  und  Rückenmarks  durcbvreg  colspricht.  —  Wenn  wir  femer  be- 
denken, flaß  die  Ncurogliafasem  doch  wohl  eine  Stulzsubstanz  darstellen,  und 
daß  solche  SintzsuhsLinzen  an  vielen  Stellen  nachweislich  nach  mechanischen 
['rinzipien  angeordnet  sind,  so  werden  wir  uns  auch  über  den  rcrwickcllen  Bau 
der  Neurogliahülien  um  die  Geräfic  herum  nicht  wundem.  Wir  werden  dies  um 
so  weniger  tun,  als  die  äufieren  Riadenschichten  oft  ganz  analoge  Verhält- 
nisse aufweisen,  wenn  diese  auch  der  abweichenden  mechanischen  Anforderungen 
wegen  nicht  absolut  mit  deaea  an  den  inneren  Rindenschicbien,  d.  b.  an 
den  GeHfigrenzeo,  übcieiBstiatmeo. 

Auch  an  den  äufieren  Begrenzungen  haben  wir  eine  eigcnlliche  Rindcnscbichl, 
d.  h.  ein«  dichte  Neurogti-unasM  zu  konstatieren,  ^c  den  intrinnc  fibres  der  Ge- 
fäße Qolsi>richt,  utkI  ruo  dieser  ausstrahlende,  resp.  in  sie  eintictettde ,  zdt  Ober- 
fUche  senkrechte,  mehr  zerstreute  Fasern,  die  also  den  eztrinsic  6brca  analog  som 


*)  Geauuaclte  Abbandlnajccn.  S.  6  ff-,  Taf.  I,  Fl«.  «. 
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Würden.  Welche  mechanische  Bedeutung  die  Neuroglüiliillle  gerade  der  CefiBe 
hat,  werden  wir  gegen  den  Schlufl  dieser  Ahhamilung  besprechen,  wo  wir  ms 
überhaupt  mit  der  physiologischen  Rolle  der  Neuroglia  lu  beschäftigen  habn 
werden. 

5.  Was  die  nllKeiiietn-(o[>ographi8Cben  Verhältnisse  der  weißen  Substinita 
im  Zentren ervensystera  anbelangft,  so  laßt  sich  als  allgemeine  Re^l  aufstelleo,  dil 
so  ricmlich  jede  markhaKigt  NerveoEiscr  in  den  weißen  Substanzen  too  der  bc- 
nachbarteo  dim;li  Neuroglidasem  gelrennt  ist  So  entsteht  ein  tm  ie:anzcn  wdt- 
maschigcs  Genecht  in  den  Markraassen. 

Doch  pit  die«  Gesetz  nur  für  die  eigentlichen  weißen  Massen.  Tm, 
wo  zwischen  die  cinzeioen  markhaltigcQ  Fibrillen  graue  Substanz  eingefügt  ic, 
kann  wohl  (und  zwar  sehr  reichliche)  Neuroglia  ebcnialls  dazwischen  gcsdiobcB 
sän,  sie  braucht  aber  nicht  vorhanden  zu  sein.  Letzteres  ist  z.  B.  uo  den 
mäcbügen,  radiären  Einstrahlungen  in  dan  tiefen  Scliichteu  der  GroßbiroriiKle  i- 
Fall.  Hier  ist  eben  keine  eigentlich  weiße  Substanz,  sondern  graue  vorfaunfan, 
und  fdr  diese  können  wir,  wie  sieh  siih  6  zeigen  wird,  allgemdne  Regeln  oictil 
aufstellen. 

Auch  in  den  weiSen  Substanzen  ist  aber  Am  NeurogUagcQccht  durrihaus  nicht 
uniform  za  nennen. 

Wenn  auch  iin  allgemeinen  jede  NervcnfibriUc  von  der  anderen  durch  Neuro- 
glia abgegrenzt  i^l,  ho  ist  die  Anzahl  der  Neurogliafascm  zwischen  je  swet  Nerren- 
iascra  doch  eine  acbt  verschiedene.  In  den  inneren  Teilen  der  McduUa  "Mtffipta. 
im  Grofi-  und  Kleinhirn  usw.  sieht  man  zwischen  je  zwei  N'crrcnfescm  anscheiocad 
oft  nur  eine  einzelne  Neurogliafaser  oder  doch  sehr  s|wr]ieh  ne1>eDeina.n<lerUcffeode- 
In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  den  nach  der  Auäcnpcriphcric  ra  liegenden  Teika  ilff 
Medulla  oblongata  oder  des  Kückcnmarks  {besonders  in  seLuem  oberen  TeUe)  nnd 
zwischen  je  zwei  Ncrrenfibrillcn  ijanze  Bündel  von  Neurogliafasem  cingcfiigi.  D*j 
gleiche  gilt  für  die  letztgenannten  Stellen  in  der  Nähe  derjenigen  grauen  Maa-rn, 
wdche  ihrerseits  sehr  reichliche  Ncurc^liafascm  aufwdscn,  t.  B.  in  der  Nähe  iei 
VnrdcrhÖmcr. 

Überhaupt  ist  die  Lage  der  weißen  Strüngc  von  größtem  Kinfluß  auf  d« 
Keiehlichkcil  ihrer  Neuroglia.  Namentlich  da,  wo  weiße  Massen  dicht  unter  dem 
Ventrikelepilhel  oder  auch  nur  in  der  Nälie  des  E]>endyins  Turlaufen,  zeigen  sich 
oft  ganz  auRerurdcntlich  dichte  Ncuroylianiassen. 

Solche  Fälle  sind  z,  ti.  die  Striae  acuKticac,  die  direkt  von)  Epithel  bedeckt 
sind ,  die  Fasern  der  Torderen  Rückenmarks  -  Kommiswi,  die  MarksuhsLanz  des 
KleinhirriB  und  GmÜhirns,  da   wo  sie  an  das  Kpendym  anstößt   usw. 

Kbenso  sind  tlie  wt-ißcn  Massen,  die  an  eine  äufiere  Oberfläche  recp.  an  dio 
uomitlelliar  an  dichter  liegende  RindeoschicJit  angrenzen,  reicher  an  Neurr^Ua,  ab 
die  davon  entfernteren.  T>ahcr  sind  auch  die  SuÜeren  Teile  der  wciOen  Substanz 
dct  Rückenmarks  usw.  reicher  an  Neuroglia,  als  die  in  der  Tiefe  liegenden  Teile.  — 
Kielstreifen  verhalten  sich  in  ihrem  Hinflusse  wie  die  entsprechenden 
Oberflachen,  von  denen  sie  ausgehen.  ^  Über  die  Hcdeutung  der  Bundd- 
bildung  ist  S.  641  gesprochen  worden.  — 


^ 


Di«  Richtung  der  I-asem  in  den  weißen  Massen  ist  tiicmals  eine  ganz 
dnhcilliche,  bst  stets  aber  überwiegt  die  eine  in  ganz  aufTalleoder  Wdac.  Im 
Groß-  und  Kleiahim  ist  das  die  Richtung  der  Ncacnfosern,  im  Ruckeom&rk  die 
dazu  quere  Richtung.  Bemerkenswert  ist  ferner  auch  hier  ein  lunfltiß  der  äuBerea 
und  inneren  Rindenschicbtcn.  Liegen  in  deren  NUhe  weiße  Massen,  so  tr«(ea  in 
diese  aus  der  Rindenschicht  sehr  häufig  reichliche  railiire,  d.  h.  rur  Oberfläche, 
eventuell  aum  Verlauf  der  N'crrcnfciscni,  scijkicchle  Faserzüge  ein.  An  den  inneren 
Rindeoschicbten ,  d.  h.  an  den  i:![;end)'inma39en,  könnte  man  dabei  an  den  Qn- 
lluS  Ton  Epcndrinlascm  denken,  dio  ja  so  verlaufen  mu&ten.  Da  sich  aber  die- 
selbe Erscheinung  auch  an  den  flußeren  Rindeuschichten  findet,  so  kann  mau  eine 
solche  Annahme  nicht  machen,  sondern  dqu&  an  irgciul  welche  noch  unbekannte, 
andere  L'rsachca,  wohl  mechanischer  Art,  denken  (wie  bei  den  cxtrinsic  fibrcs  der 
Cefa&e). 

6.  Für  die  grauen  Substanzen,  natürlich  abgesehen  von  den  H]icndym> 
massea,  lassen  mcIi  allgemeine  Re{>eln  nicht  aufteilen,  und  es  spricht  für  die  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  Unlcrsuchungsnicthoden ,  daß  man  die  vielea  Ver- 
schieden  bei  tcn  nicht  oder  nur  unvollkommen  finden  konnte.  So  i»t  es  gar  nicht 
richtig,  daß,  wie  I'üpoft  (rgl.  oben  S.  606)  angibt  (wenn  das  Referat  korrekt  ge- 
macht ist),  in  den  grauen  Substanzen  die  Matachen  der  Neuroglia  allgemein  weiter 
wartu  als  in  Jen  weißen.  Es  ist  auch  keine  allgemeine  R^el  darüber  auf* 
zustellen,  daß  lu  den  grauen  Substanzen  die  NeurügUa  reichlicber,  oder  daß  sie 
spärlicher  wäre  bJ»  in  den  weißen:  in  manchen  ist  sie  viel  reichlicher,  in  anderen 
viel  sptlrltchcr.  Auch  der  von  Sala  j  Tons  gcmadLt«  Vetsoch,  diese  VerBchicdeo- 
heiten  der  Neurogliamengeo  in  den  grauen  Substanaen  zu  erklüien,  ist  nicht  als 
gelungen  zu  betrachtea.  Sala  t  Rons  glaubt  Dämlich,  daß  diejenigen  grauen 
Maaaeo,  in  denen  iticblicbc  markhaltigc  Nervenfasern  verlaufen,  reicher  an  Neuro- 
glia dnd  als  die,  in  dcocu  das  nicht  der  Fall  iat.  Das  ist  aber  nicht  richtig,  wie 
«eh  in  der  speziellen  Topographie  erweisen  winl.  Die  Koraerechicht  des  Klein- 
hirns, die  tiefsten  Schichten  der  Großhimrinde  sind,  tmi  nur  diese  Beispiele  an- 
zuführcQ,  doch  gewiß  reich  an  markbaltigcn  Xcrircnriuem  und  doch  sehr  arm  an 
Neuroglia. 

In  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Neurogliageflechtc  der  grauen  Sub«t;uvzea 
lassen  sich  höchstens  gewisse  Typen  aulstcUcn,  die  aber  untereinander  sehr 
abweichend  sind:  so  der  Typus  der  Stillingschcn  N'errenkerDC,  derjenige  der  Grufl- 
himrindc  asw.  Doch  ist  es  wohl  noch  verfrühl,  diese  Typen  genauer  zu  üpcziali- 
siercn. 

7.  Zwischen  Neuro gliafascrn  und  nervösen  Gebilden  lißt  sich 
niemals  auch  nur  der  geringste  Übergang  nachweisen.  Von  nervöwn 
Elementen  nnd  in  uoscnin  Präparaten  die  Ganglienzelleiikörpcr  und  deren  gröbere 
Proloplasmafortsitze  sowie  die  dickeren  markbaltigea  Nenren&sem  deutlich  zu  er- 
kennen, und  zwar  in  der  Kootrastbrbc  tiogicrt.  An  diesen  erkennbaren  nenrosen 
lüemeoten  schneidet  die  Neuroglia  stets  scharf  ab.  Die  von  Rohde  bei  nideren 
Tieren')   konstaticrtco   iotrazelluUrea    Neurogliaelemenle  der  Gaoglicazellcn   fehlen 


')  Ganglieiuellc  and  Neuroglia.    Archiv  fOr  oiikmstopixhe  .^naioinie.  Bd.  «;,  S  4IS  tl- 
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ToUkonuDcii  beim  Mmiächeu.  Die  Neurogltafasern  treteo  wohl  oft  dicht  an  da 
Kcirper  <ler  Gäaglicnicllcn  heran,  ja  bildca  an  manchca  Stcllco  die  bcreib  c- 
wähnten  «lichteren  Geflechte,  aber  in  den  Korper  oder  in  eineo  sichtbaren  Fortoti 
(ler  Zelle  hinein  tiilt  nienuls  auch  nur  eine  einzige  NeurogliaJiiser. 

Wä-t  die  markhaltigen  rascrn  ticlrifü ,  »o  hat  Paladino  (und  ihm  scUidl 
ach  Calclla  an)  die  Bchaupiun^r  aui);c»tcl]t,  daö  auch  inacrbalb  der  UariEsdiödt 
eia  Neorogliagerüst  nachzuweisen  wäre.  Auch  davoa  i»t  ia  unsereo  Prä|urab3 
nicht  die  Spur  zu  bemerken.  Welche  Bedeutung  freilich  die  von  Faladioop- 
fundenco  GeriistSLibstanzen  halieii,  ist  eine  andere  Frage.  Neuroglia  io  uDseren 
Sinne  sind  sie  aber  jcdenfaUs  nichL  Möglicherweise  handelt  es  sich  dabei,  n 
Köllikcr  meint,  um  Runsipmduklc ,  doch  Liegt  die  Rntschcidung  dieser  Fnst 
au&crha!b  unserer  Aufgabe.   — 

Rekannllicb  hat  ferner  Golgi  eine  beunndere,  anderweitige  Bezichnng  der 
Neumglia  xu  den  Nervenzellen  angenommen.  Nach  seiner  Meinung  sollen  >ix 
Protoplasmafurtsikc  sich  mit  der  Neuroglia  in  Verbindung  setzen.  Die  feinere: 
Ausläufer  der  Ucndrilen  sind  zwar  au  unseren  Prä|>axatcn  nicht  als  solche  n 
erkennen.  Man  sieht  nur  die  gröberen,  in  der  Koatrastiarbe  tingierten,  wäbnsd 
die  feineren  als  die  vielbesprochene  „molekulare  Masse"  encbeinen.  tragend  weltbe 
^Übergänge"  von  diesen  Gebilden  zu  Ncuroglialascrn  »cht  maji  nie,  in  iu 
grauen  Massen,  in  denen  ijherhaupt  Neurogliafasem  zu  erkennen  siud,  sind  dies, 
absolut  scharf  an  den  Seiten  und  ;ui  den  Enden  gegen  die  Um^buoe  abgesetzt. 
Aus  unseren  Präparaten  kann  man  also  nur  schlieBen,  da6  Dcndnten  dicht  nebea 
der  NeurogUa  hegen  künnen.  Das  hat  gewiß  noch  niemand  bestritlen, 
Hne  innigere  Verbindung  im  Sinne  Ton  Golgi  läfit  sich  an  unseren  mit  der 
neuen  Färbung  orhaUcncn  Präparaton  ruchl  erkennen.  Ob  auf  andere  Wrisc 
eine  solche  Verbindung  nachzuweisen  iet,  müsscB  vir  aber  natürlich  dahiugeslelll 
Min  lassen. 


VDL  Abschnitt 
Spezielle  Topographie  der  Neurogliafasera. 

A'orbemerkung. 

Die  folgende  Schilderung  der  spczicUca  Topographie  der  Neurogliaiasera  ist 
nur  eine  Skizze.  Es  wird  noch  eines  sehr,  sehr  langen  Studiums  bedürfen  um 
diese  Skizze  zu  vervoUsländigen.  Für  den  Vcröaeer  war,  wie  der  Leser  aus  der 
Vorrede  ealnommeo  haben  wird,  die  Zeit  xu  kurz  bemessen,  uro  mehr  als  das 
Folgende  zu  geben. 

Die  rdchcn  Verflechtungen  der  Xeurogllaraacm  gewähren  alle  einen  geraden 
ästhetischen  Anblick,  „che  l'occhio  contempU  sempre  coo  sommo  incantn'  wie 
Petrone  sich  ausdrückt,  und  es  hatte  etwas  iUr  sich,  wenn  der  verstorbene 
Hermann  t.  Mever,  dem  ich  die  Pnipaiate  öfters  zeigte,  zu  sagen  pQegt«:   ,Db£ 


sind  sehr  Kcfkhrliche  Prüparatc  Mao  verliebt  sich  in  die  schönen  Figuren  und 
T«r^ifit  dabei,  sie  zu  studieren".  So  xhlimm  ist  es  duq  nichl  —  cdaq  stuiüert 
die  Präpaiste  dodi,  aber  ssbr  scbwer  ist  es,  eine  gute  Beschreibung  der  Ge- 
Ucxhtc  zu  geben.  Abbildungen*)  geben  ja  noch  die  beste  Vorstellung  der  mannig- 
üKigen  FaserrenchünguDgeii ,  aber  die  meinigcn  liefern  doch  nur  eine  schwache 
Vor&tcllunt^  von  der  Wirklichkeit  Ich  bin  ein  sehr  oogetlbler  Zeichner  und  kormle 
daher  nur  Bilder  wiedergeben,  wie  ich  sie  mit  mt^Kchst  geringer  Schraubco- 
benulzimg  sah.  Wir  sind  aber  gewohnt,  mit  Hilfe  der  Schraube  nriehrer«  hinter- 
einander liegende  [ibcnen  des  ['rapaiatcs  geistig  zu  einem  gcineinsch:ifllichen  Rildc 
zusammenzulassen.  Su  hut  man  denn  last  überall  bei  Betrachtung  der  Schnitte 
unter  dem  Mikroskop  den  Kindnjck,  daß  die  Fftscra  viel  reichlicher,  als  in  unseren 
Zeichnungen,  vorhanden  sind. 


I.    Rückenmark. 

ä.    RIndenteblebl. 

Von  alters  her  bekaimt  ist  die  das  Kückenmark  außen  in  wechselnder  Breite 
umgebeudc  „Rindenschicbt*.  Diese  ist  zwar  nicht  su  ganz  hei  von  Nerren,  wie 
man  früher  geglaubt  bat.  aber  sie  besteht  doch  zum  Überwiegenden  Teile  aus 
Ncurogliafascm.  Die  beste  Beschreibung  dieser  Schiebt  bat  Frommann  gegeben, 
und  wenn  wir  in  dieser  die  Abweichungen  der  allgemeinen  Anschauungen  von 
unseren  AufGassungen  nicht  berilckMchligen,  respi  in  Gedanken  l>erichtiges ,  so 
können  wir  seine  Schilderung  ohne  weiteres  folgen  lassen.  Frommann  sagt  ([>S.  28); 

.Die  Kindenscbiclil  besteht  aus  einem  dichten,  engmaschigen  Netzwerk  von 
Fasern  und  Tcrästeltcn  Zellen  und  bildet  fiir  die  ganze  Oberfläche  des  Market) 
einen  abwechselnd  dicken  Überzug.  Der  [>urchmcsscr  der  Riodenscfaicht  schwardtt 
rwischen  0,01  und  o.oä  mm.  meist  betrügt  er,  wie  auch  Goll  angibt,  0,02 — 0,03  mm. 
Am  dichtesten  ist  er  in  der  Nachbarsrhaft  der  hinteren  und  der  stärkeren  der 
Turderen  Wurzeln,  am  Ebgangc  tn  die  hintere  Fiseur  und  häufig  in  der  Nähe  der 
Stellen,  wo  eine  I-linziehung  der  Oberflüche  sich  findet,  und  die  Rindcnschi«^!  to 
ihrer  ganzen  Dicke  sich  in  die  weiOc  Snbstanz  einsenkt '  ,Die  Maschen  sind 
hXafig  zwischen  den  Fasern  so  schmal,  daß  sie  den  Durchmesser  der  letzteren 
kaum  iihertretTen.  Eine  überall  wiederkäuende  Anordnung  derselben  zu  bestimmten 
Toneinandcr  geschiedenen  Lagen  konnte  ich  nicht  wahrnehmen  und  nur  im  all- 
gemeinen an  den  stärkeren  zwei  Ilauptrichlungeu,  eine  lon^tudinale  und  eine 
quere,  verfolgen.  Die  gletcb  gerichteten  Fasern  kreuzen  sich  teils  unter  spitzen 
Winkeln,  teils  laufen  sie  parallel,  und  die  zwischen  ihnen  bleibenden  tJlcken  werden 
ausi;t:rullt  rnn  einem  Netzwerk  äußerst  zarter  Fasern.*  .Die  stärkeren  Fasern  sind 
0,001— 0,003  — 0,003*)  Du°  ^^'  licll  glänzend,  toq  scharfem  Kontur  und  durch 


')  Dio  der  OriKin^tubcil  lteif[rfrirlwAei],  vuDdf)b«i  acbAutn  T«fctn  koBnlcD  hier  keine 
Aufnjüimi!  linilcji.     R. 

'J  So  dick«  Fueni,   wi«  Prommanii  iagilM.   *>**^  "omului  Vi  ihllliilMiil 

nie  i^ncheB.    Vgl.  S.  öjtk  —  Aamerkung  des  * 
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Kannin  blaß  rol  gefärbt,  die  schwächcien  änd  um  <lic  HiitAc,  oder  den  dritten 
Teil  schwiicher  und  erscheinen  durch   K.irmin  nicht  fjefiirM.*' 

Wir  liaben  dem  nur  hinzuzufügen,  dal)  in  unseren  Präparaten  alle  Fasen, 
die  schwächeren,  wie  die  stärkcrca,  dimkcll)lau  gefärbt  enschcmen,  so  dafi  maa  die 
Richlung  der  l-'asern,  soweit  es  das  Gewirr  derselben  zuläßt,  viel  be»cr  Tcrfhlgni 
kana,  als  dies  Frommaiia  aa  seinen  KaroninpiaparaUn  zu  tun  Temiochle.  Die 
Hatiptmasse  der  Fasern  pflegt  meist  mehr  oder  weniger  schief  tangential  tu  te- 
lauTcn,  us  kommen  al»er  noch  außer  veiiikAJen  auch  nidiire  KastTii  vielfach  tw, 
und  da,  wo  stärkere  ForlsUlzc  der  Riudensciucbt  in  die  Tiefe  der  weißen  Substau 
eiudriageii,  biid«n  sie  oft  nach  innen  kunveri^iercnde  Büschel,  die  sich  in  bald  n 
cnvähneDdcr  Weise  weitcrhio  wieder  auflösca. 

Gegen  die  Pia  maier  zu  ist  nurmakrwcisc  di«  Rindenschicht  scharf  abgcscU, 
duch  koniml  es  oft  genug  ?or,  daß  l-aserböschel  wie  die  Haare  einer  Bürste  tib«  die 
isuost  glatte  Oberfläche  der  Rindcjischicht  hciaui'mgcD,  wie  dies  auch  l'rnromaas 
bemerkt  Uat.  —  In  die  stärkeren  Ncrrcnwurzcln  gibt  die  Rindenschicht  dicke,  mctsl 
ziomlicli  parallel  oiit  den  NerTcnfascm  Tcrlaufcnde  Riindcl  ab,  die  dieüelbcc  aber  aa 
eiue  kurze  Strecke  weit  begleiten,  —  auch  das  bat  Krommann  bereit»  gex^tta 
(I,  S.  30}.     (Vgl.  auch  Weigert  11,  S.  5ÖÖ.) 


In  die  Rindcuschicbt  Sndct  man  auch  Kernt:  cingc>i'(reut,  um  die  herum  bu 
aljer  kaum  jemals  spinnen  fürniiRe  Faseraolageruagen  aus  dem  dichten  Xetxc  hcnoS- 
beben  kann.  Mcwt  sind  die  Kerne  auch  von  jener  kleineren,  mit  dithtcn  Chromatto- 
masscn  vcnwbcoen  Ar(,  die  auch  sonst  astrocylcn artige  Faserbi lduii]£cn  um  »ch 
herum  nicht  aufzuweisen  pDegeo.  Es  ist  ferner  bemerkeasweri,  worauf  schon  Golji 
(Ges.  Abb.,  S,  159)  hingewiesen  hat,  daß  in  der  Kiodenschicht  die  Kerne  im  Ver- 
gleich zu  dein  dichttfn  Fa^ergewin  recht  spärlich  üiud.  —  ein  Beweis,  daß  e«  sei/ 
vcifehlt  wäre,  aus  der  Anzahl  der  Kerne,  d.  h.  der  Zellen,  einen  SchluS  auf  die 
Menge  der  Ncurngliafasem  zu  machen. 


B.  WtIBe  Subatui. 
Mit  der  Rindenscbicht  hangen  Fasern  und  Faserzligc  Eusamiucn,  die  von  jener 
ausKustnihlen  i^cheiiicn.    Sie  bilden  bald  dickere  Massen,  gcu^isscrmaSen  eine  direkte 
Fortsetzung  der  gesamten  Kindcnschicht  in   mehr  oder  weniger  verjüngter  Form, 
bald  sind  L's  nur  einzchie  Fasern  imd  Fasergruppeo,  welche  in  das  Innen:  hindn- 
gtrahlcn.     Die    rlichtcrcii   Neurogliamasscn,   die  vun   der  Rindcnschicbt    her    in    die 
Tiefe  dringen,  hat  Frommann  als  „Stammfortsützc'  bezdchuet.     Sie  umscheiden 
die  von  dw  ]*ia  ber  die  Kindenschidit  durchsetzenden  und  in  die  weiSe  Substaai, 
haupbiachlich  in  hiilbwegs  radiärer  Richtung,  cindringcndoii  Cefilße.    Außer  den  meist 
geringfügigen   aO  vvulitiell«n  Bindegewebsmassen  um  die  Gefäfic  herum   (nur  neben 
dem  Zetilratkaiial  sind  oft  die  Adventilien  der,  hier  rertikalca,  Gefäße  aufbmeod 
mächtig)  dringt  kein  Bindegewebe  in  die  weiße  Substanz  ein,  wie  schon  FrommaDi 
wuSte,  und  wie  L'^  jetzt  vivhl  allgemein  anerk&Qnt  ist.    Die  Ge£äfie  teilen  die  weiBft^ 
Substanz  in  sehr  unvollkommen  geschiedene  gröbere  BOndcl,  die  in   ihrer  Form 
etwa  Kreissektoren  entsprechen. 


Ein  sanz  bcsoDdets  groflvs  und  langes  Gcfofi  ]>Qcj(t  im  Sulcus  lougitudinalis 
l>oi»tcrior  in  <laä  Kiickeaniark  einzuslrxhlen ,  un^  mit  diesem  Gelafi  eiiie  biude- 
grwcbigc  Adrentitia.  Dicsu  Einstrahlung  vrfolgt  in  eng  auMiiandor  Uegcadco 
Etagen  immer  wkMer,  und  so  kann  es  denn  kommen,  da0  man  auf  vic4cn  Qaer- 
schnittcn  vom  Sulcus  Inngitudinatis  {KKtlerior  bis  lui  die  hintere  KommisBur  reicbend 
einen  .Piafortsalz"  (Gcfiiß  mit  Advcntitia)  zu  sehen  bekommt.  Man  c^^uht  dann 
eine  typische,  uitüilicti  vun  rtichlicbcr  Neurofjliä  begieiute  Fissur  vur  sich  lu 
haben.  An  aotlerun  Stelleu  aber  vinl  diese  Fissur  gewiasermafieQ  lückothaft. 
I>as  Gefäß  und  seine  bindegewebige  Adrenlitia  fehlt  auf  dem  yacrechnilt  an  ver- 
scbiedcuen  Stellen.  In  der  Mittellinie  pdctct  alwi  auch  dann  eine  mehr  oder 
weniger  verdichtete  Ncuroglia.<icbicht  vorhanden  lu  sein,  irelcho  die  Hinlcrslrünec 
bilateral  symmetrisch  teilt. 

Frommann  schildert  die  Verhilllni^Ke  des  „Septum  posterius'  rolgeiideniia£vn 
(I,  S.  31):  „Die  Dicke  des  Septum  schwankt  zwischen  0,004  hi«  0,0^4  min.  Im 
Itals-  und  Lendenteil  ist  es  breiter,  als  im  RiickcntcÜ,  wo  es  oft  nur  ein  |t.u.r 
I-'äserehen  enthält.*  nHier  und  da  fehlt  es,  obschon  selten,  stellenweise 
ganz,  tind  die  beiden  Dintcrstränge  gehen  ununterbroch«n  ineinander 
über.  Mitunter  spaltet  es  sich  in  zwei  Sejita,  welche  sich  wieder  vcretnigon." 
„In  seinem  hinteren  Teile  ist  es  in  der  Regel  breiter,  aU  nach  der  Kommissur  zji, 
und  cr^t  kun  vor  ilcm  ÜhcrEangc  in  letztere  gewinnt  es  wieder  an  Rrcilc." 

In  neuerer  Zeit  hat  besonders  Lenhoss^k')  sich  mit  den  V'cihaltniaen  des 
fiLLschlich  sogenannten  Scplum  posterius  beschäftigt.  Mit  seinen  jVngaben  mufi  ich 
mich,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  durchaus  einverstanden  erklärvn.  LenhosstSk 
sa4;t  weiterhin  (5.  iZi):  .Dicae  Spaltbildung  ist  eine  sekundäre  Erschebung,  sie 
ist,  wie  ich  glaube.  Überall  an  den  Kintritt  von  Blutgefäßen  in  der  hinteren  Mittel- 
Unic  gcknüf'ft,  und  wenn  man  auch  auf  dem  Qucrechoitt  kein  Blutgefäß  findet, 
so  erklärt  sich  das  wohl  iL-tnius,  daß  sieb  die  Spalte  in  der  IJingsrichlung  noch 
etwas  Über  die  Eintrittsttclle  des  Gc£i8es  ausdehnt" 

Ober  die  gefäßfreic  GUaverdicbluoß  in  dci  Mittellinie  der  Hinteistrangc 
kann  man  aber  doch  venKbiedener  Meinung  sein.  Hs  konnte  cinmaJ  so  sein,  wie 
sich  das  Lenhossök  zu  denken  scheint,  d.  h.  die  Ocfdäcinstrahluugen  könnten 
so  dicht  aufeinander  etagenwetse  folgen,  daß  die  gUoseti  Hüllen  ier  Gc&ßc  iu 
Tertikaler  Richtung  immer  miteinander  renctun&lzen.  Ha  könnte  ferner  sein,  daß 
die  IliDlerstiSnsc  als  an-ei  große  „ßdndcl*  zu  betrachten  wären,  die  dann  analog 
anderen  solchen  strangfönnig  zusammen  gefaßten  Masten  eine  Randschicht  zwischen 
sich  halten  (vgl.  S.  641  sub  a). 

Es  sclieint  mir  aber  am  wahrscheinlichsten,  daß  wir  es  hier  mit  einer  .Kid- 
streifeubLldung"  zu  tun  haben.  Das  Rückenmark  stellt  ja  iu  der  frühesten  Embryonal- 
periode  eine  fläcbcnbaft  ausgebreitete  GcwebsniaaBc  dar,  die  skh  dadurch  zu 
einer  Rährc  schließt,  daß  die  beiden  Seitenteile  donal  (btnteo)  lusammcnwacbsea. 
Man  könnte  sieh   ilaher  sehr  wohl   denken,  daß  diese  NabisteUe  in  der  Mittel» 


')  Auch  Scb4ffrr  in  \Vkn  (Archiv  fttr  mikroskcipiKho  AsalomM).  Bd.  44)  h«i  aber 
die  Rindensdiichl  und  dt»  SumBiforlillM  geMfaiietMm,  ofaae  absi  elwu  «tssnilicb  N«im  u 
Tataftchea  T4tfuI>nBe«a. 
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liaie  des  ausgcbildctuu  Rückcumärkcti  sich  noch  als  fuclsticifea  (S.  73  ff.)  keaitl- 
lieh  macht. 

Abgesehen  Ton  den  dichlercn  N«uro{;liamas9cn,  welche  die  eüistrahla)>)e: 
Gc£tßc  begleiten,  ist  nun  die  weiöe  SutisUiu  von  einem  lockeren  Gerüst  rx 
Neurt^lia  duich-sclxt^  welche,  dem  allgemeinen  topographischen  Oe^wtze  «ntspreclKiid. 
zwischen  jede  einzelne  NcrveoTaäcr  und  ihre  Nachbarfaser  eindringt-  So  sind  des 
alle  einzelnen  NcrvenfiL»ern  durch  NcuT<.<£liaf»seni  roDeioander  eeschicdea. 

Wob  die  Richtung  dieser  Vaaem  anbelangt,  so  bat  man,  'wcno  man  iht 
I'asem  auf  dem  Qucfsclinitt  eines  Rückenmarkes  betrachtet,  zunächst  gini  de 
Eindruck,  ala  veno,  «coigsIcDS  in  den  Vorder-  und  SciteostiiLDgcn,  tasi  nur  neu- 
lich horiznatal  verlaufende  Fasern  als  Gerast  Torhandcn  wären.  Es  sind  iba 
auch  vertikale  rcsp.  schiefe  Fascm  da,  die  nur,  weil  sie  q^ärlicher  äoü  oad  ü 
Punkte  R'sp.  kvrte  Abschnitte  erscheinen,  nirJit  so  ins  Auge  tallcn.  Aai  Uflp- 
schnitten  überzeugt  man  sich  besser,  dafi  auch  solch«  Fasern  zugef^en  sind.  In  da 
Hintenitningcn  kommen,  weniKstens  bd  älteren  Leuten,  auch  auf  dem  Qiuenchailt 
die  nicht  huriztmlAlcn  Fa^em  rdchliclier  und  demnach  deutlicher  zu  Gesdilc 
Cbarakleiislisch  i&t  es,  dafi  unter  pathologischen  \'orbältaissen  gerade  die  rertikaka 
Fasem  ungemein  überwiegen,  Bei  kleinen  Kindern  hingegen  ist  da?  Netz  der  N«- 
ruglialitseru  lu  der  weißen  Siihäta.nz  ein  ungemein  regelmSSiges  radiäres  Sj9tea 
mit  sehr  wenig  anders  gerichteten  Fasern.  Das  ßild  erinnert  dann  ganz  aaQaOmd 
an  das  primäre  Ncurogüagcrüst,  welches  die  Epemlymfasera  im    Embryo  bOdoi 

Bei  Erwachsenen  hört  diese  KegelmäBigkcil  auf,  d.  b.  zu  den  radtareo 
Horizontalfcisern  gesellen  sich  hier  viele,  in  mehr  oder  weniger  schiefer  Richtung 
ru  dicien  Tcrlaufcnde,  aber  ebcn&Us  nemlich  burizootale  Fasem,  ganz  abgveeiica 
von  den  schon  erwäJmteu  Vcrtikalfascro,  In  den  der  Rindeoschicht  nati^felegeiien 
Teilen  iiiid  denen  in  d,cr  Nahe  der  Vordcrhörncr  sind  die  zwischen  den  Ncnct- 
faseni  liegenden  Ncurogüamc-issen  reichlicher,  als  in  den  dazwischen  liej^dtc 
l'artiea  (S.  644),  — 

Eine  be-s<^ndcrc  tlntersuchung  verdient  noch  das  Gebiet  der  Hinteisiraoge.  ts 
ist  Dämlich  aiifralicnd,  wie  ungemein  häufig  bei  Erwachsenen  in  diesen,  besoodos 
im  Halsmark,  (aber  auch  iu  den  anderen  Abteilungen  des  Kackcnmorkes)  nicU 
nur,  wie  wir  oben  hervorhoben,  Vertikalfascm  überbaufit  vorkommen,  sondafl 
stärkere,  grupppenweisc  liegende  Anliäufuogcn  senkrechter  Fasem  sich  fiD<ki, 
so  daä  man  degencratire  Prozesse  vor  sich  zu  haben  mäot.  Am  retchlichsteo 
pflegen  diese  Herde  dichter  Ncumgliamassen  in  den  G  oll  sehen  Stränden  zu  sdn. 
Eici  kleinen  Kindern  fehlen  sie.  Ob  das  nun  normale  YcrbaltDisse  bei  Krwachsenca 
änd,  ist  mir  nicht  ganz  »eher.  Lichtheim  hat  lucrst  darauf  hinji^wicsen,  daS 
bei  perniziöser  Anämie  Neurngliawuchcningen  in  den  I  lintcrsträngcn  zu  bcobacblea 
Süd.  Es  wäre  daher  sehr  leicht  mügUch,  daß  auch  bei  anderen  langdaiiemdcn 
Krankheiten,  Phthisen,  Nephritiden.  Cardoosen  usw.  derartige  .NeuTogUawucbertingeo' 
auflriiten,  die  nur  mit  den  Methoden,  die  Ltchlbcim  noch  brauchen  mußte,  nicht 
nachzuweisen  waren.  Es  konnte  at>er  auch  sein,  daß  die  geringeren  Grade  dieaer 
BNeurogliawucherungen"  etwas  ßana  normales  wären,  was  nur  bisher  nicht  SU 
konstatieren  war.     I^eidcr  war  es  mir  nicht  möglich,  in  der  letzten  Zeit   Röckoii- 
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murke  Tuo  pl'ützlidi  cestorbeacn  Leutca  in  i;caü(^oder  Frücbs  zu  bekomtnca,  so 
dnfi  ich  diese  Knge  noch  offen  Ltssen  muB. 

Zum  Schluß  sei  nocli  darauf  biagewiesen ,  daß  die  Tordercn  Wurzeln,  die  ya, 
als  Kcsuadt^rle  Bündel  eine  Strecke  vrü  in.  die  weific  Substanz  ciuxtiahltM),  diesem 
Bündclcliaraktcr  entspiecliend  eine,  wenn  auch  sarte,  Kandschlchl  besitzeo. 

Die  Ncurogliakemc  in  der  eigcnUlchca  wcificn  Substanz  sind  zum  Teil  große 
bläschcaTormifvc  Cchildo  mit  kdrni^  erecheinendcm  Cbromatin,  zum  T«il  die 
kleineren  kompakten  Kerne.  „Astrocyten"  sieht  man  auf  Längsschnitten  mehr, 
als  auf  QucischnillcQ,  aber  nicht  so  reichlich,  wie  an  anderco  Stellen  des  Zentral- 
nervensystems. 


C.   Gnu»  SnbtUoi. 

Wahrcad  die  VcThälloisse  der  Neun>};li.i  in  der  wciSen  Substanz  so  leicht  lu 
erkennen  sind,  daß  sie  eigentlieh  schon  I* rommann  im  ganzen  richtig  geschildert 
hat,  liegt  die  Sache  bei  der  grauen  Subatanz  ij<ini  anders.  Mit  Aii!sn;]hme  der 
Gegend  des  /^-utTfilkanaLt  und  der  Spitze  des  Hinterhoms,  von  denen  ebenfalls 
Frummaoo  eine  aemlicb  gut«  Schilderung  gegeben  hat,  die  von  keiner  oeueren 
übcrtroffen  wurde,  sind  die  lO[K^ra!tlii:JCbcn  Verhältnisse  in  der  grauen  Sabstant 
gnni  mangelhaft,  zum  großen  Teil  geradem  falsch  darfrestellt  worden.  Auch  in 
den  Arbeilen,  wclcltc  mit  der  Ciolgischcn  Methode  gemacht  wunlcn,  sind  nicht 
nur  die  alten  Irrtümer  beibehalten,  sondern  auch  diesen  noch  neue  hinzugcfilgt 
wurden.  N'ur  Lenhoss^k  hat  in  der  n«uen  Auflage  seines  Lehrbuches  die  von 
mir  schon  1S90  mitgeteilten  Anschauungen  bestätigt. 

Ganz  allgemein,  aber  auch  ganz  fundamental  ist  der  Irrtum,  der  durch 
die  G olgische  Methode  hert'orgeruTcn  resp.  iKsl^tigt  wurde,  daß  die  lopu- 
graphischcn  Verhältnisse  der  Xcuroglia  in  der  grauen  Substanz  ganz 
gleichmüßige  waren,  und  daß  io  der  grauen  Substanz  weniger  Nouro- 
glia  vorhanden  sei,  als  in  der  weiBen.  Beüles  ist  liliich.  Wir  müssen  viel- 
mehr <lie  einzelnen  AlHchnitte  der  grauen  Substanz  gesondert  betrachten,  da  in 
jedem  einzehien  andere  NeurogliageQecbie  vorliegen,  and  dabei  wird  es  sicli  zeigen, 
daß  in  den  meisten  Abteilungen  die  Neurt^lia  reichlicher  ist,  als  in  der  weißen 
Substanz.  Gerade  für  die  grauen  Substanzen  ist  es  aber  sehr  schwer,  den  eigeo- 
artigen  Chai'.ikter  der  Neurogliafasciung  in  Worten  zu  schildern,  und  von  der 
Reichlichkeit  und  IDeganz  der  Netze  eine  genügende  Vorstellung  zu  geben. 


a)  Vordcrhorn. 

Das  NeurogliageOecht  des  Vorderhoms  bat  bei  Neugebcraien  ein  viel  regel- 
mäßigeres Gcpriige,  als  bd  Erwachsenen.  Die  Pascru  verUufea  hauptsächlich 
bortzonta]  und  bilden  IScherförmige  Bündel,  deren  Spitzen  in  die  AusUlufcr  der 
Vorderhömcr  bineifkslrahlea ,  während  der  breite  Teil  des  FScbcrs  nach  tnoen  zu- 
gekehrt ist.  Das  Bild  wird  noch  dadurch  bcsooden  elegant,  daß  lieh  die  Baaen 
der  I^ynmiden  vielfach  decken.     Bö  ICrwatdisenen  findet  man  noch  Andeutungen 
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dieses  VerbaltcDs  ao  deo  Spitzea  der  Ausläu/er  d«s  Vorderhoms.  Schon  gau  is 
der  Niihe  derselben  ahcr  und  im  (^ni-cn  inneren  ToUe  isl  von  solch  rcgclmüfligtt 
Zügeo  nichts  mt-ür  zu  sehen.  VivUncrbr  ist  bin*  die  [^anzc  Substaaz  von  nichSAea 
Faseruetzeii  durchzogen ,  welche  ia  so  verschiedener  Ricbtung  laufen,  da£  Qoer* 
und  I^ngKichnittc  des  Vnrdcihnrns  kaum  Unterschiede  erkennen  lassen,  wenn  nun 
von  den  EialrittsslcUcQ  der  Wurzclo  absieht.  —  Die  hier  vcrlaufcntlcn  G*Iaße  ent- 
S(jrcchen  dem  allgemein  tofiographischeo  Gesetxe  und  lelgea  eine  Verdicbtunf;  der 
Keuroglia,  —  ihrer  geringeren  Größe  «nlsprechcnJ  aber  nicht  in  solcher  MäehtiL'Ii ; 
wie  die  Gefußt:  der  „Stammforlsiilze".  Audi  über  das  Verhalten  der  großen  u,  - 
ri-ichen  Gan^li«nzencu  ist  IkicjIs  in  der  allgemein- topogtaphischtn  Obersicht  gt- 
Bprochc-o  worden.  Die  leichten  Vcrdichlunj.'ca  setzen  sich  auf  die  dickeren  Furl^^t:: 
der  Canj^lienzellen  in  Form  von  Begleitfoseni  U>d.  tlereii  Verlauf  der  Kichturig  ii. 
Fortsätze  im  allgemeinen   parallel  isl. 

Die  Masse  der  NeurogUalasern  des  Vurdcrhorns  ist  recht  Erofl,  nröfter  ab  ■■ 
der  eigentlichen  weißen  Subslauz  (als«)  abgesehen  von  der  RindcnschicLi 
den  Stamrafortsätzen).  Namonllicb  uroß  ist  sie  an  den  vorderen  und  sciti. 
Rändern,  die  mau  uft  schuu  mit  dem  bloßen  Au|:;c  Als  etwas  dunklere,  scLi..-.- 
ailig  aussehende  Xfa-tsc  hervorgehoben  findet  Andererseits  isl  die  Dichtigkeit  d& 
Ncurogliagellcchts  auch  nicht  entfernt  mit  der  in  der  SubsUtniia  ^risen  centralis 
oder  der  an  der  Spit«  des  llintcrhorns  zu  vergleichen.  Xcurogliakcme  Ende! 
man  Twischen  die  Faseni  eingestreut,  teils  mit,  meisd  aber  ohne  Strahlenkraui 
von  Fasern. 

Die  l'aseni  iiii(cr*Llidden  sich  im  übrigen  in  keiner  Weise  von  denen  da 
weißen  Substanz.  Wenn  daher  in  den  mit  der  Golgischen  Methode  ausgelohrteo 
Arbeiten  immer  davon  die  Rede  ist,  daß  im  Vorderhnm  besonders  viel  pKun- 
strahler"  wiren,  die  sich  von  den  Langs;!rahlem ,  d.  h.  den  echten  Deitcrsscbes 
Zellen  unterscheiden  sollen,  so  finde  ich  in  den  Vonlerhömem  absolut  nichts,  wu 
auf  die  j\nwesenbcit  anderweitiger  Neurogliaclemcntc.  als  der  tyi>ischen  (Lang* 
strahier«)  Faseni  hindeutete.  Ja,  wenn  niAti  ilie  Keichlichkdt  dieser  Fasern  cina- 
scits,  das  sehr  entwickelte  ncrx'öse  Material  der  Vordcrhomer  andererseits  tu  Bc- 
trackt  üiehl,  so  lM'|j;reifl  man  nicht  recht,  wie  hier  noch  ein  zweites,  bei  uoaeref 
Methode  nicht  nachwei-sbares,  rieurogliagcflecht  von  andersgearteten  „Auslaufeni' 
Platz  haben  still.  Wir  haben  freilich  oben  (S.  640)  gesehen,  daß  dieses  .Nicht« 
platidiabcn "  etwas  sehr  zweifelhaftes  ist.  alier  hier  liqjt  die  Sache  doch  wescaltidi 
anders. 

Man  muß  eiwn  bedenlccn,  daß  nach  Angabe  der  Autoren  diese  .,Kunstrahler* 
in  Zahl  mindestens  so  reichlich  sem  sollen,  wie  die  LangsliaUer,  und  dafi  die 
Zahl  der  Ausläufer  an  den  erstcrcn  außerdem  noch  viel  bedeutender  atia  stiü, 
al£  an  den  letzteren. 


b)    Ilintcrhorn. 

a.    Die  Spitze  des  lünterhnrns,  die  LissaiierKhc  Kandzone,  1' 
Neurogliaverhällniascn  von  Frammann  bereits  beschrieben  wonleo. 
gerade  für  diese  Stelle  mit  Recht  darüber,  daß  die  von  ihm  benut? 


sehr  unsichere  Resultate  liefert,  weil  sie  ja  eine  UnteTScheiduog  der  NvuroglUfasern 
Ton  den  hier  speziell  sehr  zablrncties  Achscozyliniiera  nicht  Kcstatld.  Bei  der 
Golfjiscilra  Methode  ist  dus  ersl  recht  der  Fall.  Die  Ljssaucrsche  Zone  bt  bei 
unserer  Färbung  mit  eioem  uogemeio  dichteo  Neurogbageflecht  Tcreehco,  das  freilich 
doch  nicht  so  eng  gewebt  ist,  wie  das  der  Su!>stantia  grisca  cenlnlis  ün  Rücken- 
maik.  Die  Fasern  verianft;«  teils  in  horiiontaleo  Verflechtiingeo,  teils  vertikal, 
majichmat  in   letzterer  Richtung  überwiegend,    — 

ß.  Sabetaotia  spongiosa.  Ziemlich  scharf  setzt  sich  die  Ltasauersche 
Ruidzone  nach  Tom  zu  gegen  die  Suhstantia  sponginaa  ah.  In  dieser  ist  dAs 
NeuTogliagcdeehl  lange  nicht  so  dicht.  Dichtes  lockere  Ncurogliagcflecht  ist  bald 
breiter,  bald  schmaler,  bald  langer,  bald,  kürzer,  manchmal  nur  angedeutet,  wie 
das  dem  atifieronlentlicli  wechselnden  Verhallen  der  Suhstantia  spongiosa  Dach 
Fonn  und  Ausdehnung  cnUprichC).  Das  gleiche  gilt  für  die  Fascrrichtung.  Wohl 
stetx  finden  sich  radiUre  Oündel,  aber  diese  brauchen  nicht  ausschliefilich  vnrhandea 
zu  sein,  Knndem  sie  können  Maschenräume  mit  anders  gerichteten  Fasern  umschliefien. 
Weiter  nach  vom  aber,  nach  der  Substanlia  gclaÜnosa  zu,  treten  gewöhnlich  die 
radiären  Fasern  als  Hauptmasse  {neben  spärlich  anders  verlaufenden)  auf.  Diese 
setzen  sich  dann,  ödem  mit  einer  geringfii^en  Verdichtung  ziemlich  scharf  g^cn 
die  foigemte  Zone  des  Hinlcrhums,  die  Substanüa  gclalinosa  Rolando,  ab. 

Y-  Siibslanlia  gelatiuosa  Rolando.  Alle  bis  zum  Jahre  1880  er- 
folgten Beschreibungen  des  Ncuroyliagerüsts  in  der  Suhstantia  gdatioosa  Rolando 
kommen  darin  übcrcin,  daß  hier  ein  sehr  reiches  NcurogUancU  rorliege,  ji  die 
meisten  Autoren  behaupteten,  dafi  die  genannte  Subslanjt  so  ziemlich  reine 
Neuroglia  darstellte,  wenn  man  vim  den  durchziehenden  wenigen  Nerrcn&jiem  ab- 
sah und  von  den  Ganglienzellen,  die  sich  hier  vorfanden.  Im  Jahre  1890  habe 
ich  zum  ersten  Male  die  Fkhauptung  aufgesti-lll,  dafi  gerade  umgekehrt,  wie  man 
bisher  angenommen  hat,  die  Suhstantia  gclalinoüa  Rolando  auScrordcntltch 
arm  an  Neurogliafascm  ist,  so  arm,  dafi  kein  einziger  Teil  des  Rückenmarks 
mit  ihr  in  dieser  Reziehung  verglichen  wcnlen  kann.  Fs  ist  mir  eine  ganz  be- 
sondere Freude,  daS  Lenbnssck,  im  Gegensalz  üetlich  zu  allen  anderen,  die  mit 
der  GolgisL-lien  Methnde  gcarbeilet  haben,  in  der  zweiten  Auflage  scmes  Buchen 
sieh  meiner  Anücht  durchaus  angeschloesen  hat 

Freilich  fehlen  hier  die  I*a9em  nicht,  sie  sind  nur  spärlich.  Die  Fa«eni  ver- 
laufen hau[i(8ächlich  radiär,  doch  finden  sich  überall  auch  in  amlerer  Richtung 
verlaufende  FäscrchcD.  Zwischen  den  Fasern  bleiben  aber  verhältnismäßig  große 
leere  Stellen,  die  für  diese  Substanz  ganz  charaktertstiK:h  sind.  Die  radiären  Faacn) 
»nd  zum  Teil  Fortsetzungen  der  cbenMi  gerichteten  Faseni  aus  der  Suhstantia 
spungiosa,  deren  ol>en  erwähnte  ziemlich  scharfe  Absetzung  gegen  die  Substanlit 
ffelatinosa  Rolando  in  der  Weise  erfolgt,  daU  die  Fasern  schnell  spürlJcher  werden 
und  schließlich  au»  dem  grüßten  Teile  des  Arcah  verschwinden-  Wdicr  nach 
Toro  zu  gebt  die  an  Ncurt^lia  so  arme  Zone  ganz  allmählich  in  eine  viel  dichter 


't  Llssaner,  Itritnii;  tum  Faccrrerlauf  itn  Hinlefhuin  de«  iBenscbtichi^ii  RAchnniBarks 
v«ball«n  dcsMib«»  b«  Tab»  doiMÜt.     Arcli,  »(  Wrcl>>*ttie,  lU  XVII,  Hdl  3. 
hdr. 
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gewebte  Neurogliamasse  über,  welche  den  Üherging  xu  üeo   ClarkeBcheo  Saulf- 
resp.  «um  Vorderhom  Uör!  zur  Substaalia  grisea  centralis  bildet 

2.  Die  Clarkescbcn  Saulca.  Die  C1arkcscb<:a  Säulen  enthalten  eb  ia 
Tcrschicdcncn  Richtungen  verlaufentlcs  Maschfnwerk  von  NeurogliaJäsem,  die  ab«, 
ivem^teiis  ia  den  hinteren  Teilen,  etwas  spärlicher  siad,  als  kt  den  Vorderböniai 
sber  doch  txü  weitem  reichlicher,  als  in  der  Rolaadoscben  Substanz,  wie  leb 
schon  1890  niilgeleill  lia.be. 

c)  Die  Gcßend  des  Zcntraltanals. 

a.  Substantia  grisea  centralis.  Schon  in  der  ailgemctn-topc^Taphiscba 
Ühersichl  haben  wir  darauf  liingcuicsen,  daß  die  Umgebung  des  ZentraJlcaiuls  io 
Rückenmarke,  wie  alle  epciidymären  Sohichten,  uogemein  reich  an  Neurogha  tB. 
Der  Reichtum  an  Neurogltafasern  yerade  dieser  Gegend  ist  90  kolossal,  dafi  b 
jedem  nach  unserer  Methode  gefärbten  Qucischnittc  des  Rückenmarks  die  Um- 
gebung des  Zentnükaoali  als  dunkelblauer  Fleck  schon  für  das  bLoÜe  Aug«  kenoi- 
lieh  ist. 

Dieser  Reichtum  an  Neurogliafhüem  betrifft  die  ganze  Um^hung  des  Zcctia}- 
Jamals.  Es  besteht  weder  «nc  zwischen  vordere  und  hintere  Konimissor  cti^ 
scbobcnc,  scharf  abgesetzte  .Riugkrimmissur",  wie  die  alteren  Forscher  annahmcB, 
noch  ist  eä  alleia  die  hintere  Kommi:«ur,  welche  diesen  Fascrreichtum  zeigt.  vesD 
auch  natürlich  innerhalb  der  dichten  Ne«rt^haniassen  in  der  vorderen  Konunissn 
die  Räume  für  die  groben  markhaltigcn  Nerrenfasein  ausgesjiaTt  sind.  Aber  zwischen 
diesen  cinzclneo  NcrvcaCisero  liegt  ein  ebenso  dichtes  Neuroglianetz,  wie  sonst  audi 
um  de»  Zeutralkanal,  also  ein  Nete,  das  in  seiner  Dichtigkeit  gar  nicht  mit  dem  da 
sonstigen  wciUcn  Substanzen  zu  vergleichen  ist.  An  dea  Seiten  gebt  die  mächtige 
zentrale  Cliaanliaufun;^  ganz  allmählich  in  die  weniger  dichte  der  Vorderhomer  übei. 
so  allmählich,  daß  sich  der  größere  Faseneichtum  noch  weithin  seitlich  zu  erkeaoai 
gibt.  Nach  hinten  zu  ist  die  Absetzung  gegen  die  dorsalen  Stränge  im  Geceocalz 
dazu  eine  recht  scharfe. 

Bei  neugeborenen  Kindern  überwiegen  in  dieser  Fasercaasse  horizontale,  sich 
schief  durchkreuzende  Fasern,  doch  sind  sie  nicht  ausschlicfilicta  vorhanden.  Bei 
älteren  Individuen  treten  immer  mehr  »ad  mehr  vertikale  Fasern  auf.  Wenn  auch 
immer  noch  anders  gerichtete  dazwischen  zu  sehen  sind,  so  wird  jedenfalls  das  Ouci- 
schnitt^bild  inuner  mehr  von  den  (jtunkt-  und  stricbfuimig  en<cheincnden)  Tertikalcn 
Fasern  behcnschl. 


Dieser  außcnirdcntllche,  von  mir  bereits  1890  gc5clüldcrle  NcurogHa-Reicb- 
tum  der  Subslantia  gnsca  ccntraUs  ist  in  neuester  Zeit  ebenso  bestn'tten  worden, 
wie  meine  Angatien  über  die  verechiedene  Reichhchkeit  der  Neuroglia  io  den  ver- 
schiedenen Partien  der  grauen  SulKtani  überhaupt,  und  zwar  von  keinem  (jeringeien, 
als  von  Kölliker,  auf  Grund  seiner  Erfchrungen  an  Golgi-I'räparalen.  Er  sagt 
lütnüich  (Bd.  n,  S.  i.^3)')t  thiß  die  Menge  der  Neurogliazellcn  in  allen  Teilen  da 
grauen  Substanz  riemlich  gleich  sei,  in  der  Substaotia  gclatinosa  centralis  ebenso- 

')  Uanilbuch  Am  Ucwebelekr«  des  Menschen,  6.  Avkfitgn,  1893. 


43>  BwUig«  mr  K«aiitnia  drr  norm«l«ii  ineiiacUicIieo  ?jenraglit. 


655 


gut,  als  in  den  vcntnüca  uuU  doraalen  Säulen  und  in  der  j^uea  Kominissur,  und 
fthrt  (!.inn  fori:  »Ich  betone  dw  absichtlich,  weil  Weigert  aus  seinen  oeuaa 
Färbungen  der  (■liafascni  andere  Schlüsse  zieht  Vs  fand  Hau  sich  färbende 
Fasern  in  ungemeiner  Men|rc  in  der  Stibslantta  gelatioosa  centralis Ich  er- 
kläre mir  dieses  Ergebnis  daraus,  daß  in  der  grauen  Kommisiur  nicht  nur  Fort- 
sätze der  Colgischen  Zellen,  sondern  auch  die  sehr  zahlreichen  Ausläufer  der 
Epcndymjfüen  mitgefSrbl  werden." 

r}ar;iuf  habe  ich  folgendes  lu  erwidern:  Rei  meinen  fttlberen  und  jetzigen 
Anealicn  handelt  es  sich  einzig  und  allein  uro  die  Neurc^lüfasera.  Über  deren 
reichlicbt:  oder  nicht  reichliche  Aiiwesenheil  kann  man  aber  nach  der  Colgi> 
sehen  Methode  gar  nicht  sicher  urteilen.  Nicht  nur,  dafi  diese  übejhaupt  nur  die 
Zellen  und  di«  mit  ihnen  vcrbun denen  Fascistihnjife,  ali^u  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Fa»efu  überhaupt,  zu  (liai;nostiiiereu  gestattet,  färbt  sie  auch  diese 
.Astrocytcn"  in  so  wechselnd«  Menge,  je  nach  ihrer  noberechenbarea  Laune,  daß 
man  aus  einer  ijrringen  Menge  der  nachgewiesenen  Aslrucvtcn  njchl  auf  eine 
Keringc  MeD|i;e  der  Torhasdencn  schließen  kann.  Ferner  steht,  wie  wir  schon 
oben  nach  einer  Bemerkung  von  Golgi  konstatiert  haben,  die  Menge  der  Zellen 
durchaus  nicht  in  einem  konstanten  geraden  Verhältnis  zur  Menge  der  Fasern. 
Auch  an  unseren  Pripmten  kann  man  das  erkennen.  Man  sieht  in  denselben 
»war  nur  die  Korne  der  j^ellen,  abei  da  ja  jcticr  Kern  einer  7xl\fs  entspricht,  bo 
teijTt  die  Menge  der  Kerne  die  Menge  der  ^llen  direkt  an.  l>3  kann  man 
denn  sehen,  daß  die  Menge  der  F-iiicm  in  gar  keinem  knn.<itanten  Verhältnis  zur 
Menge  der  Zellen  steht. 

Was  ferner  die  Annahme  Kollikers  betrifft,  daß  an  dem  Faxcrifewirr  der 
SubsUntia  giiaea  centralis  (wohlf-emerkl  nicht  bluB  der  grauen  KommisMir,  wie 
Kölliker  erwähnt)  aucli  Bpendrmfasero  teilnehmen  kunnen,  so  ist  dagegen  von 
unserem  Standpunkt  au«  a  pfiori  nicht  das  geringste  einzuwenden.  Man  mUßte 
da  nur  mehrere  Voratuoetiungcn  machen:  einmal  die,  daß  die  Fpentlymfasem 
selbst  im  spätesten  Alter  bdm  Menschen  nicht  rcrkümmcm,  wie  öflcrs  angenonuncn 
wird,  denn  gerade  in  der  frübtsten  Fadheit  sind  um  den  Zentralkiaal  lange  aicbl 
s»  viel  Fasern  da,  wie  im  höheren  und  höchsten  Alter. 

Sodann  müßte  nun  voraiKselzen,  daß  wenigstens  im  höheren  Aller  des 
Menschen  die  Uildung  der  Neurogiialasem  genau  mit  derselben  Differen- 
zierung und  Emanzipation  vom  Zellleibe  einhergeht,  wie  bei  den  cigcot- 
licben  NeurogUazellcn,  denn  im  höheren  Alter  aeht  man  die  abgeslofleaea  Epithel- 
MÜen  ganz  frei  zwischen  den  neugebildeten  Ncurnglia&sern  darin  fiegen,  ohne 
organische  Verhindang  (Tgl.  sub  c^  S.  656  S.). 

ländlich  müßte  man  annehmen,  daß  die  Epeodymfasem  nicht  nur  in  ihrer 
Entstehung,  sondern  auch  als  fertige  Fa»em  in  ihrem  ganzen  Verhalten, 
in  ihrem  Aussehen,  ihrem  Verlauf  and  ihrer  Färbbarkcit  ganx  mit  den  echten 
Neurogliafasern  äbereinstimmen:  mit  einem  Worte,  man  müßte  annehmen, 
daß  F.pcndjrmfascrn  und  Astrocylen fasern  (Neurogliafatera)  in  jeder 
BeziebunE  identisch  wären.     An    unserer  Darst^''  fassung 

würde  demnach   selbst  unter   Annahme  de'  ^ 

auch  nicht  das  allergeringste  su  ünderp 


Freilich  gestattet  unsere  Methode  Dicht,  die  Beteiligung  der  i 
an  der  Bildung  des  Neumgliageflechls  beim  Menscben  ru  eruieren,  wir  mü»a 
daher  den  iiosilircn  Nachweis  äncr  BcIciligUDg  der  Epithel zeÜen  an  der  Er- 
zeugung von  Ncun^liafascm  anderen  Autoren  überlassen,  aber  eins  köooca  «3 
sicher  sagen:  wenn  die  Epithelrellcn  an  der  Fnserbildung  om  <ä«c 
Zentrallcanal  einen  Anteil  hahcn,  sn  erieugen  sie  typische  Neurogtij- 
fasern. 


Die  LTokenntnis  der  Gliaveidichtung  um  den  j^entr»lkanaj  herum  hat  in  de 
l>alhoIogischcn  Anatomie  des  Kiickenmsrks  groöc  Venvirrung  ajit^erichtct.  Sie  lai 
zu  der  Fabel  von  der  , erweichten  zentralen  Glinsc"  in  der  Lehre  too  da 
Syringomyelie  Rrführt.  Die  Verwirninfi  wurde  noch  dadurch  rcrgmü&rt,  iii 
man  „Ciliose",  d.  h.  Itranldiafle  Veimehning  der  Neurogliarasern  mit  , Gliom* 
vcrwccliseltL'.  Bei  den  Gliomen  sind  die  GÜafasera  nicht  vermehrt,  sondern  i< 
Giiazellcn.  Ja  lücbt  nur  das,  sundern  diese  letzteren  Terliereo  zum  großen  Tdk 
lue  Fiihigkeil,  abgeäctzle  Hasern  zu  er/cugen  und  bleiben  in  ihrem  urspräog- 
liehen  protoplasmatischcn  Zustande.  Man  darf  »ich  daher  nicht  wtjo- 
dcrn,  wenn  man  gerade  In  GHomea  echte  Deiterssche  Zollen  findel, 
wie  im  nmbryo.  Das  Verhältnis  der  Gliome  zur  Gliose  ist  also,  wie  das  dn 
S^irkiMiis  zur  entzündlichen  Bindegew ebswucUcning,  oder  wie  zum  Fibrom.  Bei  v 
1-ehre  vwa  der  ,er\\eiebten  zentralen  Ghose"  (fälschlich  .erweichtes  zcntt,i.v-- 
Glium'  genannt)  soll  es  sich  nun  um  eine  Vemichruug  von  typischer  /aseiigei 
Neuruglia  niit  lirweichuug  handeln.  Aber  die  Neuiu^lia  ist  uomialcrweise  um  dm 
Zcntralkanat  sehr  veraichrl,  und  dej  nomirdcn  Mitssenhafligkcil  gegenüber  kann  sie 
sogar  (in  manchen  Fällen  wenigstens)  bei  Syringomyclic  resp.  Hydromyctie 
vermindert  sein.  Umgekehrt  findet  man  in  der  Tat  gar  nicht  selten  vrirküch 
krankhafte  über  die  Grcnaen  des  aentralen  KpcndymladenK  hioausgeheod« 
„GlJusen"  und  Jtwar  bei  der  nmltiplcn  Sklerose.  Diese  erweichen  aber  nie, 
wie  es  überhaupt  noch  niemals  nachgewiesen  ist,  ditS  echte  Gliosen  erwctchen 
—  mit  einem  Worte  die  Auflassung  da-  Syringomj-cÜe  als  cruoicbtc  rentralc 
Gliose  hat  nicht  den  Schatten  cintT  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wieso  c»  eventu. " 
sekunder  lu  einer  Vermehrung  der  Gli;i  l>ei  der  Syringomyclie  kommen  kanii, 
das  halle  ich  an  einem  anderen  Orte  iKTcits  kiini  bcsimichca  (Weigert  U,  S.  573>. 


ß.  Zeutralkanal.  Bei  jugendlichen  Individuen  liegt  das  KpiÜiel  glatt  auf 
der  dichten  Ncurogliainassa  Die  Fort&ätj:e  der  Epithelzellen  in  die«  Masse  hloun 
sind  bei  uoscrtT  Methode  nicht  zu  erkennen. 

Die    Epithelien    selbst  liegen    als   gleichmäßige,    durch    nichts   imtcrbrocheoc 
Reihe  mit  ihren  grnß«;n   Kernen   und   ihrem  hei  unserer  Methode  gethlicli  gcfiiM-jn 
Protoplasma   da.     An    ihrer  Innenwand   siebt   m;ui  auf  jeder  Epithelzelle   Grapj-- 
kleiner,    blau  gefaiLicr   Kürnchen,   die    von    nur   zuerst   gesehen    uiul    scfaixi    l8y» 
beschriehcn  wurden.     Auch  die  Ksistcnz   dieser  Körnchen    i«t  nuumr*—   - —   •  -- 
hossck  bestätigt  wurden.    Ich  inacbte  damals  die   Henierkuiig,  di 
um  cuticularc  Ab^ictdungen  handeln  dtJrnc.  lUfi  man  es  namo 


cleformierlen  Flimmerliaarcn  zj  tan  habe.  Diese  Vermutung  kum  Ich  jetzt 
auf  das  bestimmteste  bewotsen. 

Bei  einem  Embn'O  too  15  cm  Schcitcl-StciSlängc  fanden  »ch  im  dritten 
Ventrikel  die  FLmunerbaare  wundervoll  erhalten.  Sie  «iS<:ii  :t\d  jeder  Zelle  in 
nichrraclier  Anzahl  auf,  und  mehrere  Flimmerhaare  waren  immer  zu  einer  Pyra- 
mide mit  nach  innen  gekehrter  Sirilze  verbunden  (wie  eine  Gewehrpyramide  aus- 
sehend), doch  so,  daß  man  jedes  einzelne  Flimmerliaar  genau  vuu  dem  licnach- 
btuten  abercnzca  koantc.  Uoter  diesem  Flimmerbesatz  fanden  sich  nun 
die  Körnchen  gefärbt.  Sonst  war  von  NeurogliaCirbang  nicht  viel  zu 
sehen,  im  Rückenmark  waren  nur  im  peripherischen  Teile  radiäre  Faseral)«:luutt« 
tliigicit. 

An  NcugcboreDCD  habe  ich  keine  deutlichen  Flimmcrhaaic  mehr  wahr^cnommea, 
bei  älteren  Kindern  usw.  natürlich  erst  recht  nicht,  aber  sonst  bleibt  das  Epithel 
zunächst  noch  einige  Jahrzehnte  ganz  intakt,  tias  Lumen  des  Zenlmlkanals  weit. 
Aber  allmählich  ändert  sich  das  lÜld,  obgleich  sich  nicht  genau  angeben  lä£t,  von 
welchem  Alter  ab,  —  die  VeräiiJcrung  mag  wohl,  wie  so  viele  Alterseischeinungco, 
bald  friibcr,  bald  später  eintreten. 

Als  den  geringsten  Grad  der  Veränderungen,  die  im  Fortschreiten  des  mensch- 
lichen Lebens  am  Zcntralkanal  erfolgi-n,  kann  man  den  bezeichnen,  daB  die  Epilhel- 
zellen  stellenweise  etwjs  voneinander  weichen,  und  dafl  in  die  so  entstehenden 
Zwischenräume  zwi.%hcn  die  einzelnen  Ivpilhclzcllcn  vereinzelte  Ncurogliafascm  meist 
von  radiärer  Richtung  eingelagert  sind,  tlei  höhcrca  Graden  der  Verandcrurig 
lösen  sich  an  einigen  Stellca  die  Epithelzellen  nicht  nur  voDCioandcr,  soodem 
auch  von  ihrer  Unterlage  ab,  und  so  wctüen  denn  breitere  oder  scbmalei«  RSame 
von  Epithel  entblößt,  tn  tliesc  Rjume  dringen  nun  förmliche  [ttiM:hel  ziemlich 
paralleler  Ncurneliafascm  herein,  die  direkt  mit  denen  der  Sulistaotia  grisea  ccD* 
traUs  in  Verbindung  Btclico.  Die  abgelösten  KpithclzcUco  gehen  aber  nicht  rer- 
luren,  sondern  liegen  unrcgelmüfiig  zerstreut  in  den  Neutog^unaiKO  darin.  Eioen 
solchen  Fall  hat  schon  Frommann  abgebüdcl. 

Bei  weitcrem  Foitachreiten  des  Pruzcaavs  sind  versdiiedenc  Fälle  möglich: 

1.  Aus  den  abgestoßenen  Epilhelien  bilden  sieb  ein  oder  mehrere  uaregcl- 
mäßig  durcheinander  geworfene  Haufen,  die  mit  den  gcwucbcrtcn  Neu- 
rogliamaisco  den  nunmehr  lumculosen  Zentralkanal  ctnnehmeo. 

2.  Ein  Teil  der  abgelösten  Epitbelzellen  i^  zur  Bildung  eines  richtigen,  am 
Innenrande  punktierten,  einfachen  Lumenringes  zusamokcngetretcn.  Bei 
obefflichbcher  Ansiebt  scheint  dn  solcher  ZcntiaJkanal  ganz  normal  zu 
sein,  aber  das  hier  vorhandene  Lumen  ist  wesenUich  kleiocr,  als  ein  ent- 
■prechondes  bei  einem  Jugendlieben  Individuum,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  sich  hta  stets  die  sub  4  tu  erwähnenden  anderweitigen  Vciandc- 
mogcQ  finden. 

daH  iiiclil  ein  cioäcfacs  Lumen  entsteht, 

entsprechend    kleinere  Lumina,  die 

Je  punktierten)  Epilhdkiaoxe  umgeben 

-i«!    durch    mächtige  NeurogtiinuM» 


Eiae  drüla  WSgUchkcit  ist 
sondern  swei  oder  mehr 

eftnllw-h     vnn    i  liiaiii    tarm    tr 


u 
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E)bs  sub  2  und  3  geschilderte  Zusatnineiibahca  der  Epilhdieo  n 
lumcDumkränxcndca  Relhco  könnt«  einmal  aul  einem  Zuaarameableibes 
derselben  beruhen,  d.  h.  die  Hpithebclleti  könnlcn  als  zusammcnhängeedc 
Fetzen  abgesLnßen  werden,  die  sich  nur  mit  ihren  Enden  zusamnm- 
luschlieBcn  brauchten,  um  ein  Lumen  oder  mehrere  T.umina  zu  tiMuga. 
Der  Vorgang  könnte  aber  auch  so  Redculct  werden,  daÜ  die  EpäÜicBM 
swar  einzeln  abgestoßen  werden,  aber,  vretm  der  notige  l*laU  dia 
da  ist,  sich  gewissermaßen  btolaktisch  wieder  nneinaDdcrIegco,  «it 
dies  R  o  u  X  für  die  künstlich  getrennten  ersten  lün  bryonalzcUen  p- 
zcigt  hat. 
4.  Ncbca  allen  diesen  Abarten  der  Epithelzusamincnlageruiig  finden  aA 
immer  auch  mehr  7ereinzelte  iLpithelacUen  mitten  in  der  i^cwucberta 
NeuTogliamussu  darin.  Bald  liegen  sie  ganz  einzeln  und  sind  bei  tlfilCRt 
Methode  nur  dann  einigcmiaßen  sicher  zu  erkennen,  wenn  ihr  Proto- 
plasiualcib  groJi  isl  und  gelblich  gcßihl  erscheint.  In  inaochen  I*aDco 
siebt  man  atich  Reste  der  Punktierung  (ron  der  Fläclic  eventuell).  Airifir 
Male  lieccn  sie  in  Häufchen  oder  in  Reihen.  Diese  schließen  sich  öflm 
kieistreifenarlig  an  die  Bndcn  der  (zentralen)  grüßcren  Maufcn  oda  d(t 
(sekundären)  Lumina  an,  li^en  aber  von  ihnen  durch  Netiroglialuen^ 
getrennt,  oder  werden  wenigstens  von  solchen  allsciti[r  umsponnen  iflii 
duichsetsl.  In  anderen  Fällen  liegen  sie  den  größeren  zentralen  Ansanan- 
lungcn  mehr  paraUel,  so  daß  gewissermaßen  konjtentrische  EpitheUaea 
gebildet  werden. 

Es  nniß  jedoch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht   werden,  dafi 

es,   wenn   nicht  dtc  oben  erwähnten  Kennzeichen  Torliegen,    b«i    unsaw 

Faltung  oft  schwer  i.sl,  7erein»clt  liecende,  sozusagen  atrophische  Epithel 

Zellen  von  Gliaaellen  zu  uutersclieiden. 

Nach  alledem  fassen  wir  den  primären  Vorgang  liei  der  Htf^eaanntcit  Ob&- 

Icration  des  Zentralkanöls  als  einen  passiven  auf,  in  einer  Lockcniny  und  spdtnes 

Abstüßuug  der  I'^pithelien    bestehend,   nicht,   wie  Brissaud*),    als    eine    primäre 

Wucherung  der  letzteren.     Für  unsere  Ansicht  spricht  schon  das,  dafl  diese  Va- 

ändcrungen   gerade    im    vorgeschritteneren    Aller  auftreten ,    wo  die    idioptuttacbe 

Kraft  der  ^^cllcn  überhaupt  abnimmt,  jedenfalls  nicbt  so  »inimmt,   dafi   sie   aktiv 

zu  größeren  Ldstungeu,  d.  h.  zu  WucheruDgen  geneigt  sein  sollten.     Dafltr  spcichl 

femei  der  ümätaud,  dab  man  schon  in   verhältnismäßig  normalen    ZcntralkanÜen 

das  Hineinwachsen  der  Cliafasem  in  die  Zwischenräume   üwischea   die,    doch  alsu 

auseinander  wachenden,  Epithel/vllen  sieht.     Weiler  spricht  dafür  der  Umstand,  dafi 

mit  dieser  Veränderung  stets  eine  Vcrkleinening  des  Raumes  verbunden    ist,   dar 

dem  Zentralkanal  zukommt,  nicht  eine  Vd^oOcrung,  wie  es  hd  aktiver  Wuchenu» 

sein  müßte. 

Daß  neben  diesen  passiven  Vorgängen  und  infolge  derselbeo  auch  aktiTc 
Prozesse  einhergeben,  beruht  auf  dem  von  mir  schon  so  oft  seit  mehr  als  zwaniJs 
Jahren  eutwickeiten  biologischen  Prinzip,  daß  nach  Aufhebung   des  Gewebswidor- 


*)  Revue  neuralngique,  Bd.  U,  S.  545  ff. 
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Standes  (durch  passive  Mametile)  Wuehenings«oT]gäDge  eintrelm.  Diese  Aufbebung 
des  <>eweb!iWJcleRiUndcü  wint  liier  durch  tlie  LoslOsuag  der  HpithdUen  (und  die 
KesoT|*t)ua  der  SpiualHüitsi^keit?)  bcilingl.  IKc  Wuchenmgsprcizcssc  Ixjstchcn  dn- 
nial  sicher  in  ciacr  Wucherung  der  Neuron liafasem  über  Üirc  sonst  durch  die 
EpithcUca  gebildete  Schrank«  hioaus,  möRlicberwei««  auch  in  einer  sekundären 
'Wucherung;  der  losgetöslen,  von  ihrem  gef^enscitigen  (iewebsdruck  (und  dem  Druck 
der  Spinaltlüssigkeit?)  bc&eiten  Lpithdzellen. 

Ob  sich  an  der  Neubildung  il«r  Neurogliabseni  nur  die  typischen  Neuroglia- 
zeUen  oder  auch  die  Epilhcli«n  des  Zeatralkjinais  beteiligen,  das  müssen  wir,  nach 
d«in,  wa»  wir  S.  6^5  gesagt  haben,  als  offene  Frage  behandeln. 


I 


Wenn  auch  das  Einstrahlen  der  Neuroßlia  in  den  Raum  des  ttrsprüngUcheo 
Znlnilknnal»  erat  von  Frommann  (und  zwar  bis  jetzt  vnn  ihm  {;anx  allein!) 
beobachtet  wurde,  su  ist  docli  die  Tatsache  der  .ObUteraliün'  des  ZentnUkanats. 
vie  man  alle  die  Vorgänge  zusänitiien  genannt  hat,  längst  bekannt.  Speziell  die 
ZeiBpreogvog  der  Kpitbelnia.<isc  auf  der  einen  Svito  und  die  Bildung  mehrerer 
Lomiaa  auf  der  anderen  Seite  hat  »chon  Clarke  1859  sehr  gut  geschildert- 
Er  tagt'):  „In  the  human  spinal  corrl  the  canal  is  often  cnmpletelv  tilled  up,  wbat 
would  ap|ie<tr  to  bc  the  d^bris  uf  the  cpithelium:  für  nuihing  Is  ta  bc  seen 
bat  a  confused  o(  nuclti,  which  are  here  nii«tly  largc  and  round:  bul  somethoes 
in  the  midsl  uf  this  heap  thcre  remains  a  »mall  opening  or  canal.  which  stränge 
to  sax  is  still  lined  ur  surrousdcd  at  its  margin  by  the  usual  regulär  layer  of 
columuar  cetls,  and  whal  is  slül  more  cuiious  I  occaüonally  ßnd  partlcularly  in 
Ihe  ccnical  rcgioii  Iwo  such  secondarj-  canals,  cach  lincd  in  the  ordinary  way.* 

Diese  SchilduruDg  der  Vorgänf:«  scheint  ganz  viascssea  worden  in  sein. 
Auch  Brissaud,  der  im  allgemeinen  eine  Bestätigung  der  Clarkeschen  Angaben 
liefert,  ecbeint  fde  nicht  gekannt  zu  haben. 


Die  Golgischc  Methode  durfte  such  nir  Auffindung  dic«er  schon  den  Allen 
bekannten,  wenn  auch  erst  vnn  Frommann  richlig  dargestellten  Tatsache  insuffl- 
zient  sdn.  AA'cnigslcns  »chlicBc  ich  das  daraus,  daö  ein  so  genauer  Kenner  der 
durch  diese  Methode  zu  trnKhlic&cnden  Talsachen,  wie  Lenhoss6k,  auch  nur  an 
die  Möglichkeit  denken  konnte,  daB  die  Obliteration  des  Zentralkaaals  durch 
MiBbandlung  des  Rückenmarks  bei  der  Herausnahme  zustamle  gekommen  sein 
könnte,  also  in  ähnlicher  Wdse,  wie  dies  tau  Giesoii  in  seiner  berühmten  Arbeit 
ftlr  so  Ticlcs  andere  nachgewiesen  tut.  Daran  ist  aber  gar  nicht  zu  denken.  Ganz 
abgesehen  Tnn  dem  auficiordentlicb  Typischen  der  Ncumgtiawucherung,  das  mit 
einer  tu&lligen  Verletzung  bei  der  HcrausDohnic  des  Ruckenmatlis  gar  nicht  in 
lünklang  zu  bringen  waiv,  ganz  abgesehen  davon,  daß  diese  Veränderung  sich  in 
sonst  gaiu  wohl  erhaltenes,  mit  gröBter  Behutsamkeit  herausgeo^immenen  Rücken- 
marken findet,  wäre  es  doch  gar  zu  wunderbar,  wenn  tlie  mechanische  Schädigung 
des  Kückenmarkes  nienials  bei  jugendlichen,  immer  aber  bei  alten  Individuen  edo- 
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treten  sollte,  wäbiend  die  ührigen  voa  vaa  Gieaon  geschilderteo    ICunstprodaU 
in  allen  mögLicbea  Alterasliifca  zustande  kommen. 

Wir  köonea  also  getrost  die  ObÜteratioa  des  Zeatnlkanals  zu  den  oaturUcbei 
Altersvcfändcrungeo  dts  meosclilicheo  KiMpers  rcchnco.  Auch  Brissaud  pnitaikn 
dagegea,  liier  Kunslprodultte  sehen  zu  woUea. 


a.  Medulla  oblongata. 

Wenu  wir  einen  Querschnill  tlct  Mednlla  oblongata,  der  nach  der  aeuci 
Methode  behandelt  ist,  makronkopiüch  betrachten,  so  finden  wir  an  ihm  folgeadci 
Solange  der  ZcotraUtaaal  noch  geschlossen  ist,  ist  dessen  UmgcbuiiK,  eaoz  wie  in 
Ruckenmaric,  als  dunkel  blauer  Fleck  erkennbar.  Mit  dem  Auftreten  der  OUna 
aber  kommt  ein  neues  Klemcnt  hincu,  das  schon  ßir  das  bloße  Auge  dem  Quo^ 
schnitt  der  Medulla  oblungata  bei  unserer  FUibung  ein  sehr  charakteristisches  Ge- 
präge verleiht.  IHe  Oliven  sind  nämlich  als  dunkelblaue  Flecke  deutlich  n«i 
die  ganze  übrige  Umgebung  abgehoben.  Ferner  sieht  man  an  den  höher  Be- 
legenen Partien  der  Medulla  oblongata,  d.  h,  da,  wo  der  Zentmlkanal  dem  Ven- 
trikel l'lalü  gPHWcht  hat,  den  Saum  des  letzteren  als  dunkelblauen,  an  sfinfm 
unteren  Ende  vcrnnschcncn  Streifen,  und  außcnicm  dncn  dunkleren  Strich,  da 
der  Raphe  entspricht.  Oben  seitlich  sind  vcrwasdiene  bläuliche  Zcichnungai  n 
bemerken. 

Bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  beginnen  wir  wieder  mit  der  Riadeo- 
scbicht. 


ll 


A.  Rlndsnschlcht. 

Sie  ist  ähnlich  beschaffen,  wie  am  Kückeumark,  aber  doch  mit  cioer  Aus- 
nähme.  Da  nämlich,  va  an  der  ObeTfläche  Ncrvcnbliodcl  parallel  mit  diser  d  h. 
tangential,  verlaufen,  pflegt  die  l^denschicbt  als  besondere  Lage  nur  wenig 
angedeutet  i:u  »ein. 

Nichtsdestoweniger  fehlt  sie  hier  eigentlich  nicht,  soadem  sie  ist  gewisser- 
maßen  in  das  Innere  der  tangentialen  Nervenniasscn  verlegt,  die  besondef«  in  ihren 
oberflächlichen  Zltgcn  ein  »ehr  reiches  Ncuruj^liageflecbl  aufweisen,  in  welchem 
namentlich  auch  radiäre  Faserungen   zu   bemerken  sind. 


fi.   WelQa  Subiuni. 

In  der  weißen  Substanz  ist,  nne  überall,  jede  Nervenfibrille  von  der  aodeceo 
durch  Ncuioglia  getrennt. 

Ikim  Vergleich  mit  einem  Kückenniarkäiquerschnill  fällt  einem  aber  auf,  daB 
die  Anordnung  der  Neurogliafascm  eine  viel  kompliziertere  ist.  Daä  kommt  daher, 
weil  in  der  MedtilU  ohiongata  die  Nervenfasern  nicht  mehr  so  gleiclunaBii;  io 
vertikaler  Richtung  verlaufen,  wie  das  für  die  Hauptmasse  der  markhaltigeo  FilwiUen 
im  Rückenmark  gilt 


nie  Ncnciifascrn  *)cr  Mcdulta  oblon^ta  sind  ricimchr  lu  vicUach  durch- 
flochtcncn  BiindL-tn  an^cunlDct,  und  du  in  iliesea  BünOela  die  Neuiugliaiiiaern 
bauplsächlich  den  NervcntibriU«!!  parallel  rerlftufea,  so  durcbkituzen  sich  auch 
die  Richtungen  der  Ncurogliafascm.  An  den  f^robcren  Bündeln  siebt  man  bier 
und  da  auch  verdtchlete  Raudscliichteii.  Ganz  tiesonders  gil(  das  täi  die  sich 
kieuzesden  Pyramidcnbündel.  Ks  sei  noch  daran  erinnert,  daB  die  Zusammen- 
lagerung  der  PrTamidcnfascm  zu  Bündeln  schon  im  ut>crcQ  Teile  des  RQckcnmarks, 
Tor  der  Kreuzung  also,  beginnt 

Hnfl  ilie  der  Peripherie  lienachbort  getreuen  l'cilc  der  welBen  Substanz  in 
der  Medulla  oblongata  besonders  reich  an  Neuroglia  sind,  wurde  schun  S.  644  kon> 
statiert. 

lu  der  Gegend  der  Kaphe  lösen  sich  die  Oündel  luebi  und  mehr  in  einielnc 
Nerrcnlibrillen  auf.  Diese  durchkreuzen  sich  und  sind  durch  reichlicfae,  rerscbiedcn 
gericblele  Neuroglia£tscrn  voneinander  getrennt  Schon  durcb  diese  zahheichcn 
sich  durchfl echte ndrn  Xeurogtiafaseni  erscheint  die  Raphe  dem  bloßen  Auge  dunkler 
gefärbt  als  die  UmEcbun^.     Dazu  kununt  atwr  noch  etwas  andcrcK. 

Von  der  VenlrikcUeite  her  sowuh],  wie  von  d«r  pialen  Oberfläche  dringen 
noch  nrei  sUUkere  Verdichtungen  in  die  Kaphe  ein.  Die  Tom  Boden  des  Ventrikels 
berkommende  VenUchtung  der  Neuruglia  nimmt  etwa  das  ob«r«  Drittel  der  Rapbe 
IQr  sich  in  Anspruch.  Sie  hingt  mil  dem  Ependjiu  nicht  nur  direkt  zusammen, 
sondern  stimmt  mit  diesem  zunScbst  auch  im  GclUgc  rollständig  (ibereiii.  All» 
mühlicb  frulicb  wijd  dieser  lockerer  und  lockerer  und  klingt  gegen  den  H<^ua 
des  mittleren  Drittels  der  Haphc  garu  ab. 

THc  zweite  (ventrale)  Verdichtung  nimmt  ungefibr  da»  untere  Drittel  der 
Raphc  fiir  sich  in  Anspruch.  Sie  hängt  mil  dcf  äufiercn  RindcnüchirJit  direkt  zu> 
sammcn,  ist  dieser  cnbprccheod  konstruiert  und  besitzt  abo  otcbt  so  dichte  Massen, 
wie  der  dorsale  (vectrikuläre)  Verdichtungs«lreif»i.  Auch  sie  verliert  ach  gegen 
das  miniere  LMttcl  hin. 

Beide  eben  erwähnten  Verdichtungen  des  oberen  und  unteren  Drittels  der 
Ra|ihc  >ind  ohne  ZwciTcl  als  .Kiclstrcifca"  (8.641)  '"  betrachten. 


C  Gm«  lautD. 

Di«  Substantira  gektiaMl  Rfdaiidu  uwl  die  Reste  der  Vorderbörner  verhallen 
sich  wie  im  Rückcunark.  Die  Xeme  der  zailen  StrHage  und  die  Keilstrünge 
aeigen  ein  sehr  unregehnSBiges  Masebenwerk,  oft  mit  leichten  Verdichtungen  um 
die  Ganj^lieazelleo.  Die  Masse  der  Neuroglia  ist  geringer,  als  die  der  ventriku- 
liren  Kerne. 

Bei  den  letzteren  macht  sich  der  Hnflufi  des  Ependyms  und  des  dorsalen 
Kielstreifeas  tosofcni  gelteod,  aLs  deren  müchlige  Neurogliamasseo  sehr  allmählich 
in  der  Tiefe  der  Narenkeme  abklingen.  Aber  auch  die  vom  E)»endym  entfera- 
teren  Teil«  der  ventrikuläicn  (dorsalen)  Eenie  sind  noch  reich  an  NeurogUafasera 
Zwischen  den  Geflechten  der  Tcrschiedencn  dorsalen  Nerrenkente  scheJoen  Unter- 
schiede in  der  Anordnung  zu  bestehen,  doch  bedürfen  dicM  zum  \^erstindnci  ihree 
Wesena  noch  weiteicr  Studien. 
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Die  Pyramideukemc,  der  Nucicus  amdi^us  sowie  sonstige  etogcstrciite  GaogHo- 
zellbaufea  zeigen  sehr  unregelmäfilf;«  NeuroeUafceQechte,  die  recht  dicht  gewebt  sioi 
wenn  auch  lange  nicht  so  dicht  wie  die  in  den  Oliven.  Die  GanijIieDzelkn  rii«« 
GTupiMD  halten  mäsA  Körbe  um  ihre  Köqter  nnd  entlang  ihrer  gr(>berea  Foclfilx 
Ganz  regelmäßig  finden  sich  diese  Körbe  tun  die  in  der  MeduUa  dtäoogn 
zerstreuten  ciazelliegenden  Gaaglienielleu,  wie  -vir  schon  S.  64t  sib  b  e- 
wahuten.    — 

Das  dichteste  NeurogUagelu^^e  (iuimer  mit  Ausnahoie  des  E(>end)mis)  hit  «bo 
in  der  Mcdulla  nl>lr>ngat;i  die  Olive,  wie  schon  der  oben  beschriebeDe  auinBk> 
pijche  Anblick  bcwcLsl.  Die  OÜrc  gehört  iibcrhaujit  zu  dcnjcnigeu  TeÜeo  ia 
ZealnLlnerv^i^isyslems,  die  ein  hervorragend  dichtes  Neurogliftactz  bcsitxeo,  Krcüa 
eine  ao  eximicrte  Stellung,  wie  Petrone  der  Olive  in  bezug  auf  die  Dicbligkcii 
ihre«  Ncuroglia^efiechtcs  zuscbreitil,  hat  diese  nicht.  Hr  glaubt,  sie  hätte  ^ 
dichteste  Netz  im  ganzen  Zentralnervensystem  und  nift  bewundernd  ans:  ,Qe 
DOD  lo  rrdc,  onn  In  credc!"  Kr  konnte  eben  mit  sdncn  so  wenig  clcktiTcn  Ifc- 
thodCQ  die  dichteren,  epeadymaren  Netze  aicht  enlwirreo,  obgleich  es  immeiba 
auffallend  ist,  daß  er  die  rHrhtiglteit  des  Neumgliageilechts  in  der  Olive,  die  twie 
illen  entgangen  war,  doch   entdeckt  hat. 

Die  Golgische  Methode  hat  sich  auch  hier  wieder  ab  so  unzureächead  is 
die  KTkciiniing  der  to|>ogra.phischen  Verhältnisse  ci'wiesen,  tlaB  die  schon  nui 
bloßem  Auge  erkennbare  Dichtigkeit  des  Neurogliagcflechts  ia  den  OÜTcn  b1 
Hilfe  dieser  Methode  weder  Tor  meiner  {und  Petrones)  MitleUung  erkannt  wwilt 
noch  nach  dieser  eine  ßcKlätigung  erfahren  hat,  obgleich  die  MeduUa  oUoinB 
mehifacli  auf  ihre  Neuroglia  hin  untersucht  worden  bl. 

Die  Neuiüglia Verdichtung  macht  »ch  vor  allem  auch  in  den  wciBcn  {midt- 
haltigen)  Fascnnasstn  geltend,  die  die  Obven  umschlingen  und  durchziehen,  taaa- 
halb  der  eigentlichen  grauen  Massen  ist  das  Gefügc  ein  wenig  lockerer,  aber  imns 
noch  sehr  dicht.  Die  Fasern  durchkreuzen  sich  in  den  verschiedensten,  aber  baii;i(- 
sächlich  in  der  frontalen  Ebene  verlaufenden  TticMungcn,  so  daB  sie  sehr  kkia 
(0,003—0,005  nim  im  Durchmesser  hallende)  Maschenräume  umschließen.  Im  ail- 
gemeinen  sind  die  Faj:cm  SE^hr  fein,  doch  durchüiehcn  auch  gröbere  das  FdJ- 
Selbst  in  diesem  Gewirr  kann  man,  wenn  man  die  Schraut«  spielen  läßt,  "ft 
genug  mit  reichlichen  Strahlen  versehene  „Astrocytcn"  wahroehtnen. 
Außer  den  hellen,  giöflcren,  oft  mit  slr-ihlig  angclchntea  Fasern  versehenen,  Kema 
gibt  es  aber  auch,  viele  dunklere,  kleinere,  die  keine  grappicrteo  Fasern  am  sick 
zeigen. 


D.  Epen'dyin. 

Das  Epcndj-m  zeigt  im  allgemcineu  die  ihm  gebührende  NeurogUarerdicfat 
in  reichem  Maße,  doch  sind  lücr  gewisse  Eigentümlichkeiten  xa  erwähnen.  HinndS 
verlaufen  dicht  unter  dem  Epithel  ja  ao  eiaigcii  Stellen  mächtige,  markfaaltiGe 
Faserbündcl,  die  Striae  acusÜcac.  liier  findet  sich  keine  besondere,  gliose  Hpcn- 
djrmschicht,  das  Epithel  sitzt  vielmehr  direkt  den  markbaltigcn  Ncrven&sein  auf. 
Dafür  sind  diese  (analog  den  Fibrae  arcifomieB  extemac)  von  einer  dichten  Neuroclia- 
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masse  durchselxl,  gaaz  anders,  wie  sonst  die  neiBeo  Massen.  Die  Faserrichlnng  ist 
hau|itsäctilich  paiallel  dem  Verlaufe  *ler  Ncivenfascrn,  doch  treten  auch  genug  senkrecht 
diiitu  verlaufende  ein.  BemakeasTCCTt  iät  auch.  daB  die  nünilcl  Lückvn  frei  lassen, 
d.  h.  auf  kurze  Strecken  gewisscrtnaßcn  iibcrhäogen.  In  diese  Lücken  «tut  sich 
das  Epilhel  fort,  und  so  werden  auf  den  Schnitten  cj-stenähnliche  Räume  vor- 
gcUiufc.hi. 

lÜnc  fernere  Eijicentümlichkeit  wird  durch  den  Plexus  chorioidcus  bcnror- 
Kcrutuo.  Nicht  nur,  dofl  zu  ihm  keKelii:e  Fortsätze  vom  Hpendym  her  komoicn, 
in  welcbe  di«  Nourogiia  (Tgl.  ßl«n  S.  640)  üich  eine  kleine  Strecke  weit  fortsetzt, 
er  liegt  vielmehr  an  den  Seitenteilen  des  vierten  Ventrikels  auch  llacJi  auf,  so  daß 
der  Ventrikcllioden  hier  nicht  mehr  direkt  ron  Epithel,  sontlcra  »on  ffindegewebc 
bedeckt  ist.  lüln  dgcnllichcs  Hineinwachsen  des  Bindegewebes  in  die  Substanz 
Auf  Mcilulla  oblongata,  von  dem  Gicrkc  spricht,  habe  ich  nie  bcmeikt  — 

Eine  weitere  Kigentiimlichkeit  wird  hier  (und  (it>crh»upt  am  Ependym)  durch 
die  Ton  Virchow  entdeckten  ,KpGnd}rmwuchen]ngeii''  bedingt,  die  man  wnbl  als 
nnch  an  der  Grenze  des  Nonnaleu  slchcnd  ansehen  kann,  insofern  als  Altcrs- 
verÜ]iderun(;en  noch  an  dieser  Grenze  stehen.  Freilich  kommen  sie  in  f^iiz  t»- 
sondercr  Mächtigkeit  auch  unter  direkt  palhologiscbca  Vorbältnissea  vor.  In  letzter 
Zeit  ist  mir  nur  ein  solcher  Fall  von  pglaägvn  Kömchen"  im  Kpendym  frisch 
gcnu^  iuT  Sektion  gekommen,  der  der  folgenden  ECrürterung  zugrunde  gel^  ist. 

Während  sich  das  Epithel  in  der  Mcdulla  nbtangata,  solange  der  Zentialkanal 
noch  Kcechloesen  ist,  ganz  wie  das  des  Rückenmarks  verhalt  und  im  Aller  die  Ab- 
lösungen, DurchwachsuDi^en  mit  Neuroglia  usw.  zogt,  gerade  wie  diei>es,  so  ändert 
sich  das  in  dem  uffL-nen  Ventrikel  Hier  bleibt  das  Epilhel  im  allgemeinen  wobl- 
erhalten  (auch  mit  Eornchensaum  versehen)  in  zusammeohaiigender  Schicht  liegen, 
nur  hier  und  da  weichen  die  Zellen  etwas  airadnander  und  lassen  einen  Neuroglia- 
fadcD  twischeo  sieb  treten. 

Is  dem  erwähnten  Falle  von  »Ependym Wucherungen"  zeigten  aber  die  Ex- 
lcre«n2en,  die  buckelformig  über  das  Niveau  der  Vcntrikelobertlüche  hervorragten, 
auf  der  Kuppe  des  Buckels  docn  Fpithcldcfekt.  VtH  an  den  unteren  Teilen  der 
Abhänge  trat  das  Kpitfacl  wiedeo-  auf.  Anfangs  waren  die  Zellen  etwas  oicdiiger, 
»ehr  bald  nahmen  sie  aber  ihre  gewobiüich«  Gestalt  an.  Lagen  zwei  solcbet 
Knötchen  dicht  nel>eneinander,  so  verscfamolzcn  die  epitheleulblo&ten  oberen  Teile, 
während  die  ba.salen  Abhangsteile,  die  ja  von  Epithel  bedeckt  waren,  das  nicht 
zu  tun  Tcimochten.  Dadurch  wurden  epithel  um  grenzte  llnhlianmc  abgeschnitten, 
die  wie  geschloracnc  Cysten  crschieuen,  in  Wirklicbkcil  aber  vielleicht  tunuclfürmig 
wann. 

Sollte  sich  auch  in  anderen  derartigen  Fällen  der  cbvoerwähote  Epilhdverlust 
ßndeß,  so  wäre  die  Pathogenese  dieser  Wucheningeu  eine  sehr  eingehe.  Man 
brauchte  nur  den  Epithel vcrlusl  »U  das  Hriniäre  anjusrhen.  I>urch  den  Wegfall 
des  Epithds  wäre  )»  dann  der  Gewctswidcrstand  für  die  untcrlicKciidc  Ncorotflia- 
maese  besdtiet,  und  es  würde  die  wUummunde,  d.  b.  biKfaer  in  ihren  natürlichea 
Schmnken  gchallene  idiopUstiKbe  Kraft  der  Neurogliazelleo  wieder  in  tälige,  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  lebendige  KnA  übergeführt,  und  so  eine  die  physio- 
logische» Grenzen  äborscfardteQdc  Ncumgliawacbcrung  hervorgerufen  werden. 
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NeoroloEie  und  Mikrolechnik. 


Prinzipiell  würden  dieee  VerbSltaisse  also  den  früher  für  in 
Zeiilralkauat  des  Rückenmarks  geschilderten  durchaus  ähnlich  >eta 
Auch  in  I<:t2tRrcni  finiLct  eine  AhstnSung  «Ics  Hpilhcl»  und  eine  durch  sie  bedii^ 
Ncuroffliawuchcruat;  statt,  aber  K-i  oller  ObereiaslimmuDg  im  Priuzip  finden  seh 
doch  Unlerechiciic  zwischen  unserem  ]*'alle  von  Kpendymwuchcrungeu  nad  det 
jenigen  lirschcitiimycD,  welclic  zur  ObÜtcration  des  y^cntnilkanati  fiihrcn. 

Einmal  sind  die  Epciidynawuchenuigen  ilurchaus  nicht  so  r^elmäflige  &*■ 
schcinuugcu,  wie  die  aoülogca  Prozesse  am  ZenIralltHual  des  Rücken tnarks.  Duu 
aber  sind  noch  Unterschiede  vorhanden,  die  aus  der  Verschiedenheit  der  Luloli- 
täten  unschwer  zu  erklären  sind. 

In  den  Ventrikeln  begrenzt  ja  das  Kpithel  nicht  einen  sehr  lanf^en  und  xfai 
engen  Hohlnium,  sondern  eine  weite  llcihle.  In  dem  engen  Zcntralkanal  nna 
lileibcn  die  al*KCsl(>ßenen  Epithclztlltn  Üeßcn  und  werden  nur  von  der  Xcurogtn 
durchwachsen-  I-'allen  aber  an  der  Umgrenzung  des  Ventrikels  Zellen  ab,  » 
werden  sie  nicht  durch  die  Enge  des  Raumes  an  Ort  und  Stelle  festfehalles. 
»Indern  sie  fallen  in  den  weilen  Iluhlrauni  und  verschwinden  in  unbekannter  Wtilie 

Wenn  sich  die  in  unserem  t^Qzelfjilie  gefundenen  Tatschen  ref^clmäSig  tot- 
finden  seilten,  eo  würden  sie  uns  noch  über  etwas  anderes  aufklären. 

Die  Epcodym Wucherungen  sehen  bckaantlich  oft  nicht  einfach  grau  an, 
sondern  sie  haben  ein  tautrojifenähnliche.s  durchscheinendes  Ausseheo.  Hin  solcblx 
Fall  lag  hier  vor,  und  dvmentspiechend  sehen  wir  denn,  daß  im  Gipfel  der  Wuchennc 
die  NcurugliaJascni  sehr  spai^un  sind  im  Gegensatz  zu  den  Teilen  in  der  Xkk 
des  IJuckcb  und  an  »einer  Basis.  Diese  nh^aline"  Umwaudluu^  ((Ias  Wort  , Hfralm* 
aber  nur  im  morphologischen,  nicht  im  Siooe  ron  RecklioKhausous  gThrancfat) 
durfte  sich  ähnlieh  erkläicn  ma  die  hyaline  Umwandlung,  die  bei  der  SrriiMEO- 
niyclic  dps  Riickmniarks  iwoliarhlet  wird  CWelgert  11,  S.  580),  nämlich  dtireh  den 
Druck  des  Liquor  cc]et)ruäpinalis  dessen  Wirkung  nicht  durch  das  schützende  den 
Drack  ani;:e|iaBte  Epithel  paralysiert  winl.  In  ähnlicher  Webe  habe  ich  die  „HTalic- 
bildung"  vor  Jahren  bereits  fur  andere  Eälle  auf  Druckwirltuog  zuiückTühien 
können  (Weigert  D,  S.  185  ff). 


3.   PODB. 


Die  weißen  Substanzen  und  die  Tcntrikulärcn  Kerne  Tcrhalten  sich  üeaen 
Mcilulbi  nblonRata  cntspivchcnd.  Die  überall  sonst  eingestreuten  Xcrreokcme  sind 
sehr  reich  an  sich  mannigfach  durchllecbtenden  Neurogliafesem.  Ihr  Typus  ist 
der  des  Nucleus  ambiguus.  Die  Ton  Pnpoff  angegelnsuen  Abstufunfvca  io  da 
Dichtigkeit  der  Nct/L-,  welche  die  vcnfcbiedciicn  Nervcnkcnie  durchziehen  (S.  606J, 
kann  ich  nicht  bo^tiitigeu, 


H 


4.  Pedunculua  cerebri. 

Von  besonderen  ilestandteilen  sind  hiei  zu  erwähnen  die  SulKtantia  oigra 
der  Nuclcus  ruber.  Die  crstcre  zeigt  ein  reiches  Ncurogliagcnceht  etwa  von  dem 
Charakter  des  Vorderliurat^eflcchls,  aber  doch  eigenartig.  tÄe  Ganglienzellen  äad 
darin  oft  mit  zarten  Körben  versehen. 


Ganz  andern  ist  die  Ncuroglut  des  rolea  Kenis  bcscbaffco.  Sie  sititl  da 
äufierst  zierliches  Gellecht  dar,  mit  ungemein  zahlreichen  großen  Astrocytcnfonncn, 
die  lange  feine  I-^ascrn  in  das  Ccurcbc  absenden,  liier  tretca  sie  zwischen  je  zwei 
markba)tif;c  Fasern  als  Zuischeamasse  hinein,  gehen  an  die  (Ganglienzellen  zarte 
Körhe  ah  und  unischeiden  natürlich  auch  die  Gefäße.  Im  ganzen  hat  ilos  Geflecht 
den  Typus  der  weißen  Subslan;  des  Großhirns,  nur  sind  die  Aslrocyienfonucn  Ticl 
zahlreicher  und  au!if,'cbildeter.  Auch  die  eingesticuten  Gaoglienzellea  machen  natür- 
lich einen  llalerschied  aus. 


5.  Vierhflffel. 

Die  Vicrhügcl  haben  ein  reiches  Ncurogliaaetz  von  einem  geradezu  ästbc- 
tLschen  CharaVter,  Schon  für  das  bloQe  Auge  tritt  die  liläunng  des  O^ans  itilrker 
herrot,  als  hei  srjnstigen  so  großen  Abschnitten  im  Zenlralnorvensjstem,  und  die 
makrusknpischc  Itckachtunu  gibt  scbun  ein  liilU  vun  der  Gramlanlage  des  Ncuniglia- 
geflechtcs. 

Ilctrachtct  man  einen  Fronlalschnitt  mit  blnßcm  Auge  cnler  mit  der  Kui«, 
SU  sielit  mau  in  der  Milkllinic  einen  dunkelblaue»  Verbinduiigsitieifcn  diu  Ober- 
fläche mit  dem  Aquaeductus  StIvü  Tcrhinden.  Oben  ist  dieser  Verbindungit- 
streifen  ca.  z  ram  bifit,  nach  unten  r.u  vcrscliraülcrt  er  sich  etwas,  wobei  er 
an  den  oberen  Rand  des  A'tuacduclus  Sylvü  faizrantritl.  An  den  Scitcnriindcm 
des  letzteren  sind  die  oberen  Hüllten  für  das  bloBe  Auge  nicht  durch  eine  starlce 
Itlauung  der  angrenTemlcn  Teile  aui^e/eichnet ,  hingegen  zeigt  die  untere  HÜlftc 
beidcpieits  einen  sehr  dunklen  Ansatz.  Der  ubeie  Kand  dieses  dunklen  An- 
satzes fallt  etwas  sebief  nach  auSca  und  unten  ab  und  reicht  beiderseits  etwa  einen 
MitUmctcr  weit,  um  dann  mil  Iltlduni;  einer  Tcrhaltniiämifli};  Pcharfeu  S|>itxc  tu 
enden.  \'on  dicker  Spitze  ab  geben  die  ünBcreo  Ränder  des  Uauen  medialen 
Feldes  mit  leichter  lateialiivürts  gekehrter  KonTexitüt  nach  unleo,  und  unterhalb 
des  Aquaeductus  Sjrlvii  ßndcl  sich  su  ein  einheitlicher,  im  allgemeinen  dunkel- 
blatier  Streif,  der,  immer  mehr  sich  Tcrscbnililcniil,  die  ganze  Substanz  der  Vicr- 
hiigel  in  ein«  rechte  und  Unke  Hüllte  teilt.  Wcna  wir  den  Stieir«Q  nur  im  all- 
gemeinen als  dunkelblau  bezeichneten,  so  geschah  dies  deebalhy  weil  unmillclbar 
am  unteren  Rande  des  Aquädukts  in  dem  hier  schon  gemeiosamen  Streifen  ein 
kleines,  etwas  helleres  Feld  zu  sehen  bt.  Die  zentralen  Ted«  der  beiden  VierbQgd, 
d.  h.  die  Tom  lateralen  Rande  und  der  Mittellinie  entfernten,  erscheinen  dem  hloBea 
Auge  ein  ganz  kloin  wenig  heller  blau,  als  das  übrige  Axeal. 

Die  mikroskopische  Untcrwichimi»  be«liitigl  den  kolossalen  NetiFoglL-ireichtnm 
der  dunkelblauen  Stellen.  Nur  sind  diese  I'artien  liei  mikraskoptsclwr  llclrachtuog 
nicht  so  scharf  begrenzt,  wie  man  nach  dem  Anblicke  mit  dem  bloßen  Auge 
glaubeo  könnte.  Vielmehr  bist  sich  das  in  der  Uittdlinie  re>p.  am  Rande  des 
Aquaeductus  Svlvü  ungemein  dichte  I-asemetz  ganz  aUm&blich  in  die  weiter«  Um- 
gebung anC  Auch  der  obere  Kand  des  Aquäduktes,  der  in  seiDen  Seitenteilen 
sich  liir  das  bloße  Auge  nicht  so  dunkel  aosoimmt,  hat  eine  epciHlrnure,  nur 
nicht  m  weit  in  die  Tiefe  reicbeiide  Verdickung,  die  zu  schmal  ist,  um  sich 
maknnkopisch  bemerkbar  zu  roacheo. 


tsevTologie  und  \Iikrot«cbiuk. 


Die  übrigen  Partien  der  Corpora  quatlrigcroina  zeigen  ein  im  aUgemciBea  no- 
licli  glcichfönmKcs,  dichtmaschigcs  Ncuroglia^cäecht  ohne  S'^orhcmchen  cum  W- 
gtimmteu  Kiclitung.  Die  Manchen  sind  uDregelm.18ig  «treJeckig,  viereckig,  poljedmEi 
oder  rundlich.  Nur  wo  Bündel  von  Nerreofasern  eingeteert  sind,  mgcn  dks 
den  ausgesprochenen  Typus  der  vreiBcn  Suijsianz  mit  den  Nervenfasern  mehr  ptaM 
gerichkten  Zügtn.  Fiiuelae  Neiveufascni  maclien  sich  nicht  hc»>nder»  Mmi 
gfüeni.  Die  sahlreichcn  Gaoghoniccllcn  haben  Aadeutung^n  einer  KurbbÜdui^  i 
ihrer  Umgebung.      ,Astrocytcn"  siud  tchi  reichlich  zu  sehen.    — 

Der  Okiilcimolnriiiskern  liegt  der  Mittellinie  sehr  nahe,  und  sein  medialer  Tii 
liegt  in  dem  sehr  dichten  NeurogHagcilccht  des  Mittelteils  eingebettet,  aber  toä 
die  lateralen  Absciuutte  sind  noch  ungemein  reich  an  Ncuroeliafasem.   — 

[)ie  obcn>  Fläche  der  Vierhügel,  di«  nicht,  uie  der  Aquaeductus  StIvü  s* 
Epithel  bekleidet  ist,  besitzt  ebenfalhi  eine  verdichtete  RindenschJcht  von  0,075  "« 
ODgefährcr  Dicke,  die  sich  nach  innen  zu  ziemlich  rasch  in  ein  lockeres  Ofledi 
auflöst.  Die  erwähnte  Verbindung  der  Miltc  der  Oberfläche  mit  dem  otoc 
Rande  des  Ai^uaeductus  Sylvii  ist  als  Kielstreifcn  autzufasscn,  ebenso  die  ate. 
unten  gehende  \'crlangerung  der  epcndymären  dichten  Ncurogliaanhäuftui^. 


6.    Zirbeldrüse. 

Die  Zirbeldrilse  be&ititt  in  ihrem  inneren  unteren  Abscbnilt  ein  gani  ois 
gemein  mächliges  Ncuroglialagcr.  Es  ist  so  mächtig,  daß  es  fijr  das 
Auge  als  gro&cr  blauer  Fleck  crfcbeiat.  Obcrhitll}  dieses  Fleckes  ist  eine 
Höhle.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  diese  Stelle  aus  einem  (ticblai 
Geflecht  kräftiger  Keurogliafasem  bestehend,  .'io  eigenartig,  wie  sonst  nirgends  ia 
Zentralnervensystem.  Von  dieser  Jichlen  Masse  gehen  ähnlich  beschaffene  düoao^ 
dichte  Züge  zwischen  die  Zellanhätiittngeu  der  Zirbeldrii^se  hinein.  I>ie  Zellen  sdht 
»nd  von  einem  rcichlicbca,  at>er  lockeren  Geflechte  von  kräAigcn  Neurogliafinen] 
durchzogen. 


jr      . 


7.   Kleinhirn. 

Da."  KJeinhim  entbehrt,  wie  wir  schon  S.  640  sub  a  em-ähntcn»  einer  dichte 
Rindeuschicht.  In  dies^-r  Beziehung  nimmt  es  ja  im  gaiuico  ZentralnervonsntciD 
eine  isolierte  Stellung  ein,  gerade  wie  in  der  anderen,  mit  der  ersten  vielleichl 
Eusammenhängendcn  Rigcn!U:hafl ,  daß  es  der  ciiizige  Ort  Lst,  an  den)  sich  mark- 
haltigc  Fasern  nicht  in  grüBcTcr  Menge  (z.  B.  ala  Tangentialfasem)  in  der 
der  Oberfläche  bctindei]. 

In    der  Molekularschicht   »eht   man   nun  in  Abständen   von    etvra   ooi 
manchmal  aber  eugei,  mauchnial  weiter  stehend,  radiäre  Faseni  von  der  Obei 
her  in  die  Tiefe  strahlen  und  sich  in  der  Geyeud  der  Purkinjeschen  Zelli 
üeren.     Hier  und  da  sind  dieselben  an  der  Oberfläche  umgebogen  und 
dann  füich  an  dieiw  an.     Geschieht  dies  vielfach,  so  entsteht  eine  freilich  nur 


einer  Faserlage  bestehend«  nidimenUire  Rindecscbicbt  Vielletcht  ist  aber  auch 
(Jas  schou  eiue  AlteraerKhetnuog '). 

Das  sind  die  altlicriihmtcn  .Bcrcniaanschea  Fasern".  Es  ist  mir  aber  mehr 
als  zmäfclhafl,  ob  gerade  DerKmann  die  Fasern  nchttfr  gesehen  bat  Er  besdireibt 
ne  oämlict)')  iüs  «netrihrmig"  miteinander  vcrbundon,  während  sie  doch  radüre 
Fasein  ohne  Nel7-  (oder,  wie  man  jetzt  sagl,  Geflechts-)  Bildung  darstellea  Ja, 
in  einem  späteren  AoJsaUe*}  protestiert  er  soyar  atisdrÜckUch  gegen  Kupffer*)^ 
„der  die  nach  innen  dringenden  Fasern  Torwiegcnd  gerade  nach  innen  laufen  und 
so  mit  den  Radialfoscm  der  Netzhaut  mehr  Ähnlichkeit  darbieten  lüBI".  Dem- 
nach k»nn  Bergmann  die  Fasern  gar  nicht  rein  gesehen  haben,  wen» 
er  nicht  überhaupt  etwas  anderes  gesehen  tuit,  als  was  wir  jetzt  mit  seinem  Namen 
belegen.  Kupffcr  durfte  sie  eher  richtig  wahrgenommen  haben,  doch  hielt  er 
sie,  wie  BcrgmaDD  angibt,  für  Nervenfasern.  Sicher  hat  sie  aber  Deiters  ganz 
aacbgemüS  beschrieben,  und  zwar  aoabbäogig  von  Bergmann  und  anderen 
(vgl.  S.  593),  SU  dafi  er  als  der  eigentliche  Entdecker  der  Fasern  aniu- 
sprechen  ist. 

Der  Ton  ricmlich  allen  Autoren  gemachte  Vergleich  der  Bcrgmannschen 
Faacm  mit  den  Miillcrschcn  Fasern  der  Rctiiu  sdieint  mir  aber  doch  nicht  SD- 
treffend  zu  sein.  Zunächst  möchte  ich,  freilich  mit  aller  Reserve,  die  Ueioung 
austpfechen,  daß  die  Miillerschen  Fasern  chcmbch  nicht  mit  der  Ncumglia  über- 
einstimmen (meine  Untersuchungen  über  die  Retina  sind  noch  nicht  abgeschlossen), 
«sdann  aber  sind  die  Müllerschen  Fasern  Tiel  dicker  und  an  bdden  Enden 
büschelförmig  geapaltcn,  ac>  dafi  die  ganze  Ähnlichkeil  sich  eigentlich  nur  auf  den 
radiären  Verlauf  beziehen  kann. 

Die  Bergmannschen  Fasern  sind  bei  jugendlichen  Individuen  spärlicher,  als 
bei  älteren  Ixulcn.  Sehr  reichlich  werden  sie  stellenweise  bei  progrcntrer  Pan- 
lysc,  noch  reichlicher  bei  muhiplcr  Skleitiee.  Ober  die  krankhafte  Bildung  etoer 
Kindenscbicbt  dabei  haben  wir  S.  640  sub  1  schon  gebrochen. 

AuBer  deo  eigentlich  radürao  Fasern  sieht  man  in  der  Molekulaischieht  in 
den  oberflüchJichen  Teilen  sehr  spSrliche,  nach  unten  zu  reichlichere,  aber  doch 
immer  sehr  ler^rcutc  quere  Fasern,  besonders  to  der  N&hc  der  Purkinjeschen 
Zellen.  Um  <lic  Purkinjeschen  Zellen  selbst  sind  bei  jugendlichen  Menschen 
spärliche  Fasern,  bei  alten  Leuten  reichlichere,  korbaitige  Fa«eraobäufungen  lu  finden. 
Bei  progressiver  I^aialfse  und  multipler  Sklerose  nehmen  diese  Fasern  außerordent- 
lich JtU.    — 

Sehr  zweifelhaft  ist  es  mir,  ob  alles  das,  was  am  Kleinhirn  aus  Golgi- 
Präparatco  als  Ncumglia  beschrieben  worden  ist,  auch  wirklich  dieser  zugerechnet 

'>  tTuigckebit  Sndet  rieh  hier  Ixi  Tjahtyaaea.  und  Mgar  noch  deuilirb  Wi  aeMg^boicntia 
Kindcni.  cioe  inelincfaJcblice  Um«  viin  Zelleii.  Diese  hu  nacli  den  allginnrinpn  An^baa 
xuent  Het  (De  «vrebelli  lextura.  LKif|iater  DiucrtMioa)  1858  IwschriebsB,  Aoth  i«l  aiir 
(tcMT-n  Stkrin  nicht  ingin^licli.  Die  Schicht  itl  in  nmcnr  Z«il  ricibck  als  .luScn  lUrnci^ 
achkfal-,  von  Rdiiui  ■!■  .ViKaalsciie  Schkbr  i^rtchildctl  worden. 

*)  /^iurhrin  fOr  raüonelle  Mcdüin.  N»ue  Folge.  Bd.  VIU. 

»)  DiiMlb«  7.tM»ehtift.  3.  R«ih«.  Bd.  XI,  S.  ^«4, 

*)  In  Sl«|>bnnrfi  Beiirigen  tut  Histalocie  der  Rinde  des  rrplcn  Gchiiaa«  Durpnl  l8äo. 
Mir  ßicbi  lugingUch. 
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werden  luma,  doch  ist  der  Vergleich  der  „Zettrilhouelteo*  mit  memat  BUra 
nicht  so  leicht  sicher  nuszufiihrcn.  ^ 

Iq  der  K.Ömerschicht  habe  ich  so  gut  yvic  gar  keine  NeurogliaCasexn  uBta 
Dormaleo  Verhältniüseii,  wohl  atier  reichlich  bei  progressiver  Paralys«  usw  5t- 
funden.  Selbst  iim  die  Gcfäfie  hemm  war  nur  Rdten  einmal  eine  zu  eatdecbfL 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  Angabtn  von  Golgi  (vgl.  S,  17).  — 

Hingegen  «eigt  die  Maiksubstauz,  wie  alle  Autoren  konstatieren,  ein  seki 
schönes  Ncurogliagcflecht,  ganz  dem  Typus  der  wdÖen  Substanzen  cntspcecboid: 
die  Fasern  hauplsiiclilicli,  aber  nicht  auEüchlteßlicli,  parallel  den  Nerreoiascm  Wf- 
Uufend,  mit  reichlich  eiogelagoien  schönen  .Astrocyten*. 

Da,  wn  d.is  Kleinhirn  die  r>cckc  des  vierten  Ventrikels  tnUlct,  ist  es  natürlidi 
mit  Epcndrm  bedeckt.  Der  Einflufl  desselben  macht  ach  den  allfemeiD-lopo- 
graphischen  Regeln  entsprechend  aucfa  in  der  angretueDdea  Mnrkmasse  des  Kleb- 
hims  gcitßnd.  Sie  ist  hier  ron  einem  viel  dichteren  Neurnglia^flcchl  durdueUr 
aU  an  den  vom  Ependjni  entfernt  liegenden  Stellen. 


6.    GroOhirn. 

Llie  Riudcnschicht  am  CroCtbirn  ist  von  verschiedene»  Autoren  mit  der  det 
Eleinbirns  zusanioicngcülclll  worden,  whs  durchaus  unzutreffend  ist.  Am  Gn^fairi) 
Lst  vielmehr  eine  typische,  dicht  unter  der  Ra  mafer  gelegene,  aus  eng  vcnrcWai 
Fasern  l)est«hcade  echte  Riodenschicht  vorhanden,  die  am  KJeinhixn  fehlt  Ihre 
Dicke  ist  sehr  wechselnd  und  dürfte  zwischen  0,003  —  0,03  variieren,  je  oadi  der 
Stelle  des  GruBhims  und  je  nach  dem  Alter  des  Indixidnums.  Im  höheren  Aller 
wird  sie,  wie  auch  sdio»  Golgi  angegeben  hat,  dicker,  mid  ihre  Fasern  werdM 
gröber.  Die  Richtung  der  Fasern  in  dieser  eigentlichen  Rimicnscbicbt  isl  eine  aefai 
wechselnde,  im  allgemeinen  aber  5i?hief  tangentiale. 

Audi  für  die  KrkeuDtuis  dieser  und  der  folgenden  Schicht  reicht  die  Colgis^c 
Methode  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  sehr  unvollkommene  Bilder,  wie  di«  xnhlreichen 
Abbililungen  lehren,  die  sich  in  den  VcräffeBllichmigcn  vorfinden.  Namenlücb 
veisigl  sie  für  das  hcihcte  Alter,  wie  da^  Kctzius  konstatiert  hat*). 

Von  der  dichteren,  eigentlichen  Kindenschicht  strahlen  dann  locker«,  faaupt- 
sächlich  (aljcr  wieder  nicht  ausschließhcli)  schief  radiär  gerichtete  Faser- 
massen in  die  Tiefe.  Zimächst  sind  sie,  weun  auch  diskret  stehend,  doch  noch 
recht  zahlreich,  alhnählich  aber  werdoD  sie  immer  spärUchcr  und  verlieren  sich 
schließlich  ganz.  Diese  zweite  Schicht  reicht  auch  an  verschiedenen  Stellen  mehi 
oder  weniger  weit  hinal),  l)ei  .illen  Leuten  tiefer.  Bi.'j  zur  unteren  Grenze  der 
kleinen  Pyramiden  seilen  lassen  sie  dch  svhr  oft  veifolgen.  Lloyd  Andriezeu*) 
gibt  an,  daß  sie  „bis  in  die  Mitte  der  r)-ramidcnicUcn  reichen".  EMc  in  der  Zone 
der  ratiiären  Neuronüatisem  liegenden  GcßiBe  zeigen  je  nach  ihrer  Große  geriogere 
oder  stärkere  Giiahülkn. 


')  Die  >Jeuruglia  ile.i  Gebtms  beiia  Mmscben  nnil  bei  SttUg«UeieD,  Jen«  1894.   S.  ii. 
*)  Intern&licDale  Mnnat»»lirift  Für  Anatomie.  1893.  S.  537- 


In  den  lieferen  Schichten  der  GroBhira rinde,  auch  in  der  der 
radiären  markhaltigcn  Fasern,  habe  ich  Ncuroglia  nur  in  gaox  tcr- 
atreuten  Faserchen  gesehen,  auf  weile  Strecken  sogar  ganz  Termißt, 
so  daß  ich  das  susammeohängendc  Geflecht  von  Biotlesubstanz,  welches 
Golgi  noch  1885  annimmt,  absolut  nicht  bestätigen  kann. 

In  <ler  Marksubstant  hingegen  ist  wieder  ein  reiches  NeurogUagafladit  vor- 
haDdeii  vom  Typus  der  weißen  Substanzen  überhaupt,  in  specie  »ehr  JhnHch  dem 
eoLsprcchcndcn  im  Kleiiihirn.  Nur  sind  die  Fasern  im  GroBhira  etwas  feiner  und 
die  Maseben  etwas  cogcr.  — 

Es  «ei  noch  einmal  besonders  danuf  hingewiesen,  daß  die  Ton  Golgi, 
Racvier,  Lloyd  Andrieaen  und  Relzius  geschilderlen ,  als  Neurogltaxellen 
angesprochenen  protoplasmatiiclicn  bellen  mit  der  neuen  Methode  nicht  wahr- 
genummeu  werden  können.  Für  den  Fall,  daß  o  wirklich  zutreffen  soÜtc,  wie 
dies  Lloyd  Andrieien  meint,  daß  diese  «protoplLsmatic  elemeals*  mesoplastiscbea 
Ursprunges  wären,  im  Gegensatz  zu  den  epiplastiscben  .lil>rc-elements**,  so  «äre 
damit  ein  so  prinzipieller  Gegcnzatz  gegen  die  eigentlichen  Astrocyten  geschaffen, 
daß  schon  aus  diesem  Grunde  die  .proloplasmalischen  Elemente'  Ton  der  eigent- 
lichen Ncurc^lia  abzutrennen  wärea.  Die  Berechtigung  einer  solchen  Annahme 
können  wir  freilich  weder  anerkennen  noch  ablehnen. 

Hingegen  int  Lloyd  Andriezen  ganz  sicher,  wenn  er  (Uritiali  me<lical 
Journal  1893,  J9.  Juli)  meint,  daß  ,the  jirotoplasmatic  glia  Clements  are  realljr 
tbe  Clements,  which  cxhibit  a  morbid  hypertrophy  in  pathoingical  conditions  (ol- 
coholism,  G.  P.)  and  which  mar  show  further  morbid  activitics,  in  tlic  last  stage 
of  vhich  tbcir  protoplasma  will  deposit  numerous  cnganised  fibrilla«,  in  tbe  act 
nf  doing  which  tbe  proloplasma  proper  is  ased  np  except  a  scanty  remnaul, 
which  ma;  peniste,  ghoet-like,  to  marke  (he  posilion  of  what  was  oncc  a  proto- 
plaamatjc  cell  body".  Gerade  in  pathologischen  Fällen,  ganz  besouders 
bei  G.  P.  ^[eoeiiil  paralysis),  sieht  man  nicht  nur  ungeheuere  Mengen  vna 
typischen  ,A$trocy(en',  also  nicht  von  protoplasmatic  cclls,  neu  auf- 
tauchen, mit  echten,  nur  sehr  didcen  Neurogliufasum,  sondern  es  trifft  gerade 
hier  nicht  xu,  daß  dai  Protoplasma  verbraucht  wird,  uod  nur  ein  .Ge- 
spenst  des  Zellleibes"  zurQckbleibt.  Gerade  bei  der  prc^freasiroo  Paralyse 
sind  die  Zellieibcr  ungewöhnlich  groß,  man  kann  sogar  dicke  protoplasmatische 
KortsÜtie  sehen,  an  die  die  Fasern  (Ereilich  scharf  von  ihnen  abgesetzt)  sich  eine 
Strecke  weit  anlehnen. 


g.    Gyrus  hippocampt.     Cornu  Aiiunonis. 

Das  AmsxKishurn  ist  ein  so  kumpliziertcä  Organ,  daß  man  sich  nicht  wundem 
kann,  wenn  in  ihm  auch  die  NettrogliaTerhiUntsse  sehr  verwickelt  sind.  Ent- 
sprechend dem  Umstände,  daß  bei  der  FnWrhiing  des  Ammonshoms  allerlei  Ein- 
stülpungen und  Umbicguagen  Etattgcfuodcn  haben,  tritt  hier  auch  die  Kielstreifeo- 
bildusg  mebrtLCh  hervor. 
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A.   OyTui  hlppocAmpd. 

Wü  bcgiuaCQ  mit  der  Umbiq^ungislene  des  Gyrus  hippocampi  zum  Aoimon*- 
horo.  Am  Gyrus  Iiippncampi  liegen  t>ckatintlicb  markhaltigc  Fasern  &»j  as  «ta 
Oberfläche.  IJiese  entsprechen  ja  den  gewöhnlicliCQ  Transversalfasem ,  aisd  abtt 
mScbli^r  ais  ditse,  und  liegen  nichl  in  graue  Suhatanz  eingebettet.  Die  veiBc 
Schicht  ist  keine  kontinuierliche,  somlem  besteht  aus  nelzfönuigcn  Zügen,  ia  defa 
Maschen  die  Rindcoobcifläche  g;rau  trecheint.     (Subslanlia  reticularis  alba  Ainob&l 

Entsprcehend  dem  UmsUinde,  d.^fl  hier  markhaltige  X.üge  frei  an  der  Oto- 
fläche  liegen,  ßndcn  wir  die  Ncurogliavcrhältius!«:  etwas  abweichend  ron  denei 
der  übrigen  Grofihimrindc.  Zwar  liegt  auch  hier  eine  I<in(tcD»:bicht  ma  dxb 
verfiochlenCD  Fasern  in  einer  Dicke  Ton  etwa  0,03  mm  oben  atif,  aber  dann  falga 
fticht  direkt  die  (hauptsächlich)  radiär  Torlaufendcn,  in  die  Rinde  einstnihleotlea 
NeurogtiaJa&vin,  sunderti  es  kunimt  ztmäcbst  eiiie  ci.  o,a  mm  breite  Lag«,  die  an 
einem  recht  dichten  Geflechte  tqü  Nciirogliara.<icm  besteht,  welche  nach  ailes 
Richtungen  hin  Tcrlatifcn.  Innerhalb  dieses  Fasergtfl'M^htes  sinil  »Astrocyfcn'  n 
sehen.  Die  Faseru  fassen  Maschen  ein,  die  groß  genug  sind,  um  je  eine  mad- 
haltige  Faser  in  sich  aufzunehmen.  Hrst  aus  dieser  oben  und  unten  einigennaflea 
scharf  begrenzten  Schicht  entwickeln  sich  dann  die  jü  die  Tiefe  gehenden,  haupl- 
saclüich  radiär  gestellten  Fasern,  die  zum  Typus  der  Ncuroglia  in  der  Grofflüin* 
rinde  gehören.  Sic  verlaufen  auch  mit  immer  abnehmender  Dichtigkeit  (ca.  0,4  mm 
weit)  in  die  darunter  liegende  lümrindc,  deren  lit;fste  Schichten  auch  hier  ■wieder 
die  für  diese  Stellen  charakteristische  außerordentliche  Spärlichkeit  der  NeurogÜi 
aufweisen.  Abgesehen  von  der  Abweichung,  tUc  durch  das  Auftreten  der  ober- 
flächlich liegendea  mächligea  TangcntiaJfaserzune  und  die  dadurch  vcranlaöte  Bn- 
schiebuug  einer  bcsundtrcn  Neurugliaschichl  gegeben  ist,  cntspricltt  also  die  Riade 
des  Gyrus  hipfnxampi  durchaus  den  übrigen  RiudculcUen.  Ja,  an  dcnjcni);«! 
Stellen  dieses  Gyrus,  die  der  freiliegenden  Tangentialfa.-iem  entbehren,  und  die 
demnach  schon  dera  bloßen  Auge  grau  erscheinen,  ist  die  Ncuroglia  genau  so,  wir 
an  den   übrigen  Rindentcilcn  beschaffen. 

.\uf  einem  Schnitte  durch  den  Gyrus  hippocampi  wechseln  die  beiden  Arten 
der  Neurngiiaverteilung  mehrfach  ab.  In  der  Naho  der  Fissuia.  hippocampi,  «o 
das  eigentliche  Aramonshoni  beginnt,  scheint  aber  stets  die  weiße  obcrfiflc bliche 
Schicht  und  die  ihr  CDlsprcchende  Neurogliaaaurdnimg  Torhuuien  zu  sein. 


B.   rtwur«  hlppofiAmpl. 

Voo  der  Fissuia  hippocampi  aus  eislreckl  sich  eine  Fortsetzung-  nsp.  Ver- 
schmelzung der  Oberflächen  des  Gyrus  hippocampi  und  des  Arnnriooshoms  wdt 
in  die  Tiefe.  Wir  werden  uns  daher  nicht  wundem,  hier  einen  langen,  0,1,5  — o,jj  mm 
breiten  Kielslrcifcn  der  Neuroglia  zu  Bnden.  l>cr?clbc  tsl  schon  mit  dem  hlo8eu 
Auge  oder  der  Lupe  zu  erkennen.  Kr  besieht  aus  einem  dichten  Gellechl 
TOD  Faseru,  die  den  hier  verlaufenden  raarkhaltigen  NcrTenfasem  hauptsSchUch 
parallel  ziehen ,  nber  doch  so ,  dafl  immer  noch  Nebenfasem  fti  den  beide 
anderen   Richtungen   zu   t)eobachten   and.     Die   Weite   der  Maschen    variiert    1 


0,002  —  0,000  mm.  Da  wir  es  hier  mit  den  Terechrnukcnea  Tai^fcnÜalibsera  des 
Gyrus  hippocampi  uod  der  AmmoQshomobcrftJiche  zu  tun  haben,  so  Gaden  wir 
auch,  <lcm  Kindcnlypus  cntsprcchcmi,  von  dem  NcurogliagcQccht  dieser  Tan^rcnlial- 
fasom  Dach  Iwidcn  Sdlca  hin  NtfUTOgliafascm  ausstrablcod ,  div  sum  Verlauf  der 
Nenren  haiiptsüchlich  Mhicf  oder  senkrecht  itefaen  (Kadiärfasem),  und  die  neb 
allmählich  in  der  Tiefe  der  aaliegendcD  Kiadenschichtt>n  verlieroo.  Die  dea 
Tangentialfasern  cnlsprcchendf  und  mj  weil  wie  diese  ins  Itineit  icichcodc  NcurogÜa 
ist  hier  von  demselben  dichten  GelUge,  wie  an  der  Oberfläche  des  Gyrus  hippo- 
campi,  also  anders,  wie  das  sonst  bei  den  Tangcutialfascm  der  Oroßhironndc  der 
FaU  ist.  - 

Die  nun  folgende  rundliche  Vorwölbun^  des  Gyrus  denUlus  hat  noch  kein 
Epcndym.     Sic  ist  mit  einer  gewohnlichen  Oberflachcnrindenschichl  Überzogen.  — 


C    Ammouhom  und  Ftmbri«. 

Jetzt  kommen  wir  wieder  an  eine  Einknickung,  der  unteren  Grenze  der  sich 
hier  ansetzenden  Fimbria  entsprechend.  An  dieser  Qnknickung  ist  die  Rimlenschichl 
ungemein  entwickelt,  und  von  ihr  gchca  mehrere  lüi  das  btoSc  Atigc  oder  die 
Lupe  |*%o2  gut  kenntliche  Züec  aus.  Diese  XeuiORUaxügc  sLod  je  nach  der  Art, 
wie  «ie  Tom  Schnitt  petrotfen  werden,  0,2 — 0,5  mm  breit  und  bestehen  aus  einem 
sehr  zierlichen,  dichten  und  verhlllnismäß^  regelmäBigen  Netzwerk  mit  pol)-edrischeo 
Masche».  Dies  Netzwerk  ist  eins  der  dichtesten  und  dabei  zarti-stt-n  Geflechte  von 
Neuru^Uii&isnm,  die  sich  iu  weiBeu  Substanzen  des  Zenlmlnen-cnsyslcms  finden.  1^ 
handelt  sich  in  der  Tat  um  weiße  Substanzen,  nomlich  um  diejenigen,  dcnea  die 
spezifischen  AmmoDshomzelleu  seitlich  anätzen. 

Einer  dieser  ZUgc  vefUufl  nach  der  olxrfen  FLiche  hin,  sieb  dieser  parallel 
richtend,  einer  in  Absitzen  [»arailcl  der  lateralen  und  ventralen  Grenze  zwischen 
Ammonsborn  und  Gyrus  hippocampi,  und  ein  ilritter  zwischen  beiden.  Auf  einer 
oder  auf  l>oi(lcn  Seiten  dieser  Züge  liegen  die  charukteristischeo  Zellen  des  Ammoos- 
homs.  In  dies«  en;trcckt  sich  ein  lockeres  NeufugIia£:isergeOecht,  dessen  dn- 
selnc  Fasern  hauptsüchlich  senkrecht  zum  Verlaufe  der  Marklasem  stehen,  aber 
namentlich  in  der  Nähe  dieser  letzteren  auch  durch  Fasern  «Dderer  Richtui^eQ 
rielfach  durcbQochlen  werden.  Bei  denjenigen  Zellen  des  Ammooshonis,  die  in 
der  Nihe  der  freien  Oberflüche  oder  der  tiefen  TaoRenüalbsem  Ue^n,  Termicchea 
sich  fliese,  die  Zellscbicbt  (luTch(][ierenden  R-isem  mit  anderen,  die  von  der  freien 
Obcrflaclie  rcsp.  den  liefen  Tangcntiallascra  her  radiär  in  die  Tiefe  gehen.  Liegen 
die  Ammoasbunuelkn  aber  entremtcr  von  den  genannten  Stellen,  so  erreicben  die 
radijircn  Pasem  die  spcaliachen  Zellen  des  Ammoashoms  nicht,  und  da  rerlicrea 
sich  denn  die  NeurogliaEasem  in  die  tiefen  Riodensehichteo,  die  auch  hier  ungemein 
fiiserarm  sind.  —   — 

Wir  verfolgen  nun  ilie  Obeifll''*'-  •'«  AmmcMtihnrns  in  der  bc^ionnooen 
Ricbtonf;  weiter  und  kommen  an  (tb  ^  sehr  reich  an  Neoro^lia- 

baero,  die  die  Nerrentt« —    ■»—«-«  teralen  Oberfläche  ihres 

Anfei^steiles  aeigt  sie  d  aof  der  medialen  Sdlc 

die  dickere  Ependyn» 


An  der  Firabria  setxl  sich  der  llexus  cboriotdeus  an,  in  den  die  Keu 
Dur  eine  kurze  Strecke  veit  hinänneht 

13x1  MpendymepiUiel  der  I'imtiria  und  auch  weiterhin  das  des  Amniot 
ist  sltiUenwcisf  in  Form  von  Huckeru,  aber  auch  manchmal  in   der  von  schlankes.! 
IVpüku  abgehulien,  —  gewisserntaßea  die  ersten  A&deulungeii  einer  PlcxusbÜdung.] 

All  dcrjcdigca  Stelle,  an  welcher  die  Fimbria  zum  Plexus  chorioideus  alftneg^j 
ist  eine  Einknickung  vorhacdun,  und  von  dieser  au«  erstreckt  sich  ein  Kielstreäea] 
ins  Innere, 

Die   nun   folgende  (ventrikuläre)  Fläche    des   Ammonshoms    ist    mit    Fpilj 
überkicidet,   und    zeigt  eine   dicke  cpendymüre  Neurogliaanhäufung,    tui    die  dAf] 
lockere,  mehr  radiär  rerlaufcude  Fasern  anschließen. 

Gehen  wir  die  ventrikuläre  Seite  des  Ammonshoms  entlang,  so  kommco  vig\ 
schließlich  an  die  \>rbindimgsstclle  des  ^Vlveus  mit  der  dorsalen  Vcntrtkelwaod. 
Von  liier  au»  erstreckt  sicli  weithin  ein  KIcbtrcifcn  von  Ncuroglla,  der  seine  Ent- 
stehung aus  der  Verschmelning  zweier  Oberflächen  auch  dadurch  211  erkeauco  gibt. 
dafi  in  der  Nähe  des  Ventrikels  noch  Epithel,  zuerst  in  zusammcahänseDder  Lagt, 
dann  in  unterbrochenen  Zügen  zu  finden  ist,  bis  es  schliefilich  ganz  TcrscbwiadeL 

Auch  di&ser  Kielstreifen  ist  mit  bloßem  Auge  zu  sehen.  I-Ir  besieht  aas 
einem  dichten  Ncurogliageflcchl  und  verdünnt  äch  nach  der  Tiefe  immer  mehr, 
um  eiidlictt  zu  verschwinden.  Von  seineu  beiden  Seiten  slidhlcn  baaptsädUidi 
schiefe  Ncuroglialasem  ab,  deren  spitze  Winkel  sich  nach  der  Vcnt 
hin  öSiacn. 

Dauu   kommt,    entsprechend    der  den  KielslfciJcn   umgebenden    weiflea 
stanz,  ein  Gcflcclil   von  Ncuiugliafa.sci-n,  wie  es  für  ilic  Marksabslanz  des  Gi 
typisch  ist. 

10.  Balken  und  Fomix. 

Der  Balken  besitzt  zwei  mit  Uczt%  auf  die  NevrogliavcrhäKoiase  verschjo]« 
Oberflächen,   eine  obere   cpithclfrcic    und  dne  untere,  teils  mit  dem  Fomix  tc 
schmalzene,  teils  mit  Epithel  bedeckte.     Dieses  Eiiitliel  gebort  ja  zu>  AtnUetdc 
der  Seilen  Ventrikel. 

Die  oben:  Fläche  zeigt  eine  0,01  — 0,03  mm  dicke  Todichicic  Riodeoichiclil 
An  diese  schließt  ^tch   nach  der  Tiefe  an  decjenigea  S' 
Nervenbdndel  der  üheriliiche  anliegen,  ein  Neurogliagell' . 
nicht  tue  Dichtigkeit  einer  Kindcnscfai(±t  besitzt,  aber  doch  •■ 
von  Fasern  aufweist,  als  die  nii:hr  in  der  Tiefe  Uegeode,  'j 
faserschicht.    Die  Hauptricblung  der  Fa^ro  ist  die  sax  Obui 
finden  sich  zwischen  die»eu  Hauptlasorn  aadei9'jd^vefbinde 
zur  Oberilache  parallelen  RicblungtTi  '■■■:■  '  '^^ifen. 

die  unterhalb  der  noch  dichteren  K   .  1  isi  et» 

Tcdiert  sich  nach  unten  in  die  Neuroglia^ur  trcn  U 

letztere  entfernt  sich  nicht  von  dem  Typus  < 
auch  hauptsächlich  den  NcrvenSbrülen  parallc. 
Xebeofaseni  in  anderen  Richtungen. 


Di»  cnräbote  cUcbtere,  bauptsachlich  aus  radiären  Faseni  zasaaimengesetzte 
Neuroglialage  unlerbalb  der  Kindenschicht  fehlt  abei  an  denjenigen  Stellen,  wa 
GangtienzclIenmasKOQ  an  der  ObdUiclic  des  ßalkeos  liegen,  oder  »ie  ist  erst 
Dntcibalb  tlcrsclben  aodeulungsweüc  vorhanden.  Die  GaaglienielleLinaavn  sind 
meiaes  Wusen»  von  Jasirowits')  entdeckt  woidcn.  Viel  spater  sind  sie  dann 
wieder  von  Golgi*)  beschrieben  worilco,  dem  aber  die  Anßalwn  von  Jastrowilz 
«ntgaugen  waren.  Auf  dem  Querschoht  erscheinen  diese  OanglienzellenaDhäufiiDgen 
ab  kuppecifömiige  Vorspriinge.  ßei  Anwendung  der  NeurogUafärbung  heben  sich 
diese  Stellen  schon  bei  schwacher«  VcrgroßcrunK  e«Kcn  ihre  UmgcbuDR  ab, 

Iki  stärkerer  VerKiüflcmog  findet  muii,  Juß  ^kicb  unter  der  hier  recht  dünnen 
verdichteten  Rindcnschichl  eine  an  NeurogÜafaseni  arme  Partie  den  GanglicmeUeii- 
anhäufungen  «ntepricbt.  Diu  Fasern  zwischen  den  Oanglienzclleo  bilden  ein  lockeres 
Gcnechl  von  hauptsächlich  zur  Oberfläche  senkrechten  I-a»cni.  Sie  reichen  von 
der  Riodcnfchicht  bis  zur  ujitcrliegcndcD  Uarkfascrsrhicht  und  stehen  mit  beiden 
Neuroßliaeeflechtcn  in  Vftrbindunjj. 

Obeiall  findet  man  im  lUlken  .Astrocyten".  In  der  tieren  Maikmassc  liegen 
aber  auch,  wie  überall,  anscheinend  quadraüKrhe  Ncurogli^izellen ,  vie  schon 
Jastrowitz  ungegeben  hat,  oft  in  kleinen  Längsreihen.  Doch  strahlen  von  diesen 
L4ogs(cihco  öfters  Fasern  nach  der  Umgebung  von  den  ScJIcnrändern  der 
geunitcn  Zcllrcihe  aus. 

/Inders  als  die  obere  FUicbe  verhält  sich  die  mit  Epithel  bekleidete  resp. 
mit  dem  Fomix  vcrschmolicnc  untere  Partie  des  Balkens.  Unter  dem  Epithel 
findet  sich  eine  o,i  bis  0,2  mm  dicke,  aus  sehr  eng  Ycrilochlcncn  Ncuroglia- 
fa$em  bestehende  Schicht,  die  sich  nach  oben  (also  nach  der  tieicn  Ndvenitser- 
lage  hin)  ohne  scharfe  Grenze  in  ein  lockeres  Geflecht  auflöst,  das  »einerseits 
ungefähr  0,3  nun  dick  i^t  und  sich  ebenfalls  aUmäbUcta  in  das  noch  lockerere 
NeuTogltalager  der  tieferen  Morkmaste  ?crtiert.  Die  Faaem  dieser  oberhalb  der 
dichten  Epcndymschicht  direkt  gelegenen  Zone  sind  vrieder  tn  ihrer  Hauptrichtuog 
lur  Oberfläche  senkrecht  gestellt  und  unterscheiden  steh  w»  ton  den  Fasern  der 
tieferen  weifien  Massen,  die  ja  in  ihrer  H  a u p  I richtung  zur  Oberfläche  parallel 
Tcrlaufim.  Dadurch,  daB  nrächen  den  zur  Oberfläche  senkrechten  Fasern  der 
rvcilen  Schicht  quere  Neben&aem  verlaufen,  entsteht  ein  sehr  zierliches  Geflecht. 

Das  Epithel  fehlt  auch  hier  maochmal  etellcn weise.  Dann  wochert  die 
NeuroglLi  in  flachen  Wülsten  Über  die  freie  Oberfläche  hervor  (Ependymwucbe- 
rnng),  doch  habe  ich  »o  große  Wucherungen,  wie  im  vierten  Ventrikel,  nkbt 
gesehen,  auch  kein«  schon  hvalin  degenerierten.   — 

Die  dichte  Ependym^hicht  nimmt  an  Dicke  zu,  bis  sie  da,  wo  der  Fomix 
neb  mit  dem  Balken  verbindet,  etwa  >/,  mm  Stärke  erreicht  Ober  diese  V'crbindungs- 
grente  hinaus,  also  zwischen  Fomix  und  Balken  setzt  sie  sich  dann  als  dicker 
korxer  Kiclslrcifcn  fort,  so  diB  also  an  dieser  Verbindungsstelle  eine  ungemein 
^ToSe  Menge  Ncurt^liA  liegt.  — 


')  Studien  über  EatephallUi  und  Mjelitis  des  erstvB  KiiukMllen.  SeUnlartik«!.  Archiv 
fOi  P(jcbiattie.  Bd.  UI,  l6^l.  S.  lö?  ff. 

*)  Ob«  die  fetoere  AnaUrmic  der  Zmlntorgaac  dca  KerrcaiTSIcais.  Gnuamelte  Ab* 
hindlun^n.  1RB5.  S.  135  ff.  und  Tafel  38. 
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Der  Fomtx  selbst  zaisX  an  seiner  lateralen  (den  Seiten vcoCrikcl  begrenseadnl 
Seite  ebenfsUs  Epitfaelbeiag  mit  4er  däzu  gehärigeQ  T«nlicht«ten  Ependjaiaeurogtii. 
Seine  Hasem  simi  durch  eine  fiir  eine  weiße  Substaoi  recht  retchlicbe  Uap 
Neuruglia  voneinander  getrennt  und  vielifkch  zu  tdeineren,  durch  RandschicUa 
gescliiedenen  Bündeln  angeordnet.  Das  ist  namentlich  auch  an  der  mediaJen  Flkbc 
dicht  auf  der  Kiclstreifenbildung  der  UiltcUiaic  eu  sehen. 

Die  mediale  Fläche  des  l-omix  {Vcntriculus  scpti  pcUacidi)  hat  kein  Epitbel 
oad  Dur  eine  dünne  verdichtete  Rindenschicht  Ajch  hier  sind  äberall  .Astro- 
cyten'  eu  finden. 


n.  Optikus  und  Chiasma. 

Dafi  im  Optikus  NeuK^lia  enthalten  ist,  wuttle  schon  Virctaow.  I<«bcr  bl 
hier  Auch  Deitcrssche  Zellen  nacbf^ewiesea.  Im  Jahie  1890  habe  ich  dann  «b* 
Wescntliclie,  was  mit  der  neuen  Methode  Ton  der  Neurogiia  am  Optikus  erkaosl 
werden  konnte,  bereits  erwähnt  Seitdem  sind  verschiedene  Mitteilungen  ucb 
Uatenucbuni;ea  mit  der  Golgiscbeo  Methode  erschienen,  die  aber  nichts  Neos 
zu  dem  s«;hon  bekannten  dazugebrachl  haben.  Einer  Beschreibung  und  Abbüdoce 
bei  Ramün  y  Cajal  'J  muß  jedoch  ans  dem.  Grunde  gedacht  worden,  weil 
namcndich  die  letztere  so  vortiefTIich  ist,  wie  das  die  Golgischc  Methode  obei- 
haupt  zu  circichcn  gestattet. 

Ich  hatte  in  der  erwähnten  vorläufigen  Mitteiliiog  schon  angegeben,  dafi  da 
Optikus  ein  reichliches  Neurogltageflecht  liesitzt,  das  sich  an  der  Oberfläche  des 
ganzen  Nerrcn  stärker,  an  der  Oberfläche  der  einzelnen  Dündel  schwach  rerdickl 
zeigt,  mit  einem  Worte:  seiner  Neurogiia  nach  verhiilt  sich  der  Optikus 
ganz  wie  ein«  in  kleinere  Händel  abgeteilte,  zu  einem  GcsamtbQodcI 
vereinigte  weiBe  Hirnsubstanz.    Mehr  zu  sa^cn,  ist  nicht  notis;. 

Zu  welchen  Irrtümern  aber  auch  hier  wieder  die  Golgtscbc  Methode  ftibren 
kann,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  der  Topc^raphie  handelt,  das  gehl  aus 
einer  Bcmerkur^  Grccffs  hervor*).  G recff  erklärt  es  nämlich  für  eine  Täuschung, 
daß  gerade  unter  der  ObcrQüche  des  Sehnerven  die  Neurogiia  am  dichtesten  wält. 
Die  Täuschung  könnte  nur  dann  herbeigeführt  werden,  wenn  ra.io  die  ['räpanle 
nicht  lange  genug  im  Golgischcn  Gemische  lie&e,  denn  dann  dringt  dies  nur  in 
die  äußeren  Schichten  ein.  Läßt  man  sie  länger  darin,  so  findet  man  gerade  uni> 
gekehrt  am  Rande  nur  wenige  und  schlecht  gefärbte  Zellen,  in  der  Mitte  aber  ein 
dichtes  Zell-  und  Fasergewirr.  Dabei  gibt  G  recff  selbst  au,  daS  man  mit  der 
Golgischen  Methode  liber  die  Dichtigkeit  der  Neurogiia  nur  schwer  eine  Vor- 
stellung gewinnen  kann  (S.  10)  —  aber  trntzdem  er  sich  darüber  klar  war,  Ter- 
fiel  er  in  den  Intum,  die  Tcrdicblete  Rindeuscliicht  am  Optikus  für  eine  Tauscfaui^ 
zu  erklären.  — 

Auch  im  Chiasma  bleiben  die  Verhältnisse  durchaus  dem  Optikus  aoaloe,  nnr 
daß   eben   hier  w^ea   der  Du  rchflech langen   der  Bündel    das  Bild   der  Neurogl 

')  Notas  prevealivas  sobre  la  leiioa  y  Rian  sinipiliro  cli>  Ivs  maiuifenMt.     B»» 
')  Die  Spinneniellen  —  Neurogliaii^len  —  im  Sehnerv  und  der  Reijf 
AugcidicitlEUDdc.  Bd.  39,  S.  1 1  des  Sep,-A1>dr. 


fssan  verwiclcellcr  uinl,  da  diese  ja  in  jedem  Bündel  ein«  voa  den  anlt^enden, 
ach  mit  ihm  kreuiendeQ  Bündeln  vcrscbicdeac  tlauptrichiuai:  aufweisen   miisaen. 

Atn  Ciiia^ma  isl  die  Littjale  und  vordere  KiaJcaschicIit  etwa  0,04  mm  dick, 
biolcn  aber  wird  das  Cbiasma  von  etoer  dickeren,  aus  scbr  dicht  {{cwebtca  I-aacni 
bestcbcndcQ  Schicht  überkiddet,  die  zirka  1/^  aaa  stark  und  daher  schon  für 
das  blofic  Auge  als  dunkell'laucr  Sticifcii  kenntlich  ist.  Diese  groSe  Dicke  und 
Dichte  der  Schicht  i&t  dni^crmaßcn  sufEallcnd,  da  ja  hier  kein  cpithclbcdccktcs 
Epeodjm  vurbanden  isl,  sondern  der  Uberßacbe  nur  Biadegcwelx:  auflict;!. 

Dies  ßindej^ewebc  trennt  das  Chiasma  \m  auf  den  mittelsten  Teil  vom 
TrichlcT,  welcher  an  ei«r  dem  Chiasma  zugekehrten  Seile  eine  etwa  el>ciis«»  dicke 
Rindenschicht  besitzt,  die  sich  nach  der  Tiefe  zu  iu  Jterstreute  Fasern  auflust.  In 
der  Medianlinie  vcr^li melicn  beide  (limtcilc,  indem  daa  Bindegewebe  fortfällt, 
und  ila  sind  denn  beide  Organe,  ohne  daß  noch  freie  OberÜichen  vorliegen, 
durch  eine  dicke  dichte  Neiiroglia«chicht,  einen  Kiclstreifen ,  vnneinaoder  f;etreant. 
In  den  seitlichen  Teilen  der  dichten  NeurogÜamaise  liegen  große  GanglicnicUcn 
eingesprengt. 

12.  Corpora  mamillaria. 

Die  üuficic  Obcrllachc  der  Corpora  mamiUaria  x«igt  auf  ihrer  lateralen  Seite 
eine  sehr  dicke,  dicht^webte  Rindeoscbicht  (ca.  0,1  mm).  Die««  verschmllert  ach 
beim  Umbiegen  in  die  mediale  Oheifläche  der  Hügel  bis  auf  0,02  mm,  in  welcher 
ungefähren  Dicke  sie  diese  letztere  Ixrkleidct.  Die  dichten  >da!iscn  losen  sich  nach 
der  Tiefe  bin  in  Lix:kerere  Gellechte  auf,  die  aber  immer  noch  sehr  reichliche 
Fwem  enthalten.  Von  diesen  strahlen  dann  diskrete  Tasern  in  die  in  der  Sub- 
stanz der  Corpora  mamilUria  liegenden  Ganglienzellen  und  Caoglienzellengnippen 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  aus. 

Die  cpcndvmärc  Mäche  zcljct  wieder  eine  ungefähr  0,1  mm  im  Durchmcsüer 
haltende  suIiL-pitbelialc  Neuru^lia  Verdichtung,  <lic  in  ilirer  großen  Dicke  sehr  stark 
gegen  die  viel  dUooerc.  nur  durch  eine  schmale  Gcwebsbrücke  Tnn  ihr  getrennte 
äußere  Rindenschicht  an  den  medialen  Flächen  der  beiden  Hügel  absticht  An 
die  epend^-märcn  Venlichlungen  scbließt  sich  wieder  eine  noch  etwas  dickere  Lage 
locker  gewehter,  aber  immer  noch  ziemlich  rcichlicbcr  Fascm  an,  die  nach  der 
Tiefe  iüch  allmählich  mehr  und  mcbr  vertieren.  In  den  größeren  Ganglieohauücn 
de*  leattalen  Höhlengnus,  die  hier  liegen,  sind  die  Fasern  aber  wieder  leieb- 
iicher,  in  venichiedener  Richtung  verlaufend. 

Der  Furaix  leigt  auch  in  söneai  Endteile  die  Neamgliaverhältnisse  der  weißen 
Substanien.  

13.  SehhUgel. 

Das    Studium    der    NeurogUa    der    großen    Zentralganglien    hat    mir    große 

Schwierigkeiten  gemacht ,  weil  gerade  hier  die  ßxierendeo  und  beizenden  FlÜss^ 

keiten  sehr  schwer  in  die  Tiefe  dringen.     Die  Schilderungen  der  Ncorogliaverhjih- 

diescm    und    dem    nächsten    Abschniite    folgen,   bedürfen    daher 

>  noch  ergänzender  Studien. 
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Die  Oberfläche  des  Sehhügcls  hat  dreierlei  vcrectucJcne  Cbankterc: 
1.  Die  Gegead  dcü  Flexas  cborioideus.    Der  Plexus  chorioideus  tcbät 
der  Obi-HISche  des   Sehhügels  ganz  locker  uulzuUegeD.      Hat    mui  aber 
ganz  frische  Gehirne,  so  überzeugt  nun  sich,  daß  die  Verbindung  dod 
keine  gar  so   lockere  ist,   man   sieht   rielmehr   ron  der  Uotcrfläche  da 
Plexus    Gcfa&chmi    üi    die    SchbugeloborHä.cho   eiodringen.      An    diesei 
Stelle   bat  nun   d«r  Schhiig«!   keinen  Epithelübcrrug,   odei  vio- 
mebr    zwischen    das    Epithel    uad    das    Nerrengenebe    ist    echtes    Riodt 
gewebe,    d.  h.  der  Plexus,  eingeschoben,  der  cml    seinerseits   auf  sejne 
freien    Fläche  Ton    Kpithcl    bekleidet    ist      Die    Verhältnisse    sind  ak 
ähnlich,  wie  in  den  lateralen  TeÜeo  des  Veutrikelbodcns  an  der  Medolb 
oblongata. 
3.  Die   zweite  Abart  der  Oberfläcbenbeschaffeubeit  am  Sehhü^el    ist   dtträ 
die  oberflächlich  liegenden  markhalligen  NervcnfaKern  bcdingl 
3.  Die   dritte  Art    endlich    ist    die,   wo    (jensedte   des    Sulcus    Moaroi)   dit 
grauen  Massen  lutagc  liegca. 
Schon  durch  diese  drei  verschieden  beschaffenen  OberflSchcnrogioncn  werden 
Unterschiede  in  den  ependymaren  Neuroßliamassen  bedingt     In  der  eistcmühnUfi 
Gegend,  der  Aes  Plexus  chorioidcus,   ist  eine  aufiallcnd  dünne  (0,01 —0,02  ima 
dkJtc)  vcrdichfcic  Obcrflächenschicht  vorhanden.     Man  konnte  vielleicht  aonduneo, 
daA  die  Eiuschiebung  des  bindegewcbigeo  Ilexus  die  Ursache   für  dieee  Dnnnbeil 
der  eng  gewebten  Neuroglialage  ist.     Von  der  strahlen  dann   mehr  lockere,  aber 
doch  noch  faseireiche,  zum  Teil  radiär  gerichtete  Neurogliamassen    io   die  Tiefe. 

Aber  auch  an  den  anderen  Stellen  der  Sehhügclobcrtlüche  tiat  die  eneo- 
djaiSxe  Schicht  eine  ungemein  wechselnde  Dicke  von  0,025  bis  0,17  mm  in 
Durchmesser  schwankend.  Für  diese  Schwanktmgen  weiä  ich  keine  Grunde  an- 
sugebcn.  Da  wo  etwas  größere  Cefäße  in  der  obertlichlichen  Schicht  liegen, 
jeigt  die  epondymüre  Verdichtung  eine  starke  Masscnzunahme. 

Liegen  widßc  Fascrzüge  unmittelbar  au  der  Obcrflüche,  so  kann  entweder 
eine  abgesetzte  EpendymschLcht  darüber  liegen,  oder  es  isl  ao  wie  bei  tiea  Striae 
acusliae  der  Mcdulla  oblongata,  d.  h.  das  Epithel  liegt  direkt  auf  den  Nerren* 
bündeln  auf.  Im  letzteren  Falle  sind  dann  die  NcrvenÜbrillen  von  sehr  dicblen 
Meurogliamassen  durchsetzt,  unter  denen  auch  laoge  Radürfascni  auC^lJen,  während 
die  übrigen  in  den  beiden  anderen  Richtungen  verlaufen.  In  der  dichten  Schicht 
sind  dann  aber  die  Maschen  Air  die  markhaltigen  Ncrvcn^isem  ausgespart  In 
dem  Falle ,  daB  noch  eine  besondere  NeurogUaverdichtung  zwiacbea  ^^pithfJ  und 
Nervenbündel  eingeschoben  isl,  wägt  das  letzten;  immer  noch  reichliche  Fasan, 
aber  doch  nicht  so  dichte  Netze,  als  wenn  das  Epithel  allein  die  Grenze  gcsea 
den  Ventrikel  bildet. 

An  den  ^aucn  Stellen  der  Sehhügelobcrfläche  ist  die  Hpendyznachicht  zwar 

auch  von  wectiKelnder  l^icke,  .iber  sonst  von  gewöhnlicher  Rescfaaffenbetl.  

Unterhalb  der  verdichteten  Neurogliamassea  an  der  Oberflache  des  Sehhügels 
finden  sich  dann  mcbi  lockere,  aber  doch  faserrciche  KcurogUamasserL  Ist  die  ssf 
diese  swcite  jioiie  folgende  Schicht  ärmer  an  Neuruglia,  ao  leigt  sich,  wie  1 
häufig,  die  Tendenz  dor  Fasern  in  radiärer  Richtung  zu  Terlaufec,  in  anderen  I^ 


abei  schließt  isidi  an  die  epcndytnärc  oder  aa  die  dieser  entsprechende  tnterfibriUirc 
Neiirogliam»s8c  ein  unregelmJläigeB  Geflecht  direkt  an,  also  tihnlicb  wie  «i  dea 
vcntrikuläTcn  StÜlingschcn  Ncrrraikcincn. 

Die  Neiirotlliavcrhältiiissc  in  den  tieferen  Rq;ionvn  des  Tbalunos  opticus 
iKheinen  sehr  Terschieden  zu  sein,  wia  ja  auch  seine  Ganglienullen  m  sabr 
manaigfacban  Cinippcn  lusammengeKlelll  dnd  (Niöl).  Gerade  diese  Verballnisn 
bedürfen  noch  eines  wdtcren  Sludiunis  iinj  st-lieo  eine  vocberi^  genaue  Eennlnii 
der  .SebhtigeLkenae"  voraus.  Ich  gebe  hier  nur  die  Beachreibung  einer  besoodeis 
typischen  Ccllcchtsbildung  aus  dem  PulTioar.  Hier  findet  mao  große  Astrocytcn- 
fonnen,  von  denen  reichliche,  aber  locker  li^-^cnde  Fasern  aosstiahlen,  die  auch 
leichte  Verdichtungen  um  die  Ganglienzellen  erieugen.  Das  Büd  erinnerl  sehr  an 
die  NcurogUa  des  roten  Kerns,  nur  schien  die  letzten:  mir  reichlicher  eu  sein,  tm 
SelibüKcl  tritt  auch  das  Netz  der  Nervcnfibrillcu  nicht  deutlich  hervor,  wie  das 
doch  im  roten  Kern  der  Fall  isi. 


14.  Streifenhtlgel  und  Kapseln. 

Der  Ro|)f  rlc5  Streitenhügcl^  ist  mit  einer  Epeadyouclucht  von  sehr  wecb- 
selnder  tHcke  bekleidet,  die  auch  hier,  stellenweise  auflalteod,  dünn  ist,  ~  also 
ganz  ähnlich  wie  am  SehhUgel- 

An  diese  Schicht  schließt  sich  dann  die  Übliche  mehr  lockere  Fasennusso 
an  mit  vielen  radiären  Fasern.  Sonst  aber  zeigen  die  tieferen  Schichten  des 
NucJeus  caudstus  und  Linsenkems  ganz  abweichende  Verhältnisse  gogeo- 
über  dem  Schhügel,  CHe  NeurogUa  ist  mit  Ausnalinic  der  Umgebung  etwas 
größrier  Gcnifle  ungemein  sitarsam,  so  sparsam,  daß  man  wohl  sagen  kann, 
Streifenhilgel  und  Linsenkern  zeigen  NeurogliaverbSItnisse,  wie  sie 
dem  Typus  der  GroBhirnrinde  entsprechen. 

Die  Kapäclu  und  die  wciSen  Züge  im  Corpus  striatum  osw.  sind  mit 
zarten,  engen,  dem  Tjrpus  der  weifien  Himsubstanz  entsprechenden  Neuroglia- 
gerüstcn  versehen. 


IX.  Abschnitt 
Die  physiologische  Bedeutung  der  Neuroglia. 

Es  wSre  sehr  inirct^^vnii,  wenn  man  aus  den  geschilderten  topographischen 
Verhältnissen  der  Neuroglia  aucii  ein  allgemeines  physiologisches  Prinzip  heraus 
tifkennea  konnte.  Daß  die  Nettrogliafascro  eine  Zwischensubstanz  dusteUco« 
ist  ja  zwBÜelks.  Ein«  Zwiscbensubstanz  hat  irgend  welche  passive  Funktiooeo. 
Welche  hat  nim  die  Neuroglia? 

daß  die  Kcuroglia  eine  raumausfüllcnde  Aufgabe  bat. 
D  pathologische  Histtdogie,  denn  iibcrall  da,  wo  durch 
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Untergang  TOn  nerrüscm  Material  PUtz  frei  wird,  wuchert  die  KcurogUa  and  ffiUl 
mit  ihren  Fasern   don  frei  gewordenen  Rnum  aus.     Ob  dieser  Unterfifaoj;  nur  dit 
Markscheide  betrifft,  wie  das  bei  multipler  Sklerose  der  Fall  sein  soll,  ftder  »fc 
ganze  Nervenfaser,    wie  bei  der  Tabes  und  bei  den  sekiuidärcn    Dcgeneratinoen, 
üb   ganxc    NcrTcnzclIen    zugrunde   gehen,    wie  bei  I'olioinyelili:«  anterior,  oder 
Teile  derselben,    wie  bei  der  progressiven  Paralyse,   ob    das    ga,tize  NerTcn- 
material  (d.  h.  Zellen  und  Fasern)  zerstört  wird,  ui'e  bei  iichUmischcn  Nekrosen,  — 
immer   sehen    wir  dem  Defekt   eiits|nrechende  jreriogere  oder  grrtOere   Mengen 
Neurouliafascrn  den  frei  gewordenen  Raum  ausfüllen.     Ganz  besonder«  mücfate  ull 
betonen,  daß,  entgegen  einer  früher  von  mir  geauBcrlcn  Ansicht,  es  sich  mit  der 
neuen  Mctliode  leicht  erweisen  ließ,  daö  auch  die  Testeii  Narben  iiach  isch^miN  i 
Nekrosen    nicht    Bindegewebe   enthalten,   sondern   aus  dichlgcwebten ,    ko!o:    ■. 
Ncuroßliamasscn  bestehen- 

Aber  neben  dieser  Punktion  als  Füllraatcrial  konnten  der  Neurngtia 
andere  Aultiaben  obliegen,  und  hierüber  sind  in  der  Tat  schon  mancherlei  II  ■  - 
thesen  aufgestellt  worden.  Die  bekannteste  ist  die  von  Golgi,  der  dca  Dcnd:  : 
der  GangUcn^cUen  eine  nulritiirc  Funktion  zuschrieb.  Diese  sollten  sie  daduiUi 
erfüllen,  daß  säe  sieb  mit  den  Ausläufern  der  NeurogliazcUea  in  lleziehung  setztoL 
d.  h.  diese  let/.tercn  sollten  in  irgend  eiuer  Weise  nül  der  Ernährung  der  GangUiHK 
Zeilen  in  Verbindunc  stehen.  Wir  haben  schon  S.  646  ausgeführt,  da6  unsere  Prä- 
pamle  eine  Iteziehiing  «wischen  Dendriten  und  Neurogliafasem  nicht  xa  crkcoaen 
erlauben,  während  es  aber  immerhin  möglich  wäre,  dafl  jemand  mit  andcreo 
Mellioflen  eine  solche  Beziehung  entdeckte.  Hingegen  körnten  wir  jetzt  eins  mit 
bcsLimmtheil  sagen:  welches  auch  immer  diese  noch  zu  erweisenden  Beziehungen 
scis  mögen,  die  Meinung  Golgis,  daÜ  die  Dendriten  gerade  deshalb  ah 
prtilop]:ismatischc  Ernährun^sfurtsälze  aufzufassen  wären,  weil  sie  sich  mil 
den  BN*^"'"g'^''*2''ll6u'  '"  Reziehttng  *i.elzteu,  kann  nicht  richtig  sein.  Dieser 
Ton  Golgi  angeführte  Grund  konnte  so  lange  als  stichhaltig  angesehen  werden, 
als  man  die  „Ausläufer"  der  Deitcrsschen  Zellen  für  richtige  protoplasmalische 
Zeilfortsätze  hielt.  Jetzt  aber  können  wir  bestimmt  sagen,  daß  sie  keioc  proto- 
plasmatischea  Furlsälzc,  ja  daß  sie  überhaupt  keine  I'ortsatie  der  Zellen  sind.  Man 
muß  daher  die  Idee  durchaus  fallen  lassen,  daß  diese  Fasern  für  den  CbemiaDOus 
der  Ncurogliazellen  tmd  erst  recht,  daß  sie,  wenn  auch  Indirekt,  fijr  den  Chemismus 
der  Ganglienzetleo  von  Bedeutung  sein  könnten. 

Auch  die  Annahme,  daß  die  NeurogliafaserB  wie  kapillarste  {ät  venia  rerfK») 
seröse  Gefäße  auch  nur  die  KmährungESäfte  leiten  könnten,  müssen  vnr  zurück- 
weisen. Diese  Möglichkeit  war  so  Hange  vorhanden,  als  man  mit  Frommann, 
Lavduwsky  u.  a.  der  Meinung;  sein  konnte,  daß  die  Fasern  hohl  waren.  Auch 
diese  Meinung  h,il>cn  wir  aber  üben  zurückgewieaen  (S.  637  sub  a).  — 

Eine  fernere  Hypothese  über  die  Bedeutung  der  Neuroglia  ist  die  von  P.  Ramän, 
dem  Mch  auch  S.  Ramän  y  Cajal  und  Sala  y  Pons  angeschlossen  haben. 
P.  Ramön  und  die  anderen  genannten  Forscher  mit  ihm  glauben  nämlich,  dafi 
die  Neuroglia  ganz  wesentlich  die  Aufgabe  habe,  zur  Isolierung  der  uerTösen 
Leitungen  zu  dienen,  d.  h.  die  Bitdung  scbüdlichu-  Nebcideitungcn  in  den 
Nervenstrtimen  (corrientes  nerviosos)  «u  verhindern. 


Die  Gniade  Tür  diese  Ansicht  IaBI  Sala  y  Pons  in  folgender  Weise  zu* 
itammeD:  .Di«  Aanahme,  däfl  die  Neuroglia  eioe  eiofachc  Stutuubstauz  sei,  gcaügt 
nicht,  um  die  Ei|>enlUiiili(!likeit  zu  erklären,  dafi  die  Fasern  („ZellfortsÜtse")  an 
nuDchen  SteUeo  dichl,  ;ui  anderen  weniger  dicht  sind,  ja  fast  voIUcommen  fehlen. 
Sie  erklärt  auch  die  Tatsache  nicht,  daB  die  ^'/aüforbäüc'  beim  Durchgang  durch 
die  eine  Rct^on  ehAi.  beim  Übergänge  in  eine  andere  2otlig  sind,  was  tiocb  als 
eine  Vcnncbruog  der  Obcrilachc  angescbcn  werden  miiß.  Es  ist  nclmehf  vahr- 
scbeidich,  daß  die  Nouruglia  einen  anderen  Zweck  hat,  nämlich  den,  dafi  de  die 
unaiilten  und  schädlichen  Kontakle  der  Ncrrenelemcnle  rerbindern  soll 

Dar,ius  erklärt  es  sich,  dafi  sie  in  der  weißen  Substanz  überall  so 
reichlich  \»l,  während  sie  in  der  grauen  Substanz  da.  wo  keine  Durchgangs- 
fasem  exieücren,  fehlt  oder  sehr  vermindert  aulXritL  Auch  die  zottigen  Aohüoge 
der  Fasern  erklaren  >dch  su,  daß  diese  in  dtnijeuigen  Zonen  zu  beobachten  sind, 
wu  die  Kontakte  vcrrin(;ert  werden  sollen,  daß  sie  aber  da  fehlen,  wu  eine  der- 
artige Aufgabe  nicht  tu  erfüllen  »t,  d.  h.  da.  wo  die  Kndcn  und  Kullateralen  der 
Achsenzylinder  mit  den  Eorpem  und  Dendriten  der  GanglicozcUen  in  Kontakt 
treten  sollen  und  ein  ZtisammenstoS  der  Nervenstn^e  erfolgen  muß.  Umgekehil 
ist  die  Neumglia  dann  in  genügender  Reichlichkeit  TorhandcD,  wenn  solcbe  Ober* 
gänge  der  Ncnrenströme  toq  einem  Gebilde  auf  das  andere  verhindert  werden 
sollen')" 

Soweit  Sala  y  Pons  Mit  Bezug  auf  diese  ilypotheäe  roo  P.  Rumön  müsseo 
wir  aber  sagen,  daß  weder  die  Tatsachen,  auf  welche  sie  eich  Btutzl,  ricbti^;  sind, 
noch  die  (heuretisclie  BeRrundong  lutreffend  genannt  werdea  kaoo.  Schon  die 
allererste  Annahme,  daß  die  Ncuroglia  der  weißen  Substanz  sdir  reichlich  sei 
gct^nübcr  der  der  grauen,  stimmt  absolut  nicht.  Wir  haben  im  Gegenteil  ge- 
sehen, daß  die  rcichhchstcn  Xeurogliamasscn  gerade  in  gewissen  grauen  Substanxeo 
zu  tindcn  sind.  I-ls  stimmt  auch  ferner  gar  niclit,  daß  in  den  grauen  Sub«tan2cn 
litejenigcn  Stellen  arm  an  Neuroglia  aiad,  wo  zaUreicbc  Kontakte  von  Dendriten 
und  Achscnzylindem  statthaben.  In  den  OIitcd,  den  Vicihügeln,  den  Stilllng- 
£chcn  Ncrrenkcmcn  usw.  sind  doch  gewiß  reichliche  derartige  Kontakle  zu  koa- 
stalieren,  —  und  doch  ist  an  diesen  i^irtien  ein  ungemein  reiches  Neuroj^liagerüsl 
vorhanden,  viel  reichlicher  als  in  den  weißen  Substanzen.  Endlich  stimmt  es  nicht, 
vizs  wir  schon  früher  (S.  645  sub  6)  erörtert  haben,  daß  diejenigen  grauen  M»— '■t, 
welche  viele  durchgehende  maikbaltigc  Fasern  entbatteo,  auch  eine  grüßcre  Masse 
▼Du  Neuroglia  besilzcn  sollten. 

In  alle  diese  tatsächlichen  Irrtümer  sind  die  berühmten  spanischen  Forschar 
nur  deshalb  geraten,  weil  sie  sich  für  ihre  NeuruKliaunlersoctiUDigen  nur  <Aei  Golgl- 
schen  Methode  bedienen  konnten,  deren  Unzureiläsagkeit  Ihr  die  Beurteilung  topo* 
graphischer  Vcrbältniase  wir  jetzt  wohl  genügend  kennen  gelernt  haben. 

Aber  nicht  bloß  die  tatsücMicben  VerbiUtxüssc,  auf  welche  sich  die  nTTM>tbeae 
vun  P.  Kärnten  stützt,  trelFcn  nicht  zu,  auch  gegen  die  theoretische  Begründung 
Ußt  sieb  mancherlei  einwenden.  Gerade  in  den  weißen  Substanzen  erscheint  eine 
Isolierung  durch  Neuroglia  ganz  Gberflüsdg,  denn  hier  sind  )a  die  Achsenzylinder 


')  SaU  j  Poas,  La  Nenn«Ua  de  Im  Vertebndos,  Ittodiid  1894.  S.  40. 
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Ton   dicken,  isolicreadcn   MarkxhcWcn    so    wie    so    umgeben. 
dner  weiteren  isolierenden  Schicht,  wie  sc  die  NeuroKlia   darstelle 
aas  nicht 

Viel  eher  milfite  laan  umgekehrt  erwarten,  da8  in  den  grau 
gerade  an  denjenigen  Steilem,  wo  die  Hnden  der  Acliseux^linder  an 
mit  den  Dendriten   in  Kontakt    treten,  unc  isolierende  Substanz  er 

Diese  Kontakte  dürfen  doch  auch  die  corrientes  ncrviosos  ni 
loser  Weise  von  einer  Bahn  stuf  die  andere  überlcitca.  Es  darf  ni( 
bclicbijitT  Nervenast  mit  einem  beliebigen  Dendriten,  den  er  im  "\ 
trifft,  oder  mit  einem  anderen  Nervenast  der  Nachbarschaft  in  leiteoc 
treten.  Viel  eher  miJSico  hier  Vorrichtangen  getroffen  sein,  die  den  I 
nur  die  ihnen  vorgei^chriebenc  Bahn  m  bL-scbreitett  erlauben, 
Nebenbahnen  ausschalten,  für  welche  doch  bei  der  reichen  Von 
Durch flcchlung  der  Dendriten  und  Achsenzv!  Inder  so  sehr  viel  Gelege 
ist.  Gerade  hier  soll  nun  keine  tsolieremie  Schicht  nötig  sein,  — 
weißen  Substani:  mit  ihren  riet  einfacberen  Bahnen  sollen  4ic  dickea 
nicht  genügen!  Jj 

Wenn  wir  ferner  bedenken,  daß  gerade  im  Gegensatj  za  deä' 
die  Neurngliafasem  nur  Geflechte,  aber  nirgends  festgeschlossene 
stellen,  wie  sie  eine  isoliercndi;  Schicht  doch  erforderte,  so  werden  u 
umhin  können,  die  Hyi^tothese  von  I*.  Kamün  fallen  zu  lassen,  — 
könnte  man  Tür  diejenigen  Stellen  eine  isolierende  Wirksamkeit  der 
nehmen,  wo  diese  zusammenhängende,  von  ncrrosen  Elementen  fp 
freie,  Schichten  bildet.  DaK  würde  z.  B.  an  den  äußeren  und  ionera 
denkbar  sein'). 

Um  Mißveiständnisse  zu  vcnncidco,  sä  aber  doch  noch  spczie! 
gewiesen,  daß  zur  Isolation  der  Dendriten  und  Achseozylisdcr  untere 
deren  präsumptivcu  Notwendigkeit  wir  oben  sprachen,  nicht  etwa  < 
„Grundsubstanz"  oder  eine,  nocli  zu  entdeckende,  andere  NcurogUa  al 
wäre.  Vielleicht  genügt  es  schon,  daß  die  feineren  Reiserchen  In  ( 
keil  baden,  die  ja  in  ähnlicher  Weise  zur  lüolicrung  dienen  könnte,  ^ 
den  Transformatoren  hochgespanntei-  Ströme  der  Technik,  wobei  man  fi 
setzen  muß,  daß  bei  den  so  minimalen  Stromspannungen,  wie  sie  in  denl 
herrschen,  die  GewebsQnssigkeit  als  Isolator  geni^  —  wer  kann  abe 
die  Natur  sich  hilft  ?   — 

Wenn  wir  der  Ncuroglia  eine  raumausfülleude  Aufgabe  zuachreibei] 
gerade  das,  w;is  die  spanischen  Forscher  zu  ihrer  HTpothesc  veranlaßt  1 
so  wunderbar.  Ihnen  war  die  wechselnde  Menge  der  Neuroglia  im 
Organe  das  merkwürdige  und  einer  speziellen  Fjklärung  bedürftige 
kann  sich  sehr  leicht  Torslellea,  dafi  in  den  Terschiedcnea  Regionen 


')  Als  Riinnsum  sei  noch  raitgt^Icilt.  dafl  Schleich  deu  Sctilai  auf  eine 
Nenrogtia-   inrückffllirt    (Schmertlosc  Operalioii*n.    Berlin    1804.    S-    781I.). 
lBteree!lul«r9ul>slAi)i  ist  jedeafolls  etwas  selir  merk  würdiges.    Schleich  gibt 
bilduug  der  Neuroglia  iu  dt^  Hirnrinde.     Man  tiebt  da  ein  rcidics  Gtspiasl 
(uern  um  eiue  GangüeoieUe  bu'uin,  aber  (lics<*s  Gesplast  iit  eben  —  ein  B 


ncrTcnsyütcniR  die  nervösen  Hlcmcatc  baJd  so  dicht  ocbcnetiutadec  licgeo,  daß  fnr 
cioe  andtirc  Substanz,  die  NcurogU^,  kein  Raum  vorbaaden  ist,  bald  so  loclcer, 
4la.ß  Zwischen  räume  Meiben,  ilie  ii;inn  je  nach  deren  GrÜSe  Ton  mehr  oder  weni{^ 
leichlicher  ^lündesubslanr"  ausgefüllt  werden.  So  küiiDten  in  den  licftu  Schichten 
der  GraBbirarinde  die  Durcbflechtungea  der  Ueodriteo  uad  Achaeazjüader  ao 
dichte  sein,  daß  hier  keine  Neuroglia  llatz  hatte,  wabreod  uagckcbit  in  den 
OüTen  die  Dendrilcn  und  NeiTcofascrn  lockerer  gefugt  wären,  und  daher  Raum 
f^nug  iibrif;  bliebe,  der  diioa  von  der  Neun^ßlia  ausgeTüllt  weiden  milfite.  Also 
die  wechselnde  Menge  der  Neuroglia  innerhalb  der  Organe  könnte  man  sich 
ganj-  gut  ohne  Zuhilfenahme  der  doch  nicht  haltbaren  Isolation&hypothcsc  er- 
klären. 

Sehr  inerkwUrdifr  und  einer  weiteren  ECrkUrung  dringend  be- 
dürftig ist  vielmehr  etwas  anderes,  nämlich  nicht  die  Menge  im  Innern 
der  nerrösen  Teile,  sandern  die  ungemein  wechselnde  und  dabei  doch  typische 
Anurdnuni;  der  NeurogUa  in  den  Teracbtedcncn  Teiler)  des  ZentralnertenST^enis, 
sowie  die  wechselnde  Monge  an  den  OberHäcbcn  der  Organe,  wo  die  Neurt^Ua 
doch  nicht  als  einlaches  FüUmatcrial  angesehen  werden  kann.  Ilicrbd  sind  es  be- 
sonder» die  h:iufi]{  wiederkehrenden  Typen,  die  einem  uRwiUkiirltch  die  Idee  auf- 
drangen, daß  die  RaumausfUllung,  die  der  Neumglia  unter  physialogiicheo  und 
pathologischen  VcrhällnisBcn  obliegt,  nicht  in  regelloser  Weise  vor  sich  geht  Hs 
oiüsscD  auch  hier  irgend  welche  statischen  Geselle  die  vcrschiedeaen 
Geflecblsformen  beherrschen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  für  andere  Binde- 
suttslanzen  täogst  nact^ewiesen  ist:  für  die  Anurdnuog  der  nurmalen  Knochen- 
bälkchen  durch  Culmanu,  Hermann  v.  Meyer  u.  a.,  für  die  palhok^iscbcn 
KnochcnTcrhaltnissc  durch  Julius  Wolff,  für  die  Fasern  in  der  DcliihinQooe,  ja 
für  die  Vcrrweiguagcn  der  Blut^efific  durch  Wilhelm  Roux  usw. 

Durch  solche  mechanischen  oder  statischen  Gesetze  mU»cn  vor  allem  die 
dichten  Geflechte  ao  den  inneren  und  auBeren  Obeillächcn  bedingt  sein.  Für  die 
Gefäße  speiiell  hat  bereits  Lluyd  Andriezen  darauf  aufmerksam  gemacht'),  daS 
hier  die  oß  so  starke  GliahüUe  die  Aufgabe  bat,  die  I liniMibetauz  gegen  die  ^undue 
cxpansions"  der  GefUSo  zu  schützen.  Die  Hirngefäße  habe»  nur  eine  schwache 
Advenlitia  und  jänd  überhaupt  sehr  dünnwandig,  so  dafi  ihre  dgcne  Wand  keinen 
gcntigendcn  Widerstand  fUr  den  wihwankendeo  Blutdruck  gewähren  würde.  Sie 
bedürfen  daher  dringend  einer  Unterstützung  durch  die  Ncurogliascbcidc.  Lloyd 
iVndrieien  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  daß  diese,  wenn  auch  dichte,  Schuts- 
wehr  einen  maschigen  Hau  besitzt,  fo  dafi  die  Saftstrtioiuogcn  in  das  Blut  hinein 
und  aus  ihm  heraus  in  keiner  Weise  gehindert  werden. 

Als  eine  tholiche  Schutzvorrichtung  gegen  irgend  welche,  noch  nntiekannte 
mechaalscfac  binflUsse  k5nnte  man  sich  auch  die  anderen  NcurogUaTerdtchttmsen 
an  den  Oberflächen  erUärco,  ^  denn  dafi  die  Verdichtungen  um  die  GefnBc  herum 
zu  des  (JberfUiehenverdichtungen  zu  rcehnen  sind,  das  habeo  vir  ja  5.  64.3  ff.  be- 
sprochen.    Aber  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  abgetan. 


*)  On   a  tylvm  of  libre-ccllt  tttnouiidiiig  thc  blood-rcMcls  ot  Ihe  braia  of  Man  and 
Mamaiftlii.     InternaiioMh:  Hoostncbrift  fOr  Anatomie  und  Pfajrafologie  itlOJ.  S.  539. 


Die  typische,  so  oft  wiederkehrende  Anorclnuag  bedarf  zunächst  der  &• 
kiäning.  Wir  haben  ja  S.  643  ff.  darauf  aufmerksam  gemacbt,  daö  sowohl  die  Ver- 
dichtung der  Glüi  um  die  GeHißc,  aJs  die  an  den  äußeren  Oberflächen  auch  id 
der  Auordnung  AhDÜchkoitcn  anfwcist,  ßcidc  zeigen  ein  bauplsachlJch  us 
mehr  od«r  weni^r  transversalen  I'asieru  geflocbtcoes,  bwonders  dichtes  Maschen- 
werk,  und  au  dieses  sich  anscli tießend  ein  weniger  dichtes,  aber  doch  fiNerreichs 
Geflecht  von  vomehrnJich  radiären  Faserzilgcn  —  das  kann  nicht  zufällig  sein. 
Auch  der  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  dieser  UtHnllächenTerdichltingCD  (im 
weitesten  Sinne)  muß  eine  Üedeuttuig  haben.  Warum  ist  die  Epcudymscbicht  u 
den  Zentral^anglien  so  ver^hicdea  dick?  Warum  besitzt  die  latcnüe  Seite  der 
Corpora  caudit^anlia  einu  so  starke,  die  mediale  eine  so  schwache  Rindenschichl? 
Warum  fehlt  diese  an  der  Oberflsiche  des  Kleinhirns  ganz  usw.  usw.?  Warum 
fehlen  die  Radiürfasem  aa  rielen  grauen  Substanzen  unter  der  Epcndymschich^ 
während  sie  an  anderen  grauen  doch  vorhanden  sind  und  an  den  n'cificn  so 
regeimäflig  atiftreten  ?  W^riim  ist  ü3>cr  maikhaltigen  Nen-eofasern  manchmal  öne 
abgesetile  Ependym-  oder  äußere  Rindenscfaicht  vorhanden,  manchmal  aber  oor 
eine  interfibrülärc?  Was  sind  hier  und  an  anderen  Stellen  für  e'cbcininisToIle 
Ansprüche  an  Druck*,  Zug-  und  Scherfestigkeit  gestellt,  daß  solche  lypiscbea 
Tiajcktoricu  entstehen. 

So  ließen  sich  der  Fia^n  noch  viele  aufstellen,  und  noch  mehr  weiden  aick 
ergehen,  wenn   die    ToiKigraphie  der  Neuroglia  noch  besser  studiert  !<eio   winl. 

Wir  sehen  eben  wieder,  cnt.'iprechcnd  dem,  was  wir  in  den  einleitenden  Worten 
zu  dieser  Arlmü  gesagt  haben,  daß  steh  an  die  Beantwortung  der  Frti(rc  nach  den 
topographischen  Vcrhiiltnisscn  der  Neuroghafascrn,  wie  an  die  Bcantwortuag  jeder 
naturwisscnscbafliichen  Frage  die  Aufstellung  immer  neuer,  vorher  ungeahnter  Fiatgeo 
anscblieBt,  dafi  jedes  „darum"  gar  viele  .warum"  gebiert,  —  und  d&s  vrird  wohl 
auch  hier  in  unendllclicr  Kette  wcitei:gchcn.  — 


I 

I 
I 

« 


X.  Abschnitt. 

Methode. 

In  den  SchluSbcmerkungen  zu  unserer  historischen  Ohcrsicht  haben  wir 
schon  der  hauptsächlichsten  Ansprüche  Erwähnung  getan,  die  an  eine  Methode 
2ur  Färbung  der  Neuroglia  zu  stellen  sind.  Wir  müssen  aber  hier  etwas  genauer 
auf  dasjenige  eingehen,  was  wir  von  einer  brauchbaren  Methode  verlangen  roiiseeo. 

1,  Das  erste  Erfordernis  ist  das,  daß  die  Färbung  eine  elektive 
ist,  d.  h.  daß  sich  nichts  raitfärbt,  was  mit  NcurogHafascrn  Terwechselt 
werden  kann  oder  was  das  deutliche  Hervurlretcn  der  Fasern   hindert. 

Es  ist  höchst  intcresäant  tix  schon,  wie  im  Laufe  der  Zeit  die  Ansprüche  in 
dieser  Hinsicht  allmählich  gestiegen  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  an  mein  be- 
wunderndes Stiunen,  als  ich  in  meinen  ersten  Studiensemcstem  im  Berliner 
physiologischen  Institut  die,   wenn  ich  mich  recht  erinnere,   nach  Gollscben  Ab- 


hildaogen  gezeichneten  RückcnmarksUfuln  betrachtefe.  In  diesen  BiliJeni  war  alle» 
nrt  gcßirbl  mit  Ausuahmc  i!er  Maiksclieülen,  und  doch  wurde  schon  diese  tcchniscfae 
Leisluug  Gulls  für  eJo  Meisterwerk  gekallcn.  Ahnliche  Bilder  mufi  auch  Kölliker 
noch  für  die  Figuren  in  der  4.  Auflage  seiner  Gewebelehre  vor  Augen  gehabt 
haben,  denn  auch  da  zeigen  die  Zwischenräume  znischcn  den  tuarkhaltigen  Kervcn- 
fasem  des  Rückenmarlts  dieselben  diffusien,  undtffcnrnnciten  Mamca,  wie  ne  auf 
jenen  Tafeln  zu  sehen  wdrcn. 

Man  war  also  damals  schon  zufrieden,  wenn  man  die  Markscheiden  ungefärbt 
und  alles  andere  in  roten,  womöglich  verschieden  at^estuflcn  Tönen  vor  sich  halt«. 

Als  iwcitoa  Entwicklungsttadium  ist  das  aniuschen,  dafi  man  die  in  der 
weiden  Substanz  des  Rückenmarks  vorhandenen  Neurogliaiaseni  $0  mit  Eamün 
l^r'bte,  Aat  die  in  ihren  MaAcbcnräumcn  befindliche  Substanz  (Gewebstlilasigkeit ?), 
welche  in  den  Gollschen  und  K611ikcrschen  Präparaten  noch  mJtgefiirbt  gowcseo 
war,  von  der  Filrhung  aHsgeschlosscn,  oder  doch  sehr  blaß  Üngiert  wurde.  Ein* 
solche  Rirbung  zu  bekommen,  war  großenteils  Glückiache,  denn  auf  die  damak 
Üblichen  Rartniulüsungcn  war  gar  kein  Verlaß,  wie  ich  mich  aus  mcinei  eigenen 
Jugeod  crioacrc.  In  ilieser  Weise  immerhin  sclioa  dbtinkler  gefärbte  Präparate 
muß  Frommann  erhallen  haben. 

Jdit  konnte  man  etwas  erkennen,  was  früher  zu  erkennen  nicht  möglich  ge- 
wesen war,  nämlich  daß  die  fllr  Neuroglia  angespnwhenen  Bestandteile  einen  fyse- 
rigen  Charakter  hätten,  und  Frommann  nannte  mc  daher  aoch  stets  „Fasera*, 
obgleich  er  der  Meinung  war,  daß  es  eigentlich  Zcllaustaufer  w3fg3l 

Als  man  so  weit  war,  kormte  man  wenigsteos  in  der  wi^ißen  Rückenmarks- 
Substanz  und  an  ähnlich  günstig  bcscbaäenen  Stellen  die  Nenrogliafasening  stu- 
dieren. Wie  wir  jetzt  wissen,  und  wie  schon  Boll  rennulel  hatte,  sind  aber  auch 
di««e  Bilder  selbst  für  die  bcstgcclgnelc  Stelle,  d.  b.  fiir  die  ■wri&c  Kürkenmarks* 
subslani,  keine  sicheren  gewesen,  da  auch  hier  AchscnzylindcrkoUatcialcn  Tcrlaufen, 
von  deren  likisteoz  man  damals  noch  keine  rechte  Ahnung  halte,  —  ood  die 
AchseniyÜnder  werden  auch  bei  dieser  besseren  KarminCirbung  miltingiert 

In  den  weniger  günstig  besduffmieii  Partien  nun  gar,  ganz  besonders  in  den 
grauen  Massen,  war  die  Unsicherheil  eine  so  große,  daß  sie  selbst  bei  sehr  be- 
scheidenen Ansprüchen  unbequem  wurde,  und  so  klagen  deoa  aUe  Antorcn,  von 
Clarkc  und  Frommann  bis  auf  Petrone  und  Lavdovsky,  über  die  Unsicher- 
heil  in  der  Beurteilung  dessen,  was  man  bei  Karmin-  und  tüiolicben  Methoden  zur 
Neuroglia  rechnen  soll.  — 

Jetzt  müssen  wir  von  cioer  Ncurogliamethodc  verlangen,  daß  sie  weder  die  Uaik- 
schcidea,  noch  die  (piäsumptire)  Gewebsflüssigkeit,  noch  di«  Acbsenzylinder, 
noch  die  Dendriten  der  Ganglienzellen  fSrbL  Alle  Methoden,  bei  deoco 
eine  Achscnzylindei-  und  Ganglienzellenfärbung  nicht  mit  Sicherheit 
ausgeschlossen  werden  kann,  sind  ohne  weiteres  zu  verwerfen. 

Wie  gefahrlich  Methoden,  bei  denen  sich  Achscnsvlinder  niillarbeo.  oameat- 
liefa  fUr  den  pathologischen  Aoatomeo  sit>d,  das  zeigt  ein  Beispiel  aus  neuester 
Zeit.     Popoffi)  hat  aus  dem  Flechsigscheo  Laboratorium   eine   vorlüufige  Mit- 


*)  Zur  Httloln^v  6n  dnsraiinictten  SkloTOW.     Ncorotogiscbn  ZcnirxlbUtt  19M.  S.  331. 
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tciluQg  rcrÖffectUcht,  in  der  er  über  Resultate  seiner  UD(crsuchuDg< 
nierter  Sklerose  bßriehtel.  Er  wandte  bei  diesen  Unteisuchiingen 
Fäibunf;  an,  in  der  wieder  das  „patentsaure  Rubin",  richtig  gen 
SäureriJbin "  (aliÄS  Säurefuchsin)  eine  Rolle  spielt.  Hierbei  behaupt 
tjcndcs  i^unden  lu  haben:  „Fcracr  kann  ich  auf  Grund  meiner  I 
nichl  mit  der  allgemein  hcnschenden  Meinung  önverstanden  sein,  <3 
Wucherungen  des  Bindegewebes  handle.  Meine  mikroskopischen  Pi 
deutlich,  daß  dasjenige,  was  die  meisten  Beobachter  Ttir  rwischen  de 
li^endc  IJiudegewebszüge  hielten,  nur  Veründeruagsprudukte 
fasern  gelbst  sind"  (S.  322),  Namentlich  soll  es  sich  hier  um  g 
veränderte  Achsenzylinder  handeln. 

Von  der  Unrichtigkeit  dieser  so  ungem^D  paradoxen  Bebaupto 
sich  —  ganz  abgegeben  von  den  Resultaten  der  älteren  Beobachtuz 
unsere  Färbung  auf  das  schlaijcndste  überzeugen.  Schon  twi  ganz  aki 
Fällen  von  muLlipler  Sklerose,  erst  recht  bei  chronischen  Fonnen,  ( 
sieli  geradezu  handgreiflich,  daß  es  sieb  hier  in  der  Tat  um  ganz  ko 
rungen  Ton  „BindL-gewebe",  soll  beißen  von  Neuroglia,  handelt. 
die  Irrlümer  ermöglichl,  wie  die  sind,  in  die  Popoff  geraten  ist,  j 
Umständen  absolut  unbrauchbar.  —  ■ 

DaB  auch  die  Gaoglienzcllea  und  ihre  Frotoplasmaausläufcr  unf 
müssen,  ist  ohne  weiteres  klar.  Nichl  nur,  <laS  die  lOendritea  evcatue 
mit  NeuTogliafasem  verwechsell  werden  können,  so  liegt  Tor  allem 
thodcn,  welche  die  Nervenzellen  in  demselben,  oder  in  einem  ähnÜciM 
wie  die  Neuroglia,  der  grofle  Nachteil  vor.  d-tß  sich  die  feinen  I 
nicht  genügend  von  dem  reichen  Geflechte  der  Dendriten  abhelien, 
daher  der  sicheret]  Kenntaisnabmc  cn({:>ehen.  Wenn  man  das  berib 
werm  man  bedenkt,  daß  die  Leiber  der  neitersscheu  Zellen  sich  ii 
sogar  schwcrtT  färben,  als  die  fianglienzcllcn,  s^o  wird  man  sagen 
die  Methoden,  welche  die  Lcibtr  üct  Dcitcrsschcn  bellen  in  demselbi 
färben  wie  die  Neurogliafasem,  d.  b.  alle  Methoden,  bei  denen  dti 
wirkliche  Ausläufer  der  genannten  Zellen  erscheinen,  sind  f 
graphisch«  Studium  der  Neuroglia  nicht  zu  verwerten.  We 
sind  auch  diejenigen  Methoden,  welche  nur  einen  leichten  Untenschit 
tenifität    der    Farbe  zwischen  Zellleib  und  Faser  ergeben.   — 

Im  allgemeincD  weniger  ^vichtig  ist  es,  da£  die  aozuwcDdcode 
Bindegewebe  nicht  mitßlrbt.  Einmal  ist  das  doch  auch  eine  nicb 
stanz,  eine  Zwischenraa.'ae,  wie  die  Neuroglüi,  dann  aber  kt  die 
Bindegewebes  so  vcrschicilen  von  der  Neurogliastniktur,  daß  \''crwcch 
zu  befürchten  sind.  ^ 

Hatte  doch  schon  der  Entdecker  der  Neuroglia,  Virchow,  mit  9t& 
Methoden  den  Unterschied  zwischen  Neuroglia   und  echtem  Bindege' 

Unter  UmsUnden  kann  es  aber,  namentlich  für  den  pathologisch 
doch  erwünscht  sein,  das  Ütndcgewebe  ungefärbt  ru  bekommen,  um 
venigstem  die  Möglichkeit  haben,  die  kollagcncn  Massen  von  der 
zuschließen.     Was   die   elastischen    Fa^en]    betrifit,    so    hegt    nicht 


4Jt-  BdträK«  '"'  KeniilniK  iler  »»rnuluu  menacblicben  Neuraglia. 
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Schwierigkeit  vor,   ihre    l*ärbung   zu  Terhiadem.     Sie   &bea   sich,   im   Gegeosatz 
lum  koUageneo  Gewebe,  überhaupt  aur  mit  ganz  dgeiuiitii^eD  Muthcxlen.  — 

In  der  lü-fullung  iiller  bis  jetzt  bespTOcheaeo  Fortleruaf^en  genügt  unsere  neue 
Methode  allen  Ansprüchen. 


2.  I'in  zweites  wiehtiges  Erfordenüs  Ist  die  Sicherheit  der  Methode,  d.  b. 
jedes  regelrecht  hergesIclUe  Präparat  sollte  an  jeder  Stelle  jede  ein* 
telne  hier  vorhandene  Neurogltafascr  zeigen.  Diese  Ftirdi^ning  ist  für  den 
normalen  Analomco  wenig«r  wichtig,  als  fUr  den  pathologischen.  Wcao  der  oor- 
malc  Anatom  an  irgend  einem  Präparat  auch  nur  eine  einzige  Stelle  vollständig 
gefärbt  bekommt,  so  kann  er  sich  damit  zufrieden  geben.  Dann  weiß  er  eben, 
wie  an  dieser  Stelle  das  Ncurogliagcflccht  immer  beschaffen  ist.  Der  [jathotogische 
Anatom  muß  anspruchsvoller  sein  aus  Criinden,  die  ich  früher  einmal  entwickelt 
habe  (Weigert  U,  S.  464) 

Im  vollen  Sinne  des  Wortes  habe  ich  die  hier  besprochene  Forti«- 
ruHK  trotz  langjähriger  Bemühung  noch  nicht  erfüllt.  F.s  passiert  mir 
doch  noch,  daß  tm  Innern  der  Stücke  leere  Flecke  zum  Vorschein 
kommen,  wo  Ncurogliageflcclite  da  sein  müßten,  —  aber  ziemlich  sicher 
L'-l  die  Methode  doch. 

Wie  gering  man  al>cr  auch  seine  Ansprüche  an  die  Sicbertieit  einer  Methode 
stellen  mag,  eins  wird  man  unter  allen  Umständen  rerlangvn  können,  näm- 
lich das,  daß  der  Hrfolg  der  Methode  nicht  auf  der  Schneide  eines  sehr 
kurzen  Zeitabschnittes  bei  irgend  einer  der  dabei  vorkommenden 
Prozeduren  steht.  Wenn  z.  B,  ein  Foncher  angibt,  (L16  eine  Sekunde  mehr 
oder  weniger  über  den  Erfolg  der  Färbung  entscheidet,  so  wird  man  eine  solche 
FSrbung  vcrwerTcn  mlissen. 

3.  Sehr  wünschenswert  ist  es  weiterhin,  daß  bei  einer  Neurogtiafärbuni;  auch 
>lie  anderen  HIcmcntc,  wenigstens  soweit  es  xur  Orientierung  nötig 
ist,  erkennbar  gemacht  werden.  Vor  allem  ist  es  zu  erstreben,  daß 
man  die  Kerne  sieht,  absolut  nötig  ist  das  fUr  pathologische  Prozesse.  Die 
Kerne  können  auch  ohne  jede  InkonTcnicnz  in  demselben  Farbentone  ge- 
färbt sein,  wie  die  Neurogliafascm.  Kein  Mensch  wird  einen  Kern  mit  einer 
Neurogiia^scr  verwechseln,  und  die  lüarhcit  der  Bilder  wird  durch  die  jVnwesen- 
heit  der  Kerne  in  keiner  Weise  bocinlrächtigt ;  ^«r  ist  das  Gegental  der  Fall. 
Diese  Forderung  war  »ehi  Icidit  ku  erfüllen. 

Mehr  Schwierigkeiten  machte  es,  die  ncrvüsen  Elemente  wenigstens  so  wejt 
sichtbar  zu  machen,  daÖ  man  in  den  Priiparatcn  die  Orientierung  nicht  verliert. 
Höhere  Ansprüche  zu  stellen  war  nicht  nötig,  aber  durchaus  erforderlich  war 
es,  daß  die  nervösen  Elemente  in  einer  Kontrastfarbe,  also  nicht  in 
einem  ühnlichen  Farbentone  wie  die  Neurogliafasem,  gefärbt  waren,  aus  GrUndeo, 
die  oben  sub   1   entwickelt  worden  sind. 

Die  Schwierigkeit  war  deshalb  öne  so  grc^  weil  nmlliche  von  mir  duitli- 
probierle  Farbstoffe  nicht  mit  Sicherheit  eine  Schädigung  der  NetrrogliafirbttDg 
vermeiden  ließen.  Ich  bin  dann  schließlich  auf  einen  anderen  Stoff  gckammen, 
der  nicht  nur  dJe  Neumgtiar;iTbung  nicht  schüdigt,  sondern  sogar  die  Intensität  d«r 
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Fafbe  erhöht.  Man  erhält  ja  dabei  keine  Bilder,  wie  sie  etwa  die  C< 
f&r  die  Gangtienzellon  liefert,  aber  maa  unll  ja  auch  keine  Gangli 
dieren,  soadem  nur  ihre  I-Agc  erkcnüen.  Nebenlxä  stellte  es  sJcl 
wcaigstens  di«  giöberen  Nißlsclicri  Körnungen  selir  hübsch  herT< 
war  schon  mehr  als  eigentlich  oötip  war,  aber  es  war  doch  sehr 
^.  Kine  große  Uiibetiuem] ichkeil  war  t»  für  mich  einv  lai 
Fasern  zwar  gefärbt  waren,  aber  an  blaß,  dafi  sie  mit  schwache 
kaum  als  Fasern  zu  erkennen  waren.  Ich  erstrebte  daher  el 
Prägnanz  der  Färbuoi;,  und  für  beschciilcne  vVnaiirüchc  ist  diese 
Man  muß  nur  nicht  gleich  verlangen,  daö  die  I'asem  so  schwaiz  ersc 
wie  bei  d«  GiiiKisL'h(.>n  Methode,  es  genügt  schun,  wenn  man  bei  sei 
gröflerungen  einen  guten  Überblick  über  die  GcRechie  bckoniml,  V 
ja  dann  immer  noch  mit  starken  Vergrößerungen  Im  Detail  studiercx 

5.  Ein  von  den  ]>ath  alogischen  Anatomen  und  besonders  von  < 
seit  lange  empfundener  MiSstand  ist  der,  daß  die  I'räijarate  für  die  üb. 
in  doiipellchrumsatiren  Salzen  so  ungeheuer  lange  Zeit  brauche 
riditig,  daß  bei  histologischen  Methoden  das  „tuto"  bei  weitem  ( 
jucunde"  voraogehl,  aber  ülles  hat  seine  Greuzeu.  Wenn  man  monat 
soll,  bis  «in  Präparat  genügend  gehürtet  und  gebeiEl  ist,  so  ist  das  eil 
die  man  nur  dann  ertragen  kann,  wenn  auf  keine  andere  Weu 
zu  erreieben  kt.  Schon  Tor  Uin|;er  Zeil  hal«  ich  versucht,  diesem 
xubclfcc.  Zunächst  zog  ich  die  F.TJickiscbe  Flüssigkeit  aus  ihrer  al 
gessenheit  hervor,  —  aber  sie  drinKt  zu  ungleichmäßig  ein,  um  bmut 
täte  2u  licfera.  Dann  vcrsuchle  ich  es  mit  der  Wamic,  aber  auch  dal 
noch  Wochen,  und  man  halte  es  nicht  in  iler  Gewalt,  die  Piäiiarate 
keil  lu  schützen.  Wir  werden  seilen,  daß  man  jetzt  hcbun  in  vier 
Präparate  zur  Markscheidenfärbung  ohne  Anwendung  von  1 
bereiten  kann.  Solche  Präparate  könnte  man  auch  zur  NeurogUj 
Dutxen,  doch  ist  für  diese  ciot  audcrc  nur  wenig  länffcrc  Zeit  beaj 
Härtung  zu  empfehlen. 

6.  Sehr  viel  Schwierigkeiten    machte   es   mir   auch   eine    lange 
Härtungen  und  die  wellcrca  Behandlungen   die  Stücke  zum  Sc 
brüchig  werden  ließen,  oder  dergleichen. 

Ich  mußte  ganze  Prozeduren  deshalb  aufgeben  and  neue  suchen,  denn 
aus  erforderlich,  daß  die  mit  den  I'riiparaten  voraunebmendeu  M; 
neu  diese  nicht  schädigen.    Auch  dieses  Ziel  ist  zu  mdner  Zufrieden 

7.  Wünschenswert,  wenn  auch  nicht  gerade  absolut  nötig,  war  c 
auch,  den  Präparaten  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen.  Meine  «r; 
latc  haben  stich  recht  gut  gehalten,  sie  sehen  jetzt  nach  fünf,  sechs  Jahn 
echön  aus.  Als  ich  dann  aber  die  Methode  nach  den  anderen,  wichtiger 
]>uaktcn  umarbeitele,  hatte  ich  sehr  unter  dem  Verblassen  der  Piäpaia 
Sie  hielten  sich  kaum  8^14  Tage  in  gutem  Zustande.  Die  jetzige 
«cbcinCD  sich  zu  halten,  aber  eine  Garantie  für  die  lange  Daoer 
barkeit  kann  ich  nicht  übernehmen. 


4J.  ficilrS^fc  lur  KcnniniB  der  normalBo  meoicblicheo  Neniof^iB. 
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Wie  bei  aüea  C(D[nmc}i  gefuadcneo  Methcxlen,  ao  bat  es  aucli  bei  dei  NeurogUa- 
methotle  zunächst  groBe  Schwierigkeiten  gemacht,  hiater  das  Prinzip  der  Methode 
jtu  kumoieo,  uod  doch  war  es  zu  deren  YcrroUkommnuag  durchaus  nötig,  über 
dieses  Friorip  klar  zu  werden. 

Noch  im  Jahre  1890  war  ich  auf  falschen  Wegen.  Ich  glaubte  damals,  wie 
ich  CS  auc^h  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  vt^räRcnÜichl  habe,  ,da6  die  Prapa- 
ntte  mit  Melullsuliccn  gebeizt  vrcnlcu  müßtca,  die  eine  organische  Säarc  enthalten". 
Ich  mühte  mich  noch  lange  nachher  mit  Versuchen  ab,  die  passende  organische 
Säure  und  das  passende  Metallsalz  zu  finden,  bis  ich  denn  endlich  dahinter  kam, 
daä  McUUsalz  und  organische  Säure  in  einem  ganz  anderen  Verhältnis,  als  in  dem 
einer  einfachen  Verbindung,  zueinander  stehen  milfitcn.  IJas  Mctallaalz  mußte  in 
einer  hochnxydicrlen  Verbindung  den  Präpaialcn  einverleibt  werden,  und  die 
organischen  Säuren,  die  ich  mit  Erfolg  benutzt  hatte,  spicltco  nur  die  Rolle  eines 
Ketluklionsmittels. 

Wenn  wir  dieses  empirisch  gefundene  Prinzip  uns  theoretisch  zurcchl 
legen  wutlen,  so  kann  das  vielleicht  in  folgender  Wdse  geschehen:  Der  Farb- 
stoff haftet  nur  an  der  Ncuroglia,  wenn  diese  eine  stark  reduzierte  Melall- 
verbindung  «nthäll.  Eine  solche  stark  rcdtizierte  MelaUrcrbindung  laßt  sich  aber 
direkt  nicht  an  die  Neurogliii  befestigen.  An  dieser  haftet  das  Metall 
nur  in  hoch  oxjrdiertem  Zustande,  n<ler  eventuell,  wie  wir  »eben  werden, 
in  einer  Mischung  höherer  und  höchster  Oxydatiansstufcn.  Man  muB  daher, 
um  jene  Farbungsmügliehkcil  zu  errekhea,  sunäcbsl  das  Metall  in  höher  oxy- 
diertem Zustande  der  Neuroglia  zufuhr« a  und  dann  ent  die  starke  Redaktion 
Tumelimcn. 

Das  ist  freilich  nur  eine  Hypothese.  Es  wäre  ja  auch  denkbar,  tlaß  die 
Melallverbinduoß  nur  eine  Vcrändcning  der  Ncuroglia  selbst  bewirkte.  Mir  schien 
aber  die  erste  Hypothese  wahrscheinlicher,  weil  wir  auch  sonst  aus  der  technischen 
Färberei  wissen,  da6  an  sehr  feinen  Nicdcrschläi^n  basische  Anilinfarben  besser 
haften  (e.  R  das  Methylgr&n  an  icbi  fein  vcrleiltcm  Schwefel).   — 

Nachdem  idi  über  das  Prinzip  der  Färbung  ins  klare  gekommen  war,  vari- 
ierte ich  die  MetallverbiDdungcri  und  Reduktionen  in  der  mannigfaltigsten  Weise, 
in  der  lIotTnung,  doch  schließlich  eine  sichere,  elcklive  Färbung  zu  erzielen. 
Ober  eine  gewisse  Grenze  kam  ich  alier  nicht  heraus,  bis  ich  endlich  nach  rielen 
Irrgängen  fand,  daS  der  Fehler  gaiu  wo  anders  lag:  nämlich  im  allerersten 
Teile  der  Operationen,  Ute  oiit  den  Präparaten  au»  dem  Zealralncrreasystem  ror- 
genommen  werden   müssen. 

Ich  wußte  zwar  schon  von  Anfang  an  (vgl.  Weigert  D,  S.  566),  daß  man 
nur  g^nz  frii>ches  Material  .von  guter  Konsistenz'  beriutzen  dürfte,  aber  ich  glaubte, 
daß  die  üblichen  Härtungsnietboden  dieses  Material  auch  ganz  sicher  ßsiorten,  um 
so  mehr,  als  ja  für  die  Markschcidcnfärbune  diese  sichere  Fixiemng  nachgewiesen 
war.  Als  nun  gar  das  l'nrmol  aufkam,  das  die  Präparate  des  ZentralncrvensTstems 
so  schnell  fixierte,  war  mir  der  Gedanke  gaiu  fem,  daß  ein  frisch  eingelegtes,  in 
der  ablieben  Weise  zenchnittenes  lUm  oder  Rückenmark  nicht  durchaus  gut 
konserviert  sein  aoUte.  Aber  schUeflÜcfa  fand  ich,  daß  die  Neuroglia  tn  dieser 
Beziehung  ungemein  empßndlicb  war. 
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Ncurotugi«  lind  Mikrotecbnil;. 


4  Stund« 
t,  sindlJ 

in,  resp^ 


WenD  die  Härlungsriussitikctt   nicht    bioncD  24  Stund« 
parat    ToUkoiumcn    durchdrungen    und    fixi«rt    hat 
Teile  für  die  Neuropliafärbung  ungeeignet  geworde 
Teile,  in  die  die  Flüssigkeit  nicht  gleich  eingL-drungcn  ist- 

Wir  haben    hier  also   einen  Unterschied  gegen   die  einfach    ka 

weichuiig   zu   konstatieren.     l)ci    dieser   xcrfällt    die  Neuioglia    zwar 

aber  bleibt  doch  noch  eine  ganze  Zeit  farbbar,   bei  der  Zersetzung    i 

HärtungsJlüMigkeitcn  verliert  Bte  aber  von  vornherein  ihre  Färbbarkeit. 

anzunehmen,  daß  das  Wasser  der  IlärtungsfUixsigkeilcn  diesen  Untcrac 

Leider  aber  konnte  man   den  Übcistand  nicht  dadurch  vcnnddcn,  da 

luteu  jUkohuI  venvcndctc.     Alkohol  ist  Tielmehr  für  ungebeiite  Pi 

die  Neuroglia  anbelangt,  sehr  schädlich.     Es   nützt  auch  nichts,    weti 

im  Alkuhul  MetaUTerbindtintj^en    auflöst.     Man   erhält  immer  höchst  1 

ungemein  inanntUiaftc  NeuruKliaßtrbiiugcn,    Wir  haben  uns  .whließlicb 

einfachen,  aber  freilich  auch  sehr  unbequemen  Weise  geholfen  (unten  su 

Nacb  alledem   zerfallen  also  die  für  die  NeurogliafUrbung  nöti 

piellen   Maßnahmen   in   drei  bis  vier  Teile:    1  a.  Finiemng  der  dem  2 

System  entnommenen  Stücke,  ib  Heizung  mit  höher  oxydierten  Metalll 

Diese  beiden  Akte  können  eventuell  zu  ciDCm  vereinigt  werden.    2.  I 

Metall  Verbindung,     j.   Färbung.  J 

1.  Fixierung  und  Fieizung.  ^ 

a)  Diese    beiden  Prozeduren  kann  man,    wie   gcsap,   getrennt 

Toifictimcn.     Mnn   trennt  sie,  wenn  m-in  sich  die  Möglichkeil 

will,  die  Präparate  auch  nach  anderen  Methoden,  als  gerade 

neuen  zu  behandeln,   c.  13.  nach  der  Marchischen,  der  Gol) 

NiBlitchen   oder  der  Markschcidenmethode.     In  diesem  Falb 

die  Stücke  mit  Formol  {1  :  10).    Man  hüte  sich  vor  schwächer« 

diese    fixieren    nicht    gut  geaug.     Stärkere   anzuwenden,    ba 

keinen    J^weck,    sie    leisten    auch    nicht    mehr.     Will    man 

ordentliche  Ncurogliafärbung  erzielen,  ao  ist  es  durc 

das  Material  in  möglichst  kleine,  nicht  über  einer  ha 

mcter  dieke  Stöcke  zu  zerschneiden  und  so  in  die  Fix» 

keit   hincinzutun.     Daß   das  Material    ganz  frisch,   d.  h.   nicJ 

erweicht  sein  darf,  ist  scIbstTerstlLndlich. 

Größere  Stücke  mogcQ  durch  das  Kcrmol  schlt 
80    hart    geworden    sein,    für    eine    sicher«    Neuro^ 
taugen  sie  nichts  mehr.  M 

Dieser  Zwang,  so  kleine  Stücke  einzulegen,  haO 
unangenehmes,  ich  habe  aber  vorläufig  noch  kein  Mittel  g 
ihn  zu  umgehen.  j 

Zur  Härtung  bedient  man  sich  grofier  tiacher,  mit  I>ed 
Schalen,  z.  B.  solcher,  vie  sie  in  der  Üalcteriologie  zur  Ai 
von  Plattcnk  ulturcn  verwendet  werden.  Auf  deu  Boden  legt 
Uchcr  ^'cisc  FlicSpapier.  So  venneidel  man  ain  besten  d 
muogen   der  dünaen   Stücke.    Nach  dem    erst«a  Tage 


I 


43-  Beiträge  (ur  KemiCaU  der  nonDolcn  inensi:lilidi«Q  Xeuioglis. 
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Formollösung  wechseln,  später  ist  es  ntcbl  mehr  nötig.  Sind  die  Stucke 
hart  geworden  (etwa  nach  vier  Tagen)  und  wdlere  VtrltrümmunRcn  nicUt 
mehr  zu  befürchten,  so  kann  mau  die  Präparate  ta  liohc,  weniger  platz- 
raubeodc  Gläser  bineintuo-  Sie  halten  «ich  daao  Jahr  und  Tag  noch 
l^bungsfibig. 
b)  Die  Reizung  kann  man  an  den  mit  Fnrmol  gchirteten  Stocken  gerade  »o 
gut  Tomchracn,  wie  aji  frischen.  Ich  habe  das  schon  mitgeteilt  (Weigert  II, 
S.  4S3>)  Man  kann  abcx,  wie  erwähnt,  auch  Fixierung  und  Beixuog  rer- 
bioden.  Diese  \''erbindusg  von  Fixierung  tud  Beizucg  ist  eigentlich  die 
sdt  langer  Zeit  lür  das  ^ntralncrvcnsystau  gebräuchliche  Methode.  Alle 
liärCuiigen  in  Bicbromat  haben  ja  den  Zweck,  gleichieitig  eine  Beiiung 
vorzunehmen.  Mit  Chromaten  gebeizte  Stücke  lassen  auch  eine  Ncurogüa- 
fiUhuag  zu,  wenn  die  Heizung  und  Jiäitußg  nicht  ctura  in  der  hier  und 
da  noch  gebräuchlichen,  ursprünglichen  Mtillerschen  Flüssiglcett  (31/,*/« 
Ealiumbichromat  mit  oder  ohne  1 V«  Glaubenalz)  stattgefunden  hat  In 
so  dünnen  Lösungen  geht  die  Füibbarkrit  der  NeurogUa  gani  rer- 
loren.  Hingegen  zeigen  Stücke,  die  in  der  (jcUX  wohl  mei^t  benutzten) 
gesätligtco  (ca.  rünfprozcnligcn)  Lösung  Ton  doppcltebioaisaurcm  Kalitim 
gehartet  werden,  wenn  man  die  Stücke  genügend  klein  eingelegt  hat,  bei 
pasMJider  Behandlung  <tie  Neuroglia  sehr  gut  geßirbt,  aber  ich  bin  von 
der  Chromhärtung  doch  ganz  zurückgekommen,  weil  man  da  nie 
sicher  ist,  daS  sich  nicht  auch  Achsenzvlindcr  farbcD.  Das  ist  ein  so 
fundamentaler  Fehler,  dafi  ich  auf  die  Chromhartung,  wie  auf 
SU  viele  andere  von  mir  aufgegetieae  Uethodcn,  gar  nicht  eingehen 
wdrde,  wenn  ich  nicht  bei  meinen  VerKUcbeo  etwas  gefundeo 
hätte,  was  für  die  MarkscheidenfSrbung  von  groScm  Nutzen  ist. 
Es  ist  mir  nämlich  gelungen,  die  Zeit,  die  zur  gehörigen  Härtung 
und  Baiiung  der  Präparate  für  die  Marlcscheidenfürbung  nötig  ist, 
ganz  weaenllich  abzukürzen,  und  zwar  auf  4—5  Tage. 

Durch  theoretische  Überlegungen  habe  ich  herausgefuuden.  dafi  die  Verbindung 
der  Markscheiden  mit  dem  Chromat,  welche  für  die  Bildung  des  Farblackcs  nötig 
ist,  dann  ungemein  rasch  vor  sich  geht,  wenn  man  einer  starken  BichronutloMilg 
ein  Chrnmoxydsalz  in  passender  Menge  zusetzt.  Zu  wenig  darf  man  von  letzterem 
nicht  Terwemtcn,  weil  sonst  die  Härtung  und  Deimug  zu  langsam  erfolgt,  zu  viel 
deshalb  nicht,  wcU  dann  die  FlOsaigkett  zu  schwer  eindringt,  und  weil  die  Prä- 
parate zu   rafch  brüchig  werden. 

Wek:hc3  Bichroiaal  man  benutzt,  ist  gleichgültig,  man  kann  Kalium,  Natrium 
oder  Ammonium  bichromicum  nehmen.  Natrium  bichrumicum  löst  sich  am  leich- 
testen und  igt  am  billigsten.  Auch  die  Wahl  des  Chrnnioxydsalies  ist  ziemlich 
frei,  man  kann  essig^urc»,  oxalsaures  Cbrmnoxyd  oder  irgend  ein  anderes  in  der 
Technik  gebräuchliches  verwenden ;  aber  am  mcästen  möcble  ich  den  sehr  biliigeo, 
leicht  in  kfistalli«erter  Form  zu  beschafieadeo  Chromalaun  (schwefelsaures  Chroio- 
oxjdkalium)  empfehlen. 

Die  LuKuug  besteht  atso  aus:  5*/»  Kalium  (Natrium  oder  Ammonium) 
bichromicum  und  i%  Chromalaun  in  Wasser.    Man  löst  durch  Rochen. 

Walyart.    a  ** 
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Sollten  sich  beim  Erluilteo  NioderecUiiee  bildea.  so  gie&l  uder  filtc 
denn  sonst  bilden  diese  Niedenchlä^o  einen  feines  Schlunm  um  dia 
das  Eindrinjren  der  Flüssigkeit  erschwert 


Ü 


Eindringen  der  Müstug 

Auch    in   diese  Miscbunii  dürfen   nicht  in  dicke  Stücke  einge 
4a  sonst   die  Lösung  nicht  rascJi  genug  durclidringt     Dio  Bcixung 
muS  Tielmelu'  in  4^^  Tagen  vollendet  acia.     Man  kann  die  Stü' 
bis  8  Tat;«  in    der  Chromaltiunbichroma.t1äsun^   lassen,    aber    nicht 
werden   sie    brüchig.      Dann   werden   nie   mit  Wasser   ordentlich    abget 
iihlichcT  Weis«  mit  Alkohol  nachbchandclt. 

Bei  dieser  Methode  ha.t  die  NutwendiKkcit,  dünnere  Stücke  aazuwe 
unbequemes.  Mnn  kann  aämÜch  die  Präparate  in  groBcrca  Stückei 
Fonnol  härten.  Aus  8u  Rehörletcn  Massen  sind  die  donneren  Si 
Leichti|>keit  heraitsituichneiden,  ohne  üad  man  ein  Verkrümmen  dersc 
fürchten   hat. 

Man  kann  aber  auch  die  Härtung  direkt  in  jener  Mischun^r  voir 
türlich  an  kleinen  Stücken),  nur  tut  man  gut,  dann  der  Lösung 
Formol  zuzusetzen.  J 


Für  die  NeuiogliafiiTbung  benutjie  ich  aber  solche  in  Richrom 
Stücke  nicht  mehr,  sondern  für  diese  findet  eine  andfirc  Beünua^  s4j 
rorläuftg  als  die  typische  NeuroglJ  abeize  empfehlen  möch 
eine  Kupferbeize,  bei  der  (wie  bei  der  Kupfening  zum  Zwecke  der  M 
larbimg)  das  neutrale  essigsaure  Kupfcroxyd  den  Hauptbestandteil  bild) 
aber  darauf  au,  eine  Mischung  herzustellen,  die  einmal  die  bei  der  igi 
wässerigen  Losung  des  genannten  KupfenialKes  so  störenden  Nieden 
meidfit,  und  die  andcriTseits  gut  an  der  Neuroglia  haftet.  Man  kann 
aid"  verschiedene  Weise  erreiclien. 

Ich  gebe   hier    nur   eine  Mi^hung  an,   die  sich  mir  recht  gut  fa 
öio    besteht    aus    5%   cHsigsaurcm    Kupferoxyd,    5V0  gewöhnlict 
Säure  und    2^/,%  Cbromalaun   in  Wasser.     Bei  ihrer  Bereitung   i 
einige    VoisichtsmaÖregeln    befolgt    werden.     Würde   man    nämlich    zu 
bereiteten  Chromalaunlos  nng  Kupfer  und  Essii^saurc  zuseUvn,  oder  um 
würde  man  einen  voluminö.'icn  grünlichen  Niederschlag  erhalten.     Gaüj 
CS,    wenn    man    das  Chromalaun   in  Walser  kocht   und   nachher   mit 
l-^igsäure  zusammenbringt:  dann  entsteht  dieser  Niederschlag  aicht 
mir  dies  so,  daS  die  grüne  Modifikation,  welche  das  ChroiDiUauD  be 
mit  Wasser   bildet,  sich   der  CKÖgsaurco  Kupferlösung  gegenüber  and 
ils  die  violette,  die  bei  der  Lösung  äuf  kaltem  Wege  entsteht.     Es  ist 
gemerkt   nötig,   daß  man   die  ChromalauulÖsung   richtig  zum   Kocl 
nicht  etwa  bloß  erwärml,  denn  nur  so  wird  altes  rioletle  Salz  in  g 
geführt . 

Man    kocht   daher  erst  das  Chromalaun   mit  Wasser  (in  anem 
Dcckeltopfe).     Wenn  es  im  vollen  Kochen  ist,  dreht  man  die  Flamm 
hi«nuf  zuerst  die  Essigsäure  dazu,  und  dann  das  fcingcpulvcrte  nci 
saure  Kupferoxyd.     Man  rührt  nun  lleifiig  um,  bis  man  mit  dem  Glai 


<U&   (Us  Ku^^ienalz   si^   bis  auf  eisen   kJeioeo  Rest  i^losl  hat.     Dann  läßt  man 
erkalten.     Die  FlÜiMgkeit  hlcibt  immei  klar. 

Diese  Lösung  ist  auch  Iüt  die  MarkscbeidCDfaibuiiy  zu  cmpfelileD, 
da  sie  an  den  chromierteii  Stücken  keiue  Niederschläge  niacbt,  und 
aadcrerseils  gegenüber  der  Seigocllosaltlösung  dea  Vorteil  darbietet, 
dafi  eine  vreitere  Kupferung  mit  eiofach-wässeriger  Losung  desKupfer- 
lalies  überfitjssig  ist. 

In  ilie  enigsiure  Kupferoxyd-Chramabninlöiiiiag  konunen  die  Stücke,  vcnn 
man  sie  Torhcr  {mindcstcn.s  tict  Ta|{e)  in  Fonool  gehärtet  liat,  vier  Im»  (üof  Taue 
lang  bei  BrQtofcnlcmpcnitar ,  od«r  bei  Zimmertcmpenilur  wcoigstviu  acht  Tage. 
Interessiert  einen  aber  weiter  keine  andere  Färbung,  als  die  der  Neuroglia,  so  ist 
es  besi^ei,  die  frischen,  nicht  über  '/,  cm  dicken  Stücke  mit  Umgebung 
des  einfachen  FormoU  direkt  in  jene  Kupferchromalaunlusuag  lu 
bringen,  der  man  aber  dann  io7»  Formol  luseteen  muft.  Den  nreiteo 
Tag  w«chi«U  man,  spater  ist  ein  'Wechseln  bin  und  wiciler  TJelleicbt  enrüoscbl, 
aber  nicht  nötig. 

Zur  Markscheidenfürhung  eignen  sich  diese  nicht  gecbromten  Stttcke  eben- 
•owenig.  wie  die  mit  bloßem  cssitrsaurcm  Kupfcnixjrd  behandelten,  was  ich  im 
Gegensatz  zu  van  Oieson  bemerken  mochte.  Der  FarbenübvnchuS  echt  la  der 
Diffcrcnzierangsflüssigkeit  viel  zu  schnell  und  xu  unglachmSSig  aus  den  Schnitten 
berate. 

Auch  die  direkt  in  die  Supfercbromalaun-Kointalläsung  eiogele)0en  Stücke 
verweilen  (und  zwar  bei  Zimmertemperatur)  mindestens  acht  Tage  in 
der  Flüssigkeit.  Längerer  Aufenthalt  schadet  luchts,  dio  Stücke  werden  nie 
brüchig. 

Die  zum  Schneiden  bestimmten  Stücke  werden  mit  Wasser  abgespült,  in  ge- 
wöhnlicher Weise  in  Alkohol  entwässert  und  mit  CcIloidtD  dorchlränkt. 

2.  Reduktion.  Die  Reduktion  der  chiomicrteu  Prüpaiate  erJolgl  für  die 
Neuroeliaßrbung  in  anderer  Weise,  ah  die  dei  gekupfeiten.  Da  aber  die  bei 
ChrompittpianiteR  erzielten  NeurogliafärlHingcn  den  Ansprödieo,  dio  man  stellen 
mufi,  TorlSufig  nicht  genügen,  so  verzichte  ich  darauf,  auf  die  hierbei  möglichen 
Reduktion  überfahren  einzugeben.  Aber  für  andere  Zwecke  muB  doch  ein  solches 
erwähnt  werden. 

Von  vielen  Seilen,  Damentbch  von  Seitco  der  Angenonte,  ist  es  nämlich  ab 
ein  MiSsland  empfunden  worden,  daß  an  Chrompr9paraten  die  Mirbung  des  Fibrin.« 
und  ilei  Miluoürganisinen  nach  dem  von  mir  angegebenen  Vcrfahrea  nicht  gelingi. 
Um  dieses  aber  doch  zu  ermöglichen,  ist  es  nur  erfurderlich,  die  Schnitte  aus 
solchen  Präparaten  in  reduzierende  FKissigkeiten  zu  bringen,  l^  genügt  schon, 
wenn  man  die  Schnitte  einige  Zeit,  am  besten  einige  Stunden,  in 
SprozentigerOialsünre  liegen  Uftt.  Dann  gelingt  die  Fibrinfärbungusw. 
auch  an  Präparaten,  die  in  Kaliumbichromat  gehärtet  sind.  Für  Neuro- 
gliaJSrbungen  ist  dies  Verfiibien  angenogend.  Wir  wollen  daher  jetzt  die  Reduktion 
der  gekupfcrien  Sctmilte  besprechen. 

Di«  Reduktion  der  gekupfertco  Schnitte  erfolgt  sehr  Weht,  aber,  wenn  mau 
die   ieinereo    Fasern    dnigennafiea   »cbcr   gefärbt    haben   und  die   Schnitte   nicht 
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brücliig  werden  lassen  will,  so  verringert  sich,  die  Zahl  der  möglichen  Reduktioo»- 
verfahren.  Die  (ür  pholographische  Zwecke  empfohleMn  so  mannigfaltigen  Rir- 
dtiktionsmiCt«! ,  die  ich  alle  durchprobiert  habe,  sind  i.  B.  ungeeifroet.  Das  gi]l 
ganz  besonders  für  die  in  alkalischer  Lösung  anziiwendendco,  da  diese  die  Schoillc 
schädigen.  Andere  Rcduklionsroillcl  sind  wieder  zu  schwach,  die  Reduktion  mtiC 
vielmehr  ein«  sehr  caergische  sein.  Als  bestes  Vertihreii  empfiehlt  sich  die  in 
der  Teclinik  schon  lange  gebräuchliche,  aber  erst  von  Lustgarten  in  die  Histo- 
logie eingerührte  Keduktiun  durch  Bebandluag  mit  Kalium  hypcrmanganicura  und 
schwefliger  Sliure.  Lustgarten  hat  diese  Reduktion  im  LciiJiigcr  pathologischen 
Institute  (selbständig)  1884  KiteR^t  angewendet.  Kr  brachte  sie  nach  Wien,  und 
hier  ist  sie  dann  von  Pal  (ganz  wenig  veiändcrt)  zu  einer  Modifikation  meioe 
Markscheiden fSrbiing  benutzt  worden.  Man  Jtann  die  Lustgartensche  Methode 
direkt  verwenden.  B^ser  aber  wirkt  noch  eine  kleine  Modifikation  derselbe!^ 
bei  der  tön  Stoff  in  Anwendung  kommt,  der  als  Kuntnutfarbe  und  als  Verstirka 
von  Nutzen  ist. 

Dieser  Stoff  ist  unter  dem  Namen  „Chromogon"  von  den  Höchster  Farb- 
werken in  die  Technik  eingeführt  und  mir,  wie  so  vieles  andere,  in  liebeas- 
wilrdigster  "Weise  zur  Disposition  gestellt  worden,  wofilr  ich  hiennit  meinen  besten 
Dank  ausspreche.  In  der  Technik  wird  dieser  Stoff,  der  selbst  kein  Farbstoff  ist. 
zu  Färbungsiwecken  benutzt,  für  uns  ab«  leistet  ex  in  anderer  Beziehung  Dienste- 

Chromogen  ist  eine  Naphthalin  Verbindung,  nämlich  das  saure  Natronsalz  der 
3 — 6  Disulfosäurc  des  1  —  8  Diosynaphlhalins,  also; 

OH  OH 

Die  Lrisung  reagiert  sauer  und  wlrkl  redazierend,  indem  dabei  die  hrdro- 
chinooartjge  Verbindung  in  eine  cbinonartige  übergeht.  Die  Reduktion  von  seiteii 
der  einfach -wäs&crigcn  Lösung  ist  aber  nicht  kräftig  i;eaug,  um  die  {einsten 
Fasern  fürbbar  2u  machen,  man  muB  daher  die  Reduktioosfähigkcit  derselben  nacb 
dem  Prinzip  der  von  Lustgarten  in  die  Histologie  eingeführten  McthtKle  wesent- 
lich versUtrken. 

Zu  diesem  Zwecke  löst  man  s*/o  Chromogen  und  5%  Ameisensäure  (die 
von  mir  benutzte  hatte  ein  spcitifisches  Gewicht  von  1,20)  in  Wasser.  Man  filtriert 
soig£Utig.  Vor  dem  Gebrauche  setzt  man  zu  90  ccm  dieser  Flüastgkeii  10  ccni 
einer  loprozentigen  Lösung  von  dem  in  der  Photographie  gebräuch- 
lichen Natriumsulfit  (einfach  schwctligsaurem  Natron)  hinzu. 

Man  bringt  die  Sclinitte  zunächst  auf  etwa  zehn  Minuten  in  dne  ca.  Vgpro- 
zcotigc  Lösung  von  Kalium  hypcmiaogaDicum,  wascht  sie  nach  vorsichtigem  Ab- 
gießen dieser  Losung  durch  Aufschütten  von  Wasser  aus,  gießt  auch  dieses  Wasser 
ab  und  tut  dann  die  besprochene  Red  uktion.sfliti«dRkeit  zu  den  Schnitten  hinzu. 
Schon  nach  wenigen  Minuten  sind  die  vorher  durch  das  übermangansaure  Ki^lium 
gebräunten  Schnitte  entfärbt,  aber  man  läßt  sie  doch  zweckmäßiger  noch  ntä 
bis  vier  Stunden  in  der  Lösung, 

Wenn  man  jetzt  die  Schnitte  in  der  bald  zu  erwähnenden  Weise  färbt,  so 
sind  die  Neurogliafascrn  blau,  das  Bindegewebe  aber  ist  farblos.    Unter 


L-riisundeD  ist  es  js  enruoscbt,  itas  Bindegewebe  farblos  zu  bekumnieD,  dum  kaiui 
man  jetzt  die  Vorbereitung  für  das  Färben  abschlieSeo. 

Für  gewöhnlich  kommt  es  aber  auf  eine  Farhlosgkdl  des  Bindefrewtbtt  nicht 
an  (Tgl.  S.  684 ff.),  und  für  diese  Fälle  tut  man  gut,  der  eiRentlichen  Reduktioo 
noch  eine  Prozedur  Tolgeo  zu  lassen,  bei  der  freilich  don  koltagmc  Gewebe  btau 
mit  einem  Stich  ins  Violette  wird.  Aber  diese  folgende  Prcjictiur  bat  einmal  den 
grofien  Voricil,  daß  durch  sie  die  Ncurojjliafesern  viel  diuikler  werden,  und  auch 
die  feinsten  deutlich  berrortreten,  und  sodann  den,  dafi  in  der  früher  angedeuteten 
Weise  {S.  685  sub  3)  die  Ganglienzellen,  die  EpcndymzcUtn  und  die  gröberen 
Achsen  Zylinder  einen  gelblichen  Ton  annehmen.  Mau  lasse  sich  daher  die  kleine 
Mühe  und  den  kleinen  Zeitverlust  nicht  verdrieBeo. 

I'Hcse  weitere  Operation  besteht  darin,  daB  die  Schnitte  nach  Abpcöen  der 
Rcdiiktionsdüssigkcit  und  nach  ivd&ialtgcm  AufffieScn  tod  Wasser  in  eine  ein- 
fache (also  nicht  mit  Saure  rersetite)  gesättigte  wäRserige  Cbromogcnlüfiung 
knmmcn.  I.>ic5e  bereitet  man  idch  durch  Auflösen  von  5%  Chrumogen  in  Aqua 
dcstillata.     Man  filtriere  sorgfältig. 

In  dieser  Lösung  bleiben  die  Schnitte  tibei  Nacht.  Je  länger  man  sie  daita 
läßt,  desto  mehr  worden  die  nerrösen  Klcmentc  in  der  Kontrastfarbe  tiDgiert.  Dann 
gieBt  man  wieder  zweimal  Wasser  auf,  und  nun  sind  die  Schnitte  fürbbar.  —  Es 
k.inn  aber  nft  vorkommen,  daß  man  die  Färbung  der  Schnitte  nicht  bald  Tor- 
nchmcn  kann.  WÜidc  man  die  Schnitte  lange  in  Wasser  lassen,  so  würde  ihre 
FSrbbarkeit  bald  schwacher  werden.  Auch  reiner  (natürlich  wegen  des  Celloidios 
verdünnter)  Alkohol  ist  nicht  sicher,  wohl  aber  Alkohol  mit  Oxalfäureiusatz  (90  ccm 
Sopruzrntigcr  Alkohol  mit  loccm  5 (»roTentiger  Oxalsäurelösung).  In  dieser  Alkohol» 
mischung  können  'die  Schnitte  tagelang  liegen  bleiben,  ohne  die  Fäibbarkeit  za 
Tcrücrcn,  so  daß  man  die  FSibnog  Tomebmen  kann,  wena  man  gerade  dazu  Zeit 
bat  Durch  die  Alkoholbchandlung  scbdnen  die  Sdiniltc  nach  der  Färbung  auch 
haltbarer  zu  werden. 

j.  Färbung.  In  der  ersten  Zeit  glaubte  ich  die  Sicherhett  der  NeurogUa- 
färbung  durch  Modifikation  der  verschiedenen  Prozeduren  bei  der  (too  mir  von 
An£uig  an  Terwendclen)  Fibiiomelbodc  crrwingcn  ni  können.  Es  stellte  sich  aber 
heraus,  daß  nur  höchst  geringfügige  UodifikatJoaea  dieser  Methode  nötig  sind, 
und  ilaS  durch  weitere  VerändeniogCQ  eine  Sidierheit  in  der  Färbung  nicht  zu 
erzielen  ist,  ilaQ  es  vielmehr  wesentlich  auf  die  sub  1  und  2  bespcocbene  Behandlung 
(tei  l'riipiinite  ankommt. 

Die  F'ibrinmcthudc  kann  ich  wohl  als  allgemein  bekannt  roranssetzco.  Ich 
g«be  daher  nur  die  kleinen  Abweichungen  von  meinem  ursprüagUcben  Verfahren 
an  und  f&ge  noch  einige  Bemerkungen  über  Dinge  hinzu,  die  nach  meinen  £r- 
bhrungeo  nicht  immer  genijgend  beachtet  werden. 

Zur  Fibrinfärbung  nach  meinem  Verfahren  sind  drei  Lt«ungrn  nötig;  1.  eine 
Mcthylviolettlösung,  2.  eine  JodjodkaUumlosung,  3.  eine  AniliniilijlüImischuDg.  Die 
zweite  dieser  Lösungen  ist  dem  C  ramschen  Verfahren  tui  Färbung  von  Mikro- 
organicmcn  entlehnt,  die  dritte  ist  von  mir  erfunden.} 

Da  aber  nach  dem  ursprünglichen  G  ramschen  Verfahren,  d.  h.  bei  Anwendung 
des  Alkohols  statt    des  Anilinolxylols,  eine  Fibrinfarbung   nie  eriblgt,  so  ist  für 


d&s  Fibrin  diircb  die  lunfUhning  dieser  Mischung  eine  neue  Methode  entstinden. 
Den  Bakteriea  gegenüber  gewinnt  die  McthyltioloU -Jod-Methode  durch  das  AniliDöl* 
xylol  nur  an  Sicherheit.  Für  die  Hüktcrieu  i:it  demooch  die  FibrinnKtbcxic 
nur  als  Mudifikatiun  der  Gramscbcn  zu  tjetrachtou. 

Für  die  NeurogliAfäibimg  bleibt  die  Jodjodlialitimlosuag  uorcräadcrt  (gesütbctc 
LoBUBg  von  Jod  in  fiinfproieatißer  JodkaliumlosuQK).  Hingegen  sind  die  anderen 
Flüssigkfilcn  ei«  wenig  zu  modifizieren.  SUtt  der  wässerigen  MetbylviolctUäsut^ 
beniitxl  man  eine  (hciSgcsaltigtc  und  nach  dem  lürkaltcn  von  dem  Bodensatz  al^ 
gegossene)  alkoholischu  Ldsunj^  (70 — 80%  ^Vlkuhcd).  Dies«  Lösung  setzt  man 
auf  je  100  ccm  5  ccm  einer  ftiofprozeatigea  wässerigen  Oxilsaurelosung-  zu.  Dieser 
y.agAU  ist  7war  für  die  Färbung  selbst  nicht  nötig,  aber  die  I'räparatc  schcioco 
sich  bei  Anncsenhuit  einer  geringen  OxalKäuremciige  besser  zu  halten.  Anilisfll 
aetst  man  aber  der  alkoholischen  Mcthvlviolettlöstiog  nicht  lu. 

Die  AoilinöUyloUösiuig  ist  nicht  im  Vcrbällnis  von  z  AnilinÖl  zu  1  Xylol 
anzuwenden,  vic  bei  der  typischen  Fibrisinetbode,  soudein  vod  beiden  Stofico 
werden  gleiche  Ratunteile  miteinander  gemischt 

Tra  tihrigen  ist  das  Verfahren  hei  der  Neurogliafärbimg  ganz  dem  «Jer  Fibrio- 
färbung  entsprechend.  Die  Schnitte  dürfen  also  nicht  gar  zu  dick  sciu,  d.  h.  nicht 
dicker  als  0,02  mm.  Schnitte  von  dieser  Dicke  sind  ja  mit  Leicblij^kcit  anzufertigen. 
Die  Färbung  erfolgt,  wie  alle  folgenden  Prozeduren,  auf  dem  Objekt- 
träger. Man  beachte  dibei,  daÖ  die  Schmitt  dem  Ülaue  faltonlos  auflic^ea 
mtlsseu.  Damit  die«  uiühelus  erreicht  wird,  ist  es  nötig,  die  Schnitte  in  eine  grofle 
Schale  mit  Wasser  lu  bringen  und  sie  dann  mit  einem  Objektträger  aufzufangen, 
den  man  rorhcr  mit  Alkohol  abgerieben  hat.  An  so  gcretaiKten  Objekt- 
trägern adhärieren  die  Schnitte  im  aUgemeinen  ohne  Faltcnbildung.  Sollten  sich 
doch  Falten  vorfinden,  so  tauche  man  den  Objeliitr-Iger  auf  der  Kante  stehend 
SU  in  die  Schak  mit  Wasser,  daß  die  Falte  wagerecht  steht.  Dann  gleicht  die 
Falte  sich,  von  siilbsl  au». 

Die  Farbfliissigkeit  wird  auf  den  (abgolrockueten)  Schnitt  aufgeträufelt.  Die 
Färbung  erfulgt  fast  momentan.  Es  schadet  nichts,  es  nützt  aber  auch  nicbts, 
wenn  man  die  I.osiing  länger  auf  dem  Scliuitle  stehen  li&(. 

Audi  die  Jodjodkaliumlösung  wird  auf  dcu  {gcfärbtca  und  abgetrockneten) 
Schnitt  aufgeträufelt  und  gleich  wieder  abgegossen.  Auch  hier  nützt  eine 
Uingeie  Einwirkung  des  Jodes  nichts.  Bei  sehr  Unger  Beriiliruag  mit  der  Judlösung 
wird  die   Färbung  eher  schlechter,  als  beraer. 

Bei  der  Auswaschung  mit  Anilinölzylol  geniere  nun  sich  nicht,  recht  gründ- 
lich zu  verfahren.  Eni  nach  viertel-  oder  lialbsliindiger  Einwirkung  dieser  Lösung 
findet  ein  Abblassen  der  feineren  Fasern  statt. 

Das  Aoilinolxyloi  muß  vor  dem  Einlegen  der  Schnitte  ia  Balsam  sehr  sorg- 
fAltig  mit  reinem  Xylol  mehrmals  abgewaschen  werden,  ^ngt  halten  sich  die  [*rä- 
paiate  nicht.  Die  Neuroglia  ist  darin  empfindlicher,  wie  das  Fibrin, 
was  mir  erst  sehr  spät  klar  geworden  ist. 

Sehr  merkwüidig  t»t  es  auch,  daö  die  Schnitte  sich  besser  halteo, 
wenn  man  sie  nicht  gleich  ins  dunkle  bringt,  soudera  «sl  xwei  bis  Tiinf  Tage 
im  diffusen  T;i^eslicbt  oBcn  liegen  lafiL 


7.am  Schluß  nocb  eine  Benaerlcung  über  das  Abdocknea  der  Schnitte  mit 
Fließpapier.  Hierfür  ist  nicht  jede  Sorte  Flieflpapier  geeigne*,  tot  allem  laugen 
die  I^picre  aichts,  die  eine  (rcköiule  Oberfläche  haben.  Wir  wentlen  seit  Jahren 
das  Filtrierpapier  Nr,  1116  der  Firma  Ferdinand  Flinacli,  GtoScr  E»mniarkl  12 
in  Frankfurt  a.  M^  an. 

Man  beachte  auch,  daß  man  die  Fließpapierhünsche  auf  dem  Schnitt  nicht 
verschiebt,  sonst  seiieiöen  die  Präparate.  Man  halte  daher  mit  iwct  Fingern  dur 
Unken  Hand  den  Papicrbausch  recht  fest  an  den  (hier  lecsen)  Teil  des  Objekt- 
traKCTs  anf^Irückt. 


Kun>  msammengefifit  halten  wir  als»  bei  der  neuen  Holbode,  vnaa  es  sich 
allein  um  die  Neurogliafärbung  bandelt,  folgende  Pro^teduren  vonunehnaen: 

1.    Fixierung  und   Dciiung    in  essigsaurer  KupfeiusydchronutlaimlSsuDg  mit 

Zusatz  von  F'ormol:  acht  Tage. 
a.   VorbereitODg  der  Schnitte  zum  Schneiden  (CelloidinnMthodc):  drei  Tage. 

3.  Anfertigung  der  Schnitte. 

4.  Reduktion  durch  Kalium  hTpermanganiaim  und  durch  ChTDmogcnlösung 
pliis  schwefliger  Säure. 

5.  Veistäikung  der  Fiirbburkeil  iur  die  NcuiirgUa  und  Koatrastfärbung  der 
ncrröseo  Elemente  durch  einfach^wässcrige  Chromogenlösiuig. 

6.  (Modifizierte)  Fibrinmethude. 

3 — 6  dauern  xusamme»  einen  Tag.     Gesamlxeitrauni  zwölf  Tage. 


Wie  ich  zum  Teil  iKhon  1890  mitgeteilt  habe,  kann  man  eine  im  rrioäp 
ganz  ähnliche  Färhungxmethode  noch  fSr  viele  andere  Gewelisclomeate  benutzen: 
zur  EiarstelluüK  der  GallenkapilUren,  der  cuticularcn  Substanzen  an  den  Nicreu- 
cpithclicn  und  snastigcn  Fpiikelzellen.  zur  Färbung  der  Milzslnjkturen,  der  doppell- 
lichtbiccbcndcn  Substanz  der  queigestreiflen  (und  glatten)  Muskeln,  oder  (mit  einer 
Modifikation)  zur  Danteltong  der  Zwiscbcnschetbca  in  den  Muskelfasern  usw. 
PrajuiralL-  mit  derartigen  Färbungen  haben  «it  Jahren  viele  KoUegen  bei  mir  gesehen. 

Ober  alle  diese  Dinge  behalte  ich  mir  veitere  Mitteilungen  vor. 


Den  Abschlufi  der  neuen  Uetbode,  den  ich  jetzt  erreicht  habe. 
kann  ich  nur  als  einen  vorläufigen  ansehen.  Wenn  man  die  Uabequemlich- 
keit  t>ei  der  Härtung  mit  in  ilea  Rauf  nimmt,  so  sind  zwar  die  von  um  auf- 
gestellten Forderungen  (cQs  voIlstJlndig,  teils  so  erlullt^  dafi  die  Methode  wenigstens 
brauchbar  ist  Aber  einer  sehr  wichtigen  Forderung,  der  der  Sicherheit,  ist  im 
idealen  Sinne  nocb  nicht  Genüge  geleistet.  Rhc  aber  die  Methode  nicht 
eine  geradezu  mathematische  Sicherheit  besitzt,  ist  sie  nicht  als  voll- 
endet zu  beieichnen. 

E>azu  kommt  noch  ein  Fehler,  der  freilich  für  den  pathologischen  Anatomen 
und  den  ^menschlichen  Histologen*  nicht  ins  Gewicht  falll:  die  NeurogliafVrbung 
geht  bisher  nur  am  menschlichen  Zentralnervensystem  gut  anxuwendeik 
PUr  Tiere  ist  sie  noch  nicht  zu  empfehlen.  Kaninchcngchime  wenigstcos 
zeigi-n   die  Neuruglia  immer  nur  andeutungsweise  und  nicht  recht  elektiv  gefirbt 
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Woran  das  11^,  weifi  ich  noch  nicht.     Hoffentlich  gehngt  es  mir 
diesen  und  die  anderen  Mängel  zu  beseit^;en. 

Nachdem  aber  jetzt  gezeigt  ist,  dafi  eine  elektive  und  voUstäi 
der  Neuroglia  wenigstens  mit  einiger  Sicherhdt  zu  erreichen  i: 
vielleicht  andere,  tische  Kräfte,  die  nicht  durch  einen  langjährigen, 
Gedankenkreis  gehemmt  sind,  auf  ganz  neuen  Wegen  eine  v 
Methode  zustande  biii^;en.  Nach  meinen  bisherigen  ErlahrungeD 
auch  manche  veisuchen,  auf  meinen  eigenen  Pfaden  weiter  zu  - 
die  von  mir  eröfbeten  W^e  zu  verbessem.  Ich  bin  auch  fest  ü1 
vie  bei  meinen  früher  veröffentlichten  Metboden,  so  auch  bei  di« 
Leute,  d.  h.  fiir  die  Herren  Modifikanten,  eine  reiche  Ernte  zu  erwa 
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Die  NeuTDglia  ist  184Ö  von  Virchow  eatdecki  wonleo,  und  von  ihtn  wurde 
auch  im  Jahre  1853  der  Mame  NeurogUa  zuerst  gebraucht,  tn  vielen  Publikationea 
beiBt  es  zwar,  daß  bereits  Kcuffel  1810  die  spezifische  Zwiscbonsuhstanz  dos 
ZcnlralncrreasfBtcms  beüchiicbcn  hätte,  aber  was  er  als  eine  Ait  „Neurilemm'  im 
Riickenmnrk  ^cchilderl  hat,  isi  nichts  weiter  gewesen  als  dax  SysElem  der  Septa 
mit  ihren  Blulgefdfien,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  gezeigt  habe.  Die  tod 
Virchow  benutzten  Methoden  mußten  naturgemä6  sehr  einfache  sein.  lo  der 
damaligen  Zdt  vcrfijRte  man  ja  aocb  nicht  einmal  über  geeigaete  HärtongsflUsalg- 
keiten  für  das  lentrale  NerTeDOTSIem,  Toa  Färbungen  nun  gar  war  damab  über- 
haupt noch  keine  Rede.  Es  ist  daher  um  so  eralaoneoswCTtcr,  dafl  Virchow  die 
Neuroglia  iiichl  nur  überhaupt  entdeckt,  soodeni  daß  er  auch  vielerlei  richtige  Be- 
obachtungen über  ihre  Topc^niphic  gemacht  hat.  Alles  konnte  er  freilich  nicht 
korrekt  crkcnaen,  dafür  war  eben  die  Ton  ihm  beoutrtc  Uotcrsuchungsmethode  doch 
gar  zu  unvolikommen. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  in  dem  uns  interesnerendeo  Gebiete  stallts 
schon  die  Chromientng  der  Präparate  des  Zentralnerrcasystems  in  Verbindung 
mit  der  Karrainßrbuag  dar.  Was  man  mit  dic»LT  zu  leisten  vermochte,  haben 
ror  allem  Clarkc  und  Frommana  gesetgt.  Freilich  wird  ja  durch  das  Karmin 
so  vieles  TOD  Nervenmatcrial  mttgcfirbt,  daß  diese  Methode  überall  da  fchliclüagen 
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mufite,  wo  tiicb.1  grüben:  Mark^heidcn  die  Übersicht  crldchterlci 
also  namentlicli  in  den  grauen  Substanzen.  Für  die  weiße  Stihsti 
des  Rückenmarkes)  hingegen  haben  die  genannten  Forscher  bereits^ 
richtig  gesehen  und  gcdeuteL 

Weiterhin  hat  die  Einfiiiiruog  der  Osmiumsäure  in  die  miki 
diuch  Max  Schultze  auch  für  die  Neuroglia  acue  Wege  croffoe 
Erfolgt-  besonders  von  Deiters  und  Rauvier  bescUritteu  wi: 

Eine  ganx  neue  EfKiche  schien  durch  die  berühmte  Golgischi 
lür  das  Zwischongcwcbc  des  ZentralnecTeasyslCDOG  cinzutretcD , 
diese  Methode  eine  neue  Aia  für  die  eigentlich  nervösen  Elenaeo 
der  Tat  herbei geftihrl  hat.  Donh  sind  die  Krfolge  dieser  Methode  g 
auf  die  Ncurnglia  entschieden  überschätzt  worden.  Ich  habe  ü 
[Wi'cigcrt  n,  S.  607)  mich  bereits  in  diesem  Siane  au^esproch 
damals:  »Von  wirklichen  Eriolgeu  hat  die  G  olgische  Methode  nur 
Gebiete  der  Hntwickluagsgcschichte  aufzuweisea.  Für  die  Lehre  von 
der  Neuroglia  im  ausgebildeteii  Körper  hinßegea  sind  die  Resultate  i 
ja  vielfach  geradezu  falsche  gewesen,  und  die  wdtgchcndc  Über» 
Resultate  ist  nur  dadiu^ch  zu  erklären,  da&  man  sich  der  Grcozeii 
wie  jede  Methode  hatj  nicht  bewußt  war  .  .  .  ."  ■ 

„Die  Gründe  dafür,  warum  mit  der  Golgischen  Methotle  ffl 
Frage,  die  Topographie  di-r  Nenroj^rlia,  nur  dürftige  Resultate  zu  c 
liegen  auf  der  Hand.  Vor  allem  konnte  sie  der  Hauptfordenutg,  d 
Lehre  von  ciliar  Stülzsubstanz  stellen  muß,  nicht  entsprechen,  1 
Gerast  Dicht  im  Zusammenhango,  A.  h.  Tollstänrtig  darstellen.  Die 
griindung  einer  Slütü Substanz  fundamentale  Fehler  kommt  bä  < 
Elemeoleo,  bei  denen  es  wcscutlicb  auf  die  Beziehung  der  cinze 
zueinander  ankommt,  nicht  nur  nicht  in  Bedacht,  sondern  er  hör 
Fehler  «u  sein  und  wird  ein  Vorlcil,  da  man  bei  ein«  Tollstäadij 
des  Nervengewebes  sich  gar  nicht  mehr  in  dem  Gewirr  desscD 
würde.  Bei  einer  Stützsubstanz  aber  muß  man  eine  wenigstens 
VoUständigkeil  der  Elemcote  durch  eine  brauchbare  Methode  errc 
Das  kann  aber  die  Onlgischc  Methode  nicht  leisten.  Äbjjfcscfacii  ( 
immei  nur  uoTolIkonunco  hier  und  da  eisen  Bestandteil  der  Xetvog] 
sind  diese  imprägnierten  lte«t:indtcile  nur  die  Zellen  und  die  anmilte 
ausstrahlenden  Fasern  (,F"ortsätze  der  Zellen').  Alle  von  den  Zelle 
Faaem  sind  f;ar  nicht  mehr  als  NeurogUafasem  zu  diagnoätizicrea.* 

.An  cißcoa  einigermaSen  vollsiandig  gefürbtea  Präparate  kann 
dsTon  übrrzcugea,  daß  dadurch  die  Mehrzahl  der  NcurogUa&eem  sici 
entzieht,  selbst  wenn  mau  die  große  IHcke,  welche  Dach  Golg 
Schnitte  haben  dürfen,  in  Delracit  zieht." 

^Dic    Golgtschc    Methode    hat  aber    noch    einen    anderen  Ni 
Forschung  gehabt.     Sie  »tclll,    wie  erwähnt,   nur  die  Zellen   und 
liegenden  Fasern    dar.     Ganz   abgesehen    nun    davon,   daß  bei  de 
Silhouette    die  chemisch -physikalischen  Unterschiede  der  Fasern   v 
verschwinden   und  so  Trugbilder  vun  Zellen  mit  ,For1sätrea'  entstd 


durch  die  Eioseitiglieil  der  Methode  die  Aufmerksamkeit  ganz  von  den  Fasem 
(^lUbrtsätzen')  abgeleakt  und  auf  die  ^llcn'  konzentriert  Gs  hat  nun  achcrÜch 
auch  ein  Interesse,  die  Formen  der  (Scltein-)  Zellen  der  NeurogUa  nach  der 
GolKischca  Methode  tu  studieren,  aber  für  die  Funktion  veseatÜchcr  sind  doch 
auch  hier,  wie  beim  Knochen,  bei  den  elastischen  und  Biodcgewcbsmaitseii,  die  gerust- 
bildenden  Elcmenle,  die  Neuro^ltaüiseni  (Zelllbrtsälze  nach  den  meislen  Autoren),  ihre 
MasscnhilfLigkcil,  ihr  Vedaiif  und  die  Form  ihrer  Vcrflecbluiigen,  und  ßir  diese  hatte 
man  unter  Anwendung  der  Golgischcn  Mcthodi;  kaum  noch  ein  Interesse  oder 
hJichstens  ein  lotcreese,  das  sich  ganz  glCKh^ltigea  Fragen  tust  allein  zuwandte 
und  die  eigentlich  wichtige  Topogmpbifl,  wenn  auch  nicdit  volHcomiDea  ignorierte, 
so  doch  sehr  vemachJässIgte. ' 

Es  war  nun  durchaus  wünschenswert,  ein  Veriahreo  t»  finden,  das  die 
Neurogliaelcmcute  elekÜT,  scharf  und  möglichät  vollständig  aus  dem  Gewirr  der 
nervösen  Bestaodtcilo  herrorhob.  Ganz  bcsondciB  wichtig;  war  eine  solche  Methode 
flir  die  pathologische  Fonchung.  Wir  TerdankcD  ja  so  wie  so  schon  viele  der 
gnindle^cnden  l'atsachen  in  der  Pathologie  des  i^nlralnervensystems  gerade  deshalb 
der  Esmiin-  und  der  ihr  rerwaodicn  Mc-tlicxlik,  weil  hierlici  auch  die  Neuroglta 
gefiirbl  erhalten  wurde.  Durch  diesen  L'mstand  war  man  in  den  Stand  gesetzt, 
diejenigen  Stellen  zu  erkennen,  an  welchen  die  nerroseo  l'3cmente  zugrunde  ge- 
gangen waren,  denn  an  diesen  trat  eine  reparaüvc  Wucherung  der  Neun^lia  ein, 
die  cbi-n  durch  die  Rotfarbung  herrorgehobcn  wurde.  Aber  die  Leistungslahig- 
keü  der  Karminniethuden  hatte  ihre  engen  Grenzen,  und  so  war  es  denn  ein 
Fortschritt,  ab  durch  die  Markscheiden Cir hutig  im  zcotralco  Nerrcoqrslm  der 
Nachweis  dcgenerierler  Stellen  erleichlert  wurde.  Uci  der  Anwenduii|[  fUeser 
Methode  trni  gerade  der  Defekt  im  Nervengewebe  zutage,  die  degenerierten 
Partien  idchncten  sich  wegen  des  Fehlens  markhalliger  Nerrcnäsern  durch  eine 
helle,  nicht  wie  bd  dex  Karaiititinktion  durch  eine  dunklere  Farbe  Tor  den  ge- 
sunden aus.  Der  Farbeogegensatz  war  aber,  trotzdem  es  steh  ja  bei  der  Mark- 
t;cbeidendegcuetation  um  den  Nachweis  von  etwas  N^ativcra  bandelte,  doch  ein  so 
scharfer,  daß  man  die  erkrankten  Stellen  riel  besser  wahrnehmen  kountc  als  l>ei 
den  positiven  Karminbildcm. 

Gesteigerten  Anfordenmgcn  für  pathologische  Zwecke  Termochtc  aber  auch 
die  Markschcideofärbung  nicht  zu  geailgcn,  selbst  weiui  wir  dabei  von  intimeren 
Zellvcnindenmgco  ganz  alnehen,  die  wir  eist  durch  die  NiBlschc  Methode  kennen 
gelernt  haben.  Die  Defekte  von  markhaltigcn  Nenrenfascm,  die  man  durch  die 
Markschddentncthodc  erkennt,  sind  immer  schon  gTÖbere.  Ausfalle  vcrdnzcltcr 
Fasern,  selbst  wenn  diese  nicht  gar  zu  sp&rlich  sbd.  entziehen  sich  der  Kenntnis 
nähme  ■};  t)cfekte  in  den  Auslätdcm  der  NerTenaellco,  auf  die  die  Ncuroglia  ja 
auch  durch  Wucherung  reagiert,  sind  durch  die  Tinktion  der  MarkscheideD  gar 
nicht  nachzuweisen.  Wenn  man  Parallelpräparate  aus  d«n£elt>en  Stucken  mit 
MarkscbtideoGirbung   und  mit  einer  guten  Nenrogliafubang  macht,  so  kann  man 


')  In  «Uten  fr&hen  SUdinm  der  DegeMnlioo  greift  da  die  mit  Redit  le  berOhnl  ge- 
wordene Maichiacbe  Uetbode  auiheUend  dn.  SSi  «igt  dJe  fciiulen  DeneDwatiooshfrfe  im 
ponÜTCn  Bilde.  Hei  \mttKt  besteticndeD  Hv^nomtionen  aber  \-enaKt  sie  natnrKeiiiSt.  weil 
dum  die  lerfallMUi  MarkwhtidtBt ssisa J toite.  die  üt  Methode  nachmiist.  vertdkwnndBB  tiad. 
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sich  sehr  oft  davun  überzeugea,  daS  man  an  üeo  leUteren  Sclinittcal 
mit  Leichtigkeit  wahnichnien  kann,  von  ricnen  man  an  Aen  entteren 
nichts  sichl  ndez  Hoch  erst  daDn  etwas,  wenn  man  durch  die  Nein 
darauf  aufmerksam  geworden  ist.  An  manchen  Stellen  ist  es  schon 
undenkbar,  daß  man  durch  die  Markscheidenmelhmlen  degenerative  I 
weisen  kann  (aiicli  mit  anderen  Methoden  nicht),  nämlich  {lann,  wer 
treffenden  Partie  des  Zentralnervensystems  so  gut  wie  gar  keine 
Nervenfasern  (und  auch  keine  gröücrcn  GanglienzcUenkörper)  aonxi 
banden  sind.  Das  gilt  z,  R  für  die  jenseits  der  Purkinjescb 
liegende  Schicht  der  Molekiilarschicht  des  kleinen  Gehirns.  Hiei 
X.  U.  hei  Tabes,  hei  senilen  Veränderungen,  bei  progressiver  Para 
multiijlcr  Sklerose,  oft  genug  hochgradige  Ilegeneiatiouea  durch  die  ! 
ning  der  Neurugliiifasem  erkennen,  von  denen  man  l)ei  Anwendung  ] 
Methode  das  geringste  wahrzunehmen  vertag. 

Unter  diesen  Verhältnissen  iat  es  wolU  gerade  viaem  pathologiscl 
nicht  SU  verdenken ,  wena  er  auf  die  Aufflndung  einer  geeignelcfl 
scharfen  Nachweis  der  Neurngliafa-scm  viel  Mühe  verwendet  hat. 
mich  denn  in  der  Tat  seit  mehr  als  13  Jahren  damit  ab,  eine 
Färbung  der  Nenrogltalaicm  herauszubckomroen,  die  allen  hdligcn  . 
auch  wirklich  entspricht.  Welches  diese  Anforderunj^cn  sind,  dart 
mich  a.  a.  O.  bereits  ausführlich  ausgeJasst-n  (Weigert  11,  S.  öSaff.). 
ich  nur  bemerken,  daB  die  Färbung  zunachsl  eine  eicktivc  sein  muB, 
daß  entweder  die  ucryöscn  Bestandteile  des  Zeatralncrrensvstcms  üt 
geKrbt  sind  oder  doch  so,  daß  man  sie  von  den  Stiitzsubstanzen 
scheiden  kann.  Diese  Forderung  erfiilll  die  von  mir  damals  be^ichric 
ja  durchaus.  Auch  anderen  Anfonicrungcn  Ist  ja  Genüge  gelciste 
davon  absieht,  daß  die  Haltbarkeit  auch  der  nach  neueren  Prinzipiei 
Präparate  noch  nicht  genügend  festgestellt  ist.  Ich  bin  jetzt  auch 
deroBelbca  Block  Präparate  auf  Markscheide«  und  andere  auf  Ncurogli 
abftr  die  Hauptsache  ist  heule  ebensowenig  bei  meiner  1 
reicht  wie  vor  fast  sieht-n  Jahren.  Ich  sagte  ja  damals  gcge 
der  Bemerkungen  über  die  Methode;  „Cien  Abschluß  der  neue 
den  ich  jel>t  erreicht  habe,  kann  ich  nur  als  einen  vorl 
sehen.  Wenn  man  die  Unbequemlichlteit  twi  der  Härtung  mit 
nimmt,  so  sind  zwar  die  von  uns  aufgustell Icu  Forderungen  teib  vo 
so  erfüllt,  daO  die  Methoric  wenigstens  brauchbar  ist.  Aber  einer  : 
Forderung,  der  der  Sicherheit,  ist  im  idealen  Sinne  noch  nicht  Ge 
Ehe  aber  die  Methode  nicht  eine  geradezu  mathematisch« 
besif;!t,  ist  sie  nicht  als  vallendct  zu  bezeichnen'.  Ich 
drüclüich,  daß  die  hier  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobenett  St 
Original  hervorgehoben  sind.  N'ach  alledem  bt  es  mir  nicht  rech 
wie  Benda  sagen  kann,  „daß  die  Wcigcilschc  Methode  doch  nie] 
heit  der  Handliabung  bietet,  die  vom  Entdecker  scltiet  gefordert 
geschrieben  wurde"  (i).  Den  entgegengesetzten  Vorwurf  wie  Bei 
ein  Freund   bald  nach  dem  Erscheinen  der 


sa^,  ich  halle  so  oll  ilie  Unsicherheit  der  Methode  henrorgehoben,  dafi  ich  da- 
durch die  I^ute  von  der  Ueaut2iing  derselben  xurÜckschreckteH 

Es  war  aun  mcia  unausgeaeUtes  Ilcstrebcn  in  den  seitdem  weiter  verflusscDcQ 
siebea  Jiihreu,  diese  nmathematiache"  Sichcihcit  dcx  Methode  zuslandc  zu  biingen. 
Dieses  Ziel  habe  ich  immer  noch  nicht  crrcictit.  Besser  ist  es  ja  schoa  gewordcu, 
aber  gut  noch  oickt.  Unter  diesen  Verhä]tuiK»'n  muß  ich  an  dieser  Stelle  darauf 
Terzichten,  über  meine  Vergliche  zu  berichten,  und  ich  werde  mich  d^imit  b^nügea 
müssen,  in  der  Hauptsache  meine  alte,  too  mir  selbst  in  dieser  Form  nicht 
nichr  angewandte  Methwlc  hier  lu  schLdera.  Ob  auderc  frlücklicher  e^wcsea 
sind,  kann  ich  nicht  bcurieileo.  Ich  habe  wohl  hier  und  da  ein  nach  Modi- 
fikationen meiner  Methode  oder  nach  anderen  Priozipien  gefärbtes  Präparat  ge- 
sehen, von  denen  aber  kein  einziges  die  Vollständigkeit  der  Färbung  aufwies,  die 
ich  selbst  schon  errcicbt  hatte.  Ich  möchte  freilich  aiif  diese  wenigen  Er- 
fahrungen hin  kein  absprechendes  Urteil  über  gewisse  Methoden  ab- 
geben. Umgekehrt  hätte  ich  aus  einem  oder  dem  anderen  doch  etwa  gut  (ge- 
lungene Prttp^ate,  wenn  ich  ein  solches  gezeigt  bekommen  tülle,  ja  über  die 
Sicherheit  der  Methode,  nach  der  es  uefärbt  war,  auch  nichts  aussagen  können. 
Hine  Methode  kann  s.  E  da^  (am  leichtesten  zu  färbende)  menschliche  Rückenmark 
mit  ganz  schön  dargestdUer  Neuroglia  zeigen,  aber  am  Gehirn,  am  Pons  oder  dea 
Viorhügeln  doch  vorsagen. 


1.  Was  die  lur  Untersuchung  auf  Neuroglia  geeigneten  Objekte  anbdangt, 
so  habe  ich  in  der  erwähnten  Abhandlung  darauf  hingewiesen,  daß  nur  ganz 
Fisches  Material  aJa  passend  zu  bezeicbnen  ist.  Diese  Angalw  von  mir  ist  wohl 
allseitig  liestätigt  worden.  Freilich  laßt  sich  das,  was  als  .ganz  frisches"  Material 
anzusehen  ist,  nicht  zahlermiäQig  festateUeo.  Bei  kaltem  Wasser  itaucrt  es  rie) 
länger,  bis  das  J^ntralacrrensTStem  flir  meine  NeurogliafÜrbung  (und  wohl  auch 
tat  andere)  unbiauchl>ar  wird,  ab  bd  warmem.  Auch  die  Todesursache  ist  nicht 
gleichgültig.  Ganz  besooders  gut  gelingt  die  Färbung  an  Cehimeo  vca  Diabcttkcm, 
ganz  besonders  schlecht  an  sehr  feuchten  Hirnen,  t-  B.  I>ei  Meningitis  tolwrculoca. 
Als  ungefähre  Regel  kann  angegeben  werden,  daß  ein  Kückenmark,  das  beim 
frisclien  Durchschneiden  über  die  Schniltlljiche  berrorquillt,  für  die  N'eurogliaGlrbiuig 
bereits  ucgeciguct  isi,  auch  wenn  dch  noch  hier  und  da  einige  Fasern  tingicfco 
sollten.  Ebenso  ist  ein  Gehirn  meist  unbrauchbar,  wenn  die  mittlere  Kommissur 
mazeriert  ist. 

Emc  Zcidang  rennutete  ich,  daß  der  negative  Ausfall  mdner  Färbung  an  Ge- 
hirnen kleinerer  Tiere  umgekehrt  ^uf  dner  zu  frischen  ElescbaScnhcit  derselben 
beruhe     Ltas  hat  sich  aber  nicbt  bestätigt 

j.  Auch  wenn  das  Material  ganz  frisch  eingel^  wurde,  so  kann  es  doch 
durch  die  für  die  Vorberetlung  lum  Schneiden  ja  uoTermddliche  Härtung  noch 
dadurch  verdorben  werden,  diB  die  hierzu  benutzte  Flüssigkdt  nicht  rasch  genug 
io  die  Stücke  dndriogt.  In  dnera  solchen  Falle  gelingt  die  FSrbung  nur  in  des 
äuficrstec  Scbicbtca,  wübrcnd  sie  im  loatm  dos  Stückes  ausbimbt  Auch  diese 
Beobachtung  von  mir  ist  allsdtig  bestätigt  «rotten-  -*- 

mdden,   habe  ich   vorgeschlagen   und   alle  sind 
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dÜDDc  Stücke  cituuicf^n,  also  nicht  über  eiocn  halben  Zeatimeteri 
Cebiin.  Tati&  noch  darauf  aufmerksam   gemacht  werden,   dafi 
treite  Stücke  in  lüic  filierenden  FlüssiglicilcQ  tun  darf. 

Auch  (lie  Art  der  l{ärliii)}jsnu!isif(kcit  ijsl  nicht  gleichgültig 
scrvicrung  de^  Malcrialü.  Der  Allfohol  hat  sich  mir  persönlich  nid) 
gleich  andere  Torschci,  wie  Denekc,  pito  Resultate  damit  bckom 
angeben.  Ebensowenig  die  dünnen  Lrtsungen  von  Kaliiimbtchroi 
klassische  Milllersche  Flilt^keit.  Ilesser  ging  es  j.i  mit  den  k 
Lösuogrn  des  doppcllchrntnsaurcn  Kaliums  usw.,  oder  mit  der 
gegebenen  BichromatchiDnialaiin-  rcsp,  HichrumattluoTchrununiachui 
jedoch  dem  Forrool  in  loproxeotigcr  Losujig  den  Vortug  gesebci 
diese  Flüssigkeit  besonders  schnell  in  die  Tiefe  der  Präparate  ei 
stärkeren  Lösungen  habe  ich  selt)£t  keinen  Vorteil  gesehen,  obgle 
nahe  lag,  iJicse  xa  versuchen.  Andere  Autoren  gehen  aber  an,  mit 
25%  bessere  Resultate  erzielt  zu  haben  als  mit  der  1  o proKcntigcD . 
Jedenfalls  haben  sich  die  meisten  Autoren  meiner  lünpfchlung'  <1< 
pritnSren  Hartungsmillols  angeschlossen,  spi  es,  daß  sie  es  zunilrhrt 
Wendung  bringen,  oder  oach  meiner  Kvcntualempfchlung  einer  der 
sprccheaden  Beizen  zusetzen. 

3.  Die  dritte  Prnzeiiur,  die  hei  meiner  NeunJtjliafürbting  ir> 
war  die  eben  erwähnte  Bcining.  Wenn  ei  sich  bloü  um  die  F; 
Ncurogliafasern  überhaupt  lu  färben,  so  bcdiirfle  k  freilich  keiner 
habe  ja  natürlich  mit  der  einfachen  „Fihrinf^rhung"  auch  Verbuche  g 
und  ich  habe  dabei  gefunden,  daß  sich  in  der  Tat  bei  dieser  hi 
NcuroKliafasern  färbca  lassen,  aber  das  ist  ja  nicht  der  ZweckH 
Neurogliafarbung,  l>ii?so  soll  das  Gerüstwerk  möglichst  voUständiffl 
bringen,  und  das  ^eÜn^t  ohne  irgend  eine  Heizung,  oder  wie  man  e 
will,  nicht  mit  irgend  einer  halbwegs  genügenden  Sicherheil.  Audi 
noch  am  glücklichsten  in  der  Anwendung  der  einfilchen  (kaum  neni 
fizierten)')  Fibrinfarhunc  )3;cwesen  ist,  gibt  an,  daß  es,  um  gute  R 
halten,  auf  die  genaua'sle  Innehnltiing  der  Atiswaschejjeit  anküme.  , 
üu  spät,  und  die  gcwünsclily  I'iirbiing  kann  bereits  hochgradig  a1 
sagt  er  (2).  Auf  eine  so  schmale  Brücke  kann  man  sich  aber  nicht 
man  irgend  welche  Sicherheit  bei  einer  Methode  beansprucht.  Maidj 
bei  der  Beizung  bleiben  müssen.  ^ 

Diese  Büxen,  wenn  wir  sie  weiter  so  nennen  wollen,  können  1 
primäre  Härtungsmitlel  dienen,  wie  ich  das  sc|jpn  in  meiner  Abhaudli 
habe,  sei  es,  daß  mau  .sie  ohne  weitere  Zusätze  benutzt,  sei  es  mit 
So  kann  man,  wie  ich  angab,  die  schon  oben  erwähnten  stärkeren 
Chromaten  vcrwende^i.  Ich  selbst  habe  a.  a.  Ü.  gesagt,  d.i6  ich  von 
gekommen  wäre,  weil  ich  so  leicht  Achsen ijlmderfafbungen  tnithel 
Andere  haben  aber  doch  wieder  auf  dies«  I^ungen  von  lliehromat 

')  Kigcntlk'h  ist   nur  diu  VorhAlints   von  AqÜidIOI    xu  Xviol  reilnder' 
difi   FibrinfSibiing  2  Teilet  Anilin   und    1    TeÜ  Xylvl   enipfobleu,    Beoekt 
ftof  3  Xylol. 
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Chromräure  zurückg^rifTca,  obae  auf  jene  MißheUtgkcit  zu  s(o6cn,  und  leb  habe 
mich  selbst  daroa  überteugt,  diß  niaii  diese  durcli  gedgaete  Uaftnabmen  Ter- 
mcidea  kunn.  So  baben  manche  Forachcr  dait  suost  roa  Durig  (3)  publizierte, 
dann  von  Orlli  unabhängig  davoo  empfoUcne  Gemisch  Ton  KaUumbichrotnat  and 
Formol,  andere  haben  Zeokersche  Fiüsnglceil  usw.  beoutzl').  Ich  selbst  ti-ibe  in 
meinem  üachr.  als  eventuelle  primäre  Iläilung  und  Heizung  die  Mischung  von 
c!si£!3aurcni  Kupfcroxyd  (5%),  Chromalaun  (i'/j,*/»)  und  I^ssigsäun;  (5%)  in  Vcr- 
büidung  mit  Formol  (toV«)  ebenfiills  ab  empfehlenswert  beceichnet.  Die  Heistellnog 
dieser  Mischung  muSle  insofern  befujndQrs  sorgMdg  geschehen,  als  die  Chromalaun- 
lüsuii^  oidL'ulUcli  gekticlit  werden  mu&tc,  damit  aus  dem  ursprünglich  violotlen  Chrom- 
salze die  grüne  Modifikation  entstünde.  Die  riolclte  gab  oSmlicb  mit  dem  nachlrÜgÜch 
iiigcsctztcn  neutraten  essigsauren  Kupfcmxyd  Niederschläge,  die  bei  Verwendung  der 
grünen  Modifikation  nicht  eintraten.  Bequemer  als  das  Chromaiaun  ist  das  von  mir 
eingeführte  Kluorchnim  anzuwenden,  wie  icli  schon  im  VI.  ISande  der  Merkel- 
Konnetschen  „Ergobnisse"  (Weigert  D,  S.  497)  ang^oben  habe.  Dieses  Salz  ist 
nümlich  von  llause  aus  grün  und  so  ist  denn  die  Darstellung  der  .Beize*  bequemer. 

Andcrersctte  habe  icb  angegeben,  daß  man  auch  die  früher  bereits  erwähnte 
liärtung  in  reinem  ronnol  der  eigentlichen  Dctzung  Torausschickon  könne. 
Auch  dies  ist  Too  vielen  befolgt  worden.  Man  hat  meiner  Angabe  entsprechend 
zuniichst  eine  Fnrmolhlirtung  rorgenommen  und  dann  eisl  die  Reizungen  in  An* 
Wendung  gezogen.  Ich  selbst  habe  bereits  ange^bcn,  daß  man  die  soeben  er- 
wähnte Mischung,  die  ge£:aiwärtig  von  den  Autoren  riel&ch  als  «Neun^liabeize* 
xht"  eSoy^jV  bezeichnet  wird,  aucb  nach  der  FortnoJhärtung  anwenden  könne. 

Andere  Autmen  liiibei)  der  Forniolbdrlun^  atidurv  Ik-ifca  folgen  lassen.  So 
verfährt  Mallory  in  der  Weise,  daS  er  die  formolgehürleten  und  vier  bis  acht  Tage 
{im  Brutofen)  mit  Pikrinsäure  behandelten  SlücVc  noch  weitere  vier  bis  acht  Tage 
(ebenfalls  im  Brutofen)  mit  ein«T  .s  prt.>zeiJtigen  Losung  von  Ammoniumbichrofnat 
l-iebandelL  Benda  ferner  gibt  an,  dafi  man  die  in  Kormol  fixierten  Stücke  noch 
mit  Chromsäure  beixen  solle  usw. 

Hadlich  haben  es  manche  Forscher  rorgecogm,  die  ßci«  erst  auf  die  schon 
fertigen  Schnitte  einwirken  zu  lassen,  u.  n.  Storch  {4).  In  gewisser  Rcdchung 
findet  auch  bei  unserem  Verfohtea  eioe  solche  Schoittbeizujig  noch  nachträglich 
statt,  indem  das  weiter  unton  zu  erwähnende  Uberniangaasaure  Ealiiim  auf  den 
Schnitten  zunächst  ja  einen  betiachtUchen  Melallsalzkorper  zuriickldBt. 

4.  Die  FinbeltuDg  der  Präparate  kann  kaum  entbehrt  werden,  da  ilic  Schnitte 
Vfioigsteos  für  die  tod  mir  angegebene  Färbungxniethude  nicht  su  dick  geraten 
dürfen.  Ich  selbst  habe  die  Cclloidincinbettung  verweadot,  während  andere,  nament- 
lich Benda,  die  FanfflntiehandlunK  besonders  wann  empfehlen.  Benda  meint, 
dafi  uncnlcclloiilinisiertc  Schnitte  »cb  deshalb  tucht  für  meine  (und  verwandte) 
NeurogLidfärbung  eignen,  weil  da:«  Celloidin  „durch  seine  Mitfäibune  die  Knntmite 
der  Differciuieniag  erschwert*.  In  dieser  Beziehung  aber  bat  man  das  Cellmdin 
nicht   zu  scheuen.     Die  Kontrolle  der  Differenzierung  ist  ja  bei  unserer  Method» 


*)  Anglfede  verrmdei  eine  Chrom -Oamiunmiscbaiic  4ia  er  tb  .Foltcfac  I.Aavnc* 
heiiirhiiii     leb  kenn»  di»  ZutaniiaeiiMzitBK  dieser  Polachen  Usnng  iiidii. 


nicht  Ton  einem  Herrorlrelc-n  iigend  welcher  Stnikturm  abhängig,  wie  das  el«i 
bei  der  Mariuctividenfarbung  der  Fall  ist.  Die  L^erenziemag  ist  vielmehr  inuna 
dann  beendet,  wenn  lüc  Schnitte  ganz  frei  von  Triibiingen  geworden  sind,  vM 
wurm  keine  blauen  Strömlingen  (gSchliercn")  mehr  abgegeben  wcrtleo.  Für  ge> 
wohnlich  Tcrdcn  diese  beiflen  Bediaguogen  fast  oder  ganz  gleichzeitig  erfüllt.  Dk 
Kootrullc  hivrrür  hat  m^in  aber  an  nicht  enlcelloidininertcn  Schnitten  gende  •« 
wie  an  solchen ,  aus  denen  das  CoUoidin  entfernt  wordea  war.  Bei  meiner  a- 
sprünglichen  Methode  machte  die  jVnwescnheit  oder  die  Abwesenheit  des  r^ilnäfim 
auch  kaum  einen  Unterschied  für  den  Erfolg  der  Färbung,  und  ich  bähe  «Imr 
auch  an  ccüoidiahaltigcn  Schnitten  sehr  gute  FärbuD^'co  erhalten,  in  metooii 
Buche  abgebildet  und  auch  ^nst  vielfach  demonstriert,  so  daß  ich  nicht  glauhee 
kann^  da&,  wie  Benda  meint,  auf  die  Nichlcotfcnauag  des  CeUoidtns  iüs  mei» 
alte  Methode  ein  großes  Gewicht  zu  legen  sei.  Bcndaa  Färbemethodcn  b**""?*^ 
allerdings  nur  an  vntcciloidinisicitcn  Ptapikratcn,  und  auch  bei  neueren  Mw^ 
kationen  meiner  Methode,  die  ich  selbst  vorgenommen  habe,  ist  die  Auswaficbtm! 
des  CeUcüdins  wünschenswert,  wenigstens  dann,  wenn  nun  die  Stücke  lange  b 
sehr  dickem  Celloidin  läßt. 

In  letzlerem  Falle  wird  dann  manchmal  die  Färbung  hier  und.  dort  od- 
genügend,  und  wenn  man  ganz  sicher  gehen  will,  so  wird  man  fiir  diese  neaes, 
noch  nicht  ahgeschlossencn  Modifikationen  in  der  Tat  gut  tun,  das  Celloidin  tu 
enlfcmen,  Dei  Grund  fiir  die  schädliche  Wirkunf;  de«  CelloidJns  kann  aber,  wie 
gesagt,  nicht  in  dem  von  Benda  angegebenen  Momente  gesucht  werdeo.  Aach 
die  blofic  Mitiarbung  des  Celloidins  ist  nicht  allein  Schuld,  denn  man  sieht  ßü 
den  Fall,  daß  die  NeuiogUafasem  überhaupt  eine  scharfe  FiirbuBK'  angcnommca 
haben,  auf  d«m  stets  nur  blafiblaucn  Grunde  die  dunkelblauen  Fasern  doch  scfai 
guL  Aber  es  gibt  elxjn  Fälle,  in  denen  eine  scharfe  Färbung  der  Neuro^ 
venigBtens  stellenwei:!«  im  celloidinhaltigen  Schnitte  aui^bleibt,  und  fUr  diese  Fülle 
müssen  wir  dann  anncboien,  daß  das  Celloidin  aus  irgend  ctoom  anderen,  wobl 
physikalischen  Gnrnde,  die  distinkte  Färbung  der  Fasern  Tcrhindcrt.  Wir  kennen 
ja  ähnhche  Verhältnisse  auch  von  anderen  Fäibungcn  mit  basischen  Anihnfärbuogta 
her,  namentlich  von  manchen  Bakterientinktionen.  Selbst veratand lieh  kann  man 
auch  die  Parafüncinbctlung  für  solche  Präparate  benutzen,  die  freilich  mit 
,wcan"  und  «aber"  umgeben  ist  und  eine  gute  Marksebeidenlarbiuig  an 
desselben  Blockes  nicht  ermöglicht. 

5.  Die  aus  den  so  vorbereilelca  Präparaten  angefertigten  Schnitte  müs^a 
QUO  vor  der  Färbung  noch  einer  Prozedur  untentogen  werden,  die  ich  als  ein« 
„Reduktion"  hcieichnet  habe.  Diese  Bezeichnung  i-st  iogofem,  wie  Benda  mit 
Recht  hervorhebt,  nicht  glücklich  gewählt  gewesen,  als  ja,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  der  erste  Teil  des  Verfahrens  sogar  einer  starken  Oxydation  «ntspricht  leb 
hatte  aber  auf  den  letzten  Teil  desselben  deshalb  den  Hauptakzent  Kdcgt,  weS 
ich  nach  früheren  Versuchen,  bei  denen  gar  keine  Oxydation  in  Frage  kam,  die 
Reduktion  iUr  das  Ausächla^ehende  halten  mufite. 

Über  diese  Prozedur,  die  ich  atso  mit  einer  Parsprototobezeichnung  , Reduktion" 
genannt  hatte,  sagte  ich  in  meiner  früheren  Veröffentlichung  (M'eigerl  I],  S.  699) 
folgende« : 
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,A]5  bestes  Verfahien  empfiehlt  äch  die  ia  der  Tochmk  Khon  laagc  ge- 
bräuchliche, aber  eist  von  Luütgartcn  in  die  Hislolugie  ein(>eluhrte  Reduktion 
mit  KaliuiD  liy^Mniangamcum  und  schwelliger  Siure.  Lust  garte  o  hat  diese 
Reduktion  im  Leipziger  (»tbcilogiacliai  Institute  (selbständig)  1 884  Kucn>t  angewendet. 
Er  brachte  sie  nach  Wien,  und  tüer  ist  sie  dum  ran  Pal  (fcanf  wen«  TcrSadert) 
zu  einer  Modifikation  meiner  Matkschcidcn£irbui]£  benutzt  worden-  Man  kann 
die  Lustgartensche  Methode  direkt  anwenden.  Bessvr  wirkt  aber  noch  eine 
kleine  Modifikation  derselben,  bei  der  ein  Stoff  in  Anwendun^j  kommt,  der  als 
RonlrastTarbc  und  ali  Verstärker  Anwendung  findet.  Dieser  Stoff  ist  das 
Cbromogeii  usw." 

Das  Chromogen  ist  das  sauere  Natriumsair  der  3 — ÖUisulfosäurcdcsi  — 8Dioxy- 
naphlhnlinü.  Ich  empfahl  davon  $%  in  Wasser  m  lösen  und  £*/•  Ameisensäure 
voo  t  ,io  spezifischem  Gewicht  zuzusetzen.  M-m  sollte  sorgtilÜg  ßltriereo  und 
dann  tot  dem  Gebrauche  10  ccm  einer  1  oprozcntigcn  Lösung  von  einfach  schwcflig- 
saurcm  Xfitrtum  auf  90  oan  zusetzen.  Die  Ton  mir  empfohlene  Amcisciüaurc  ist 
etwa  viermal  so  stark  als  die  oflimelle,  was  ron  vielen  Autoren  überseKen  wotden  ist. 

Wie  aus  dem  obigen  herrorgebt,  hatte  ich  diesen  Zusatz  nicht  bloB,  wie 
Benda  sagt  (a.  a.  O.),  zu  dem  Zwecke  finpfohlcn,  um  eine  koclrastieiende  Grand- 
larbung  zu  erzielen,  sondern  weil  dabei  mehr  FnAcrn  hcrrortrcten  »od  die  Färbung 
<leraclbcn  eine  dunklere  wird,  y^ur  Kontraslfarbung  hatte  ich  ridmchr  nocb  eine 
besondere  Nachbehandlung,  zwar  auch  mit  Chromogeo,  alvrr  ohne  schweflige 
Säure  empfohlen.  Wenn  daher  Henda,  meiner  KvcntuaJetnpfehlung  folgend,  der 
eioJacben  Lustgarten-Palschen  Reduktion  den  Vorzug  gibt,  so  ist  er  damit  zu 
dncoi  VcrfahreQ  zurückgckclu-l ,  das  ich  aus  den  angerührten  Gründen  damab 
Terlassen  zu  müssen  geglaubt  hatte. 

Die  Bedeutung  dieser  Oxydation  durch  überDungansaures  Kalium  und  die 
darauf  folgende  Reduktion  habe  ich  (Weigert  II.  5.687)  in  dem  Umstände  vennutet, 
daß  dabei  eine  ganz  feine  Schicht  einer  reduzierten  Metallrerbiadung  znrückbliebe, 
die  in  ähnlicher  Weise  ab  .Ddze*  diente,  vnc  für  andere  bastscbc  Aailin£ulMa 
sehr  feine  Niederschläge  das  Haften  des  Farbstoffes  begüasligea.  Ich  war  der 
Meinung,  daß  das  belFeffcodc  Metall  nur  dann  an  dan  Nearc^liafasera  hafte,  wenn 
es  an  sie  im  hochoifdierlen  Zastartde  henngebiacht  würde  (Weigert  U,  S.  687). 
In  dieser  Beziehung  wUre  also  gerade  die  Bdundlung  mit  übennangao»urcni  Kalium 
nocb  ein  besonderes  Vcrstärkungsrntttel,  ja,  wie  ich  später  gefuDdcn  habe, 
geoügt  dieses  Metallsalz  unter  gceignetea  Umttäadeo  als  alleiniger  Beizk(>rper, 
also  ohne  Iteautzung  amlfrer  Metall  rerbÜMlungen. 

Ich  habe  diese  ganze  An^ssuog  in  meinem  Buche  als  blofle  Hvpothcse  be- 
zddmel.  möchte  aber  auch  jetzt  nocb  inaofem  au  dieser  Hypothese  festhalten,  als 
ich  immer  mebi  in  der  Oberxeuguag  befestigt  worden  bin,  dafl  in  der  Tat  für  dJe 
Erreichung  einer  guten  Firbai^  eise  Beizung,  oder  wie  man  es  sonst  nennen- 
wül,  nicht  zu  entbehren  ist.  Nur  insofern  habe  ich  meine  Anschauung  geändert, 
als  ich  inzwischen  andere  ßeizcn  gefunden  habe,  fUr  die  der  Satz  oicbt  gilt,  daß 
.das  betreffende  Metall  zuerst  in  bochoxfdiertem  Zastande  an  die  NcurogUafascra 
herangebracht  werden  miisKc".  Ob  diese  schon  die  bc3tm<^tichs(«n  Reaoltate  liefcni, 
kaim  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen. 


Mm 
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tfpuroloi^«  und  Mikralechiük. 


Wie    es   auch    sein    maRr    fliese  Beizen   müssen    nur  als   äußerst   feine 
den  Scbnilten   anhaften,   wenn  sie  wirksam  sein  sollen,  üie  miissen  s<jizusage&  tk 
„molekutiircr  Hauch"  festsitzen. 

Der  einiigc  Autor,  der  sich  außer  mir  mit  der  Theorie  der  uns  bcschäf 
Fiirbung  abgegeben  hat,  Benda,  ißt  freilich  ganz  anderer  Ansicht  wie  ich. 
nur  mmnl  or,  daß  die  BehandluDg  mit  übemiangasi^iu^m  Kalium  und  sehi 
Säure  nur  als  Oiydationsmittcl ')  in  Retracht  käme,  soDdem  er  glaubt 
daß  die  ganze  Hcizthcoric,  spcncll  für  meine  Ncuroglia/arbung*),  eigentlich  uEi 
flüsäg  wäre.  Er  sagt  vielmehr:  „Vor  Sinn  des  Verfahrens  liegt  ganz  allgrrrö 
in  einer  Hortschaffung  oder  Inaktivierang  der  hei  der  Härtung  vcnvendelen  Mcttü- 
salze,  besonders  der  Chn)raatc,  und  idi  betrachte  es  als  Entcbromierungsveriahrai' 
So  dnfadi  kann  aber  die  Sache  nicht  liegen.  I^nmal  tehrt  ja  schon  die  Mangd- 
bafligk»t  iler  Färbungsresultalc  bei  einfacher  Foiraol-  oder  Aikoholhärtung  (ohne 
Behandlung  nait  Mctallsatzcn),  ron  der  wir  schon  äühcr  gesprochen  haben,  daS  «lie 
bloBc  Abwesenheil  der  Metallverbimiungen  tn  »pede  der  Chrümaie  nicht  geail([l, 
um  eine  gute  Tinktion  zu  ermöglichen.  Doch  könnte  man  hierbei  immer  oo 
anwenden,  daß  hier  die  Tinktion  deshalb  maagdhafi  war,  wcÜ  die  Pasem  oh 
die  Anwt^cuhcil  ron  Mclallsikeu  bei  den  «IhirchtTänkuntiBmethoflen",  die 
nun  einmal  kaum  entbehrt  werden  können,  ihre  Kärbbarkeit  mehr  oder  we 
einbüßen  (Bouda,  a.  a.  O.).  leb  inüchtc  daher  bemerken,  daß  ich  bei 
ungemein  vielen  Versuchen  doch  gefimiien  habe,  daß  man  die  Pr3par:i(e  an 
ohae  Anwendung  von  Mctallsalzcn  in  gewisser  Weise  so  fixieren  kann,  d^B  sie 
auch  nach  den  Duicbtrünkungen  (mit  Alkohol  usw.)  sehr  gute  Färbungen  gebea 
Aber  gerade  in  diesen  Fällen  färbten  sich  die  Schnitte  ohne  iist;hträ(*Iiche  ,BciEaBf^ 
entweder  gar  nicht,  oder  dijch  schlecht,  während  sie  nach  Behandlung;  mit  pasKO- 
den  Metall  Verbindungen  eben  eine  sehr  schöne  Färbung  aiuiahmen.  Aach 
war  von  einer  Inaktivicrung  oder  Fortschaffung  son  Chiomaten  oder  dergicic 
niclit  die  Rede,  da  die  Fräparalc  vorher  gar  nicht  mit  solchen  in  Beziehung 
Ireleu  waren. 

Femer  spricht  gegen  Dendas  Auffassung  der  von  mir  schon  in  meinem 
(Weigert  H,  S.  693)  hervotgchobcnc  l^mstand,  daß  Schnitte,  die  sich  (nach 
gegangener  «Beizung")  sehr  gut  färbten,  ilirc  Farbbarkcit  mehr  oder  weniger  cinbüStes, 
woQjQ  310  längere  Zeit  in  Wasser  oder  in  leineni  80  pnweutigeni  Alkohol  aufbewahrt 
waren,  obgleich  hier  dLieh  gar  keine  neuen  Metallverbindungcn  atd"  sde  ciovririrteo. 

Zum    Schlüsse    dieser    Betrachtungen    über    die    ,reduktive"    Bchandjung 
Schnitte  möchte    ich   aber   doch   darauf  hinwci-scn,   daß   ansere  Verwenduag 
Lustgarten-Falschen  Verfahrens  bezüglich  einer  Modifikation  desaelbcD 
als  ein   Novum   zu  betrachten  ist.     Bis  dahin  war  jene  Methoie  niemals   zur  \'a'-" 
Stärkung  oder  zur  lümöglichung  einer  (später  erfolgenden)  I-arbung  benutzt  worttcfl^. 


»Qvnrineo. 
dlung    dsc^ 
tduag  dfld 


*)  Er  g'laubl  BiOKAr,  daö  man  auch  aniler«  .einfaclie  Oxjd&tio&swrfahTcn'  an  SicUe 
oben  ttrwähiilFti  Hebaudlung  biaucben  könne,     litix  möclite  icli  jadoofalls  he>itT«iteti, 

')  Diu  Wirkung  von  Beiien  als  Fiiierangsmittcl  TAr  basische  Anilin  färb«])  äb«rtic 
leugnet  Bcada  obi^i   in   lieiiieT  Weise,  im  Gcgvotül,  er    widai«l  dicsei   Hci*witknng 
Aasfahrtichc   Domerkaugcn.     Ei    hat   äuck  spexiell  i&r  die  von  ihm  emprohlene  iMaandän 
NeuroglianLrbuug  die  Bedeulung  der  dabei  angewendetea  Buk  sehr  «eharf  kerrori 


tKjDdeni  umgekehrt  imtnrr  nur  211T  Entlärbung,  resp.  zur  DifTereazienjog  nach 
eiagetretener  OberfKrbuog. 

6.  Die  Qun  codlicb  folgende  cigcnllichc  Färbung  der  Schnitte  beruht  durchaus 
nuf  den  Prinzipien  meiner  Fibrinmcthodc  Die  Andcmngcs,  die  ich  vorschluj;, 
liegen  einmal  io  der  Verwendung  einer  «tärlcer  alknholischea  Methyl  violeltlösung 
(70 — 80 prnzentiget  Alkohol,  eventuell  ncxh  mit  2usa1z  von  5  ccm  äaet  5  prozcntigco 
Oxalsäuiclösung ')  auf  100  ccm  der  Farbflüssißkeit),  sodann  darin,  dafi  ich  di« 
Aniliiiöl-Xylulmischung  etwas  modifiziert  hat>e,  indem  ich  statt  de«  urspiüaglich 
benutzten  Vcrhültoisses  von  zwd  TuLlcn  Anilin  auf  einen  Teil  Xylol,  nunmdir  too 
bedden  Substanzen  ({leidie  RaunitcÜe  reiweodete. 

r>ie  Färbung  mit  der  alltoholischen  Xfethylriolettlösung  nahm  ich  auf  dem 
Objcktträecr  vor,  und  ich  halic  an(i;c(;ct)ctt,  daB  die  FarhQüsstckcit  nur  kurze  Zeil 
einzuwirken  brauche.  Selbstrcrstüodhch  habe  ich  oft  versucht,  durch  pioloninerte 
Behandlung  der  Schnitte  mit  der  Farbe  ticsscTV  Hrfnlge  zu  erzielen,  habe  attci 
keinen  Vorlpil  davon  gesehen.  Anilere  Autoren  haben  aber  die  Tinkliunsflüssigkcit 
mit  Nutzen  lange  einwbken  la»aen,  t.  ß.  Krause  i$).  Verwendet  man  Paraffiu- 
schoitle,  so  muß  man  nach  Bcnda  die  Faihlosung  st^r  in  erwünntem  Zustande 
mit  d«a  Schnitten  zusammenbriitgen,  wenn  man  ordcntUchc  Resultate  erzielen  wjU. 

IMb  Jiidlngunß  bleibt,  wie  ich  angab  (Weigert  II,  S.  694),  nur  einen  Mnmeol 
auf  dem  gefärbten  und  abgetrockneten  Präparate,  so  daß  die  Angabe  Krauses  in 
seber  schönen  Ahhandlung  über  die  Neuroglia  des  Affenrückcninarks  (S.  6),  daft 
ich  eine  zehn  Minuten  lange  lünwitkung  des  Jodjodkalituns  empfohlen  hätte,  auf 
einöm  Verwhcn  beruht.  Meine  Bemerkung,  dafi  die  Jodlösung  eine  in  5pT02entiger 
Jodkaliumlösunj;  gettüttigle  sein  müsse  (Aft'eigert  0,  S.  693),  ist  mehrfach  un- 
licachtct  geblieben,  und  es  sind  darauf  sicherlich  manche  Mißerfolge  bei  der  An> 
Wendung  meiner  Methode  luruckzufuhren. 

Nach  der  Jodioning  werden  die  Schnitte  wieder  abgetrocknet,  mit  ADÜiaÖlxylol 
(1:1)  dilTercnzicfl  *),  sorgfältig  mit  \vloI  abgespült  und  in  Balsam  «Jogesehlossen. 
Als  bester  Lack  bat  tticll  mir  in  neuerer  Zeit  der  KDlopbooiuni-TeqmitinläCk  bewahrt. 
Derselbe  ist  in  der  mikroskopischen  Technik  von  Lee  und  Mayer  (Berlin  itl98, 
S.  233)  erwähnt,  und  mein  damaliger  Assistent  Dr.  Hrlbing  hat  mich  auf  die5e 
Stelle  hineewte*en. 


Es  bleibt  uns  noch  übr^,  einige  andere  Methoden  zur  Färbung  der  Neumglia 
zu  betpiccbcn,  di«  auf  anderen  Prinzipien  wie  die  mdnige  beruhen  (i).  Einige 
derselben  entsprechen  höheren  Anfunleruogen  deshalb  nicht,  wcd  sie  die  NeurogUa 
nicht  clcktir   färben.     Zu  diesen   gehört   in  erster  Linie  die  Färbung  der  Schnitle 


*)  Be&da  lunplirJtll  »UU  ütt  OxahiaTc  SaluAiin>  und  Anilin  ab  ZnsJiue  lur  Farb- 
lIQsiiEltvil  (I  Volumen  in  70  proMBltgpm  Alkohol  godlligUr  KtiMallvirlctÜteitng.  I  Vohiinati 
joproBcntiger  Alkohol  nil  I  */«  Salulnre,  :;  Voluncn  AiUlinwuMr).  tun  h«s4n<l«r^r  ITnWr- 
achicd  flr  du  UclJBfVn  der  MtthocU  liegt  kaum  in  den  FubstoOlAenngvi,  die  einpfoUcB  sind. 
Nai  rein  w^lssciif;«  Ldum^a  sind  m  vcfmddea. 

*)  Di«  Sorte  des  AüUnSles  wtbxen  mir  |[tai  «leichr"!^"  -^  seiB.  Ich  tiennbc  du 
9>f«rck9cfa«  Aniliniim   paitMmum  pto  «nklrn,  d  ■*^  «bet  früher 

ohne  tottderUdun  CTntendiied  aoch  MideTe. 
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mit  Säurefuchsin-Pikriosäure.  Der  erste,  der  eiac  solche  Komi 
hat,  war  Luigi  Maria  Petrone(6),  Sein  Verfahren  wurde  al 
bekanri,  »o  daß  es  ervt  v.id  Cieson  (7)  vorbehaJtea  war,  diese 
ständig  erfundene  Methode  einzuführen.  Van  Gicsons  Mctliode  n 
KiiU»chit7.ki  etwas  modifiziert.  Gerade  für  die  Ncuro^lia  ist  at 
fPCrtvoUe  van  Ciesonsche  Methode  Dicht  zu  ecnpfeblCD.  Sie  is 
elektiT.  Besser  saW  üie  wirken,  wenn  man  nicht  Alaunhämatoxyli^ 
hämataxylin  als  Nebetifarbc  anweaJet  (Den  da,  a.  a.  O.).  'M 

Auch  die  Hetdeuhalnsche  Kiäenhämatoxylinniethode  ist  für 
ioischung  verwertet  woriJcn,  und  cwar  von  Erik  Müller  (8)  n 
Befolge  bei  ganz  tief  Gtchcndcn  Vertcbratcn.  Er  macht  aber  sei 
merksam,  daß  sie  bei  höheren  Wtrheltierea  nicht  benulxbar  wän 
für  diesen  Uctenchieil  ist  von  Denda  wohl  richtig  erkannt  worileo 
die  giinstiKcn  Erfolge  bei  jenen  niederen  Tieren  damuf  EurückzuAih 
hier  die  Miu'liKchutden.  die  sich  sunsl  so  leicht  mitCirbeii,  weniger  iz 
(orbbor  seien.  Außer  l£rik  Müller  hat  daaa  auch  noch  Joseph 
losen  die  Heideohainsche  Färbung  zur  DantcUung  der  Nouroglia 
der  Bendascheu  Denicrkuni,'  wini  man  die  guten  Resultate  aD  wij 
erst  recht  YcrständÜch  finden. 

Weilerhin  ist  der  Malory sehen  Färbungen  zu  gedenken, 
diesem  geschätzten  Forscher  eine  imgemein  interessante  Bereiche 
toxylintecllnik ,  auf  die  vor  ihm  keiner  gekommen  war,  oämlicb  di 
der  Phosphonnolybdän-  und  Phosphorwolframsaure  zur  Lackbildun£ 
Säure  hat  er  wesentlich  zur  D.ustel]Liiig  der  AchiAinzyliuder  cmpfo 
sie  auch  zur  Unlerüucbung  der  Neuroglia  selir  gedgaet,  wonn  es 
Gliomen)  nicht  auf  eine  l)c«oiidcrs  ilifferenziertc  Färl>anp  ankomint«J 
wird  durcli  HÜmatoxylin-PhosphornioIybd.'insüure  tief  schwarz.  —  ■ 
Die  Phaiphorwolframsäurc  in  Verbindung  mit  ILimatoxylin 
der  zweiten  Grupfre  der  .inderwcitigcn  NcuniglialarbunKcn,  nämlich 
eine  differenzierte  liuktiou  der  Nerveusliilzsubstanz  auslrebeo. 
wird  rnn  Mallory  (10)  auf  Präparate  angewendet,  die  in  der  Erühei 
Weise  mit  Formul,  Pikriusäure  und  Ammoniumb'iclirumat  vurbt^handa 
Schnitte  werden  dann  in  Kalium  hypermauganicLtm  oxyi.liert,  in 
Oxalsäurclösung  reduziert,  ausgewaschen  und  dann  la — 24  Stuodei 
mit  eioec  Flüssigkeit  gefärbt,  die  aus  0,1  g  Hämatoxylin,  80  ccm  Vfi 
einer  i o prozentigen  Losung  von  Phosphorwolframsiure  und  0,2  CCO 
superoxyd  besteht.  Will  man  die  N'euroglia  nicht  isoliert  geärbt 
witscht  man  die  Schnitte  rasch  in  Wasser  aus,  bringt  sie  in  Alkohd 
und  endlich  in  Bal»a.iu.  l>ann  erscheinen  die  Achsetizyliuder  und  die 
hellrosa,  das  Bindegewebe  ditnkclrosa,  die  Neuroglia  hijigcgen  und  1 
scheinen  blau.  Wünscht  man  aber  die  Neuroglia,  und  zwar  in  haltbi 
isoliert  lingiert  zu  erhalten,  so  differenziert  man  die  Schmlic  nach 
noch  in  einer  3  o  prnzcntigcn  alkuliolischcn  Losung  von  (trockenem)  T 
chloiatum  5  —  20  Minuten  lang.  Dann  sind  in  der  Tat  nur  die 
dunkelblau  gdarbl,  alles  andere   ist  blaß  gelMich  oder  grau. 
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Auch  Bcnda  (a.  a.  O.)  bat  eine  differenzierte  NcurogliaiärbuDg  nach  netten 
rrinxipicn  aD^jegcbcn,  über  die  in  einem  besonderen  Aitikcl  berichtet  wird. 

Endlich  sei  noch  die  Xfethode  Ton  Yamagiva  (12)  erwiUinl.  Fx  bcnutil  in 
MUllerschcr  Ftlissigkeit  un^ffihr  einen  Monat  lang  schaltete  Präparate,  JarU  die 
daraus  e^wonncncn  Schnitte  in  kuazcatriertcr  alkoLolücher  Hosialoeuog  zwÖlTStuoden 
oder  lün(;er,  bringt  sie  dann  für  vier  bis  sechs  Stundea  ia  konzealrierte  Losung 
von  wasserlöslichem  Anihnblau  in  Wasser  und  wäscht  sie,  entspiecheod  einer  von 
mir  vor  vielen  Jahren  für  die  Markacheideuf^bung  empfohlenen  Art  und  Weise, 
in  Terdiinntem,  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  alkalisch  ganachtcm  Alkohol 
aus.  In  diesem  Alkohol  vrcrdcn  die  Schnitte  röllich-bräunlich,  am  dann  aber  nach 
Übertragung  in  Wasser  wieder  blau  zu  werden,  also  äbnli^  wie  d»  von  mir 
damals  angewandte  Säuiefucbsin  (ebenfalls  eine  ^.Kaure"  Anilinfarbe,  wie  Anilin- 
blau)  sich  Teihiclt.  Dann  erst  wird  das  übeischüisigc  Anilioblau  durch  Alkohol 
ausgezogen,  wobei  die  Schnitte  einen  rötlichen  Farbenton  bdcuaimea  Sic  wurden 
tlann  in  Origanumöl  gidnacfat  (worin  sie  wieder  etwas  blauer  werden)  und  in 
Balsam  eingeschloBSei),  Die  Achsenzylinder  sind  dabei  tiefblau,  div  Ncuroglia  ech&n 
rot,  die  MarkEchciden  sind  himmelblau  bis  grünlich,  itie  Ganglieozdlen  blafibläuUcb 
grau.  Auch  Yamagiva  gibt  an,  daß  die  Färbung  nur  dann  gelingl,  wenn  kleine 
Stückchen  in  die  MüUcrschc  Flilssigkcil  gelegt  werden. 

Die  Färbung  von  Yamagiva  beruht  aisu  auf  einer  EceinCirbung  mit  nach- 
folgender Slrobescber  Acb«enzylindcrfärbung(i  3).  Sic  sucht  eine elcktive  Neuroglia- 
tinklion  dadurch  zu  erzielen,  daß  die  anderen  Iteslandtcjle  des  ZentralnerxensTSleiiis 
mit  einer  anderen  Farbe  besetzt  werden. 


Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  alle  die  genannten  Färbungen 
nur  eine  ganz  bestimmte  .Ncumglia"  zur  Darstellung  bringen,  es  Infi  durch  sie 
nur  das  hervor,  was  ich  selbst  als  .Ncurogliafasern'  bcadchaet  habe.  Von  Zellen 
kann  man  nur  diejenigeo  ab  sicher  rar  Zwischcnsubstanz  des  NervetuTstems 
gehörend  deuten,  die  mit  diesen  Fasern  in  eigenartigem  KrtutiguiiätsverhÜltnisse 
stellen.  Das  nnd  abo  diejenigen  Qemcnte,  die  bei  der  Oolgiscben  Imprägnation, 
bei  einfacher  KamiinfSrbung  oder  bd  üctiadilung  ungciSrbter  I^parate,  z.  R  bei 
Zerzupfungen,  als  die  bekannten  Deitersseben  Zellen.  Spinnenzellen  oder  Asüxy 
c}'ten  erscheinen,  bd  denen  Faser  and  Zellkörpcr  einheitlich  aussehen,  während 
bei  den  eicktiven  Neurogliafarbungen  der  diemeche  Unterschied  des  Zellköqters 
und  der  .Zcllfortsätrc"  (d.  h.  der  Ka»em,  die  sich  aus  dem  Prntoplanna  diSierenziert 
haben)  deutlich  hervortritt.  Ich  habe  aber  in  meinem  Buche  wicderholL  darauf 
hingewiesen,  daS  es  sehr  wühl  denkbar  sei,  daß  neben  diesen  (GUschlich)  sogenannten 
Astrocyten  usw.  sogar  norma  le  rwcise  auch  noch  andere  bi«ber  unbekannte  Zwischen- 
substanzen  im  Zentralnerrensysltm  vorhanden  sein  könnten  (i.  H.  Weigert  U,  S.  <k>8). 
An  dieser  Ansicht  halte  Ich  auch  fest,  aber  tch  mufl  durchaus  betooeo,  dafl  jemand, 
der  andere  Neurogliasutstanzcn  als  die  genannten  im  Zeniraloervensvstem  gefunden  zu 
haben  angibt,  das  auch  strikte  beweisen  muß.  Mit  der  bloßen  Behauptung  ist  es  nicht 
getan.  Wiesn  aber  gerade  die  rnn  mirrmpfnbleneXtelhodezumNachweisder  speziellen 
Ncuroglianatur  der  dargestellten  Hlemente  dienen  kann,  das  habe  idi  in  meinem 
Buche  in  dessen  drittem  Abschnitte  (U'eigert  ü,  S.  618)  xhr  ausfiifarlich  cröitcTt 


45.  Bemerkung  Ober  eine  Kte!nh!mverSnderung^  b< 

Tabes  dorsalis. 

ldÖ4. 

Ini  folgciideu  soll  die  Aufracrksamkeit  der  Forscher  auf  eine,  soviel  ich 
von  anderen  Autoren  noch  nicht  hcscJiricktcnc  Veränderung  der  Muleki 
des  Kleinhirns  gcienkl  werden,  die  ich  seit  vielen  Jahren  ia  allen  FäUeu  von  Taba 
dorsalis  nachweisen  konnte,  in  denen  die  Färbung  der  Neuroglia  aiögUcll 
war.  Derartige  I'räparatc  habe  ich  auch  längst  den  Kollcgco  demooslriert  Bo 
der  großen  Regeliiiiifiigkcit  des  Befimdes  mochte  ich  fast  glauben,  dafi  er  m  des 
konstanten  Vciiuiderungcn  lx:i  der  Tabes  gehört,  doch  ist  mir  die  Zahl  der  da 
Untersuchung  zugänglich  gewesenen  Fälle  immer  noch  nicht  groß  genug,  so  iaS 
ich  mit  einem  definillpen  Urteile  iurückhalten  mochte.  Ha  diese  VcriioderuDg, 
sich  gleich  zeigen  wird,  gcraile  die  Molekularschicht  des  CcrcbcUums  betrifit,  bd3 
der  andere  Untersuchuagsmethodcn  im  Stich  lassen,  so  ist  es  kein  Wunder,  da6J 
si«  biaber  den  Autoren  entgaugeo  isl,  vrie  ich  dos  schon  früher  bemerkt  habe  (z.  &] 
Weigert  U,  S.  700), 

Während  die  Gegend  i}cr  Körjjcr  der  Pnrkinjeschen  Zellen  des  Klc 
von  einem  zarten  Netze  mehr  tangential  Terlaufendcr  F.iscrn  durchsetzt  ist,  die  om' 
die  erwlihutcn  Zeilen  zierliche  feine  Körbe  bilden,  enthalt  die  eigentliche  Molekulai» 
schiebt,  die  jenseits  der  Purkinjeschen  ZelUcÖrper  liegt,  nur  rerhäJtjuaoiäfiig  siiir'| 
liehe,  radiär  gerichtete  Fasern,  die  es  im  Gegensatz  ni  den  anderen  Gc 
des  Zentralnervensystems  nicht  einmal  zur  Bildung  einet  verdichteten  CrenxseliicM] 
bringen.  Man  nennt  diese  Fasern  gewöhnlich  Beigmunnsche,  obgleich  sie  Wgmi-i 
lieh  Deitersüchc  heißen  müßten.  Bei  der  Tabes  nun  finden  sich  die  „ßerg- 
tnannschcn"  Fasern  zwar  an  vielen  Stellen  düfus  reichlicher  vor,  aber  diese  Ver- 
änderung ist  nicht  sehr  in  die  Augen  springend  und  überhaupt  nur  bei  etwas 
genauerer  Kenntni>i  der  normalen  Verhältnisse  zu  eruieren.  Hingegen  Stadta 
sich  an  umschriebenen  Partii-n  die  Neuro  gl  Ja  fasern  in  so  sehr  viel 
dichterer  Anordnung,  daß  solche  Stellen  auch  dem  ungeübten  Be- 
obachter sogleich  auffallen  müssen,  und  das  ist  eben  die  Veräaderang, 
die  ich  in  allen  den  Fällen  ron  TabeSj  in  denen  die  Ncurogliafarbong 
gelang,  nie  vermißt  habe. 

Die  einzclaen  Fa^cm  dieser  Herde  der  Ncurogliawuchcnjng  sind  öfters,   aber^ 
nicht  immer,  deulhch  dicker  als  die  normalen.     Ihre  Richtung  ist  im  allgtnaeti 
noch  eine  radiäre,  hier  und  da,  namentUcb  nach  der  freien  Oberfläche  des  Elc«)-' 


bims  hin  nvcb  eine  schräge.  Der  VmSang  der  Wucherungen  ist  sehr  wechselnd, 
von  0,1  mm  uqJ  clanmto"  bis  i  mni  und  darüber.  Ebenso  variiert  die  Meni;« 
der  Herde.  Bald  findet  man  in  den  meisten  der  Randwaistc  solche  ror,  bald  sind 
sie  ganz  vereinzelt,  so  dafi  man  nach  ihnen  suchen  muß,  wenn  auch  wohl  kaum 
ein  Schnitt  angclroflfen  weiden  dürfte,  der  nicht  einen  oder  den  anderen  cnthiclte. 
Kehlen  hat»  ich  fäe,  wie  gesagt,  nie  gesehen.  In  einzelnen  Fällen  sind  die  Wuche- 
niD^en  ^egcn  die  Umgebung  eimgcrmaßcn  scharf  abgesetzt,  in  anderen  klingt 
die  Fasenvuchenuig  allmählich  in  mehr  nonnaleo  I'arlien  ab.  Manchmal,  aber 
durchaus  nicht  immer,  ändco  sich  die  Herde  gerade  is  der  Nacbbarsebafl 
eines  etwas  gröflcren  Gefäßes,  das  in  die  Molukularvcbichl  von  der  Pia  her  eintritt. 
Nicht  »«tten  siebt  man  an  den  einander  xugekehrlen  Stellen  in  der  Tiefe  rweter 
benachbarter  Randwlklstc  die  Wucherungen  sich  direkt  gcgcnuhcrlicgcn- 

Bd  der  mit  der  Tabes  ja  so  oft;  zusammen  genannten  progressiven  I'aialyse 
sind  derartige  Vvränderutigcn  noch  viel  ausgiebiger,  und  auf  diese  habe  ich  schon 
vor  14  Jahren  hingewiesen  (Weigert  U,  S.  579)-  Hier  findet  man  auch  (häufiger 
als  bei  Tabes)  Neurogliawucbcrungen  oft  sehr  hoben  Grades  in  der  weiBen  Substanz 
und  in  der  Kctmeracfaicht. 

W'a»  bedeuten  dicso  Herde?  Zunächst  nichts  weiter,  als  daß  bei  der  Tabes 
an  umschriebenen  Stellen  der  Moickulanchiebt  de«  Kleinhirns  oerTöscs  Material 
zugrunde  geht  und  durch  >!wiftchengewehe  ersetzt  wird.  Das  nervöse  Material,  um 
da.s  CS  sich  hier  handeil,  sind  nicht  sowohl  die  Leiber  der  I'urkinjeschen  i^ellen, 
ab  vielmehr  die  feineren  Auslaufer  derselben  usw.  Bei  hochgradiger  Veränderung, 
d.  h.  wenn  die  Neurogliawuchening  den  Ausfall  des  nerrösen  Materials  nicht  kom- 
pensiert, macht  sich  der  Schwund  der  Norreoclomeatc  noch  dadurch  kenntlich,  daS 
die  Molekularschicht  an  den  veränderten  Partien  deutlich  schmaler  ist  als  in  der 
Umgebung. 

Man  wild  sich  nun  nicht  wundem,  daß  enLtprechcndc  NcurogUawucherungen 
in  der  Molekularschicbt  sieb  auch  anderweitig  vorfinden,  niimhch  immer  dann, 
wenn  aus  irgend  welchen  (•rün<tcn  nervöse  IGemente  in  ihr  oder  dicht  bei  ihr 
atrophieien  oder  sonstwie  verscbwindeo.  Ganz  besonders  häufig  ist  das  bei  seniten 
iach&miscben  oder  hämorrhagischen  Proznaen  der  Fall,  worüber  Fduard  Müller 
TOD  hier  aus  berichtet  hat  ■).  Femer  bei  Alkohtdikcm,  bei  Svfihilis,  in  der  Um- 
gebung TOD  SoUtärtu  her  kein  usw.  Die  stäiksteo  Wucherungen  dieser  Art  trifit 
man  bei  der  multiplen  Sklerose.  Sperifisch  in  Acta  Sinne,  dafi  nur  hei  der  Tabes 
die  kurz  beschriebenen  Veränderungen  vorkämen,  sind  diese  also  ebensnwen^  wie 
eine  graue  DegcncratioD  des  Hinterstränge  in  demselben  Sinne  spezifisch  ist,  et 
scheint  mir  doch  aber  immerhin  (wohl  auch  für  den  Kliniker)  tnteretaant  m  ttin, 
dafi  solche  Herde  sich  gerade  bei  der  Tabes  (und  der  progreattren  Paralyse)  m> 
auBerordenllidi  häufig,  vielleicht  sogar  immer  finden. 


■)  Vgl.  Zdlschr.  r.  KenronbvilkniMle.  Bd.  23.  S.  39O. 


i 


46.   Bismarckbraun  als  Färbemittel. 

1678. 

Ea  sind  in  der  letzten  Zeil  so  yid«  Faibstoffe  füi  die  Histologie  empfohka 
worden,  da6  es  fast  gewagt  er^heiat,  noch  über  einen  neaen  eine  Miltciluiig  a 
machen,  der  wie  die  meisten  anderen  hauptsächlich  zur  Differcnzierunfif  der  Kernt 
dienen  soll.  Wenn  man  jedoch  die  "WünscUe,  die  man  an  einen  solcliea  Farfastod 
stcUcD  kann,  in  Betracht  zieht,  so  lasseo  in  der  Tat  alle  bisher  empfolilcneo  mcfai 
oder  Wfiiiger  einen  Mangel  erkennen. 

Jün  gulcf  Farbstoff  soll  folgende  Bedingun(reo  erfüllen: 

1.  Er  maß  absolut  sicher  fSrbeo.  Vor  allen  Dingen  muß  die  KÄrbuilff 
ganz  unabhängig  von  zußlligec  Bedingungen  oder  der  Geschicklichkeit  des  Hislo- 
logen  sein.  Diesen  Bedingungen  geniigen  z.  B.  Karmin ,  Pikrokarmin  ood 
Eosin  nicht. 

2.  Die  Färbung  mu6  schnell  erfolgen,  so  daß  m»Q  nach  der  An- 
fertigung der  Prüparate  nicht  zu  lange  auf  die  Farl>ewirkung  warten  mn6.  Audi 
in  dieser  Hinsicht  sind  liie  beiden  erslgenannlen  Farbstoffe  macgelhafi. 

3.  Eine  Überfürbung  darf  nicht  leicht  stattfinden  oder  mufi,  ohne 
daB  mau  eu  so  dtffcrcotcn  Stoffen,  wie  z.  ß.  zu  starker  Essigsaure,  seine  Zuflucht 
ÄU  nehmen  hat,  ausgeglichen  werden  können. 

4.  Umgekehrt  mufi  bei  der  etwra  notwendigen  Operation  des  Aas- 
wasebens ein  gehöriger  Spielraum  in  der  Zeit  gef^eben  sein,  damit  nicfat 
bei  einer  etwas  prolongierten  Dauer  desselben  die  Farbe  Tcrschwindet.  Diesa 
Anforderung  entsprechen  die   bisher  benulzlen  AniUnfarbca  z.  B.   nicht. 

5.  Die  Präparate  müssen  auch  in  weniger  stark  lichtbrecheodCD 
Medien  angesehen  und  aufbewahrt  werde  n  können.  I^es  ist  bei  der 
Hiimatüxylinfärbung  uud  der  Anwendung  der  Anilinfarben  nicht  nnäglich,  wenn 
nicht  etwa  Air  letztere  die  Lävuloüe,  die  ich  mir  nicht  beacbaffeu  konnte^  Vorteile 
bieten  sollte,  Man  mufi  diese  Präparate  immer  als  Lackpraparate  nach  Auf- 
hellung in  sl-irk   lichtbrcchendcn  Medit-n  aufljcwabren. 

6.  Diu  Färbung  muß  haltbar  sein. 

Allen  den  geslelltcu  Bedingungen  genügt  nun  ein  neuer  Aniliofarbstoff,  auf 
dessen  Anwendung  ich  vor  */,  Jahren  ganz  zufällig  gckonimca  bin,  und  der 
bereits  durch  direkte  und  indirekte  Empfehlung  meinerseits  eine  gewisse  \'«rbreitung 
gefunden  KU  haben  ^hcint.  Er  wird  unter  dem  Namen  .Bismaickbraun'  von 
der  Berliner  Aktiengesellschafl   für  Anilinfarbenfabrikation  2u    sehr  billigem  Preise 


hcrgcstcllL  Die  Anwciidung  desselben  Ist  sehr  einlach:  man  benulzl  eine  konzca- 
triertc  vrässcri^  (oJer  schwach  alkoholische)  Losung.  Um  die  erstcrc  schnell  dai- 
zusteUen,  muß  man  dea  Farbstoff  in  dcstiliiertem  Wasser  kochea,  vodurch  auch 
die  sonst  leicht  erfolgende  Schimmelbildung  cr»chu*erl  wird.  Die  Ldsong  irird 
filtriert  (Die  Filtratioa  muß  von  Zeit  zu  Zeil  wieder  von  ucuem  erJoIgeQ.)  Id 
eine  solche  ganz  dunkelbiauoe  Lösung  liineingetrorlene  Schaitte  tod  Alkohol-  oder 
Cbromsäurepripanteo  larben  sich  fast  augenblicklich,  in  etwas  schwächere,  aber 
immer  noch  starke  Losun^n  getane  in  cin^^cn  Minuten  iateosiv.  Die  DiBeicaiie- 
riiii(r  der  Färbung  wird  durch  Auswaschen  in  absolutem  Alkohol  in  wenigen 
Minuten  bewirkt,  und  dann  können  die  Präparate  sowohl  durch  Nelkenöl  usw. 
auif;eht-Et  in  Kanadabalsam  aufbewahrt,  oder  direkt  in  Glyzerin  cint(csch!ossen 
werden.  Im  letzteren  Falle  mufl  man  das  Auswasdiei)  in  Alkohol  sorefällig 
machen,  uod  es  ist  gut,  die  Präparate  rorher  aocb  io  destilliertes  Wasser  zu 
briu^cu  (ein  Kunstgriff,  auf  den  inich  stud.  Kabicrske  aufmerksam  gemacht  bat). 
Ks  verschlägt  abttolut  nichts,  wenn  man  die  Schnitte  auf  ein  oder  zwei  Tage  in 
der  färbenden  niissigkcit  liegen  läßt,  oder  wenn  man  sie  stundenlang  in  Alkohol 
oder  tatfclang  in  Nelkenöl  verweilen  läßt,  neaa  nur  die  Färbung  von  Hause  aus 
nicht  gar  lu  schwach  war. 

Die  Käme  sind  dabei  braun  gefaiht  und  zwar,  wie  bei  allen  guten  Kern- 
farbstoffcn,  je  nach  ihrer  Große  usw.  mehr  oder  weniger  dunkel.  Xükrokolcken- 
kulonien  werden  dcmcntspiccbend  am  allcniuakelsicn  tingiurt.  \'ic)e  Protoiilasmcn 
und  litudegewebämaawn  färben  sieb  mehr  oder  weniger  leichl  gelblich.  Amyloid 
wird  nicht  deutlich  differenziert,  wohl  aber  I^asmazellen  und  manche  Uaklerieo- 
fumiiMi,  die  sich  dn  Hämatuxylin-  und  Kanninf^bung  entziehen.  (Ich  habe  auf 
der  Idilen  Naturrorscherver^ammlung ')  iKrcits  «o  gefirbtc  Milzbrandbazillen  demon- 
striert.) Du]>|»c1tc  l'ärbungcn  u&w.  lassen  sich  natürlich  cbcusogut  wie  bei  jedem 
anderen  Kcmiarbemittcl  anwenden.  Vum  astbeltscben  Standpunkt  aus  wird  der 
Farbenton  allerdings  viele  nicht  befriedigen.  Doch  ist  das  GoschmacksGacbe  und 
der  Faibentuu  hat  aber  sogar  den  Vorteil,  daß  man  so  behandelte  Präparate 
pbotographiercn  kaim.  Für  die  Photographie  eignen  sich  oSmBch  onsere  blauen 
und  roten  PSibungen  schlecht.  Dr.  Koch  wendet  deshalb  für  seine  Bakterien- 
ßrbungcn  (die  nach  einem  ganz  anderui  Prinzip  erfolgen  und  daher  auch  andere 
FarbstvSc  und  Methoden  vrhciscben)  »uch  ein  Anüinbraun,  aNeubiaun",  in  Glyzerin 
an.  Niclit  anwendbar  durfte  der  FaibstolT  nur  dann  sein,  wenn  braone  Pigmente 
von  einem  ähnlichen  Farbenloo  bei  der  Untersuchung  eine  Rolle  Sfnelen. 


')  Vgl.  VerhatuUniiitcn  d«r  SalurforsrhervcrsammluDg  in  UAnchen  1877.  S.  393.     R. 


Die  gebräuchlich  CO  Mikiotome  lassen  kaum  etwas  zu  wünsche 
CS  sich  daium  handelt,  feine  Scbaitte  anzufcrtigea,  die  eine  gcwü 
überschraten.  Dies  Maximum  dürfte  fiii  gewöhnücti  der  I>urchschnit 
liehen  Varolsbrücke  sein.  Größere  Schnitte,  wenigstens  des  7.entr3 
kann  man  nicht  gul  mit  den  hishcr  ühlichen  Mikrotomen  hcntcllcn 
DIU  möglich,  wenn  man  so  große  Stücke  mit  trockenem  Messer  sei 
r.  B,  nach  vorheriger  Imbibition  mit  Parafhu.  In  diesem  Falle  w 
ein  AusbrÖckehi  der  Schnitte,  namentlich  beim  Obertragen  vom 
vermeiden.  M.ia  muß  daher  die  Präparate  mit  durch  Spiritus  befeuch 
schneiden.  Das  scheint  a  priori  mit  geringen  Schwierigkeiten  vcrb 
man  die  Bahn  für  das  Messer  und  leUleres  selbst  lang  genug  ma 
mAn  glauben,  es  stehe  keia  Hindernis  im  W«ge,  auch  recht  gtoüe  St 
und   nicht  „druckend"    zu   zerl^cn.     In  dei  Praxis  aber  stellea  si 


*)  Um  d^s  Messer  luil  Spürilus  xu  befeudileD,  bat  nimn  loeist  Piaval  b* 
cLca  Nacliteil,  dafi  uiau  eine  KbjkI  immer  fiej  machen  und  de»  Scbneideakt  ni 
Mau  t)4l  auch  «.niidertiare,  künttlidio  Mciwr  kuniiruicrt.  die  sich  telha  mit  Spi 
leb  benudc«'  sc^il  13  Jahrün  eine  SpriUfloKnb^  (cnA'nbnt  in  Gicheidlcii*  phjrgioi 
deren  langer  Schenkel  eicIi  d>>pp«It  uinbie^  unJ  dicht  abcrhulb  du  Mosten 
gua^tRca  Glaskugel  «ndet.  u-lhrend  der  kuriü  Scheuicel  einen  Gummi  schlauch 
lullte  ich  im  Miuide  und  blase  so  den  Spiritus  auf  da^  M«saer.  ohne  der  Hix 
Bei  dieser  MuUkxJ«  hat  laaa  cur  Cfler  ein  Uberschwcanncn  mit  der  FlQsMfckei 
Ba  kciminl  dicH  dann  xii-tlatide.  wcrni  d-cr  Spiritus  wieilrr  in  dtm  lanK^n  Schei 
geblasen  wi'nlen  niufl,  ruwlidem  der  in  der  Kiigci  berindlicbi!  i-ntlcrti  ist. 
auf  dnen  kleinen  Knnstgriiff  aitfmerksAm  macben,  d^r  ein  filcligcs,  itebr  I 
konunt-u  in  das  Reliebco  des  Schucidcndcn  gealclllea  Abtropfen  ermSgUcbt 
Elmlith  nur  an  das  im  Spiritua  siebende  Ende  des  langen  Schcolida  ein  Ver 
die  Cliemiker  brauchen,  anntubringea,  welches  die  Klüsfiij^keit  emtreten,  abi 
lanfen  Ufil.  So  bleibt  denn  der  lange  Schenktl  mit  seinen  al>i(cbo^n«i  ' 
Spiiitub  KefAlIl,  lind  das  sinäweino  Kinblnsen  nnch  seiner  FntlceniniTi  wclcfaa 
teilweiüe  Übt^Tschwemnien  mit  l'IIlstigfaeit  iiinrege  bringt .  WH  (ort.  Es  ti 
detiiellit^n  ein  und  aus  demselben  bemns,  als  man  durch  langsunM  EinUasc 
Irctcn  lauen  will. 


Schn-ierigkeiten  entg^en.  Diese  bestehen  daria,  dafi  es  nicht  möglich  ist,  da 
»ehr  gn)6es  Messer  su  mit  Sinritus  zu  bcfcuchtco,  daS  nicht  während  des  Schocidens 
troclcciie  Stellen  untslelicn,  ua  deiiCG  die  Schnitte  ankleben.  Für  rcsisteatere  Ge- 
webe, z.  H.  Leber  <>dcr  Niere,  madit  das  quq  nicht  viel  aus,  aber  um  »eiche 
bandelt  es  aich  bei  der  Frage  am  die  giofien  Schnitte  nicht,  denn  liii  diese  Or- 
gane geuUgea  fiel  kleinere.  Fü  ist  wesentlich  das  Zealialoerveosystem ,  von  dem 
man  nach  dessen  gehöriger  Härtung  in  Mullcrücbcr  Flüssigkeit  große  Durch- 
schnitte notig  hat.  Dic&c  zcrrciäcn  meiner  Er&thrung  nach  immer,  veno  man 
es  versucht,  $\e  in  der  gewöholicheo  Weise  mit  dem  Mikrotom  tu  machen.  Man 
bat  daher  schon  lange  für  solche  l'raparate  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen, 
oämlich  das,  die  Schnitte  unter  Flüssigkeit  in  einer  Wanne  antufertigen.  Aof 
diesem  Prinrip  beruht  das  bciühnite  grofle  CJuddcuache  Mikrotom.  Mit  diesem 
lassen  sich  aber  keine,  für  die  neueren  Färbungen  gcnügcod  feinen  Schnillc  an- 
fertigen, weil  die  Mcaserjuhrung  nicht  sicher  genug  ist,  um  nicht  Difforenica  von 
dnigea  hundcrlstcl  Millimeter  tu  erleiden.  Die  genügende  Sicherheit  der  Messer- 
führung  ist  nur  m^iglich,  wenn  dieselbe  nicht  durch  eine  glatlgcschliScne  Platte, 
wie  beim  Guddcnschen  Mikrotom,  bewirkt  wird,  sondern  wenn  das  Messer  eise 
lineare,  feste  Bahn  hat,  wie  sie  ureprünglicli  tou  Kivel  erfunden  wurde.  Der 
Verfertiger  der  Guddenschen  Instrumente,  Katsch  in  München,  hat  daher  ein 
MtkTutuiD  konslruicrl,  welches  diese  Meserfahrunf;  b«itzt,  aber  die  Präparate  doch 
in  einer  Wauuc  unter  Flüssigkeit  schneidet.  Dies  Mikrotom  ist  su  konstruiert,  dafi 
ein  Fltbiäigkciisbccken,  ILhnlich  wie  beim  Guddenschen  Mikrotom,  vorlianden  ist, 
und  dafl  in  der  Mitte  gerade  wie  bei  diesem  Instrumente  das  in  einem  Zylinder 
eingeschmolzene  PräfKirat  durch  eine  Schraube  in  die  Hohe  gerücki  wird.  Nur 
die  Messerführung  ist  andera.  Es  befindet  sich  nämlich  neben  dem  liecken  ein 
Schlitten  wiu  bd  den  anderen  Mikrotomen,  die  dem  Rivctschcn  in  ilicscr  Be- 
ziehung nachgebildet  sind  (dem  Urandt-Leisurscheii.  Jun^acheii  und  Schanze- 
seben}. Dieser  Schlitten  steht  außerhalb  der  Wanne,  und  das  Messer  muß  daher 
at^b(^;cn  („gekröpft-)  sein,  um  über  den  Rand  derselben  unter  den  I-Iüssigkcits- 
spdegel  XU  reichen.  Wenn  tcboo  dadurch  das  Messer  eine  namentlich  zum  Ab- 
siebon  höckM  unzweckmäßige  Farm  crhSlt  und  sehr  teuer  wird,  so  ist  tot  allem 
\Üß  Führung  des  zu  schneidenden  Präinarates  nicht  so  sicher  wie  an  dem  Tbumaschcn 
odei  dem  Scbanzeschen  Mikrotom,  und  sie  hat  die  Unannehmlichkeit,  dafi  man 
)edes  l^parat  cinschmclxcn  moB  und  nicht  eher  ein  anderes  schneiden  kann,  bös 
dieses  alte  Stück  fertig  bearbeitet  ist,  wenn  man  nicht  die  Unbequemlichkeit  des 
Einschmelzens  tnuncr  Ton  neuem  haben  will.  Es  ist  ferner  hierbei  nicht  möglich, 
das  IVäparal  iu  beliebiger  Richtung  »ichcr  zu  fixieren,  um  eine  bestimmte  Scluiilt- 
cbenc  herausiubokommen.  Alle  diese  Dinge  sind  nur  möglich,  wenn  das  Präparat 
wie  bei  den  gebräuchlichen  neueren  Mikrotomen  in  einer  Klammer  «leckt,  die  in 
allen  Achsen  einzeln  drehbar  ist').  Fs  war  nun  sehr  erwünscht,  daä  das  ron 
licrro  Schanze  in  I^pizig  unter  meincx  Anleitung  und  nach  mdnen  Vorschlägen 


')  Krtihcr  l>ciialitc  mMi  hi«rb«i  die  nicbl  praktbdMn  Kag«l|;«li>oke.  DJ«  am  Scbante- 
sduii  Mikroiaia  befindliclic  Rinriclitiinit  ist  in  der  Art  fcoostiuicit,  wie  ik  luent  Spen^el 
in  Hamburg  cnpfohlpR  hat 


Nenrologie  und  Mitcrolecbnik. 


(rgl.  Weigerl  II,  S.  391}  Icunstruiurtc,  sogenannte  Schanzescl 
wtsenltich  Tcrändt-rt  wimle,  um  ebeosowuhl  jtiini  gewöhnlichea 
tarn  Schneiden  unter  Flüssigkeit  renvcndet  werden  zu  können.  Om 
GcdiLükc  wäre  der,  dm>  ganze  Instrument  in  Flüssigkeit  zu  9ct2cn..^ 
deshalb  nicht  tnoiiüch,  weil  man  nach  jedcsmaüßcr  Benutzuntj  a! 
scbntiiben  und  Alle  Hahnen  aufs  sorgfiiltigüte  reinigen  la.'Ken  müßte, 
fangen  sich  die  Schnitte  in  den  ülicrall  «orepringcndcn  Teilen  des 
sind  schwer  unverlt^tzt  berauszuhckununen,  Dennoch  ist  das  Prubici 
wenn  mau  darauf  verxlchtei,  die  Schnitte  in  horizontaler  Läge  der 
XU  machen,  sondern  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  bei  dem  Hisse 
der  Fall  war,  in  vertikaler  Richtung  die  Schnitte  anfeitigl.  Auf 
ich  ilurch  ein  von  Malasscj:  koriKtnucitcs  Mikrotom')  nach  Roy  | 
welchem  ebenfalls  unter  FlUssii^keit,  nach  Umkipimng  des  Itisirumcnt 
Richtuni;  geschnitten  wird.  Del  die.tem  modiäzierlea  Royscfaen  Mi 
eine  kleine  Blechschüssel  nötig,  da  iias  kurae  Rasiermesser  nur  wi 
anspTuchl  (die  Anwendung  dieser  kurien  und  nicht  ziehendeo,  sond« 
Klinge  ist  gerade  der  Hauptfelder  dieses  Mikmloms).  j 

Dci  der  praküschcn  Ausführung  dicäus  I*rinzi[X^  für  das  Schfl 
tom  mußte  vor  allem  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  daß  di 
Messers  auch  sicher  war,  wenn  dasselbe  nach  ('mkippung  des  Mikn 
achntll  slatt  horizontal.  Aus  diesem  Gnmdc  konnte  die  McssertU 
der  gewöhnlichen  Weise  stattfinden,  weil  sonst  in  der  offenen  Bahi 
sich  leicht  nach  der  Seite  d«r  schweren  Messerklinge  abbog.  Der 
lauft  deshalb,  ganz  wie  es  bei  den  PräzisionsmaschiDcn  der  Mccbat 
fieschieht,  in  einem  sogenantileii  Scliwalbensichwanz  und  wird  au 
Schtaulwpindd  bewegt.  Diese  letztere  ist  so  steil  (ähnlich  wie 
mannschcn  Modifikation  des  pSchaaKCschcn"  Mikrotoms,  das  nur  ke 
schwanzfuhrung  hat),  da&  die  Bewegung  schnell  genug  erfolgt,  um 
sogar  als  Ccfricnnikrotom  benutzen  zu  können. 

Die  W^inne  ist  aus .  Blech  hergestellt  und  konnte  irerballnis 
muStc  aber  lang  genug  sein,  kh  daß  das  Messer  ^y-ico  Spielraum  bat 
es  bis  zum  au&crstcn  Punkte  rorgcschoben  war.  Sic  wurde  mit 
verschen,  um  den  flir  die  Füllung  der  Wanne  nötigen  Spiritus,  gcge 
und  Verstaubung  geschützt,  immer  in  dem  GefÜfie  zu  lassen,  weil 
Umfüllen  sehr  lästig  ist. 

t>as  Mikrotom  ist  in  der  Vigur  1  so  abgebildet,  wie  man 
ohne  Eintauchen  licnutzt  und  wie  es  stehen  muQ,  wenn  man  die 
8tSeIce  befestigten  oder  andcru'eilig  fixierten)  Stucke  in  die  Klammei 
zur  Herstellung  einer  geeigneten  Schnittfläche  adjustiert.  Will  ms 
Flüssigkeit  schneiden,  so  wird  das  Mikrotom,  welches  mit  Schara 
tiseiipUtle  befestigt  ist,  um  diese  Scharniere  im  ganzen  heniipge 
nunmehr  die  Fußplaltc  senkrecht  steht.     Es  war  nicht  möglich,  die 
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']  Ea  Ist  TetSCTenÜicht  wonluii  in  den  Archircs  de  Physiologie  ifltU-. 
sclion  vor  llngcier  Zeil  Gßleügralirii  gplial>t.  dies  InstrumeBt  111  sflien. 


47'  Hin  neues  Tatich miluoloiB.  boJhindi>r!i  Tür  gtoAe  SchniUe. 


jiellen,  daß  gleich  beim  Umkippen  *!«  Mikrotoms  <la«  Messer  und  das  Piftporat 
eintaucht,  weil  die  xum  Drehen  der  Klammer  besitimmten  Scbrnuben  an  der  Seilen- 
waail  des  Olcchgefafles  ansticScn.  Doch  konnte  ich  dem  Übelstande  leicht  ab- 
helfen, indem  ich  sunSclist  die  \Vanue  tiefer  stehen  liefi  und  erst,  wenn  das  Mikro- 
toBi  umgekippt  ist,  nach  dem  Priozip  einer  Taudibattcne  in  die  Hohe  hob.  Herr 
Schäme,  der  Mechaniker  des  LelpKi^r  Pathokij^-hcn  Institutes,  hat  das  in  einer 
für  die  Handhabung  sehr  tiequemen  Weise  ausgeführt,  indem  ei  eine  cinspringeode 
Feder  anbrachte,  so  daß  mit  Ixichtigkcit  das  Gefäß  gehoben  und  an  der  rtcbtigen 
Stelle  Ton  selbst  Bxicrt  wird.     Fig.  2  stellt  itas  Mikrotom  in  dieser  PneitioD  dar. 
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Pi^.  I. 


ifu  seht  da  auch,  diiB  die  »on^t  senkTcchle,  hier  aber  wagoocbtc  Platte  des 
Mikrotoms,  welche  den  Schlitten  trägt,  auf  einen  I-oilsata  des  Wanneogstlelb  sieb 
sicher  aufstützt  und  aicbt  Idcht  bdin  Schneiden  wackelt.  L)ic  aotaugta  fdleren 
Teile  des  Instruaieutct,  die  Miknniieteracbraube,  die  Bahnen  fUr  den  Präpaniton- 
uod  Messerechiitleu,  liegen  auflerhilb  der  Wanoe.  Mao  siebt  auch  in  dieser 
Figur  den  zweiten  Indikator  für  die  Drehscheibe,  da  der  gewähnlich  tienulite  nur 
iiuTollkommen  sichlLiar  vän. 

Vtii  die  Benutzung  des  Instrumentes  ist  lunficbst  zu  ciwihncii,  daB  die  V>'anno 
so  weit  mit  gewöhnlichem  Spiritus  gefüllt  wird,  dall  der  oben  Rand  des  Prä- 
parates noch  unter  dem  Fliissigkeitsspiegcl  liegt  Sodaan  muß  Itemerkl  werden, 
dafi  CS  sehr  unbetiuctn  wStc,  wenn  man  aus  dein  groflca  GeCLSc  die  Schnitte 
heraus-fischen  mUfite.    Das  ist  aber  auch  nicht  nötig.    l)a  dicsolben  demlich  senk- 
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Nrurola^k  und  MikiotcctiDlIc. 


recht  herimterfellcn,  so  braucht  man  nur,  ehe  die  Wanne  gebo 
genügend  grofie  und  tiefe  Glasschaie  auf  den  Bodeu  ileradbcn  zu  sc 
rallcn  rite  Schnitte  von  selbst  hinein,  wenn  dieselbe  etwa  senkret 
I^rapnratc  sieht.  Man  kann  dann  spater  nach  Torhwigcm  Henü 
Hlechfiefäßes  und  Zurtlcklt läppen  des  Mikrotoms  die  Glasscltalc  ho 
mit  I-eichtigkcit  die  Schnitte  aus  derselben  rnlfernen.  THc  Schni 
Tendcnr,  heim  Schneiden  sich  umzubicRcn,  doch  kann  dies  leicht  verli 
iii4ieni  man  durch  einen  zarlen  Pinsel  yon  rornhercio  dco  oberen 
Spiritus  leicht  flottierenden  Schnittes  etwas  hebt.  Nötig  ist  dies  nji 
enges  Rollen  hat  überhaupt  nicht  stall,  und  die  Entfaltung  ist  dcmnac 
leicht  möglich.    Herr  Schanze  hat  dies  auf  meine  Veranlassung  und 
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rig.  a. 

Angaben  von  ihm  konstruiert«  Mikiutom  bereits  in  seinem  Kataluj 
ich  habe  mir  daher  crlauLt,  es  hier  vi  beschreiben.  Die  erete  Beachr 
ist  als  kleiner  Beitrag  su  dem  Jubiläum  des  hochveiehrtcn  Profes&a 
Warschau  in  polnischer  Sprache  erschienen*).  Weil  aber  die  ungehet 
der  dcutEcheu  Kollegen,  gerade  wiL-  ich  selbst,  die  polnji^che  Sprac 
steht,  so  dürfte  eine  nochmalige  Publikation  vfohl  indiziert  gewesen  i 
Da  ich  selbst  nach  FcrtigstcllunE  des  Instrumentes  nur  kurze 
Leipzig  war,  und  ich  hier  noch  kein  »jlchcs  erwerben  konnte,  so  h 
nicht  so  viel  damit  geschnitten,  um  sagen  zu  können,  ob  nicht  hier 
etwas  verbessert  werden  könnte.  Namentlich  wird  es  sich  um  die  B< 
großen  Hirnstücke  usw.  handeln.  \'ün  der  Klanimcrfixierüng  wird  n 
quemlicbkcit  halber  nicht  gern  abgehen'),  aber  bei  Sertenschaid 

>)  (^uilüi  Irknrsba.  Nov.  IAS4. 

')  W«Utc  maa  du  tun,  so  UeSe  aich  an  die  eine  Seite  dei  Warnte 
Finschmdzzjliudu  mit  SchraubcuIübiuiiK  aiibrint;un.  bei  dem  dir  ru  whneKl 
■MtClTlich  seukreclit  sleli<^ii  würdf. 


47-  Ein  neaes  Taachmikrotom,  besonden  fflr  grofie  Schnitte.  yi^ 

Stücke  wird  die  Befestigung  deiselben  mit  Celloidin  auf  Kork  nicht  genügen, 
sondern  man  muß  entweder  Celloidiaklötze  anfertigen,  in  ähnlicher  Weise  wie 
dies  TOQ  den  anderen  Empfehlen)  des  Celloidinrerfahrens  angegeben  wurde,  oder 
man  macht,  wie  Gudden,  nach  vorhergegangener  Celloidinimbibition ,  eine  Ein- 
bettung in  einen  Parafßnmantel,  der  dann  auf  der  von  Herrn  Schanze  den 
Mikrotomen  beig^ebenen  Metallplatte  festgeklebt  werden  könnte.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  habe  ich  selbst  noch  keine  Er^hrungen  sammeln  können,  da  ich  nur 
Stücke  zu  schneiden  brauchte,  die  etwa  '/i  bis  i  cm  dick  waren,  wie  dies  immer 
ausreichend  ist,  wenn  nicht  die  Notwendigkeit  vorliegt,  lange  Serien  von  Schnitten 
anzufertigen. 

Ich  habe  dies  Mikrotom  namentlich  für  grofle  Schnitte  empfohlen.  Für  kleine 
Schnitte  wird  es  aber  doch  einen  Vorteil  gewähren,  wenn  bei  diesen  die  Abnahme 
der  Schnitte  vom  Messer  mit  Unzuträglichkeiten  verbunden  ist,  also  namentUch 
wenn  man  (für  Kurse)  sehr  viele  Schnitte  anfertigt,  oder  wenn  dieselben  sehr  zart 
und  zerreiSlich  sind.  Bei  dem  Tauchmikrotom  fallen  sie  ja  von  selbst  in  die 
untei^esteUte  Schale. 


48.  Erwiderung  auf  die  „Bemerkung''  det 
Prof.  Baumgarten  (in  Nr.  26   der  „Deutschei 
seilen  Wochensctirlft"). 

JfibS. 

Prof.  bnumgancn  hat  in  Nr.  .'rt  der  Ocriiixclien  mcdiiiaiichen  W« 
MvithoilL'  der  Tutn^ckrlhaxillPDunieiBurhuog  gr^fm  mvinn  Bpiin«i]iing  denelbei 
goauclit.  I,«<i<ler  küiin  idi  nber  diese  Vcrti<<i<li|;{ung  niclil  gelten  laBScn.  Ic 
AnKnlT  atleitlinKH  nur  Ecgen  die  npilar  von  ßaumicftilCD  eropfohleDe  Mc 
gef&rlilep  Haxillen  auf  g«(Srblem  Oruncl  xu  uuteraurJuMi.  gerichtM,  atM 
dachte,  dafi  ctii;  erste  Methode  (Vermeidung  allttr  KÜrbung)  von  ihm  sei 
acta  gelegt  t«i.  L>ie  eiufadi«  KaLibcbaudluag  dci  ikhuitl«  (und  Spalftta 
gAT  krincD  Vorlcil.  aber  sehr  viel  Nuchtcilo.  ■ 

1.  Baumgarleu  glaubt,  ea  sei  ein  Yoneil  gerade  der  Kalibehandl 
die  BMillen  .ohoe  Anwendung  der  ImmersiooMyileme  und  des  Abbeschsa  A 
kfianl«.  Dem  inl  aber  nicht  so.  Dnfl  mun  gut  gcfArbtc  TuljcrkclbaxiUcn  6 
mittel  ermt  recht  nehcn  kann,  ist  eine  allhekaante  iiiiit  in  PiiblikatinneD  v 
Tatsnchc.  —  mau  siebt  sie  nnr  mit  AnwpnHung  des  AbhcBchnn  Apparat« 
nad  «icberer.  Eh  ial  dvinuacli  e^hun  ein  Naclileü  der  iuaut;e1nd«ii  F&rbiuij 
wichüna  von  Kacii  i-rfuiidi'ae  tIulcniuchu!iKsf''rm  luit  vollem  StidhleDkci^ 
uicbt  anwviideu  koiiu :  man  eibSll  ja  hieibei  nur  .SlrukliubUdei".  die  bei  soIcl 
venebvrimmea. 

1.  Ivin  iwoilor,  schwerer  wicgvndei  Nachloil  ist  aber  folgender:  die  .olll 
behAUdlung  bat  deii  sehr  wesentlicben  Fehler,  daD  die  Gencbselcmcale  du 
■tarh  besclUdif^  w«rdeti.  dalt  die  .Kerne  venchwindea'  usw..  wie  diM  Bann 
aiL|;ibt.  G«tadt:  aui  dieium  Grunde  ist  ja  diese  altb«wälicle  Uet] 
krcdit  gcrateü  und  wird  mir  für  bcwindpre.  von  mir  frflhcr  einmal  arftri 
mit  Vorteil  bsnuUt,  Wenn  nun  gxr  ßaumgiirl«n  ^x  Vonng  «einer  M« 
dafi  dabui  di*  Objekte  .mS^lidiet  in  ihr«!-  iMiAr]ich«n  Erxcbeinuns:*  tur  Aasrlui 
so  uim  das  also  fOr  die  üewebc  nfcwiS  niclil  au.  F&r  die  Uaiillcn  Miek 
Geechm acksache .  ob  man  lie  in  unKefKrblec  oder  BfeOrbteT  OsMeli  Leber  siel 

J.  Ein  fcnierer  Nachteil  der  Kalibebandlung  im  Ge^^enttti  lu  den  Ftri 
heatcbt  darin,  daß,  wie  BBUmgiiTlcn  selbst  crw&hnl.  die  Objukte  nur  kune  : 
gelegen  lia'beii  därfea.  so  daß  die  Methode  vomgt,  waa  nun  irgendwie  ver 
Slflcke  bald  zu  unleisucbeu.  tM 

4.  Vor  allem  aber  g«wfilirl  die  etnfaclio  Kalibebandluag  gar  fl 
dafflr,  daS  die  gesehenen  Itaxillen  aurh  wirklich  TuhcrkelbeKillc 
durch  sie  werden  ja  alle  Baiillen  gteichniäßiK  üichtbar. 

Man  wird  domnarh  dieiter  Mi-thnde  hiVihcten«  einen  hiiiloriKch^a  Wert  ffii 
finge  Tutprechou  k^nueu.  insofern  eXb  Üaiimgaiton  inil  Hilfe  derselben 
Baxillcn.  weuu  auch  sp£ier  als  Koch,  so  doch  nnabbSngig  von  ihm,  gesehen 
gailen  hat  telbit  gefühlt,  daS  die  Kalinielbode  an  sich  (Üt  die  Diagui 


nn<ur«icfaeii<]  sei  und  hat  iahet  die  oKblTJIfflichc  Pirbuofc  mit  gew&hnljchoa  KcraflrbcmiUcIa 
anKRifcbRn  Dadun-h  wnrd«  at>er  bßcliUenB  der  IrtxlcrvrJÜinte  Narbteil  der  Kalibchandlung  (ohae 
Flrbung)  vvniij<p<lei]  w«Fd«n.  di«  6l>rigen.  r*tp  die  von  mir  in  Jti.  14  der  D«ut>cb«il 
»•diiiniRcb«»  WocboniichTift  «rwibnlftn  (WcigiTl  1,  Nr.  12),  bleiben  b«sl«beii. 
Aber  di«  Ansahiae  BaumgarleDi,  <U6  durcb  »eine  n«ue  Mathode  in  der  Tat  alle  abfigcn 
evenlu«!!  vorkann] enden  MlkrooTxaniunen  im  Gegenialt  xn  den  Tuberkolbaiillen 
((efatbt  licbtbar  vrBrd«n.  muS  irfa  vreni(|^nt  far  Schnlllpriparaln.  auf  welche  «ich  ja 
mein  Aofvali  in  Nr.  ^4  bciog,  rotitcbicdea  in rilckw eisen.  Fdr  Sputa  fohlt  mir  in  dicMt 
Bocichung  eine  aiugiebi)ce  Fifahrung.  doch  veimui«  ich.  dat  ail^  hier  die  Veib&llnins 
Ibnlich  iiegon.  yiia  darf  uimlicb  nicfal  glaubeu,  daß  der  Gegaanti  nriKhen  Tuberkel- 
(rup.  L.«pra*)BaiiIlen  aiiil  Mintli^en  StliiioniyMleD  ein  «a  ToUkonimeDer  «ei.  daB  die  leUtetcn 
eiamal  duirh  SalpetrT^Jure  (und  Ui^niaTdilinitin)  ibrr  in  bekannter  Weiitc  rrlnngte  F&rbang 
vrilflren.  lUS  tit  dann  aber  aacb  lieber  durcb  einfacba  Krmtinklionen  (namentlich  bei 
Asirt-ndung  .bellei  FarbBtDfll«!anDgeti*)  ihren^iU  tingiert  wflrdea.  Wlfarend  die  Ent- 
fiibbarkeil  diucb  jene  Stoffe  in  der  Tat,  svtreil  bi«  )el't  in  eehea  i*t,  nui  den  Tu)K-ikel- 
(uiul  l^pia-) Bafillen  abicebl.  «0  iat  die  pcititive  Fiienschan.  die  einfache  Kernlinktion 
aniuneLmen.  durtliaui  nichl  allen  übrigen  SiUkruoigaiiitmen  eigen.  Ich  habe  das  nhoa 
frther  hervor grrbobou,  Kbcrth  bat  diea  fßi  Typbnabaxilleii  attgegeben  am!  ich  habe  iM>ildem 
TJelfacb  Doue  Flifahiungen  in  dlMW  Rlchlunt;  gemacht.  llOcbtlcna  kann  unter  L'milludea 
die  ^letdueitlg«  EttrArmung  der  .neutralen*  Farbflflntgfcelt  die  Tinklion  si3lch«r  heibei- 
ffthrcn  —  aber  dann  Orben  sieh  aaeh  letchl  TuhoftaBluOIcti  mit.  d.  h.  sie  entj^ehen  der 
Dn(«rsu<liuii£>  wenn  man  wie  Baumgaiten  verflfait.  Wenn  dcninacli  aiuh  in  diner  Br- 
tiebung  selb»!  die  neue  Haumgartenn'be  Methode  aln  uniDi-nrULuig  zu  hclraihten  in.  (o 
ist  in  der  Tkt  gar  nicht  abniüehen.  wao  fflr  eine  RetKhtignng  disnibe  gegenftber  des 
Koch-Ehrlichaeken  Verfabren    und  «einen    vielen  «ebi  guten  Modifikationen  hab«n  toill*. 


Zusatz  zu  dem  Obigen. 

Meine  in  Nr.  3Q  der  Deutachen  mediiiniKhcn  Wocbcnechrifl  calluJleRe  Fnnderang 
(Weigert  0.  S  7JO)  lit  allerdinga  durch  Prof.  Bnumgailcns  .Demerkang'  in  Nr.  lö 
provofiert  wudea.  Fftr  die  Dtgnitii  der  in  jener  enlhaltenen  Argnmeni«  Ist  es  aber 
gani  gleicbgSllig,  ob  dJeee  .Bemerkung*  sich  nur  auf  SfHita-Unlcrsachuogen,  öder 
anBerdem  auch  anf  Baumgartens  Kalimethode  bei  Schuilipr&paraten  bezog,  wie  iA 
glanble.  annehmen  m  miliuen.  Meine  KrArteningeD  sollten  el>en  die  rniuUnülichkeit  dca 
Kali  verfahren«  oit^hl  nur  für  fvhntttpnlpaiale.  sondern  auch  fdr  Spnla  nachweisen, 
wie  das  &m  Ende  dee  «rslen  Abaatsei  uadiflckUch  K'^'^fH  '**-  Wenn  ich  in  bctrefl  drr 
Spula  von  einet  .iiidit  ausrcicheodeD'  Erikfanuc  lueta^iMiU  ipiach,  so  beiog  «ich  daa 
(wie  diea  durch  den  Zusate  .in  dieser  Betiebung'  doch  deutlich  genug  herroTgebofaen 
ist)  eintig  und  alleio  auf  die  Frage,  ob  MMta  ia  den  Sfmlis  (abgescben  tob  TnbeiteU 
basülen)  Mikroorganismen  rorkommon,  welche  sich  nicht  tn  gewAbnlichca  kernJIrbendeB 
Anilinraiben  tingieran.  Selbst  wenn  dJue«  nicht  der  Fall  ist.  so  bleibt  ebrn.  wie  erwihnl. 
d«r  von  mir  in  Nr.  34  und  in  Nr.  29  tob  I  hervorgehoben«  Nachteil  der  Baumgarlnnschei» 
Uetbude  be»tebeo,  und  xhan  diuer  ist  der  Art,  daS  man  dieaelb«  eben  nicht  cmprohlei» 
kann.  r>afl  dies  Baumgarlen  nicht  »elbet  findet,  ist  sehr  aurTaltend.  da  ihm  die  In  meinCE 
Erwiderung  enlhaitenen  Tatsachen  .gani  bekannt*  rorkommBn. 


Welgera    D, 
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49.  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  von  Dr.  Ot 


{.Fortschritte  der  Medixin",  Nr.  22,  S.  S55  ff.) 
1899. 


J 


Wie  Israel  mit  RMht  bemerkt,  sind  einige  S3lie  in  nieinem  R«f«T 
Tcdmik  dei  MÜtJoikopie  otil  KOcksii^t  üuf  iba  KcscIlmiKii.  Ich  hatte  aber 
NuncD  fong^oascii.  weil  ich  mich  nur  tfcgcn  das  PriDiip.  nicfal  kcj^kii  din 
wollte.  ■ 

Israel  bat  diu  Abscbniltc  «eine«  Buclie«,  auf  welch«  sieh  nuae  Beuten 
in  Kl.  23  wArtticb  xuni  Abdruck  gebracht.  E»  ist  mir  daj  aeht  Ueb,  deaa 
lieh  jeder  Lesi^r  dii^si^r  Zeitsr.hrilt  überxengen.  daB  ich  di«  toi 
gotognrmn  .Sehlagwfirtc*  Isratils  gane  In  dem  SiniiR  t^cbrancht  1 
eiuoQi  bei  der  LekCüie  ertcbeiucu.  müasoa.  £9  wird  wohl  auch  von 
itritlen  werden.  da8  durch  die  Erttudung  solcher  witzelnder  Bcicichnangcn,  wi 
.trefärlit»  ^linnicD"  usw..  dl«  DeueTt^ti  RiabtuuijraQ  vert[totlei  werden,  niaMl 
Abfichl  de«  Antor«  ipcxicU  gelegftn  halte»  oder  nicht.  t| 

HinKcsün  mnä  ich  Diclaerscils  ani*  entschiedenste  die  üntcrslel 
weisen.  dkS  ich  .di«  eiofacherrD,  (bi  viele  Zwecke  mit  weil  c^rin^ren  Fe 
hafteten  alten  Methoden  fUr  Velleililen  crkl&re.  Aber  welche  die  m«lslen  j&tzi 
Bind-  (S.  S56).  Dur  Abwlr,  in  welchem  alleiu  das  Wort  .WllciLlt-  von 
wurde,  ist  von  Isra«:!,  S.  Rsd.  «bKt-drucld.  und  ich  bitte  die  Leser  sehr,  ita 
JrdeTTna,nn  wird  dann  Undaxx,  daB  sicli  dur  ^.tia.nnte  Aiudnuk  aar  auf  die 
dor  neiimcn  Kichtnugi^Q  bezieht.  Selbot  wenn  mait  da*  Wort  (Vallcitil*  noch 
voraagcheadca  Sal«  bej:iehcn  wollte,  auf  den  es  sich  i;ai  nicht  bezieht,  so  1 
noch  die  Verwendung  .dictier  Rasier messerschmlte  uni[ebitteter  I'ilpiiate*  und 
Henntninff  der  allen  Rt^^unlien  (EisigsSuro,  Jod,  Kalilauge)  tut  beteichnel 
,aui  Prinnp  nur  kuns^r vierte  Objvktc"  (S.  B^S)  zu  unlcisucbcu  empfehle,  st 
in  BicinKin  Referat,  tind  ich  K^sitbe  mich  cbeniidKiit,  wie  Israel,  lu  wi 
roancbe  Ding«  sn  guhnrtetfn  pT^paraten  nicht  wahmebmcn  kann  Kbaasm 
ir([«Qdwn  dM  Nonseu«  aa«go«|»ochen  [S.  B57  Annierknn|[),  daB  verfattlt*  L^ 
Konsecvieruntr  besaei  werden.  1 

Wem)  inb   von    .dicken  Rasienneiter schnitten"    unKehirtatei  PttpaniLe 
fat)ll«ii  Leichenteilen*  im  Gegensatz  tu  .Konserven-  ipracb.  ta  hatte  das  scitt«i 

Ich  hAbc  lange  genug  mikroskopische  Karte  in  der  alten  Weise  leUea  I 
daher.  dsS  die  PrApacatc.  die  ja  für  die  Kurse  besoaden  aufgespart  werdei 
des  Eisscbrankes  recht  vorfaüli  waren.  Ich  habe  auch  nnr  gani  antnah 
Sludentoti  gefunden,  der  ,die  Mothoden  zur  Uiilersuchiuig  frischer  Teile  behen 
Sil  gut  wie  alle  mochten  sie  eben  nur  .dicke  RauurnMütserschnilie'.  Rs  wiid 
auch  lücbc  anders  geworden  si'in.  Ich  will  noch  bemerken,  dafi  wir  dann  gan 
uns  gi-xwnngen  sahen,  immer  mehr  von  der  alten  Art  abrawttichcs.  bia  sidi  ( 
die  Kurse  in  der  Weise  gestalteten,  wie  sie  von  Uebitimrat  Wagner  in  Lfiipsi 
l&ngsl  abgeholten  waren.  Ich  hünnte  daher  seht  wobl  verglcichi^nd«  Besj 
dea  St udentcnunler rieht  macbGu.  doch  Uegl  das  jelic  auSer  meinem 

Wer   sich  sonst  aber  die  Unleiaebiede  in  den  LeiUunfcen  der  ▼« 
nntarrichlen  will,  braucht  ja  nur  nach  der  jctit  fiblichca  Art  bcrgea 
mit  den  sehr  nalurgcltvnen  Abbildungen  in  Itiaelt  Buch  lu  v«rg^l4 


50.  Eine  kleine  Verbesserung  der  Hämatoxylin- 
van  Gieson-Methode. 

1904. 

Vsks  priozipielJ«  Neue  bei  dtr  tm  folgenden  mitzuteilcndeo  Modifikation  der 
ursprUnf^licheD  Hämatoxjlia-vao  Gieson-Methode  war  Tor  rielen  Jahren  von 
mil  tum  Zu'ocke  gaox  anderer  Färbungen  gefunden  worden.  Über  diese  andern 
Zwecke  soll  weiter  unICD  berichtet  werden,  und  es  wird  sich  dabei  bcrausitcUen, 
daS  dieselben  eiKenÜicb  nicht  recht  eireicht  wurden  aincl.  Inzwisdiea  hat  ndi 
aber  ceieigt,  da6  das  neue  Prinzip  gerade  lUr  die  allergewnhnlichstcn  Untei^ 
suchungen  bcs4>iidi>rs  gwignel  isl,  sozusagen  für  den  histologischen  Ilausgebraucb, 
und  hierfür  wenden  wir  denn  adl  längerer  Zell  die  modißzierte  Methode  an.  Die 
nach  dieser  geßrbfen  l'rSparato  haben  allen,  die  sie  gesehen  haben,  aa  got  gc- 
bUen,  daß  der  Wunsch  Uut  wurde,  die  Modifikation,  so  unbedeutend  sie  ist, 
auch  weiteren  Kreisen  zugiiflglich  j.n  machen,  was  im  folgenden  geschehen  imll. 
Kurz  hal>e  ich  Über  das  seJIdem  nur  wenig  verbesserte  Verfahren  schon  in  der 
ArbcJI  Ton  Eduard  Müller  (Deutsche  Zeitschrift  (ür  NerTeohcilkunde ,  Kd.  Xm, 
S.  305)  berichten  lassen. 

Es  handelt  sich  um  eine  der  Säurefucbsin- Pikrinsäure- Behandlung  voraus- 
gehende Färbung  mit  Eisenhinialoxylin  statt  der  mit  AlaunhämatoxjUn,  wie  sie 
die  klassische  van  Gieson-Methode  erfordert').  Eiseohämaloxrlin  ist  ja  in  der 
Histologie  schon  riclfitch  benutzt  worden.  "Wenn  ich  dabei  von  mdncn  schon  ror 
ZAranzig  Jahren  mitgeteilten  Venuchen,  dasselbe  für  die  MarkscheidenfarbuDg  ni 
venrenden,  absehe,  so  ist  es  namentlich  die  BendaKhe  und  vor  allem  die  Martin 
Heidenhainsche  Methode,  die  den  Eisenlack  des  Hämatoxjrlins  zu  Ehren  gebracht 
haben.  Aber  diese,  sowie  alle  andern  mir  bekannten  Methoden  geben  in  der  Wdae 
vor,  daS  sie  das  Gewebe  zunächst  mit  einem  Eisensalze  bözen  und  dum  erst  Aa» 
Hämatos^Uo  ciowiiken  lassen.  Bei  allen  mir  bekannten  Methoden  der  Eiaen- 
hintatoxylinßrbung  ist  femer  eine  nachträgliche  Differenzierung  der  (ja  iiberfijMeo) 
!!chnitle  notwendig.  Bei  der  Färbung,  die  ich  mir  Torzuschbgen  erlaube,  wird 
hii^cgcn  die  fertige  Eisenhämaloxylinvcibindung  den  Piä[i>Bratcn  ohne  vorherige 
Beizung  zugciiilirt,  und  es  fallt  jede  Differenzierung  Ibrt.  Das  wären  ja  immerhin 
schon  gewisse  Vorzüge  der  neuen  Modifikation.  Das  Wichtigste  ist  aber  doch,  daB 
die  I'rä]):ir3te  gerade  bei  der  FSrhang  oach  van  Oiesoo  viel  schöner  werden,  als 
nach  der    bisher   üblicb<rn    Methode.     Es  treten   nicht   ■  ihre 


')  Bei  der  auch  du  SI<tr«fiic)isiD-Pilniuiiu«|t 
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schwarze  Färbe  viel  besser  aU  durch  Alaunhäniätosjrlin  hervor, 
sonders  hcrvorzuhebec  ist,  auch  die  rolea  und  gelben  Töqc, 
die  SUurcfuchsin-Pikrinsäiirehehandliing  erjieugt  nerd< 
auBerordentlich  viel  schärfer  abgetönt,  älü  man  das  bii 
gewohnt  war.  Ja,  die  DilTcrcnzen  treten  namentlich  bei  etaem  C 
zutoßc,  für  dessen  (Kol-)  FÜrbung  die  van  Giesoa-Methode  zu  al. 
Er&nder  erapfoblca  worden  ist,  nämlich  für  die  Neuroglia.  Diese  ^ 
Modifikation  nichl  nur  nicht  rul  ^clUrbl,  MJndcm  durchaus  gelb 
gaoi  scharf  vom  ßindegewebe  des  /Zentralnervensystems  di£E( 
kann.  Welche  Vflirteüe  dieses  der  klassischen  yan  Gicsoo-Mei 
gegcngesettte  Verhalten  darbietet,  hat  bereits  Eduard  MuUcr  in 
wähnten   Arbeit  gezeigt. 

Die  von  uu.s  benutzte  Färbung  zerfallt  nalurgemäfi  in  zwi 
Färbung  mit  Eisenhämato-xylin  und  in  die  darauf  folgende  Bebanc 
fuchäin-Fikriosäure . 

1.  Für  die  Hämaioxyliniärbung  bereitet  man  sich  zwei  Lösui 

A)  Via  Gramm  llämatoxyb'n  auf  loo  ecm  9Spro2enti|»eo  All 

B)  ßoe  EisenchloridiÖsting  mit  Säl/jalure,  und  zwar  4  <xm  Li« 
chlorati')  Ph.  G.  IV,  i  ccm  der  offizincllca  Salzsäure*)  und  91 

Zum  Gebrauche  mischt  man  von  Losung  A  und  von  Losunt;  B 
teile.  Hs  (ritt  keine  Fäilui^  ein.  Die  Mischung  wird  ganz  seh 
kann  sie  so  lange  immer  wieder  gebrauchen,  als  sie  nicht  stark  na 
was  er«l  nach  rinem  bis  mehreren  Tagen  der  Fall  3u  sein  pQegt. 
Herstellung  der  Mischung  ist  es  aber  voricilbaflcr,  immer  nur  t 
zu  benutzen.  Der  Zusatz  von  Salzsäure,  der  in  der  Arbeit  von  I 
noch  nicht  erwähnt  ist,  hat  tten  Vortwl,  daß  eine  Obetföibu 
längerem  Lieger  der  Schnitte  in  der  Farblösung  nicht  eintritt.  AiK 
volle  Tinktion  sdiun  nach  wenigen  Minuten  erreicht.  Die  Schnitt 
in  Wus.>ier  abgespült  uud  nunmehr  mit  der  sogleich  eu  besprechend! 
Pikrinsäure-Mischung  behandelt. 

2.  Seit  vielen  Jahren  ist  bei  uns  eine  ganz  bestimmte  Säurofud 
Mischung  im  Gebrauch,  die  in  der  Weise  hergestellt  wird,  daß  naan 
Teilen  dncr  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  (filtrierten)  wässerigen  P 
10  Teile  einer  einpmzentigen  Säua-fuchsinlüsung  (in  Wasser)  hinzu 
wir  in  dieser  licziehung  das  Richtige  getroffen  hatten,  geht  dam 
Hansen  in  Kopenhagen  (ganz  selbständig  natürlich)  eine  fast  iden 
später,  als  wir,  gefunden  hat  (Unspitatlideode  1898),  zu  der  er  nur  nc 
säure  (einen  Tropfen  einer  zwciprnzcnligen  Lösung  auf  9  ccm  der  FarU 

Die  mit  Htsenhämatoxylin  vorgcfärbtcn  Schnitte  bleiben  in  dc 
Pikrinsäure-Mischung  nur  gani  kurze  Zeit,  dann  werden  sie  (ebfini 
in  Wasser  abgespült,  mit  9iUprozcntigem  Alkohol  entwässert  iin< 
zjlol    aufgehellt.     Läßt    man    die    Salzsäure    bei    dar    lüsenchlori' 

*)  Enthält   10%  lüaeD. 

^  Also  vom  apcufischcn  Gewicht  l.l.'^.   vuUpreduMid  ttioeia 
wasse  [Stoff. 


Mischung  fort,  so  tritt  mit  der  Zdt  eine  Übcrfärbung  ilcr  Scbnillv  ein.  doch  kaim 
man  un  dicsvn  die  Differeiucicrunt;  durch  btoBe  läcf^cie  Eiuwirkucg  der  &üuie- 
fuctum-rikriiuäarc-Miscbung  erreichtn.  Da  es  jiber  unter  allen  UmsUuidea  besser 
ist,  wenn  man  gar  keiner  Differenzierung  bcdurf,  üu  siebe  ich  die  neuere 
Modifikation  der  bei  Eduaid  Müller  verOffeot liebten  Anwendungs- 
weise bei  weitem  vor,  —   — 

In  den  einleitenden  RcmcTkungcn  war  daron  die  Rede,  dafi  die  neue  Eisen- 
hämatoxyiinlösuBß  ursprünuUch  zu  anderen  Zwecken  vcrw-endel  worden  at  Ohne 
Salisäurezusatz  und  ohne  nachfolgende  Behandlung  mit  Siiurefuchsin-l^krinsaure 
kann  die  genannte  Hüssigkeit  zur  Markscbeidenfaibung  rerwcndcl  weiden  (Weigert  U, 
S.  530),  aber  auch  andere  Genebsbestand teile  lassen  sich  mil  geringen  Vcrändeninaen 
ui  den  Mischuu^si'ei hältnissea  ron  Eisenchlohd,  Hamaloxylin  und  SiUzaäurc  uotci 
L'DQstäadcD  diffcrcnzicit  gc&'bt  erhalten,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  hierbei 
absolut  ncbere  Resultate  zu  erzielen.  So  kann  mao  die  elastischen  Fasern  dar- 
stellen, aber  nicmab  mit  solcher  Sicherheit  und  Vollkommenheit,  wie  hei  der  von 
mir  sdldcm  angegebenen  Färbung  mit  dem  aus  Fuchsb,  Rcsondn  und  luscnchlorid 
hergestellten  Farbstoffe  OA'eigcrt  n,  S.  530  ff.)-  Canx  besondere  traten  diese  Faseni 
bei  Mütchungen  hervor,  die  gleichzeitig  die  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  (in 
Schnitten  entkalkter  Präparate)  tingiertcn.  Mit  den  Versuchen,  diese  Ausläufer 
(uder  vielmehr  eine  membianartjge  Auskleidung  der  Knüchcnkoiperchen  und  ihrer 
I-ort$at2c)  differenziert  gelUrbt  zu  crbaUcc,  habe  ich  mich  viele  Jahie  hindurch  ab* 
ge<]ualt.  Ich  habe  mitunter  recht  gute  Eifolgo  erzielt,  wie  die  an  Tefscbicdeoc 
Kollegen  geschickten  Schnitte  bcwcvcen ,  aber  es  fehlte  die  Sicherheit,  leb  hatte 
diese  Versuche  zu  einer  Zeil  unternommen,  in  der  noch  kein  Mensch  daran  gedacht 
hatte,  an  entkalkten  Sluckeo  die  Rnocbei)lti>rpciclien  und  ihre  Ankäufer  zu  (arbcn, 
und  ich  schickte  einige,  wie  ich  meinte,  aehr  gute  [Vüiiumtc  an  den  inzwächeo 
leider  verstorbenen,  aber  damals  noch  in  voller  Gesundheit  und  Arbeits^rische  ge- 
rade mit  Untersuchungen  ül«r  Knochen  beschäftigten  Artur  Hanau  in  St.  GiUen. 
Aber  da  ging  es  mir,  wie  der  höscn  Kön^n  im  Märchen,  der  das  Sptcglein  an 
der  Wand  sagte,  daß  sie  ^war  die  schönste  im  ganzen  Lande  wäre,  daß  aber  Schnee- 
wittchen über  dtta  sieben  Bergen  usvr.  viel  schöner  wäre  als  sie.  Hanau  schrieb 
mir  nfimKeh,  dafl  meine  I*fä|arate  zwar  recht  gut,  die  (damals  noch  nicht  bekannten) 
voa  Sehmorl  aber  viel  scbüner  wären. 

Hanau  halte  vollkommen  rocht,  und  jeder,  der  seitdem  die  wundervoUen 
Schmorischen  Prüparalc  gesehen  hat,  wird  mit  sehr  hohen  Anlordcnmgeo  an 
die  l-arbung  der  lüiocbenkorperchen  hciaotrcten.  Ich  habe  mich  nicht  abhalten 
lassen,  noch  weiter  zu  probierea,  aber  das  mir  gesteckte  Ziel  habe  ich  mil  der 
FjsenhämatoiylinfitbuDg  doch  nicht  erreichen  können.  Vielleicht  ist  ein  anderer 
glQcklicher.  Absolut  nutwendif;  encliicn  es  mir  dabei,  daß  man  keiner  Diffe- 
renzierung bedurfte,  derm  in  diesem  Falle  war  man  überhaupt  nicht  sieber,  alles 
SU  entßrben,  was  ent^bt  werden  mußte,  und  alles  zu  tingicreo,  was  voo  Knocben* 
körpeithen  und  deren  AusUtufero  da  war. 


VARIA 


51.  Julius  Cohnheim  f 

Nekrol<^. 

t884. 

Einer  der  bedeuteadüteu  Foischer  auf  dem  Gebiete  dci  Pathologie  ist  io  diesen 
Tagen  ans  der  Welt  geschieden;  Julius  Cohoheim  ist  mcht  mehr.  Der  Tml  hat 
ilin  im  besten  Manocsallcr  dahingerafft,  viel  nt  früh  für  die  Wissenschaft,  fiii  scioc 
Freunde  UDd  vor  allem  für  seine  Familie. 

Julius  Cohnheim  ist  erst  45  Jahre  alt  gewesen,  er  wurde  ara  30.  Juni  1839 
zu  Dcmmin  in  Pommern  geboren.  Sdne  Gjmaaaalzcit  verlebte  er  in  Prcsxlau, 
seine  UniTcraitälsitudicn  machte  er  in  Berlin,  Wiirzbuij;  und  Grcifswald.  Noch  tot 
Beendigung  seiner  Studienzeit  war  er  mit  paLhologtxhcn  Fragen  beacfaüftigl,  und 
zwar  in  einer  Richtung,  in  der  er  spater  geradezu  refoimatorisch  auftreten  sollte. 
Seine  Doklordisfiertation  (Berlin,  1861),  die  später  im  Virchowscfacn  Archiv, 
Bd.  ii,  als  eigener  Aufsatz  TcrbfTcnllichl  wurde,  handelte  über  die  Eotzüudung 
der  serösen  Iläute!  Nach  seinem  Staat^xamcn  giag  er  einige  Wochen  nach  Prag, 
diente  sein  UilitärjaJir  ab  und  machte  den  Krieg  voo  1864  mit  Er  arbeitete  b 
seiner  freien  Zeit  im  pstholof^ischcn  Institute  zu  Berlin  und  war  vom  Jahre  1864 
ab  Assistent  an  demselben.  Zunächst  neigte  er  sich  pbjnologisclKbemiscbea 
Forwhungcn  unter  der  Leilung  SQhnes  zu,  mit  welchem  er  von  da  ab  in  un- 
unterbrochener Freundschaft  bis  an  xin  Lebensende  verbunden  blieb.  Doch  schrieb 
er  nur  eine  einrigc  in  dieses  Gebiet  gehörige  Arbeit  „Cbcr  juckcrbildeod«  Fcr- 
tnenle'.  Sehr  bald  waren  es  patholcgi«ch-anatoniische  Fragen,  denen  er  (ich  zu- 
wandte und  solche  aus  der  nomulen  1  Ustologie ,  die  damals  bekanntlich  im 
Virchowschcn  Institute  ungcmt-in  gefördert  wunlc.  Gerade  in  diesen  trat  der 
junge  FoTschci  schon  bahnbrechend  auf:  in  seiner  Arbeit  über  die  Struktur  der 
<]uergeslreiftoQ  Muskel&sem,  in  welcher  die  BGofanheimscbcn  MiKkclfcldcr*  be- 
schrieben wurden,  wendete  er  (soviel  Schreiber  weifi)  zum  ersten  Male  die  jetzt  so 
vieliach  gelibtc  Gefriermclhodc  lur  Unlcisuchung  frischer  Objdite  an.  In  seinem 
Aufsatz  sCber  die  sensiblen  Nerven  dei  Hornhaut''  ßnden  wir  die  Entdeckung 
der  Goldmclhode,  deren  Bedeutung  wohl  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
braucht.  Seine  pathologisch-anatooiiscben  Arbeiten  zeugten  von  der  ihm  eigenen 
scharfen  Fragestellung  und  guten  Beobachtung.  Unter  ihneo  sei  nur  der  über 
Tuberkulose  der  Konjunktivs  Erwähnung  getan,  weil  die  Resultate  derselben  ftir 
klioiscbo  Zwecke  später  häufig  in  Anwendung  gciogcn  wurden. 
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Hatte  er  ädi  jet2t  schon  einea  guten  Kuf  in  der  Wissenschaft  geectaa&o,  m 
wurde  sein  Name  wvllbtJiaDnl,  als  im  Jahre  1867  seine  berühmte  Arbeit  .Cha 
Entzdadung  utiil  Eiteniuf;'  enchicu,  diie  eine  wahre  Rrvolutiun  in  der  gaaa 
pathologischen  An^tomte  hcrvorbringCD  sollte,  und  deren  lahalt  noch  viele  Jahn 
lang  der  Cci;cn£tand  vieler  Foncbungcn  geblieben  ist.  M'cnn  auch  inunei,  1 
späteren  Zeiten  onch,  die  Geschichte  der  Gntztlndungslehre  geschrieben  wenka 
wird,  so  wird  dieser  Arbeit  alK  einer  epochemaclienden  gedacht  werden  miiaa. 
Mit  dieser  neuen  Hpochc  in  der  Wisscoschafl  trat  aber  der  Verewigte  auch  ■ 
eine  neue  scitici  eigenen  Tätigkeit,  lir  wendete  äich  von  nun  ab  fasi  aasscMA 
lieh  der  experimentellen  Richtung  zu  und  leistete,  wie  bekannt,  in  djeser  90  de- 
deutendes,  wie  wohl  kaum  einer  der  Zdt^cnufiscn. 

Nocb  in  Berlin  macbte  er  Untersuchungen  .über  venöse  Slauung'  sowie  iok 
erste  Arbeit  über  lofcktino  der  Tuberkulose  (tciH  Bernhard  FrSnkel  zuaanuMtl 
Letztcrc  rra(;c  beschäftigte  ihn  äuch  sfäler  noch  sehr,  und  es  ist  bckaoot,  daS  s 
dann  zu  Resultaten  kam,  die  den  erstgewonneneu  gerade  entf^i^nc^cfictzt  wb. 
—  In  Berlin  hatte  er  in  der  bekannten  Tafelrunde  des  „Räsonneui-"  einen  CrtB 
von  Kollegen  gefunden,  mit  denen  er  t^ifltenteils  «in  ganzes  Leben  bcftenndd 
blieb,  Mit  diesen  zusammen  verlebte  er  diese  Zeit  in  sprudelnder  Jufj^cnd&iKfe 
3ftld  aber  sollte  er  Berlin  vcrlasücn.  Einen  Ruf  nach  Amstordom  schlug  er  rw« 
au«,  nahm  ähcr  den  nach  Kiel  an,  wo  er  vom  Jahre  1868  bis  1872  dca  Lehrvtchl 
ftlr  pathologische  Auatomic  und  allgemeine  Pathologie  inne  hatte.  Auch  in  K«i 
verlebte  er  im  Kreise  anregender  Freunde,  von  denen  namentlich  Rartels  zu  oenofi 
ist,  sebr  glückliche  Tage,  an  die  er  sich  bis  an  sein  Lebensende  mit  IwsoDdmi 
Freude  erinnerte,  wenn  auch  freilich  hier  schon  seine  spatere  Kranltbcit  ihre  gläck- 
licherweisö  schneU  vnriJberhuschendon  Schatlcn  vorauswarf.  In  Kiel  schloS  « 
auch  seinen  Ehebund,  der  zu  einem  geradezu  idealen  FuniUenlctien  führte  iST' 
kam  er  nach  Breslau,  mußte  jedoch  im  "Winter  1873/74  seine  I^^hrtätigkeit  mto* 
brechen  und  im  Süden  Heilung  für  eine  hochgradige  Aphonie  und  StärkuoK  & 
seine  gesunkenen  Kräfte  suchen.  Gänilicli,  wie  es  schien,  hergestellt,  übenoha 
er  wieder  in  jugendlicher  Frische  Reine  Arbeiten,  und  die  nächsten  Jahre  gebfirtn 
zu  den  fnichlbaraten  seines  Lebens.  Kreüich  wurden  dieselben  zeitweise  dura 
sduncrzhafle  Gitlitanfälle  gestört,  aber  doch  nur  vorübergehend.  In  der  iibiiga 
Ztit  war  Cohnheim  bewunderungswi^ig  arbettsiabig  und  arbeitsfreudig.  Ei 
samtoclte  um  sich  eine  Schar  von  Schülern,  die  aus  allen  Gegenden  in  dioea 
sonst  so  abgelegenen  Teil  Deutschlands  kamen.  Fr  KelM  ven.iä'ontlicbte  anBer 
einigen  anatomlscbcn  Au^txea.  von  denen  hc.wndcrs  der  über  das  Knochenaosrk 
bei  pcmizitiscr  Anämie  sehr  wichtig  wurde,  namentlich  solche  Arbeiten,  die  sck 
auf  die  i'alhologie  der  Zirkulation  bcit^cn. 

Schon  in  Kiel  hatte  er  seine  Untersuchungen  aber  den  emboUschco  Ptoirf 
herausgegeben.  In  Breslau  ergänzte  und  erweiterte  er,  berichtigte  aucb,  wo  a 
nötig  war,  die  erstgewonnenen  Resultate  In  dieser  Hinseht  sind  zu  neonoD  söac 
Arbeiten  über  die  Folgen  der  Lungenembolie  (mtl  Litten),  über  Zirkulatioo»- 
stürungen  in  der  Leber  (mit  demselben),  über  Hydrämte  und  bydrämiacbes  Odcni 
(mit  Lichtheim),  über  akutes  Lungcntidcm  (mit  Welch).  Außerdem  »tT^tffp"' 
lichten  aus  seinem  Institute  eine  Anzahl   Itichtiger   Korscher  Aufsätze   in  ^hnKfV* 


Kicliluiig.  Aus  dieser  Zeit  sLimial  auch  die  Arbeit  von  Seoftleben,  in  welcher 
der  sichere  Nachweis  der  frübor  von  Cohntieim  uicht  unerltannten  Pmtiferationft- 
(ahifkeit  der  fixen  Uorobautzelleu  (jeliefert  wurde,  fcnicr  die  wichligc  Arbeit  mit 
Salomoiisen  iiach  einer  geistreicbca,  von  dem  Vciblicbcoeo  orfuodeacn  Methode. 
Durch  diese  wurde  im  Gegensatz  lu  den  mit  Borohard  Fräokel  cusammcn  ge- 
woDaenen  Fofscbungsreeultalen  der  Nachweis  der  rnfektiosilät  der  Tbberituloee,  in 
oculo  ad  uculos  deouiastriert,  so  daß  fUr  je«len,  der  nicht  mehr  xweifehi  wollte, 
alle  Zweifel  über  jene  Lehre  gehoben  waren.  Auch  die  Thoorie  der  Geschwülste, 
iKschäfti^ten  ihn  sehr,  and  er  suchte  derselben  durch  experim«atelle  Uotersucbaneca 
naher  zu  tretuu  [mit  Maus). 

Die  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Breslau  benutzte  er  sur  Herausgabe  seirws 
aUbckannten  Werkes  über  allgemriue  Patholof^e,  von  dem  die  ente  Auflage  d« 
ersteo  Batidrs  1877  erKhieo.  Die  l'crtigstcllung  des  zweiten  venögerte  sich  durch 
die  Übersiedelung  nach  Lcipzie  (1878)  so,  daä  dieser  erst  1880  io  den  Buch- 
handel kam.  Sclii  bald  wurde  dann  eine  zweite  Aufhfje  nötig,  die  er,  den  Port- 
tc^lritten  der  WisaeaMChaft  enlsiirechcnd,  gründlich  umarbeilete.  Dieses  Buch  wird 
noch  lange  Zeit  der  Gegenstand  eibigstco  Studiums  för  alle  diejeiügen  sein,  welche 
sich  emsÜicl)  mit  Fraicea  der  allgemetaen  I'atbol':)gie  abgebco.  Es  bt  ein  unticmcLn 
^edankeardchea  Werk,  in  dei  anziehcod^tcu  Weise  gcachriebeo,  reich  an  tafatacb- 
lichem  Material,  vor  allem  aber  ausgezeichnet  durch  die  Fülle  too  Aoreguogeo, 
welche  es  ealhält.  Diese  werden,  wenn  auch  die  michtig  rorwärts  slret>eode 
patbologiicbe  Diaziplin  diese  oder  jene  Ansicht  modifizieren  sollte,  noch  in  weiter 
Zukimfl  den  Ausgane^punkt  für  medizinische  Forschungen  abgeben. 

Gerade  die  Ausail^toa^  tsctaes  Buches  nahm  ihn  in  Leipiif;  sehr  in  Anspruch, 
doch  sind  auch  hier  bemerkenswerte  Arbeiten  roa  itim  veröffentlicht  worden, 
tiaineutlich  mit  v.  Scbultheft-Kechberg  und  Charte«  Roy.  In  winem  Institute 
arbeiteten  eine  Rdhe  Schüler  ebenfalls  in  der  cxpcrimcntcilcn  Richtung  weiter. 
Er  selbst  gab  in  dieser  Zeit  noch  zwei  kleinere,  gewisscmuBca  mehr  populäre, 
Schriften  heraus:  über  die  Aafgatiea  der  patholo£;ischeo  Anatomie  un<l  über  die 
Tuberkulose  vom  Standpunkte  der  Infektjonstbeone.  Letsteres  Schriflchen  präzi- 
sierte diesen  Standpunkt  mit  grofier  Schärfe,  es  teigic,  dafi  daa  Gebäude  im  auf 
seine  Krönung  fertig  wüie  —  und  atich  diese  kam  ja  bald  darauf  durch  die  FjiI- 
deckuDg  Kochs  auslaade.  Das  Schriflcheo,  welches  ursprunglich  ein  Fakullät»- 
proj^ramm  dat^cUlc,   hatte   einen   groSea   Erfolg  und   erschien  in   zwei  Auflageo. 

In  den  letzten  Jahren  freilich  trat  eine  Abnahme  seiner  Krüflc  allmihlicfa  ein. 
Die  Oichlanfälle  wurden  hättßger,  unre-gclmaQigcr,  Ungcr  anhaltend,  »chmcrthafter, 
der  EmahniiiK^ustand  nahm  ab,  der  sonst  so  kriifUge  Mann  wurde  ziuchends 
magerer.  Seit  etwa  t  '/*  Jahren  namentlich  \^as  dieser  Krüfleverfall  deutlich  rur 
aieh,  er  mußte  der  ttim  so  beben  Lehrtätigkeit  mehr  un<l  mehr  entsagen,  die 
Arbeiten  bn  Institute  einstellen.  Auch  die  Kcislige  Frische  rerlur  (äch  nach  und 
nacht  S^oi  besonder»  sdldeni  aphnasche  Zustände,  ofl  recht  achwere  uriimische 
AnfSlle  und  hSufige  aslbmatiache  Bcschwonlca  ihn  bcimsuchten.  Hr  cThctItc  sich 
wohl  Ton  den  eiaulaen  Attacken  inu»»*'  vurd«  zusehends  schwächer, 

und  nur  eine  geradexu  bewun  'htf»  Ihn  n'ich  so  lange 

lu  erhalten  und  limlcrle  se 
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Am   15.  August  morgens  ist  er  saaft  entschlafen.     Die  Scküoo 
eri;ab  enmuUertc  Niereo  out  Uratablagemogcn  und  eio  ganz  kolossal 
tes  Herz-     Bemerbenswert  ist,  daß  «elbst  die  am  häufigsten  von  Gicli 
befallenen  Gelenke  ganz  normale  Verhältnisse  (selbst  ohne  Uratbefiii 

Was  Cohnheims  wissenschaftliche  Richtung  anbelangt,  so  m 
darauf  gcridilct,  den  Dingen  auf  den  Grund  £u  gehen  und  dcn^ 
pathologischen  I^ozesse  auf  die  Spur  zu  kommen.  Mit  Ausnahm«  s 
arbeiten  hat  er  daher  aucli  uiemals  sogenannte  seltene  Fälle  als  s 
Kreis  seiner  eigenen  Untersuchungen  gezogen.  Xur  dann  tat  er  dia 
diese  irgend  eine  prinzipielle  Frage  gcfördcrl  wurde.  Er  ging  ricln 
Grundsätze  aus,  da£  gerade  die  all<^hiiutig5teii  Prozesse  auch  die  ii 
seien.  So  studierte  er  mit  Eifer  die  Lehre  von  der  Entzündung,  der 
Embolie  usw.  So  war  es  gerade  die  Lehre  von  der  Tuberkuluse,  t 
stcn  Kninklicit,  die  ihn  mächtig  anzog.  Die  Methode,  welche  er  XM 
dieser  Fragen  bevorzugte,  war,  wie  erwähnt,  ilic  experimentelle  in  de 
er  durch  das  Experiment  die  komplizierten  Verhältnifse  der  feinen 
vereinfochen  untl  in  ihre  Elemente  zerlegen  wollte,  die  dann  leichter  ( 
zugängiich  waren.  Im  ähnlichen  Sinne  sind  ja  die  Physiologen  i 
Resultaten  gelangt,  und  zu  deren  Methodik  fühlte  er  sich  ganz  b 
gezogen,  Seine  nahe  Froundscbaft  mit  dnigen  derselben,  namentlich 
hain.  Kühne,  Kronecker  u.  a.,  Tcrmehrte  Tiellcicht  noch  seine 
diesen  Weg  der  LIntersucbung,  Doch  wai  er  nicht  etwa  ein  einfach« 
ticr  bekannten  physiologischen  Methoden,  sondern  er  vermehrte  111 
dieselbtn  selbständig   fiir  das  Dedürfnis  der  Pathologie. 

Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  daß  er  nur  deshalb  die 
Richtung  eingeschlagen  häUe,  weil  er  lur  die  anatomische  nicht  befi 
w^e.  Das  Gegenteil  davon  beweisen  seine  bahnbrechenden  histolog 
sudbungen  und  die  trefflichen  pathologisch  •anatomischen  MtltcUungei 
nur  einige  im  Vorhergehenden  erwähnt  sind.  Fs  war  auch  nicht  c 
ringschätzung  der  anatomischen  Forwihung,  welche  ün  in  deo  sp 
seincä  Lebens  von  derselben  etwas  femer  hielt.  Niemand  kann  es  r 
es  dankbarer  als  Schreiber  dieses  bezeugen,  daß  Cobnheim  auch  rein 
Arbeiten  ein  großes  Interesse  eolgegenbrachtc,  Namentlich  muß  beaoi 
werden,  daß  die  neuere,  den  ätiologischen  Momenten  zugewandte  Ri 
Pathologie  seine  ganz  hervorragende  Sympathie  fond,  wenn  er  auch 
wenig  auf  diesem  Gebiete  sich  beschäftigte.  Seine  Aoschauui: 
in  seiner  allgemeinen  Pathologie  niedergelegt.  Sie  zeigen,  daß  er 
auf  der  Seite  derjenigen  stand,  die  den  Mikroorganismen  eine  vrt 
als  Krankhcitaeireger  zuschrieben.  All«rdtiigä  wai  dies  erst 
nach  tler  ersten  Sturm-  und  Drangperiode  die  Resultate  auf 
geworden  waren.  Früher  war  ihm  das,  was  man  als  Bewefa 
vorbrachte,  sehr  wenig  maitgcbcnd  erschienen,  und  sein  Scherzvc 
terienfrohen"  Zeit  fand  vielfachen  Widerhall.  Als  die  Talsauheo 
wurden,  stand  er  nicht  an,  sich  denselben  zu  beugen.  I^  mal 
werden,   daß   er  den  Meister  auf  diesem  Gebiete,  Koch,  schon 


licgc^ung  mit  ihm  (1875)  richtig  wüidi|rte  und  nicht  müde  wurde,  tut  die  Be- 
deutuag  deswlbeo  hiniun-dscn,  zu  einer  Zeit,  wo  die  meisten  Gelehrten  noch  gar 
nichts  vaa  seiner  E-iustenx  wuSten. 

Der  Grund  düfür,  warum  Cohaheim  trotz  seiner  Bel^hiiifung  (ur  anatumische 
Arbeiten  und  trotz  seines  Intcres:«es  dafür  doch  sich  auf  die  experimcnlellen  be- 
schränkte, lag  Tielmchr  darin,  daß  die  griindiichc  Art,  wie  er  seine  Richtung  rei- 
folgte,  di«  ganze  Arbeit«krafl  cinos  Mannet  in  Anspruch  nahm  und  ihm  nicht 
Kefilattete,  daneben  noch  andere  lühnen  einziischl:igen. 

Fiir  seine  ehrliche  Forschungsmethode  ist  es  auch  charakteristisch,  ilafi  er 
nicht  anstand,  frühere  Irrtiinicr  einzugestehen  und  zu  berichtigen.  Mitten  In  seine 
Tati).'keitspcri>ode  fiel  die  groBe  Umwäliuog  durch  die  Anlisepsi»,  und  durch  diese 
gerade  wurden  Krj^bnissc  möglich,  die  Tortier  bei  der  Unkenntnis  über  die  infek- 
tiösen Einflüsse  nicht  denkbar  waren.  So  konnte  er  bei  seinen  septischen  Horn- 
hautentzündungen nicht  die  Rolle  der  fixen  Knrpcrchcn  eruieren,  v>  mußte  ihm 
in  seinen  ersten  Untcrsuchangc»  die  vrahre  Natur  des  Tubcrkcigiftes  entgehen,  ttciI 
er  nicht  .ase[>tisch*  (im  weiteren  Sinne)  operierte.  Aile  IrrtUmer  genialer 
Manner  sind  ja  immer  nocli  interessanter,  aU  ciie  richtigen  Befunde  kleiner  Geister. 
Sie  sind  freilich  auch  um  so  gefährlicher,  weoQ  jene  Männer  sich  der  Erkenntnis 
eigensinnig  verschlieften  und  so  die  Wissenschaft  durch  die  Wucht  ihrer  Persön- 
lichkeit acbädigeo  oder  wenigstens  in  ihrer  pjitwicklung-  aufhalten.  Zu  solchen 
gehörte  der  Verewigte  nicht,  der  »1  allem  eher  Anlage  hatte,  als  zur  „Verknö- 
cherung". 

Hs  wäre  aber  durchaus  iirtüinlich,  wenn  man  Cohnheims  Bedeutung  für  die 
Wissenschaft  nur  in  seinen  eigenen  Vcnjffeullichun(;en  suchte.  Sein  [ünfluß  trat 
vielmehr  ganz  besonders  auch  darin  hcrror,  wie  er  Arbeiten  in  »einem  Institute 
TeranUiSlc  und  überwachte,  und  wie  er  anregend  und  geradezu  begeisternd  aof 
seine  ganze  Umgebung  wirkte.  Dies  bezeugt  die  grnfJe  j^ahl  oft  s^  bedeutender, 
unter  sctocr  Leitung  gemachter  Arbeiten.  Cbcrall,  wn  er  hinkam,  war  sein  In.<ititul, 
d.  h.  er  selbst,  der  Mittelpunkt  einer  frischen  und  fröhlichen  Tätigkeit,  und  seine 
Ideen  werden  in  seinen  Schtilem  fortkben  un<l  neue  Resultate  und  immer  neue 
zuwege  bringen. 

Seiner  akademischen  Lehrtätigkeit  war  et  ganz  ttes^nders  zugetan.  Im  Anlang 
des  Tergingeoeo  Sommcrscmcstcrs,  als  er  nicht  mehr  inustandc  war.  Treppen  zu 
stciv;cn,  ließ  CT  äch  in  den  lioruaj  tmgc»,  nur  um  noch  einige  Male  wenigstens 
seiner  ihm  so  teueren  Pflicht  als  Lehrer  zu  geniigen. 

Persönlich  war  Cobnheim  ein  ungemein  liebenswürdiger,  treuer,  wohlwollen- 
der, fast  wdcber  Mann,  der,  wo  er  nur  konnte,  seine  Mitmenschen  fördeite  und 
unterstiilzte.  Schitiber  dlcMS  hatte  das  Glück,  zehn  Jahre  laag  sein  Assistent  m 
mo,  und  Ute  ia  dtesei  guten  lang  1  Zeit  ist  zwischen  Cohnheim  und  ihm  das 
gegcofeiUge  Verl  "^  '  .    ibergehend  auf  das  Letsestc  getiäbl  gcwetvn. 

fijn  gleidie«  weni<  i^nten  i-on  ihm  besengeo  können.     Daß 

seine  Pcnönlichkctt  ■■  -s  anders  beurteilt  wurde,  lag  darin, 

doB  sein  Ültersynktehnw-  ->  td  da  einmal  einen  prickelnden  Sar- 

kaaniu  he  -bt  kannten,  leicht  miBreislauidea 
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Gerade  die  eigentümliche  Kombination  eines  sprühenden  Wi 
unerbittlich  scharfen  und  kritischen  Verstandes  mit  der  Tiefe  ui» 
treuen  Gemütes  machten  ihn  seinen  Freunden  besonders  wert, 
stand  er  es  wie  wenige,  Freundschaften  zu  „pflegen",  so  daß  sif 
trotz  Entfernung  durch  Zeit  und  Ort  Sein  Freundeskreis  war  g 
seit^  fachmännischer.  Er  liebte  im  Gegenteil  mit  Gelehrten 
Schriftsteilem  verschiedener  Gebiete  zu  verkehren  und  erfreute 
reges  Interesse,  sein  reiches  Wissen  in  Fragen,  die  Staat,  Wissen: 
Dichtung  betrafen.  Es  war  eben  ein  reicher  Geist,  zugänglich 
Schöne  und  Gute.     Friede  seiner  Asche! 


52.   Ober  das  Gedankenlesen  (Mind  reading). 

im-t. 

Mr.  Cumberlnnd,  der  aueben  Leipxig  nach  glaucodco,  rcsp.  kUag«Q(lea 
Elfolfliea  verlassoD  hat,  stellt«  sicli  als  öd  AatispihUät  vor,  d.  h.  als  ein  solchar, 
der  den  SfririLislenEpuk  cnllarvvn  wollte.  So  seht  dies  löblicbe  Streben  itnjRierkcnnen 
ist,  SU  wenig  kann  maa  sich  doch  der  .\nsicht  vendiließen,  daß  er,  wie  ein  Wiener 
IMaii  sich  charaktcrvitisch  ausdrückte  dabei  den  Tculiel  darch  Boebccbub  Tcrtrcibca 
wollte.  Er  trat  ja  seinerseits  mit  einer  anderen  Axi  ron  .uncrkÜirlicbeo'  «Ex- 
peritnenteD*  auf,  die  ricl  mehr  d.is  Interesse  fesselten,  als  die  im  allgemeinen 
längst  bekannten  tlrklanin^en  „ mediumistisclier"  Gaukeleien.  Alle  diese  andaren 
„F.xpcrimcntc"  sind  freilich  nur  Modifikationen  eines  Gniiidex]>criuii'ntes,  wenn 
man  ilicscu  Ausdnick  dafür  brauchen  darf.  Es  kommt  bei  allen  darauf  ju,  daU  man 
irgend  einen  bc^Uoiinten  Ort  findet,  den  ein  Individuum  im  Geiste  festhält,  indem 
man  die  Hand  <ics  Individuums  mit  beiden  eigenen  Händen  »nfaBt.  Ks  ist  dabei 
gani  gleicbgiillig,  ob  der  Ort  aa0erh.tlb  der  Versuchspenum  liegt,  oder  an  dieser 
selbst,  ob  im  cnitcien  Falle  an  jenem  Orl  dne  Pcrsnn  sitzt,  ein  Schlüsselbund  lii^ 
oder  eine  Zahl  geschrieben  istebi,  ob  der  Ort  nur  berührt  al,  oder  ob  an  ihm  do 
Gegenstand  deponiert  %rurde  usw.  Ist  jemand  erst  einmal  imstande,  in  der  an- 
gegebenen Weise  einen  von  der  Pereon  im  Geifile  fefilgehaltenen  Platz  2u  finden, 
so  bt  lUs  Außinden  eines  gedachten  Menschen,  eines  gedachten  GegcnaUndes,  einer 
Zahl  oder  eines  am  Körper  der  Versuchsperson  befindticbon  Scbmentpoaktcs  ebenso 
nur  eine  Modifikation  des  Grundcjtpciimcntes,  wie  es  die  Tct»;liiedcncn  Kaitcn- 
kunntslöcke  sänd,  über  die  einer,  der  iJie  Volte  w  schlagen  vei^lehl,  rerftigt. 

Aber  gerade  jenoK  Grundexperiment  macht  einen  geradezu  rätselhaften  Ein- 
druck. Mi.  CamberUnd  UBt  sich  die  Augco  Teibinden,  legt  die  lUnd  dos 
Vcrsuchsimlividuiims  an  seine  Stirn,  fafit  sie  dann  mit  seinen  eigaien  Händen  an, 
rennt  binwefi;,  schleppt  die  andere  IVuson  mit  sieb,  anfangs,  wie  e»  scheint,  planlos, 
dann  aber  in  beslinuntcr  Richtung,  endlich  findet  er  in  den  mcislm  Fällen  mit 
großer  Sicherheil  ilen  Platz  auf.  Manchmal  scheinl  er  am  Gelin({en  seines  „Ex- 
perimcnles''  zu  zweifeln,  er  steht  dann  von  neuem  still,  legt  noch  einmal  die  Iland 
des  anderen  an  %inc  Stirn,  t^cirhxam  als  ob  er  durch  diese  Bcrühnint;  die  Ge- 
daiütto  desselben  inniger  mit  dem  Ui^anc  seiner  Seele  in  Beziehune  setien  wollle; 
er  ermahnt  ihn  zeitweise  zur  genaueren  Fixienit^  des  Geistes  auf  den  gedachten 
Ort  und  Gegenstand  tisw.  Nach  gelungenem  Exoerimeote  sind  alle  \>r>uchs- 
personen    einstimniii;    der  Aniicbl   ge"  Mr.  Cunibcriand 

keinerlei  Beihilfe  zum  Auffindet!  de  tandcs  gegeben 
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haben,  soadeio  daß  sie  umgekehrt  von  dein  Hxperiaientator  an  den  Platz  poan 
hingelührl  woiden  seien.  Wie  i&l  es  nun  aber  mißlich,  daß  unter  dieaen  Vw 
ständen  Mr.  Cumberland  doch  den  niir  der  Vereuchcpcr^on  bekannten  GoisDln 
enil?  ,BeLriig"  ist  dabei  ausgeschlossen,  denn  die  Versuchspersonen  wann  riMi 
notorisch  ehrenhafte  Leute,  die  sich  zu  Schmndcldcn  nicbt  hergeben  koDotOL 

Man  kann  sich,  wohl  denken,  duä  dieses  anscheinend  geradezu  an  Woadcr 
grenzende  GcIId^d  des  „Lxpcrinieutes"  maiicherlei  Eiklürut^^vcrsuchc  hcrrorgemfEi 
hat.  Einige  waren  gleich  bereit,  Mr.  Cumberland  eine  übemattlrlicbc  Kraft  n- 
zugestehen,  eine  Art  von  HeUsehea  In  einem  sächsischen  Ellattc  war  auch  benüi 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Schotten  (Mr.  Cumberland  i&t  Schotte)  nflen:  die 
Tahigkeit  des  doppelten  Gesichtes  besitzen.  Andere  wollten  aber  ihrem  dlgencD 
Geiste  ein  solches  absurdes  Armutszeufcois  denn  doch  nicht  ausstellen,  sondcn 
meinten,  daß  Mr.  Cumberland  nur  ein  Mann  mit  ganz  außcrorUcn tlicheo  FShig* 
kciten  wäre,  die  aber  immerhin  noch  im  iiereiche  der  natürlichen  Hi^enschann 
eines  Menschen  sich  bicllcn.  Gerade  so  wie  er  seine  Muskeln,  einem  Clown  gldcli, 
in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  brauchen  könne,  so  besitze  er  auch  einen  Tastsan, 
wie  er  sonst  nicht  so  leicht  gefunden  wurde.  Er  spüre,  so  meinten  maoche,  <& 
mtuimakten  feinen  Bewegungen  der  Vi'TsuchsiJeison,  von  denen  diese  sdliel 
nichts  tienicrke  und  die  doch  durch  das  immerwährende  Denken  an  den  bestiaunle» 
Ort  erzeugt  wären,  Mr.  Cumberland  muß  aber  nicht  mir  dies*:  feinen  ßcw^ungn 
fühlen,  sundcm  muß  sit:  auch  von  anderen  gröberen  zu.  untcrscheiilen  wissen,  die 
nichts  mit  dem  unwillkürlichen  Hinlenken  auf  den  gedachten  Platz  zu  tun  haben 
Andere  Leute,  nameatiich  Ärzte,  lutben  die  Anslchl  aafgestelll,  Mr.  Cumberlaad 
fdhle  die  geringfügigen  Änderungen  des  Pulses,  wie  sie  durch  die  KrreguDg  bem 
Annähern  an  den  im  Geiste  festgehaltenen  Platz,  resp.  beim  Weggehen  von  4kaaa 
hcrro^erufcn  würden,  und  habe  es  durch  natürliche  auEücrgewÖhnltchc  ßcanlagunc 
und  durch  Übung,  so  weit  gebracht,  aus  rlie<;en  feinen  Unterschieden,  die  eia 
anderer  überhaupt  nicht  bemerkt,  den   Ort  mit  Sicherheit  zu   erraten. 

Es  sind  gewiß  noch  mancherlei  andere  Erklärungsweisen  TcröfTcntlicht  woi 
Alle  fast  aber  kommen  sie  tu  dem  Mr.  Cumberland  gciviß  sehr 
Resultate,  daß  nur  ein  von  der  i^atur  in  gewisser  Hinsicht  ungemein  bcTorzuj^la 
Mensch  diese  »Experimente"  anstellen  könne.  Mao  darf  wohl  äbeiTeuf^t  sein,  dat 
Mr.  Cumberland  sich  weidlich  ins  Fäusteben  gelacht  hat,  wenn  er  alle  <lie  m- 
lehrten,  und  noch  mehr,  wenn  er  die  beliebten  mnlischen  Krkläruogsvei 
seiner  Experimente  sich  übersetzen  ließ. 

Es  ist  in  der  Tat  erstaunlich,  dafl  die  meisten  der  Leute,  wekhe  aeioe  ,Fj- 
perimeote*  erklärten,  von  vornherein  sn  sicher  tiberzeugl  waren,  es  mit  ungewöhn- 
lichen Eigenschaften  eines  Menschen  zu  ttm  zu  haben,  daß  sie  gar  nicht  dann 
dachten,  selbst  einmal  die  Sachen  zu  versuchen.  Freilich  waren  nicltt  alle  so 
Torurteilarot!.  Dem  Schreiber  dieses  sind  die  Veröffentlichungen  van  Pruf.  Wcto- 
lechner  in  Wien  nicht  bekannt,  vielleicht  hat  auch  er  sich  bereits  davon  öbcx- 
xeugt,  daß  die  „Experimente*  leicht  nachiumachea  änd,  aber  das  eine  weiS  er 
bestimmt,  daß  in  England  schon  vor  mehreren  Juhren  einige  gdchrte  Ante  auf 
diese  Dinge  nicht  .hereingefallen"  sind.  Eine  ausftihrliche  Auscinandeisetztugf  der 
sich  damals  in  London  abspielenden  Vorgänge  findet  man   in  den   von   oosaeut 
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Terdientco  MilbtirKer  Hofrat  "Winter  redigierten  „Schmidtschen  Jahrbüchern  fni 
die  gesamte  Medizin".     Hier  sei  aus  dem  Gedächtnis  folgendes  bemerkt: 

Vs  trat  damals  in  London  ein  gewisser  Bishop  auf.  welcber  Torgab.  die  Ge- 
danken ilei  anderen  Leute  erratea  zu  können,  wenn  diese  sich  mit  ihm  körperlich 
durch  Berühren  der  Sliro  usw.  in  Vorbiadung  setzten  (daher  der  Name  Gedanken* 
lasen«  mind  reading).  Ed  braacbt  hier  nicht  au&fttliiticfa  erörtert  zu  werden,  wu 
BJshop  dort  alles  , zauberte*,  es  waren,  kun  gesagt,  dieselben  „Experimente", 
welche  Mr.  Cumberlaod  vorgeftthrt  bat.  Während  aber  der  letztere  einlach  jede 
Erklärung  seiner  wundcfbaicn  Eigcnitchanun  ablehnt,  sagte  eben  Üishop  geradem, 
daß  et  die  Gedanken  der  Vei^uchsindi'>idueu  iu  scioea  dgeoea  Geist  durch  die 
körpeiliche  Berührung  Überleite  and  jene  dann  aktiv  an  den  gedachten  Platz,  zu 
der  ge(l;tctiten  Person  usw.  hinluhre.  Auf  solche  Torheiten  gingen  selhstventändHcfa 
die  Herren  in  London  nicht  ein.  Sie  ämden  denn  auch  durch  ein  sehr  einfaches 
Expenmenl  zunächst,  daQ  trotz  der  ausdrücklichen  Versicherungen  der 
Versucbandividuen,  diese  selbst  es  seien,  welche  Mr.  Bisbop  unbewußt  zu  dem 
gedachten  Gegenstände  hinführten,  daS  Ton  einer  Oberleitung  der  Gedanken  und 
deiglnchan  nicht  die  Rede  sein  könne.  Wurden  nümlich  dem  VemichiÖQdividmmi 
die  Augen  rerbundcn,  so  fand  Bishop  niemals  den  gewUnschlcu  Üri  usw^  weoo 
die  Versuchsperson  sich  auch  genau  in  der  vorgeschricbcacn  Weise  mit  dem  Ez- 
pcrimentator  in  Verbindung  gesetzt  hatte.  Dann  aber  zeigten  sie,  daö  eben  nicht 
etwa  ein  von  Gott  begnadigtes  Wesen  dazu  gebore,  diese  .t'Jiperimente*  auuufUhten, 
sondern   dafi  auch  se   imstande  waren,  dieselben  zu   roUbringco. 

In  der  Tat  ist  nichts  leichter  als  dies,  und  wir  können  ruhig  den  stutzen 
Namen  .Experiment'  lallea  lassen  und  die  Sache  mit  dem  wohl  entsprechenderen 
Namen  .Kunststück"  bezeiehnen.  Wir  wollen  zunächst  schildera,  was  der^eoigo 
cmpfiadet,  der  das  Kunststück  atufilhrt.  nota  beoe  wenn  daswlbe  gelingt,  was  ja 
gewohnlich  der  Fall  ist  Wenn  man  in  der  eben  angegebenen  N^'cisc  die  liand 
eines  Iu<lividuums  erfii£l  bat,  daa  seioe  Gedanken  fest  auf  einen  bestimmten  Gegto- 
stand  usw.  richtet,  so  spürt  man  zunächst  entweder  gar  nichts  oder  nur  ganz  leise 
Bewegungen  der  Finger,  welche  nach  einer,  immerhin  aber  noch  unbestimmten 
Richtung  hinzudrängen  scheinen.  Nur  werm  man  (die  Augen  stod  ja  Tcrbunden) 
an  einen  Gegenstand  anrainea  will,  ßhlt  man  energischere  Abdräf^ngsbewcgungcs. 
Man  geht  nun  in  der  bekannten  Weise  in  ächoL-llcrer  oder  Ungsamcrer  Gangart, 
die  Hand  des  VersuchxindtvidutimR  immer  festhaltend,  beliebig  herum.  Die  Sache 
K-'heint  zunächst  gar  nicht  vorwärts  gehen  zu  wollen,  man  spürt  immer  nur  ganz 
unbestimmte  Direktionen  von  sciten  der  Hand.  Nach  einiger  Zeit  bemerkt  man 
aber  immer  deutlichere  Hcwcgungen  derselben  nach  bestimmter  Kichliuig  hin, 
endlich  wird  man  von  derselben  mit  gar  nicht  zu  verkennendem  Drucke  nach 
einer  Gegend  hlagetrieben.  Folgt  man  diesem  Driingen,  so  Führt  einen  die  Hand 
des  Versuchsindiriduums  wiedemm  manchmal  mit  geradezu  kräftigem  Impulse  an 
eine  ganz  bcsUnuntc  E*iirtie  in  jener  Gegend,  auf  die  sie  einen  immer  wieder  hin- 
dirigiert, wenn  man  sich  mit  ihr  diTon  zu  entfernen  sucht:  das  ist  die  gesuchte 
Stelle.  Die  too  der  Hand  der  PeraoD  ausgehende  Richtuogsangabe  ist  eine  so 
deutliche,  daß  schon  ein  sehr  blödes  Individuum  dazu  gehören  müfite,  derselben 
nicht   oachzugebeo.     Trotzdem   behaupteten   aber  alle  die  Personen,   mit 


spiritistisch«!  Hokuspokus  benutzt  wurden:  der  ,Psychö(jraph",  ferner  der  sich  m 
bnilimmlCT  Weise  bewegende,  an  einem  Faden  aufgehängte  Ring  und  endlich  — 
last  DOt  least  —  das  .Tiscbnlcken " .  Wir  hal>en  ck  also  hier  mit  nichts  als  mit 
einer  neuen  Auflage  dieser  alten  Scherze  zu  tun,  die  jetxt  vohl  nur  oocb  tou 
Schwimtlcm  uelctfcntlicb  in  iVnwcDdunK  g;ezogen  Verden. 

Es  kommt  also,  kurz  gesagt,  darauf  an,  <len  Ann  des  betreffenden  Vcrsuctw- 
individuums  eu  cnnüdcn,  um  dann  an  der  so  fein  Iwwi'ghcbcn  Hand  den  Reflez 
des  CBStgvbalteneo  Gedankena  zu  fiiblen.  Um  dies  in  bequemer  Weise  zu  erreicben, 
»ind  gewisse  .Kni^c'  (Tmcs)  nfdwcndig.  I-jnmal  nimmt  man  mit  Vorliebe  den 
linken,  mcvst  etwas  schwächeren  Arm  in  Angriff.  Uiioo  muß  dieser  Arm  müclicbst 
ausgestreckt,  möglichst  hochgehalten  und  nur  wenig,  resp.  recht  in  der  Nähe  der 
Hand  unlerslütrt  sein.  Hm  das  machen  zu  köcneo,  ohne  daß  die  Venuchspcreon 
CS  so  recht  merlci,  1i^  man  lUe  Ilaoil  mit  dem  Rücken  derselben  an  seine  Stirn: 
dadurch  wird  die  IJand  und  der  Arm  gleich  in  die  richtige  Stellung  fär  das  An- 
fassen gebracht.  Hierbei  fühlt  man  ztinüchst  absolut  nichts  roo  einer 
Kicblungsmitleilung.  lAc  Hand  unterstützt  man,  so  daB  sie  nicht  etwa  her- 
unterhängt, und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  alle  FLtchen  und  Ränder  derselben 
Rihtl;  die  Daumeascite  hält  mao  mit  der  rechten,  die  KIcin&ngerscite  mit  der 
tiiikcn  Hand.  iJcr  Daumen  der  fechten  umfaflt  f\äs  Handgelenk  der  Vcnnicbspeisun, 
aber  nicht  etwa  um  den  Puls  zu  ftiblen,  denn  diesen  fühlt  man  kiium,  soadem 
zur  richtigen  Fixiening  der  Hand.  Das  Ausstrecken  des  Armes  wird  auch  be- 
fördert, wenn  man  zunächst  recht  rasch  mit  der  Ventucbsp«rsoD,  die  dcb  anfaop 
etwas  schleppen  läöt.  daTonrennt. 

\-a  wird  ferner  auffallen  sdn.  daS  Mr.  Cumberland  nach  ebiger /!dt  mmier 
wieder  die  Hand  des  anderen  an  die  Stirn  legte.  Das  ist  in  der  Tat  sehr  zu 
empfehlen,  aber  nicht  deshalb,  weil  man  da  eine  Richtungs^ingabe  erball,  sondern 
aus  einem  viel  ein&chercn  Cirundc.  Man  hat  nämlich  bei  dieser  Stellung  des 
V«f8ochsindiTiduums  Getegcnhdl,  sebc  eigenen  Anne,  die  auch  miide  werden,  aus- 
zuruhen, wälirend  umgekehrt  der  ausgestreckte  hochgehaJtene  Ann  des  aoderea  nur 
noch  schneller  ermüdet 

Bei  etwas  nenrosen  Indthduen  treten  diese  unbewußten  unwiUktLrhdUD  B»* 
W(^unßcn  gewifi  schon  frliher  auf.  im  allgemeinen  vergehen  aber,  wie  auch  in 
allen  Fallen,  lUe  Referent  bei  Mi.  Cumberland  sah,  eine  Anzahl  Minuten,  che 
man  sie  wahrnimmt  Eine  besondere  Fibigkcit,  feinste  Beweguoges 
wahrzunehmen,  gehört  absolut  nicht  zur  Ausführnng  des  Kunststückes. 
tj(  ist  ein  „Salunkunststtlck*,  fiir  Diteltanlen  sehr  letcht  ausluhrbar  and  mit  den 
höheren  Kunststücken,  dem  Volteachlagen,  der  Carle  forc^,  dem  kunstgerechten 
Fjikamntieren,  gar  nicht  auf  eine  Stufie  zu  stellen. 

Das  Kunststück  mi&lingl,  wenn  die  Vcrsuchspenoo  nicht  fest  genug  den  Ort 
in  seinen  Gedanken  tiziert;  daher  ermahnt  Mr,  Cumberland  seine  Leute,  damit 
sie  nicht  erschlaffen,  immer  zeitweise  wieder  an  das  geistige  l'esthalten  des  Ciegeo» 
Standes.  Es  kann  ferner  mi&lingen,  wenn  der  Experimentator  selbst  zu  früh  er- 
müdel,  sei  es,  daS  der  Ann  des  anderen  zu  krüftig.  oder  sei  es,  daS  er  —  tu 
schwer  ist 
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53.  Zur  Frage  der  Errichtung  eines  Institutes 
forschung  und  experimentelle  Therapie  in  Frau 

1897.  ^ 

In   seiner  Sitzung  rom  24.  März  1897,   unter  Vorsitz  des  Hn 

Dr.   Heitiricti    Rchn,  brs^iracli    der    Ärztliche  Verein    die    gcptanl 

einea  Institutes  fUr  Serumforschune   und   experimeD^ 
FniDkfiirt  a.  M. 


sn^j^ 


Kachdem  der  Verein  von  dem  bisherigen  Gang  der  Verhandluni 
legieruog  mit  dem  Magistrat  Kenntnis  genommeD,  hielt  Hctr  Gchd 
Dr.  Weigert  fulgende  Rede: 

Bei  der  Frage  der  Verl^ung  des  sogenannlon  Scriuninstitute 
fuit  a.  M.  ist  man  zunächst  geneigt,  *dch  daiütwr  zu  wundem,  d 
nicht  in  Berlin  bleibt,  sondern  nach  Frankfurt  kommen  soll.  Man 
so  (gewöhnt,  daß  alle  derartigen  Einrichtungen  für  Berlin  varbchalb 
man  bei  einem  so  uogewobnlichea  Vorgehen  der  Regierung  allei 
Griinde  suchen  zu  müssen  glaubt.  Man  ist  sogar  so  vreit  geganf 
wieder  eine  Art  „  Nebenregie  ruag"  zu  vermuten.  Diese  Nebenregi« 
in  einem  Rerliner  Blatte  angedeutet  war,  das  Institut  der  Höchster  F 
Auf  das  Betreiben  dieser  Fabrik  soll  die  Regierung  die  Vcrli^ui 
Institutes  nach  FranWurt  l>eschlossea  haben.  Stillschweigend  wird 
vorausgesetzt,  daß  die  Höchster  Farbwerke  ein  sehr  großes  Interesse 
legung  halx;!!.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  das  in  der  Tal  so  sei 
Soii  liegt  Höchst  so  nahe,  daS  das  Serum  £aäl  an  demselben  Orte 
ao  d«m  CS  hcrgeslelil  wird.  Und  doch  ist  der  j^tuiitarsdiied  I 
priifung  in  Berlin  und  bei  einer  in  Frankfurt  ein  gami  minimalei. 
Gewicht  eilender.  Wenn  das  Serum  in  Höchst  abends  abgeschicUfl 
es  im  Institute  am  nächsten  Margen  an.  Da.>i  Resultat  wird  schon^ 
werken  telegiaphiach  milgeleill,  so  daß  auch  hierbei  die  Entfernun 
tracht  kommt-  Bedenkt  man  nun  noch,  daß  ein«  SerumuntersucbuDi 
Versuche  an  Meerschweinchen  gemacht  werden  muß ,  nicht  so  int 
fertig  ist,  sondern  doch  mindestens  eine  Woche  erfordert,  so  sieht  l 
daß  die  Zeitersparnis  fiir  die  Höchster  Farbwerke  eine  miuimalc  wl 
falls   für   besundcn;   Machinationen  Grund    bieten   würde,   oder 
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bestimm«!!  könnte,  den  Uehrbetrag  der  Kosten,  der  sich  t>ei  dar  Verle^ng  hervtS- 
Etellen  würde,  aus  ihren  Poads  zu  decken.  Diesem  Vantcblag  habe  ich  in  der  Tat 
privatim  mehrfach  machen  hören.  Ich  möchte  aber  doch  bemerken,  da&  selbst 
d&an,  wenn  die  Höchster  Farbircrke  ron  der  Verlegung  des  Scruminstitutes  oacb 
Frankfurt  Vorteile  hätten,  von  einer  bcsoadcreo  Hcramäebung  gerade  dieser  Fabnk 
lu  anderen  Kasten,  als  die  sind,  die  jede  Fabrik  für  das  von  ihr  beigestellte 
Serum  zu  bexahleo  hat,  oicbt  die  Rede  Nein  konnte,  lün  solcher  extraordioirer 
BettraK  würde  der  Fabrik  in  den  Augen  aller  auch  eine  bcsündere  SteUanR  gegen- 
über der  Serumprüftuie  einiaumen,  die  ^na  stcber,  namentlich  im  Atialaode,  wo 
man  die  PersÖolichkeiten,  die  dem  Institute  rorstebfiD,  nicht  kennt,  als  eine  Art 
Bestechung  der  Prufungsbcamten  angesehen  werden  würde,  so  vidernnnig  ftir 
uns  auch  doe  solche  Annahme  w,1re-  In  solchen  Fällen  muß  man  aber  unter 
allen  Umständen  auch  den  Schein  rcrmcidcn,  und  m  wäre  denn  die  Entgegennahme 
eines  Zuschusses  von  den  Höchster  Farbwerken  gaozlich  auieeschlonea. 

Die  Rückiticht  auf  die  Höchster  Farbwerke  war  also  nicht  der  Grund  dafBr, 
daß  die  Verlegung  des  Serumiosttlutts  nach  I*rank(urt  beschlossen  wurde.  Der 
Gmnd  war  vielmehr  ein  gani  anderer. 

Am  i.  Febniar  1896  war  Herr  Ocbcimrat  Allhoff  aus  dem  KultinRntoisteriuni 
hier,  lun  mit  den  städtischen  Behörden  und  mit  einigen  Ärrten  eine  vertrauliche 
Besprechung  zu  hatun.  Damals  Kigtc  Herr  Geheimrat  Althofl,  dafi  die  Regierung 
die  Absicht  hätte,  von  den  beiden,  zum  Teil  ähnUche  Zwecke  verfolgenden  In- 
stttuten,  dem  für  Infektionskrankheiten  und  dem  Seruminstitut,  das  eine  unter  allen 
Umstanden  ron  Berlin  fortzul^en.  Die  Verlegung  des  unter  Lcitunfj  ron  Robert 
Koch  stehenden  Institutes  für  Infektionskrankheiten  nach  I-rankfurt  bat  sich,  wie 
Sie  ja  wissea,  zerschlagen.  Es  mußte  daher  das  Senmiinstitut  von  Berlin  fort- 
kommen. Die  Gründe,  die  dabei  gerade  filr  die  U'ahl  von  Frankfurt  maBgebeod 
waren,  wcnlen  ans  später  bcschafUgco.  Wir  wollen  uns  jetzt  nur  fjagen,  ob  deoa 
die  Stadt  ein  InteresM  daran  hat,  dafl  das  Institut  hierher  kommt.  Viele  »chetiiea 
zu  meinen,  daS  das  durchaas  nicbl  der  Fall  ist  Das  Institut  »i  ein  staatliches 
Institut,  und  so  liege  denn  gar  keine  Veranlassung  tot,  daß  die  Stadt  Frankfurt 
sieb  dabei  irgendwie  in  Unkosten  stüRC.  Wtlrde  es  sich  in  der  Tat  ein&cb  tun 
ein  staatliches  Institut  fär  Serumpdifung  handeln,  so  wäre  freilich  das  Interesse  der 
Stadt  nicht  groSer,  als  wenn  eine  klein«  Truppcoabteilung  oder  dergleichen  hier- 
her kommen  sollte.  Ob  in  einem  solchen  Falle  der  Vorteil  für  die  Stadt  groB 
genug  wäre,  um  deswegen  irgend  welche  Gsklauj^beo  zu  machen,  ist  woh)  mehr 
als  fraglich. 

Für  uns  Frankfurter  kommt  aber  dieser  Teil  der  Institutstätigkeit  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Stadt  braucht  nicht  die  UDeigeanützigkcit  zd  haben,  ans  der  Tasche 
ihrer  Sleueraahler  die  Interesaeo  des  ganzen  Staates  fördern  zu  woUeo.  Das 
Institut  ist  eben  kein  blofies  Serumprtl  fungsinRttlul,  namentlich  wenn  die 
von  der  Regierung  und  dem  Magistrat  ausgearbeiteten  Pläne  sich  verwirk  liehen. 
In  diesem  Falle  bat  die  Stadt  ein  !«hr  großes,  sozusagen  egoistisches  Intereae 
darao,  dafi  das  Institut  herkommt. 

Zunächst  hat  die  Stadl  einen  rein  praktischco  Nutzen  von  dem  neuen  lostilute- 
Das  Seruminstitut   muS  schon  aus  Räcluicht  aaf  die  Senimprtifung  ab  ein  1" 
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riologischcs  Institut  im  f;;ro&ea  StÜc  «n^erichtel  sein.  Es  bedarf  d 
«tdluag  eines  geschulten  Baktrnologen,  die  hei  <ler  Verlegung  des 
bcroils  vorgesehen  iM,  um  diese?  Institut  als  dn  [>aktcriolos:isc!t 
cntCB  Raoees  für  die  Stadl  nutzbar  zu  macbco.  Wir  babea  jm 
gehabt,  bakteriologisch  tretTlicli  geschulte  Kollegen  zu  finden,  m 
gelt,  teils  g^co  eine  mätiige  Vi>i^tung  fiir  ihren  Zeitverlust  üia 
Untereuchunfit-u  Tür  die  Ärate  und  für  die  Krankenhäusui  vomah 
diesen  KcrrcD  kann  m&D  bei  aller  Aufr^pferuog  ihrerseits  nicht  rc 
diese  Tätigkeit  anders  als  ini  Neheaamle  ausübcu.  Sie  müssca 
können  nur  einen  kleinen  Teil  des  Tages  (lir  die  bakteriolofriscben 
verwenden,  ßisher  ist  es  ja  noch  sfi  g^Angen,  aber  es  können  U 
Aufgaben  an  die  Untersuchenden  herantreten,  denen  sie  bcimi 
Ncbi;uamte  nicht  gerecht  werden  kutinen.  Wenn  hygiccütche  1 
K^oalisattoD,  die  Klärbecken  uad  ihren  Linlluö  auf  das  Mainwasser, 
wasnr  an  uns  herantreten  (und  das  kann,  wie  es  sich  in  Wicsbi 
leicht  einmal  not^  werden),  wenn  gar  eine  Epidemie  die  Stadt 
die  Ausfilhiung  der  nötigen  hakieriologiachcn  Untcrguchungeo  nicht 
bei  Kcmucbl  werden,  dann  muß  ein  Institut  mit  einem  Manne  d 
ausschlielllieh  diesen  Aufgaben  widmet  So  werden  sich  dei 
Städte  mit  der  Zeit  alle  dazu  cntschlieOen  müssen,  richtige  baktcrici 
KU  errichten,  schon  nach  dem  Grvndsatzc:  si  ris  pacem  pars  belliun 
Falle:  man  muß  schon  in  ruhigen  Zeilen  auf  bew<^:l£re  Torbe 
weitesten  ist  darin  Hamburg  gegangen,  das  alleKÜngs  «ist  dun 
werden  mußte.  Hamburg  hat  ein  eigenem  bakteriologisch«  losütut 
Jahreshudget ,  wenn  ich  nicht  irre,  60000  Mk.  betrügt.  Iladurc 
Semminslilul  schon,  wenn  man  so  sagen  kann,  aus  Ceschäflst 
hakleriolüpischc  Einrichtung  hatwn  muB,  kann  die  Stadt  Fiankfart  ; 
Institute  für  eisen  viel  bilhgeren  Preis  kommen. 

Aber  der  wesentlichste  Nutzen,  den  die  Stadt  von  dem  neu« 
warten  hat,  liegt  nicht  auf  diesem  rein  praktischen  Gebiete,  <tlll 
des  Institutes  für  uns  ist  ein  riel  höherer,  idealerer.  Das  SenimiiM 
wenn  t»  nach  Frankfurt  kommt,  .leinc  Aufgaben  wesentlich  en 
jetzt  ist  es  nicht,  wie  allgumeio  geglaubt  wird,  ein  blo&es  Präl 
Serum,  sondern  schon  jetzt  hat  es  auch  den  Zweck  der  Serumfors 
seinem  vollen  Titel  berrorgebt,  d.  h.  netwn  dem  rein  Itureatikri 
Institut  auch  einen  vrisscnschaTtüchen  Charuktcr.  Mit  der  Verlegni 
nach  Frankfurt  ist  aber  eine  bedeutende  Erweiterung  gerado  der  % 
Seite  des  Institutes  geplant.  Dasselbe  soll  ron  da  ab  nicht  b1o6 
Serumforscbung,  sondern  ein  solches  für  experimentelle  Tlie« 
werden,  also  eine  Stätte,  an  der  die  theoretischen')  Giundlagea 
in  freier  Forschung  ergründet  werden  schien. 
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■>  Hierb^  handelt  es  ucb  oIm  nicht  um  Versuche  an  Krank« 
theoretische  VoT&Tbeiten,    die  lur  BcurteilanK  der  Hrilpoteuea  nOlWM 
nhubt  in.  tie  bei  Kraalnn  tn  verwerten. 


Gerade  auf  di«ae  erweiterte  llitijrkeit  wird  vom  Dirditor  des  Institutes,  Hetni 
Geheimrat  Ehrlich,  ein  besoatlcrcs  Gewichl  Kciegt,  «ie  jeder,  der  rfea  wiasen- 
BchaftUcben  EDtwicklun^sRang  dieses  Forachere  kennt,  ohne  ireiLerec  Teittdieo  wird. 
Ist  es  nun  schon  Air  un^iere  Stadt  eine  besondere  Atiszeichnimg,  ein  Institut  ni 
erbaltcn,  ron  welchem  sicheilich  sehr  wichtige  Entdeckungen  ausgehen  werden,  ein 
ißstJtut,  welches  ein  acues  Zentrum  Ttir  wissenschaftliche  Anregung  gibt,  so  wird 
das  Interesse  noch  wesenUicli  erhöhl,  weil  Ttir  das  Institut  auch  eine  Lehrtälig- 
Iceil  geplant  ist,  in  deoiaelbea  Sinne,  wie  am  Seockenbergucben  lostitaLe  und  an 
uuerea  beriihmten  oatorwissemdiaAlichen  Vereben,  Bei  Paul  Khrltch  haben 
icImq  bisher  unter  den  ungGostigsteD  Verhältnissen  immer  Schüler  gcarbeilet.  Es 
ist  daber  atuuncbmea,  dafl  nicht  nur  die  eiaheimischen  Kollegen,  sondenr  auch 
Arrte  aller  linder  zu  ihm  kommen  werden,  die  hier  nicht  hiotl  Cdd  ausgeben, 
sondern  auch  neue  Ideen  und  neue  Geucbtspunkte  herbringen.  Im  Vertrage  ist 
auch  ausdrücklich  vorgesehen,  daö  Vorlesungen  und  Kur>c  über  die  betrcßendcn 
G^ensliode  abgelialteu  werden  soUcn,  mit  einem  Worte:  dem  Kranze  be- 
währter Vereine  und  Institute,  auf  die  Frankfurt  mit  Recht  so  stolz 
ist,  wird  ein  neues  Blatt  eingefügt.  Das  Senckenbergiscbe  Institut,  die 
Seockenbcrgigche  naturibrscheode  Gesellschaft,  der  physik.ili-'iche  \''eTein  tnw.  rcr- 
dankcn  freilich  ihre  [-)nt<^lcbung  und  I'nlerhaltung  der  Großherzigkeit  Ton  FKirgcm, 
aber  auch  die  Stadt  untcrstütst  diceellica  wenigstens  xum  Teil  Dos  neoe  Institut 
wird  vom  Staate  hierhergelegt.  Es  erfordert  von  der  Stadt  eine  verhtUlnisniiSig 
kleine  Summe  als  ZuschuS,  die  vollkommen  von  den  praktischen  Anfordentngeo 
im  Stadtintcresse  in  Anspruch  genommen  wird,  so  dafi  also  eif^tlich  die  Stadt 
hierbei  merkwürdigerwci^  vom  Staate  ein  Institut  erhält,  wie  sonst  nur  von 
liberalen  QürKem.  Die  große  Kolle,  die  gerade  die  Söhne  der  Stadt  Frankfurt  in 
der  medizinischen  und  naturwisseiischafitichen  Gelehrlenwelt  spielen,  hat  ntclil  mm 
kleinsten  Teile  ihren  Grund  in  jenen  von  hochherTigen  Büigem  geKtißeton  In- 
stitutionell. Jede  Vermehrung  derselben  bedeutet  önen  Fortschritt  in  der  geistigen 
SlelluDg  Frankfurts  und  seiner  Einwohner. 

Gerade  die  scboo  bestehenden  Institutionen  auf  mediiiotschem  uod  nalur- 
wiwmehaftHebem  Gebiete,  eioschlieSlicfa  unseres  vortrefflichen  Krankenhauses,  sind 
nun,  imi  endlich  darauf  lu  kommen,  der  Grund  gewenen,  warum  die  Regienmg 
vor  allen  Stadien  des  großen  Staates  speziell  unsere  Stadt  für  das  neue  Inslitnt 
auscisebcn  hat.  In  keiner  anderen  Stadt  PrcuBens  (abgeaeben  natürlich  von  den 
IJniveisitätsslädten)  ist  eine  sotche  Falle  von  wissenachaftlichen  Einrichtangen  vor- 
handen, wie  gerade  in  Frankfurt,  und  so  hat  denn  die  Regierung  den  Ilan  Kcfatit, 
hier  eine  Statte  für  den  Fortbildungsunterricht  der  approbierten  Ärxte  zu  errichten. 
Für  die  l-j-flillui^  dieses  Zweckes,  der  der  Stadt  ja  auch  bedeutende  materielle  Vor- 
teile bringen  würde,  ist  aber  die  Errtcbluog  eines  groflefcn  baktcriologi^cbcn  In- 
i^ilules  eine  notwendige  Voraussetzung. 

Für  alle  die  venichietlenen  Tältgkeitsurweige,  die  wir  erwähnt  haben,  ist  nun 
das  Seruminstitut  in  seiner  neuen  Gestalt  besonders  geeignet,  da  die  SerumprQfung 
selbst  schon  olle  Einrichtangen  für  baktericdogisches  und  cijitriiricn  teile»  Arlieileo 
erfordert  und  so  die  Ba«s  für  die  EtfüUnng  der  iäh"'«"  i>raktisehen  und  I^hr- 
aufgaben  enthült.    Es  kommt  noch  hinzu,  d  'umprufung,, 
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die   äch  der  Staat  sehr  gut  bezahlen  läßt,  ein  groSer  Teü 
wird,  der  sonst  anderweitig  auizubringen  wäre.    Gerade  umgel 
Dichterworte  heißt,    ist  hier  die   Serumprüfung  die  melki 
Wissenschaft  mit  Butter  versorgt 

Meine  Herrenl  Das,  was  ich  hier  gesagt  habe,  ist  eigen 
über  die  VerhältBisse  orientiert  ist,  aelbstveisiändlich.  Wen: 
Zeitungen  einer  unserer  angesehensten  Kollegen  eine  abweicl 
äuÖert  haben  soll,  so  hegt  das  wohl  nur  daran,  dafi  der» 
wesend  ist,  und  dafi  er  also  den  SachTerhalt  nicht  so  genau 
aber,  der  Ärztliche  Verein  wird  dem  Proj^te  der  Verlegung 
nach  Frankfurt  nicht  kalt  gegenüberstehen,  sondern  so  recht 
beistimmen. 


